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Rheomatismua  und  Gicht 283—286 

(können  Eisenaffektion  sein  283--284.  Gicht  als  Folge 
eines  Bauchorganleidens  284.  Heilung  der  Gicht  durch 
Diät  (Mikh)  284—285.    Wein  macht  Gicht  285—286.) 

Hüftweh 286—303 

(Krankheit  des  Huftnenren  als  reine  Eisenaffektion;  Ent- 
stehung, Verlauf  und  Behandlung  286—297.  Eisen- 
aflfektion  mit  chronischen  und  acuten  Leiden  der  Leber, 
BiClz  und  des  plexus  coeliacus  gepaart  297  —  300. 
Gute  Probe  auf  yoUkommene  Heilung  des  Hüftwehs  300 
1ms  302.  Verkrfippelung  nach  Hüftweh  bei  Kindeni 
302-303.) 

Seorbut 303—307 

(See-  und  Land-Scorbut  303—304.  Schwärzung  einxebier 
Glieder  304.  Fleckenkrankheit  304  —  307.  Petechial- 
fieber 307.) 

Wassersucht 307—318 

(als  reine  Eisenaffektion  307—309.  Fall  von  Bauchwasser- 
sucht durch  liquor  atypt,  geheilt  309 — 310.  Aus  einem 
Organleiden  und  einer  Eisenaflfektion  gemischte  Wasser- 
sucht 310 — 312.  Einige  schlimme  Zeichen  bei  Wasser- 
sucht 312 — 313.  Bauchstich,  was  von  ihm  bei  Wasser- 
sucht zu  halten?  313 — 315.  Terpenthinöl-Einreibungen 
315—316.  Scarificationen  und  Schröpfköpfe  316—317. 
Aufbrechen  der  wassersüchtigen  Pässe  317 — 318.) 

Dem  Eisen  verwandte  Mittel:       . 318—340 

(Boborantia  üza  318.  Adstringentia  und  Sauren  319. 
lteieh*9  Fiebermittel  319  ff.  Des  Verf.  Erfahrungen  über 
die  Wirkung  der  Schwefelsture  bei  Faul-  und  Petechial- 
fieber 32 1  — 337.    Misalungener  Versuch  mit  der  Schwefel- 
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8&1II«  bei  der  BindfSehfeudie  337 — 338.  Unwirkiam- 
keitderSchweiSBlflaiira  in  typbOeen  Fiebern  338.  Einiges 
Aber  Petedüen  338—339.  Ob  die  Sännn  beim  Petocbiel- 
fieber  ducb Eisen  ra  ersetien  seien?  339—340). 

Ueber  die  Kategorien  der   M8chw&che''   und  des   ^^Stlr- 

kenden" 340—843 

Dritter  Abschnitt    Kupfer 344—469 

Allgemeinea  Ober  Kupfer  und  Kupferaffektionen  ....     344—356 

(Aeltestes  UnlTersalmittel  der  Geheimarzte  344.  Aof- 
IftsHcbkeit  des  Kupfers  in  Oel  ist  eine  Fabel  345.  Knpfer 
ist  kein  Gift;  des  Verf.  Versuche  am  eignen  Körper 
345 — 349.  Einige  besondere  Wirkungen  des  Kupfers 
349—350.  Präparate  des  Kupfers  350—353.  Kupfer^ 
kranUieiten  und  deren  Erkennnngsseiclien  353 — 356. 
Verwandte  Mittel  356.) 

Kopfedimerz  und  Genchtsschmorz 357 — 360 

(durch  Kupfer  gebeflt  357 — 358.  Gesichtsschmerz  von 
Leber-  und  Milzleiden  abhangend  358 — 360.) 

Chronische  ZungenentzOndung    (durch   essigsaure  Kupfer- 
tinktur geheUt) .    360—361 

Apoplexie 362—385 

(Begriff  362.  Bedenklichkeit  des  Aderlassens  362— 363. 
Fall  Ton  Apoplexie  durch  AeÜier  und  Wein  geheUt  364 
bis  366.  Zwie&ohe  Art  der  Apoplezie  367.  Apoplexie 
mit  Kupfer  behandelt  367—369.  Verschiedene  Affektio- 
nen,  die  der  Apoplexie  zu  Grunde  liegen  können  369 
bis  370.  Fall  von  Apoplexie  mit  epidemischer  Gehirn-  ^ 
berührtheit  (Zinc,  oceL)  370—372.  Von  der  Blutüber* 
IGIlung  des  Gehirns  und  dem  vollen  Pulse  bei  Apoplexie 
373  —  375.  Apoplezie  mit  BauchvoUblütigkeit  375  ff. 
Was  Yon  Blutungen  —  natürlichen  und  künstlichen  — 
bei  acuten  Fiebern  und  bauchTollblntigen  Apoplectischen 
zu  halten?  376—377.  Apoplexie  bei  einem  Bauchyoll- 
blutigen  durch  Kupfer  gdieilt;  nachher  BlutenÜeerang 
am  After  377—383.  Ap<^lezie  und  Gehirnerschütterung ; 
wie  sie  zu  unterscheiden?  383—384.  Chronische  Gehirn- 
leiden  bei  Apoplectischen  384—385.) 

Lähmung 385—398 

(Verschiedene  Artung  der  Lahmungen  385—386.  Un- 
Tollkommene  Lähmung  der  Extremitäten  mit  Rucken  der 
Muskelbündel  386—387.  Lähmung  mit  GefuhUosigkeit 
in  Tod  endigend  387 — 389.  Lähmung  der  Zunge  und 
des  Schlundes  389.  Halbseitige  Gesichtslähmung  390 
bis  391.  Hemiplegie  und  Paraplegie  391—393.  Ur- 
lähmungen  durdi  äussere  Mittel  gehoben  393 — 394. 
Electricität  gegen  Lähmungen  eriblglos  angewendet  394 
bis  395.  Schwierigkeit,  die  Artung  der  Lähmungen  und 
ihre  Heihnittel  zu  erkennen  396—397.  Historische  Notiz 
über  einige  gegen  Lähmung  empfohlene  äussere  Mittel 
397  -  398.) 
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Angma  nnd  Sdurladiileber 398—404 

(sind  bisweOeii  Knpfenfiblctkm  396^  Fall  von  Schariadi- 
fieber,  du  Vert  darch  Probemittei  als  Kapfecknaldieit 
erkannte  399  —  402.  Scharlachfieber  bei  einer  Kind- 
betterinn,  mit  Gelbsucht  complicirt,  durch  Kapfbr  nnd 
Krahenanj^enwasser  geheilt  40^.  Kupfertinktar  in  Oel- 
cnralsion  bei  Sdiariachfieber  mit  Dorch&ll  403.  Wie 
Vert  in  Schariachepidemien  verfiJiren  woide  403—404.) 

Croup 404—411 

(Tödlicher  IUI  von  Croup,  der  mit  Kupfer  behandelt 
war  404 — 407.  Croup  ist  ein  Urleiden  der  LuftrAhlre 
407— 40a  Ueber  den  iusseri.  Gebrauch  der  Digitalis- 
salbe  bei  Croup  und  anderen  Leiden  406 — 409.  Antiieil 
der  Nerven  be^  Croup  409 — 410.  Indirekte  und  direkte 
Behandlung  desselben  410—411.) 

Merkurialapeichelfluss  (wann  er  durch  Kupfer  heilbar?)     .     411—412 

Husten  (als  Kupferaffektion  selten) 413 

Lungeniucht 413—415 

(Bedenklichkeit  des  Kupfergebrauchs  bei  der  Katarrhal- 
schwindsucht  nnd  der  Fhthis.  nodosa  413 — 414.  Wann 
Kupfer  bei  Lungensucht  heilsam  sein  kann?  414 — 415.) 

Anfangende  LShmung  der  Lunge 4ji5— 418 

(Flötadiche  Athemsnoth  in  akuten  Leber-  und  Gehim- 
fiebern,  durch  Kupfer  su  beseitigen  415—418.  Vor^ 
BKht  bei  den  Geheilten  418.) 

Pleuritis 418—423 

(kann  Kupferkrankheit  sein;  Zeichen  und  Erkenntniss 
418 — 419.  FbH  einer  durch  Probemittei  erkannten  und 
geheilten  Kupfer- Pleuritis  419--423.) 

Gelbsucht 423—426 

(Fan  einer  aus  einer  Leberaifektion  und  einer.  Kupfer- 
aflbktion  gemischten  Gelbsucht,  durch  J^ua  mie.  vom. 
nnd  Kupfertinktur  geheilt) 

Durclifall  nnd  Ruhr  (können  Kupferaffektion  sein)       •     .     426 — 428 

Kindbett 428—433 

(Kupfer  bei  Wehenmangel  heilsam  428-   Tödtlicher  Ge- 
burtsfell bei  Beckenenge  und  Betrachtungen  über   die' 
mflgticbe  Natuihülfe  in  solchen  Pillen  429—433.) 

WasMTsucht 433-445 

(als  Kupferiorankheity  Erkenntniss,  Veriauf  nnd  Behand- 
lung 433 — 438.  Fall  von  geheflter  Knpferwassersucht 
438—441.  Bemerkungen  fiber  Kupferwassenucht  und 
Wasserraoht  iberhaupt  441 — 442.  Was  von  derDunt- 
kur  SU  hdten?  443-^445.) 

Bfaithamen 445—446 

Rheumatismus.     Gicht        446 — 450 

(Beide  Krankheiten  können  durch  Pkobemittel  aU  Kupfer- 
afiektkm  erkannt  werden  446—447.    Fall  von  Kupfer- 
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^    Gicht  447 — 448.    Bemerkung  fiber  irztliches  Honorar 
und  die  Medizinaltue  449—450.) 

Chronische  Aussefalüfpe 450—454 

(Hautzucken  und  niasende  Flechten  als  Kupferaffektion 
450 — ^451.  Angeblich  aus  Krätze  entstandener  nässender 
FlechtenauMchlag,  durch  Kupfer  geheilt  451—453.  Be- 
merkungen dazu  453^454.) 

Asthma»  Hysterie  u.  a.  Krankheitsformen  können  Kupfer- 
affektion sein 454 

Dem  Kupfer  verwandte  Mittel:  Wein,  Branntwein,  Aether, 

gewürzhafte  Oele  u.  a.  flüchtig  reizende  Arzeneien      .     455 — 463 

(Fleuresien  u.  a.  akute  Fieber  durch  Wein,  Brantwein 
und  Aether  geheilt;  Bemerkungen  dazu  455 — ^459*  Ge- 
schichtliches über  den  Wemgebrauch  in  Fiebern  459  bis 
461.  Wie  Terhält  sich  die  Wirkung  des  Wems,  Brant- 
weins  und  Aethers  zu  der  des  Kupfers?  461 — ^462.  Aro- 
matische Oele  462—463.    Moschus  463.) 

Vom  Kupfer  als  Wurmmittel 463—469 

(Kupfer  tödtet  Spuhlwürmer  464  —  466;  auch  Band- 
würmer 466—469.  Terpenthinöl  als  Bandwurmmittel  468.) 

Vierter  Abschnitt^     Schlussbemerkungen   über   die  Uni- 
versalmittel      470—494 

I.  Kann  von  den  3  Affektionen  des  Gesammtorganismus 
die  eine  in  die  andere  übergehen?  Ist  solcher  Ueber- 
gang  zu  erkennen?       470 — 472 

(Uebergang  der  Salpeteraffektion  in  Kupfer-  und  Eisen- 
affektion 470—471.  Uebergang  der  Eisen-  in  Salpeter- 
affektion 471—472.  Uebergang  der  Kupfer-  in  Salpeter- 
affektion 472.) 

U.  Von  dem  Verhältniss  der  Universalmittel  gegen  ein- 
ander und  von  dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  zweier 
Universalaffektionen 472 

lU.  Von  den  Universalmitteln  als  Hülfen  verborgene  Urorgan- 
leiden  zu  entdecken.  (Kub.  Salpeter  473-— 474.  Eisen 
474.    Kupfer  474—475.) 472-475 

IV.  Von  den  Universalmitteln  als  Hülfen,  in  akuten  Fiebern 

bei  unerkennbaren  Organaffektionen  das  Leben  zu  fristen     475 — 477 

V.  Vermuthung  über  das,  was  eigentlich  der  Gesammt- 
organismus leiblich  sein  mag 478 — 482 

VI.  Von  der  Verlängerung  des  Lebens  durch  Universalmittel     482 — 494 

(Geschichtliches  über  Lebens  -  Verlängemngsmittel  482 
bis  486.  Von  den  Organaffektionen,  in  sofern  sie  am 
häufigsten  Todesursache  sind  486—488.  Von  der  Ver- 
ringerung des  Urgewebes  im  Alter;  ob  sie  durch  Univer- 
sahnittel  zu  veihäten  sei?  488 — 493.  Ob  Massigkeit 
das  Leben  verlängert?  493 — 494.) 
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M&ihe  ich  die  Wirkung  und  den  Gebrauch  der  iatrochemischen 
Universahnittel  auslege^  wird  es  nöthig  sein,  die  Begrifisbe- 
Stimmung^  die  ich  im  zweiten  Kapitel  von  einem  solchen  Mittel 
gegeben,  2u  rechtfertigen.  Ich  habe  diesen  Begriff  folgender- 
i^assen  bestimmt:  Ein  Universalmittei  sei  ein  solches  Mittel, 
welches  in  dem  belebten  Menschenleibe  daqenige,  was,  er- 
krankt, nicht  unter  der  Heilgewalt  irgend  eines  Organheil- 
mittels  ettehe,  zum  Norm^lstande  zurücküQhre.  Das  in  dem 
belebten  Menschealeibe  durch  die  Univeorsalmittel  Heilbare 
nenne  ich  den  Gesammtorganismus,  im  Gegensatze  zu  den 
einzelnen  Oiganen,  die,  erkrankt,  unter  der  Heilgewalt  ihrer 
Eigenheilmittel  stehen. 

Sollte  man  diese  Bestimmung  etwas  seltsam  finden,  so 
bemerke  ich  darüber  Folgendes«  In  einer  reinempirischen  Be- 
griflEBbestimmung  darf  nichts  Hypothetisches,  sich  auf  eine 
vermeintliche  oder  vermutUiche  Kenntniss  des  belebten  Men- 
achenkibes  Beziehendes  i^u^enqmmen  werden»  Das  Rationell- 
empirische, das  Vermuthliche  über  die  Universalmittei  werde 
ich  am  Elnde  dieses  Kapitels  dem  Leser  mittheilen,  und  zwar 
unter  einer  besonderen  Ueberschrift,  damit  es  auf  keine  Weise 
mit   dem  Reiner£ahrungsgem&ssen    vermischt   werde«     Solche 

n.  1 


Veimischung  gibt  Verwirrung  der  Begriffe  ^  deren  sich  freilich 
manche  rationelle  Empiriker  nur  zu  oft  schuldig  gemacht 
welche  mich  aber^  der  ich  die  Absicht  habe^  die  reinempirische 
Heillehre  der  Alten  dem  Leser  verstftndlich  darzulegen  ^  gar 
Obel  kleiden  würde. 

Alle  Begriffsbestimmungen  sagen  uns  nicht,  was  das  zu 
bestimmende  Ding  sei,  sondern  bloss,  welches  sein  Verhältniss 
zu  andern  Dingen  sei,  mit  denen  es  der  Verstand  möglich 
verwechseln  könnte. 

Wenn  die  Scheidekünstlor  uns  solche  Körper,  welche  die 
Kunst  bis  jetzt  noch  nicht  zu  zerlegen  vermochte,  bestimmen, 
so  sagen  sie  uns  nicht,  was  sie  sind,  sondern  bloss,  wie  sie 
sich  zu  andern  Körpern  verhalten.  Also  weiss  ich  auch  nicht, 
was  ein  Universalimttel  sei,  wie  und  auf  welche  Weise  es  in 
dem  erkrankten  Leibe  eine  gesundmachende  Wirkung  ftussert; 
ich  scheide  es  aber  von  den  Eigenheilmitteln  der  Organe. 
Ohne  mich  in  das  Hypothetische  zu  verlieren,  weiss  ich  nicht 
anzugeben,  was  der  Oesammtorganismus  sei;  ich  weiss  aber 
gar  wohl,  dass  etwas  in  dem  belebten  Menschenleibe  ist,  wel- 
ches erkrankt,  nicht  unter  der  Hdlgewalt  der  Oi^nheilmittel, 
sondern  der  Universalheilraiittel  stehet,  und  dieses  ist  meinem 
Verstände  der  Gesammtorganismus. 

Die  schulrechten  Aerzte  haben  den  latrochemikem  hin- 
sichtlich der  Universalmittel  offenbar  einen  nicht  bloss  irrigen, 
sondern  selbst  albemen  Begriff  au%ebQrdet.  Sie  haben  näm- 
lich vorgegeben,  als  behaupteten  jene,  ein  Universalmittel  heile 
alle  Krankheiten,  und  wer  im  Besitze  eines  solchen  sei,  der 
bedürfe  keiner  anderen  Heilmittel. 

Ich  gestehe,  dass  schon  Raymundus  LuHius  den  schul- 
rechten Aerzteif  Veranlassung  zu  dieser  vericehrten  Ansicht 
gegeben.  Wenn  er  ein  unendliches  Namenverzeichniss  von 
Krankheiten  anfertigt^  welche  er  mit  einem  imd  demselben 
Mittel  heilen  zu  können  behauptet*),  so  war  bei  den  Gale- 
nikem  und  bei  ihren  Nachfolgern,  welche  Krankheit  und  Krank- 


*;  R4gyfmmdi  Lullü  Maiorcani  lAb.  de  Medicims  secretwums.  Dieser  Philo- 
soph oder  Narr  ist  wahrscheinlich  einer  Yon  den  Halbwissem  der  geheim- 
ärstlichen  Sekte  gewesen,  weshalb  ihn  auch  J^ttttceliw  geringseh&tst. 
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heitsform  mit  einander  vermischten^  zum  wenigstens  beide 
nicht  verstandhaft  von  einander  schieden ,  der  Gcxlanke  leicht 
zu  entschuldigen  5  dass  die  latrocbemiker  wiridieh  alle  Krank* 
heiten  ndt  eiiiem  und  demselben  Mittel  heilen  su  können  vor» 
g&ben.  Krankheit  ist  ein  eigene»,  ausserhalb  der  Grenzen 
unseres  Verstandeswissens  liegendes  feindliches  Ergriffenaein 
des  Lebens.  Krankheitsform  hingegen  ist  eine  Grtqppe  von 
Zufallen,  welche  sich  als  gestörte  Verrichtung  einzelner  Organe, 
und  dem  Kranken  als  Beeintrftcbtigung  des  Gesundheitsgeftddes 
ftuBsert  Krankheitsform  ist  also  die  sinnliche  Ofifenbarung  des 
Unbekannten  und  Unerkennbaren,  welches  wir  Krankheit  nennen. 

Dass  es  Urleiden  des  Gesammtorganismus  gibt,  und  diese 
sich  von  den  Urleiden  der  einzelnen  Organe  unterscheiden, 
daran  haben  auch  die  schulrechten  Aerzte  wol  nie  gezweifelt. 
Eine  Uraffektion  des  Gesammtoigaidsmus  greift  aber  den  gan* 
zen  Leib  nie  so  gleichmftssig  an,  dass  sie  nicht  in  dem  einen, 
oder  dem  anderen  Organe  mdir  oder  minder  vorwalten  sollte. 
Daher  Schmerz,  oder  gestörte  Verrichtung  einzelner  Organe. 
W^en  derMitleidenheit  der  Organe  unter  einander  kann  aber 
ein  solches  Vorwalten  der  Affektion  des  Gesammtorganismus 
in  einem  Organe  nicht  S(att  finden,  ohne  dass  andere  Organe 
mitleidlicli  dadurch  berOhrt  .würden.  Auf  die  Weise  bilden 
sich  gewisse  Gruppen  von  Zufällen,  weldie  eine  nosologische 
Form  darstelleut  cfie,  wie  jeder  leicht  einsehen  wird,  je  nadi- 
dem  der  Theil  ist,  worin  die  A£kktion  des  Gesammtorganismus 
vorwaltet,  anders  imd  anders  gestaltet  sein  muss. 

Wie  aber  alle  solche  möglidbie  und  denkbare  Krankheits* 
formen  gestaltet  sein  mögen,  so  können  sie  doch  sftmmtüch 
Offenbarung  einer  und  der  nftmlichen  Affektton  des  Gesammt- 
organismus sein  imd  können  natfain  durch  ein  und  das  n&m- 
liche  Mittel  beseitiget  werden. 

Denen  meiaer  Leser,  welchen  das  Gesagte  noch  unver- 
atftndlidi  sein  möchte,  will  idi  die  Sadie  durch  ein  schulgereohtes 
Beispiel  ganz  anschaulich  zu  machen  versuchen. 

Unsere  heutigen  Aerzte,  mit  Ausschluss  d«r  homöopati* 
sdien,  nehmen  einen  krankhaften  Zustand  des  Gesammtorga- 
nismus an,  den  sie  den  entaündlicfaen  nennen.  Dieser  greift 
•  nun  nie  die  ganze  Körpermaschine  sichtbar  gleichmftssig  an, 
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sondern  er  waltet  in  dem  einen  oder  anderen  Theile  erkenn- 
bar vor.  Dadurch  werden  nosologische  Formen  gebildet^  als 
CephaUäSy  Ophffudnne,  OMs^  OlossUUy  Angina,  PteuHH»,  Rheu- 
nuUismuBy  ColiCy  und  wie  das  Heer  solcher  ZufeUsgruppen  von 
den  Aerzten  mag  benennet  sein«  Alle  diese  verschiedenen 
nosologischen  Formen,  die  nodi  überdies  durch  die  Mitleiden- 
heit,  worin  die  Theile^  in  wdchen  die  A£fektion  cfes  Oesammt- 
Organismus  vorwaltet^  mit  anderen  Ziehen,  unberechenbar  können 
verändert  werden^  weichen  doch  einer  und  der  i^tmliohen  Be- 
handlung, der  schulgereehten  Blutentziehung,  den  sogenannten 
antiphlogistischen  Mitteln,  oder  dem  Calomel. 

So  wenig  man  nun  sagen  kann,  dass  unsere  Aerzte  un- 
weise handeln,  dass  sie  ein  ganzes  Heer  von  Krankheiten  durch 
eine  und  die  nämUche  Behandlung  heilen  zu  können  behaup- 
ten, eben  so  wenig  kann  man  auch  die  alten  Geheimarzte  des 
Aberwitzes  zeihen,  dass  sie  ein  ganzes  Heer  von  Krankheiten, 
oder  alle  Krankheiten  (Krankheitsformen)  mit  einem  und  dem 
n&mlichen  Mittel  heilen  zu  können  behaupteten. 

Sollte  nun  aber  einer  meiner  Leser,  trotz  dieser  deut- 
lichen Auslegung,  so  halsstarrig  sein,  die  alte  Galenistisdie, 
von  späteren  Geschlechtern  gutgläubig  nadbgebetete  Meinung 
festzuhalten,  so  bitte  ich  diesen,  nur  ein  beliebiges  Werk  des 
ersten  besten  latrochemikers  au&uschlagen.  Er  wird  dann 
bald  finden,  dass  diese  Leute,  nebst  der  Kenntniss  der  Uni- 
versalmittel, sich  auch  ausgezeichnet  guter  Oi^anheilmittd 
rühmten;  xmd  ich  will  ihm  dann  die  Wahl  lassen,  entweder 
meine  Auslegung  als  die  wahre  anzuerkennen,  oder  die  alten 
Oeheimärzte  als  voUkommne  ToUhäusler  anzusehen.  Wozu 
sollten  sie  der  Organheilmittel  bedurft  haben,  wenn  sie  des 
Glaubens  gewesen,  mit  ihren  Universalmitteln  alle  Krankheiten 
heilen  zu  können?  ^— 

Endlich  gebe  ich  jedem  Zweifler  noch  Folgendes  zu  be- 
denken. Gesetzt,  die  Geheimftrzte  hätten  auch,  in  der  dunk- 
len Urzeit  A&t  Entstehung  ihrer  Sekte,  den  ihnen  von  den 
Galenisten  a«i%ebürdeten  alb^nen  Begriff  von  einem  alle  Krank- 
heiten heilenden  Universalmittel  gehabt,  so  hätte  doch  ihre 
eigene  Erfahrung  sie  nothwendig  gar  bald  von  dem  Irrthume 
zurückbringen  müssen ;  denn  wie  wir  allesammt  wissen,  ist  die 
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Natur  nicht  so  gefiüligy  sich  nach  der  Phantasie  der  Aer2te  zu 
fbgen^  und  so  eigßnwillig  sie  jetzt  ist,  imd  sie  es  auch  wol 
von  jeher  gewesen  sein« 

Femer  ist  die  Meinung  der  Galenisten  imd  ihrer  Nach- 
folger anch  darin  irrig,  dass  sie,  wie  man  aus  ihren  indirekten 
Aensserungen  sdiUessen  muss,  die  Universahnittel  ftkr. bohrt 
dastehende  Arzeneien  ansehen,  welche,  in  ihrer  Wirkung  mit 
keinem  anderen  Mittel  verwandt,  die  angeblichen  Wunder  ver- 
richten sollen.  So  ist  es  aber,  wahrlich  nicht  gemeint.  Die 
Universalmittel  sind  keines weges,  hinsichtlich  ihrer  Wirkung, 
verinselte,  verwandtlose  Findlinge,  sondern  sie  haben  ihre  Ver- 
wandten. Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  ihren  Ver- 
wandten, dass  sie  mächtiger,  schneller  in  ihrer  Wirkung  sind 
und  dass  ihre  Heilwirkung  ausgezeichnet  rein  ist.  Rein  ist 
sie  in  der  Hinsicht,  dass  sie  weder  den  Gesammtorganismus, 
noch  irgend  ein  einzelnes  Organ  fi^indUch  angreift.  Die  Uni- 
veisalmittel  sind  also  nicht  bloss  hinsichtUch  ihrer  mftchtigen 
Heilwirkung,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Reinheit  und  Ein- 
ÜBchheit  ihrer  Wirkung  wichtig.  Je  mehr  Nebenwirkungen  ein 
solches  Mittel  hat,  um.  so  viel  schwieriger  ist  seine  Anwen- 
dung; als  Erkennun^mittel  würde  aber  ein  unreines,  oder  gar 
feindliches  Universlümittel  gar  schlecht  zu  gebrauchen  sein. 

Die  drei,  in  der  alten  geheim&rztlichen'  Zeit  bekannten 
Universalmiftel  waren,  so  viel  ich  die  Sache  habe  ergründen 
können:  der  würfelichte  Salpeter>  das  Eisen  und  das  Kupfer. 

Man  kann  aber  aus  den  Schriften  der  latrochemiker  den 
Beweis  nicht  fdhren,  dass  alle  GeheimArzte  auch  gerade  den 
Gebrauch  der  drei  Universalmittel  gekannt  hfttten.  So  hat 
Raym^  Luläus  den  würfeUchten  Salpeter  nicht  gekannt;  wenn 
also  Paracelmt0  dessen  Heilkunst  etwas  gering  schätzt,  mag  er 
nicht  ganz  Unrecht  haben.  Paracelsw,  der  sich  auf  seiner 
ersten.  Wanderung  (die  man  von  seiner  zweiten  wohl  unter- 
scheiden muss)  mit  den  in  Frankreich,  ItaUen,  Spanien  und 
Deutschland  hin  und  wieder  zerstreuten  arztlichen  Geheim- 
forschem  besprochen  und  sich  wahrscheinlich  ihre  HeimUch- 
keiten  angeeignet  hatte,  kannte  den  Gebrauch  aller  drei  Uni- 
versalmittel. Aber  auch  er  spricht  eben  so  wenig  deutlich 
über  dieselben,  ab  sein  Vorgänger  und  seine  Nachfolger. 
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Von  dein  angeblichen  Vater  der  iatrochemischen  Sekte, 
von  dem  zweifelhaften  Hehnes^  weiss  ich  nichts  zu  sagen,  weil 
ich  dessen  Schrift  nie  habe  auftreiben  können.  Aus  einer 
Stelle  derselben  aber,  die  ich  in  Bechers  PkyMca  mbterrainea 
gefunden,  muss  ich  w<J  schliessen,  dass  das  Deutliohschreiben 
auch  eben  seine  Sadie  nidit  gewesen.  Hätten  die  Iatroch&- 
miker  fkber  ihre  Universalmittel  deutlich  geschrieben,  so  bAtten 
sie  dieses  nicht  thun  können,  ohne  ihre  ganze  Heillehre  zu 
ofiPenbaren.  Ich  habe  aber  im  ersten  Kapitel  gezeigt,  dass  der 
damahlige  unbillige  ^  verfolgende  Zeitgeist  jeden  klugen  Mann 
von  dem  DeutUchschreiben  abmahnen  musste.  Die .  rftthsel- 
haften,  dunklen  Andeutungen  Hohsiüidm»  über  die  Universal- 
mittel mögen  allerdings  wol  die  Forschbegierde  mancher  Leser 
au%eregt  haben;  es  konnte  aber  auch  nicht  fehlen,  dass  die 
Auslegung  jener  dunkelen  Andeutungen  ganz  verschiedenartig 
ausfallen  musste,  je  nachdem  die  Verstandeskrftfte  der  Leser 
und  ihre  ftrztfiche  Erfahrenheit  versdiieden  waren.  Daher  fin- 
det man  bei  den  Paracelsisten  hinsichtlich  der  Universalmittel 
sehr  abweichende  Ansichten,  und  es  kann  immer  mögHch  sein, 
dass  die  eigenthchen  Chemiker,  die  nur  zuweilen  ein  wenig  in 
der  Medizin  pfuschten,  und  die  man,  obsohon  sie  Doktoren 
der  Medicin  gewesen  sein  mögen,  nicht  mit  gutem  Gewissen 
zu  den  scheidekünstlerischen  Geheimftrzten  zfthlen  kann,  ganz 
irrige  Begriffe  von  den  Universalmitteln  gehabt  haben,  indem 
die  Erfahrung  ihre  BegrifiFe  nicht  berichtigen  konnte*). 

Zu  dem  wahren  Begrifife,  den  die  eigentlichen  latroche- 
miker,  namentlich  ParaeelmSy  von  den  Universalmitteln  hatten, 
kann  nur  der  gelangen,  der  den  erkrankten  Menschenleib  selbst 
beobachtet,  selbst  zu  heilen  versucht.  Diese  Selbstbeobachtung 
macht  ihm  manche  Aeusserung  Hohenheima  deutlich,  und  zwar 
so  deutlich,  dass  er  hintennach  erstaunt,  jene  Aeusserung  nicht 
gleich  verstanden  zu  haben.  Ueberhaupt  waren  Hchenhem$ 
Schriften  ftbr  Beobachter  der  Natur,  für  Selbstforscher  berech- 
net, nicht  für  galenistische  Büchergelehrte.  Den  letzten  mussten 
sie  immerdar  dunkel  bleiben,  indess  sie  gerade  durch  ihre  ge-- 


*)  Darum   sind  jedem,    der   sich  mit  der  wahren  Lehre  der  geheimärztlichen 
Sekte  bekannt  machen  will,  die  Schriften  der  PAracelsisten  fast  gans  nutild» 
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heunniasvcdlen  Andeutungen  die  Neugierde  der  Aratlichen  For- 
scher aufregten.  Das  GebeimniesvoUe  regt  die  Neugierde  forsch- 
lustiger Menschen  auf^  nicht  das  Deutliche.  Paraeebm  hat 
deutlich  und  offen  gegen  den  Galenismus  gekftmpfi^  aber  das, 
was  er  an  dessen  Stelle  setzte^  dunkel  voigetragen«  Dadurch 
bildete  er  nicht  sovol  Paracelsisten,  als  vielmehr  Naturforscher; 
und  wenn  ich  die  Frage  aufstelle :  wtUrde  er  wol^  hfitte  er  seine 
Lehre  deutlich  voigetragen,  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Medicin  gehabt  haben  als  er  wirklich  gehabt?  so  könnte 
nur  der  meiner  Leser  diese  Frage  albern  finden,  der  den 
menschlichen  Geist  nie  selbst  beobachtet,  nie  die  Geschichte 
in  Beüehung  auf  denselben  gelesen,  nie  y<Mi  dem  Anhange 
gehöret,  dea  jede  Geheimelei  gefunden. 

Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  unendliche 
Namensverseichniss  von  Krankheiten,  in  wdkshen  die  latroche- 
miker  ihre  Universalmittel  wollten  hOlfreidi  befanden  haben, 
thäls  auf  Rechnimg  ihrer  Eitelkeit,  theils  auf  einen  sie  be- 
seelenden neckischen  Plagegeist  au  schreiben  sei,  der  sie  drang, 
die  Galeaisten  durch  £e  Au%abe  eines  ihrem  bücherlichen 
Verstände  unauflöslichen  Bftthsels  su  li^em.  Es  könnte  aber 
audi  wol  in  unseren  Tagen  ein  Arst,  der  die  Geheimkunst 
der  Alten  bloss  an  den  bücherlichen  Quellen  studiren  wollte, 
durch  jene  neckische  Plagerei  in  die  Irre  gefohrt  werden.  Er 
könnte  sich  nflmlich  vorstellen,  die  Universalmittel  seien  solche 
Arzeneien,  die  bei  Uebung  der  Kunst  keinen  Tag  zu  entbeh- 
ren wftren«  Damit  ich,  gleich  vom  An&nge  an,  jeden  Leser 
vor  solchem  brthume  warne,  wird  es  hinreichend  sein,  mit 
wenigen  Worten  das  Eigebniss  meiner  zwanzigjährigen  Beob- 
aditupg  auszusprechen*  Ich  gebe  aber  gern  zu,  dass,  wenn 
idi,  statt  zwanzig,  herzig  Jahre  die  alte  Gehdmkunst  geübet, 
dass  Ergebniss  meiner  Beobachtung  vielleicht  anders  lauten 
würde  als  jetzt.  Bis  jetzt  habe  ich  beobachtet,  dass  reine 
Urleiden  des  GesammtMganismus  in  unserem  Himmelsstriche 
weit  weniger  sich  finden  als  reine  Urorgankrankheiten«  Wenn 
diese  jahrelang  als  feststehende  Krankheiten  herrschen,  so  er- 
scheinen jene  als  zwischenlaofende  und  herrschen  nur  monate- 
lang. Vermischte  Krankheiten,  aus  emer  Uraffektion  des  Ge- 
sammtorganismus  und  aus  einem  Uroiganleiden  bestehend^  sind 
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ebenfalls  häufiger  als  reine  UralFektionen  des  Gesammtorganis^ 
mus^  aber  auch  jene  wfthren  nur  monate-^  nicht  jahrelang,  und 
gehen  dann  leicht  wieder  in  einfache  Urorganieiden  über.  Wer 
also  glauben  wollte,  ich  habe,  weil  ich  der  Lehre  der  alten 
Geheim&rzte  gefolgt,  best&ndig,  entweder  durch  würfelichten 
Salpeter,  oder  durch  Eisen,  oder  durch  Kupfer  alle  Krankheiten 
bek&mpft,  der  würde  sich  einen  ganz  verkehrten  Begriff  von 
jener  Lehre  machen.  Aus  dem  vorigen  Kapitel  haben  die 
Leser  schon  gesehen,  dass  ich  mit  einfachen  Organheilmitteln 
die  übelsten  akuten  Krankheiten  geheilt  habe.  Ich  sage  aber 
noch  zum  Ueberflusse  ausdrücklich,  wer  reine  Urorganieiden 
und  die  davon  abhängenden  akuten  Fieber  nicht  bloss  behandlen, 
sondern  wirklich  heilen  will,  der  muss  die  geeigneten  Organ- 
heilmittel rein  und  allein  anwenden. 

Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  IBppokrates  Uraffektionefi 
des  Gesammtorganismus  in  Griechenland  weit  häufiger  beob- 
achtet hat  als  sie  in  unserem  Himmelsstriche  vorkommen,  und 
dass  sich  daher  seine  auf  blosse  Beobachtung  gegründete  Lehre 
von  den  kritischen  Tagen  schreibt.  So  ist,  nach  seiner  Aus- 
sage, in  den  scluiell  veriaufenden  Fiebern  der  vierte  Tag  der 
kritische,  der  bei  bösartigen  aber  auch  der  tödtliche  sein  kann. 
Femer  theilt  er  die  entscheidenden  Tage  in  solche,  wielche 
wirklich  entscheiden,  und  in  solche,  welche  die  künftige  Ent- 
scheidung anzeigen.  Da  ist  nun  wieder  der  vierte  Tag  der 
Anzeiger,  so,  dass  wenn  an  diesem  eine  günstige  Vwänderung 
eintritt,  der  siebente  der  wirklich  glücklich  entschddende,  wenn 
aber  eine  ungünstige  Veränderung  eintritt,  der  sechste  der 
tödtliche  sein  wird. 

Merkwürdig  ist  es  mir  gewesen,  dass  bei  dem  Gebrauche 
der  Universalmittel  in  akuten  Krankheiten  der  vierte  Tag  des 
Arzeneigebrauches  gewöhnlich  der  Tag  der  Besserung  ist,  das 
heisst,  der  Tag,  an  dem '  das  Gesundheitsgefühl  wieder  eintritt. 
Freilich  ist  hier  der  vierte  Tag  des  Arzeneigebrauches  der  Tag 
der  Besserung  und  bei  Hippokrates  war  der  vierte  Tag,  vom 
Anfange  der  Krankheit  an  gerechnet,  der  entscheidende,  oder 
der  anzeigende.  Ich  ahne  aber  irgend  einen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Hippokratisch  kritischen  und  dem  beim  Ge- 
brauche der  Üniversalmittel  eintretenden   Genesungstage;  bis 
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jetzt  habe  ich  jedoch  diese  Ahnung  nidit  ^raf  dem  Wege  der 
Beobachtung  zur  yerstandhaften  Klarheit  bringen  können.  Hätte 
ich  die  reinen  Uraffektionen  des  Gesammtorganismus  so  häufig 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  als  die  reinen  Uroi^an- 
afiEektionen^  so  würde  ich  vielleicht  mehr  von  diesem  dunklen 
Gegenstande  sagen  können  als  jetzt.  Aber  in  diesem  Falle 
wtkrde  auch  meine  firztlich  praktasohe  Ausbildung  weit  unvoll- 
kommner  geblieben  sein,  denn  die  kälteste  Phantasie  wtkrde 
bei  dem  beständigen  Ansehauen  der  wundergleichen  Wirkung 
der  Unirersalmittel  sich  erwärmt  haben,  und  als  praktischer 
Schriftsteller  hätte  ich  nothwendig,  auch  bei  dem  besten  Willen, 
die  Köpfe  mein^  jüngeren  Amtsgenossen  erhitzen  müssen. 

Jetzt  bin  ich  in  eme  etwas  rauhe  Schule  geschickt,  ich 
habe  die  beschweriichsten  Uroigankrankheiten  behandeln  müssen, 
bei  denen,  wenn  sie  gleidi  zuweilen  mit  Urleiden  des  Gesammt« 
oi^anismus  verbunden  waren,  die  Universalmittel  entweder  gar 
nicbt,  oder  doch  idlein  nicht  halfen,  indem  ich  nur  heilen 
konnte,  wenn  ich  das  ui^rgriffene  Organ  eiicannte  und  auf 
selbiges  das  geeignete  Organheilmittel  üaid.  Dadurch  ist  in 
meinem  Kopfe  wol  das  wahre  Gleichgewicht  entstanden,  weU 
ches  mich  als  praktischen  Schriftsteller  befthiget,  den  Werth 
der  iatrochemiscben  Universalmittel  ohne  Uebertreibung  richtig 
zu  schätzen. 

Bei  emer  Abhandlang  über  die  Universalmittel  muss  man 
mit  Recht,  ehe  man  ins  Einzelne  gehet,  die  Fragen  beantwor- 
ten: wie  offenbaret  sich  die  Uraffiektion  des  Gesammtorganis* 
mus?  gibt  es  Zeichen,  durch  welche  wir  dieselbe  von  der 
consensuellen  Affektion  des  Gesammtorganismus  unterscheiden 
können?  und  gibt  es  Zeidien,  durch  wdche  sich  die  drei  Ur*- 
afiektionen  des  Gesammtorganismus  von  einander  unterscheiden? 

Wenn  jemand  nur  kurze  Zeit  die  Universalmittel  gebraucht 
hätte,  und  er  wollte^  bevor  er  seinen  Verstand  von  der  thei- 
lichten  Verkrüppelung  geheilet,  mit  welcher  ims  allesammt  der 
Kryptogalenismus  schon  in  der  Jugend  bemakelt  hat,  dem 
Publike  seine  Erfahrungen  mittheilen,  so  würde  er  sich  wahr*- 
Heb  in  einer  grossen  Verlegenheit  befinden.  Von  der  irrigen 
Ansidit  ausgehend,  dass  alle  Krankheiten  sich  von  einander 
durch  gewisse  Zeichen  unterscheiden,  würde  er  äi^stlich  nach 
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solchen  unterscheidenden  Kennaeichen  haschen^  er  wflrde  die 
Zufälle  9  welche  er  bei  einer  geringen  Anzahl   von  Kranken 
beobachtet,  als  allgemein  gültige  unterscheidende  Zeichen  auf* 
stellen,  und  so>  indem  er  der  schulgerechten  Ansicht  fröhnte» 
den  Leser  in   die  Irre  fikhren.    Da  ich  aber  zu  gewissenhaft 
bin,  meine  Amtsgenossen  absichtlich  zu  täuschen,  da  ich  lange 
genug  die  Univ^rsalmittel  gebraucht,  und  nicht  den  geringsten 
Belang  habe,  den  äusseren  Schein  der  Schulregel  zu  bewahren, 
so  trage  ich  kein  Bedenken,  bestimmt  zu  erklären,  dass  ich 
keine  allgemein  sichere  Zeichen  kennen  gelernt,  durch  welche 
ich  die  Uraffektion  des  Gesammtorganismus  von  der  consen- 
suellen  unterscheiden  könnte,    eben  so  wenig  solche,    durch 
welche  ich  die  drei  Uraffektionen  des  Gesammtorganismus  von 
einander  zu  unterscheiden  im  Stande  wäre«    Was  ich  Vermutii» 
liches  über  diesen  Punkt  zu  sagen  habe,  werde  ich  bei  der  Aus- 
legung des  Gebrauches  der  einzelnen  Universalmittel  bemerken. 
Da  jede   der  drei  Uraffektionen  des  Gesammtorganismus 
in  jedem  Organe  oder  Systeme  vorwalten  kann,  so  muss  uns 
schon  der  gesunde  Verstand  sagen,  dass  wir  vergebens  nach 
unterscheidenden  Zeichen  suchen  werden.     E^en  einzigen  be- 
ständigen Zu&ll  findet  man  bei  allen  Uraffektionen  des  Ge- 
sammtorganismus,  nämlich,  das  beeinträchtigte  Gtesundheits- 
gefühl;  aUe  andere  Zufälle  sind  wandelbar,  sie  können  vorhanden, 
oder  nicht  vorhanden  sein.     Da  aber  das  getrübte  Gesund- 
heitsgefbhl  auch  bei  consensuellen  Affektionen  des  Gesammt- 
organismus  ebenso wol  vorhanden  ist,    so    kann   man    diesen 
Zufall  nicht  als   ein  unterscheidendes  Zeichen  der  Uraffektion 
des   Gesammtorganisi^us  ansehen.     Ja,   da  manche  Urleiden 
des   Gesammtorganismus   sich  langsam   einschleichen  könn^a, 
so  verliert  der  Mensch  in  diesem  Falle  audi  ganz  allm&hlig 
das  kräftige  Gefthl  der  Gesundheit,  ohne  es  selbst  bestimmt 
zu  wissen  und  ohne  sich  darüber  zu  beklagen,  denn  das  Ge- 
sundheitsgefUü  ist  ein  sehr  relatives.   Jedoch,  wenn  die  Affek- 
tion des  Gesammtorganismus,  sie  mag  schnell  überfallen,  oder 
langsam  übersdileichen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gestei-' 
gert  ist,  fühlt  jeder  ein  Unwohlsein;  die  Verrich4aingen  aUer 
Organe  können   noch  wol  ihren  Gang  gehen,  aber  das  Boer- 
kaamsche  Obtecimnenium  fehlt  dabei. 
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Nebst  dem  beeintrftchtigten  Geaundheitagef&hle  ist  die 
Regelwidrigkeit  des  BlotiareialaufiBs  der  nftdiste»  aber  «lehoii 
weit  minder  allgemeine  Zufall.  Abgesehen  davon  ^  dass  die 
oonsensnelle  Äffektion  des  Ctesammtorganiamns,  eben  sowol 
als  die  Unffektion,  sich  durch  Aufregung  des  Gkftassystemes 
offenbaret,  midnn  der  beschlenn^te  Pulsschlag  keineswq^ 
ein  unterscheidendes  Zeichen  der  letzten  sein  kann,  muss  es 
jedem,  der  nur  ein  wenig  den  kranken  Menscbenleib  mit  Auf- 
merksamkeit beobachtet  und  der  gesehen  hat,  dass  die  Ver- 
ftndemng  des  Blutkreislaufes  mit  der  Grösse  und  Wichtigkeit 
der  Adfektion  des  Gesammtoiganismus  nicht  allezeit  in  einem 
bestimmten  VerhAltnbse  stehet,  begreiflich  werden,  dass  die 
R^elwidrigkeit  des  Blutkreislaufes  unmög^ch  ein  sicheres  unter- 
scheidendes Zeichen  der  Urafifektion  des  Gesammtorganismua 
sein  k(^nne. 

Niemand  eweifelt  wol  daran,  dass  das,  was  wir  Aenste 
Fieber  nennen,  eine  Afifektion  des  Gesammtoirganismus  sei, 
welche  bald  als  Uraflfektion,  bald  als  mitleidliehe  auftritt.  Wie 
ist  es  denn  aber  mö^eh,  dass  man  je  in  der  Mediain  auf  den 
Gedanken  hat  kommen  können,  eine  Begriffirimitimmuag  des 
Fiebers,  oder  eine  aUgememe  Beschreibung  desselben  zu  geben  ? 
—  Eine  Begrifibeatunmung  fJO^tdÜo)  kann  hier  doch  nicht 
das  Wie  des  feindlichen  Ergriffenseins  des  Lebens  aosdrOcken, 
denn  dieses  liegt  ja  ausserhalb  der  Grenzen  der  mensehliehen 
Erkenntniss;  also  könnte  sie  Uoss  eine  seheidende  Bestim* 
mung  sdn.  Diese  ist  aber  auch  au  geben  unmö^cb,  denn 
der  Verstand  kann  das  nicht  scheiden,  was  die  Natur  unge* 
schieden  gelassen.  Wo  hat  diese  die  Marken  zwischen  der 
fieberhaften  und  nichtfieberfaaften  Affektion  des  Gesammtorga- 
niamus  gestedct  ?  —  Mir  sind  sie  unbekannt. 

Wollte  man  nun  aber  eine  allgemeine  Beschreibmig  des 
Fiebers  geben,  so  müsste  man  einen  Popanz  von  allerlei  mOg- 
lidien  und  denkbaren  Zufftllen  zusammensetzen  und  dieses 
wQrde  dann  die  wahrhaftige,  allgemeine  Beschreibui^  des  Fie- 
bers sein. 

Wäl  man  eine  Affektion  des  Gesammtorganismus,  die  sich 
durch  beschleunigten  Puls  und  verftnderte  Temperatur  des  Kör- 
pers offenbaret,  als  Fieber  ansehen,  so  bin  ich  damit  zufrieden, 
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begreife  aber  leicht,  dass  dieses  bloss  die  nicki»  sagende  und 
nichts  bezweckende  Annahme  einer  willkürlichen  Krankheits^ 
form  ist.  Wir  würden  bei  einer  solchen  Formenbestim« 
mimg  manchen  an  akuter  Krankheit  schwer  und  gefthrlich 
Leidenden  fOr  fieberfrei,  und  manchen  sich  nicht  krank  Füh- 
lenden fär  fieberkrank  erklären  müssen.  Bei  manchen  akuten, 
gefährlichen  Gehimleiden,  ja  bei  manchen  akuten  und  geAhr- 
lichen  Bauchleiden  weichen  in  einzelnen  Körpern  Puls  und 
Temperatur  wenig  vom  Normalen  ab,  tmd  bei  reizbar^i  Kör- 
pern, z.  B.  bei  weiblichen,  sonderlich  bei  Kindbetterinnen,  ist 
der  Puls  zuweilen  sehr  beschleuniget,  ohne  dass  sie  das  Ge- 
fohl  des  Krankseins  haben.  Wollte  man  nun  diese  fikr  fieber- 
krank und  jene  ftür  fieberfrei  erklären,  so  würde  man  sich  wol 
in  den  Augen  verständiger  Nichtärzte  lächerHch  machen.  Ich 
habe  aber  wirklich  einst  einen  recht  belesenen  Arzt  kennen 
gelernt,  der  sich  unter  meinen  Augen  einer  solchen  Thorheit 
schuldig  machte;  ihn  hatte  eine  lange  Praxis  nicht  aus  seinem 
Büchertraume  wecken  können. 

In  dem  belebten  Mensdieideibe  ist  die  Beü&higung  der 
einzelnen  Oigane,  dusch  allgemeine,  geistige  oder  körperliche 
Reize  zu>  vermehtten  oder  unger^elten  Yenichtangen  au%e- 
regtzu  werden  sehr  verschieden.  Bei  dem  einen  Menschen 
ist  die  Leber,  bei  dem  andern  die  Lunge,  bei  dem  dritten  die 
Haut,  bei  dem  vierten  das  Gehirn,  bei  dem  fänfiten  das  Herz 
und  das  Schlagadersystem  vorzüglich  aufregbar.  So  werden 
das  Herz  und  die  Schlagadern  bei  einigen  Körpern  durch  un- 
bedeutende Krankheit  dermassen  angeregt,  dass  manche  Ster- 
bende kaum  einen  so  schnellen,  kleinen,  ungeregelten  Puls 
haben,  als  solche  Menschen.  Andre  können  schwer  erkranken, 
ja  sichtbare,  bedeutende  Verletzungen  bekommen,  ohne  dass 
Herz  und  Schlagadern  bemerkbar  mitleidig  ergrifien  werden. 
Einige  Menschen  haben  bei  jedem  leichten  Unwohlsein  aus- 
setzenden Pulsschlag,  ja  ich  habe  eine  Frau  genau  gekannt, 
deren  Puls,  wenn  sie  bettlägerig  erkrankte,  langsamer  war  als 
bei  voUkommner  Gesundheit.  Wie  thöricht  würde  es  also 
sein,  wie  so  ganz  zwecklos  für  die  Uebung  der  Kunst,  den 
beschleunigten  Pulsschlag  als  unterscheidendes  Zeichen  des 
Fiebers  anzusehen. 
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Es  wftre  vielleicht  hundertmahl  besser  fOr  die  Heilkunst 
und  ftr  die  Mensdiheit  gewesen^  wenn  man  nie  den  Ausdrudk, 
Fieber^  in  die  Medizin  eingeflQhrt  hfttte.  So  hat  man  sich 
bemühet  Fiebermittel  zu  suchen^  man  hat  die  Fieber  einge- 
theiit^  ihnen  seltsame  griechische  und  lateinische  Namen  ge- 
geben^ und  die  Aerzte  sind  um  kein  Haar  weiter  in  H^ung 
derselben  gekommen.  Hfttte  man  den  Gedanken  vo»  Fieber 
ganz  fehren  lassen^  bloss  Mittel  auf  den  erknmkten  Gesammt- 
organismus  und  andre  auf  die  erkrankten  Organe  gßsucbt^  so 
wCürden  in  hundert  Jahren  zwanzig  verstftndige  Aerzte  die 
eigentliche  Heilkunst  in  diesem  Punkte  weiter  gefordert  haben, 
als  es  jetzt  alle  Aerzte  aller  Lande  in  einem  Zeitntume  von 
mehr  denn  zweitausend  Jahren  gethan. 

Uebrigens  bin  ich  weit  entfernt,  dieser  meiner  Ansicht 
wegen,  dem  alten  Sprachgebrauche  in  dieser  Schrift  zu  ent- 
sagen. Ich  habe  mich  des  Ausdrudces  Fieber  bedi^t,  und 
werde  mich  desselben  bedienen,  wie  man  sich  mancher  Aus<- 
drflcke  im  tftgliehen  Leben  bedient,  mit  denen  der  Verstand 
allerdings  wol  undeutliche,  aber  keine  klare,  streng  abgemarkte 
B^riffe  verbinden  kann.  Binen  Zustand. des  Gesammtorganis- 
mus,  bei  dem  das  Gesundhdt^efbhl,  dem  Kranken  merkbar, 
getrübt  und  der  Puls  beschleuniget  ist,  wollen  wir  immerhin 
Fieber  nennen. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  der  Univefsalmittel  in  rdoi  con- 
sensuellen  Affektionen  des  Gesammtorganismus  bemerke  ich, 
dass,  da  die  Universalmittel  das  Urleiden  der  Organe  nicht 
heben,  sie  auch  nicht  das  von  diesem  abhängende  consensuelle 
Leid^i  des  Gesammtorganismus,  nicht  ein  consensuelle?  Fieber 
heben  können«  Jedoch  werden  sie. in  mancheoL  FftUen.ohne 
auffiJlenden  NachtheU  gegeben.  Ich  habe  schon  firOher  von 
rinem  Zustande  des  Gesammtoiganiamus  bei  consensuellen 
Fiebern  gesprochen,  den  ich  den  Indifferenzstand  genannt.  Ich 
nenne  diesen  Zustand,  der  fieberhaft  oder  nichtfieberhaft  sein 
kann,  deshalb  gldlchgeltend,  gleichbedeutend,  weil  es  gleich 
gilt,  ob  man  bei  demselben  das  eine  oder  das  andere  Mittel 
reicht.  Wie  das  Befinden  eines  gesunden  Menschen  durch 
das  Einnehmen  mancher  Mittel  (vorausgesetzt,  dass  diese  nicht 
bar  giftig  sind,  oder  in  ungemessener  Gabe  gereicht  werden) 


—      14     — 

*  nicht  merklich  gestöret  wird^  so  wird  auch  der  Qesammtorga- 
nismus  bei  manchen  conaensuellen  Fiebern  durch  den  Gebrauch 
zweckloser  Mittel  nicht  sonderiich  gestört,  vorausgesetzt,  dass 
diese  nicht  feindlich  auf  das  urerkrankte  Organ  wirken. 

Darauf  gründet  sich  die  seltsame,  oft  ganz  entgegenge- 
setzte Behandlung  verschiedener  Aenste  einer  und  der  nftm- 
liehen  Krankheit.  Der  eine  entziehet  dem  Menschen  das  Blut 
durch  Aderlassen  oder  Egel,  der  andere  reieht  Wein  oder 
Aether,  der  dritte  Iftsst  speien  oder  laxiren.  Wenn  die  Kran- 
ken auch  durch  solche  Behandlungen  nicht  gerade  geheilt  wer- 
den, so  sterben  sie  doch  nicht  alle,  und  bei  denen,  die  genesen, 
schreibt  jeder  Arzt  seiner  Heilart  die  Genesung  zu.  Dass  hier 
zuweilen  ein  kleiner  brrthum  mit  unterlaufe,  ist  den  Aerzten 
nicht  bloss  in  unseren  Tagen,  sondern  schon  in  firtdieren  Jahr- 
hunderten vorgeworfen  worden. 

Sie  könnten  diesen  farthum  leicht  berichtigen,  wenn  sie 
unter  der  geringeren  Volksklasse  auf  dem  Lande,  wo  die  Leute, 
unvermögend  die  hochbetaxten  Arzeneien  zu  bezahlen,  sich  der 
heilenden  Natur  überlassen,  nach  der  Dauer  solcher  selbstge- 
heilten Fieber  forschen  wollten.  Sind  es  nicht  gerade  solche 
Organfieber,,  bei  denen  die  groben  Speisen  der  armen  Leute 
dem  urerkrankten  Organe  schaden,  so  ist  die  Dauer  derselben 
nicht  l&nger,  zuweilen  noch  kürzer  als  die  der  ftrztUch  schul- 
gerecht behandelten. 

Zwischen  Heilen  und  Behandlen  ist  ein  grosser  Unter- 
schied. Der  Begriff  des  Heilens  schliesst  die  Abkürzung  des 
Verlaufes  der  Krankheit  mit  ein;  der  Begriff  des  ArztÜchen 
Behandlens  ist  unbestimmt  und  vieUeutig.  Wenn  gleich  die 
Universalmittel  bei  echten  Organfiebern,  wegen  des  Indifferenz- 
standes des  Gesanuntorganismus,  nicht  offenbar  schaden,  so 
kürzen  sie  doch  die  Krankheit  nicht  ab;  man  kann  sie  also 
nicht  als  Heilmittel  solcher  Fieber  ansehen.  Je  einfiacher  man 
bei  diesen  verfthret,  je  reiner  und  unvermischter  man  das  ge- 
eignete Organheilmittel  reicht,  je  sicherer  und  geschwinder 
geneset  der  Kranke. 

Inwiefern  aber  die  Universalmittel  bei  Untersuchung  ver- 
borgener Organkrankhdten  als  Erkennungsmittel  zu  gebrauchen 
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sind,  werde  ich  an  einem  schicklicheren  Orte  dieses  Werkes 
auslegen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Einleitung  erinnere  ich  noch  ein- 
mahl daran;  der  Satz:  es  gibt  drei Uraffektionen  des  Gesammt* 
Organismus,  von  welchen  die  eine  unter  der  Heilgewalt  des 
würfelichten  Salpeters,  die  andre  unter  der  des  Eisens,  und 
die  dritte  unter  der  des  Kupfers  stehet,  ist  durchaus  kein, 
ron  einer  phantastischen,  vermeintlichen  Kenntniss  des  beleb- 
ten Menschenleibes  hergeleiteter,  sondern  ein  echter,  reiner 
ErCahrungssatz,  der  also  keinesweges  als  ein  unbedingt  ge- 
wisser angesehen  werden  kann»  Ich  gebe  die  Möglichkeit  zu, 
dass  künftige  Erfahrung  ihn  erweitem,  oder  verengem  könne; 
meine  eigene  Erfahrong  hat  aber  bis  jetzt  diese  MögUchkeit 
noch  nicht  zur  Wahrscheinlichkeit  gebracht. 

Uebrigens  warne  ich  jeden,  der  Lust  haben  möchte,  die 
Lehre  der  alten  Geheimftrzte  am  Krankenbette  «nauwenden, 
in  der  Erweiterung,  oder  Verengerung  dieses  Satzes  nicht  gar 
zu  hurtig  zu  sein.  Es  ist  möglich,  dass,  wenn  er  nadb  einem 
Zeiträume  von  drei  oder  vier  Jahren  die  drei  Urkrankheits- 
stftnde  des  Gesammtorganismus  auf  zwei  zurückgeführt,  oder 
auf  vier  oder  fQnf  vermehrt  hat,  er  nach  zwanzig  Jahren*,  so 
gut  als  ich,  nur  drei  als  wahrhaft  von  einander  geschiedene 
anerkennet. 
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Erster  Abschnitt. 


Wflrf^llchter  Salpeter  (IVatnun  nltrlcaM). 

Hohemheim  ist  der  einzige,  bei  dem  ich  die  Bereitung  des 
würfelichten  Salpeters  deutlich  gefunden.  Bei  Becher  und  PeL 
Poierius  fand  ich  nur  dunkle  Andeutungen.  Hohenheüw  Berei* 
tung  stehet  in  seinen  Archidoxen  unter  der  AuiGschrift  Elixir 
sali 8.  Er  giesst  nämlich  auf  Kochsalz  Salpeters&ure;  da  muss 
sich  begreiflich  die  Salpetersäure  mit  dem  Natron  verbinden 
und  die  Salzsäure  frei  werden.  Letzte  scheidet  er  durch  die 
Destillation  von  dem  würfelichten  Salpeter. 

Denen ^  die  Lust  haben  möchten^  diese  Bereitung  bei 
Hohenheim  selbst  nachzusehen^  ohne  an  dessen  etwas  dunkle 
Schreibart  gewöhnt  zu  sein,  bemerke  ich  Folgendes. 

Er  sagt  nicht  deutlich,  dass  er  Salpetersäure  auf  Koch* 
salz  giesst,  sondern  er  nennet  sie  Aqua  solvens.  Sollte  also 
jemand  glauben^  es  sei  Brunnenwasser  gewesen^  so  gebe  ich 
ihm  zu  bedenken >  dass,  nach  anderen  Stellen,  Hohenheim  die 
Aqua  sohens  zum  Auflösen  der  Metalle  gebraucht*).  Femer 
beweiset  das  Ergebniss  des  Prozesses  selbst,  dass  er  weder 
Brunnenwasser,  noch  Schwefelsäure,  sondern  Salpetersäure, 
mit  jenem  Ausdrucke  bezeichnet.  Er  sagt:  nach  der  Destil- 
lation bleibe  in  fundo  rßtortae  ein  Od  zurück  und  dieses 
sei  da^  Elixir  salis.     Oel  nannte  man  aber  in  der  altche- 


'*')  Z.  B.  Thom.  L  Seite  811  UVaet  er  Bfarcasit  in  der  Aqua  Molven»  auf. 
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mischen  Welt,  eine  ooncentrirte  Auflösung  schwer  krystallbir- 
barer  Salse;  so  ist  »ja  noch  in  den  Apotheken  aus  alten  Re- 
cepten  das  Olemn  iartari  bekannt  Hfttte  nun  Ehhenheim 
Brunnenwasser,  oder  Schwefels&ure  auf  das  Kochsalz  gegossen^ 
so  wOide  er  nach  der  Destillation  nicht  ein  Oel,  sondern, 
entweder  Kochsalz-,  oder  Glaubersalzkrystallen  gsefonden  haben. 
Weil  &r  aber  ein  Oel  fand,  so  folgt,  dass  er  Salpeters&ure  auf 
das  Kochsalz  geschüttet  habe.  Das  salpetersaure  Natron  kxystal- 
lisirt  schwer^  und  von  diesem  konnte  er  ein  Oel  mßtndo 
rekrtae  behalten.  Der  Zusatz  eines  Goldprftparats  zu  dem 
EUxir  saks  darf  niemand  verwirren,  denn  Hohenheim  setzet  es 
&st  zu  allen  seinen  geheimen  Mitteln.  Daraus  kann  man 
schon  abnehmen,  dass  der  .Goldzusatz  eines  jener  Irrlichter 
ist,  durch  welche  die  Gteheim&rzte  die  Galehisten  täuschten, 
durch  welche  aber  die  Geweihten  nicht  leicht  konnten  getauscht 
werden,  so  wenig  als  jetzt  ein  Arzt,  der  sich  mit  der  seit* 
samen  Schreibart  jener  Leute  ein  wenig  vertraut  gemacht  hat, 
dadurdi  gdiret  wird.  Dass  aber  Hohenhekn  den  flrztUdien 
Gebrauch  des  salpetersauren  Natrons  recht  gut  kannte,  erhel- 
let daraus,  dass  da,  wo  er  von  der  durch  chemische  Kunst 
gesteigerten  Heilwirkung  des  Kochsalzes  spricht,  er  das  zum 
höchsten  Grade  der  Heilwirkung  gesteigerte  Kochsalz  im  Durch- 
üaUe  als  vorzOglich  heilsam  preiset  Das  Kochsalz  als  Koch« 
salz  heüet  nidit  den  DurchfEÜl,  wol  aber  das  in  würfelichten 
Salpeter  umgewandelte  Kochsalz. 

In  dem  weitlftuftigen  chemischen  Werke  des  Berliner 
Scheklekünstlers  iNSntfnofifi,  welches  in  den  fimlziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  herausgekommen,  findet  man  die  Berei- 
tung des  würfelichten  Salpeters  eben  so  ang^eben  als  in  den 
Bohenheimisehen  Archidoxen,  nur'  mit  dem  Unterschiede,  dass 
dort  der  Prozess  vdlkommen  deutlich  beschrieben  ist.  Heut 
zu  Tage  ist  es  wol  am  klügsten,  dass  man  das  Natron  gerade- 
zu mit  Salpeters&ure  s&ttiget,  so  hat  man  einen  guten  kubi- 
sdien  Salpeter. 

Früher  haben  manche  Aerzte,  denen  die  chemischen  Wahl- 
verwandtschaften nicht  sonderUch  gel&ufig  sein  mochten,  den 
wüifelichten  Salpeter  zuweilen  verschrieben,  ohne  es  selbst  zu 
wissen.  Sie  verschrieben  nftmlich  eine  Auflösung  von  einer 
IL  2 
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>  . 

Mischung  Natrum  sulphuricwn  und  KaU  wUrieum.  Da  bekamen 
sie^  wenn  sie  nicht  gar  zu  viel  KaH  nitrictim  zusetzten^  einen 
Trankt  der  aus  Nahtan  stUpkuricum,  Natrum  nUricum,  und  KaH 
suiphurieum  bestand.  Dass  sie  davon  in  manchen  Fftllen  recht 
gute  Dienste  mtlssen  gesehen  haben^  daran  ist  wol  kein  Zwei- 
fel. Diese  Mischung  ist  aber^  man  mag  d^s  Verhftltniss  des 
Kali  nitrici  zu  dem  Nairo  mtphurico  nehmen  wie  man  wUl^ 
jederzeit  laxirend.  Je  mehr  KaU  nUrieum  man  zusetzt,  um  so 
mehr  Natrwn  nUricumy  aber  auch  um  so  mehr  Kali  mi^huri-- 
cum  erzeugt  sich.  Je  weniger  KaH  nitricum  man  zusetzt,  um 
so  mehr  Natrum  9u^phuncum  bleibt  in  der  Mischung;  also 
jedenfalls  hat  ein  solcher  Trank  laxirende  Eigenschaften,  durch 
welche  die  wundervolle  Wirkung  des  kubischen  Salpeters  viel- 
mahls  musste  getrübt  werden.  Hfttte  sich  die  Sache  so  nicht 
verhalten,  dann  würde  gerade  die  firühere  Unbekanntschaft  der 
Aerzte  mit  den  chemischen  Wahlverwandtschaften  Iftngst  die 
Aufmerksamkeit  derselben  auf  den  kubischen  Salpeter  nicht 
bloss  gelenkt,  sondern  gezwungen  haben.  So  viel  ich  aber 
die  Literatur  kenne,  ist  er  als  Heilmittel  mit  Ärztlicher  Be- 
wusstheit  früher  nie  gebraucht  worden,  wiewol  er  in  mandien 
chemischen  Büchern  des  vorigen  Jahrhunderts,  gleich  andern 
in  der  Medizin  ungebrftuchlichen  Salzen,  aufgefikhrt  wird.  Macquer 
in  der  zweiten,  im  Jahre  1778  erschienenen  Ausgabe  seines 
chemischen  Wörterbuches,  sagt,  nachdem  er  mehre  Bereitungen 
des  kubischen  Salpeters  angegeben,  ausdrücklich  von  ihm:  Ce 
sei  au  reste  f^est  utile  ni  dans  la  MedednCy  ni  dan$  la  Ch^mte, 
ni  dan»  les  Art$.  W&hrend  meiner  Lebzeit  ist  seine  Heilwir- 
kung eben  so  wenig  erkannt  worden;  denn  das,  was  Herr 
Prof.  Dierbach*)  von  ihm  sagt,  stammt,  wie  ich  sehe,  einzig 
von  mir  her.  Herr  Kreisphysicus  Dr,  v.  Vehen,  sein  Gewährs- 
mann, hat  es  von  mir,  und  Herr  Dr.  Meyer  von  Herrn  Dr. 
V.  Veben, 

Tch  habe  die  Wirkung  dieses  Mittels  ursprünglich  nicht 
von  den  alten  Geheimftrzten  gelernt,  sondern  im  Jahre  1814 
ganz   zuADig  auf  folgende  Weise  entdeckt.    Ich  hatte  früher 


*)  Die  neuesten  Entdecltungcn   in   der  Materia  medica  von  /.  H,  Dierbach 
S.  534. 
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gegen  den  RheymaÜMms  aeuhm  die  Heilart  des  A.  Brocklesby  *)f 
der  bekanntlich  dieses  Uebel  durch  Aderlassen  und  grosse 
Gaben  Kali  nUricwn  heilet^  am  besten  befunden »  auch  nicht 
gesehen,  dass  der  Salpeter  in  grossen  Gaben  den  Dannkanal 
so  feindlich  angriflf,  als  in  meiner  Jugend  manche  Aente  die- 
ses beftirchteten.  Nun  traf  es  sich,  dass  ich  einst  ein  Frftu- 
Idn  vom  Rheumaiisrnui  ocuiM  befireien  sollte,  dessen  Magen 
etwas  reizbarer  sein  mochte  als  die  Magen  derer  gewesen, 
welche  ich  bis  dahin  behandelt  hatte.  Das  KaH  nUrieum 
machte  ihr  etwas  Magenschmersen,  und  ob  ich  gleich  Einen 
Aderlass  bei  ihr  angewendet,  so  schien  mir  doch  die  mehr- 
ÜEU^he  Wiederholung  desselben  ihrem  etwas  schwachen  Körper 
nicht  sonderlich  dienlich  8u  sein.  Ich  hatte  schon  froher  be- 
merkt, dass  Mittelsalze,  die  das  Natron  zur  Basis  hatten, 
milder  wirkten  als  die,  welche  das  Kali  zur  Basis  hatten.  So 
wirkt  Natrcn  mUhpmricwn  milder  als  Kaü  gu^plmriewn^  Natron 
iartarictan  milder,  als  KaH  tartarieum,  ja  das  Seignetsalz,  bei 
dem  doch  nur  die  überschüssige  Sfture  des  Weinsteins  mit 
Natron  gesAttiget  ist,  wiriit  milder  als  Weinstein  und  als  KaU 
iartarieum.  Ich  kam  also  auf  den  Gedanken,  ob  Natron  mM- 
cum  nicht  ebenfalls  milder  auf  den  Magen  wirken  möchte  als 
KaU  nitricum.  Ich  liess  Natron  mit  Salpetersfture  sättigen  und 
gab  diesen  Trank  dem  Frftulein. 

Hinsiditlich  seiner  nicht  feindlichen  Wirkung  auf  den  Darm- 
kanal hatte  ich  richtig  vermuthet,  allein  hinsichtlich  seiner  Heil- 
wirkung auf  den  ganzen  Krankheitszustand  fand  ich  etwas, 
was  ich  nicht  rermuthen  konnte,  nftmlich  eine  Heilwirkung, 
die  mir,  der  ich  die  Brokkabysche  Salpeterheilart  oft  genug 
erprobt,  fiast  an  Wunder  zu  grenzen  schien.  Der  Rheumatis- 
mus wm'de  gleich  besser  und  verschwand  zusammt  dem  Fieber 
in  ethchen  Tagen.  Von  weiterem  BluÜassen  war  keine  Rede 
mehr,  und  das  Frftulein  genas  geschwinder  imd  gemftchlicher 
als  i^  je  jemand  durch  die  Brockletbysehe  Heilart  hatte  ge- 
nesen sehen.  In  einigen  Ähnlichen  FftUen  leistete  mir  das 
Mittel  Ahnliche  gute  Dienste,  und  da  ich  es  nicht  sowöl  als 


*)  D.  MMkoti  Drodkht^  OkcmtaikchB  imd  mcdtateliOkeBedlMditluigni«.  b.  w. 
fibenetst  Ton  D.  Ckr,  GiMl,  Seile. 
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ein  Muskelheilmittel,  sondern  vielmehr  als  ein  ausgezeichnetes 
Fiebeimittel  ansah,  so  war  der  Gedanke  wol  zu  entschuldigen, 
dass  ich  vielleicht  eins  der  alten  geheimgehaltenen  Fiebermittel 
gefunden.  Ich  kannte  n&mlich  schon  damahls  die  Geheim- 
&rzte  nicht  bloss  aus  der  Geschichte  der  Medizin,  sondern 
Peinu  PDierms  war  mir  schon  firflh  in  die  Hände  geCaUen. 
Diesen  hatte  ich  gelesen,  ihn  aber  hinsichtlich  seines  Fieber- 
mitteb  (Ani^fyreU)  nicht  verstanden;  denn  hätte  ich  ihn  ver- 
standen, so  würde  ich  begriffen  haben',  dass  gerade  er  am 
deutlichsten  sich  darftber  ausspricht,  dass  die  consensudlen 
Fieber  einzig  durch  Heilen  des  urergriffenen  Oi^ans  können 
gehoben  werden*). 

In  der  ednfidtigen  Meinung  also,  dass  ich  ein  gar  herr- 
liches Fiebermittel  gefunden,  fing  ich  an,  es  im  Fieber  zu 
gebrauchen.  Damahls  hatten  schon  etliche  Jahre  Cofiänuae 
remiäenies  geherrscht,  die  ich  nicht  gut  unter  eine  krankheits- 
lehrige  Eoitegorie  bringen  konnte.  Weder  RobonrnUafisea,  noch 
vokdUia^  noch  geistige,  das  Arteriensytem  aufr^ende  Mittel 
halfen ;  schwächende,  kühlende,  oder  ausleerende  eben  so  wenig. 
Milde  belebende  Mittel,  als  Campher  in  der  Gabe  von  zehn 
Gran  bis  zum  Skrupel  in  vierundzwanzig  Stunden,  Balaamum 
viiae  H,  in  geringen  Gaben,  und  Muskatennuss  oder  Blüte 
thaten  gute  Dienste.  Letzte  wendete  ich  dann  an,  wenn  eine 
Neigung  zum  Durchfalle  entweder  anfänglich  gleich  da  war, 
oder  sich  in  der  Folge  zu  dem  Fieber  gesellte.  Durch  diese 
milde  Behandlung  bewirkte  ich,  dass  die  Krankheiten  nicht 
unter  meinen  Händen  schlimmer  wurden;  ich  war  aber,  wenn 
sie  nach  zehn,  vierzehn,  oder  zwanzig  Tagen  aufhörten,  sehr 
zweifelhafb,  ob  sie  durch  meine,  oder  bei  meiner  Behandlung 
vergangen  waren;  ja,  weil  ich  von  jeher  eine  Neigung  gehabt, 
der  Kunst  zu  misstrauen,  so  war  mir  Letztes  noch  etwas  wahr- 
sdieinlicher  als  Ek'stes. 

Anf  die  Weise  hatte  ich  nun  schon  etliche  Jahre  bei  Be- 
handlung der  akuten  Fieber  lavirt,  und  geglaubt,  es  sei  doch 
besser,  selbige  zaudernd  aus  dem  ersten  Stadio,  wenn  gleidi 


*)  PHri  Pot^rü  Op€ra  ihnnm  meittc«  ti  ttmriea.    £Ak,  i,  de/$hi6ui.  dp. 
XIV, 
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langsam,  in  das  Stadium  der  Gtenesung  zu  fbhren,  als  sie 
stünnend  schlimmer  zu  machen;  denn^  aufrichtig  gesprochen, 
ich  habe  es  von  jeher  nicht  sonderlich  erbaulich  finden  kön- 
nen, dass  die  Fieber  unter  der  Ärztlichen  Behandlung  schlimmer 
wurden,  wiewol  es  fest  scheinet,  als  seien  manche  Aerzte  und 
zwar  nicht  die  ungelehrtesten  der  Meinung,  es  müsse  so  sein 
und  könne  nicht  anders  sein. 

Da  ich  zuerst  die  Heilkraft  des  wOrfelichten  Salpeters 
kennen  lernte,  waren  jene  Fieber  so  geartet,  dass  ich,  wegen 
des  hinzukommenden  Durchlaufes,  der  nicht  gut  dabei  that, 
sie  bloss  mit  massigen  Gaben  Muskatenblüte  behandelte.  Nun 
hatte  ich  eine  weibliche  Kranke,  bei  der  sich  das  Fieber  über 
die  gewöhnliche  Zeit  verzog,  dieser  gab  ich  einen  Trank  von 
Nainan  nitricum.  Da  sie  etwas  einfidtig  war,  und  wahrschein- 
lich von  der  Behandlung  der  akuten  Fieber  noch  etwas  weniger 
verstand  als  ich  damahls,  so  fragte  sie  mich  am  folgenden 
Tage,  warum  ich  ihr  doch  nicht  gleich  diesen  Trank  gegeben ; 
er  habe  so  fühlbar  wohlthfttig  auf  sie  gewirkt,  dass  sie,  wenn 
es  so  fortgehe,  in  ein  paar  Tagen  wieder  gesund  sein  werde. 
Ich  wusste  wahrhaftig  nicht,  was  ich,  ohne  unwahr  zu  sein, 
aus  dem  Stegreif  antworten  sollte,  überhörte  also  diesen  Vor- 
wurf, war  jedoch  in  meinem  Herzen  froh,  dass  die  Frau  gerade 
zu  der  grossen  Klasse  derer  gehörte,  die  ich  umsonst  bediene. 
Hfttte  sie  zu  den  Wohlhabenden  gehört,  so  würde  ihr  der 
Gedanke  sehr  nahe  gelegen  haben,  dass  ich  sie  mit  unwirk- 
samen Mitteln  bloss  hingehalten,  um  ihr  auf  eine  ehrbare 
Weise  das  Geld  aus  der  Tasche  zu  holen;  die  Verdächtigung 
ärztlicher  Börsenschneiderei  würde  also  die  erste,  gar  labende 
Frucht  meiner  nützlichen  Entdeckung  gewesen  sein.  Uebrigens 
hatte  das  eigene  Gefühl  die  Frau  nicht  getauscht,  sie  genas 
wirklich  in  drei  Tagen.  Ich  erprobte  jetzt  das  Mittel  bei 
mancherlei  Krankheitsfbrmen,  bei  Angina,  Pleurüis,  Scharlach- 
fieber, Durchlauf,  Ruhr,  Husten,  Rheumatismus,  Asthma,  und 
Gott  weiss,  bei  welchen  anderen  Krankheitsformen;  es  ging 
alles  gar  herrlidi  und  überraschend  sdinell. 

Nur  das  Wechselfieber  wollte  nicht  so  geftllig  sein,  dieser 
Wunderarzenei  zu  wichen ;  auch  bei  chronischen  Fiebern  mit 
aken,  deutlich  erkennbaren  Leiden  irgend  eines  Organs,  haperte 
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es.  HinsichÜich  des  Wechselfiebers  hatte  ich  schon  damahls  * 
längst  meme  eigenen^  vermuthlichen  Gedanken,  welche  ich  im 
vorigen  Kapitel  dem  Leser  mitgetheilt,  und  wenn  ich  gleich 
hinsichtlich  der  Uroiganleiden  noch  gar  rohe,  echt  galenische 
Begriffe  hatte,  so  waren  diese  doch  hinreichend,  mir  das  Nicht- 
wirken  bei  den  chronischen  Fiebern,  welche  mir  vorkamen,  zu 
erklären.  So  übte  ich  nun  die  Kunst  acht  bis  neun  Monate 
gar  lustig  und  ohne  Kopf  brechen.  Es  ging  mir  damahls,  ohne 
dass  ich  es  selbst  ahnete,  wie  einem  unkundigen  Reiter,  den 
man  auf  ein  frommes,  gemächliches,  zugerittenes  Pferd  setzt; 
er  trabt,  galoppirt,  traversirt,  courbettirt  und  dünkt  sich  ein 
ganzer  Stallmeister  zu  sein:  gibt  man  ihm  aber  einmahl  eine 
harttrabende,  eigensinnige,  halsstarrige  M&hre,  so  ists  am  Ende 
mit  seiner  vermeintlichen  Reitkunst.  Nun,  auch  mir  wurde 
gar  bald  das  halsstarrige  Ross  vorgefahrt,  das  waren  die  Leber- 
fieber, die  ich  im  vorigen  Kapitel  beschrieben;  bei  diesen  wollte 
das  unfehlbare  Fiebermittel  nicht  helfen  und  ich  musste  andern 
Rath  suchen. 

Schon  firüh  war  ich  der  Meinung,  die  Heilwirkung  der 
Mittel  beruhe  auf  unwandelbaren  Naturgesetzen.  Diese  Ge* 
setze  könne  der  menschliche  Verstand  zwar  nicht  ergründen, 
aber  er  kOime  doch  von  Beobachtungen  und  Versuchen  allge- 
meine Sfttze  abziehen,  die,  ohne  gerade  auf  unbedingte  Un- 
fehlbarkeit Anspruch  zu  machen,  von  grossem  Nutzen  bei 
künftiger  Behandlung  der  Ejrankheiten  sein  müssten. 

Ferner  war  ich  der  Meinung,  die  Heilwirkung  eines  Mittels, 
welche  man  in  einer  so  hinreichend  grossen  Zahl  von  Fällen 
beobachtet,  dass  keine  zu(ällige  Täuschung  möglich,  (welche 
bei  wenigen  Fällen  allerdings  möglich  ist)  sei  etwas  Thatsäch- 
üches,  welches  nie  durch  irgend  eine  theoretische  Beweisthüme- 
lei  könne  unwahr  oder  ungeschehen  gemacht  werden.  Das 
Nichtheilwirken  dieses  Mittels,  bei  scheinbar  ähnlichen  Fällen, 
müsse  also  seinen  guten  Grund  haben,  und  diesen  Grund 
hönne  man  nicht  nach  einer  auf  angebliche  Kenntniss  des 
belebten  Menschenleibes  basirten  Theorie,  sondern  nur  durch 
vergleichende  Beobachtungen  ausmitteln. 

In  EIrwägung  der  Kürze  und  Unsicherheit  .des  mensch- 
lichen Lebens,  der  Abhängigkeit,  in  der  wir  praktischen  A^rzte 
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von  den  vorkommenden  Krankheiten  stehen^  schien  es  mir 
zweckmässige  meine  wirklich  merkwürdigen  bestätigenden  Beob« 
achtongen  über  die  Heilwirkung  des  kubischen  Salpeters^  nebst 
den  Beobachtungen  über  die  Nichtwirkuhg  desselben  beim 
gastrischen  Fieber^  einigen  Aersten  mitzutheilen.  Unter  die* 
sen  war  mein  ärztlicher  Freund  Herr  Kreisphysicus  von,  Velsen 
in  C^eve,  der  auch  hernach  diesen  Gegenstand  in  Homs  Archiv 
zur  Oeffentlichkeit  gebracht^  und  vorzüglich  mein  ehemaliger 
Lehrer,  der  Staatsraüi  HnjftUmd.  Diesem  überschickte  ich,  nach 
vorläufiger  Anfrage,  schriftlich  und  ausfährlich  meine  damahli* 
gen  Erfahrungen,  damit  er  sie  privatim  einigen  verständigen 
HeilkünsÜem  bekannt  machen  möchte ;  ausdrücklich  jedoch  ihn 
bittend,  meine  Mittheilung  nicht  in  seinem  Journale  zur  Oeffent- 
lichkeit zu  bringen.  Abgesehen  davon,  dass  jene  Sdireiberei 
mehr  ein  Fo9tMcenma  pracHcum  als  eine  ordentliche  joumal- 
rechte  Abhandlung  war,  glaubte  ich,  eine  voreilige  Bekannt* 
machung  meiner  unvollkommnen,  durch  vergleichende  Beob- 
achtung nicht  geläuterten,  durch  die  Zeit  nicht  gereiften 
Erfahrungen,  könne  der  Kunst  wenig  frommen. 

Damahls  schrieb  ich  aber  dem  St  R.  H«  etwas  verwegen, 
ich  wolle  selbst  die  Sache  genau  untersuchen.  Ach!  wie  oft 
habe  ich  hintennach  über  meinen  kecken  Muth  lächeln  müssen, 
wie  oft  an  des  Horaz  Spruch  gedacht:  Fruden»  fiduri  temporia 
ewiium  caHginom  nock  premit  Dem.  Hätte  ich  die  unsä^che 
Mühe  gekannt,  welche  mir  diese  Untersuchung  machen  würde, 
hatte  ich  begriffen,  dass  ich  mich  von  der  schulgerechten  Kunst 
scheiden,  dass  ich  die  in  meinem  Kopfe  festgewurzelten  krank- 
heits*  und  heilmittellehrigen  Kat^orien  ausreuten,  dass  ich 
die  langweiligen,  dunklen  Schriften  der  Geheimärzte  nur  zu 
oft  danklos  durchstöbern  müsste,  wahrhaftig!  ich  glaube  nim- 
mer, dass  ich  das  Unternehmen  begonnen  hätte. 

Damahls  hatte  ich  nodi  nicht  die  Schriften  der  latroche- 
mik^  gelesen«-  Paracdtus  und  Helmont  hatte  ich  früher  bloss 
aus  Neugierde  einmahl  durchlaufen,  wie  ich  auch  den  Schwe* 
denborg  und  Jacob  B(kn  durchlaufen  habe.  Durch  solche  fluch* 
tige,  stückweise,  wählische  Leserei  bekommt  man  aber  nur 
dnen  sehr  verwcMrrenen  Begriff  von  den  Eigenthümlichkeiten 
der  Schriftsteller. 


—     24     — 

EttmüUer^  der  ohne  in  die  Gefaeimlehre  der  latroohenuker 
eingedrungen  zu  sein^  manche  ihrer  Mittel  anfahrt,  und  über- 
haupt mit  mehr  Achtung  von  ihnen  spricht  als  manche  andere 
Gelehrte^  hatte  mich  längst  auf  selbige  aufmerksam  gemacht. 
Der  Gedanke  tauchte  bei  mir  auf,  ob  der  kubische  Salpeter 
wol  eins  jener  berQchtigten  iatrochemischen  Grossmittel  sein 
möchte.  Petrus  Boteriusy  der  einzige  Schriftsteller  der  Art,  den 
ich  damahls  besass,  regte  meine  Neugierde  mehr  auf  als  dass  er 
sie  befriediget  hfttte.  Er  schreibt  wirklich,  was  die  Bereitung 
der  Mittel  betrifit,  so  dunkel,  dass  ich  bis  diesen  Augenblick 
nicht  rathen  kann,  ob  sein  Ant^pyretum  der  kubische  Salpeter  ist. 

In  der  literarischen  Abgeschiedenheit,  worin  ich  als  klein- 
städtischer Arzt  mich  befinde,  ist  es  etwas  ungemftchlich,  alte 
Bücher  aufzutreiben.     Ich  bat  damahls  den  in  Köln  wirkenden 
Professor  Romgemantf  mir  die  Werke  des  Hebnoni  und  Paracet^ 
9U8  bei  einem   Antiquar  zu  kaufen.     Seine   wenig   tröstliche 
Antwort  lautete  aber:  er  habe  den  Hebnont  gar  nicht  finden 
können,  den  Paracehus  zwar  gefunden,  der  Antiquar  aber  sech- 
zehn Laubthaler  dafür  gefedert,  und  auf  die  Bemerkung  des 
Uebertriebenen  in  dieser  Federung,  bloss  mit  einem,  den  Miss- 
sch&tzer  alter  Bücher  bemitleidenden  Blicke  geantwortet  Rouge-- 
mont  war  aber,  ohne  dass  ich  ihn  darum  bat,  so  gefällig,  mir 
aus   seiner  Bibliothek  die  Werke  des  v.  Hebnont  und  einen, 
etliche  Bücher  des  Paracelsus  enthaltenden  Quartband  zu  schik- 
ken.    In  letzten  fand  ich,   ausser  manchen  die  Medizin  nicht 
berührenden  Büchern,    die   Archidowüy  und  da  ich    von    der 
Chemie  so  viel  behalten  hatte,  dass  man  aus  Kochsalz  durch 
eine  einfache  Wahlverwandtschaft  kubischen  Salpeter  bereiten 
könne,  so  fesselte  in  den  Archidoxen  die  Ueberschrift  Elixir 
sali 8  gleich  meine  Aufinerksamkeit.     Ich   sah  bald,  wie  ich 
oben  bemerkt,  aus  dem  Ergebnisse  des  Prozesses  selbst,  dass 
die  Paracehische  Aqua  sohens  Salpetersäure    müsse  gewesen 
sein,  welches  sich  mir  hernach,  da  ich  die  Werke  des  Para- 
Celans  von   einem   ehrlichen  Manne    etwas    billiger  erhandelt, 
durch  Vergleichung   mehrer  Stellen  bestätigte,  gleidiwie    ich 
den  mir  anftnglich  grosse  Zweifel    erweckenden  Zusatz   von 
Gold  gar  bald  fCür  ein,  wo  nicht  eigenthümlich  Paracelsisches, 
doch  gemeines  iatrochemisches  Wirrsal  erkannte. 
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Nachdem  ich  mich  nun  überzeugt,  dass  der  kubische  Sal- 
peter eines  der  Grossmittel  dieses  seltsamen  ^  so  verschieden- 
artig beurüieilten  Mannes  sei,  so  lag  der  Gedanke  mir  sehr 
nahe,  dass  seine  Kunst  doch  wol  etwas  mehr  als  marktschreie- 
rische Aubchneiderei  gewesen.  Ich  fing  an,  den  mir  schon 
eine  Zeitlang  höchst  verdfichtigen  Urtheilen  alter  und  neuer 
Gelehrten  vollends  zu  misstrauen,  und  beschloss,  die  geheim- 
firztliche  Lehre,  deren  Erfinder  Rtracelstis  wol  eigentlich  nicht 
ist,  deren  Veröffentlicher  und  Verbreiter  er  aber  ist,  selbst  zu 
erforschen  und  zu  erproben,  denkend,  dass  ich  einzig  auf  die- 
sem Wege  den  richtigen  Gebrauch  des  kubischen  Salpeters 
lernen  würde.  Die  Leser  sehen  also  aus  dieser  treuen  Er- 
zfihlung,  dass  die  Heilwirkung  dieses  Salzes  mir  nicht  von  den 
latrochemikem  offenbaret  ist,  sondern  dass,  gerade  umgekehrt, 
die  ganz  zuftUig  entdeckte  Heilwirkung  desselben  midi  erst 
zum  Erforscher  und  dann  zumÄnhftnger  der  geheimftrztlichen 
Lehre  gemacht  hat. 

Aus  dieser  Erzählung  dringt  sich  uns  von  selbst  folgende, 
für  die  HeOkunst,  besonders  fOr  praktische  Schriftsteller  sehr 
nützliche  Lehre  auf.  Ueber  acht  Monate  hatte  ich  die  ganze 
volle,  wundergleiche  Wirkung  des  kubischen  Salpeters  auf  den 
erkrankten  Menschenleib  gesehen,  da  erschienen  gastrische 
Krankheiten,  da  erschienen  Gehimkrankheiten,  bei  denen  er 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  als  Nebenmittel  diente.  Wftre 
ich  also  acht  Monate  später  auf  den  Einfell  gekommen,  ihn 
zu  gebrauchen ,  so  würde  idb  seine  volle  Wirkung  nicht  ge- 
sehen, ich  würde  ihn  als  ein  gutes  Antiphlogisticum,  das  sich 
von  manchen  andern  der  Art  nicht  sonderUch  unterscheide, 
betrachtet,  und  ihn  wahrscheinlich  nicht  weiter  gebraucht  haben. 
Von  welchen  Zufiüli^eiten  hängt  also  die  Entdedrang  der  Heil- 
wirkung der  Mittel  ab. 

Femer :  hätte  ich  nachdem  idi  acht  Monate  lang  die  Wir- 
kung desselben  in  mandierlei  Krankheitsformen  erprobet,  meine 
Erfahrungen  sofort  der  gelehrten  Welt  mitgetheilt,  und  aus 
diesen  Er&hrungen  allgemeine  praktische  Sätze  fbr  dessen 
Gebrauch  gezogen,  so  hätten  die  Leser,  vorausgesetzt,  dass  in 
ihrem  Wirkungskreise  nicht  gerade  zur  Zeit,   da  ihnen  diese 
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Mittheilung  wurde,  ähnliche  reine  Uraffektionen  des  Gesammt- 
oi^anismu3  geherrscht,  mich  entweder  fdi  einen  groben  Lügner, 
oder  doch  zum  wenigsten  für  einen  einbildischen,  seiner  Sinne 
nicht  recht  mächtigen  Menschen  halten  müssen;  und  doch 
wäre  ich  in  Wahrheit  beides  nicht,  ich  wäre  bloss  ein  vor- 
eiliger Schreiber  gewesen.  Daraus  folgt,  dass,  wenn  wir  die 
HeUwirkung  eines  Mittels  nicht  bloss  in  etUcben,  sondern  in 
gar  vielen  Fällen  erprobet  haben,  wir  am  besten  thun,  vor- 
läufig zu  schweigen,  in  einem  Zeiträume  mehrer  Jahre  unsere 
Erfahrung  durch  vergleichende  Beobachtungen  zu  berichtigen, 
und  sie  erst  dann  dem  ärztlichen  Publico  mitzutheilen*  Wer 
aber  die  Geduld  nicht  hat,  so  lange  zu  warten,  dem  rathe  ich, 
die  beobachteten  Thatsachen  nackt  bekannt  zu  machen,  ohne 
aus  selbigen  allgemeine  praktische  Sätze  f&r  den  künftigen 
Gebraudhi  des  Mittels  zu  ziehen.  Das  hat  aber  auch  seine 
grosse  UnvoUkommenheit.  Da  jeder  krankhafte  Zustand  des 
Menschenleibes  sich  durch  Zufälle  offenbaret,  Gruppen  von 
Zufällen  aber  nosologische  Formen  bilden,  die  Erzählung  nack- 
ter Thatsachen  also  nur  als  sinnlich  erkennbare  Beseitigung 
nosologischer  Formen  kann  vorgetragen  werden,  so  wird  der 
Unerfahrene  das  Mittel,  wenn  es  ihm  in  ähnlichen  Krankheits- 
formen nicht  hilft,  geradezu  als  nichtsnutzig  verwerfen;  oder 
er  wird  es  unter  eine  heümittellehrige  Kategorie  reihen  und 
es  so  nach  einer  blossen  Phantasie  anwenden.  Es  bleibt  also 
jedenfalls  dem  Zufalle  überlassen,  ob  die  durch  Erzählung 
nackter  Thatsachen  bekanntgemachte  Heilwirkung  eines  Mit- 
tels der  Kunst  und  durch  sie  der  Menschheit  nutzen  oder 
nicht  nutzen  wird.  Es  wäre  zu  wünschen,  alle  Aerzte  däch- 
ten es  sich  deutlich,  dass,  insofern  die  Heilwirkung  der  Arze- 
neien  auf  unwandelbaren  Naturgesetzen  bemhet,  hundert  fOr 
die  ausgezeichnete  Heilwirkung  eines  Mittels  sprechende  Beob- 
afditungen  mehr  werth  sind  als  tausend  dagegen  sprechende. 
Jene  hundert  beweisen,  dass  es  einen  krankhaften  Zustand 
des  Menschenleibes  in  der  Natur  gibt,  der  durch  das  in  Rede 
stehende  Mittel  schnell  und  sicher  zum  Normalstande  zurück- 
geführt wird;  diese  tausend  hingegen  beweisen  bloss,  dass  die 
versuchenden  Aerzte  den  krankhaften  Zustand  verkannt,  dass 
sie  eine  gewisse  Gruppe  von  Zufällen  als  Zeichen  und  BQrgen 
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eines  solchen  unsichtbaren  Znstandes  gutglftnbig  angenommen. 
Ob  aber  unser  Zeitalter  die  Wahrheit  meiner  Rede  anerkennen 
wird^  ,mag  ich  nicht  vorher  bestimmen. 

JetEt  wende  ich  mich  zu  dem  kubischen  Salpeter  selbst, 
und  werde  zuerst  im  Allgemeinen  von  der  Gabe  reden,  in  der 
man  ihn  mit  Vortheil  gebrauchen  kann. 

Man  kann  ihn  innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  von  einer 
Drachme  bis  zu  einer  Unze  geben*  Wenn  man  einen  mittlen 
Grad  der  Reizbarkeit  des  Darmkanals  als  den  normalen  an- 
nimmt^ so  kann  man  behaupten,  dass  der  kubische  Salpeter 
den  Darmkanal  nicht  zur  vermehrten  Bewegung  reizt,  voraus- 
gesetzt, dass  man  ihn  nicht  in  Ungeheuern  Gaben  reiche« 
Jedoch,  da  bei  Gesunden  im  Darmkanal  ein  sehr  verschiedener 
Grad  der  Empl&nglichkeit  ftkr  mancherlei  Reize  stattfinden  kann, 
so  ist  es  möglich,  dass  grosse  Gaben  (eine  Unze  in  24  Stunden) 
manchen  den  Darmkanal  ein  wenig  zur  vermehrten  Bew^ung, 
ohne  schmerzhafte  oder  krankhafte  Geftkhle  zu  verursachen, 
aufregen^  und  dass  bei  anderen  Gesunden  selbst  noch  grössere 
Gaben  dieses  nicht  thun. 

Bei  dem  Gebrauche  desselben  in  krankhaften  Zuständen 
muss  man  aber  den  Darmkanal  besonders  beachten.  Durch 
Krankheit  tritt  nicht  bloss  der  Gesammtorganismus,  sondern 
auch  einzelne  Organe  und  sehr  häufig  der  Darmkanal  in  ganz 
neue  Verhältnisse  zur  Aussenwelt,  so  dass  die  Versuche,  die 
man  mit  den  Mitteln  an  Gesunden  macht,  uns  wenig  ihre 
Wirkung  bei  Kranken  verbürgen.  Der  Darmkanal  ist  das 
Organ,  dessen  Verhältniss  zur  Aussenwelt  durch  Krankheit 
am  öftesten  verändert  wird;  woher  es  denn  kommt,  dass  Mittel, 
welche  einen  Gesunden  nicht  durchläufig  machen,  bei  einem 
Kranken  zuweilen  als  Lawanäa,  ja  als  Purffanüa  wirken.  Wollte 
man  im  Allgemeinen  den  Satz  als  wahr  aufisteilen,  dass  die 
Grösse  der  Arzeneigabe  mit  der  Heftigkeit  der  Aflfektion  des 
Gesammtorganismus  in  geradem  Verhältnisse  stdien  müsse,  so 
würde  man,  wenn  diese  A£fektion,  im  Darmkanale  vorwaltend, 
sich  als  Durch&ll  äusserte,  mit  dem  kubisdien  Salpeter  arg 
in  der  Klemme  sitzen.  Bei  solchen  Umständen  ist  es  nicht 
bloss  nöthig,  ihn  in  ganz  massiger  Menge  (zu  anderthalb 
Drachmen  in  24  Stunden)   anzuwenden,   sondern  es  ist  auch 
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nöthig^  diese  Portion  in  einem  schleimigen  Oeltranke  in  ge- 
theilten  stündlichen  Gaben  zu  reichen.  Ueberhaupt  muss  man 
bei  Bestimmung  der  Arzeneigaben  den  Satz,  dass  das  Viel 
auch  nothwendig  viel  helfen  müsse ,  zwar  nicht  als  einen  ganz 
falschen,  aber  doch  als  einen  solchen  ansehen,  derbeiUebung 
der  Kmist  grosse,  sehr  grosse  Beschrftnkung  erleidet. 

Im  Allgemeinen  hat  mich  die  Elrfohrung  gelehret,  dass 
zwei  Drachmen  in  24  Stunden  alles  leisten,  was  man  verlangen 
kann,  und  dass  grössere  Gaben  nur  ausnahmsweise  brauchen 
gegeben  zu  werden,  wovon  ich  weiter  unten  besonders  han- 
deln werde. 

Die  Mittel,  mit  denen  er  hinsichtlich  seiner  Heilwir- 
kung in  näherer  oder  entfernterer  Verwandtschaft  stehet,  sind 
folgende. 

1)  Kali  nitricum.  Dieses  ist  hinsichtlich  der  Mächtig- 
keit seiner  Heilwirkung  auf  den  Gesanmitorganismus  am  näch- 
sten mit  dem  Nairo  nitrico  verwandt,  ohne  jedoch  ihm  gleich 
zu  konmien.  Es  ist  darin  aber  weit  unvollkommner,  dass  es 
bei  etwas  gesteigerter  Reizbarkeit  des  Darmkanals  diesen  feind- 
lich, zuweilen  heftig  angreift.  Da  ich,  wie  ich  schon  oben 
gesagt,  bevor  ich  den  kubischen  Salpeter  kannte,  das  Kali 
niiricum  häufig  gebraucht  habe,  so  gehöre  idi  nicht  zu  denen, 
die  die  feindliche  Wirkung  desselben  auf  den  Darmkanal  zu 
sehr  hervorheben;  jedoch  kann  ich  nicht  bergen,  dass  es  zu- 
weilen zu  zwei  Drachmen  in  einem  achtunzigen  schleimigen 
Tranke  stündlich  löffelweise  gereicht,  zum  grossen  Nachtheile 
des  Kranken  heftigen  Durchfall  erregt,  weshalb  ich  mich  in 
einzelnen  Fällen  genöth^t  gesehen,  es  ganz  bei  Seite  zu  setzen 
und  mich  mit  verwandten,  minder  mächtigen  Mitteln  zu  be- 
helfen.  Ohne  also  dem  KaU  nitrico  zu  nahe  treten  zu  wollen, 
behaupte  ich  bestimmt,  däss  das  Nairum  nitrictmt,  sowol  hin- 
sichtlich der  Mächtigkeit,  als  hinsichtlich  der  Reinheit  der 
Heilwirkung  auf  den  Gesammtorganismus,  ein  weit  vollkomm- 
neres  Universale  ist  als  jenes. 

2)  Ammonium  muriaticum.  In  meiner  Jugend  schienen 
manche  Aerzte  den  Salmiak,  hinsichtlich  seiner  Heilwirkung 
auf  den  erkrankten  Gresammtorganismus,  fast  dem  Kali  nitrico 
gldich  zu  stellen,  wiewol  ich  zugebe,  dass  sie  sich  nicht  ganz 
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bestimint  darüber  aasaprachen.  Er  stehet  aber  dem  KaU  n»- 
irico  weit^  und  dem  Nairo  nUrico  noch  viel  weiter  nach«  Seine 
Wirkung  als  Oiganheifanittel  kann  begreiflich  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommen^  ich  habe  davon  schon  firüher  gesprochen* 

3)  Verschiedene  Mittelsalae.  Die,  deren  Gebrauch 
ich  kenne  als :  KaU  mt^hurieum,  tariaricum,  aeeticumy  Nairum 
Mt^huricum,  iariaricum,  aceUctan,  der  Tartarus  naironaius  und 
boraxakUy  die  Magnesia  mlphurica  und  tariarica,  die  Cakaria 
mtaiaiiea  und  vielleicht  auch  wol  andere  wenig  gebrftuchliche 
Mittdsalze,  deren  Namen  ich  bloss  kenne ,  sind  mit  dem  Nabro 
nUrieo  in  entferntem  Grade  verwandt ,  stehen  ihm  aber  hin- 
sichtlich der  Heilwirkung  auf  den  Gesammtorganismus  unbe- 
rechenbar nach«  Jedoch  sind  manche  derselben  (wovon  ich 
im  vorigen  Kapitel  gehandelt)  unentbehrliche  Organheilmittel. 
Ob  das  Anmumium  nUricum  ihm  aber  hinsichtlich  der  Heil- 
wirkung auf  den  Gesammtorganismus  nfther  komme  als  die 
genannten  Mittelsalze ,  kann  ich  nicht  sagen,  weil  ich  es  nie 
gebraucht 

4)  Mereurius.  Dieser  ist  in  Betre£f  seiner  Heihinrkung 
auf  den  Gesammtorganismus  nahe  mit  dem  kubischen  Salpeter 
verwandt;  welche  Verwandtschaft  auch,  zum  Theil  mit,  der 
Grund  seines  jetzt  hftufigen  Gebrauches  in  ganz  verschieden- 
fdrmigen  J[rankheiten  ist«  Seine  feindliche  Wirkung  aber  auf 
verschiedene  Organe,  als  auf  die  ganze  innere  Mundhöhle,  auf 
Mandehi  und  Speicheldrüsen,  wahrscheinlich  auf  das  Pankreas, 
und  wer  webs  auf  welche  andre  Bauchoigane,  unterscheidet 
ihn  sehr  von  dem  kubisdien  Salpeter«-  Die  durch  ihn  ver- 
richtete Heilungen  geschehen  nicht  bloss  durch  eine  dem  Sal- 
peter verwandte  Heilkraft  auf  den  erkrankten  Gesammtorga- 
nismus ,  sondern  auch  auf  antagonistische  Weise,  durch  feind- 
lidies  Angreifen  verschiedener  Organe;  von  welchem  G^en- 
stande  ich  aber  schicklicher  in  einem  anderen  Kapitel  reden 
werde.  Die  Meinung,  in  Betreff  seiner  dem  Salpeter  ver- 
wandten (entzündungswidrigen,  antiphlogistischen)  Heilkraft 
ist  in  der  Medizin  bekanntlich  getheilet;  einige  Aerzte  nehmen 
sie  an,  andre  verwerfen  sie.  Ich  sehe  midi  genOthiget,  den 
ersten  beiButreten,  werde  aber  die  Gründe,  die  mich  dazu 
bestimmen,  im  Verfolge  des  Kapitels,  wo  ich  von  der  Wir- 
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kling  des  Kupfers  aof  den  erkrankten  Gesammtorganismus 
handle  j  dem  Leser  vorlegen. 

Ehe  ich  nun  8um  besonderen  Gebrauche  des  kubischen 
Salpeters  übergehe  ^  muss  ich  den  Leser  auf  eine  in  allen  sol- 
chen fieberhafiten  Zuständen  ^  in  denen  er  heilend  wirkt ,  be- 
merkbare Erscheinung  au&nerksam  machen.  Er  bewirkt  n&mlich 
gleich  einen  gewissen  Grad  von  wohlthfttiger  Veränderung  im 
Körper j  welche  der  Arzt  zwar  nicht  sehen,  der  Kranke  aber 
fohlen  kann.  Dieses  woUthfttige  Geftkhl  vermehrt  sich  &st  bis 
zu  dem  der  Gtenesung,  ohne  dass  der  Puls  bedeutend  lang- 
samer wird.  Die  Verminderung  der  Geschwindigkeit  desselben 
tritt  jedenfiills  später  ein  als  die  Rückkehr  des  Gtenesungsge- 
ftkhls.  Diese  Beobaohtui^  scheinet  mir  zu  beweisen ,  dass  er 
nicht  als  ein  eigentliches  direkt  beruhigendes  Mittel  auf  das 
Herz  und  die  tastbaren  Gefilssstämme  wirkt  Femer  hat  mich 
diese  Beobachtung  auch  in  der  Mdnung  bestärkt,  dass  bei 
derjenigen  Affektionsform  des  Gesammtorganismus,  welche  wir 
Fieber  nennen,  die  vermehrte  Aktion  des  Herzens  und  der 
Schlagadern  etwas  sehr  Ausserwesentliches  sei. 

Wenn  ich  jetzt  von  den  einzelnen  Krankheitsformen  spreche, 
in  denen  ich  den  kubischen  Salpeter  heilend  gebraucht,  so 
muss  ich  mich  zuerst  vor  allen  unebenen,  gehässigen  Ausle- 
gungen meiner  Rede  schützen.  Ich  erkläre  aliso  auf  das  be- 
stimmteste :  da  die  unter  der  Heilgewalt  des  kubischen  Salpeters 
stehende  Affektion  des  Gesammtorganismus  etwas  Unsiditiges 
ist,  welches  sich  nur  durch  gestörte  Verrichtung  dar  Organe 
dem  Arzte,  und  durch  Beeinträcht^ung  des  GtesundheitsgefQhles 
dem  Kranken  offenbaret,  diese  Offenbarung  aber  nicht  anders 
geschehen  kann,  als  durch  Bildung  von  KrankheitQformen ;  so 
ist  es  mir  auch  unmö^ch,  meine  Erfahrung  anders  auszu- 
sprechen als  durch  Ehrzählung  der  Beseitigung  von  Krankheits- 
förmen.  Daraus  soll  aber  niemand  den  Schluss  ziehen,  der 
kubische  Salpeter  sei  das  trefflichste  Jnäkyitericmn,  Anüpg^ 
retum^  AnSdytenterieum,  Anäscarhäbwm  u.  s.  w.  Nein,  meine 
wertb^A  Amtsbrüder !  ich  kenne  keine  Antimittel  auf  noso- 
logische Formen.  Sobald  die  nämlichen  nosologbchen  Formen, 
bei  denen  wir  den  kubischen  Salpeter  die  herriichste  Heilwir-^ 
kung  äusseren  sahen,  Offenbarungen  eines  anderen  krankhaften 


—     31     — 

Zustandes  des  Gesammtorg^nismus  sind,  so  können  sie  nicht 
mehr  durch  kubischen  Salpeter^  aber  wol  durch  Eisen,  oder 
durch  Kupfer  beseitiget  werden« 

Ich  bitte  also  meine  rationellempirischen  Leser,  die,  wie 
ich  l&ngst  gemerkt,  bei  aller  Rationalität  eine  geheime  Neigung 
zur  Krankheitsformenbehandlung  haben,  diese  Neigung,  welche 
sie,  wie  ich  an  mir  selbst  er&hren,  nicht  so  Knall  und  FaU 
ausrenten  können,  beim  Liesen  meines  Buches  zum  wenigsten 
etwas  SU  unterdrQcken» 


Hysterie.  Gegen  diese  habe  ich  das  Mittel,  wenn  nicht 
gerade  Magen  und  Därme  voll  S&ure  steckten,  vielmahls  heil- 
sam befunden.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  manche  Hysterie, 
besonders  bei  jungen  vollsaftigen  M&dchen  und  Frauen,  bloss 
in  einer  reinen  Salpeteikrankheit  bestehet,  so  ist  es  eben  so 
wahr,  dass  sie  in  vielen  anderen  FfiUen  Bauch-,  oder  Gehim- 
oigankrankheit  ist,  und  man  den  Weibern  nur  einsig  dadurch 
ein  lebensfrohes  Dasein  wiederverschaffen  kann,  dass  man 
ihnen  das  urerkrankte  Oigan,  von  dem  die  Hysterie  abhängt, 
gesund  macht.  In  Fällen,  wo  dieses  unthunlich  ist,  bleibt 
unsere  ganze  ärztliche  Behandlung  nur  F&ckwerk.  Jedoch 
auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  Hysterie  von  dem  Urleiden 
eines  Qigans  abhängt,  der  Salpeter  also  als  wirkliches  Heil- 
mittel nicht  nutzen  kann,  tritt  zuweilen  ein  vorübergehender 
krankhafter  Zustand  des  Gesammtorganismus  ein,  der  durch 
das  Nairum  nUricum  beseitiget  wird;  wo  es  dann,  hinsichtlich 
des  ganzen  Krankheitszustandes  bloss  als  erleichterndes  Mittel 
dienet.  Deshalb  sehe  ich  auch  wcl,  dass  manche  hysterische 
Weiber  eine  conzentrirte  Auflösung  des  kubischen  Salpeters 
(welche  in  den  hiesigen  Apolheken  unter  dem  Namen  Salpeter- 
tropfen verkauft  wird)  ttr  den  Nothfall  im  Hause  haben.  Ja 
eine  achtbare  Frau  meiner  Bekanntschaft  hat  eine  entfernte 
IVeundinn,  die  an  hysterischen  Kopfschmerzen  leidet,  die  ich 
aber  übrigens  nicht  kenne,  seit  zehn  Jahren  mit  den  Salpeter- 
tropfen versehen*  loh  denke,  diese  muss  sich  wol  bei  den 
Tropfen  besser  befinden  als  bei  anderer  Arzenei,  sonst  würde 
sie  selbige  längst  haben  fahren  lassen,  da  hysterische  Weiber 
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im  Allgemeinen  eine  grosse  Neigung  haben  >  mit  der  Ärzenei 
zu  wechseln. 

Zahnschmerz.  Es  gibt  ein  Zahnweh ^  welches  bloss 
ein  in  den  Zahnhöhlen,  oder  in  den  Umkleidungen  der  Wur- 
zeln eines  oder  mehrer  Z&hne  vorwaltende  Affektion  des  Ge- 
sammtorganismus  ist  Dieses  Uebel,  welches  bei  weitem  nicht 
immer  eine  in  Eiterung  übergehbare  Entzündung  ist,  wird 
durch  manche  Mittel,  die  gewöhnlich  gegen  das  Zahnweh  ge- 
braucht werden,  als  durch  das  Auflegen  von  Pfeffer  oder 
Meerrettig  auf  die  Wange,  durch  Nelkenöl  und  andere  an  die 
Z&hne  und  das  Zahnfleisch  gebrachte  scharfe  Substanzen,  nicht 
bloss  nicht  gehoben,  sondern  noch  vermehrt,  und  zwar  so, 
dass  nicht  bloss  Herz  und  Arteriensystem  merklich  angeregt 
werden,  sondern  dass  bei  reizbaren  Körpern  selbst  leichte 
Zuckungen  der  Muskeln  entstehen.  Der  innere  Gebrauch  des 
kubischen  Salpeters  in  etwas  reichlicher  Gabe  (zu  einer  halben 
Unze  tags)  und  das  Auflegen  von  Zinksalbe  auf  die  Wange 
haben  mir  hier  oft  sichtbaren  Nutzen  geschafft.  Wer  Blutegel 
an  das  Zahnfleisch  setzen  will,  der  thue  es,  sie  helfen  aber 
in  solchen  F&llen  nicht  immer;  zum  wenigsten  bin  ich  mehr 
als  ein  Mahl  zu  Htdfe  gerufen,  wo  dieses  Hausmittel  schon 
vergebens  gebraucht  war.  Ueberhaupt  sind  die  Fälle,  von  denen 
ich  spreche,  etwas  ernsthafter  Art,  denn  in  kleinen  StAdten 
rufen  die  Menschen  nicht  um  jeder  Kleinigkeit  willen  den  Arzt. 

Kopfrose.  In  dieser  gibt  man  den  kubischen  Salpeter 
mit  grossem  und.  aufiieJlendem  Nutzen,  wenn  sie  nicht  ein 
Urleiden  des  Kopfes,  oder  gastrischen  Ursprunges,  oder  Symptom 
einer  Affektion  des  Gesammtoiganismus  anderer  Art  ist.  Sie 
kann  aber  alles  dieses  sein;  darum  halte  ich  es  fOr  sehr  un- 
sicher, sie  mit  feindlichen,  stark  ausleerenden  Mitteln  zu  be- 
kfimpfen«  Ja,  nach  einem  ungefähren  Ueberschlage  dessen, 
was  ich  in  diesem  Punkte  erfahren,  kommt  es  mir  fast  vor, 
als  sei  die  Kopfrose  in  den  wenigsten  F&Uen  eine  in  den 
äusseren  Theilen  des  Kopfes  vorwaltende  Affektion  des  Ge- 
sammtorganismus  salpeterischer  Art  gewesen. 

Angina.  Diese  Krankheit  kommt  so  oft  vor,  dass  mim 
sie  als  die  gemeinste  ansehen  kann.  Es  gibt  Aerzte,  die  den 
Kranken  durch  Aderlassen  und  Egel  das  Blut  abzapfen  und 
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Gott  weiss  wie  vielerlei  Mittel  in  den  Magen  schicken.  Ich 
halte  das  aber  ftr  ganz  überflüssige  Anschlftge;  der  kubische 
Salpeter  schafft  wol  allein  Hülfe.  Wird  man  gleich^  am  ersten 
oder  zwdten  Tage  gerufen,  so  kann  man  mit  zwei  Drachmen 
kubischen  Salpeter  jeden  Tag  ausreichen.  Wird  man  am 
dritten  gerufen  und  ist  das  Uebel  schon  sehr  gesteigert,  so 
thut  man  am  besten,  den  kubischen  Salpeter  zu  einer  halben, 
bis  ganzen  Unze  innerhalb  24  Stunden  zu  reichen.  Gui^eln 
lasse  ich  schon  längst  nicht  mehr  in  diesen  Arten  der  Angina. 
Wer  sich  mit  Milch  gurgeln  will,  der  kann  es  thun.  Ist  die 
Entzündung  schon  weit  gediehen,  wenn  man  hinzukommt,  so 
muss  man ,  wie  uns  das  die  Alten  schon  lehrten ,  dafOr  sorgen, 
dass  der  Kranke  nachts  einnehme  und  möglichst  wenig  schlafe ; 
denn  schlftft  er,  so  kann  ^er  beim  Erwachen  anfänglich  gar 
nicht  mehr  schlingen  und  hat  die  grösste  Mühe,  den  Hals 
wieder  in  etwas  gängig  zu  machen.  Ist  aber  die  Entzündung 
noch  stärker,  so,  dass  der  Kranke  seinen  Speichel  nicht  ohne 
grosse  Schmerzen  verschlucken  kann,  so  braucht  man  ihn 
nicht  mehr  vom  Schlafe  abzuhalten,  denn  die  Entzündung 
verbietet  ihm  von  selbst  das  Schlafen,  Beschleicht  ihn  näm- 
lich der  Schlummer  und  er  will  unwillkürlich  den  Speichel 
verschlucken,  so  weckt  ihn  der  Schmerz;  schluckt  er  nicht, 
so  läuft  der  Speichel  in  den  Kehlkopf  und  verursacht  Husten, 
auf  die  Weise  ist  es  bar  unmöglich,  dass  er  auch  nur  zehn 
Minuten  lang  schlafen  kann.  In  solchen  dringenden  Fällen 
halte  ich  es  doch  fär  zweckmässig,  nebst  dem  inneren  Ge- 
brauche des  kubischen  Salpeters  auch  äusserliche  Mittel  zu 
Hülfe  zu  nehmen.  Ich  bediene  mich  seit  langer  Zeit  der 
Galmei-  oder  Zinksalbe  und  lasse  sie  auf  Leinwand  gestrichen 
um  den  Hals  legen.  In  neuer  Zeit  bin  ich  aber  gewahr  worden, 
dass  eine  Digitalissalbe  noch  weit  bessere  Dienste  leistet. 

Bei  der  Angina  kann  man  sich,  vorausgesetzt,  dass  dem 
Kranken  durch  consensuelles  Ergriffensein  des  Masseters  der 
Mund  nicht  geschlossen  ser,  sichtbar  überzeugen,  dass  der  ku- 
bische Salpeter  allein  hinreicht,  eine  solche  Entzündung,  die 
an  sich  leicht  in  Eiterung  übergehet,  zu  zertheilen.  Der  rothe 
Harn,  den  man  als  eins  der  Zeichen  entzündlicher  Fieber  an- 
sieheV  fehlet  zuweilen  bei  der  durch  kubischen  Salpeter  heil- 
IL  3 


—     34     — 

baren  Angina;  ich  habe  oft  genug  gesundheitsgem&ssen  Harn 
bei  heftiger  Entzündung  des  Halses  und  bei  sehr  lebhaftem 
Fieber  gesehen. 

Uebrigens  bemerke  ich  noch,  dass  man  sich  hüten  muss, 
solche  von  einer  Uraffektion  des  Gesammtoiganismus  abhän- 
gende Halsentzündung  mit  gastrischer  zu  verwechseln.  Letzte  ist 
zuweilen  mit  keinem  einzigen  Zu£alle  verbunden,  der  auf  krank- 
hafte Gallenergiessung  in  Magen  und  Darmkanal  schliessen 
Hesse,  sondern  sie  ist  lediglich  consensuelles  Symptom  emes 
urergriffenen  Bauchorgans«  Sie  kann  auf  so  wunderliche  und 
vielfache  Art  erscheinen,  dass  es  kaum  zu  beschreiben  ist 
So  sah  ich  z.  B.  im  Winter  1832,  wo  spftt  im  Herbste  Le- 
berleiden vorherrschend  geworden  waren,  Halsentzündungen 
erscheinen,  bei  denen  man  nur  unbedeutende  Gteschwulst  und 
Röthung  der  Mandeln  und  des  ftussersten  die  Mandeln  be- 
rührenden Randes  des  Gaumensegels  gewahr  wurde.  Und  doch 
klagten  die  Leute  über  so  starken  Schmerz  beim  Schlucken, 
wie  dieser  sonst  nur  bei  sehr  heftigen  und  weit  gediehenen 
Entzündungen  zu  sein  pflegt.  Dabei  war  lebhaftes  Fieber 
und  etwas  gelbgeftrbter  Harn.  Diese  Angina  hob  sich  in  einem 
oder  zwei  Tagen  mit  dem  Brechnusswasser  zu  dreissig  Tropfen 
«  alle  zwei  Stunden  gereicht.  Eine  Frau,  die  oft  mit  entzünd- 
lichem Halsweh  geplagt,  sich  immer  selbst  durch  Salpetertropfen 
geheilt  hatte,  konnte  dieses  Mahl  nicht  damit  zum  Zwecke 
kommen,  ich  half  ihr  aber  mit  Brechnusswasser. 

Diese  Angina^  welche  bloss  Symptom  einer  Leberberührt- 
heit  war,  selbst  in  etlichen  Fällen  mit  schmerzhafiter  Leber- 
affektion abwechselte,  hatte  hinsichtlich  des  in  hohem  Grade 
schmerzhaft  behinderten  Schluckens,  und  hinsichtlich  der  un- 
bedeutenden wahrnehmbaren  Entzündung,  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  der,  welche  zuweilen  von  einem  kleinen  Pöckchen 
in  der  Haut  einer  Mandel  entsteht.*)     Bei  dieser  ist  aber 


*)  Obgleich  diese  Tragangiiut  ein  unbedeutendes  Ding  ist,  so  kann  sie  do^ 
sehr  lästig  werden,  und  einen  jungen  Ant  zur  Anwendung  mancher  gans 
swecklosen  Mittel  Terleiten,  besonders  wenn  das  Pöckchen  an  der  hinteren 
Seite  einer  Mandel  sitit,  also  nnsichäiar  ist  Vor  yielen  Jahren  habe  ich 
einst  persönlich  die  Bekanntschaft  dieses  Uebels  gemacht.  Bei  ToUkommner 
Gesundheit  fOhlte  ich  snent  geringen  Schmen  beim  Schlucken;  nach  swei 
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das  Gmgeln  sehr«  schmerzhaft,  ja  fast  uxithunlich;  bei  jener, 
von  der  ich  jetzt  spreche,  konnten  sich  die  Leute  gurgebi, 
wenn  sie  Liebhaberei  daran  &nden ,  wiewol  das  Gni^eln  nicht 
half«  Ueberdies  verschwand  sie  auch  nicht,  wie  die  Pöckchen- 
angina,  in  ein  paar  Tagen  von  selbst,  denn  ich  bin  zu  Leuten 
gerufen  worden,  die  schcm  fOnf  bis  sechs  Tage  daran  gelitten 
und  ziemlich  auf  einem  Punkte  geblieben  waren.  Das  Fieber 
war  meistens  lebhaft  und  der  Puls  bei  manchen  sehr  unge- 
regelt, ja  ich  habe  eine  nichthysterische  Jungfrau  behan- 
delt, deren  Puls  so  schnell,  klein  und  aussetzend  schlug,  dass 
gar  viele  Menschen  sterben  können,  ohne,  selbst  nahe  vor  dem 
Tode,  einen  solch  wähnen  Puls  zu  haben.  Dass  man  aber, 
wenn  diese  symptomatische  Angina  gehoben  war,  das  Urleber- 
leiden nicht  als  ganz  gehoben  ansehen  konnte,  sondern  dafQr 
sorgen  musste,  dass  der  nun  frei  und  schmerzlos  schluckende 
Mensch  auch  gründlich  bauchgesund  wurde,  brauche  ich  wol 
kaum  zu  bemerken. 

Bange  Leute  machen  von  einer  Angina  grosses  Aufheben; 
denn  weil  sie  sehr  grosse  Unbequemlichkeit  davon  haben,  so 
glauben  sie,  sie  mtkssten  sterben.  Ich  habe  aber  bis  jetzt 
noch  keinen  daran  sterben  sehen.    Das  weiss  ich  wohl,  wenn 


Tafen  war  ditter  fo  sttak,  dun  ioh  gar  keiiw  Speise  mehr  hinvnterbrmgeii 
konnte  und  des«  ich»  am  einen  hößeü  Flnaiigkeit  an  ichlocken,  wol  drel- 
mahl  «naetzeni  und  noch  dabei  seltsame  Gesichter  schneiden  mnsste.  Zwei 
Tage  und  eine  Nacht  mnsste  ich  in  dieser  gezwungenen  Enthaltsamkeit 
Terfaarren,  konnte  auch  nicht  schlafen ,  weil  ich  meinen  Speichel  nicht 
schäneken  konnte,  dieser  mir  also  bei  jedem  Versuche  tum  Schlafen  in 
den  Larynx  lief  und  mir  Husten  verursachte.  Pa  ich,  besah  ich  das 
Innere  meinee  Halses  im  Spiegel,  nichts  Krankhafte«  erkennen  konnte, 
und  jeder  Versuch  aum  Gurgeln  mir  den  Schmers  unglaublich  steigerte, 
so  begriff  ich  leicht,  von  welchem  wimigen  Dinge  das  lastige  Ungemach 
ahhing,  und  iasste  meine  Seele  in  Geduld.  Am  zweiten  Tage  des  voll- 
kemmnen  UnTCrmögens  zu  schlucken  war  ich  doch  etwas  flau,,  legte  mich 
Abends  anik  8061,  schlief  ein,  erwachte  gegen  lüttemacht,  f&hlte  nicht 
die  leiseste  Spur  mehr  Ton  memem  Halsleiden,  hatte  aber  starken  Hunger. 
—  Hatte  ich  nicht  schon  früher  die  Trugangina  durch  ein  paar  Fälle, 
bei  denen  die  geringe  Ursache  des  schmerzhaft  behinderten  Schlingens 
richtbar  war,  kennen  gelernt,  das  Ding  wurde  mich  doch,  da  ich  selbst 
daTon  ergiiftn  wurde,  stutiig  gemacht  haben. 

3* 
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man  die  Art  der  Entzündung  verkennt^  wenn  man  eine  Eisen»^ 
oder  Kupfer-^  fdr  eine  Salpeteraffektion  des  Gesamintorganismus 
ansiehet,  solchen  Kranken  das  Blut  abzapfet,  und  ableitungs- 
weise sie  tüchtig  purgirt,  so  können  sie  wol  sterben;  aber  sie 
sterben  dann  doch  nicht  durch  die  Angina,  sondern  durch  die 
alberne  Formenbehandlung.  Eben  so  kann  wol  ein  Mensch 
bei  einer  consensuellen  Angina  sterben,  wenn  man  nicht  im 
Stande  ist,  das  urergriffene  Organ,  von  dem  das  consensuelle 
Halsleiden  abhängt,  gesund  zu  machen,  aber  er  stirbt  doch 
nicht  durch,  sondern  bei  der  Angina;  h&tte  er  kein  Halsweh 
gehabt,  würde  er  ebenfalls  gestorben  sein. 

Die  Beängstigung,  welche  manche  Kranke  bei  heftiger 
Halsentzündung  haben,  die  aber  yorübei^ehend  ist,  scheint 
mir  nicht  von  der  Verbreitung  der  Entzündung  auf  den  Larynx 
abzuhängen,  sondern  von  der  Geschwulst  der  Mandeln,  des 
Gaumens  und  der  hinteren  Nasenhöhlen,  und  von  der  Un- 
möglichkeit, den  durch  die  Entzündung  erzeugten  zähen  Schleim 
zu  entleeren.  Ich  schliesse  das  daraus,  weil  die  Kranken  ge- 
wöhnlich erst  dann  beklommen  werden,  wenn  sie  sich,  aus  Mü- 
digkeit dem  Schlummer  hingeben.  Uebrigens  will  ich  nicht 
gerade  dagegen  streiten,  dass  die  Bekleidung  der  Stimmritze 
zuweilen  nicht  auch  ein  wenig  mit  leiden  sollte. 

Die  verborgene  Angina,  von  der  H^ppokraies  spricht,  die 
sich  durch  keine  sichtbare  Geschwulst  äussert,  ist  entweder 
eine  Entzündung  der  ^Speiseröhre  gewesen,  oder  eine  consen- 
suelle, von  einem  Urbauch-,  oder  Gehimleiden  abhängende 
Affektion  des  Schlundes.  Femelius  sah  einen  Kranken  an  einer 
solchen  unsichtbaren  Angina  innerhalb  achtzehn  Stunden  sterben. 
Einen  sehr  merkwürdigen  Fall  von  symptomatischer,  schnell 
tödtiicher  Angina  beobachtete  ich  im  Jahre  1832.  Ein  fünf- 
zigjähriger Mann,  von  sehr  ungesunder,  schmutziggelber  Ge- 
sichtsfarbe, der  lange  Jahre  abwechselnd  an  Bauchbeschwerden 
gelitten,  die  sich  bald  als  Kolik,  bald  ab  chronischer  Durch- 
fall äussersten,  hatte,  da  ich  ihn  zuerst  sah,  unbedeutende 
Entzündung  der  Mandeln,  etwas  Steifheit  des  Nackens,  ganz 
massiges  Fieber,  iwar  nicht  betüägerig,  und  hatte  die  ersten 
Spuren  des  Unwohlseins  seit  zwei  Tagen  bemerkt.  Die  Steif- 
heit des  Nackens  vermehrte  sich  aber  in  der  folgenden  Nacht, 
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verbratete  sich  Ober  den  ganzen  Rücken.  Die  Kinnlade^  ohne 
sich  eben  ganz  zu  schliessen^  wurde  doch  auch  steif^  so,  dass 
der  Mund  nicht  w^t  mehr  konnte  geöffiiet  werden.  Das 
Schlingen  wurde  im  Verlaufe  des  Uebels  nicht  beschwerlicher 
als  es  von  Anbng  an  gewesen,  und  da  war  es  so,  wie  es  bei 
der  leichtesten  Angina  tonsiUari  zu  sein  pflegt.  Am  An&nge 
des  dritten  Tages  erfolgte  der  Tod.  Dieses  war  ein  echter 
Staniarampf,  aus  innerer,  mir  aber  unbekannter  Ursache,  wie 
er  sich  zuweilen  zu  Wunden  gesellet  Wahrscheinlich  ist  er 
wol  in  des  Kranken  alten  Bauchleiden  begründet  gewesen; 
denn  so  gut  wie  von  alten  Leberfehlem  Schlagfluss,  Lfthmung, 
Fallsucht,  Zittern  und  andere  Uebel  entstehen,  eben  so  gut 
kann  auch  wol  einmahl  Starrkrampf  daraus  werden.  Dieser 
hing  dodi  bestimmt  nicht  von  der  unbedeutenden  Angina  ab, 
vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  leichte  Entzündung 
der  Mandeln  schon  ein  Symptom  des  nahenden  Starrkrampfes 
gewesen.  Ich  bekenne  aber  gern,  dass  ich  so  etwas  anftnglich 
nicht  ahnete.  Wie  manche  Menschen  klagen  bei  einer  Angina 
tonriUari  über  Steifheit  des  Nackens,  und  über  weit  l&stigere 
als  jener  Kranke,  j»  wie  manchen  ist  durch  consensuelles 
Leiden  des  K&umuskels  die  Kinnlade  ganz  geschlossert,  ohne 
dass  es  uns  einfiele,  aus  diesen  gemeinen  Zuf&Uen  etwas  Be- 
denkliches zu  vermuthen.  Mein  Eranker  konnte,  da  ich  ihn 
zuerst  sah,  den  Mund  ohne  Mühe  so  weit  aufisperren,  dass 
ich  seine  ganze  Mundhöhle  und  seinen  Schlund  genau  zu  be- 
sichtigen befthiget  wurde.  Wie  konnte  ich  da  denken,  dass 
der  TrigMUB  im  Anzüge  sei !  Bei  Wunden  hat  es  die  Erfidirung 
gelehrt,  das  Steifheit  des  Nackens  ein  höchst  verdächtiger 
Zu£bU  und  leicht  ein  Vorbothe  des  Starrkrampfes  sei;  aber 
dass  ein  Nichtverwundeter,  der  bloss  über  etwas  Halsweh  und 
Steifheit  des  Nackens  klagt,  den  An&ng  dieses  furchtbaren 
Uebels  haben  könne,  ist  etwas  ungewöhnliches,  zum  wenigsten 
habe  ich  nie  einen  Ähnlichen  Fall  erlebt.  Die  Erkenntniss 
des  Uebels  war  bei  meinem  zweiten  Besuche  schon  so  deutlicb, 
dass  niemand  es  hätte  verkennen  können.  Der  Veiiauf  des- 
selben war  auch  gerade  wiä  der  des  Wundstarrkrampfes. '  Der 
ganze  Rücken  wurde  so  steif  wie  ein  Stück  Holz.  Schlucken 
konnte  der  Kranke  noch  immer,  wiewol  mit  oniger  Beschwerde, 
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den  Mund  konnte  er  Bwar  nicht  weit  au&perren^  aber  doch 
ordentlich  öffiien^  um  Getrftnk  zu  sich  «u  nehmen.  Das 
Schliessen  des  Mundes  ist  aber  auch  bei  dem  Wundstarr- 
krämpfe ein  wandelbarer  ZufalL 

Vor  etlichen  Jahren  trc^  sich  hier  der  Fall  zu,  dass  ein 
gesundes^  starkes  Dienstm&ddien  von  einem  Hühnerhahne 
nahe  über  dem  Auge  in  die  Stirn  gebissen  wurde.  Zu  dieser 
unbedeutenden  Wimde  gesellte  sich  der  Starrtkrampf.  Ich  sah 
sie  den  Tag  vor  ihrem  Tode.  Der  Wundarzt  hatte  alles  ge- 
than,  was  in  solchen  Fällen  erfahrene  Meister  rathen,  aber 
leider  ohne  Hülfe.  Dem  M&dchen  war  der  Mund  geschlossen 
gewesen;  da  ich  sie.  aber  sah,  konnte  sie  ihn  ohne  Mühe  so 
weit  öffiien,  um  Getr&nk  und  Arzenei  zu  nehmen. 

Sollte  mich  nun  jemand  fragen,  wie  ich  in  Zukunft  bei 
einem  nichtverwundeten  Menschen  den  anfangenden  Starr* 
krampf  mit  symptomatischer  Angina  von  einer  einfachen  An- 
gina nüt  geringer  rheumatischer  Afiektion  der  Nackenmuskehi 
tmterscheiden  wolle,  so  antworte  ich  einfiftltig  darauf:  ich  weiss 
es  nicht.  — 

Man  hat  in  dem  Gesammtwissen  unserer  Kunst  unzäh- 
lige Mittel  gegen  die  Angina.  Ein  ErankheitsfaU  hat  es  mir 
einmahl  vor  vielen  Jahren  deutlich  gemacht,  warum  wir  denn 
so  gar  mancherlei  haben.  Ich  würde  einst  zu  einer  "ehrlichen 
Bürgerfirau  gerufen,  die  an  der  Jngma  toniiOari  litt,  und  zwar 
so  heftig,  dass  wenn  sie  einen  Löffel  voll  Flüssigkdt  schlucken 
wollte,  diese  ihr  zur  Nase  herauslief.  Da  ihr  der  Mund  nicht 
geschlossen  war,  ich  also  den  Hals  besichtigen  konnte,  so 
urtheilte  ich  aus  dem  Ansehn  der  Mandeln,  aus  der  Dauer 
der  Entzündung  und  aus  der  gänzlichen  Unmöglichkeit  des 
Schluckens,  dass  sich  ein  Abszess  gebildet,  der  bald  durch- 
gehen werde.  Dieses  nun  der,  nicht  ohne  Furcht  vor  Sterben, 
in  grosser  Noth  schwebenden  Frau  auszulegen,  würde  lächer- 
lich gewesen  sein.  Ich  verschrieb  also  gar  ehrenfest  ein  Re-  * 
zept,  daä  bestand  in  Altheesalbe,  mit  der  sie  äusseriich  den 
Hals  schmieren  musste.  Am  anderen  Tage  sah  ich  sie  wieder; 
sie  behauptete,  die  Salbe,  welch  ich  ihr  verschrieben,  sei  eine 
wahrhafte  Wundersalbe.  Nachdem  sie  sidi  ein  einziges  Mahl 
damit  habe   sdinueren   lassen,    sei   sie   gleich   eingeschlafen^ 
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habe  mdire  Standen  hintereinander  geschlafen;^  und  beim  Er- 
wachen sich  van  allen  Leiden  befreit  gefikhlt. 

Was  meinen  meine  Leser ^  sollte  es  nichts  hinsichtlich 
der  Br&miemittel,  manchen  Aenten  der  alten  Welt  gegangen 
sein  wie  dieser  Frau?  sollten  sie  nidit  die  selbstige  Oeffiiung 
der  Mandelabszesse^  bei  der^  wenn  sie  im  Schlafe  geschiehet, 
der  Eiter  verschluckt  wird^  wo  dann  eine  anscheinend  zau- 
berische Heilang  erfolgt,  fOr  eine  wundervolle  aertheilende  und 
heilende  Wirkung  ihrer  Mittel  gehalten  und  so  sich  selbst 
imd  die  Nachwelt  getftusdit  haben?  —  Ausser  einer  Unzahl 
von  zusammengesetzten  Umschlftgen,  Gurgelwftssem,  Tränken 
und  Salben,  aufweiche  man  bei  fitdieren  Schriftstellern  stösst, 
ungerechnet  das  Adeilassen  am  Arme  und  unter  der  Zunge, 
das  Schröpfen  im  Nacken  und  die  Blasenpfläster,  findet  man 
allein  beim  JDio9Corides  sieben  und  zwanzig  SimpUeia  gegen 
die  Brftune,  worunter  etliche  recht  schmutzige  sind,  als  Hund^- 
und  Menschenkoth  fLib.  2  Cäp,  73J  und  sein  Ueberset^r 
Ma&ioiu8  tfaut  noch  vier,  hinzu.  Mach  diesem  soll,  unter 
andern,  der  Kranke  den  Rauch  von  auf  Glühkohlen  gestreuten 
Bernstein  durch  einen  Trichter  einathmen,  und  dieses  ein 
Praestantissimum  aumilium  sein  (IM.  1  Cap.  93^.  Ich 
glaube ,  wer  heut  zu  Tage  halskranke  Menschen,  die  obnedies 
Ungemach  genug  auszustehen  haben  und  arg  in  der  Presse 
sitzen,  noch  oboMbrein  mit  Bemsteinrauch  verqualmen  wollte, 
den  würden  die  Leute  weit  eher  fOr  einen  übergeschnappten 
Narren  als  fbr  einen  verständigen  Meister  halten* 

Uebrigens  haben  bekanntlich  filtere  Schriftsteller  unter 
dem  Namen  Angina^  Elntzündung  der  Unterkinnladen-,  Un- 
terzungen- imd  Ohrendrüse,  der  Zunge,  der  Mandeln,  des 
Gaumens,  ja  selbst  des  Nackens  begriffen,*)  ohne  jedesmahl 
in  dem  Einzelfalle  den  entzündeten  Theil  besonders  anzugeben. 
Ob  manche  derselben  dieses  aus  Nachlfissigkeit,  oder  aus 
Mangel  anatonuscaer  Kenntniss  versftumt,  kann  ich  nicht  sagen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Artikels  muss  ich  noch  vom  Zapfen 


*)  Dieies  Letite  stmmt  wol  eigenäieh  von  HippokMtm  her,  oder,  wie  ei- 
nige Gdehrte  melBeii,  tqh  TVMoiw  —  Blfp>  toh  denLandienchen 
2.  Buch  am  Ende  dei  %  Abiohnittes. 
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reden.  Ich  habe^  so  lange  ich  Arzt  gewesen^  mit  einer  be- 
sonderen Krankheit  desselben  nie  zu  thun  gehabt.  Bei  An- 
ginen, wenn  sie  nur  einigermassen  ernsthaft  sind,  ist  bekannt- 
lich das  Vebim  pakUmvm^  mithin  auch  der  Zapfen  entzündet 
und  geschwollen.  Letzter  wird  aber  mit  dem  Gaumen  und 
Mandeln  zugleich  gesund.  Dass  er  zuweilen,  wahrscheinUch 
durch  chronische  Entzündung,  sich  verlängert,  und  bedeutend 
verlängert,  habe  ich  bloss  gelesen,  nie  selbst  gesehen,*)  icli 
weiss  auch,  dass  man  in  alten  Zeiten  ein  besonderes  Instru- 
ment erfunden  hat,  den  verlängerten  zu  kürzen.  Das  waren 
aber  doch  nur  seltene  Fälle.  Wie  kommt  es  denn,  dass  das 
Volk  immer  vom  geschossenen  oder  gefallenen  Zapfen  spricht? 
Wo  ich  in  meinem  Leben  seit  Kindesbeinen  gewesen,  habe 
ich  davon  gehört.  Da  ich  zuerst  mich  hier  niederliess,  sagten 
mir  die  an  Angina  Leidenden,  wenn  ich  wegen  der  hoch  ge- 
steigerten Entzündung  sie  fragte,  warum  sie  doch  nicht  zei- 
tiger die  Kunst  in  Anspruch  genommen:  sie  haben  anfänglich 
geglaubt,  der  Zapfen  sei  ihnen  bloss  geschossen.  Durch  die 
Länge  der  Zeit  ist  in  meinem  Wirkungskreise  das  Zapfenschiessen 
mit  anderen  Albernheiten  aus  der  Mode  gekommen. 

Ich   habe    in   meinem    Leben   von    allerlei   Volksmitteln 


*)  (Zasatz  vom  Jahre  1841.)  Seit  ich  Obiges  geschrieben,  sind  mir 
swei  Fälle  vcm  Uileiden  des  Zapfens,  welches  sich  als  merkliche  Yerlan- 
gening  dem  Auge  darstellte,  vorgekommen.  Da  beide  Fälle  aber  neu 
waren,  so  heilten  sie  sich  durch  ein  Gurgelwasser  von  Alaun  gar  bald. 
Ich  begreife  aber,  dass  eine  solche  Zapfenverlängerung,  wenn  sie  durch 
Vernachlässigung  zum  eigentlichen  chronischen  Uebel  geworden,  andere 
Hülfen  nöthig  machen  kann.  Aus  den  zwei  Fällen,  welche  ich  gesehen, 
bei  denen  das  Gaumsegel  gar  nicht  betheiUgt  war,  wo  sich  der  verlän- 
gerte Zapfen  in  einem  sieht-  und  fahlbaren  Zustand  der  Erschlaffung  be- 
fend,  muBS  ich  schliessen,  dass  nicht  leicht  jemand  dieses  Uebel  vernach- 
lässigen wird,  denn  nach  der  Aussage  beider  Betheiligten,  ist  es  ein  sehr 
lästiges  Ding,  sie  hatten  immer  ein  Greföhl,  als  stecke  ihnen  ein  Brocken 
im  Schlünde ,  den  sie  hinunter  schlucken  müssten.  Es  ist  möglich ,  dass 
diese  Krankheit  des  Zapfens  früher  viel  häufiger  gewesen  als  jetzt,  und 
dass  daher  die  Volksrede  vom  geschossenen  Zapfen  stammt;  sind  doch 
auch  andere  Krankheiten,  die  früher  häufig  erschienen,  jetzt  selten  ge- 
worden, ja  fest  ganz  verschwunden,  z.  B.  das  Frieselfieber  und  das  Po- 
dagra; hingegen  kommen  Urhendeiden ,  Hämorrhoiden  der  Blase  und  die 
unglückliche  Dysphagie  mir  jetzt  weit  häufiger  vor  als  früher. 
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gegen  den  geschossenen  Zi^fen  gehört  In  dem  Orte,  wo 
ich  als  Knabe  meme  erste  wissenschaftliche  Bildung  erhielt, 
war  ein  Handwerker,  der  sich  grossen  Ruf  im  Zapfenlichten 
erworben.  Ear  packte  &uf  dem  oberen  Theile  des  Kopfes 
dessen,  den  er  heilen  wollte,  einen  Schopf  Haare,  und  zog  sel- 
bigen tüchtig  in  die  Höhe,  so,  dass  der  Kranke  arge  Schmer- 
zen davon  hatte.  Dieses  sollte  nun,  wie  es  hiess,  unfehlbar 
helfen*  Damahls  kam  meinem  kindischen,  unmedizinischen 
Verstände  eine  solche  Behandlung  recht  widersinnig  vor;  wie 
sehr  bin  ich  aber  in  der  Folge  einst  überrascht  worden,  da 
ich  diese  nämliche  Raufkur  bei  einem  sehr  berühmten  Arzte 
des  funüsehnten  Jahrhunderts  £Etnd.  BarOiohmaeus  Mantagnana, 
fConM.  QS)  nachdem  er  g^en  den  geschossenen  Zapfen 
trockne  Schröpf  köpfe  auf  die  Pfeilnaht  empfohlen,  fthrt  also 
fort:  Vioknier  eUam  marsum  attrahoMtur  cappiUi  gu9  (des  Kran- 
ken), i6i,  td  cuü»  cqriÜs  exfbRäur  a  cramo  9UO:  per  tak  enim 
ingenken  staäm  mula  miraUlUer  suUevetur.  Vidi  yMum  fieri, 
et  instemtor  prqfvit;  sed  wm  debet  fieri  niri  in  caeu  arduo  magnae 
suffbcaäonis* 

Die  Frage:  ob  manche  Volksmittel  ursprünglich  von  den 
alten  Aerzten  herstammen,  von  den  Nachfolgern  derselben 
verworfen  und  vergessen,  sich  unter  dem  Volke  durch  mündliche 
Ueberlieferung  erhalten,  oder  ob,  umgekehrt,  die  alten  Aerzte 
sie  ursprünglich  vom  Volke  erhalten,  und  sie,  bloss  verlateint, 
für  ihre  Erfindung  ausgegeben,  möchte  nicht  bloss  sehr  schwer, 
sondern  unmöglich  zu  beantworten  sein.  , 

Glossitis.  Die  eigentliche  Entzündung  der  Substanz 
der  Zunge  (von  einer  Hautentzündung  derselben  ist  jetzt  nicht 
die  Rede)  gehört  zu  den  selteneren  Krankheiten;  es  sind  zu- 
weilen mehre  Jahre  hingegangen,  ohne  dass  sie  mir  ein  ein- 
ziges Mahl  vorgekommen.  In  den  Fftllen,  die  ich  zu  behan- 
deln hatte/  war  immer  die  Entzündung  nur  in  einer  Seite, 
Dieses  kann  man  gerade  nicht  durch  das  Gesicht  entdecken, 
denn  dem  Auge  erscheinet  die  ganze  Zunge  geschwollen  und 
das  Schlucken  ist  wegen  der  consensuellen  Affektion  der  Or- 
gane des  Schlundes  'sehr  erschweret.  Fühlet  man  aber  mit 
dem  Finger  die  Zunge,  so  wird  man  gleich  gewahr,  dass  in 
einer  Seite  eine  harte  Geschwulst  von  der  Grösse  einer  Wall- 


N. 
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nuss^  oder  eines  Taubeneies  ist  Ich  habe  den  kubischen 
Salpeter  bei  der  Glossitis  eben  so  heilsam  befunden  als  bei 
der  Angina.  Ohne  Aderlässen^  Scarifiziren  und  Blutegel^  hob 
er  dieses  Zungenleiden  bald.  Die  allgemeine  Geschwulst  der 
Zunge  wich  zuerst;  war  dieses  geschehn^  so  konnte  man  in 
einei^  Seite  die  entzündete  Stelle  ganz  deutlidi  wie  einen  Ball 
fohlen.  Dieser  wurde  dann  gar  bald  weiche  und  kleiner,  und 
das  ganze  Zungenleiden,  zusammt  dem  Fieber,  war  in  einem 
Zeiträume  von  vier  Tagen  gehoben.  Uebrigens  habe  ich,  weil 
in  den  FAllen,  die  ich  behandelt,  die  Geschwulst  schon  be- 
deutend war,  den  kubischen  Salpeter  zu  einer  halben  Unze 
in  vier  und  zwanzig  Stunden  g^eben.  Ich  bin  einst  zu  einem 
Landmann  gerufen,  bei  dem  die  Elntzündung  schon  in  Eliterung 
übergegangen  war,  der  Abszess  barst  nftmlich  schon  am  fol- 
genden Tage.  Der  Mann  hatte  wirklich  grosse  Unbequem- 
lichkeit von  diesem  Zufidle,  und  seine  Frau  glaubte,  er  werde 
sterben;  es  war  aber  nicht  die  geringste  Gefahr  dabei,  denn 
nachdem  der  Abszess  geborsten,  war  die  ganze  Sache  abgethan.  *) 

Laryngitis.  Diese  habe  ich,  so  lange  ich  den  kubischen 
Salpeter  kenne,  nie  zu  behandeln  gehabt,  ja  ich  habe  so  lange 
ich  lebe  nur  einen  einzigen  Fall  der  Art,  vor  ungeffthr  36 
Jahren  bei  einem  funfisigjAhrigen  Manne  gesehen.  Reichliches 
Aderlassen,  Blutegel,  Quecksilber,  (damahls  meine  einzigen 
Waffen)  waren  nicht  mächtig  genug,  ihn  zu  retten;  er  eriebte 
kaum  den  dritten  Tag.  Das  Uebel  war  wirklich  furchtbar, 
die  Beängstigung,  mit  abwechselndem,  geringem,  unvollkomm- 
nem  Nachlasse,  ungeheuer,  so  dass  der  Kranke  nicht  im  Bette 
dauren  konnte;  dabei  ein  Ton  des  Hustens,  der  dem  Tone 
eines  am  Croup  leidenden  Kindes  ähnlich  war. 

Uebrigens  bemerkte  ich  bei  Lungenaffektionen  mancherlei 
Art  oft  genug  einen  mehr  oder  minder  schmerzhaften  Zustand 
des  Luftröhrenkopfes,  der  selbst  durch  äusseren  Druck  ver- 


*)  Im  ^ahre  1838  kam  mir  der  zweite  Fall  einer  Zangenentiandong  vor, 
die,  da  man  meine  Hülfe  ansprach,  ichon  im  Abezediren  begrifibn  war. 
Die  Oeffhong  des  Abszesses  erfolgte  bald,  and  auch  Mer  war  nichts  Be- 
denkliches bei  der  Sache,  obgleich  die  Kinder  der  siebzigjährigen  Kranken 
den  Tod  derselben  för  nntbwendbar  hielten. 
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mehrte  9  und  der  dem  kubischen  Salpeter  gar  gem&chlich  wich, 
ohne  dass  es  mir  einge&Uen  wäre,  diesen  mit  dem  Namen 
LaryngiÜM  zu*  belegen. 

Häutige  Bräune.  Diese  ist  mir  viel  seltener  vorge- 
kommen als  mandien  anderen  Aerzten,  und  von  den  wenigen 
damit  befallenen  Kmdem  ist  der  grösste  Theil  gestorben. 
Wenn  die  Krankheit  landgängig  wäre,  würden  die  Menschen 
die  Gefahr  gar  bald  kennen  lernen  und  bei  Zeiten  Hülfe  suchen« 
In  seltenen  sporadischen  Fällen  können  sie  aber  unmöglich 
die  Gefinhr  kennen,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  gerade  me- 
dizinische Volksbücher  gelesen.  Ueberdies  ist  die  Krankheit 
sehr  verrätherisch,  und  kann  auch  wol  ziemlich  verständige 
Leute  berücken.  Ich  erinnere  mich  des  Falles,  dass  der  Croup 
sich  zu  einem  vierzehntägigen  Katarrhalhusten,  und  eines  an- 
deren, in  dem  er  sich  zu  einem  vierwöchentlichen  gesellte. 
Wenn  er  alsbald  in  der  ordentlichen  Form  auftritt,  suchen 
die  Leute  am  zeitigsten  Hülfe. 

Ich  kann  nur  behaupten,  einen  einzigen  Fall  wirklich  aus- 
gebildeter, aber  schnell  entstandener  häutigen  Bräune  durch 
kubischen  Salpeter  geheilt  zu  haben.  Die  Leute  riefen  mich 
zeitig,  und  die  Krankheit  war  echt  salpeterischer  Natur,  wie 
alle  damaUs  herrschende  Krankheiten  dieser  Art  waren.  Ich 
glaube  aber,  dass  es  mit  dem  Croup  gehet  wie  mit  allen  an- 
deren Krankheiten,  er  ist  nicht  immer  derselben  Natur. 

Zu  einer  Zeit,  da  hier  gastrische  Fieber  herrschten,  die 
man  durch  Neutralisiren  der  sauren  Stoffe  im  Darmkanale 
sidier  und  bald  heilen  konnte,  wurde  ich  einst  zu  einem  vier- 
jährigen dicken  Jungen  gerufen.  Er  hatte  lebhaftes  Fieber 
mit  allen  Zeichen  der  häutigen  Bräune.  Ich  gab  ihm  zwei 
Tage  lang  reichlich  kubischen  Salpeter  ohne  den  mindesten 
Erfolg,  im  Gegentfaeil,  die  Croupzuftlle  verschlimmerten.  Jetzt 
glaubte  ich,  ob  ich  gleich  keine  erkennbare  Zeichen  gastrischer 
Affektion  gewahr  werden  konnte,  ich  sei  berechtiget,  aus  dem 
Genius  der  herrschenden  Krankheit  und  aus  dem  Nichtheil- 
wirken  des  kubischen  Salpeters  auf  einen  consensuell  entzünd- 
lichen, in  einem  Urleiden  des  Bauches  begründeten  Zustand 
der  Luftröhre  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen. 
Ich  setzte  also  zu  dem  Sal^etertrank  eine  gute  Portion  ge- 
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brannte  Bittersalzerde,  und  siebe!  das  ftircbtbare  Uebel  mcb 
in  zwei  Tagen.  Uebrigens  sind  solche  gastrisch  consensuelle 
Entzündungen  bei  weitem  nicht  so  gef&hrUch  als  reilie,  in 
einem  Theile  vorwaltende  Affektionen  des  Gesanmitorganismus; 
sie  machen  weder  so  leicht  Ausschwitzung  plastischer  Lymphe, 
noch  gehen  sie  so  leicht  in  Eiterung  über«  Darum  war  auch 
in  dem  erz&hlten  Falle  durch  die  zweitägige  ftrztUche  Verken- 
nung der  Natur  des  Uebels  nichts  verspielt« 

Der  Ton  des  Hustens  beim  Croup,  den  einige  mit  der 
Stimme  eines  jungen  bellenden  Hundes,  andere  mit  der  eines 
jungen  krähenden  Hahnes  vergleichen,  der  aber  von  den  Tö- 
nen beider  Thiere  doch  noch  wol  etwas  verschieden  sein 
möchte,  ist,  meines  Erachtens,  ein  höchst  unsicheres  Zeichen. 
Ich  habe  ihn  mehrmahls  bei  Lungenaffektionen  der  Kinder 
bemerkt  und  ihn  in  ein  paar  Tagen  bei  dem  Gebrauche  des 
kubischen  Salpeters  verschwinden  sehen;  w&re  ich  also  ein- 
bildisch,  so  würde  ich  behaupten,  den  Croup  im  ersten  Zeit- 
räume oft  genug  durch  jenes  Mittel  geheilt  zu  haben.  Da  ich 
aber  von  Natur  keine  sehr  lebhafte  Einbildungskraft  habe,  so 
kann  ich  auch  so  etwas  nicht  mit  gutem  Gewissen  behaupten. 
Ja  es  ist  mir  selbst  sehr  zweifelhaft;,  ob  man  dieses  fturchtbare 
Uebel  im  ersten  Zeiträume  mit  Sicherheit  erkennen  könne. 
Aus  den  wenigen  Fällen,  die  ich  beobachtet,  bei  denen  ich- 
die  Entstehung  von  den  Müttern  erfragte,  vermuthe  ich,  dass 
es,  wo  nicht  immer,  doch  oft,  wie  ein  ein&cher  Katarrhal- 
husten  anftngt. 

Von  der  in  der  Luftröhre  erzeugten  Membran  habe  ich 
manches  gelesen,  lege  aber  wenig  Werth  auf  Beobachtungen 
solcher  Fälle,  bei  denen  sie  in  den  durch  Erbrechen  und 
Laxiren  entleerten  Stoffen  soll  erkannt  sein.  Hiw  hat  die 
Einbildimgskraft  des  Beobachters  gar  zu  grossen  Spielraum, 
als  dass  man  sich  eines  billigen  Zweifels  erwehren  könnte. 
So  erinnere  ich  mich  unter  andern  des  Falles,  dass  der  Arzt 
so  viel  Stücke  Membran  in  den  durch  Stuhlgang  und  Erbrechen 
entleerten  Stoffen  wollte  geftmden  haben,  dass  es  mir  fast 
vorkam,  als  könne  man,  setzte  man  alle  die  Stücke  zusammen, 
gemächlich  die  ganze  Luftröhre  eines  Ochsen  damit  auskleiden. 
Ich  selbst  habe  nur  ein   einziges  Mahl  die  Membran  gesehen, 
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die  ein  vom  Croup  tödtlich  ergrifienes  Kind  den  Tag  vor  sei- 
nem Ende,  nicht  durch  Erbrechen,  sondern  bloss  durch  Husten 
auswarf.  Ich  habe  aber  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen, 
dass  sie  das  Kind  aushustete,  sondern  die  Mutter  hatte  sie 
mir^  als  eine  Seltsamkeit  aufbewahret.  Weil  aber  diese  Mutter, 
eine  ehrliche  Bftuerinn,  nie  medizinische  Volksbücher  gelesen, 
also  auch  nie  von  einer  in  der  Luftröhre  erzeugten  krankhaf- 
ten Haut  gehört,  so  ist  nicht  die  geringste  Vermuthiing  denk- 
bar, dass  sie  mich  habe  tftuschen  wollen« 

Ich  sah  einst  bei  der  Oeffiiung  eines  an  Pleuritis  Ver- 
storbenen die  durch  Ausschwitzen  plastischer  Lymphe  erzeugte 
Membran.  Die  mir  von  der  Mutter  gezeigte  hatte  aber  nicht 
die  geringste  Aehnlichkeit  mit  jener  pleuritischen;  sie  hatte 
viehnehr  grosse  Gleichheit  mit  dem  Pommado  adgfow,  das  die 
Schlächter  gern  auf  dem  Kalbfleische  sitzen  lassen,  weil  sie 
durch  Aufblasen  desselben  dem  nüchternen  Fleische  ein  son- 
derlich gutes  Ansehen  geben.'  Da  die  Mutter  mir  die  Croup- 
membran  reichte,  war  diese  zwei  Stunden  vorher  ausgehustet. 
Sie  war  in  ein  Klümpchen  zusammengerollt;  als  ich  sie  aus- 
einander legte,  zeigte  sich  Breite  und  Dicke  ganz  imgleich. 
Nach  ungefiihrer  Schätzung  (denn  einen  Massstab  fahrte  ich 
nicht  bei  mir)  mochte  die  grösste  Breite  einen  Viertel-,  die 
geringste  einen  Achtelzoll  betragen.  Ueber  die  Dicke  kann 
ich  nicht  einnjahl,  weil  sie  so  sehr  ungleich  war,  etwas  Un- 
gefähres bestimmen,  sie  war  aber  so,  dass  ich  der  Meinung 
wurde,  wenn  die  ganze  innere  Fläche  der  Luftröhre  mit  dieser 
Membran  bekleidet  wäre,  so  würde  doch  noch  Raum  genug 
überbleiben,  um  der  Luft  fireien  Zutritt  zu  den  Lungen  zu 
lassen.  Uebrigens  war  sie,  nach  ungefthrer  Schätzung,  reich- 
lich zwei,  vielleicht  auch  wol  drittehalb  Zoll  lang  (ich  kann 
es  so  genau  nicht  bestimmen),  weiss  von  Farbe,  durchsichtig 
und  sehr  elastisch.  Ich  habe  mich  bei  Betrachtung  dieser 
Afterhaut  des  Gedankens  nicht  erwehren  können,  dass  der 
Tod,  der  beim  Croup  zuweilen  unvermuthet,  plötzlich,  bei 
anscheinender  Besserung  erfolgt,  von  einer  bloss  mechanischen 
Ursache  abhangen  könne.  Wenn  nämlich  die  Aftermembran 
durch  Beschwichtigung  der  Entzündung  lösbar  wird,  und  nun 
durch  die  Erschütterung  des  künstlich  erregten  Erbrechens, 
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oder  durch  ein&chen  unkünstlichen  Husten  tfaeilweise  wiridich 
gelöset  wird,  so  kann  sich  ein  solcher  gelöster  Theil  zusam- 
menrollen ^  bis  zur  Bifurkation  der  Luftröhre  hinunterfallen, 
und  hier^  wenn  er  gross  genug  ist^  Erstickung  verursachen. 
Es  gehört  wahrlich  wenig  dazu  5  ein  durch  mehrtftgige  Leiden 
erschöpftes  Kind  zu  ersticken. 

Dass  übrigens  grosse  Beängstigung  mit  au%etriebenem, 
rothbl&ulichem  Gesichte,  begleitet  von  dem^  dem  Croup  eige- 
nen Tone  des  Hustens  und  Inspirirens',  und  von  lebhaftem 
Fieber,  nicht  immer  das  Vorhandensein  der  häutigen  Bräune 
verbürgt,  hat  mich  schon  vor  sechs  und  dreissig  Jahren  fol- 
gender Fall  gelehrt. 

Ich  wurde  zu  einem  sechsjährigen  Mädchen  gerufen,  wel- 
ches das  Masemfieber  hatte,  bei  dem  sich  aber  der  Ausbruch  des 
Exanthems  über  die  gewöhnliche  Zeit  verzögerte,  was  bekannt- 
lich bei  dieser  Krankheit  nicht  selten  der  Fall  ist.  Da  diese 
Kranke  am  selbigen  Tage  alle  ZufUle  der  häutigen  Bräune 
bekommen  hatte,  welche  ich  damahls  schon  durch  einen  tödt- 
lich  abgelaufenen  Fall  in  der  Wirklichkeit  hatte  kennen  ge- 
lernt, so  fürchtete  ich,  das  Kind  möchte  ebenfalls  in  die 
Ewigkeit  gehen.  Diese  Besorgniss  bestimmte  mich  aber  doch 
nicht  zu  einer  stürmischen  Quecksilberkur,  wiewol  ich  damahls 
ein  ausserordentlich  grosser  Freund  von  diesem  Gewaltmittel 
war,  sondern  mein  Skeptizismus,  hinsichtlich  der  Unfehlbar- 
keit der  Pathognomik,  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  zwei 
Tropfen  Mohnsafttmktur  mit  vier  Unzen  Wasser  niisdbLen,  und 
davon  das  Kind  um  die  andere  Stunde  einen  halben  Esslöffel 
voll  nehmen  zu  lassen.  Dieses  geschah  am  Nachmittage;  da 
ich  am  anderen  Morgen  die  Kleine  wieder  sah,  waren  mit 
dem  Ausbruche  der  Masern  die  Beängstigung,  der  Croupton 
des  Hustens  und  des  Athemholens,  kurz,  alle  vermeintliche 
Zeichen  der  Angina  membranacea  verschwunden.  Das  Kind 
hatte  gutartige  Masern  und  hustete  dabei  wie  alle  andere 
Masemkinder. 

Es  ist,  so  lange  ich  Arzt  bin,  so  viel  über  die  häutige 
Bräune  geschrieben,  dass  jemand,  der  nur  die  Hälfte  davon 
hintereinander  lesen  wollte,  ganz  wirre  im  Kopfe  werden  müaste: 
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ob  man   aber  bis  jetzt  das  Wahre  getrofien,  mag  ich  nicht 
entscheiden. 

Augenentzflndung.  Gegen  diese  habe  ich  den  kubi- 
schen Salpeter  oft  genug  mit  ausgezeichnetem  Nutzen  gegeben. 
Dass  idi  ihn  aber  oft  heilend  g^eben^  beweiset  nichts  dass 
die  in  den  Augen  vorwaltende  Afifektion  des  Gtesammtoiganis- 
mus  salpetrischer  Art  h&ufig  ist^  sondern  ich  habe  seine  hei- 
lende Kraft  oft  gesehen^  weil  ich  ihn  schon  zwanzig  Jahre 
gekannt«  Selbst  das^  was  minder  hftufig  vorkommt,  kann  ein 
beschäftigter  Praktiker  in  zwanzig  Jahren  oft  genug  sehen^  ^ 
um  sich  von  der  Heilwirkung  eines  Mittels  hinlfingUch  zu  td)er<- 
zeugen*  An  sich  'ist  die  in  den  Augen  vorwaltende^  unter  der 
Heilkraft  des  Salpeters  stehende  Affoktion  des  Gesammtorgap- 
nismus  seltener  als  in  denselben  vorwaltende  Afiektionen  des 
Gesammtorganismus  anderer  Art^  seltener  als  echte  Urleiden 
derselben^  seltener  endlich  als  consensuelle.  Jedodi  muss  der 
Leser  wohl  bedenken^  dass  hier  vieles,  vielleicht  alles  von 
dem  Laufe  der  epidemischen  Constitution  abhAngt  Ich  habe, 
wie  oben  gesagt,  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  meist  mit  Ur- 
Ididen  der  Bauch-  und  Gehimorgane  zu  kämpfen  gehabt,  und 
im  Durchschnitt  mehr  Eisen-  und  Kupfer-,  als  Salpeteraflfektio- 
nen  des  Gesammtorganismus  gesehen.  Meine  künftige  Erfiah- 
rung  und  die  kOnftige  anderer  Aerzte  kann  anders  lauten,  das 
gebe  ich  gern  zu;  jedoch  dringt  sich  mir  der  Gedanke  auf: 
wenn  die  in  den  Augen  vorwaltende  salpetrische  A£fektion  des 
Gesammtoiganismus  nur  halb  so  häufig  wäre  als  Augentztkn- 
dungen  häufig  sind,  so  würde  man  unter  der  geringen  Volks- 
klasse, die  eben  nicht  sehr  eilig  ist  Hülfe  zu  suchen,  die  auch 
dazu  das  Vermögen  nicht  hat,  und  die  auf  dem  platten  Lande 
nur  bd  gänzlicher,  bestätigter  Armuth  die  Arzenei  imentgelt- 
lich  erhält*,  allenthalben  auf  ganz,  oder  halb  blinde  Menschen 
stossen.  Da  das  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist, 
auch  firüher  nie  der  Fall  gewesen  sein  kann,  denn  ich  erinnere 
mich  9  selbst  aus  meiner  Jugend  nichts  viel  blinde  Menschen 
gesehen  zu  haben^  so  wird  die  salpetrische  Affektion  des  Ge- 
sammtorganismus wol  nie  häufig  in  den  Augen  'vorgewaltet 
haben.  Das  Warum?  lässt  sich  nicht  gut  auslegen;  denn 
wer  kann  die  bewunderungswürdige  Einrichtung,  die  die  ewige 
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Weisheit  unserem  gebrechlichen  Leibe  gegeben  ^  verstandhaft 
ergründen  ? 

Dass  Ophthalmie  oft  genug  eine  in  den  Augen  vorwal- 
tende nichtsalpetrische^  sondern  vielmehr  anderartige  Affektion 
des  Gesaountorganismus  sei,  scheinen  manche  Aerzte  nur  mit 
Mühe  zu  begreifen.  Aderlassen,  Blutegel,  magere  Diät  und 
sogenannte  entzündungswidrige  Mittel  sollen  und  müssen  nach 
ihrer  Meinung  helfen,  und  doch  helfen  sie  zuweilen  nicht.  So 
ist  es  jetzt  und  so  wird  es  wol  von  jeher  gewesen  sein.  H^h- 
pokraies  (Aphorism,  31  lAb.  6j  sagt  schon,  dass  das  Wein- 
trinken schmerzhafte  Augen  heile,  und  Lazarus  Rivernts  (Ob- 
serv.  25  cent.  3>/  erzfihlt  uns  davon  ein  nettes  Stückchen.  Ein 
Bauer,  der  an  Ophthalmie  lange  gelitten,  die  ihm  von  seinem 
Arzte  angerathene  magere  Diät  lange  beobachtet,  und  nichts 
als  blosses  Wasser  getrunken,  aber  nicht  dadurch  besser  wird, 
erh&lt  von  einem  andern  Bauer  den  Rath^  er  solle  einmahl 
tüchtig  Wein  trinken.  Gleich  nach  dem  ersten  Becher  fühlet 
er  schon  Erleichterung,  und  nachdem  er  etliche  Tage  die  Wein- 
kur fortgesetzt,  ist  er  ganz  wieder  hergestellt.  Riverua  sagt, 
er  habe  noch  von  zwei  anderen  ähnlichen  Fällen  gehört. 

Dass  aber  Ophthalmie  auch  häufig  ein  Urleiden  der  Augen 
sein  müsse,  dafür  spricht  die  unendliche  Menge  Heilmittel, 
welche  die  Aerzte  gegen  Augenentzündung  preisen.  Beim 
IHoscorides  findet  man  schon  zwei  und  vierzig,  und  wie  viel 
noch  bei  anderen  älteren  und  neueren  Schriftstellern!  Das 
merkwürdigste  Heilmittel  von  allen,  hat  ohne  Zweifel  Jac» 
Sylvius  fConsü.  67  Ldb.  7  ConsiL  Cratanis  et  aUor.  med*  a 
Scholtzio  editj.  Es  lautet  wörtlich  also:.  Ea  iü  guae  longa 
eafperientia  cognovimus,  kntdamua  inter  caetera  y  utjtwems  aU- 
qms  pueUus  aut  juvencfda  suavem  habentes  anheütumj  inm0ent 
lenUer  in  ocubm  laborantis  nume  J^tmi,  tibi  prius  os  abluermt 
aqua  pura,  in  qua  hora  una  aut  altera  maceraia ßierit  semen 
foemcuU,  nusß  mosch.  et  cinnamomum.  Postea  vero  Unffua  lam- 
bent  ocuban,  mandent  autem  priua  semen  JbenicuH  et  et/pkrasiam. 
Eine  ähnliche  Leckkur  findet  man  bei  Jo.  BqMsta  Montamus 
Cconsil,  SiJ :  Puer  vel  puella  octo  annomm  j^uno  stomacho 
mastichet  rosam  unam  recentem,  et  post  masOcaiianem  staüm 
oculos  lambat.     Hier   zu  Lande   würden    nicht   einmahl   ganz 
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arme  Leute  ihre  Kinder  zu  einer  solchen  ekelhaften  Augen- 
leckerei hergeben  wollen« 

Delirium  iremem.  Dieser  Krankheitsname  ist  eine 
Erfindung  unserer  Zeit,  welche  überhaupt  sehr  reich  an  sol- 
chen bewunderungswürdigen,  von  grossem  ScharfBinne  zeugen- 
den Namenerfindungen  ist»  Ich  denke,  Wein  und  Branntwein 
werden  wol  von  jeher  einzelne  Menschen,  die  diese  Getränke 
gar  zu  übermftssig  und  anhaltend  gebrauchten,  verrückt  gemacht 
haben,  und  die  Aerzte  werden  diesen  Irrsinn  auch  wol  eben 
so  gut  erkannt  haben  als  wir,  ohne  dass  sie  es  eben  für  nöthig 
gehalten,  demselben  einen  besonderen  Namen  zu  geben«  Sollte 
aber  jemand  glauben,  nicht  Uoss  die  Erfindung  des  Namens, 
sondern  auch  die  Erfindong  des  Heilmittels  (des  Mohnsaftes) 
sei  das  Eigenihum  unserer  Zeil,  so  bemerke  ich  diesem 
Fönendes. 

Bei  Greg.  Horst  (obeerv.  25  Lib.  2)  findet  man  einen 
Krankheits&ll  beschrieben^  in  welchem  der  Verfasser  den  Mohn« 
saft  mit  sonderlich  gutem  Erfolge  gebraucht  hat.  Die  Ge- 
schichte ist  aber  etwas  zu  lang,  um  sie  wörtlich  abzuschreiben» 
Der  kurze  Inhalt  ist  f(Jgender.  Zu  einem  Manne,  der  durch 
unmassiges  Trinken  ganz  toll  geworden,  wird  Horst  am  sechs- 
ten Tage  der  Krankheit  gerufen.  Er  sagt:  pro  pHmo  staüm 
ad  narcoiica  cof^vgiy  propter  nkmam  oaloris  et  spirituwn  eßsrves» 
eenüam  ei  mMUtaikm  in  sul^cio  calido  et  sicco;  quam  ob  caur 
sam  sine  uUeriore  ßeUberatione  sequentem  Syrtqnm  exhibuL 
^  Sympi  pqpav,  errutici  §i  Laudam  cpiaä  ffr.  üi  Aquae  Lactu- 
cae  ^ß  M,  D,  Nachdem  der  Kranke  diese  Arzenei  auf  ein  Mahl 
versohhiekt  hatte,  fiel  er  in  SoUaf,  schlief  die  ganze  Nacht 
durch,  und  erwachte  verständig« 

Was  ich  aus  eigeneil'  Beobachtung  von  dem  krankhaften 
Zustande  weiss,  in  weloben  zuweilen  unmAssige  Trinker  fallen, 
ist  Fcrigendes.  Es  gibt  zweierlei  Arten  Trinker.  Die  der 
ersten  Art  missbrauchen  täglich  <lte  geistigen  Getränke,  jedoch 
nidit  gerade  so,  dass  sie  gane  ihr^  Smne  beraubt  werden. 
Sie  schweben  gleichsam  zwischen  Himmel  und  Erde;  dass  sie 
bcnmscht  aind^  siebet  jeder,  sie  können  aber  gehen,  schwatzen, 
Straten  tlnd  iJbeme  Streiche. treiben.  Diese  Trinker  werden, 
mit  selteneD  Ausnahmen,  ak'  vor  der  Zeit,  verscbleissen  nach 
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—     So- 
und nach  körperlich  und  geistig.    Ich  habe  viele  der  Art  in 
meinem  Leben  gekannt,  aber  sie  noch  nie^  warn  sie  bei  die- 
ser gewöhnlichen  Trinkordnung  blieben »    in  den  krankhaften 
Zustand  fallen  sehen^  den  ich  gleich  beschreiben  werde. 

Die  zweite  Art  ist  die  der  periodischen  Säuf»^  sie  sind, 
in  Verhftltniss  zu  jenen,  selten.  'Ein  solcher  Mensch  enthält 
sich  Wochen,  ja  Monate  lang  aller  geistigen  Getrftnke;  über- 
üällt  ihn  aber  der  Sau^aroxysmus,  dann  trinkt  er  so  lange 
anhaltend  geistige  Getr&nke  in  grosser  Menge,  bis  er,  seiner 
Sinne  nicht  mehr  mächtig,  einschlAft«  Beim  Erwachen  ftngt 
er  wieder  an  zu  trinken,  und  setzt  dieses  fort,  bis  zur  schlaf- 
fihnlichen  Besinnungslosigkeit.  So  gehet  es  mm  in  einem  un- 
aufhaltsamen Wirbel  von  der  Trunkenheit  in  die  Besinnungs- 
losigkeit, und  von  dieser,  wenn  siö  etwas  schwindet,  wieder 
in  die  Trunkenheit  Auf  die  Dauer  muss  begreiflich  jede 
Natur,  auch  die  stärkste,  solchen  unaufhörlichen,  gewaltsamen 
Eingri£fen  erliegen.  Es  tritt  dann  ein  wahrhaft  krankhafter 
Zustand  des  Gesammtorganismus  ein,  der  sich  im  Allgemeinen 
durch  beschleunigten  Pulsschlag,  belegte  Zunge  und  gestörtes 
Gesundheitsgeftdil  kund  gibt;  aber  im  Einzelnen,  bei  verschie- 
denen Körpern  in  ganz  verschiedenen  Organen,  die  Verrich- 
tung dieser  mannigfach  störend,  vorwalten  kann.  So  waltet 
er  bei  dem  einen  in  dem  Magen  vor,  und  dieser  hat  anhal- 
tendes mehrtägiges  Erbrechen,  kann  keinen  Schlack  Wasser 
bei  sich  behalten;  bei  dem  anderen  im  Gehirn,  und  dieser  ist 
wahnsinnig;  bei  dem  dritten  in  den  Muskeln,  und  dieser  zit- 
tert so  heftig,  dass  er  fast  unfähig  zu  willkürlichen  Bewegungen 
ist;  bei  dem  vierten  in  ein^n  der  Baucheingeweide,  und  dieser 
hat  Kolik,  oder  gelbsüchtige  ZuftUe,  oder  anderes  Bauchleiden. 
Gewöhnlich  währet  der  krankhafte  Zustand  bis  an  den  vierten, 
fdnften,  oder  sechsten  Tag;  dann  kduret  die  Natur  wieder  ins 
normale  Gleis  zurück,  und  der  Säufer  ist  bis  zum  nftohsten 
Paroxysmus  ein  recht  nüchterner,  veatständiger  Mensch.  Jedoch 
kann  diese  Affsktion  des  Gesammtorganismus  auch  in  den 
Tod  übergehen.. 

Je  stärker  der  Mensch  ist  je  länger  hält  er  das  Trinken 
aus,  ehe  jener  krankhafte  Zustand  eintritt.  Da  aber  divch 
die  öftere  Wiederkehr  des  Trinkanftttes  die  Köip^maschine 
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in  ihrem  innersten  Getriebe  gekitokt  werden  mnss^  so  muss 
andi  nothwendig  der  An&Il  immer  kOnser  und  kOraer  werden^ 
und  der  krankhafte  Zustand  immer  früher  und  froher  eintreten. 
So  habe  ich  einen  Herren  von  mittlen  Jahr^i  gekannt,  der, 
da  ich  mich  hier  niederliess,  vierzehn  Tage,  bis  in  die  dritte 
Wodie  trinken  konnte,  ehe  die  Natur  miterlag.    Die  Paroxys- 
men  yerkürsten  sich  aber  nach  mid  nach  so,  dass  er  endlich 
nach  CTiem  zweitAgigen  Trinken  schon  krank  wurde.    Da  es 
so  weit  mit  ihm  gekommen  war,  ging  einst  der  krankhafte 
Zustand  des  Oesammtorganiamus  in  den  Tod  über«    Erst  er- 
bradi  er  sich  ein  paar  Tage  unaufliörlich,  und  dieses  war  die 
gewöhnliche  Erscheinung;  dann  hörte  das  Erbrechen  auf,  der 
Pub  wurde  aber  nicht  wie  gewöhnlich  ruhiger,   sondern  "er 
blieb  sdmell  und  wurde  vom  vollen    krftftigen  zum  kleinen 
schmchen,  die  belegte  Zunge  reinigte  sich  nicht,  wie  gewöhn» 
lieh,    sondern  blieb  sdbmutzig  und  wurde  trocken,  und  die 
Muskelkraft,  statt  sich  zu  mehren,  minderte«    Da  fünf  Tage, 
die  gewöhnliche  Zeit  in  der  bei  diesem  Manne  die  Natur  wie- 
der in  den    Normalstand  zurückzukehren  pflegte,    verflossen 
waren,  machte  ich  die  Ehefrau  und  ihre  Freunde  auf  die  be- 
denkliche Lage,  worin  er  schwebte,  aufroLcrksam.    Man  traute 
meinem  Urtheile  in  dieser  Sache  und  sorgte  dafür,  dass  er 
eine  testamentarische  Disposition  zu  möglichsten  Gunsten  seiner 
Gattinn  machte«    Uebrigens  dachte  er  selbst»  der  so  viele  Jahre 
dem  Trünke  ergeben  gewesen,  der  so  oft  den  Strauss,  welcher 
mir  jetzt  gefilhrlich  schien,  ^ücklich  überstanden  hatte,  nicht 
ans  Sterben«    Er  nahm  keine  Arzenei,  und  so  viel  ich  semen 
neckisehen  Charakter  kannte,  musste  ich  denken,  er  mache 
deshalb  so  gutwillig  sein  Testament,  um  uns  hintennadi  mit 
unserer  irrigen  Be80i^;niss  zum  Besten  zu  haben«    Wie  wenig 
er  ans  Sterben  dachte,  sah  ich  daraus,  dass  er,  um  die  Bein- 
lidikritsliebe  seiner  Gattin  zu  krftnken,  aus  Bosheit  das  B^ 
beschmutzte«     Er  hatte  nftmlich  nicht  den  Durchlauf,  hatte 
nicht    wie    ein    Todtkranker,   den    Koih    unter    sich    gehen 
lassen,   sondern  in  einem  unbewachten  AugenbUcke  sich  auf- 
gerichtet, war  in  eine  Ecke  des  zweischlAferigen  Bettes  ge- 
krochen, und  hatte  dort  seine  Noth  verrichtet«    Es  ist  wirklich 
kaum  glaublich,  auf  welch  seltsame  Menschen  man  in  dieser 
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Welt  stösat.  Mir  mius  nkmaad  mehr  sagen»  daas  irgeoad  eine 
Charakterzeichnmig  eines  Schaufipiel-  oder  Romandichters  über- 
trieben» unriohtig,  unwahrscheinlich  sd;  zu  jeder  Zeichnung^ 
die  nur  die  tollste  Phantasie  geb&ren  kann»  findet  sich  das 
Urbild  in  der  Wirklichkeit.  «--  Der  widediaai^  Gesell»  von 
dem  ich  jet^t  spreche»  hat  aber  nie  das  Vergnügen  gehabt^ 
mich  wegen  meiner  irrigen  Beurtheihmg  seihes  Zustandes 
necken  zu  können»  denn  ein  paar  Tage  nach  Beschickung 
seines  Testaments  starb  er  zum  grossen  Glücke  seiner  Familie. 

Meine  zwar  nicht  bestimmte»  aber  vermuthliche  Voraus- 
sage gründete  sich  einzig  darauf»  dass  ich  aus  der  allmfthligen 
V^kürzung  des  Trinkanfalles  und  aus  dem  balderen  Eintritte  des 
krankhaften  Zustandes  dtö  Gesammtorganismus  auf  einen  durch 
den  Missbrauch  geistiger  Getrfinke  abg^iutzten  (^anismus 
schloss :  wozu  noch  kam»  dass  die  Selbsäiülfe  der  Natur  aus- 
bbeb»  und  dass  die  Hülfe  der  Kunst,  wegen  Verkehrtheit  und 
wegen  thörichter  Sicherheit  des  Mannes»  nicht  anwendbar  war. 
Ich  habe  Brust  und  Bauch  des  Leidmams  geöfinet»  den  Kopf 
aber  nicht,  weil  die  Frau  Fürbitte  einlegte»  und  weil  auch  nicht 
zu  vermuthen  war»  dass  man  in  diesem  etwas  üjrankhaftes  finden 
würde,  denn  er  war  immer  &n  gescheiter»  witziger»  satirischer» 
etwas  boshafter  Kopf  gewesei\.  Ich  fand  nun  in  beiden  Höh* 
len  auch  nicht  das  mindeste  sichtbar  Krankhafte.  Die  Masse 
Fett»  mit  der  sie  aber  auageftület  waren»  grenzte  ans  Unglaub- 
liche. Es  ist  überhaupt  ein  brthum,  wenn  manche  Aente 
glauben,  der  Missbrauch  geistiger  Getrftnke  yerursache  Krank- 
haftigkeit einzelner  Organe.  Wo  man  diese  findet»  ist  sie  wol 
bloss  zufälhg  von  anderer  Einwirkung'  entstanden»  wie  man 
sie  auch  in  solchen  Körpern  findet»  die  massig  gelebt  haben. 
Ich  habe  grosse  Ne%ung  zu  glauben»  dass  der  Mbsbrauch 
geistiger  Getränke  eine  Abgenutztheit  in  dem  feineren  Orga- 
nismus bewirkt»  den  bis  jetzt  keine  Zergliederungskunst  er- 
gründet hat»  auch  wol  nie  ei^ründen  wird.  Der  Körper  des 
Trinkers  tritt  nach  und  nadi  in  das  nämliche  VerhAltniss  zu 
den  geistigen  Getrunken»  wie  der  Körper  eines  alten»  abge- 
lebten Menschen« 

Das  Veihaltniss  der  geistigen  Getrftnke  zum  Körper  Ter- 
dndert  mit  den  Jahren  auf  fdgende  Weise.    Wenn  ein  Mann 


—     53     — 

in  der  Jugend,  im  zwanzigsten  Jahre,  sich  dem  Trünke  ergibt, 
so  kann  er  an&nglich  wenig  trinken  ohne  berauscht  zu  werden ; 
nach  und  nach  gewöhnet  sich  aber  die  Natur  an  diese  feind- 
liche Einwirkung  und  er  kann  es  aUmfthlig  zu  einer  wahren 
Meisterschaft  bringen.  Hat  er  nun  dieses  Ziel  erreicht,  so 
bleibt  er  Jahre  lang  scheinbar  auf  dem  n&mlichen  Punkte 
stehen ;  es  ist  eine  grosse  Menge  geistiger  Getränke  nölihig,  um 
ihn  zu  berauschen«  Nach  diesem  Stillstande  verändert  aber 
das  Verhältniss  auf  umgekehrte  Weise;  er  verträgt  nach  und 
nach  immer  weniger  ohne  berauscht  zu  werden.  So  kommt 
es  denn,  dass  er  im  fünfzigsten  Jahre,  ohne  in  Trunkenheit 
zu  fallen,  ein  noch  geringeres  Mass  geistiger  Flüssigkeiten  zu 
trinken  vermag,  als  mancher  siebzigjährige  Mann,  der,  ohne 
gerade  weinscheu  zu  sein,  von  je  her  massig  gelebt.  Man 
kann  also  im  eigentlicfaen  Sinne  behaupten,  dass  die  Trinker 
vor  der  Zeit  alt  werden. 

Was  nun  den  kubisdien  Salpeter  betrifft,  so  würde  es 
erfahrungswidrig  sein,  wenn  ich  behaupten  wollte 9  er  sei  für 
und  fCbr  Heihnittel  in  jener  krankhaften  Affektion  des  Gesammt- 
oi^ganismus,  welche  das  anhaltende  Saufen  veranlasst.  Diese 
kann  in  verschied^ien  Kürpem,  ja  in  einem  und  demselben 
Körper  zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  verschiedener  Art  sein, 
wovon  ich  in  der  zweiten  Abtheilung  dieses  Kapitels  mehr 
sagen  werde.  Eins  kann  ich  aber  hier  kühn  versichern,  dass 
sie  in  den  meisten  Fällen,  sonderlich  bei  Trinkern,  die  noch 
nicht  im  Abndimen  sind,  salpetrischer  Art  ist  Zwei  oder 
drei  Drachmen  kubischen  Salpeter  tags  gegeben,  schaffen  fühl- 
bare Linderung  der  Besdiwerden,  beschwichtigen  die  Au%e- 
regtheit  aller  Organe,  und  kürzen  überhaupt  den  ganzen  Krank- 
heitszustand um  zwei  Drittel  seines  Verlaufes  ab.  Ich  brauche 
aber  klugen  Aerzten  kaum  zu  erinnern,  dass,  wenn  die  Affektion 
desGesammtorganismus,  im  Magen  vorwaltend,  sich  durdi  anhal- 
tendes Erbrechen  offenbaret,  es  nothwendig  ist,  ein  gutes  Magen- 
mittel dem  kubischen  Salpeter  zuzusetzen;  denn  wenn  dieser 
gleich  wieder  ausgebrochen  wird,  kann  er  unmöglich  heilende 
Einwirkung  auf  den  Oesammtorganismus  haben.  Am  besten  ist 
zu  diesem  Zwecke  das  Natrum  aceticwn,  jedoch  werden  andere 
Mittel,   von  denen  wir  früher  gesprochen,  auch  wol  dienlich 
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sein.  Man  braucht  sie  nicht  länger  zu  geben  als  bis  zum  be- 
schwichtigten Erbrechen. 

Mir  ist  es  zuweilen  etwas  anstössig  gewesen,  dass  man 
eine  solch  edele  Gottesgabe,  wie  der  kubische  Salpeter  ist,  an 
wahrhaft  viehische  Menschen  vergeuden  muss,  die  sich  selbst 
krank  machen,  und  die  man  doch  nur  heilet,  damit  sie  sich 
desto  eher  und  sorgenloser  ihrer  garstigen  Neigung  hingeben 
können.  Ich  verschrieb  einem  periodischen  Säufer,  der  in  sei- 
nem krankhaften  Zustande  gewöhnlich  an  Kolik  litt,  einen 
Trank  von  Natmm  niiricum.  Diesen  Trank  hielt  er  so  hoch, 
dass  er  ihm  förmlich  den  Namen  seiner  Saufmedizin  beilegte, 
und  ich  glaube  wahrhaftig,  dass  er  seitdem  noch  weit  heftiger 
getrunken  hat  als  vorher,  weil  er  sich  jetzt,  wenn  es  Noth 
that,  weit  besser  zu  helfen  wusste. 

Oben  ist  gesagt,  dass  ich  jenen  krankhaften  Zustand  des 
Gesammtorganismus,  von  dem  jetzt  die  Rede  ist,  nur  bei 
periodischen  Trinkern  gefunden.  Es  ist  dieses  aber  so  zu  ver- 
stehen, dass  ich  ihn  bloss  ganz  deutlich  ausgesprochen  bei  diesen 
geftmden,  denn  auch  die  gewöhnlichen  Trinker,  die  sich  täglich 
berauschen,  ohne  es  gerade  bis  zur  Sinnlosigkeit  kommen 
zu  lassen,  können  zuweilen  wol  einmal,  von  ihrer  Trinkordnung 
abweichend,  über  die  Schnur  hauen,  dann  fbhlen  sie  sich  auch 
den  andern  Tag  krank;  allein  dieses  bald  vorQbei^ehende  Un- 
wohlsein ist  mit  jenem  beschriebenen  nicht  zu  vergleichen 
und  der  Arzt  wird  nicht  leicht  zum  Helfen  dabei  aufgefodert 
werden.  Jedoch  habe  ich  einst  bei  einem  solchen  gewöhnlichen 
Trinker  eine  so  seltsame  Beobachtung  gemacht,  dass  es  wol  der 
Mühe  werth  ist,  sie  dem  seelenkundigen  Leser  mitzutheilen. 

Der  Mann,  bei  dem  ich  die  zu  erzählende  Erscheinung 
beobachtete,  war  in  mittlen  Jahren  und  dem  täglichen  Trinken 
von  Kindheit  an  ergeben.  Seine  Mutter,  die,  ohne  selbst 
zu  trinken  und  ohne  unverständig  zu  sein,  eine  solch  seltsame 
Närrin  war,  dass  man  wol  ein  Buch  über  sie  schreiben  könnte, 
hatte  ihn  schon,  da  er  noch  Knabe  war,  das  Branntweintrin- 
ken gelehrt.  Der  Schnapps  war  ihm  also  von  Kindheit  an 
zum  Bedürinisa  geworden,  den  Wein  trank  er  wahrscheinlich 
zum  Wohlgeschmack,  und  altes,  geistiges  Bier  zur  Abkühlung. 
Uebrigens  hatte  er  gesunden  Verstand  u|id  war  ein  guter  Mansch. 
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Ernst  bat  mich  seine  Frau  schriftlich,  möglichst  bald  zu 
ihm  zu  kommen;  er  befinde  sich  in  einem  Zustande,  der  ihr 
grosse  Sorge  mache,  den  sie  mir  aber  nicht  beschreiben  wolle, 
den  ich  selbst  nehen  müsse.  Da  ich  gerade  den  folgenden 
Tag,  ftlnf  Wegstunden  von  hier,  auf  Belgischem  Gebiete  mit 
einem  achtbaren  Amtsgenossen  aus  N**  bei  einem  Kranken 
snisammenkommen  musste,  es  in  der  Mitte  des  Winters  war, 
die  Wohnung  des  Mannes  mir  zwar  am  Wege,  aber  doch  eine 
starke  Wegstunde  zur  Seite  lag,  es  abo  bar  unmöglich  war, 
an  Einem  Tage  beide  Kranke  zu  besuchen,  mit  einem  Kolle- 
gen 2u  rathschlagen  (welches  bekanntlich  auch  Aufenthalt  ver- 
ursacht), und  abends  wieder  zu  Hause  zu  sein:  so  beschloss 
ich,  im  Hause  des  Kranken,  dessen  Geschichte  ich  jetzt  erzfthle, 
zu  übernachten,  hatte  also  in  dem  langen  Winterabend  Zeit 
genug,  die  seltsame,  mir  zum  ersten  Male  auf  die  Weise  vor- 
kommende Erscheinung  zu  beobachten.  Dass  der  Mann  in 
Abwesenheit  seiner  Frau  arg  seine  Trinkordnung  überschritten 
hatte,  wnsste  ich  schon  von  dem  Bothen,  der  mir  den  Brief 
überbracht,  also  erwartete  ich  bloss,  ihn  in  einem  krankhaften 
Zustande,  der  Folge  eines  mehrtägigen  Rausches  zu  finden. 
Meine  Erwartung  wurde  aber,  da  ich  abends  hinkam,  sehr  ge- 
täuscht. Ich  fand  ihn  n&mlich  munter  und  wohl;  die  Folge  des 
Trinkstrausses  hatte,  wie  es  schien,  die  Natur  schon  ausge- 
glichen. Er  musste  selbst  den  Tag  ausserordentlich  mftssig  ge- 
lebt haben,  denn  ich  konnte  wirklich  keine  Spur  von  Aufregung, 
Erhitzung,  geschweige  von  Berat^chung  an  ihm  merken.  Ob 
diese  Massigkeit  auf  Rechnung  meiner  erwarteten  Ueberkunft, 
oder  auf  Rechnung  des  gar  zu  frischen  Andenkens  der  über- 
standenen  Trunkunbequemlichkeiten  zu  schreiben  war,  kann 
idi  nicht  sagen* 

Nachdem  ich  ihn  hinlfinglich  untersucht,  erklärte  ich  in 
G^enwart  seiner  Gattinn,  ich  wisse  nichts  krankhaftes  an  ihm 
zu  erkennen;  vielleicht  sei  er  die  vorigen  Tage  unwohl  gewe- 
sen, jetzt  sei  er  es  aber  nicht. 

Er  gab  mir  JBeifall  und  sagte,  es  fehle  ihm  wirklich  nichts, 
aber  seine  Gattin  sei  so  ängstlich,  dass  sie  sich  seinetwegen 
ohne  Noth  nur  zu  oft  Sorge  mache.  Er  würde  es  bedauern, 
dass  ich  ganz  unnöthig  den  weiten  Weg  gemacht ,  wenn  er 
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nicht  dftdite,  es  müsse  mir  selbst^  schon  in  M.*  *  besohAftiget 
und  acht  Standen  lang  auf  den  gefirorenen  Heidewegen  &er* 
staucht,  behaglicher  sein,  bei  ihm  zu  übernachten,  als  nodi 
drei  Stunden  länger  auf  nicht  viel  besseren  Wegen  in  der 
Dunkelheit  nach  Hause  zu  kutschen.  —  Die  Rede  des  Man- 
nes war  wirklich  sehr  yerst&ndig,  das  sagten  mir  meine  zer- 
stossenen  Glieder,  und  ich  erwiederte  darauf:  da  mein  Amts* 
genösse  aus  N  *  *  lange  habe  auf  sich  warten  lassen  und  mir 
dadurch  viel  Zeit  verloren  gegangen  sei,  so  würde  ich  wahr- 
scheinlich, auch  ohne  den  Brief  seiner  Gattin,  Einlager  bei  ihm 
genommen,  um  mich  einmal  mit  Ihm,  dem  lang  Entbehrten 
zu  letzen. 

Die  Hausfrau,  welche  diese  höfliche  Rede  und  Gegenrede 
ohne  einzufallen  überhörte,  dachte  ohne  Zweifel,  ich  würde 
gar  bald  von  selbst  gewahr  werden,  wo  der  Eoioten  stecke.-— 
Wir  setzten  uns  jetzt  traulich  zusanmien  und  pla;uderten  über 
dieses  und  jenes.  Indem  ich  ihn  nxm  im  Verlaufe  des  Gesprä- 
ches nach  dem  Befinden  seiner  Schwiegerinn  firagte,  kam  er 
dadurch  auf  seinen  Schwager  zu  sprechen.  Er  sagte  mir  un- 
willig, dieser  habe  sich  vor  etlichen  Tagen  (es  war  gerade  die 
Zeit,  wo  der  Erz&hler  sehr  trunken  gewesen)  gar  unanständig 
und  feindlich  gegen  ihn  betragen.  ICr  sei  nämlich  im  dunklen 
Spätabend  auf  den  Hausplatz  gekommen,  habe  ein  furchtbares 
Jaulen  erhoben,  und  ein  Dienstmädchen,  welches  dort  zu  thun 
gehabt,  misshandelt.  Bei  dieser  Erzählung  fing  ich  an  Unrath 
zu  merken;  denn  sein  Schwager  war  ein  verständiger,  gesetzter 
*Mann,  wohnte  als  wohlhabender  Gutsbesitzer  sechs  bis  sieben 
Wegstunden  von  dort,  und  würde  dem  Erzähler  wahrhaftig 
nicht  auf  den  Platz  laufen,  um  zu  jaulen  und  die  Magd  zu 
misshandeln.  Ich  liess  die  Erzählung  aber  hingehen,  wart^id, 
ob  noch  mehr  Narrheit  zum  Vorschein  kommen  werde. 

Bald  erzählte  er  mir  nun:  an  selbigem  Abend  habe  ein 
Spitzbube  sich  ins  Haus  geschlichen  und  sich  imter  das  Bett 
versteckt.  Er^  der  Erzähler,  habe  denselben  aber  mit  Hülfe 
seines  Jägers  hervorgezogen.  ^—  Hier  konnte  ich  mich  nicht 
enthalten,  ihn  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  au&nerksam  zu 
machen,  dass  sich  ein  Dieb  in  ein  Haus  sohleichen  sollte,  ohne 
dessen  Gelegenheit  und  dessen  Bewohner  zu  kennen.    Wenn 
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er  aber  diese  kennete^  und  wOsste^  dass  vier  handfeste  Mfin- 
ner  darin  schliefen^  und  dass  es  mit  geladenen  Gewehren  gut 
versehen  sei,  so  würde  er  gewiss  noch  grösseres  Bedenken 
tragen  9  sich  einzuschleichen.  Höchst  wahrscheinlidi  sei  der 
Erzähler  an  jenem  Abend  eingeschlafen,  habe  einen  aeta  leb- 
haften Traum  gehabt,  und  die  geträumte  Begebenheit  halte  er 
jetzt  fOr  eine  wiiUiche;  er  sei  nicht  der  erste  in  dieser  Welt, 
dem  so  etwas  widerfahren.  Auf  diese  Rede  firagte  er  mich 
ganz  kurz  und  bestimmt:  ob  ich  ihn  fbr  verrOckt  halte?  liess 
mir  aber  keine  Zeit  zum  Antworten,  sondern  zog  die  Klingel 
und  be&hl  dem  eintretenden  Mädchen,  den  Jäger  zu  rufen. 
Diesen  fragte  er  nun;  ob  er  nicht,  gemeinschaftlich  mit  ihm, 
an  jenem  Abend  einen  Spitzbuben  unter  dem  Bette  hervor- 
gezogen habe?  Ja,  bedieuerte  der  Jäger,  so  sei  es;  die  Miene 
desselben  und  die  der  Hausfrau  sprachen  aber  so  deutlioh  das 
Gegentheü  aus,  dass  ich  über  den  Geisteszustand  des  Erzäh- 
lers känen  Zweifel  mehr  haben  konnte. 

Bis  eilf  Uhr  Abends  habe  ich  nun  bei  den  Eheleuten 
gesessen  und  mit  ihnen  geplaudert,  am  anderen  Morgen  mit 
ihnen  gefrühstückt,  aber  kein  imverständiges  Wort  weiter  von 
dem  Manne  gehört.  Bloss  die  zwei  Gedanken :  sein  Schwager 
habe  Unfug  auf  dem  Hausplatze  getrieben,  und  ein  Räuber 
sei  unter  dem  Bette  hervorgezogen  worden,  die  sich  in  dem 
Traumleben  der  Trunkenheit  erzeugt  hatten,  waren  so  warm 
und  lebendig  in  das  Wachleben  der  Nüchternheit  übergegangen, 
dass  ich  nicht  zweifle,  der  Mann,  der  an  sich  ehrUch  und 
wahrheitsliebend  war,  würde  vor  jedem  Tribunal  die  Wahr«- 
heit  seiner  Behauptung  eidlich  erhärtet  haben. 

Der  Gattinn,  die  mir  ihre  Besorgniss  äusserte,  dass  jene 
irrigen  Vorstellungen  der  Anfang  emer  vollkommenen  Verrückt- 
heit sein  möchten,  erklärte  ich,  sie  könne  sich  deshalb  yoU^ 
kommen  beruhigen.  Diese  jetzt  so  lebhaften  Vorstellungen 
würden  gar  bald  matter  und  immer  matter  werden,  und  end- 
lich ganz  verschwinden.  Sie  müsse  fOrs  erste  nur  im  Ge- 
spräche alles  vermeiden,  was  dieselben  wieder  anregen  könnte. 
Mein  Urtheil  hat  sich  auch  vollkommen  bestätiget.  Die  Vor- 
stellungen sind  gar  bald  abgestorben,  und.  niemand  ist  auch 
später  so  unzart  gewesen,  ihn  an  diese  Täuschung  zu  erinnern. 
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Wahrlich !  der  menschlidie  Kopf  ist  doch  ein  ganz  unergründ- 
liches Gemftchte.  Man  könnte  gar  nachdenkliche  Betrachtun- 
gen über  diesen  Fall  anstellen^  ich  will  das  aber  den  Lesern 
überlassen. 

In  alter  und  neuer  Zeit  hat  man  Versuche  gemacht^  die 
Menschen  von  der  Trunksucht  zu  heilen.  Es  ist  noch  nicht 
manches  Jahr  her,  da  habe  ich,  ich  weiss  nicht  mehr  in  wel- 
chem Journal  gelesen :  wer  den  Branntwein  mit  Schw^els&ure 
gemischt  trfinke,  der  bekäme  dadurch  einen  Abscheu  vor  allem 
Branntwein.  Beim  Albertus  Magnus  habe  ich  gelesen:  wer 
Wein  tränke,  in  welchem  man  einen  Aal  habe  sterben  lassen, 
der  werde  ein  Jahr  lang,  und  vielleicht  für  immer  allen  Wein 
verabscheuen.  Ich  kenne  aber  ein  Mittel  gegen  die  Trunk- 
sucht, welches  weit  sicherer  ist  als  alle  solche  alte  und  neue 
Schnurrpfeifereien,  und  das  ist  der  feste  Wille,  sich  aller  geisti- 
gen Getränke  zu  enthalten.  Es  ist  ein  grosser  Aberwitz  man- 
cher Aerzte,  dass  sie  glauben,  ein  an  den  täglichen  Gebrauch 
geistiger  Getränke  Gewöhnter  könne  diese  nicht  ohne  Nach- 
theil seiner  Gesundheit  aufEin  Mahl  gänzlich  meiden,  es  seinöthig, 
ihm  anfangs  täglich  eine  geringe  Menge  derselben  zuzugestehen«*) 
Wer  dem  Trünke  ergeben,  sich  von  diesem  Laster  oder  von 
dieser  Krankheit  heilen  will,  der  muss  keine  Winkelzüge  ma- 
chen, sondern  Knall  und  Fall  alle  geistigen  Getränke  meiden. 
Sollte  er  .in  den  ersten  Tagen  eine  gewisse  Leere  und  Flau- 
heit im  Magen  spüren,  so  kann  er  ja  Calmus,  Knoblauch, 
oder  andere  reizende  Substanzen  in  geringer  Gabe  verschlucken; 
gar  bald  wird  er  aber  einer  solchen  Nachhülfe  nicht  mehr  be- 
dürfen. Wäre  es  wahr,  dass  die  plötzliche  und  gänzliche  Ent-> 
Ziehung  geistiger  Getränke  nachtheilig  auf  das  Befinden  wirkte, 
so  müsste  man  ja  keinen  Trunkenbold,  der  am  hitzigen  Fieber 
krank  würde,  ohne  Wein  oder  Branntwein  heilen  können.  Man 
heilt  die  Säufer  aber  eben  so  gut  ungeistig  als  andere  Men- 
schen; das  ist  doch  wol  der  beste  Beweis,  dass  die  plötzliche 
Entziehung  der  geistigen  Getränke  nicht  bloss  unschädlich, 
sondern  wohlthätig  und  heilsam  ist. 


*)  Diese  Meinung  stützte  sicli  wol  froher  einzig  auf  das  Anselien  des  Hippo- 
cnäe»  (AphoH».  II.  50*J  sp&ter  haben  sie  manche  Aerzte,  die  sich  um 
IBf^^ocratea  wenig  bekümmerten,  auf  guten  Glauben  nachgeepiochen. 
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So  oft  ich  einen  anerkannten  Sftufer  von  einer  chroni- 
schen, oder  akuten  Krankheit  geheilet,  habe  ich  es  fär  meine 
Pflicht  gehalten,  ihn  ärztlich  von  seiner  bösen  Gewohnheit 
abEumahnen,  und  ihm  begreiflich  zu  machen,  dass  er  jetzt, 
da  er  durch  die  Krankheit  des  geistigen  Trankes  entwöhnet 
sd,  mithin  das  Bedürfoiss  zum  Trinken  nicht  mehr  fühle,  nur 
muthwillig  und  absichtlich  sich  in  das  alte  Laster  zurCkckstOr- 
zen  könne.  Ich  kann  aber  mit  Wahrheit  behaupten,  dass 
(vielleicht  ausgenommen  die  Menschen,  von  deren  nachfolgen- 
den Leben  und  Treiben  ich  keine  Kunde  haben  konnte)  meine 
Ermahnung  bei  allen  firuchüos  gewesen  ist.  Ein  paarmahl 
glaubte  ich  wirklich,  etwas  recht  Gutes  gestiftet  zu  haben,  die 
Trinker  enthielt^i  sich  ein  Jahr,  und  l&nger,  aller  geistigen 
•Getr&nke;  aber  leider  hörte  ich  sp&ter,  dass  sie  wieder  in  den 
alten  Fehler  zurückgefallen  waren  und  es  ftrger  trieben  als 
früher.**)  Wie  unbedeutend  die  Veranlassung  sein  kann,  die 
einen  solchen  vermeintlich  Geheilten  rOckföUig  macht,  wird 
folgende  Geschichte  zeigen. 

Der  Herr  v.  X**  ein  unmAssiger  täglicher  Brahntwein- 
trinker  seit  vielen  Jahren,  mit  dem  ich  nie  in  einiger  Verbin- 
dung gestanden,  ausser  dass  ich  vor  langer  Zeit  als  zweiter 
Arzt  zu  seinem  wasserköpfigen  Kinde  gerufen  war,  besuchte 
mich  einst  in  Gesellschaft  seines  Schwagers  auf  einer  Durch- 
reise. Im  Laufe  des  Gespräches  sagte  letzter  zu  mir:  geben 
Sie  doch  meinem  Schwager  ein  gutes  ^ttel  fOr  seine  Augen, 
sein  Gesicht  ist  ja  so  schwach ,  dass  er  nur  mit  Mühe  lesen 
und  schreiben  kann.' —  Meine  Antwort  war:  ich  weiss  kein 
Mittel  auf  die  Augenschw&che  des  Herrn  v.  X«)  die  kommt 
bloss  von  seinem  täglichen  unmässigen  Branntweintrinken,  die 
wird  mit  der  Zeit  immer  schlimmer,  ja  sie  kann  endlich  zur 
gänzlichen  Blindheit  werden«  Er  siebet  ja  das  lebendige  Bei- 
spiel an  seinem  sehr  guten  Freunde  dem  Baron  v.  D  *  * ;  der 
hat  sphon  weit  und  breit  die  Kunst  aller  Brillenschleifer  in 


*•)    Vom  Jahre   1840. 
Jetzt  mii88  ich  zur  Steuer  der  Wahrheit  bemeriBen,  dass  (nach  sehr  glaab- 
würdtgen  Zeugnisaen)  mehie  Ermahnung  bei  zweien  wirklich  gefruchtet, 
dieae  loDen  sich  schon  mehre  Jahre   aller  geMgea  Getränke  enthalten 
haben. 


f 
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Thfttigkeit  gesetzt^  und  ist  jetzt  so  weit5  dass  er  die  Leute 
auf  der  grossen  Landstrasse  über  den  Haufen  l&uft. 

Diese  Rede  war  fireilich  nicht  sehr  höflich^  aber  sie  ent- 
hielt Wahrheit  und  meine  Ueberseugung.  Uebrigens  war  mit 
dieser  Antwort  die  Sache  abgethan^  das  Gesprftch  wendete 
sich  zu  anderen  Gegenständen.  Es  mochte  reichlich  ein  Jahr 
nachher  sein^  da  bittet  mich  die  Gemahlinn  des  Herren  schrifb- 
lich^  bald  herüber  zu  kommen^  ihr  Mann  sei  in  sehr  üblen 
Umständen;  sein  Arzt  verlange^  sich  mit  mir  zu  berathen. 
Da  ich  hinkam^  fand  ich  aber  den  Kranken  in  einem  solchen 
Stande^  dass  ich  fast  glauben  musste^  mein  kluger  und  alter 
Kollege  habe  bloss  meine  Ueberkunft  verlangt^  um  einmal  ein 
paar  Stunden  mit  mir  zu  verplaudern^  denn  von  einer  ernsten 
Berathung  über  den  Zustand  des  Kranken  konnte  wirklich 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dieser  war  abgezehrt  von  schlei- 
chendem Fieber^  schwarzgelbsüchtig,  und  geistig  so  verschlissen, 
dass  er^  vollkommen  schwachsinnige  an  dem^  was  um  ihn  vor- 
ging;  keinen  Antheil  mehr  nahm.  Er  ist  auch  drei  Tage  dar- 
auf gestorben.  Seine  Gemahlinn  erzählte  mir  damals  Fol- 
gendes. Ein  Jahr  vorher  ^  da  mich  ihr  Mann  gelegentlich 
besucht  5  und  ich  eine  medizinische  Wahrheit  ganz  ohne 
Schminke^  ihm  nicht  ermahnend  auigedrungen,  sondern  unab- 
sichtlich in  die  Rappuse  geworfen^  habe  diese  Wahrheit  so 
ernstlich  mahnend  auf  ihn  gewirkt,  dass  er  sich  vorgenommen, 
das  Branntweintrinken  ganz  aufeugeben.  Acht  Monate  diesem 
Vorsatze  treu,  habe  sich  eine  auffallende  Veränderung  in  sei- 
nem Körper  gezeigt.  Seine  unstfiten  Glieder  haben  wieder 
Festigkeit  bekommen,  seine  Gemüthsstimmung  sei  gleich- 
massig  und  heiter  geworden,  er  habe  mit  Vergnügen  seine 
Landwirthschaft  und  seine  Büsche  nachgesehen;  ja  er  sei  so 
weit  gekommen,  dass  er  die,  eine  Wegstunde  von  dem  Gute 
entlegene  Stadt  zu  Pusse,  ohne  zu  ermüden  habe  besuchen 
können.  Indem  nun  seine  Erneuerung  und  Verjüngung  also 
sichtbar  fortgeschritten,  habe  er  sich  einst  im  Busche  den 
Fuss  gestossen  und  eine  unbedeutende  Hautwunde  bekommen. 
Der  hingerufene  Wundarzt  (selbst  als  arger  Schnappstrinker 
bekannt)  habe  ihn,  da  die  kleine  Wunde  den  au^elegten  Mitteln 
schlecht  gehorchen  wollte,  gefragt,  ob  er  auch  Schnapp»  trinke. 


I 
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Auf  .die  Antwort,  das»  er  denselben  früher. liftoEg,  jetzt  aber 
seit  acht  Monaten  gar  nicht  mehr  trinke»  den  Kopf  missbil* 
ligend  geschüttelt  und  ge&ussert,  es  könne  doch  unmöglich 
gat  sein^  dass  jemand^  der  so  lange  den  Branntwein  gewohnt 
gewesen,  ihn  gans  meide;  ja  er  habe  nicht  undeutlich  zu  ver- 
stdien  gegeben,  dass  die  verzögerte  Heilung  der  kleinen  Wunde 
wahrscheinlich  der  gar  zu  strengen  Enthaltsamkeit  srazuschrei- 
ben  seL 

Durch  diese  mehrmals  geftveserte  Vemmthung  -sei  «lerst 
in  dem  Herren  der  Gedanke  geweckt  worden»  tAglich  ein  oder 
etliche  Gläser  Schnapps  bloss  als  Heilmittel  «i  trinken;  aber 
gar  bald  sei  er  durch  die  BranntweiQkur  wieder  in  die  alte 
Trunksucht  verfallen  und  habe  so  ungeheuer  gesofibn»  ab  müsse 
er  das  seit  acht  Monaten  Vers&umte  gewissenhaft  nachholen« 
Vier  Wochen  nach  diesem  Rückfalle  habe  er  schom  in  alle 
Winkel  des  Hauses,  worin  er  gew(ämUch  gekommen,  oder  dooh 
möglidl:!  kommen  konnte,  selbst  auf  den  Abtritt,  Krüge  voll 
Branntwein  gestellt,  damit»  wo  er  sich  auch  im  Hause  befi&nde,  er 
diesen  Labetrunk  gleich  zur  Hand  haben  möchte«  Nachdem 
er  dieses  ungeüüur  drei  Monate  so  getrieben,  sei  er  in  den 
gegenwärtigen  kläglichen,  hoffimngslosen  Zustand  gefallen. 

So  lange  ich  Arzt  bin,  habe  ich  manche  junge  Leute,  die 
bloss  durch  böse  Beispiele  verführt  eine  Ehre  darin  suchten, 
viel  trinken  zu  können«  mit  der  Zeit  sehr  ehrbar  und  massig 
werden  sehen.  Ihr  eigener  Verstand,  die  Folgen  mancher  im 
Rausche  begangenen  Ausschweifungen,'  und  vidleicht  auch  das 
gute  Beispiel  anderer  brachten  sie  von  ihrer  Verirrung  zurück. 
Aber  von  den  eigentlichen  anerkannten  Säufern,  die  in  reiferen 
Jahren  dieses  Laster  übten,  habe  ich  nur  drei  gekannt,  die 
durch  den  festen  WiHen  von  der  Trubksudit  sich  geheilet 
haben.  Durdi  welche  Veranlassung  dieser  feste  Wille  in  ihnen 
erzeugt  sei,  kann  ich  nicht  sagen*  Zwei  von  diesen  waren 
gewöhnliche,  tägliche  Trinker,  und  weder  von  ihrem  Trinken, 
noch  von  ihrer  Besserung  wftsste  idä  etwas  Bemerkensweithes 
SU  sagen.  Der  diHte  war  «in  periodischer  Trinker,  und  der 
ist  im  Jahr  1832^  nachdem  er  seit  fünfundzwanzig  Jahren  massig 
und  ehrbar  gdebtr-ii^  aiendich. hohem. Alter  (zwiadieii  70  und 
80)  gestorben.    D»  ich  mich  hier  im  Jahre  1797 
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war  er  wohlhabender  Bauer  und  hatte  sich  durdi  sein  Trinken 
zur  Fabel  der  ganzen  Umgegend  gemacht.  Ich  kannte  ihn 
damahls  nicht  persönlich^  spftter  aber^  wfthrend  er  als  Rentner 
in  einem  benachbarten  Dorfe  gar  anstftndig  lebte,  um  so  viel 
besser.  Er  war  wirklich  ein  recht  massige,  verständiger  Mann 
und  ein  guter  Hausvater.  Ich  habe  es  fOr  unsart  gehalten, 
mir  von  ihm  selbst  seine  firüheren  Verirrungen  erzählen  zu 
lassen;  was  ich  aber  davon  weiss,  stammt  aus  der  glaubwttr^ 
digsten  Quelle,  nämlich  Ton  seinen  eigenen,  erwadisenen  Kin- 
dehi,  un  d  es  stimmt  ganz  mit  dem  früheren,  &st  fabelhaftem 
Gerüchte  überein. 

Wie  ein  Vogel,  der  brüten  will,  sich  vorher  sein  Nest 
zubereitet,  so  bereitete  er  sich  auch  sein  Nest,  wenn  der  Trin- 
anfall nahte.  In  dem  Bettkasten,  worin  er  nach  Art  der  hiesi- 
gen Landleute  schlief,  waren  an  der  Hinter-  und  Fusswand 
zwei  gleichlaufende  Bretter  wie  Büdierbretter  angebracht. 
Diese  stellte  er  voll  gefällter  Branntweinkrüge,  und  wenn  das 
Nest  also  bereitet  war,  legte  er  sich  hinein.  Nun  trank  er 
so  lange,  bis  er  taumelig  wurde  und  einschlief;  beim  ErwacheYi 
fing  er  wieder  an  zu  trinken  bis  zimi  Taumel,  und  so  trieb 
er  es  Tag  und  Nacht  durch,  ohne  Speise  und  ungeistigen  Trank 
zu  sich  zu  nehmen,  bis  die  Natur  unterlag.  Das  Zeichen, 
woraus  die  Seinen  die  Beendigung  des  An&Ues  zuerst  gewah- 
ren konnten,  war  die  Bereitwilligkeit,  eine  ihm  angebotene 
Tasse  Kaffee,  oder  Suppe,  kurz,  etwas,  was  nicht  Fusel  war, 
zu  sich  zu  nehmen.  Durch  öftere  Wiederkehr  des  Anüalles 
war  denn  doch  sein  Gehirn  etwas  gekränkt  worden,  denn  man 
hatte  ihn  mehrmahls,  bald  nadi  einem  soldien,  auf  dem  Felde 
zu  den  Korngarben  sprechend  gefunden.  Die  Dichter  können 
freilich,  ohne  venrüdkt  zu  sein,  ihre  Rede  an  leblose  Dinge 
richten,  wenn  aber  ein  Bauer  sich  mit  den  Korngarben  unter- 
hält, spuket  es  ihm  gewiss  im  Kopfe.  Jedoch  hat  die  Natur 
diese  kleinen  Verstandesirrungen  immer  wieder  von  selbEft  aus- 
gesehen; denn,  wie  gesagt,  ich  habe  den  Mann  später,  da 
er  sich  von  semer  Tnudcsucht  geheilt  hatte,  als  einen  recht 
verständigen,  klugen  und  guten  Hausvater  kennen  gelernt 

Man  hat  früher  solche  Mittel  gesucht,  deren  Gebrauch 
den  Menschen  be£&higte,  viel  Wein  zu  trinken,  ohne  dadurdi 
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berauscht  zu  werden.  Solche  Mittel  mochten  ehemals  in 
Deutschland  dem^  der  viel  in  Gesellschaften  ging^  wol  wün* 
schenswerth  sein^  denn  man  ist  selten  zusammengekommen, 
c^e  sich  zu  berauschen.  Da  der  Fürst  von  Ldgnitz  (wie 
uns  sein  Hofmarschall,  Ritter  von  Schweinichen  in  seinem 
Memorienbuche  erzählt)  mit  seinem  Grefolge  unter  Trompeten- 
und  Paukenschall  Land  auf  Land  ab  zog,  in  den  städtischen 
Gasthöfen  ohne  Geld  zu  haben  zehrte,  so  dass  häufig  die  Ma* 
^trate,  um  der  lästigen  Gäste  los  zu  werden,  die  Zeche  be- 
zahlten (sie  ausquittirten),  so  rechnet  der  Hofinarschall 
fast  bei  jeder  Stadt  auf,  wie  oft  er  dort  berauscht  gewesen 
(Ich  habe  da  zwei,  drei,  vier  Räusche  gehabt).  Das 
war  wahrhaftig  eine  wunderliche  Zeit« 

Feäse  Fkäer  sagt  in  seinen  Beobachtangen  {lAb.  L  pag.  41.) : 
Man  habe  ihn  oft  gefragt,  wie  er  es  doch  mache,  da  er  häu- 
fig zu  Fürsten,  Edelleuten  und  anderen  reichen  Menschen  ge- 
rufen werde,  bei  denen  man  üppig  lebe,  und  viel  trinke,  seine 
Gesundheit  durch  solches  Zechen  keinen  Schaden  gelitten, 
sondern  er  zu  einem  hohen  und  kräftigen  Alter  gelangt  sei. 
Das  Kunststück  sei  sehr  einfach.  Er  habe  sich  bei  den,  viele 
Stunden  währenden  Gastmählern,  die  erste,  auch  wol  die  zweite 
Stande  alles  Trinkens  enthalten.  Nur  wenn  sein  Magen  mit 
Speise  erfCÜlet  gewesen,  habe  er  erst  zu  trinken  begonnen, 
und  dann  tüchtig  mitmadben  können,  ohne  davon  einiges 
Ungemach  zu  verspüren. 

Man  sieht  daraus,  das  früher  das  Gesdiäft  des  praktischen 
Arztes  ein  weit  schwierigeres  war  als  heut  zu  Tage;  er  musste 
nicht  bloss  die  Leute  gesund  madien,  sondern  auch  mit  ihnen 
zedien.  Gegenwärtig  ist  es  keine  Mode  Ihebr,  dass<vomehme 
und  reiche  Leute  den  Arzt,  wenn  er  einmahl  aus  Geschäfts* 
iswang  an  ihrer  Tafel  speiset,  zum  Trinken  nöthigen.  Er  hat 
seine  volle  Frdheit,  viel  oder  wenig,  oder  gar  keinen  Wein 
zu  trinken;  wir  bedürfen  also  des  ttaier sehen  Kunststückes 
nicht  weiter.  Ja,  soviel  ich  die  heutige  Welt  kennen  gelernt, 
werden  reidie  und  vornehme  Leute  den  Arzt,  der  ihnen  gut 
in  ihren  Nötihen  hilft  und  dann  ehrbar  in  seinem  eigenen  Hause* 
ta&lty  um  kein  Haar  geringer  schätzen  als  d»i>  der  ilmen  ihren 
Wein  austrinkt   Uebrigens  möchte  das  Kunststück  des  F.  "TUikir 
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nicht  gerade  allen  Magen  sasagen;  denn  manchen  Menschen, 
zu  denen  ich  selbst  gehOse^  wird,  auch  durch  mftssiges  Wein* 
trinken  die  Verdauung  gestört 

Dass  das  Bedttrfiiiss  zu  trinken,  welches  die  eigentlichen 
täglichen  Trinker  haben,  in  einer  durch  die  vortAg^  Aufregung 
b^;rQndeten  Flauheit  und  Abspannung  feu  suchen  sei,  glauben 
wir,  und  wol  nicht  mit  Unrecht.  Es  ist  aber  möglidi  und 
mir  zum  wenigsten  wahrsdieinlich,  dass  auch  bei  solchen  Men^ 
sehen,  weldie  man  nicht  zu  den  eigentlichen  Triidcem  zfthlen 
kann,  die  zwar  nicht  tftglich  Wein  trinken,  aber  in  ihrem 
eigenen  Hause,  oder  in  den  H&usem  anderer  Menschen  jede 
Gelegenheit  willig  ergreifen,  sich,  wo  nicht  zu  berauschen,  doch 
sich  merklich  aufzuschrauben,  ein  eigener  körperlicher  Znstand 
Statt  findet,  der  mit  jener  Flauheit  und  Abspannung  der  t&g«- 
licfaen  Trinker  einige  Verwandtschaft  hat.  Dieser  Zustand 
findet  sich  h&ufiger  bei  jungen  als  bei  Alteren  Leuten.  Es  ist 
möglich,  dass  der  menschliche  Leib  später  zu  seiner  vollkomme- 
nen Ausbildung  gelangt,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  dass 
gerade  das  UnvoUkommene  in  seiner  AusbUdung,  bei  körper- 
lichen und  geistigen  Anstrengungen  das  GefQhl  von  Flaidieit 
verursadit,  welches  sich  durch  GKnneigung  zu  geistigen  Ge- 
tränken offenbaret.  Wenn  man  vierzig-,  fun&ig-,  seohzigjährige 
Menschen  siebet,  die  enthaltsamer  leben  als  jüngere,  so  ist 
man  geneigt,  dieses  ihrer  Eirfahrnng  und  erworbenen  Lebens- 
klugheit zuzuschreiben  ;  ich  glaube  aber,  dass  diese  Meinung 
nicht  ganz  richtig  ist. 

Solche  Leute  haben  mir  sdbst  gestanden,  dass  sie  in  jünge- 
ren Jahren  gern  Wein  getrunken,  ja  dass  er  ihnen  ein  wahres 
Labsal  gewesen,  jetzt  fthlten  sie  aber  nicht  das  mindeste  Be- 
dürfiiiss  mehr,  Wein  zu  trinken,  und  wenn  sie  es  tfaäten,  ge- 
schähe es  Uoss  bei  Gelegenheit  der  Mode  wegen ,  und  dann 
sehr  mäsmg,  obgleich  sie,  dine  berauscht  zu  werden,  noch 
wol  eben  so  viel  vertragen  könnten  als  früher.  Es  ist  also 
etwas  unkristlich  und  unärztlich  wenn  ältere  Heilmeister  jfin-> 
gere  Kollegen,  die  einmahl  gelegentlich  hinbiöhtlieh  des  Tran« 
'kes  sich  etwas  übernehmen,  gar  au  scharf:  beurtfaeäen.  Ach> 
weräie  Leser!  wßt  weiss  es,  wie  wei^g'sicli  viefleicht.  Leib 
und  »Geist -solcher  jüngeren  Amtsgenossen  zu  dem  Gesdiäfte 
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eigenen  mag,  das  sieergriffisn  haben ^  ohne  ein  Haar  mehr 
davon  zu  kennen  als  seine  lustige  Ausaenseite;  wer  weiss  es, 
wie  vielleicht  ein  geheimes,  ihnen  selbst  unbewusstes  Geftdil 
sie  mahnet,  ihren  Geist  und  Körper  künstlich  aufeusohrauben. 
Durch  diese  Erinnerung  will  ich*  aber  nicht  die  Unmässigkeit 
in  Schute  nehmen,  ich  glaube  vielmehr,  dass  Mftssigkeit  den 
Arst  weit  besser  kleidet  als  Unm&ssigkeit. 

Ueber  die  Wirkung  des  Weins  auf  das  Gehirn  in  den 
versdiiedenen  Lebensaltem  habe  ida  oft  nachgedacht,  aber 
die  Verschiedenheit  dieser  Wirkung  mir  nie  ganz  genügend 
erklAren  können«  Ich  spreche  aber  hier  nicht  von  der  eigent- 
lichen Trunkenheit,  sondern  von  der  geistigen  Aufregung;, 
welche  ein&ltige  und  ungebildete  Menschen  etwas  aufdringlich 
und  Iftstig,  aber  vielseitig  gebildete  und  witzige  Köpfe  zu  aus- 
nehmend unterhaltenden  Gesdilschaftem  macht. 

Wenn  ich  in  meiner  Jugend  eine  mftssige  Portion  Wein 
trank,  so  war  die  ganze  Welt  uln  mich  verändert;  die  Menschen 
waren  zu  Engeln  des  Lichts  geworden  und  vor  mir  lag  die 
Zukunft  wie  ein  freundliches  Eden.  Je  nachdem  ich  Alter 
geworden,  hat  der  Wein  angehört,  diese  Wirkung  auf  meinen 
Kopf  zu  ftuteem»  und  wollte  ich  jetzt  in  dem  edelsten  mich 
berauschen,  so  bin  ich  überzeugt,  Welt  und  Menschen  würden 
in  dem  n&mlichen  Gewände  vor  meinen  Augen  stehen,  als 
sie  vor  mir  stehen,  wenn  ich  Wasser,  Thee,  oder  Limonade 
getrunken*  Woher  rührt  dieser  Unterschied  in  der  Wirkung, 
den  nicht  ich  allein  bei  mir  beobachtet,  den  auch  mehre 
filtere  Bekannte  durch  ihre  eigenen  Beobachtungen  mir  bestä- 
tiget haben? 

Ich  glaube  9  dass  der  Hauptgrund  nicht  in  der  durch  die 
Zeit  veränderten  Organisation  unseres  Gehirns,  sondern  bloss 
in  unserer  Dc^yeterziehung  in  unsere)r  jugendlichen  nämlich, 
und  in  unserer  männlichen  zu  finden  ist. 

Man  sucht  uns  von  Kindheit  an  zu  rechtlichen,  tugend- 
haften Menschen  su  bilden;  man  beschränkt  sich  nicht  bloss 
darauf,  uns  mit  kalten  Ermahnungen  zu  unterhalten,  sondern 
man  zeigt  uns  unter  der  Geschichte  und  Dichtung  Zauber- 
beleuchtung eine  Reihe  edler  Menschen,  die  durch  Uneigen- 
nützigst, Gerechtigkeit,  Menschen-  und  Vaterlandsliebe,  Auf- 
IL  5 
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Opferung  und  Todesverachtung^  gleich  strahlenden  Feuergdiilden 
in  dunkler  Nacht,  unsere  Augen  so  blenden,  dass  wir  die 
Dichtnngs-  oder  GeschidbLtslftuterung  jener  Charaktere  über- 
sehen, ja  kaum  ahnen.  Ueberdies  liegt  bei  unserem  wksen- 
schaftlidien  Bestreben  der  Gedanke  im  Hmtergrunde,  dass 
wir  durch  grOndUche  Vorbereitung  au  unserm  Oesdiftfte  und 
durch  gründliche  Erlernung  desselben  den  BeifeU  der  Mensdien 
erwerben,  durch  das  Gegentheil  unbeachtete,  armselq;e  Wesen 
bleiben  würden«  Aeltem  und  Endeher  tragen  nicht  wenig 
dazu  bei,  diesem  Gedanken  seine  Frische  zu  bewahren,  er 
soll  der  Sporn  sein,  der  bei  den  unserem  Leibe  und  Geiste 
übel  zusagenden  BeschAftigungen  uns  in  reger  ThAtigkeit  er- 
halte. Da  wir  nun  eine  solche  dichterisdie  Ideenwelt  in  un- 
serem Kopfe  tragen,  so  ist  hAsht  einzusehen,  dass,  wenn  der 
Wein  unser  Gehirn  aufregt,  (fiese  innere  Welt  von  magischem 
Lidite  heller  bestrahlet  hervortritt,  und  dass  wir  die  wirkliche 
äussere  Welt,  von  der  wir  noch  wenig  kennen,  mit  jener  in- 
neren Dichterwelt  verwechseln.  Hatten  wir,  von  kr&merischen 
Aeltem  geboren,  sobald  unsere  kindischen  Fflsse  uns  tragen 
konnten,  hinaus  gemusst,  wie  Schiller  sagt,  in  das  feindliche 
Leben,  erlisten,  eiraflfen;  hätten  wir,  statt  mit  Quintiug 
Cineinnatus  den  Acker  zu  pflügen,  statt  mit  Leonidas 
in  den  Thermopyl&en  zu  kämpfen,  statt  mit  Mucius  Seae" 
vola  uns  die  Hand  zu  verbrennen,  Katzen-  und  Hasenbftlge 
oder  Hadern  verschachert,  so  würden,  wenn  der  Wein  unser 
Gehirn  aui^eregt,  die  Menschen  uns  wahrlich  nicht  als  gute 
Engrt  erscheinen.  Ja  hatte  man,  statt  uns  die  Welt  als  eine 
billige  Vergelterinn  unseres  wissenschaftlichen  Bestrebens  vor- 
zugauklen,  sie  ims  treu  wie  Bar&oHmia  seinem  augenknmken 
Verwandten  geschild^t*),  so  würde  sdbst  im  Weinrausche 
die  Zukunft  nicht  als  em  Schlaraffenland  vor  tms  liegen;  denn 
das  bürgerliche  Leben  würde  sich  uns  darstellen  wie  es  wirk- 


*)  Da  dioser  wegen  idmer  wehen  Augen  nicht  eekr  heftig stndiitiii  konnte,  nnd 
fwchtote,  er  möchte  nicht  geldut  genug  werden»  um  einet  in  der  Welt 
sein  Gli^ck  zu  machen,  so  tröitete  ihn  Bartkolm  mit  folgenden  Worten: 
Crede  mihi,  Boro  magna  forhma  magnam  eniäUionem  tequUur,  Saephtt 
mediocHa  probaniur,  soipe  eüam  wääe  ejnHi  rerum  eoffniäo  ad  Deoi  eve^eii 
atbM  gaiHmie  fllUm.  —  7%om,  BarOMmi  EjpiH.  Cent.  4.  J^piif.  54. 
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lieh  ist^  nämlidi)  als  eine  von  Menschengewtkhl  umstandene 
Glücksbude ;  zu  der  man  sich  nur  durch  tachtige  Pfiffe  Platz 
machen,  und  aus  der  man  ftkr  seinen  guten  Einsatz  gar  leicht 
etwas  Schofelwttare  ziehen  kann. 

Dass  aber  im  reiferen  mftnnlidien  Alter  der  Wein  keine 
magische  Wirkung  mehr  auf  unser  Gehirn  hat,  dieses  ist  ein- 
säg  unserer  «weiten^  höheren  Bildung  zuzuschreiben,  die  wir 
in  der  Realschule  des  bdorgeiliohen  Lebens  erhalten.  Das  bfir- 
gefliche  Leben  stutzt  ja  unserer  jugendlichen  Phantasie  nidit 
bloss  sftuberlich  die  Schwingen,  sondern  reisst  ihr  selbst  die 
Scblagfedem  auf  eine  Terzweifelt  plumpe  und  schmerzhafte 
Art  mit  Stumpf  und  Stiel  aus;  was  Wunder  also,  dass  sp&ter 
auch  der  edelste  Wein  die  sdmifthlieh  gerupfte  nicht  wieder 
befiedem  kann. 

Ich  habe  schon  vor  langer  Zeit  den  Gedanken  gehabt,  es 
könne  nicht  unbelehrend  sein,  durdi  Versuche  auszumitteln, 
ob  der  kubische  Salpeter  die  Aufinsgung,  die  der  Wein  auf 
das  Gefiisssystem  und  Gehirn  hat,  ganz  oder  zum  Theile  auf- 
zuheben im  Stande  sei.  Weil  ich  aber  zu  der  Zeit,  da  sich 
dieser  Gedaidce  erzeugte,  schon  über  die  Jahre  hinaus  war, 
in  denen  der  Wein  eine  frohe,  freundliche  Erregung  hertor- 
bringt,  so  hielt  ich  mich  auch  selbst  nicht  mehr  für  diesen 
Versuch  geebnet.  Ich  schlage  ihn  jetzt  meinen  jüngeren  wiss- 
b^gierigen  Amtsgenossen  Tor* 

Zuerst  ist  nöthig,  dass  der,  der  ihn  machen  will,  den 
Wein,  welchen  er  dazu  angewendet,  durdi  den  Gebrauch  genau 
kenne*  Er  muss  wissen,  wfe  viel  er  von  demselben  vertragen 
kann,  um  froh  aufger^  zu  werden,  ohne  die  Grenzen  des 
dgentfichen  Rausches  zu  berühren.  Von  diesem  Weine  muss 
er  nun  die  doppelte  Portion  in  dem  nftmlicheii  Zeiträume  zu 
ndi  nehmen,  worin  er  gewöhnlich  die  einfädle  zu  trinken 
pfl^[te,  und  zugleich  eine  Auflösung  von  einer  Unze  kubisdien 
Salpeter  in  gedieilten  Gaben  verschlucken.  Er  wird  dann  bald 
gewahr  werden,  ob  letzter  die  Wirkung  des  Weines  auf  das 
Gehirn  ganz^  oder  zum  Theile  aufhebt.  Es  verstehet  sich 
aber  von  sebst,  dass^  wer  -rein  experimentiren  will>  bei  diesem 
Versuche  alle  äussere  Aufregungen  meiden  muss;  dazu  rechne 
idi  groese  lermende  GeseUschaft,  Musik,  Geilang,  Mitdieilungen 
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über  anziehende  Gegenst&ode,  Aeiger,  Zorn  und  andere  Ge- 
mütbsbewegungen.  Möglich  scheint  es  mir  allerdings^  dass  der 
kubische  Salpeter  die  aufregende  Wirkung  des  Weines  auf  das 
Gehirn  ziun  Theil  aufheben  ktane;  dass  er  aber  die  reizende 
Wirkung  desselben  auf  das  Herz  und  die  Schlagaderstämme 
aufheben,  oder  bedeutend  mindern  sollte ^  ist  mir  nicht  son- 
derlich wahrscheinlich«  So  viel  ich  ihn  habe  kennen  gelernt, 
hat  er  keine  direkte  Einwirkung  auf  das  Herz  und  die  Sddag- 
aderst&mme ;  seine  merkbare  Wirkung  auf  dicise  Organe  scheint 
mir  eine  indirekte  oder  secundAre«  . 

Indem  ich  aber  meinen  jflngeren  Amtsgenossen  vorschlage, 
einen  Versuch,  zu  dem  ich  mich  selbst  nicht  mdir  befähiget 
halte,  an  ihren  Köpfen  zu  machen,  so  soll  der  Zweck  dieses 
Versuches  wahrlich  nicht  sein,  den  unmässigen  Trinkern  ein 
Rauschschutzmittel  au&usuchen.  Das  wäre  gewiss  ein  recht 
nichtsnutziger  Zweck;  wer  so  etwas  haben  will,  der  sudie  es 
sich  selbst.  Ich  denke  aber,  man  kann  nie  zu  genau  die 
Wirkungen  der  Mittel  auf  den  belebten  Menschenleib  und  das 
Verh&ltniss  dieser  Wirkungen  gegen  einander  eigrOnden.  Nimr 
quam  absktendum  ab  observatiombHf  et  eaeperimenäs  sagt  F.  Hoff- 
nuam,  und,  wahrhaftig I  der  Alte  hat  Recht.  Wer  jederzeit 
fragt:  wozu  soll  es  nutzen,  der  bleibt  ewig  ein  Esel. 

Husten.  Es  gibt  Husten,  welche  durch  den  kubischen 
Salpeter  sicher  und  bald  geheilt  werden.  Die  Zeichen  aber, 
aus  den^i  ein  durch  das  besprochene  Mittel  heilbarer  zu  er- 
kennen ist,  weiss  ich  nicht  anzugeben«  Wolke  ich  sagen, 
starkes  Fieber,  oder  schmerzhafte  Gef&hle  im  Brustkasten, 
oder  beide  zusammen  seien  die  begleitenden  Zufälle  desselben, 
so  würde  ich  unwahr  sprechen.  Bei  dem  als  Husten  sich 
offenbarenden  Urleiden  der  Lunge  sind  beide  Zufälle,  lebhaftes 
Fieber  und  Schmerz  im  Brustkasten  nicht  selten  vorhanden, 
und  doch  heilt  sich  ein  solcher  Husten  nicht  durch  kubischen 
Salpeter,  sondern  durch  Spiessglanzgoldschwefel,  oder  durch 
Tabskextrakt,  und  mit  dem  Husten  verschwinden  dessen  be- 
gleitende Zufälle.  Manche  Husten,  welche  durch  den  kubi- 
schen Salpeter  bald  und  sicher  geheilt  werden,  sind  nur  von 
sehr  geringem  Fieber  b^leitet 

Man  thut  am  besten,   wenn   man  keine  überwiegenden 
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Gründe  hat^  anders  zu  handeln^  sich  nach  der  epidemischen 
Consütation  zu  richten.  Haben  wir  die  herrschende  Ejrank- 
heit  einmahl  ak  soldie  erkannt ,  welche  in  einer  imter  der 
Hei^walt  des  Salpeters  stehenden  Affektion  des  €(esammt- 
organismus  bestehet^  so  ist  auch  Wahrscheinlichkeit  vorhanden^ 
dass  die  voiirommenden  Husten  dieser  Art  sind,  und  der  Er- 
folg wird  in  vielen^  jedoch  nicht  in  allen  FftUen,  diese  Wahr- 
scheinlichkeit zur  Oewissheit  machen. 

Wer  aber  über  die  wahrscheinlichen  Zeichen  eines  sol- 
chen salpeterischen  Hustens  etwas  wissen  will^  dem  bemerke 
ich  Folgendes.  Vorausgesetzt,  man  habe  sich  überzeugt,  dass 
in  einem  gegebenen  FaDe  keine  Leber-,  Nieren-,  oder  Oe- 
himafRektion  vorhanden  sei,  so  gibt  der  mehr  oder  minder 
rothe  Harn  bei  mehr  oder  minder  lebhaftem  Fieber  grosse 
Vermuthung,  dass  man  es  mit  einem  salpetrischen  Husten  zu 
äiun  habe«  Sobald  man  aber  nur  einige  Vermuthung  hat, 
dass  raie  solche  in  den  Lungen  vorwaltende  Affiektion  des 
Gesammtorganismus  vorhanden  sei,  so  ist  es  imm^  klug  und 
der  Vorsicht  gemftss,  den  Salpeter  zu  geben.  Ist  nämlich 
wirklidi  ein  solcher  Zustand  vorhanden,  so  hdlet  der  Salpeter; 
ist  er  nicht  vorhanden,  so  gewinnen  wir  durch  das  Nichtheilen  in 
zwei  bis  drri  Tagen  die  Ueberzeugung,  dass  wir  es  entweder 
mit  einem  Uileiden  der  Lungen,  oder  mit  einem  consensuellen 
derselben,  oder  mit  einer  anderartigen,  in  den  Lungen  vor- 
waltenden Affektion  des  Gesammtorganismus  zu  thun  haben, 
und  wir  sind  jedenÜEdls  auf  negativem  Wege  der  Erkenntnis» 
n&her  gerückt. 

Aber  ich  sage  auf  das  bestimmteste:  das  angegebene  Zei- 
chen ist  kein  gewisses,  sondern  bloss  ein  vermuthliches.  Theib 
ist  bei  mandiem  durch  Salpeter  heilbaren  Husten  der  Harn 
nicht  rodi  geftrbt,  theils  macht  nicht  bloss  cfie  Salpeter-,  son- 
dern auch  die  Eisen-  und  Kupferaffektion  des  Gesammtorga- 
nismus, wie  idk  hernach  zeigen  werde,  rothen  und  nicht  selten 
recht  dunkel  rothen  Harn  und  lebhaftes  Fieber.  Femer  machen 
Urleber-,  Umieren-  und  Urgehimaffektionen  ebenfalls  gar  leicht 
rothen  Harn,  und  im  Vorlftuferzeitraume  ist  Husten  oft  der 
einzige  Zufall  solcher  Organberührtheiten. 

Da  id)  jetzt  vom  Husten  rede,   werden  die  Leser  auch 
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wqI  von  mir  enrarten^  da3s  ich  ihncan  mebe  Erfahrungen  über 
den  Keuchhusten  mittheile.  Die  kann  ich  leider  in  wenig 
Worten  zusammen  üassen^  wenn  ich  sage:  ich  weiss  keine 
Hülfe  daraut  Dass  er  nicht  in  einzehien  Fällen  salpeterischer 
Art,  sonderlich  im  Anfange  sein  könnte,  will  ich  gerade  nicht 
beatreiten,  habe  aber  selbst  keine  Erädbrung  darüber.  Bis 
jetüt  bin  ich  nicht  so  glücklich  gewesen,  das  Organ  su  ent» 
decken,  von  dessen  Uraffektion  dieser  Husten  abhängt.  Ein 
Urleiden  der  Lunge  ist  er  bestimmt  nicht,  denn  aUe  Lungen- 
heilmittel leisten  nichts  darin.  Zwar  sagt  ein  sehr  achtbarer 
Schriftsteller  unserer  Zieit,  der  Tabak  sei  heilsam  im  Keuch- 
husten; da  er  aber  hinausetat,  dass  vier  Wochen  hingehen, 
ehe  der  Husten  gehoben  sei,  so  ist  das  schon,  der  beste  Be* 
weis,  dass  der  Tabak  nicht  Heilmittel  des  Keuchhustens  ist; 
denn  Husten  <fie  jener  wirklich  heilet,  heilet  er  bald  und  man 
siebet  seine  heilende  Wirkung  gleich  ganz  unwidersprechlich. 
Ich  habe  das  Extrakt  des  grünen  Tabaks  oft  genug  gegen  den 
Keuchhusten  versucht,  aber  keine  Wirkung  davon  in  dieser 
Krankheit  gesehen,  welche  ich  mit  gutem  Gewissen  Heilwir- 
kung nennen  könnte. 

Wäre  dti  Keuchhusfsen  Offenbarung  eines  Urlungenleidens, 
oder  w&re  er  Offenbarung  des  Vorwaltens  einer  Affektion  des 
Gesammtorganismus  in  den  Lungen,  so  müsste  man  in  beiden 
Fällen  nach  einer  solchen  Epidemie  allenthalben  lungensüch- 
tige  Kinder  sehen ;  das  siebet  man  aber  gerade  nicht,  sondern 
man  siebet  weit,  weit  häufiger  Bauchaffektionen  als  Folgen  des 
Keuchhustens.  Den  Wasserkopf,  den  ich  in  Einem  Falle,  und 
die  Ansammlung  des  Wassers  in  den  Gehimhöhlen,  welche 
ich  in  einem  anderen  sah,  achrieb  ich  bloss  dem  Springen 
eines  Wassergeftsses  im  Gehirn  au;  denn  wie  zuweilen  durch 
den  Husten  ein  BlufgeAss  in  der  Conjunktiva  des  Auges  ge- 
sprengt und  das  Blut  in  das  Zellgewebe  ergossen  wird,  wel- 
ches den  Kuidem  ein  gar  abscheuliches  Ansehn  gibt,  so  gut 
wird  auch  wol  durch  die  Gewalt  des  Hustens  auf  oder  in  dem 
Gehirn  ein  Wasserge£äas  bersten  können. 

Die  Leber  wird  oft  consensuell  ergriffen,  und  man  siebet 
sich  genöthiget,  sie  durch  geeignete  Mittel  in  Ordnung  zu  hal- 
ten.  Auch  die  Milz  leidet  bei  etiüchen  Kindern,  und  weil  diese 
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in  engem  Consens  nut  den  Nieren  stehet »  wird  in  solchen 
F&Uen  leicht  die  Uamabsonderung  gestöret,  es  entstehet  Wasser- 
geschwulst der  FOsse  und  des  Bauches. 

Durch  die  richtige  Behandlung  solcher  consensuellen  Lei- 
dea  kommt  man  den  bösen  Folgen  des  Keuchhustens  zuvor^ 
aber  man  heilt  ihn  nicht  dadurch.  Der  leichl^ubige  Arzt 
kann  hier  in  grosse  T&uschung  fallen.  Die  consensuellen  lici- 
den  der  Leber  oder  Milz  werden  auf  die  Dauer  in  manchen 
Fftllen  zu  Urleiden  ^  und  der  in  seiner  Form  verftnderte»  zum 
gewämlicben^  aber  hartnftckigen  Husten  umgewandelte  Stick- 
husten h&igt  dann  bloss  von  dieser  zum  Urleiden  gewordenen 
Banchaifektkm  ab*  Wenn  nun  in  solchen  Fällen  der  Arzt 
aus  der  durch  MepaUca  oder  Sphnica  yellbrachten  Heilung  des 
Hustens  schliessen  wollte  ^  der  an£&ngliche  Stickhusten  habe 
von  einem  Urleiden  der  Leber  oder  Milz  abgehangen,  so  würde 
das  eii^  grosser  Lrrthum  sdn. 

Der  Stickhusten  ist  eine  blosse  Krankheitsform,  und  es 
ist  noch  lange  nicht  ausgemacht,  dass  diese  Form  jederzeit  in 
dem  Urleiden  eines  und  des  nämlichen  Oi^ans  begründet  sei. 
Mir  ist  Tielmehr  das  Gegentheil  wahrscheinlich  und  zwar  des- 
halb,  weil  sich  mir  die  Heilwirkung  solcher  Mittel  nicht  be- 
stätiget hat,  die  von  kundigen  und  glaubwürdigen  Aerzten 
empfohlen  waren.  Entweder  müssten  diese  Aerzte  ihrer  Sinne 
nicht  mächtig  gewesen,  oder  ich  selbst  müsste  meiner  Sinne 
nicht  mächtig  sein,  oder  wir  müssten  mit  verschiedenartigen, 
un^  einerlei  Form  sksh  offenbarenden  Krankheiten  zu  thun 
gehabt  haben.  Da  ich  nun  weder  das  Erste,  noch  das  Zweite 
Cur  wahr  halten  kann,  so  sehe  ich  mich  genöthiget,  das  Dritte 
als  wahr  gelten  zu  lassen« 

Sollte  auch  wol  das  Zwerchfell  der  Sitz  des  Stickhustens 
sein?  Ich  kann  nicht  darüber  urtbeilen,  weil  ich  kein  E«igen- 
hdSmittel  auf  dieses  Organ  kenne. 

Mir  ist  es  zuweilen  wahrscheinlich  gewesen,  dass  er,  als 
consensuelles  Leiden,  von  dem  Urleiden  eines  der  Nerven- 
plezns  des  sympathischen  Nerven  abhänge.  Aber  welches 
Plexus?  das  mögen  die  Götter  wissen.  Ueberhaupt  ist  die 
Erkenntnias  dieser  NervenorganberOhrtheit  die  schwache  Seite 
der  lichre  der  alten  Geheimärzte :  so  viel  ich  aber  weiss^  sind 
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auoh  die  schulgereohten  Aerzte  aller  Farben  nicht  sonderlich 
stark  in  diesem  Punkte,  oder  man  möchte  ihre  Stftrke  darin 
finden,  dass  sie  jene  Organe  und  ihre  Eikrankungen  ganz 
übergehen,  oder  hödistens  einmahl  ein  Wort  vom  Sonnen- 
geflechte fallen  lassen.  Psychische  Einwirkungen  heilen  be- 
kanntlich am  ersten  die  Krankheiten  der  Nervenorgane  und 
unter  diesen  Einwirkungen  stehet  Schreck  und  Furcht  oben 
an.  So  lesen  wir  denn  auch  im  Hufelandischen  Journale,  dass 
ein  Kind  durdi  einen  Sturz  aus  dem  Fenster  rom  Stickhusten 
geheilt  sei,  und  Thomas  WilUs  erzAhlt  uns,  dass  in  seinem 
Lande  die  Frauen  ihre  am  Stickhusten  leidenden  Kinder  zur 
Mühle  trügen  und  sie  dort  in  dnen  Sack  steckten,  wo  dann 
die  armen  Kleinen  in  dem  dunklen  Sacke  durch  den  Lftrm 
des  Rädergetriebes  so  heftig  erschreckt  würden,  dass  der  Husten 
versdiwftnde.  Ich  denke  aber,  Thomas  WilUs  wird  wol  nicht 
oft  dabei  gestanden  haben,  wenn  die  Weiber  diese  Kur  untere 
nahmen  und  es  mag  auch  wol  manches  Kind  ungeheilt  wieder 
aus  dem  Sacke  gezogen  sein;  denn  wenn  es  nicht  zu  Iftugnen 
ist,  dass  geistige  Einwirkungen  Organberührtheiten,  sonderlich 
der  Nenrenorgane  heilen  können,  so  ist  es  noch  weniger  zu 
Iftugnen,  dass  soldie  gewaltsame  psychisdie  Heilungen  unsidier, 
ja  selbst  gef&hriich  sind. 

Ich  habe  einst  bei  einer  Stickhustenepidemie  (des  Jahres 
erinnere  ich  mich  so  genau  nicht  mehr)  in  einzelnen  Fftllen 
durch  Belladonna  wahrhaft  und  bald  geheüet,  jedoch  auch  zu- 
gleich erfahren,  dass  die  rechte  Heilgabe  des  Mittels  im  All- 
gemeinen nach  dem  Alter  der  Ejnder  gar  übel  auszumittebi 
war,  vielmehr  bei  jedem  einzelnen  Kinde  musste  gesucht  wer- 
den« Dadurch  ist  mir  nun  der  Gebrauch  schon  damahls  sehr 
verieidet  worden.  Was  hilft  mir  ein  Mittel,  dessen  Gabe  ich 
in  jedem  einzelnen  Falle  erst  ängstlich  aufsuchen  muss  ?  Soll 
ich  vielleicht  den  Müttern  dieses  Aufsuchen  überlassen  ?  Nein ! 
nein!  das  geht  nicht,  am  wenigsten  bei  den  armen  Leuten, 
deren  doch  in  der  ganzen  Welt  weit  mehr  sind  als  der  rei- 
chen und  denen  auch  muss  geholfen  werden.  Bei  verstän- 
digen Menschen  kann  man  die  Tinktur,  oder  eine  Auflösung 
des  Extrakts  geben  und  tropfenweise  aufsteigen  lassen,  bis 
man  die  wahre  Heilgabe  gefunden;    aber  thut   das    einmahl. 
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weithe  Leser!  in  den  Hütten  armer  Leute,  sonderlich  wenn 
mehre  Kinder  zugleich  in  einer  Hfltte  am  Hasten  sind«  Solche 
rohe,  ungesdüachte  Menschen  w&ren  im  Stande,  einem  Kinde, 
dessen  Husten  ihnen  gerade  sehr  hinderlich  wftre,  das  ganze 
Flftschchen  auf  einmahl  in  den  Hals  su  schütten. 

Bei  einer  anderen  Stickhustenepidemie  habeich  aber  auch 
die  BeSadonna  gans  unwirksam  befanden,  sie  leistete  wirklich 
nicht  das  mindeste. 

Von  allen  gegen  diese  Krankheitsform  empfohlenen  Mit- 
teln hat  mir  keines  bessere  Dienste  geleistet,  als  das  von  dem 
Hofrath  Raum  zu  Riga  erprobte  Extrakt  der  Küchenschelle. 
(Esßtr.  Ihibaätlae  lAgr.).  -  Ob  es  aber  der  wahre  Stickhusten 
gewesen,  in  welchem  ich  diese  vortreffliche  Heilwirkung  ge- 
sehen, kann  ich  nicht  mit  Sieherhdt  behaupten.  Ich  will 
diesen  im  Jahre  1828  hier  herrschenden  Husten  beschreiben, 
das  hdsst,  auf  den  Unterschied  aufmerksam  machen,  der 
zwisdien  diesem  und  anderen  von  mir  erlebten  Statt  fieind. 
Hinsichtfich  der  heftigen  erstickenden  AnftUe  war  er  von  ander- 
jährigen  Stickhusten  gar  nicht  zu  unterscheiden;  aber  in  fol- 
genden Punkten  wich  er  ein  wenig  davon  ab. 

1)  Er  verbreitete  sich  bei  weitem  nipht  so  sehr  unter 
dem  Volke  als  «andere  Keuchhusten. 

2)  Es  wurden  drei  erwachsene  Menschen  von^  Kindern 
angesteckt  und  bekamen  den  Husten  in  der  nftmlichen  Form 
wie  die  Kinder.  Früher  habe  ich  auch  wol^  jedodi  Äusserst 
selten  gesehen,  das  Erwachsene  angesteckt  wurden,  bei  diesen 
erschien  aber  der  Husten  imter  der  Form  eines  gewöhnlichen 
heftigen  Hustens,  nicht  unter  der  des  Stickhustens. 

3)  Bei  andern  Keuchhusten  endigte  der  AsxMi  immer  mit 
E^rbrechen.  In  dem  besprochenen  erbrachen  sich  einige  Kin- 
der, andere  nicht. 

4)  Bei  andern  Keuchhusten  hebt  das  Erbrechen  den  An- 
&U;  dieses  ist  ja  so  allgemein  bekannt,  dass  selbst  die  Mütter 
bei  heftigen,  Erstickung  drohenden  Antillen  den  Kindern  den 
Finger  in  den  Schlund  stecken,  um  sie  zum  Erbrechen  zu 
bringen  luid  dadurch  die  Beendigung  des  Anfalles  zu  beschleu- 
nigen. Bei  dem  besprochenen  Husten  brachen  manche  iün- 
der  wfihrend  des  Anfalles,   ohne  dass  dieser' dadurch  gehoben 
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wurde.  Ich  weiss  dieses  nicht  bloss  durch  di^  Aussage  der 
Mütter^  sondern  ich  habe  in  dem  Hause  eines  meiner  Freunde 
selbst  gesehen,  dass  ein  fänjgfihriges  Mftdcben  sich  wfihrend 
des  Anüedles  nicht  ein  wenig  5  sondern  tüchtig  und  zweimahl 
erbrach,  ohne  daas  der  heftige  Anfall  sich  daran  stOrte,  dieser 
tobte  aus  und  endigte  dann  ohne  Erbrechen. 

Möglich  ist  es,  daas  die  IhtbaSOa  in  anderen  Keuchhusten 
das  nicht  leistet,  was  sie  in  dem  beschriebenen  leistete;  hier 
war  sie  aber  wirkliches^  sichtbares  Heilmittel.  Die  Heilung 
geschah  ungefthr  innerhalb  acht  Tage,  und  swar  so,  wie  sie 
bei  allen  andern  heftigen  Husten,  die  anfiEdlsweise  die  Menschen 
ergreifen,  sich  zu  machen  pflegt.  Die  erste  gleidi  siditbare 
Besserung  bestand  in  einer  Venninderung  der  Zahl  der  AnftUe, 
ohne  dass  die  Heftigkeit  jedes  einzelnen  Anfedles  minder  geworden 
wäre.  Nur  erst,  wenn  die  2#ahl  der  An£edle  bedeutend  ver- 
mindert war,  minderten  diese  hinsichtlich  ihrer  Heftigkeit  und 
dann  war  auch  die  Sache  gar  bald  beendiget.  Bei  den  drei 
erwachsenen  Menschen  gab  ich  das  Extrakt  der  Pulsatilla  in 
der  Gabe  von  vier  Gran  viermahl  tags;  Kindern,  wie  Herr 
Hofrath  R.  es  bestimmt«  Uebrigens  läsat  sich  über  die  Gabe 
solcher  Extrakte,  die  von  Pflanzen  bereitet  werden,  welche 
gerade  nicht  allenthalben  wachsen,  die  der  Apotheker  also  vOn 
dem  Materialisten  beziehen  muss,  wenig  Kluges  sagen.  Es 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Bereitung  der  Extrakte  und 
ihre  davon  abhängende  Wirksamkeit  allenthalben  gleich  sei, 
mithin  muss  der  Arzt,  der  sie  anwenden  will,  die  richtige, 
wirksame  Gabe  durch  den  Gebrauch  ausmitteln.  Was  er  aber 
ausgemittelt  hat,  ist  andern  Aerzten,  die  entweder  ein  kräftigeres, 
oder  ein  unkrftftigeres  Extrakt  in  ihren  Apotheken  finden,  ganz 
nutzlos.  Ich  liebe  es  nicht,  von  solchen  Pflanzen,  welche  hier 
nicht  heimisch  sind,  die  Extrakte  zu  gebrauchen;  mit  der 
Pulsatilla  habe  ich  einmahl  eine  Ausnahme  gemacht  und  es 
hat  mir  wirklich  nicht  leid  gethan.  Ob  sich  bei  künftigen 
Keuchhusten  ihre  Heilwirkui^  bestätigen  wird,  muss  ich  ab- 
warten, bin  aber  wirklich  in  diesem  Punkte  sehr  kleinglftubig. 

Zusatz  vom  Jahre  1836. 

Im  Jahre  1834  leistete  mir  die  PulsatiUa  beim  Keuch- 
husten eben  so  gute  Dienste  als  im  Jahre  1828,  allein  auch 
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diefler  Hosten  war  nicht  von  der  recht  bOsen  Art,  wie  ich  ihn 
wol  froher^  namentlich  einst  nach  einer  Maaemepidemie  er* 
lebte.  Seit  dem  Jahre  28  habe  idi  die  Pulaatilla  in  anderen 
sehr  angreifenden  Husten  b^  Erwachsenen  wundenroU  heilsam 
befunden.  Es  waren  dieses  Husten^  von  denen  ich  bloss  eine 
verneinende  Ericenntniss  hatte;  das  heisst,  ich  erkannte  wol, 
dass  sie  nicht  von  einem  Urleiden  der  Lunge,  der  Leber,  der 
Milz^  des  Pankreas  abhingen,  also  wahrscheinlidi  in  der  Ur* 
erkrankung  eines  der  Bauchnervenplexus  b^ründet  sein  mOssten. 
In  diesem  FrOhjahr  bekam  eine  82jfthrige  Fna,  nachdem  ich 
ihr  ein  herrschendes  Leberfieber,  von  dem  sie  ungewöhnlich 
heftig  eigriffen  wurde,  geheilt,  bei  der  Genesung  einen  so  an- 
gTeif(»)den  Husten  >  dass  man  fiiat  um  das  Leben  der  achwadien 
Frau  besorgt  sein  musste.  Die  fruchtlose  Anwendung  mehrer 
Bauchmittel,  worunter  auch  Nierenmittel  waren  (sie  hatte 
n&mlich  Sand  in  den  Nieren;  ich  kenne  ihren  Körper  genau^ 
denn  ich  \m  seit  38  Jahren  ihr  Arzt)  drang  mir  den  Gedanken 
auf,  bei  dem  Gec(undwerden  der  Leber  könne  wol  der  Pbaw 
renalis  erkrankt  sein.  Ich  versdbrieb  16  Pulver,  jedes  von 
drei  Gran  B$Etr.  RdsaSUae;  sie  nahm  tft^ich  vier,  und  wie 
sie  die  16  Pulver  verzehrt  hatte,  war  der  Husten  gehoben. 

Spater  gab  idb  einem  jungen  Manne  von  steinsftchtiger 
Art 9  der,  wie  die  Untersuchung  des  Harns  ei^b^  Sand  in 
den  Nieren  hatte,  gegen  einen  schon  ziemlich  lange  besten» 
denen  kurzen  Husten  die  Pulsatilla  ganz  ohne  Nutzen :  Mohn- 
saft hingegen  zu  einem  halben  Gran  fbr  die  Gabe  viermahl 
tags,  b&ndigte  gleich  den  Husten  und  beorderte  den  Abgang 
des  Nierensandes. 

Vor  etlichen  Jahren  gab  idb  einem  10 jahrigen  Jungen, 
der,  ohne  früher  lungenkrank  gewesen  zu  sein,  an  einem 
kurzen  trocknen  Husten  litt,  über  ein  unheimliches  Gefikhl 
in  der  Nabelgcgend  klagte,  und  dessen  Harn  sdimutzig  gold* 
fiffben  war,  der  ohne  gerade  voUkommen  bettlägerig  zu  sein, 
schleiGhendes  Fieber  und  garstige  Gesichtsfarbe  hatte,  auch, 
nach  Aussage  der  Mutter,  schon  stark  abgemagert  war^  ganz 
vergebena  mehre  Baachmittel.  Das  Niditheilwirken  derselben 
bestimmte  mich,  die  Pulsatilla  zu  reichen,  und  diese  hob  nicht 
allein  bald  den  kurzen  Husten,  sondern  auch  gkichaeitig  das 


—     76     — 

unheimliche  GefiQhl  in  der  Nabelg^end.  Der  schmutziggold- 
ftrbne  Harn  wurde  nonnal,  das  schleichende  Fieber  und  die 
garstige  Gesichts&rbe  verschwand ^  kurz,  der  Junge  wurde 
ganz  gesund.  —  Ich  Mae  hier  bloss  nackte  Thatsachen  an, 
kann  auch  nichts  anders  anfahren,  denn  ich  kenne  das  Bauch- 
nervenorgan  nicht,  von  dessen  Erkrankung  der  durch  Pulsa- 
tilla  heilbare  Husten  abhftngt :  die  allgemeine  Vermuthung  jedoch, 
dass  er  von  der  Urerkrankung  eines  der  Bauchnervenplexus 
des  sympathischen  Nerven  abhänge,  enthfilt  nicht  bloss  eine 
Möglichkeit,  sondern  einen  ziemlichen  Grad  von  Wahrschein* 
lichkeit. 

Asthma«  Manche  Menschen  sind  bei  dem  periodisdien 
Asthma  ernstlich  krank,  ihr  Puls  ist  voll  und  schnell  und  ihr 
Harn  dunkelroth.  In  diesen  Fftllen  ist  gewöhnlich  eine  Affektion 
des  Gesammtorganismus  salpetrischer  Art  bei  dem  Uebel  und 
steigert  dasadbe.  Ich  habe  mehrmahls  das  Natrum  nUricwn 
mit  sönderhch  gutem  Nutzen  gegeben;  die  Kranken  fohlten 
gleidi  Erleichterung,  die  Aufregung  des  Geftsssystemes  be- 
ruhigte sich,  der  rothe  Harn  wurde  blasser,  und  der  ganze 
Anfall  kürzer;  in  anderen  Fällen  leistete  das  Mittel  aber  gar 
nichts.  Der  Grund  dieser  Verschiedenhdt  ist  leidit  einzusdien ; 
in, solchen  Fftllen,  wo  das  Asthma  von  einer  Urafiektion  der 
Luftröhre,  oder  des  Larynx  abhftngt,  können  wir  es  nur  durdi 
ein  gutes  Eigenheilmittel  auf  diese  Oi^ane  heben;  in  solchen, 
wo  es,  consensueller  Art,  von  einem  Urleiden  eines  anderen 
Organs  abhftngt,  werden  wir  es  nur  durch  Beruhigung  dieses 
Urleidens  heben.  Der  fieberhafte  Zustand  kann  dabei  rein 
consensueller  Art,  mithin  dem  kubischen  Salpeter  unbezwingbar 
sein.  Ja  der  rothe  Harn  ist  dann  nicht  Zeichen  einer  sal- 
peterischen Affektion  des  Gesammtorganismus,  sondern  eines 
consensuellen  Nierenleidens,  und  wird  nicht  durch  kubischen 
Salpeter,  sondern  durch  ein  gutes  Nierenheilmittel  entfärbt 

Blutspeien.  Das  Nainen  nürictnn  ist  ein  gar  gutes 
Heilmittel,  wenn  eine  salpetrische  Affektion  des  Gesammt» 
cn^anismus  sich  durch  Blutung  in  den  Lungen  offenbaret.  Bin 
solcher  Zustand  findet  sich  nicht  selten  bei  jungen  Leuten, 
sonderlidi  beim  weiblichen  Geschledite ,  die  übrigens  keine 
Fehler  in   den  Lungen  haben.     Das  Aderlassen   ist  in  den 


—     77     — 

wenigsten  Fallen  nötfaig,  macht,  wenn  es  oft  angewendet  wird, 
solche  in  der  AuabUdung  begriffene  Körper  baufidlig  und  fbhret 
sie  gerades  Weges  zur  Schwindsudit.  Dass  aber  consensuelles, 
von  einem  Urbauchleiden  abhängendes  Blutspeien,  welches  gar 
hftufig  in  der  Praxis  vorkomn^t,  nidit  durch  kabischen  Salpeter 
kann  gehoben  werden,  ist  wol  kaum  nötUg  au  bemerken. 

Lungensuoht.  Zu  dieser,  sonderlich  su  der  FhOdiis 
äiberadasaf  gesellet  sich  auweilen  eine  Affektion  des  Gesammt- 
oi^anismus  salpetiischer  Art,  die  sich  durch  vermehrtes  Un- 
wohlsein des  Kranken,  durch  volleren  Pub  und  durch  roth- 
gefirbten  Harn  offenbaret.  Hier  sdiaffl;  der  kubische  Salpeter 
sichtbar  Nutzen^  indem  er  diesen  Zustand  beseitiget.  Er  ist 
kein  Jsäq^hädsicum,  aber  durch  Beseitigung  jenes  krankhaften 
Zuatandes  des  Gesammtorganismus  macht  er  die  Heilung  der 
Lungensucht  möglich.  Wird  jener  Zustand  nicht  beachtet 
und  nicht  gehoben,  so  ist  die  Heilung  unmöglich.  Er  er- 
setzt nicht  allein,  sondern  er  übertrifil  in  seiner  Wirkung  die 
kleben  Aderlässe,  deren  sich  die  Aerzte,  wahrscheinlich  weil 
ue  nichts  besseres  kannten^  in  solchen  Fftllen  bedient  haben« 

Pneumonische  Fieber.  Unter  diesem  Namen  be- 
greife ich  das,  was  die  Alten  unter  FleuriUs^  PeripMumioinie 
und  tleuroperipaeumcme  b^riffen.  Dass  die  Meinung»  als  ob 
in  der  Pleuritis  die  Pleura,  in  der  Perqpneumonie  die  Lunge, 
und  in  der  Pleuroperijmeumonie  beide  Organe  entaündet  seien, 
auch  weiter  nichts  als  eine  Meinung  sei,  die  uns  bei  Uebung 
der  Kunst  zu  nichts  diene,  haben  schon  vor  mehr  denn  hun- 
dert Jahren  verständige  Aerzte  begriffen,  aber  der  Mode  w^en 
die  alten  Wörter  beibehalten'''). 

Es  smd  mir  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  keine  Pneu- 
monien salpetrischer  Art  vorgekommen.  Im  ersten  Jahre,  da 
ich  den  kubischen  Salpeter  gebrauchte,  habe  ich  einige  zu  be- 
handeln gehabt,  und  gesehen,  dass  diese  wenigen  dem  kubi- 
schen Salpeter  auch  ohne  Aderlassen  wichen.   Jedoch  gestehe 


*)  In  der  gaas  «Iten  IjVfftlt  sah  Z^mmM»,  Anhänger  des  ff«rqpAiftit,  Peri- 
pnenmonie  und  PlenritiB  als  Lnngenentrandnne;  an,  dia  nur  dem  Grade 
nach  Terachieden  sei.  Seine  Worte,  die  Caeh  AureUanui  Lib,  II  Cqp,  25 
de  aeuM$  anfährt,  knten  alao:  PeripHmimonia  ut  htmor  in  loto  puhmmii 
eotfi^Mf  em  parte  mim  ti  fimrity  pleytUh  äkUur, 


—  Te- 
ich ehrlich  >  wenn  ich  zu  einem  solchen  Kranken  den  dritten 
oder  vierten  Tag  der  Krankheit  gerufen  würde,  und  dl»  Brust- 
leiden  wftre  heftig,  so  wQrde  ich  aur  Ader  lassen.  Diese 
Aeussening  mag  aber  Tielieicht  mehr  meine  Unerfohrenheit  als 
meine  Er&hrenheit  in  dieser  Krankheit  bekunden;  denn  im 
Allgemeinen  habe  ich  den  kubischen  Salpeter  als  ein  weit  mächti- 
geres Mittd  kennen  gelernt,  alle  inn^e  Entaündungen,  welche 
die  Schule  echte,  aktive,  audi  noch  wol,  in  Nadiklang  der 
verschollenen  Err^;nngstheorie,  sthenische  nennt,  bu  aer- 
theilen,  als  das  Aderlassen« 

Es  konnte  aber  meinen  jüngeren  Lesern,  denen  die  Pneu- 
monien fast  tftglicb  vorkommen,  meine  Aeusserung,  als  habe 
ich  diese  Krankheit  seit  zwanzig  Jidiren  wenig  oder  gar  nicht 
gesehen,  etwas  seltsam  bedünken,  und  sie  könnten  denken, 
ich  habe  selbige  verkannt  Diesen  lege  ich  folgendes  ans  Herz. 
Entweder  eeriheilt  sich  die  Brustoitzündung,  oder  sie  gehet 
in  Eät^rung  über,  oder  sie  tödtet  durch  Lfthmung  oder  Brand. 
WoUt  Ihr  mich  nun,  werthe  Koüegenl  nicht  för  ein  solches 
Glückskind  ansehen,  dass  unter  meinen  aauberischen  Hftnden 
alle  echte  Entaündungen,  ohne  Anwendung  dcar  entzündungs- 
widrigen Hülfen,  sich  von  selbst  zertheilt  hätten,  so  werdet 
Ihr  annehmen  müssen,  dass  ein  guter  Theil  der  verkannten 
Pneumonien,  entweder  in  Eiterung,  oder  in  den  Tod  hfttten 
übergehen  müssen.  Wenn  Ihr  nun  je  zu  einem  an  Pneumonie 
Leidenden  so  spftt  gerufen  seid,  dass  Euer  Aderiassen  die 
Eiterung  nicht  mehr  kehren  konnte,  so  werdet  Ihr  Euch  doch 
wol  überzeugt  haben,  dass  ein  grosser  Grad  von  Dummheit 
dazu  gehören  würde,  den  Uebeigang  der  Ekitzündung  in  Eite- 
rung zu  verkennen. 

Stixbt  aber  einer  an  dtt*  Heftigkeit  einer  edit  entzündlichen 
(sslpetriscben)  Pneumonie,  wir  mögen  uns  nun  vorstellen,  dieses 
gesdiehe  durch  Lfthmung  oder  durch  Brand,  so  würde  wahr- 
Hdi  noch  mehr  als  Dummheit  dazu  gehören,  soldies  zu  ver- 
kennen. Ich  habe  nur  ein  einziges  Mahl  solch  einen  Ejranken 
den  Abend  vor  seiner  letzten  Nadit  gesehen ;  wollte  mich  aber 
lieber  drei  Mahl  henken  lassen,  als  ein  Mahl  an  einer  solch 
verdammten  Krankheit  sterben. 

Ihr  könntet  hier  sagen,  werthe  Amtsgenossen !  ich  gefalle 
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mir  in  Uebertareibungen.  Audi  Hur  hftttet  solche  bttistkranke 
Menschen^  bei  deoen  Euer  Bhitlassen  nicht  htifireich  gewesen, 
sterben  sehen^  aber  sie  seien  eines  sanften  Todes  verschieden. 

Uh  gjtenbe  wirküdi^  meine  Fremide!  dass  Dir  Euch  tftnscht 
Wenn  Ihr  solche  Leiden  des  GesammtoiganismQs^  die  unter 
der  Heilgewalt  des  Eisens^  oder  des  Kupfers  stehn^  und,  in 
den  Lungen  vYMrwaitend,  sich  als  Pneumonie  offenbarten,  ftkr 
salpetrische  Aflfektion  haltend,  nnt  Aderlassen  ang^rifien  habt, 
so  habt  Ihr  nach  dem  ersten  oder  nach  dem  »weiten  Aderlass 
die  Menschen  zuweilen  unrermuthet  eines  sanften  Todeis  sterben 
sehn;  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  nach  dem  Blutlassen  un- 
Bmn%  geworden,  in  welchem  Falle  wir  kanstmftssig  zu  sagen 
pfl^en,  die  Krankheit  habe  einen  nervösen  Charakter  ange- 
nommen. Oder  Ihr  habt  Leber*  und  Milzaffektionen,  die  nicht 
selten  mit  oonsensuellen,  schmerzhaften  Brustleiden  und  blutigem 
Auswurfe  verbunden  sind,  ja  zuweilen  einzig  durch  diese  con- 
sensuellen  Brustleiden  sich  dem  Arzte  sinnlich  offenbaren,  ftkr 
echt  entzOndliche  Pneumonien  gehalten,  wo  Ihr  dann  auch 
zuw^en  nach  dem  zweiten  Aderlass  (seltener  nach  dem  ersten) 
ein  sanftes  Hinscheiden  des  Kranken  gewahren  konntet.  — 
Aber  glaubt  es  mir,  an  echter  entzündlichen  Pneumonie  ster- 
ben, ist  ein  ganz  anderes  Ding. 

WAren  die  echten  entetadUchen  Pneumonien  so  hftufig^ 
als  ein  grosser  Theil  der  Praktiker  (nach  ihrer  Behandlung  zu 
schliessen)  glaubt,  so  mOsste  man  unter  der  geringen  Volks- 
Uasse  auf  dem  Lande,  die  entweder  aus  Armudi  die  Hülfe 
der  Kunst  gar  nicht,  oder  erst  spftt  sucht,  aUenthalben  auf 
hmgensüdit^e  Menschen  stossen.  In  der  Wirklichkeit  findet 
sich  das  ab^  nicht  so;  im  Oegentheil,  die  meisten  Schwind- 
suditen  kommen  von  dironischen  Bauchleiden,  ein  anderer 
Theil  von  vemachlAssigten  Katarrhalhusten,  ein  dritter  von 
eherlioher  Erbschaft,  und  nur  wenige,  sehr  wenige  von  ver- 
nachlässigter Pneumonie* 

Aflfektionen  der  Leber  mit  oonsensuellen  Husten,  Seiten- 
stechen und  blutigem  Auswurfe,  werden  h&ufig  ftlr  Lungen- 
entsündungen  gehalten  und  mit  Aderlassen  und  dem  antiphlo- 
^stiachen  Heilapparat  behanddt.  In  diesem  Punkte  kann  ich 
mich  unmOidieh  tauschen,  denn  ich  habe  in  meinem  Leben 
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za  viel  also  behandelte  und  venneintlich  geheilte  ^Menfic^en 
unter  meinen  HAnden  gehabt.  Gdieill  waren  sie  wahrhaftig 
nicht;  sie  hatten  garstige  Missfarbe^  kunen  Hasten,  bescUeu» 
nigten  Puls,  manche  hatten  Nachtschweisse,  sie  be&nden  sich 
in  einem  qui^enden  Zustande  und  wurden  nur  durch  Bauch- 
mittel wieder  gesund.  Suchen  solche  Leute  aber  nicht  in 
Zeiten  Hülfe»  oder  finden  sie  nicht  die  passende,  so  wird  das 
consensueUe  Lungenleiden  zum  Urleiden  dieses  Organs,  es 
entstehet  Eiterung  in  demselben  und  eine  unheilbare  Schwindi- 
sucht  macht  den  Beschluß. 

Es  ist  seit  gar  alter  Zeit  der  Gebrauch  gewesen,  dass  ein 
grosser  Theil  Aerzte  ziemlich  blindlings,  oder  doch  nach  höchst 
unsicheren  Zeichen  sich  richtend,  bei  jedem  fieberhaften  Seiten- 
stechen zur  Ader  gd^ssen,  und  obgleich  von  2ieit  zu  Zeit 
kluge  und  vorsichtige  Meister  gegen  solchen  Unfog  geeifert, 
so  ist  es  doch  bis  jetzt  so  ziemlich  in  der  Mediän  beim  Alten 
geblieben.  GuiL  Balbmius  sagt  flAb.  1  epid.  et  ephem*  pag.  79J: 
IncredibUe  eH  dictu,  quam  nmüos  trita  vulgaiaque  medendi  tnoy 
ac  praesertim  in  plewiSde  perdidit:  nam  audito  laieris  doloris 
nomine  f  si  quis  aUud  praeter  venaeMctianem  remedimn  ientei, 
anaöiema  eaio.  Und  weiter  unten  in  der  nftmlichen  Stelle : 
Nuüa  est  causa  tarn  ewilis,  tamgue  pamm  ^Ijßca^,  quae  non  do* 
hrem  in  latere  excitet:  ac  aequMome  est,  ianquatn  causa  eadem 
sU,  ac  idem  malumy  remediorum  idem  usurparey  et  amnibus 
eundem  coihumum  attribuere? 

Jo.  Heumius  (ad  aphor.  IBppn  33  SecU  6j  sagt:   In  cor^ 

poribus  ßrigidis  ac  pHuUosis  saqte  gravissimi  dolores  laterum  a 

flaUbus  oriuniur  fotibus  miiigandi;  si  venam  periuderis  neeabis. 

Vidi/ormosam  muUerem,  quae,  cwn  ßatibus  obnosm  esset,  ac 

cum  coenassei  Uberakus,  noctu  in  acerbum  lateris  dotorem  con- 

jeeta  fiAi,  ilUeo  a  secta  vena  perni.   Die  Alten  hatten  viel  mit 

Winden  zu  schaffen,  diese  Meinung  des  Ver&ssers  wollen  wir 

nicht  bekritteln;    abgesehen   von    derselbep«   lautet  aber  die 

reine  Beobachtung:  dass  durch  Bauchaffektipnen  (die  fireilich 

zuweilen  Winde  verursachen)  entzfindungsfthnliohe  Bn^itleiden 

entstehen  können,    welche  durch  Aderlassen  nicht  be^oitiget 

werden ,  sondern  bei  denen  daaselbe  gefthrlich  ist    Mir  selbst 

sind  mehre  F&lle  in  meinem  Leben  vorgekommen  5  die  mit 
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dem  des  Heumiu$  grosse  Aehnlicbkeit  hatten  und  bei  denen 
die  Wiricnng  des  Aderlasses  auch  um  kein  Haar  preislicher  war. 
F,  Hqßnann,  in  seiner  Med.  Rad.  $ysiem.  in  dem  Kapitel 
de  PlemiHde,  sagt  in  der  Nachschrift  zu  der  letzten  Kranken- 
geschichte: Id  andern  ew  casu  hoc  in  U8um  practicum  canverUre 
licet:  quod  crigo  peripneunwnici  maU  etiam  esse  possit  in  primis 
vüs,  si  siomaclms  flaübus  et  spasnds  deOneiur,  qui  sangidnem 
mmia  copia  ad  partes  superiaresy  ia/yprvms  thoraeemj  urgent. 
Tum  qmdemy  si  candide  aeger  deUctum  cof^tuTy  (Hofimann 
denkt  hier  an  Missbrauch  von  Speise  und  Trank)  occassio 
doJ^KTy  cÜo  praescindendi  gravem  ßdurum  morbum,  si  commode 
evacuanSbuSy  lemoribus  emeticis,  laxanübus  out  clysteribuSy  pri-- 
mae  viae  a  sordUms  dqpkantur.  Und  in  der  Nachschrift  zu 
der  vierten  Geschichte  sagt  er:  Saepius  cbservavi^  ex  solo  do- 
hre  coUeo  praeeedenk,  qui  clysteribus  et  aliis  congruis  faeile 
sohi  pohdsset,  ortam  ßässe  peripneumoniam  in  robustis  et  crasso 
sangwne  plenis,  praeserUm  senis. 

Jeder  Mensch  trägt  die  Fesseln  seines  Zeitalters  ^  auch 
F.  Hoffinann  macht  hier  keine  Ausnahme.  Er  legt  offenbar 
viel  zu  grosse  Wichtigkeit  auf  Difttfehler.  Wo  bloss  und  allein 
Speise  und  Trank  die  Bauchaffektion  und  die  von  dieser  ab- 
hängende pneumonische  Brustaffektion  machen,  da  ist  wahrlich 
bald  zu  helfen ;  so  etwas  ist  aber  kaum  werth,  dass  man  ver- 
ständige Leute  darauf  aufinerksam  macht  Weit  ernsthafter 
sind  solche^  von  unbekannten  Einflüssen  abhängende  Affektionen 
der  inneren  Substanz,  oder  des  convexen  Theiles  der  Leber, 
welche  sich  nicht  durch  vermehrte  oder  eigenschaftlich  verftn- 
derte  Gallenabsonderung,  sondern,  leider  nur  zu  oft,  einzig 
durch  die  pneumonische  consensuelle  Affektion  offenbaren. 
Wahrlich!  wenn  solche  Ejrankheiten  anfangen  zu  herrschen, 
kann  ich  den  Arzt  nicht  tadeln,  der  einmahl  einen  Missgriff 
macht;  denn  in  dem  einzelnen  Falle  ist  es  bar  unmöglich,  die 
Natur  der  Krankheit  richtig  zu  erkennen,  und  der  Klügste 
kann  daneben  greifen.  Nur  durch  Vei^leichung  mehrer  F&lle 
in  verschiedenen  Zeiträumen  der  Krankheit  kann  man  zu  der 
riditigen  Beurtheilung  einer  solchen  herrschenden  Trugpneu- 
monie  gelangen.  Uebrigens  bewirken  gerade  diese  Leberaffek- 
tionen am  ersten  solche  Erscheinungen,  von  denen  F.  Hoff" 
U.  6 
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mann  spricht;  denn  wie  sie  consensuell  die  Dänne  berOhren 
ttnd  Kolik  machen,  so  köimen  sie  auch  consensuell  Lunge 
oder  Brustkasten  berühren  und  pneumonische  Zuftlle  machen, 
ja  diese  consensuellen  ZuftUe  können  in  einem  und  dem  näm- 
lichen Körper  abwechseln.  Das  sind  denn  wol  die  Pneumo- 
nien, von  denen  Hoffmann  sagt,  dass  sie  auf  Kolik  folgen. 

Ich  habe,  wie  oben  bemerkt,  zu  wenig  Gelegenheit  ge- 
habt, die  Wirkung  des  kubischen  Salpeters  in  der  sc^nannten 
echten  entzündlichen  Pneuknonie  durch  ErCahrung  kennen  zu 
lernen,  wenn  ich  also  nicht  zu  sagen  wage,  dass  das  Ader- 
lassen ganz  dabei  könne  entbehret  werden,  so  weiss  ich  aber 
doch  wol,  dass  die  öftere  Wiederholung  desselben  durch  den 
kubischen  Salpeter  sehr  wird  beschränkt  werden* 

Vor  vierzig  Jahren,  da  ich  noch  an  kein  NabrvHn  niiricwn 
dachte,  sah  ich,  dass  die  Heilung  der  Pneumonie  durch  Ader- 
lassen in  allen  den  Fällen,  wo  man  den  Ejranken  nicht  täglich 
besuchen  kann,  eine  höchst  unvollkommene  und  unausfOhrbare 
Sache  sei,  tmd  kam  deshalb  auf  den  Gedanken,  nach  ein- 
mahligem  Aderlassen  das  Quecksilber  zu  reichen,  welche  Heil- 
art damahls  zwar  nicht  unbekannt,  aber  doch  in  Pneumonien 
noch  wenig  gebräuchlich  war.  Diese  duecksilberbehandlung, 
welche  ich  aus  blosser  Noth  «rgrifi^,  um  nämlich  den  Land- 
leuten, die  man  in  ihren  entlegenen  und  zerstreuten  Woh- 
nungen doch  unmöglich  täglich  selbst  sehen  kann,  besser  da- 
durch zu  helfen,  (über  welchen  Gegenstand  man  im  lOten 
Bande  des  Hufelandschen  Journals  einen  Aufeatz  aus  jener 
Zeit  von  mir  findet)  will  mir  jetzt  nicht  mehr  recht  gefallen. 
Gesetzt,  der  kubische  Salpeter  sei  um  kein  Haar  mächtiger, 
solche  echt  entzündliche  Pneumonien  zu  zertheilen,  als  das 
Quecksilber,  sondern  diesem  nur  gleich ,  so  würde  es  doch 
jedenfalls  gerathen  sein,  ein  dem  Oi^^ismus  befreundetes 
Mittel,  dem  feindlichen  vorzuziehen.  Uebrigens  ist  audi  das 
Quecksilber  bei  Entzündun^n,  abgesehen  von  seiner  bekannten 
Unbequemlichkeit  nicht  ganz  sicher;  über  welchen  Gegenstand 
ich  aber  an  einem  schicklicheren  Orte  mehr  sagen  werde. 

Denen  meiner  Leser,  die  bei  entzündlidien  Pneumonien 
einzig  das  Heil  in  wiederholten  Aderlassen  zu  finden  glauben, 
bemerke  ich  noch,  dass  reichliche  Blutentziehungen  nicht  immer 
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die  ZeitheUung  der  EntzQndong  Terbürgen.  Ich  habe  bei  den 
praktischen  Sdmftstellem  manche  Fftlle  gelesen,  in  denen 
trotz  dem  Aderlassen  die  EntKündmig  in  Eiterung  üSerging, 
mir  aber  solche  Fftlle  nicht  gerade  sduriftlich  bemerkt,  es 
würde  mir  auch  jetst  grosse  mid  langweilige  Mühe  machen, 
selbige  wieder  au&nfinden,  denn  in  den  Registern  der  Bücher 
kann  man  so  etwas  wol  suchen,  aber  ob  man  es  darin  findet, 
ist  eine  andere  Frage.  Da  ich,  um  die  oben  angeftkhrte  Stelle 
in  F.  Hqffmann»  Med.  Rat  nygtem.  zu  suchen,  dieses  Buch 
noch  auf  dem  Tische  liegen  habe,  sehe  ich  gleich,  dass  die 
fbnfte  Ejrankengeschichte  des  Kapitels  de  febribus  pneumonieis 
einen  solchen  FaU  enthftlt.  Hier  wird,  Hcffmann  nicht  spftt, 
sondern  gleich  gerufen,  und  er  sagt:  Ego  vocahis,  venaeeeeihne 
rqpeSta  et  puheribus  anttpleuriUcii ,  nUrosis  et  cinnabannisy  nee 
tum  potu  h^iui  O^formiSy  a  pericuhsie  Hberavi  ipswn  sympUy 
maHbus,  Remansit  auiem  iussis  guaedam  cum  lenta  /fsbre,  vtrium 
Umguore  corporisgue  fnarcare^  respiratUme  tarnen  non  adeo  dff- 
ßeiU,  Nun,  nach  acht  Wochen  ist  die  erzeugte  Eiterbeule 
geborsten  —  der  Kranke  auf  Ein  Mahl  über  ein  Mass  Eiter 
losgeworden,  hat  darauf  noch  einen  Monat  lang  Eiter  ausge- 
worfen und  ist  nach  und  nach  wieder  zur  Gesundheit  gelangt. 

Wftre  nun  so  etwas  einem  blutscheuen  Arzte  begegnet, 
so  könnte  man  denken,  der  habe  die  Aderlassbehandlung  nicht' 
verstanden;  aber  Hqffinann  war  wahrhaftig  nicht  blutscheu;  also 
ist  dieser  Fall  doch  wol  beweisend,  dass  der  Uebergang  der 
Entzündung  in  Eiterung  nicht  unbedingt  durch  wiederholtes 
Aderlassen  abzuwenden  sei.  Jedem  sinnigen  Arzte  muss  mit- 
hin ein  Mittel  sch&tzbar  sein,  welches,  ohne  feindliche  Neben- 
wirkung, mächtigere  Krftfte  besitzt,  echte  Entzündungen  innerer 
Gebilde  zu  zertheilen,  als  irgend  ein  anderes  bis  jetzt  bekanntes* 

Ich  rathe  meinen,  jüngeren  Amtsgenossen,  hinsichtlich  des 
Aderlassens  bei  Pneumonien,  nicht  blindlings  der  Meinung  oder 
der  Mode  unseres  Zeitalters  zu  folgen,  sondern  auch  das  zu 
lesen  und  zu  erwftgen,  was  frühere  gute  und  erfahrene  Meister 
darüber  gesagt.  Zum  Hehnani  möchte  ich  sie  nun  gerade  nicht 
in  die  Schule  schicken,  aber  Ernst  Stahl  kann  ich  ihnen  mit 
gutem  Gewissen  empfehlen,  ^heils  in  dem  CoUegio  practico 
desselben,  theils  hin  und  wieder  in  den  Dissertationen  findet 

6* 
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man  treffliche  Bemerkungen  und  gar  nachdenkliche  Andeutungen 
über  den  besprochenen  Gegenstand^  und  seine  Dissertation 
De  venaesectione  in  febribus  acutis  könnten  auch  wol 
manche  ältere  Praktiker  noch  mit  Nutzen  lesen*). 

Ich  konmie  jetzt  auf  die  ÄffektiOn  des  Gesanuntorganis- 
mus,  welche  im  Bauche  vorwaltet. 

Schmerzen  des  Darmkanals ,  welche  bald  als  sogenannte 
Magenschmerzen^  bald  als  Kolik  auftreten ,  sind  in  manchen 
Fällen  salpetrischer  Natur,  vorzüglich  muss  man  in  unserem 
Lande  an  diese  Wahrheit  zur  herbstlichen  Zeit  denken.  Wenn 
ich  aber  über  die  Natur  der  Magen-  und  Bauchschmerzen  im 
Allgemeinen,  wie  sie  Jahr  aus  Jahr  ein  vorkommen,  urtheilen 
soll,  so  muss  ich  nach  meiner  Erfahrung  sagen,  dass  sie  in 
den  wenigsten 'Fällen  eine  in  dem  Därmkanale  vorwaltende 
Affektion  des  Gesammtorganismus  sind,  sondern  in  den  meisten 
entweder  ein  Urleiden  der  Därme,  oder  ein  consensuelles, 
welches  von  einem  Urleiden  eines  anderen  Bauchorgans,  der 
Leber,  der  Milz,  des  Pankreas,  oder  des  Gekröses  abhängt. 
Wir  bedürfen  also  in  den  meisten  Fällen  der  Eigenheilmittel 
auf  die  Bauchorgane  weit  dringender  als  der  UniversalmitteL 
Aber  gerade  diese  Beobachtung  könnte  am  ersten  einen  jungen 
Arzt  auf  die  irrige  Meinung  bringen,  als  müsse  das  immer  so 
sein  und  könne  nicht  anders  sein.  Es  kann  aber  nicht  bloss  anders 
sein,  sondern  es  ist  auch  nicht  selten  anders^  denn  im  Herbste  be- 
sonders, imd  auch  im  Winter,  heilt  man  zuweilen  Koliken  über- 
raschend schnell  durch  den  kubischen  Salpeter,  die  durch  Darm- 
heilmittel eher  verschlimmert  als  verbessert  werden. 

Ich  habe  manche  Aerzte  gefunden,  die  bei  d^r  Kolik  aus 
der  Empfindlichkeit  des  Bauches  fbr  äussere  Berührung  und 
aus  dem  lebhaften  Fieber  eine  Entzündung  der  Därme,  oder 
des  Bauchfelles  erkennen  wollten.  Ja  als  junger  Mann,  selbst 
in  diesem  Irrthume  verstrickt,  zapfte  ich  solchen  bauchkranken 
Menschen  ein-,  zwei-,  dreimahl  das  Blut  ab.    Da  ich  aber 


*}  In  der  neueren  Literatnr  ist  die  Abhandlang  ycm  jB.  DoHoin  fiber  die  An- 
wendung des  Tort.  tiiJb,  in  der  Peripnenmonie  bemerkenswerth.  (Neue 
Sammlung  auserlesner  Abhandl.  cum  Gebrauche  prakt  Aenrte  B.  XV  St  1.) 
Man  findet  Mer  das  Veifaaltniss  der  bei  wiederholtem  Aderlässen  Geheilten 
und  Gestorbenen,  nach  LAnwc,  Chmml  und  Lata»  angcigieben. 
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ftlter  wurde  und  gute  Organheilmittel  kennen  lernte ,  sah  ich, 
dass  ich  nicht  selten  in  ein  paar  Stunden  und  zuweilen  selbst 
durch  eine  oder  zwei  Arzeneigaben  solche  heftige  Bauch* 
schmerzen  hob,  dass  dann  die  Empfindlichkeit  des  Bauches 
mit  dem  Schmerze  versdiwand  und  das  Fieber  von  selbst  auf- 
hörte. Weil  ich  nun  unmöglich  glauben  konnte,  dass  eine 
wirkliche  Entzündung  der  Dftrme  in  einer  oder  in  ein  paar 
Stunden  so  gründlich  zu  heben  sei,  so  gewann  ich  die  Üeber-* 
Zeugung,  dass  die  Zeichen,  aus  denen  ich  firüher  die  BnierüU 
hatte  erkennen  wollen,  höchst  unsicher  sein  müssten. 

Ruhr.  Diese  Krankheit  hat  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
das  Clevische  Land  so  sehr  verschonet,  dass  sie  es  nur  ein 
einziges  Mahl  und  zwar  die  Hauptstadt  ein  wenig  besucht  hat. 
Ich  habe,  so  lange  ich  Arzt  war,  sechs  ordentliche  Epidemien 
verschiedener  Art  beobachtet:  n&mlich  im  Jahre  1796  inCleve, 
1800  und  1802  in  Goch,  1808  in  dem  jetzt  niederlftndischen 
Grenzstftdtchen  Gennep,  1810  und  1811  in  Godi.  Ueberdies 
habe  ich,  mit  Ausschluss  weniger  Jahre,  jeden  Herbst  mit 
Ruhren  zu  thun  gehabt,  und  bei  diesen  sich  nicht  verbreitenden 
Herbstruhren  manche  merkwürdigere  und  belehrendere  Fälle 
beobachtet  als  in  den  eigentlichen  Epidemien. 

Bevor  ich  von  dem  Gebrauche  des  kubischen  Salpeters 
spreche,  muss  ich  nothwendig  meine  Beobachtung  über  die 
zwei  ganz  verschiedenen  Hauptformen  dieser  Krankheit  voran- 
schicken. 

Diese  zwei  Formen  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  die 
eine  ein  Ergriffensein  des  ganzen  Darmkanals,  die  andere  bloss 
ein  Ergriffensein  des  Mastdarme3  ist.  Wir  wollen  die  erste 
also  Darmruhr  und  die  /andere  Mastdarmruhr  nennen.  Vier 
der  von  mir  behandelten  Epidemien  waren  Darmruhren;  eine 
derselben,  welche  ich  als  französischer  Bezirksarzt,  aber  nicht 
als  bloss  Bericht  erstattender,  sondern  als  wirklich  behandelnder 
beobachtet,  unterschied  sich  von  den  drei  anderen  dadurch, 
dass  im  Allgemeinen  die  Reizbarkeit  des  Darmkanals  bei  weitem 
nicht  so  hoch  gesteigert  war  als  bei  jenen,  weshalb  ich  sie  in 
der  Mehrzahl  bloss  mit  der  Tinktur  der  Krfthenaugen  heilen 
konnte,  und  zwar  im  Durchschnitt  in  acht  Tagen,  da  in  den 
drei   andern  Epidemieii   fest   die   doppelte  Zeit  zur  Heilung 
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erfodert  wurde.  Uebrigens  war  sie  auch,  hinsichtlich  der  Ge- 
fahr und  hinsichtlich  der  Schwierigkeit  der  Behandlung,  mit 
jenen  nicht  zu  vergleichen. 

Die  zwei  Mastdannruhrepidemien  behandelte  ich  im  Jahre 
1810  und  1811  und  hatte  damahls  Gelegenheit»  sie  auch  in 
verschiedenen  jenseits  der  Maas  gelegenen  Ortschaften  zu  be- 
obachten.   Sie  war  dort  gerade  so  geartet  als  hier. 

Bei  der  Darmruhr  ist  der  Dannkanal  vom  Magen  bis  zum 
After  ergri£fen»  jedoch  waltet  das  Ergriffensein  des  Afters  im 
ersten  Zeiträume  etwas  vor^  und  offenbaret  sich  durch  ganz 
kothlosen»  blutigen»  schrappseligen  Abgang  mit  mehr  oder 
minder  Stuhlzwang.  Die  ganz  reine  Darmruhrform»  bei  der 
gar  kein  Vorwalten  im  Mastdarm  Statt  findet»  bei  der  dünn- 
kothige  Stoffe  abgehen»  die»  wegen  eines  consensuellen  Er- 
griffenseins der  Galleng&nge»  grau  von  Farbe  sind»  hat  die 
grösste  Aehnlichkeit»  ja  Gleichheit»  mit  einem  gewöhnlichen 
fieberhaften  DurchfeUe.  Sie  unterscheidet  sich  von  diesem 
blosss  dadurch»  dass  sie  in  hohem  Grade  gefthrlich  ist»  sie 
kann  in  vier  Tagen  tödten.  Höchst  wahrscheinlich  ist  sie  aber 
wohl  nie  allgemein  oder  landg&ngig  geworden;  ich  habe  zum 
wenigstens  noch  nie  davon  gelesen  und  sie  selbst  nur  in  ein- 
zelnen» seltenen  FftUen  bei  Darmruhrepidemien  beobachtet. 
Die  diarrhoea  maligna^  von  der  uns  Bar&oUnms  eine  kurze  und 
leider  sehr  unvollkommene  Beschreibung  hinterlassen  (Hist 
anaiom.  Cent  II  Hist  %b)  scheint  eine  ganz  andere  Krankheit 
der  Därme  gewesen  zu  sein. 

Die  Mastdarmruhr  sitzt  bloss  im  Mastdarm»  der  übrige 
Darmkanal  ist  nur  .wenig»  vielleicht  nur  mitleidlich  ergriffen. 
Das  ist  die  Ruhr»  von  der  die  Schriftsteller  sagen»  dass  bei 
der  Besserung  harte  Kothklumpen  al^ehen. 

Uebrigens  sind  die  Zeichen»  durch  welche  man  beide 
Ruhrarten  in  dem  Eünzelfalle  unterscheiden  könnte»  höchst 
unsicher.  Macht  man  aber  von  der  Mehrzahl  der  F&lle  einen 
Abzug»  so  wird  folgender  Unterschied  wol  der  Wahrheit  am 
nächsten  kommen. 
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Darmruhr. 
Vorlftuferz  ei  träum. 

Wfthret  Ein  bis  drei  Tage, 
oder  wol  noch  Ifinger.  Es  ge- 
het entweder  grauer  gebunde- 
ner Roth  ab^  oder  grauer  flüs- 
siger. Dabei  ist  ünbehaglich- 
keity  Mattigkeit,  Bauchschmerz, 
oder  ein  Gefbbl  von  Flauheit 
und  Leere  im  EpigasMo. 


Mastdarmruhr. 
Vorlauf  er  Zeitraum. 

Ist  sehr  kurz.  Wenn  die 
Menschen  am  Morgen  Unbe- 
haglichkeit  im  Bauche  ftdilen, 
haben  sie  am  Abend  schon  die 
Ruhr  mit  blutigem  Abgange, 
und  wenn  sie  Abends  so  et- 
was fahlen,  können  sie  schon 
in  derselben  Nacht,  oder  am 
folgenden  Morgen  die  Ruhr 
haben.  Nicht  wenige  werden 
auch  ohne  die  geringste  War- 
nung ergriffen. 


Erster  Zeitraum  der  aus- 
gebildeten Krankheits- 
form, oder  Zeitraum  der 
Mastdarm  zu  schnürung. 

1.  Die  Stühle  sind  mehr 
oder  minder  häufig,  kothlos, 
dunkelblutig  mit  Schrappsei 
gemischt.  Die  Menge  des  bei 
jedem  Stuhle  Ausgeleerten  ist 
weit  betrftchtlicher  als  bei 
der  Mastdarmruhr.  Wird  die 
Krankheit  vemachlftss^et,  oder 
übel  behandelt,  sp  gehet  in 
6xs£  Folge,  abwechselnd  mit 
dem  Blute,  allerlei  buntgef&rb- 
ter  Schleim  ab,  nidit  selten 
schleimiges  gallertartiges  Zeug 
wie  dunkelgrünes  Glas. 

2.  DerStuhlzwangistm&ssig. 


Erster  Zeitraum  der  aus- 
gebildeten   Krankheits- 
form, oder  Zeitraum  der 
Mastdarmzu  schnürung. 

1.  Die  Stühle  sind  sehr 
häufig,  wol  doppelt  so  häufig 
als  in  der  Darmruhr.  Der 
Abgang  kothlos,  blassblu- 
tiger Sdileim  in  geringer  Menge, 
oder  bloss  weisser  Schleim  mit 
blutigen  Streifchen  durchzogen, 
oder  hellrothes  Wasser  mit 
weissem  Schrappsei ;  selten 
dunkelblutig  mit  Schrappsei. 


2.  Der  Stuhlzwang  ist  hef- 
tig, und  kann  von  selbst,  oder 
durch  üble  Behandlung  bis  zum 
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3.  Erbrechen  ist  häufig. 

4.  Abgesehen  von  dem^  je- 
dem Stuhle  vorangehenden 
Bauchkneipen^  findet  man  hef- 
tige Bauchschmerzen  selten. 
Der  Bauch  ist  empfindlich  fOn 
die  Betastung. 

5.  Hamstrenge  ist  ein  ge- 
meiner Zufall. 


Vorfalle  des  Mastdarmes   ge- 
steigert werden. 

3.  Erbrechen  findet  selten 
Statt. 

4.  Abgesehen  von  dem^  je- 
dem Stuhle  vorangehenden 
Bauchkneipen^  findet  sich  star- 
ker^ anhaltender  Bauchschmerz 
weit  häufiger.  Der  Bauch  ist 
jedenfalls  empfindlich  fOr  die 
Batastung. 

5.  Hamstrenge  gehört  zu 
den  ungemeinen  Zufällen. 


Zweiter  Zeitraum  der 
ausgebildeten  Krank- 
heitsform^  oder  Zeit- 
raum der  Mastdarms- 
lösung. 

1;  Tritt  bei  einer  zweck- 
mässigen Behandlung  den  drit- 
ten oder  vierten  Tag  ein  und 
es  erfolgt  dünner^  kothiger  Ab- 
gang. Ohne  Diäthfehler  keh- 
ret selten  oder  nie  die  Mast- 
darmzuschnürung  zurück,  son- 
dern der  kothige  Durchfall 
bleibt  fortan  kothig,  mit  Bauch- 
kneipen vor  den  Stühlen. 


Zweiter  Zeitraum  der 
ausgebildeten  Krank- 
heitsform, oder  Zeit- 
raum der  Mastdarms- 
lösung. 

1.  Sein  Eintritt  ist  unbe- 
stimmbar, er  kann  erst  den 
sechsten,  achten,  zehnten  Tag, 
ja  wol  noch  später  b^innen. 
Es  gehet  dann  entweder  or- 
dentlich geformter,  oder  breii- 
ger Koth  ab.  Auch  ohne  Diät- 
fehler kann  aber  die  Mastdarm- 
zuschnürung  sich  aufs  neue 
einstellen,  und  die  wandelba- 
ren, bald  kothigen,  bald  bloss 
blutig  schl^migen  Entleerun- 
gen können  mehre  Tage  ab- 
wechseln. Ist  die  Krankheit 
sich  selbst  überlassen,  so  ver- 
breitet sich  der  krankhafte  Reiz 
im  Mastdärme  nach  und  über 
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2.  Nach  der  bisherigen  Be- 
handhmg  hat  man  ungefidir 
sehn  Tage  Werk,  den  dünn- 
flüssigen Abgang  gesundheits- 
gemftss  zu  machen,  yorausge- 
setst,  dass  der  Kranke  nicht 
früher  stirbt.  Bittere  und  zu- 
sammenziehende Mittel,  Wein 
und  Weingeist  vermehren  die 
Zahl  der  Stühle  und  machen 
den  Koth  dünner,  so  dass  man^ 
nach  der  bisherigen  Weise, 
fiist  bloss  auf  den  Mohnsaft  be- 
schrftnkt  blieb. 

3.  Bei  Schwangeren  habe  ich 
noch  nie  einen  Missfall  gesehen. 


Zeichen  der  Gefahr  und 
des  nahenden  Todes. 

1.  Der  Tod    erfolgt  immer 
im     zweiten     2jeitniume    der 


den  ganzen  Darmkanal,  erregt 
in  diesem  eine  vermehrte  Ab- 
sonderung der  Sfifte  und  eine 
vermehrte  wurmförmige  Bewe- 
gung, die  sich  durch  dünnko* 
thigen  Durchfall  offenbaret. 
Auf  die  Weise  wird  durch  die 
Krankheit  selbst  ein  antagoni- 
stischelr  Reiz  auf  die  dünnen 
Dftrme  gebildet,  der  die  Mast» 
darmzuschnürung  aufhebt.  Der 
nach  lang  verzögerter  Mast- 
darmlüsung  erscheinende  dünn- 
kothige  Abgang  fahrt  zuweilen 
grosse,  harte  Kothklumpen  aus. 

2*  Je  kürzer  die  Mastdarm- 
zuschnürung  gewähret,  je  we- 
niger hat  man  mit  dem  Durch- 
falle zu  thun.  Nach  gehobener 
Mastdarmzuschnürung  ist  die 
Krankheit  in  vielen  Ffillen  ganz 
gehoben,  es  gehet  dann  gleich 
geformter,  oder  breiiger  Koth 
ab.  Der  Durchfall  aber,  der 
bei  lange  verzögerter  Mast- 
darmlösung überbleibt,  ist  zu- 
weilen hartnäckig.-  Columbo- 
wurzel,  oder  Catechu,  beson- 
ders letzte,  sind  ausgezeichnet 
heibam. 

3.  In  zwei  Epidemien  habe 
ich  fünf  Missf&Ue  gesehen,  und 
zwar  mit  tödtlichem  Ausgange. 


Zeichen  der  Gefahr  und 
des  nahenden  Todes. 

1.  Der  Tod  erfolgt  im  ersten 
Zeiträume    der    ausgebildeten 
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ausgebildeten 

Die  seltenen  FAlle,  in  denen 

die  Natur  den  ersten  Zeitraum 

ganz  überspringt,  sind  sehr  ge- 

fthrlidi,  aber   nicht  jederaeit 

tödtlich. 


Krankheitsform^  oder  in  der 
Mittelzeit  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Zeiträume. 


2.  Eiskalte  Hfinde,  die  sich 
wie  Frösehe  anfählen,  sind  ein 
sicheres  Zeichen  des  unglOck- 
lidien  Ausganges.  Dieses  Zei- 
chen erscheint  einen^  auch  wol 
zwei  Tage  vor  dem  Tode. 


3.  Manche  Kranke  verbrei- 
ten kurz  vor  dem  Tode  einen 
unglaublich  aashaften  Geruch. 

4.  Kindern  ist  die  Krank- 
heit nicht  ge&hrlicher  als  Er- 
wachsenen. 

5.  Alte  Leute  (70, 8Qjfthrige) 
und  jüngere,  welche  bei  voll- 
kommner  Gesundheit  von  ei- 
ner ganz  geringen  Gabe  gei- 
stiger Qetrftnke  berauscht  wer- 
den, laufen,  wenn  die  Krankheit 
sie  ernsthaft  ergreift,  immer 
Gefahr.  Die  HeUung  durch 
Mohnsaft  ist  bei  diesen  zum 
wenigsten  unthunlich. 


2.  Kftlte  der  Hftnde  stellt 
sich  audi  vor  dem  Tode  ein, 
aber  es  ist  nicht  eine  schau- 
derhafte Froschkftlte,  sondern 
eine  gewöhnliche,  wie  bei  an- 
dern Sterbenden,  auch  er- 
scheint sie  kurz  vor  dem  Tode, 
höchstens  zwölf  Stunden  vor 
demselben.  Idi  habe  bei  einem 
einzigen  diese  Kälte  wieder 
verschwinden  und  ihn  genesen 
sehen. 

3.  Den  aashaften  Gteruch 
habe  ich  noch  bei  keinem 
Sterbenden  bemerkt. 

4.  Kindern  ist  die  Krank- 
heit, wahrscheinlich  wegen  der 
grösseren  Reizbarkeit  ihres 
Mastdarmes,  sehr  gefährlich. 

5.  Alte  Leute  und  jüngere 
Schwächlinge  laufen,  wenn  die 
Krankheit  sie  ernsthaft  ergreif);, 
eben  so  grosse  Ge&hr;  denn 
Mohnsaft  verschlimmert  die 
Krankheit,  und  die  Laxirme- 
thode,  welche  sie  heUet,  kür- 
zet die  Dauer  zu  wenig  ab, 
als  dass  die  Erhaltung  der  Alten 
und  Schwachen  wahrscheinlich 
sein  könnte. 


J 


-     91     - 

Dm  und  nun  im  Allgemeinen  die  nnteracheidenden  Zu- 
fiüle  beider  Rnhraiten.  Ich  erinnere  es  aber  ausdrücklich  noch 
einmahl^  dass  in  dem  Einzelfalle  sich  sehr  übel  die  Art  be- 
stimmen lAsst.  Das  wahrscheinlichste  Zeichen  ^  dass  man  es 
mit  einer  Darmruhr  bu  thun  habe,  ist  wol  ein  kothiger  Durch- 
fall im  Vorlftuferseitraume;  gans  sicher  ist  aber  dieses  Zeichen 
nicht  —  Blassblutiger  Schleim  in  kleiner  Menge  bei  jedem 
Stuhle  mit  starkem  Zwange  enüeert>  gibt  die  Vermuthung» 
dass  man  es  mit  einer  Mastdarmruhr  au  thun  habe.  Dieses 
Zeichen  ist  aber  auch  höchst  unsicher,  denn  es  findet  sich 
zuweilen  bei  gana  leichten  Darmruhren. 

Bis  jetat  gab  es  awd  HauptÜieilarten  der  Ruhr;  die  eine 
heilte  durch  Mohnsaft,  die  andere  durch  Laxirmittel.  Ich 
spreche  aber  hier  nicht  von  der  ganz  alten  Medizin,  denn  die 
hatte  andere  Gedanken,  auf  wdobe  ich  mich  vorläufig,  nicht 
einlassen  darf. 

innige  praktische  Schriftsteller  verwerten  den  Monsaft 
als  ein  Mittel,  welches  die  Krankheit  nidit  Uos  nicht  heile, 
sondern  verschlimmere,  ja  tödtlich  mache,  und  sie  erheben 
die  Laxirmittel  als  einzige  wahrhafte  Hfllfe.  Andere  behaupten, 
Laxirmittel  verschlimmeren  die  Krankheit  und  nur  Mohnsaft» 
heile  sie. 

Was  kann  man  nun  zu  diesem  Widerspruche  sagen?  — 
Wenn  man  billig  sein  will,  nur  Folgendes.  Die  wenigsten 
Schriftsteller  haben  Gtelegenheit  gehabt »  die  besagten  zwei 
Hauptarten  der  Ruhr  zu  beobachten,  oder  wenn  sie  selbige 
auch  beobachtet»  haben  sie  doch  vers&umt,  auf  das  Organ  zu 
achten,  dessen  Verriditung  in  jeder  Art  vorzugsweise  gestört 
war.  Als  Kryptogalenisten,  das  heisst,  als  Leute,  die  da  glaub- 
ten, es  gebe  nur  Eine  Form  dieser  Krankheit,  haben  sie  die 
Behandlung  der  Epidemie,  oder  der  Epidemien,  die  ihnen  vor- 
gekommen, als  allgemem  anwendbar,  wo  nicht  mit  ganz  be- 
stimmter, doch  mit  also  zu  deutender  Rede  gepriesen.  Höch- 
stens haben  sie  die  phantastische  Verschiedenheit  einer  ma- 
teriellen Ursadbe  der  Ruhr  erwfthnt,  und  sie  nach  dieser,  bald 
rheumatisch,  bald  gallig,  bald  faulig  benamset. 

Abgesehen  aber  von  der  möglichen  Verschiedenartigkeit 
der  Affektion  des  Gesammtorganismus^  beruhet  dodi  der  fQr 
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die  Praxis  wichtige  Hauptunterscfaied  darauf^  ob  die  Affektion 
des  Oesammtorganismiis  bloss  im  Mastdärme^  oder  im  gan- 
zen Darmkanale  vorwalte. 

Man  muss  aber  wol  bedenken,  dass  die  besagten  zwei 
Arten  der  Ruhrform  in  ihren  ftussersten  Enden  zwar  sehr  von 
einander  unterschieden  sind,  dass  sie  aber  durch  unmerkliche 
Schattungen  sich  einander  n&heren  können.  Wenn  es  gleich 
wahr  ist,  dass  es  Darmruhr-  und  Mastdarmruhreindemien  gibt, 
so  ist  es  eben  so  wahr,  dass  bei  Darmruhrepidemien  die  Krank- 
heit sich  in  einzelnen,  wenn  gleich  zuweilen  wenigen  Körpern,, 
der  Form  der  Mastdarmruhr  mehr  oder  minder  nfthert,  und 
dass  sie  sich,  eben  so  bei  Mastdarmruhrepidemien,  in  einzel- 
nen Körpern  der  Darmruhr  nfthert. 

Bei  der  Darmruhr,  mit  Ausschluss  der  leichteren  Art  (wie 
ich  z.  B.  im  Jahre  1808  erlebt),  ist  die  Erregbarkeit  des  gan- 
zen Darmkanals  unglaublich  gesteigert.  Nach  gelöster  Striktur 
des  Mastdarms,  ja  bei  dem  so  weit  beschwichtigten  Durchfalle, 
dass  schon  breiiger  Koth  abgehet,  kann  ein  einziges  Glas 
Wein,  ein  wenig  Pomeranzentinktur,  oder  ein  anderes  unschul- 
diges bitteres  Mittel  den  Durchfall  wie  ein  starkes  Purgirmittel 
vermehren.  Wenn  man  nun  in  einen  solchen  kranken  Darmkanal 
Laxirmittel  bringt,  was  kann  davon  Gutes  kommen?  Diese 
werden  allerdings,  im  ersten  Zeiträume  gegeben,  die  Mast- 
darmstriktur  lösen ;  allein  was  ist  damit  gewonnen  ?  Bei  dieser 
Ruhr  sterben  ja  nicht  die  Menschen  im  ersten  Zeiträume,  in 
dem  der  Mastdi^mstriktur,  sondern  im  zweiten,  des  kothigen  ' 
Durch&lls,  und  wenn  man  durch  Laxirmittel  die  ungeheuer 
erhöhte  Erregbarkeit  des  Darmkanals  noch  mehr  au£3chraubt, 
so  wird  man  den  kothigen  Durchfall  noch  weit  rd)ellischer 
machen,  und  weit  eher  den  Tod  als  die  Genesung  des  Kran- 
ken befördern. 

Beruhiget  man  hingegen  durch  Mohnsaft  den  krankhaft 
angeregten  Darmkanal,  so  l&sst  in  zwei  bis  vier  Tagen  die 
Mastdarmstriktur  nach  und  es  erfolgt  dünner  kothiger  Abgang, 
der  nach  und  nach  bei  dem  fortgesetzten  Gebrauche  des  Mohn- 
saftes, gewöhnlich  innerhalb  zehn  Tage,  erst  breiig  und  weiter 
fest  wird,  wo  dann  die  Krankheit  beendiget  ist. 

Wenn  nun  die  Brech-  und  Laxirkur  bei  dieser  Ruhr  barer 
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Unsinn  ist^  und  der  Ärzt^  den  der  flble  Erfolg  solch  wider- 
sinniger Heilart  nidlit  eines  besseren  belehret,  ein  durch  yor- 
ge£ftsste  Meinungen  ganz  verschrobener  und  verblindeter  Kopf 
sein  muss,  so  ist  es  aber  doch  auch  eben  so  wahr,  dass  die 
Mohnsaftknr  zwar  unter  den  schlechten  die  bessere,  aber 
tLhrigens  nichts  weniger  als  eine  gute  und  vollkommene  zu 
nennen  ist. 

Der  Mohnsaft,  man  mag  über  dessen  Wirkungsart  eine 
Theorie  machen,  welche  man  wolle,  ist  immer  ein  das  Leben 
feindlich  angreifendes  Mittel;  alte  Leute  vertragen  ihn  nur  in 
sehr  geringer  Gabe,  ohne  davon  ein  Geftdü  der  Mattigkeit, 
Hinftlligkeit  und  Betftubv(ng  zu  spüren,  und  diese  geringe 
Gtobe  reicht  nidit  hin,  den  Durchfall  zu  stillen.  Den  vierzehn- 
tägigen, anhaltenden  Gebrauch  des  Mittels,  den  die  Wider- 
spenstigkeit des  Dannkanals  nöthig  macht,  vertragen  sie  aber 
gar  nicht.  Auch  unter  den  Menschen  von  mittlen  Jahren  gibt 
es  einzelne,  die,  hinsichtlich  des  Mohnsaftes,  den  alten  abge- 
lebten gleich  sind.  Gewöhnlich  sind  dieses  solche,  die  bei 
voQkommner  Gesundheit  durch  sehr  kleine  Gaben  geistiger 
Getränke  berauscht  werden. 

Der  Gedanke,  den  ich  einmahl  hatte,  durch  gleichzeitigen 
Gebrauch  des  Schwefel&thers  die  feindliche  Wirkung  des  Opiums 
bei  solchen  Körpern  au&uheben,  war  in  Thesi  gut,  bei  der 
Ausfbhnmg  ergab  sich  aber,  um  so  viel  ich  die  feindliche  Wir- 
kung des  Mohnsaftes  durch  Aether  neutralisirte,  um  so  viel 
benahm  ich  ihm  auch  seihe  den  Darmkanal  bmihigende  Kraft; 
mithin  blieb  ich,  hinsichtlich  der  Heilung  der  Krankheit,  auf 
dem  nämlichen  Punkte  stehen,  welches  dann  auch  zu  nichts 
anderem  als  zum  Tode  ftlhren  musste.  Da  nun  femer  die 
Heilung  der  Ruhr  durch  Opium'  vierzehn  Tage  erfodert,  so 
muss  schon  die  vierzehntäg^e,  oft  bedeutende  Ausleerung,  das 
Fieber,  die  nächtlichen  Stühle,  die  davon  abhängende  Störung 
der  Nachtruhe,  Mangel  an  Esslust,  und  die  so  gänzlich  dar- 
niederliegende Verdauung,  dass  nicht  selten  die  Speisen  nach 
kurzer  Zeit  ganz  unverändert  durch  den  After  wieder  abgehen, 
manchen  Menschen,  vereint  mit  der  feindlichen  Wirkung  des 
Mohnsaftes,  verderblich  werden. 

Bei  jeder,  auch  der  besten  Heilart,  kann  ein  unvorher- 
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gesehener  Zufiill^  alte  Fehler  der  Organe^  oder  die  Unmöglich- 
keit, die  dienlichen  Mittel  zweckmftssig  anzuwenden,  wol  ein- 
mahl den  Tod  eines  Kranken  befördern,  ohne  dass  dieses 
gegen  den  Werth  der  Heilart  zeuget.  Wenn  aber  der  durch 
allgemeine  Beobachtung  des  belebten  Menschenleibes  belehrte 
Verstand  von  einer  Heilart  vorher  einsiehet,  dass  ein  Theil 
der  Kranken,  sei  es  auch  nur  der  kleinste,  unmöglich  durch 
selbige  könne  erhalten  werden,  so  muss  man  eine  solche  Heil- 
art doch  mit  vollem  Rechte  eine  krOppelhafte  und  unvoUkoramne 
nennen. 

Dieses  Urtheil,  über  die  Opiiunbehandlung  der  Ruhr, 
könnten  manche  Leser  als  die  Frucht  meiner  Eigenliebe  an- 
sehen, denkend,  ich  fbhle  einen  geheimen,  mir  selbst  unbe- 
wussten  Drang,  dem  von  mir  in  die  Medizin  eingeftOhrten 
Mittel,  dem  kubischen  Salpeter,  durch  Verunglimpfung  des 
Mohnsaftes  den  Vorrang  zu  verschaffen.  Diesen  Lesern  be- 
theure  ich  aber,  dass  zehn  Jahre,  bevor  ich  vom  kubischen 
Salpeter  auch  nur  das  geringste  mehr  wusste,  als  aus  der 
Scheidekmist  seinen  Namen  und  seine  Bestandtheile,  ich  das 
nfimliche  Urtheil  über  die  Opiumbehandlung,  in  einem  Buche, 
welches  ich  damahls  über  die  Ruhr  geschrieben  (was  aber  wol 
den  wenigsten  meiner  Leser  bekannt  sein  wird)  nicht  zweifel- 
haft, sondern  bestimmt  ausgesprochen  habe. 

Jetzt  wollen  wir  von  der  Mastdarmruhr  reden. 

Hier  waltet  die  Affektion  des  Gesammtorganismus  im 
Mastdarme  vor,  der  übrige  Darmkanal  ist  wenig,  vielleicht 
bloss  conseitsuell  etwas  ergriffen,  mithin  ist  die  Erregbarkeit 
des  letzten  auch  nicht  sonderlich  erhöhet  imd  in  manchen 
Fflllen  vom  Normalstande  wenig  verschieden. 

In  den  Dftrmen  findet  unwidersprechlich  ein  Entgegen- 
streben zwischen  dem  Mastdarme  und  dem  übrigen  Darmkanale 
Statt,  und  zwar  so,  dass  im  gesunden  Zustande  die  Wirkung 
des  Mastdarmes  inuner  etwas  das  Uebergewicht  hat.  Bei  der 
natürlichen  gesunden  Darmausleerung  ftlhlet  jeder  zuerst  eine 
vermehrte  Bewegung  in  der  Mitte  des  Bauches,  also  in  den 
dünnen  D&rmen,  dadurch  wird  die  Schliessung  des  Mastdarmes 
überwunden  und  der  Koth  fortgeschafifc.   Wfire  dieses  Entgegen- 
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streben  nicht,  so  wtbrde  der  Koth  ja  anhaltend  von  dem  Men- 
schen laufen. 

Durch  die  krankhaft  vermehrte  Wirkung  des  Mastdarmes 
ist  dieses  regehnftssige  Verhftltniss  der  bewegenden  Kräfte  des 
Dannkanals  gestöret^  so,  dass  wenn  der  Mensch  Mahnung 
zum  Stuhlgänge  spüret,  die,  solche  Mahnung  verursachende 
vermehrte  Bewegung  der  Dünndfirme  die  krankhaft  vermehrte 
Schliessung  des  Mastdarmes  nicht  überwinden  kann;  daher 
wol  Drftngen  zum  Abgehen  im  Mastdarme  imd  Abgang  von 
Blut  und  Schleim  aus  diesem  Organe,  aber  kein  Kothabgang. 

Reichen  wir  nun  Laxirmittel,  so  reizen  diese,  wenn  es 
nicht  eigentliche  Purganzen  sind,  ausschliesslich  die  Dünndärme, 
weniger  den  Grimmdarm,  und  gar  nicht  den  Mastdarm.  Sie 
vermehren  also  die  wurmformige  Bewegung  der  Dünndftrme, 
und  durch  diese  künstlich  vermehrte  Bewegung  wird  das  ge- 
störte Verhftltniss  zwischen  dem  Mastdarme  und  dem  übrigen 
Darmkanale  gewaltsam  wieder  hergestellet,  die  Zusammenzie- 
hung des  ersten  überwunden  und  die  Ausleerung  des  Koihes 
erzwungen.  So  geschiehet  nun  die  Heilung  der  Mastdarmruhr 
durcli  Laxirmittel. 

Jeder  verstftndige  Arzt  siebet  leicht  ein,  dass  diese  Heil- 
art nicht  eine  gerade,  sondern  eine  gegnerische  (antagonistische) 
ist,  und  dass  sie  auch  nur  in  der  Mastdarmrnhr  mit  Vortheil 
angewendet  werden  kann,  weil  in  dieser  die  Dftrme,  und  wahr- 
scheinlich auch  der  Grimmdarm  nicht  bedeutend  erkrankt  sind. 
Man  braucht  hier  nicht,  wie  bei  der  Darmruhr,  zu  fibrchten, 
dass  man  die  krankhaft  gesteigerte  Reizbarkeit  der  Dünndftrme 
durch  den  künstlichen  Reiz  der  Laxirmittel  noch  mehr  steigere 
und  die  Krankheit  gar  zur  unheilbaren  mache,  weil  man  es 
mit  keiner  krankhaft  vermehrten  Reizbarkeit  dieses  Organs  zu 
thun  hat. 

Dass  früher  manche  Aerzte  sich  eingebildet  haben,  solche 
durch  Laxirmittel  heilbare  Ruhren  seien  gallig,  und  die  Laxir- 
mittel heilen  durch  Entleerung  der  scharfen  Galle,  thut  nichts 
zur  Sache.  Man  muss  die  Erfehmngen  der  Aerzte  beachten, 
nicht  ihre  meist  vom  Geiste  der  Zeit  abhängenden  Ansichten. 

Wenn  es  uns  aber,  die  wir  verstandhaft,  bloss  nach  ver- 
gleichenden Beobach^ngen  die  Sache  beurtheilen,  ganz  gleich- 
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gültig  sein  kann^  wie  jene  Aerzte  theoretisirt  haben,  so  können 
wir  doch  nicht  Iftugnen,  dass  die  seltsame  Meinung  von  einer 
in  den  Dfirmen  liegenden  schar%alligen  Ruhrursache,  theils 
der  richtigen  Anwendung  der  ausleerenden  Mittel,  als  anta- 
gonistischer Reizmittel,  Eintrag  thun,  theils  (was  das  schlimmste 
ist)  andere 'Aerzte  in  grosse  Täuschung  stürzen  musste«  Diese 
Täuschung  geschah  auf  folgende  Weise. 

Gerade  bei  der  Darmruhr,  in  der  die  Laxirmittel  gar  nicht 
passen  5  sehen  wir  am  ersten  solche  Sto£fe  von  den  Menschen 
gehen,  welche  die  Meinung  von  einem  galligen  Ruhrstoffe  zu 
bestätigen  scheinen.  Weil  hier  der  ganze  Darmkanal  erkrankt 
ist,  wird  das  gallenabsondemde  Organ  am  leichtesten  mitleidlich 
ergriffen;  daher  schon  im  Vorläuferzeitraume  grauer,  koüiiger 
Abgang.  Im  zweiten  Zeiträume  der  ausgebildeten  Krankheit 
lässt  firüher  oder  später  diese  mitleidliche  Zusammenziehung 
der  Gallengänge  nach,  dann  ergiesst  sich  eine  gute  Portion 
dunkelgrüner  Galle  ia  die  Därme,  die,  mit  dem  Darmschleime 
vermischt,  zuweilen  wie  dunkelgrünes  Glas  aussiebet.  Je  wider- 
sinniger die  Krankheit  vom  Anfiänge  an  behandelt  wird,  um 
so  länger  währt  die  mitleidliche  Zusammenschnürung  der  Gallen- 
gänge,  und  um  so  reichlicher  ist  in  der  Folge  bei  der  Lösung 
derselben  die  Gallenergiessung. 

Da  aber  diese  Gallenergiessung  im  zweiten  Zeiträume  der 
Krankheit,  wo  schon  die  Lösung  der  Mastdannzuschnürung 
geschehen  ist.  Statt  findet,  so  wird  begreiflich,  wegen  der 
stark  vermehrten  wurmförmigen  Bewegung  der  Därme,  der 
gallige  Stoff  schnell  genug  fortgeschafit,  und  eine  künstliche 
Anspomung  des  Darmkanals  ist  weit  eher  schädlich  als  nützlich. 
Meine  Leser  werden  mir  aber  zugeben,  dass  der  Anblick  solcher 
garstigen  dunkelgrünen  Stoffe  die  Meinung  von  einer  scharfen 
galligen  Ruhrursache  manchen  Aerzten  sehr  einleuchtend  machen 
und  sie  in  einen  grossen  Irrthum  verstricken  musste. 

Da  nun  bei  der  echten  Mastdarmruhr  die  Laxirmittel^  als 
antagonistische  Reizmittel  auf  die  Dünndärme  angewendet, 
wirkliche  Heilmittel  sind,  so  fragt  es  sich  jetzt:  ist  diese  anta- 
gonistische Heilart  eine  vollkommne?  Ich  antworte  darauf: 
sie  ist  nichts  weniger  als  vollkommen.  So  wahr  es  ist,  dass 
die  Heilung  der  Darmruhr  durch  Opium  unvollkommen  ist. 
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eben  so  wahr  ist  es  aucfa^  dass  die  Heilung  der  Mastdarmruhr 
durch  Laxirmittel  unvoUkonimen  ist.  Jedoch  gilt  von  der 
letzten^  was  von  der  ersten  gilt,  sie  war  bei  dem  bisherigen 
Stande  unseres  praktischen  Wissens  die  beste  unter  den 
schlechten. 

Wie  es  leichte  Darmnihrepidemien  gibt,  deren  ich,  wie 
gesagt,  selbst  eine  behandelt  habe,  so  wird  es  ohne  Zweifel 
auch  wol  leichte  Mastdarmruhrepidemien  geben.  Ich  selbst 
habe  zwar  keine  behandelt,  der  ich  diesen  Beinamen  hfitte 
geben  können;  aber  einzelne  leichte  F&lle  in  den  behandelten 
Mastdarmruhrepidemien,  und  einzelne  leichte  Ffille  in  Herbsten, 
wo  die  Ruhr  nicht  überhand  nahm,  lassen  mir  keinen  Zweifel, 
dass  es  solche  Epidemien  geben  könne  und  wirklich  schon 
gegeben  habe.  So  ist  die  Ruhr,  welche  Zmmermwm  beschreibt 
und  fOr  eine  gallige  hftlt,  eine  solche  leichte  Mastdarmruhr 
gewesen.  Bei  leichten  Mastdarmruhren  wird  man  das  Unvoll* 
kommne  der  Brech-,  oder  Laxirbehandlung  nicht  gewahr,  denn 
ein  paartftgiger  Gebrauch  schwacher  Laxirmittel  hebt  die  Zu- 
sammenziehung des  Mastdarmes,  also  auch  Blut-  und  Schleim- 
abgang, es  erfolgt  breiiger,  oder  selbst  steifer  Koth,  und  die 
Krankheit  ist  geheilet.  Ein  Lobpreiser  der  Brechmittel  wird 
auch  bei  solchen  Ruhren  oft  Gelegenheit  finden,  die  Wunder- 
wirkung seines  Allheils  bestätiget  zu  sehen.  Wer  aber  Er- 
fahrungen, die  er  bei  leichten  Mastdarmruhrepidemien  gemacht, 
als  bei  ernsthaften  anwendbar  anpreisen  wollte,  wOrde  sich 
dadurch  schlechten  Dsnk  von  den  Praktikern  verdienen. 

Niemand,  der  es  nicht  selbst  erlebt  hat,  stellet  es  sich 
vor,  wie  ungeheuer  das  Missverhftltniss  zwischen  den  bewegen- 
den Erftften  des  Darmkanales  sein  kann.  Ganz  milde  Laxir- 
mittel, als  Mittelsalze  oder  Schwefel  (letzter  ist  ja  auch  schon 
g^en  die  Ruhr  empfohlen)  helfen  nicht,  sie  lösen  nicht  die 
Schliessung  des  Mastdarmes,  heben  nicht  den  Stuhlzwang, 
mindenv  nicht  die  zahllosen  Stühle.  Ich  habe  oft  von  einer 
achtunzigen  Abkochung  einer  halben  Unze  Sennesblätter  mit 
einem  Zusätze  von  einer,  auch  wol  von  zwei  Unzen  Glauber- 
salz stündlich  einen  Löffel  voll  nehmen  lassen,  und  die  Flasche 
wurde  fast  ganz  verbraucht,  ehe  die  Zuschnürung  des  Mast- 
darmes nachliess  und  kothiger  Abgang  erfolgte.  Wenn  der 
VL.  7 
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nun  erscheint,  so  ist  die  Sache  aber  noch  nicht  abgethan, 
sondern  ehe  man  es  sich  versiehet,  tritt  Zusammenziehung  aufii 
neue  ein  und  man  ist  wieder  auf  dem  nftmlichen  Punkte,  von 
dem  man  ausging.  Nun  muss  man  abermahls  Laxirmittel  so 
lange  reichen,  bis  kothiger  Abgang  erfolgt.  Die  ^Freude  währet 
aber  auch  nicht  lange ;  der  Mastdarm  schliesst  sich  abermahls, 
und  abermahls  muss  man  zu  den  Laxirmitteln  greifen.  So 
kann  man  acht,  zehn,  ja  wol  vierzehn  Ti^e  laviren,  ehe  das 
arzeneüsch  erzwungene  Gleichgewicht  zwischen  dem  Mastdarme 
und  dem  übrigen  Darmkanale  gesundheitsgem&ss,  das  heisst, 
ohne  arzeneiische  Nachhülfe  normal  bleibt. 

Es  könnte  aber  jemand  denken :  sobald  durch  das  erste 
Laxirmittel  die  Zusammenziehung  des  Mastdarmes  gelöset  sei, 
brauche  man  ja  nur  das  nftmliche  Laxirmittel  anhaltend  zu 
reichen.  Durch  fortwährende  Einwirkung  des  gegnerischen 
Reizes  auf  die  Dünndärme  müsse  der  rebellische  Mastdarm 
am  ersten  zum  Normalstande  zurückgebracht  werden. 

Das  lautet  allerdings  sehr  verständig,  ist  aber  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  ausfiüirbar.  Die  Mittelsalze,  welche  nicht  bloss 
anfänghch,  sondern  auch  auf  die  Dauer  bloss  die  Dünndärme 
zu  reizen  scheinen,  sind,  wie  gesagt,  bei  ernsthaften  Mast- 
darmruhren zu  unmäditig.  Die  milderen  Laxirmittel  aus  dem 
Pflanzenreiche,  namentlich  Sennesblätter  und  Rhabarber,  prickeln 
anfänglich  auch  bloss  die  Dünndärme  zur  vermehrten  Bewegung^ 
lässt  man  sie  aber  einen  Gesunden,  dessen  Mastdarm  nur 
etwas  ungewöhnlich  reizbar  ist,  anhaltend  gebrauchen,  so  reizen 
sie  im  Verfolge  auch  den  Grimm-  und  Mastdarm  und  verur- 
sachen mehr  oder  minder  Stuhlzwang.  Rhabarber  thut  dieses 
aber  leichter  als  Sennesblätter.  Man  braucht  sich  also  nicht 
zu  wundem,  wenn  das  Laxirmittel,  welches  die  Menge  der 
blutigen  Stühle  wie  durch  einen  Zauber  mindert  und  vielleicht 
auf  ein  Viertel  der  Zahl  zurückfahret,  beim  anhaltenden  Ge- 
brauche das  Gute,  was  es  bewirkt,  wieder  selbst  aufhebt.  In 
diesem  Umstände  liegt  die  praktische  Nothwendigkeit,  den 
Gebrauch  der  Laxirmittel  auszusetzen,  sobald  sie  die  Zusam- 
menziehung des  Mastdarmes  gelöset  haben.  Nur  wenn  man 
den  antagonistischen  Reiz  auf  die  Dünndarme  verflauen  und 
die  Zusammenziehung  des  Mastdarmes  aufe  neue  erscheinen 
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Biehet,  muss  man  letste  nicht  Oberhand  nehmen  lassen^  son- 
dern gleich  wieder, zu  den  Laxirmittehi  greifen ^  und  so  fort- 
arbeiten^  bis  die  Krankheit  gehoben  ist. 

Die  Heilung  geschiehet  in  folgender  Ordnung.  An£&ng- 
lich  ist  der  auf  das  antagonistisch  wirkende  Laxirmittel  fol- 
gende Zeitraum  der  Erleichterung  kurz^  nach  und  nadi  werden 
die  guten  Zeitrftume  aber  immer  lAnger  und  gehen  endlich  in 
Gesundheit  über.  Nun  siebet,  denke  ich,  jeder  verstftndige 
Mann  von  selbst  ein,  dass  diese  Heilart  eine  höchst  unvoU- 
kommne  ist;  denn  einmahl  ist  die  Mastdarmruhr  zwar  nicht 
durch  die  Masse  der  entleerten  Sfifte  (welche  vielmehr  gering 
ist),  aber  wol  durch  den  bestftndigen  Drang  zum  Stuhlgange, 
durch  die  gestörte  Nachtruhe  und  in  mandien  FftUen  durch 
starke  Bauchschmerzen  Alten,  Kindern  und  Schwachen  höchst 
yerderblich;  zum  andern  ist  die  Zeit,  die  zu  ihrer  Heilung  er- 
fodert  wird,  die  aber  so  wandelbar  ist,  dass  ich  nicht  einmahl 
eine  durchschnittliche  anzugeben  wage,  in  manchen  Fällen  zu 
lang,  als  dass  Alte  und  Schwache  sie  Oberbringen  könnten. 

Mohnsafteinspritzungen  in  den  Afiter  mOssten,  könnte  man 
denken,  den  antagonistischen  Reiz  der  Laxirmittel  auf  die 
DOnndftrme  herrUch  unterstützen  und  das  Gleichgewicht  zwi- 
schen den  bewegenden  Krfiften  des  Darmkanals  gar  bald  wie-, 
der  herstellen.  Gut  lautet  dieses  freilich,  ist  aber  bei  der 
Uebung  nicht  so  zuverlässig  als  es  den  Schein  hat,  und  über- 
dies bei  umgreifenden  Epidemien  im  AUgemeinen  kaum  an- 
wendbar. 

Der  Mastdarm  ist  in  vielen  Fällen  so  reizbar,  dass  die 
eingespritzte  Flüssigkeit  gleich  wieder  herausgedrängt  wird, 
und  wenn  sie  auch  ein  wenig  im  Mastdarm  bleibet,  ist  doch 
die  Zeit  ihres  Verbleibens  gar  zu  kurz,  als  dass  viel  Heil  da- 
von zu  erwarten  wäre.  In  einigen  Fällen  habe  ich  bei  den 
Mastdarmruhrepidemien  die  Mohnsafteinspritzungen  mit  Vor- 
theil  angewendet,  in  den  meisten  aber  ohne  Nutzen. 

Es  scheint,  dass  sie  bei  der  höehsten  Steigerung  der  krank- 
haften Reizbarkeit  des  Mastdarmes,  wo  sie  gerade  am  nöthig- 
sten  sein  wOrden,  unanwendbar  sind.  Wären  sie  aber  auch 
wiridich  in  jedem  Falle  anwendbar,  so  würde  doch  bei  einer 
ordentlidien  Epidemie  schon  die  Zahl  der  Kranken  den  all- 

7* 


—    100    — 

gemeinen  Gebraudi  derselben  unthunlich  machen.  Im  Jahre 
1810  z.  B.  nahm  die  Ruhr  so  schnell  im  hiesigen  Orte  über- 
handj  dass  sie  acht  Tage  nach  ihrem  ersten  Erscheinen  schon 
in  vierzig  H&usem,  und  in  manchen  derselben  mehr  als  Ein 
Kranker  war^  welche  Zahl  begreiflich  weiterhin  noch  yermehrte. 
Wenn  man  nun  bedenkt^  dass  eine  einmahlige  tägliche  Ein- 
spritzung wegen  des  gar  kurzen  Verweilens  der  Flüssigkeit  im 
Mastdärme  wenig  nutzen  kann^  man  also  mehrmahls  tags  ein- 
spritzen muss^  so  würde  man  wol  besondere  Spritzmeister 
nöthig  haben.  Wir  haben  hier  zwei  Wundärzte^  und  daran 
hat  Stadt  und  Umgegend  übrig  genug.  Wenn  nun  fun£&ig 
Ruhrkranken  viermahl  tags  Opium  sollte  in  den  Mastdarm  ge- 
spritzt werden^  so  müsste  jeder  Wundarzt  hundert  Einspritzun- 
gen tfiglich  verrichten,  dabei  aber  auch  seine  gewöhnlichen 
Geschäfte  in  Stadt  und  Umgegend  versehen;  wie  vrürde  das 
möglich  sein?  Femer  würden  auch  dem  geringen,  ja  man- 
chem Mittelbürger  die  Kosten  einer  solchen  Spritzkur  viel  zu 
hoch  imd  unerschwinglich  sein.  Nach  unserer  Preussischen 
Taxe  kostet  das  Setzen  eines  Klystirs  acht  bis  zwölf  Groschen, 
mithin  würden  vier  Einspritzungen  täglich  über  einen  Thaler 
kommen;  das  können  die  geringen  Leute  nicht  bezahlen. 

Die  Verschiedenheit  der  Meinungen,  hinsichtlich  der  Ein- 
spritzung, hängt,  meines  Erachtens,  von  der  Art  der  Krank- 
heit ab,  welche  die  Aerzte  behandelt  haben.  Ich  selbst  denke 
seit  den  Epidemien  von  1810  und  1811  anders  darüber  als 
früher.  Die  Aerzte  der  alten  Welt,  deren  Einspritzungen  aber 
meist  in  schleimigen,  oder  in  zusammenstehenden  Dingen  be- 
standen, waren  unter  sich  auch  nicht  einig;  so  ist  BaÜonius 
z.  B.  gegen  die  Klystire,  aber  seine  galenischen  Gründe  scheinen 
mir  etwas  albern  imd  ich  mag  sie  nicht  nacherzählen. 

Lieber  will  ich  versuchen,  meinen  jüngeren  Lesern  die 
Unmöglichkeit  einer  HeUung  der  Mastdannruhr  durch  Mohn- 
saft begreiflich  zu  machen.  Vorher  bemerke  ich  aber  noch- 
mahls,  dass  unser  durch  Beobachtung  belehrter  Verstand  beide 
Ruhrarten  unterscheiden  kann,  weil  sie  sich  streng  geschieden 
in  der  Natur  finden,  weil  in  einzelnen  Epidemien  die  eine 
oder  die  andere  nicht  einbildisch,  sondern  so  deutlich  vor- 
waltet, dass  bei  einer  Mastdarmruhrepidemie  die  Darmruhr- 
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fidle  selten^  und  amgekehrt,  bei  Darmrubrepidemien  die  Mast- 
darmrahrftUe  selten  sind.  Dieses  vorausgesetst^  muss  man 
aber  nicht  glauben,  dass  sich  die  Natur  immer  so  strenge  an 
eine  solche  Scheidung  der  Formen  binde;  es  gibt  vielmehr 
unberechenbare  Schattungen  zwischen  beiden,  und  auf  dieses 
Ineinanderschmelzen  der  beiden  Formen  gründen  sich  wahr- 
scheinUch  die  verschiedenen  Heilarten  versdiiedener  Aerzte; 
vorausgesetzt,  dass  man  nicht  manches  auf  Rechnung  des 
wandelbaren  Zeitgeistes  und  auf  die  von  selbigem  abhängende 
theilichte  VerkrOppelung  des  Ärztlichen  Verstandes  schreiben  will. 

Ich  kann  mich  unmöglich  auf  die  Mittel-  und  Uebergangs- 
fbrmen  der  beiden  Ruhrarten  einlassen,  sondern  darf,  um  den 
jüngeren  Lesern  deutlich  zu  bleiben,  bloss  von  derjenigen 
Mastdarmruhr  sprechen,  welche  mir  am  häufigsten  vorge- 
kommen. So  bald  ein  Arzt  sich  die  zwei  Hauptformen  deut- 
lich denkt  und  ihre  Heüarten  zu  würdigen  weiss,  wird  er  sich 
ohne  viel  Mühe  in  alle  Mittelformen  zu  finden  wissen.  Denkt 
er  sich  aber  jene  beiden  Formen  nicht,  deutlich  geschieden, 
so  beklage  ich  ihn  wenn  es  zum  Treffen  kommt.  Er  wird 
diun,  was  der  eine  Schriftsteller  rflth  und  was  der  andere 
rftth,  und  das  Ende  wird  sein,  dass  er  alle  Schriftsteller  zum 
Henker  wünscht  und  sie  für  Lügner  hfilt,  oder,  hat  er  eine 
höfliche  Natur,  für  ärztliche  Seiltänzer*). 

Nun  zur  Sache!  ich  stelle  folgende  zwei  Sätze  fest. 

1)  Der  Mohnsaft  mindert  die  wurmförmige  Bewegung  der 
Därme  nach  unterwärts,  welche  Bewegung  eine  nothwendige 


*)  B.  Siahl  in  seiner  Duieriaüo  de  Dytenieria  sagt:  Plautira  Hirorum  /am 
nqqfehmtt  gtd  diterie  aigue  an^ldenüitime  prancribtmij  non  sohtm  quid  m 
gmhuUbet,  et  imgfrimi»  dfißMUmo  quöUbei,  morbU^  agere  cwKoenkds  §ed 
eüam  qidbu»  maiern»  mu  medicameniU  illud  eerto  perpürtni  ptmU:  mee 
tbi  fere  penuria  altqua,  »ed  ahrndanäa  invemiur,  ut  vel  ipsa  copia /agä" 
(SwH  facere  videahtr,  aui  certo  perplejnan  ei  tncertum  reddere  poseit, 
Qwmdo  vero  opu»  (andern  ett  veritaie  promieeorum ,  ei  targeni  moröi: 
vana  tM  vei  mmda,  vel  eerie  impedUMmaf  graoUer  prortue  ecnfimdere 
admum,  ei  paOenäum  hnprimie,  ncn  magü  e^epeeiaihidt  quam  praedpue 
neeeeeiiaH  deeeaes  mieervm  ommmodo  e»i  ei  meriio  dohiuktm.  Sollte  man 
nach  dieser,  treffende  Wahrheit  enthaltenden  Rede  nicht  denken,  der  ge- 
lehrte VerfiBLsser  müsse,  hinsicltüich  der  Ruhr,  etwas  gar  Vortreffliches  and 
praktisch  Braadibares  im  Hinterhalte  haben?  — 
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Bedingung  der  Bauchentleerung  ist.  —  Dies  ist  ein  auf  blosser 
Erfahrung  beruhender  Satz;  keine  sogenannte  Theorie  über 
die  Wirkungsart  des  Opiums  kommt  bei  demselben  in  Betracht 

2)  Der  Mohnsaft  Hindert  diese  Bewegung  gleichmässig 
im  ganzen  Darmkanale^  nidit  ausgeschlossen  den  Mastdarm. 

Diesen  Satz  kann  ich  selbst  nicht  als  einen  streng  wahren 
ansehen  5  denn  das  Opium  möchte  wol  vorzugsweise  in  den 
dünnen  Dftrmen  seine  den  Motum  perisUd&cum  hemmende 
Wirkung  ftussem^  weniger  in  den  dicken  und  unter  diesen  am 
wenigsten  im  Mastdarme«  Da  aber  das  Problematische ,  was 
in  dem  Satze  liegen  möchte,  jedenfaUs  nicht  gegen,  sondern 
fär  meine  auszulegende  Ansicht  spricht,  so  verzichte  ich  frei- 
willig auf  diesen  Vortheil,  und  nehme,  der  gemächlicheren 
Auslegung  wegen,  den  Satz  als  einen  unbeschränkt  wahren  an. 

Ich  will  nun^  um  jedem  deuüich  zu  werden,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Bewegung  des  Mastdarmes  und  der  des 
übrigen  Darmkanals  in  willkürlichen  Zahlen  darstellen.  Die 
Grösse  der  Bewegung  des  Mastdarmes  sei  gleich  10,  die  des 
übrigen  Darmkanals  gleich  5,  die  tägliche  Verminderung  dieser 
Bewegung  durch  den  Opiumgebrauch  gleich  1.  Dieses  nun 
vorausgesetzt,  vrürde  sich  eine  Mastdarmruhr  bei  dem  Gebrauche 
des  Mohnsaflbes  innerhalb  fanf  Tage  folgendermassen  gestalten. 
Tag  Darmkanal  Mastdarm 

Iter  =4  =9 

2  =3  =8 

3  =2  =7 

4  zz  1  =6 

5  =0  unbestimmbar. 
Wollte  man  denken,   sobald  die  Bewegung  des  Darm- 

kanals  auf  Null  gebracht  sei,  müsse  die  des  Mastdarmes  =  5 
sein,  so  würde  sich  dieses  nur  als  wahr  bestätigen,  wenn  kein 
Antagonismus  zwischen  dem  Mastdarme  und  dem  übrigen 
Darmkanale  Statt  fände.  Weil  dieser  aber  wirklich  Statt  hat, 
so  muss  vielmehr  eine  unberechenbare  Vermehrung  der  Be- 
wegung eintreten. 

Wenn  die  eine  Hälfte  des  Gtesichtes  gelähmet  ist,  so  sehen 
wir,  dass  die  gegnerischen  Muskeln  das  Gesicht  schief  ziehen, 
und  zwar  ziehen  sie  es  so  weit  herüber,  als  sie  hinsichtlich 
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ihrer  Einpflanzungen  es  vermögen.  Die  Muskelfasern  des 
Mastdarmes  sind  aber^  mit  Ausnahme  des  Äusseren  Schliess- 
muskels^  keinem  Knochen  eingepflanzt,  mithin  muss,  durch 
Aufheben  der  Wirkung  ihrer  Gegner,  die  Vermehrung  ihrer 
krankhaften  Bewegung  ganz  unberechenbar  sein. 

Bestätiget  .sich  dieses  nun  wirklich  also  in  der  Erfahrung? 
Allerdings,  werthe  Amtsgenossen!  es  bestätiget  sich.  Sobald 
durch  Mohnsaft  die  Bewegung  der  Dftrme  (wahrscheinlich  der 
Dünndärme)  auf  Null  gebracht  ist,  wird  die  Wirkung  des 
Mastdarmes  so  heftig,  dass  gar  nicht  mehr  von  einer  Zahl 
der  Stühle  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  sich  der  Kranke 
in  einem  unaufhörlichen  Stuhlzwange  befindet.  Siebet  der 
Arzt  alsdann  den  Missgri£f  noch  nicht  ein,  und  reizt  er  nicht 
durch  ein  Laxirmittel  die  Dünndftrme  zur  gegnerischen  Be- 
w^ung,  so  stülpt  sich  der  Mastdarm  um  und  wir  haben  den 
Vorfall  desselben,  wodurch  aber  begreiflich  der  Stuhlzwang 
nicht  gemindert  wird.  Ich  selbst  habe  einen  tüchtigen  BrO' 
kfsum  noch  nicht  beobachtet,  was  ich  der  Art  sah,  war  Kleinig« 
keit;  aber  vor  vielen  Jahren  hat  ein  junger  Kollege,  der,  nach 
seinem  eigenen  Geständnisse,  übel  mit  der  Krankheit  fertig 
werden  konnte  und  der  den  Schriftstellern  auch  eben  nicht 
viel  Gutes  nachsagte,  mir  diesen  Zustand  als  einen  sehr  klag- 
lichen beschrieben. 

Ich  glaube,  dass  ich  jetzt  meinen  jüngeren  Amtsgenossen 
die  Unmöglichkeit,  die  Mastdarmruhr  durch  Mohnsaft  zu  heilen, 
ganz  anschaulich  gemacht  habe,  und  dass  sie  nun  um  so  besser 
das  verstehen  werden,  was  ich  noch  über  diesen  Gegenstand 
zu  sagen  habe.  Die  vollkommen  reine  Mastdarmruhr,  bei  der 
die  Dünnd&rme  gar  nicht,  sondern  nur  einzig  der  Mastdarm 
erkrankt  ist,  kann  wol  durch  eine  einzige  Gabe  Mohnsaft  ganz 
unglaublich  vermehrt  werden.  Eine  mir  nahe  befreundete  Frau, 
die  mehre  Jahre  vorher  die  Darmruhr  im  Vorlftuferzeitraume 
auf  mein  Anrathen  durch  Mohnsaft  unterdrückt  hatte,  versuchte 
einst,  da  die  Mastdarmruhr  herrschte,  und  sie  die  ersten  Spuren 
der  Krankheit  an  sich  gewahrte,  das  alte  Kunststück,  welches 
ihr  fttdier  so  gut  gethan.  Sie  hatte  einen  ^grossen  Abscheu 
vor  der  Krankheit,  und  weil  sie  mich,  da  ich  ausserhalb  der 
Stadt  beschftftiget  war,  nicht  erst  befragen  konnte,  nahm  sie 
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um  keine  Zeit  zu  verlieren,  eine  gams  mftssige  Gabe  Mohn- 
safttinktur. Etliche  Stunden  nach  dem  Einnehmen  sah  ich 
sie ;  sie  hatte  aber  schon  einen  solch  furchtbaren,  unerträglichen 
Stuhlzwang,  dass  sie  wie  wahnsinnig  im  Zimmer  herumlief 
und  um  Hülfe  schrie. 

Bei  solchen  vollkommen  reinen  Mastdarmruhren,  die 
aber  verhftltnissmässig  selten  sind,  jedoch  bei  weitem  nicht  so 
selten  als  die  vollkommen  reinen  Darmruhren,  wird  uns 
die  Schädlichkeit  des  Opiumgebrauches  im  eigentlichen  Sinne 
au%edrungen.  Allein,  wie  ich  oben  gesagt,  in  vielen  Fällen 
sind  die  Dünndärme  ein  wenig  mit  erkrankt,  und  diese  Fälle 
sind,  hinsichtlich  des  Mohnsaftgebrauches,  am  täuschendsten*). 

Hier  siehet  man  anftnglich,  so  lange  die  Bewegung  der 
Dünndärme  nicht  ganz  auf  Null  zurückgebracht  ist,  die  Zahl 
der  Stühle  durch  das  Opium  täglich  minder  werden,  ist  aber 
nach  etlichen  Tagen  die  Bewegung  der  Dünndärme  auf  Null 
gebracht,  so  tritt  das  ungeheuerste  Mastdarmleiden  ein.  Wie 
ist  es  möglich,  denkt  da  der  Arzt,  dass  ein  Mittel,  welches 
zwei,  drei,  vier  Tage  die  Krankheit  gemindert  hat,  sie  auf 
einmahl  ungeheuer  verschlimmem  kann?  Wie  es  dieses  kann, 
habe  ich  so  eben  durch  Zahlen  augenscheinlich  gemacht,  und 
absichtlich  einen  Fall  von  nicht  vollkommen  reiner 
Mastdarmruhr  dargestellt,  wie  solche  Fälle  mir  bei  den  Epi- 
demien durch  die  Bank  vorgekommen  sind.  Jeder  siehet  leicht 
ein,  dass  die  Zeit  der  eintretenden  Verschlimmerung  von  dem 
Grade  der  Erkrankung  der  Düimdärme  abhängt.  Je  geringer 
dieser  Grad  ist  je  eher  wird  die  Bewegung  derselben  auf  Null 
gebracht  und  je  eher  tritt  das  furchtbare  Mastdarmleiden  ein. 
Je  grösser  dieser  Grad  der  Erkrankung  der  Dünndärme  ist, 
um  so  später  ersdieint  das  Mastdarmleiden.  Es  versteht  sich 
aber  von  selbst,  dass  hi^  eine  gleiche  Gabe  Mohnsaft  voraus- 
gesetzt wird. 

Im  Jahre  1811,  da  die  Mastdarmruhr,  nachdem  sie  hier 
ausgetobt,  das  jenseitige  Maasufer  heimsuchte,  wurde  ich  dort 


'*')  Ob  in  solchen  Fällen  die  Erkrankung  der  Dünndarme  eine  bloss  consen- 
Buelle  sei,  will  ich  nicht  entscheiden;  es  lassen  sich  Grunde  dafür  and 
dawider  ao&tellen. 
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Bu  einem  zehnjfthrigen  Kinde  gerufen^  um  dber  den  bedenk- 
lichen Znstand  desselben  mit  einem  jüngeren  Amtsgenossen 
mich  zu  besprechen.  Dieser  Arzt  hatte  sich^  wie  er  sagte, 
bei  einer  firOheren  Ruhr  von  der  Schädlichkeit  der  ausleerenden 
Mittel  und  von  der  HeUsamkeit  des  Mohnsaftes  durch  eigene 
Erfahrung  flberzeugt  Auch  bei  dem  Kinde,  vorüber  wir  uns 
jetzt  besprechen  sollten,  war  in  den  ersten  Tagen  auf  den 
Gebranch  des  Mohnsaftes  die  Zahl  der  Stühle  vermindert. 
Statt  dass  aber,  wie  bei  der  Darmruhr,  nach  etlichen  Tagen 
die  Zusammenschnürung  des  Mastdarms  sich  lösen  und  Koth- 
abgang  erfolgen  sollte,  war  ein  heftiger  Stuhlzwang  eingetreten. 
Jetzt  war  der  achte  Tag  der  Krankheit  und  das  Kind  hatte 
schon  vier  Tage  in  dieser  Presse  gelegen.  Von  der  Zahl  der 
Stühle  konnte  nicht  mehr  die  Rede  sein,  auch  nicht  mehr 
vom  Gebrauche  des  Nachttopfes  oder  Stechbeckens;  der  un- 
aufhörliche Drang  nöthigte  das  Kind,  die  schleimblutigen  Ruhr- 
stoffe auf  untergelegte  Tücher  zu  entleeren. 

Da  ich  meinem  Kollegen  den  Vorschlag  thal^  der  Kranken 
eine  Abkochung  von  Sennesblätter  mit  Seignettsalz  zu  geben, 
so  sah  er  mich  befremdet  an,  glaubte,  das  Lazirmittel  müsse 
wie  bei  der  Darmruhr  die  Stühle  vermehren,  und  da  in  dem 
vorlegenden  Fall  diese  Vermehrung  schon  von  selbst  auf  den 
hödisten  Punkt  gekommen,  werde  es  durch  seinen  Reiz  einen 
Vorfidl  des  Afters  verursachen.  Nachdem  ich  ihm  aber  ehrlich 
gestanden,  dass  ich  fitkher  zwar  der  nämlichen  Meinung  ge- 
wesen, später  aber,  durch  ErSeJirung  besser  belehrt,  wisse,  dass, 
vermöge  des,  zwischen  dem  Mastdärme  und  dem  übrigen  Darm- 
kanale  Statt  habenden  Antagonismus,  die  Laxirmittel,  mit  Um- 
sicht als  gegnerische  Reizmittel  gebraucht^  nothwendig  die  Zahl 
der  Stühle  vermindern  müssten;  so  war  er,  von  Natur  ver- 
ständig und  wissbegierig,  nicht  bloss  willig,  meinen  Vorschlag 
auszufahren,  sondern  selbst  neugierig  die  verheissene  Wirkung 
des  Laxirmittels  zu  sehen.  Er  £Emd  auch  hernach  vollkom- 
men meine  Beredmung  bestätiget,  ja  er  versicherte  mir,  der 
Stnhlzwang  habe  schon  ein  wenig  gemindert,  kurz  bevor  die 
Wirkung  des  Laxirmittds  sich  durch  kothigen  Abgang  »cht- 
lich  offenbaret  habe.  Das  Kind  ist  auch  wieder  recht  gesund 
und  bald  gesund  geworden;  denn  die  Ruhr,   an  der  es  litr. 
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war  nicht  von  der  schlimmsten  Art,  sondern  hatte  bloss  durch 
den  Missbrauch  des  Mohnsafites  ein  solch  böses  Ansehen  be- 
kommen. — 

Denen  meiner  Leser,  welchen  meine,  auf  blosse  Beobach- 
tung des  im  Darmkanale  Statt  habenden  Antagonismus  sich 
stützende  ElrklArung  der  Heilwirkung  der  Laxirmittel  und  der 
Unmöglichkeit  einer  Heilung  der  Mastdarmruhr  durch  Mohn- 
saft  wenig  gefallen  möchte,  gebe  ich  gern  zu,  dass  vielleicht 
jeder  Andere  eine  weit  scharfsinnigere  Erklärung  vortragen 
könne;  alle  Auslegungen  jedoch,  die  bloss  den  Sarfsinn  der 
Ausleger  bekunden,  ohne  den  Praktikern  die  wirkliche  Heilung 
der  Krankheit  zu  erleichtem,  sehe  ich  als  ein  nutzloses  Ver- 
standesspiel an.  Jetzt,  nachdem  ich  alles  nöthige  vorausge- 
schickt, werde  ich  von  der  HeUung  der  Ruhr  durch  kubischen 
Salpeter  reden. 

Es  ist  nicht  neu,  dass  man  die  Ruhr  f&r  eine  Afiiektion 
des  Gesammtorganismus  (ftü:  ein  Fieber)  hält  und  die  Bauch- 
leiden fbr  ein  Vorwalten  dieser  Affektion  in  den  Därmen  (fCür 
Symptom  des  Fiebers).  Von  den  älteren  Schriftstellern,  die 
dieser  Meinung  waren,  nenne  ich  nur  den  allbekannten  Sydenham» 
—  Da  aber  die  Aerzte  kein  Mittel  kannten,  mit  dem  sie,  ohne 
den  reizbaren  Därmen  wehe  zu  thun,  das  Fieber  bekämpfen 
konnten,  so  war  ihr  Gedanke  auch  weiter  nichts  als  ein  guter 
Gedanke,  der  fOr  die  Praxis  äusserst  wenig  Werth  hatte;  denn 
mit  den  besten  verständigsten  Gedanken  können  wir  ja  keine 
Krankheiten  heilen,  sondern  nur  mit  guten  Arzeneien,  durch 
welche  wir  einzig  beffthiget  werden,  unsere  Gedanken  zu  ver- 
wirklichen. 

Ich  habe  schon  in  meiner  Jugend  der  Meinung  solcher 
Schriftsteller  Beifall  gegeben,  welche  das  Darmleiden  als  ein 
Symptom  des  Ruhrfiebers  ansehen.  Da  ich  aber  gewahrte, 
dass  die  auf  diese  Ansicht  begründete  Behandlimg  (ich  wollte 
damahls  mit  Salmiak  heilen)  das  nicht  leistete,  was  ich  davon 
erwartete,  ja  da  ich  sah,  dass  bei  ihr  die  Krankheit  eher 
schlimmer  als  besser  wurde,  so  glaubte  ich  gar  bald,  diese 
Ansicht  als  ganz  irrig  verwerfen  zu  müssen. 

Ich  sah  nun  die  Ruhr  als  ein  Urleiden  des  Darmkanals, 
das  Fieber  als  eine  von  diesem  Urdarmleiden  abhängende  con- 
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sensuelle  Aufr^ung  des  Oesammtorganismus  an^  und  da  nach 
dieser  Ansicht  die  Heilung  durch  Mohnsaft  ertrftglioh  gut  von 
Statten  ging,  so  blieb  ich  bei  derselben.  Ich  bekenne  aber 
gern,  dass  mir  auch  damahls  manche  Erscheinungen  ganz  un- 
erkl&rlich  waren,  z.  B.  die  grosse  Menge  Mohnsaft,  die  ich 
nöihig  hatte,  den  Darmkanal  zu  beruhigen,  da  ich  doch  jeden 
anderen  Durchfall,  war  er  nicht  gerade  ein  chronischer,  oder 
consensueller,  mit  geringen  Gaben  meistern  konnte.  Femer 
war  es  mir  unerklftrlioh,  warum  ich  so  lange  Zeit  nöthig  hatte, 
den  Durchfall  zu  stillen,  da  doch  jeder  andere  Durchfall  dem 
Mittel  in  wenig  Tagen  gehorchte.  Weiter  war  mir  unerklftr* 
lieb,  dass  das  Fieber  anftnglich  beim  Gebrauche  des  Mohn- 
saftes vermehrte,  dass  es  nicht  in  Verhftltniss  zu  den  vermin- 
derten Stühlen  abnahm,  und  dass  es  nur  bei  ganz  beseitigtem 
Darmleiden  endigte.  Endlich  stellte  ich  mir  auch  noch  die 
Frage,  warum  die  Ruhr,  die  doch  nach  gehobener  Mastdarm- 
zusammensdmtkrung  wie  jeder  andere  DurdiCall  aussehe,  den 
Menschen  so  krank  mache,  und  ihn  in  so  kurzer  Zeit  tOdten 
könne,  da  doch  jeder  andere  Durch&ll  dieses  nie  thue?  Da- 
mahls musste  ich  diese  Bftthsel  auf  sich  beruhen  lassen,  von 
der  Zeit  und  vom  ZufiJle  erwartend,  ob  und  welche  Lösung 
mir  auf  die  Dauer  werden  wfkrde. 

Die  Lösung  ist  mir  nun  durch  den  wflrfelichten  Salpeter 
geworden.  Da  ich  dieses  Mittel  kennen  lernte  und  sah,  dass 
es  bei  akuten  Fiebern  die  symptomatischen  Darmleiden  be- 
schwichtigte und  diese  mit  dem  Fieber  gleichzeitig  hob,  so 
tauchte  der  frahere  Gedanke  wieder  bei  mir  auf:  die  Ruhr 
könne  wol  eine  Affektion  des  Gesammtorganismus  und  das  Darm- 
leiden ein  blosses  Vorwalten  dieser  Affektion  im  Darmkanale 
sein.  Ich  fing  an  zu  ahnen,  dass  das  Misslingen  meiner  frü- 
heren Heilversuche  nicht  meiner  und  anderer  Aerzte  irrigen 
Ansicht,  sondern  vielleicht  bloss  der  Unvollkommenheit  der 
bis  dahin  bekannten  Heilmittel  zuzuschreiben  sei.  Weil  ich 
jetzt  ein  voUkommnes  Universalmittel  hatte,  musste  es  sidi 
bald  ausweisen,  ob  ich  frlkher  Recht  oder  Unrecht  gehabt. 

Bei  dem  ersten  ordentlichen  Ruhrkranken  bestfttigte  sich 
sdion  auf  eine  überraschende  Weise  die  Wahrheit  meiner  An- 
sicht.    Der  kubische    Salpeter  wirkte  dem    Kranken  fühlbar 
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wohlthfttig  und  hob  die  Krankheit  in  einem  Drittel  der  Zeit, 
welche  eine  MohnsafiheUung  wtbrde  erfordert  haben.  Nachdem 
ich  mich  nmi  durch  eine  hinreichende  Anzahl  ernsthafter  FftUe 
überzeugt  hatte ,  dass  die  Heilung  jenes  ersten  weder  dem 
Zufalle,  noch  der  Individualitftt  des  ÜLranken  zuzuschreiben,  son- 
dern wirklich  und  einzig  durdi  den  kubischen  Salpeter  bewirkt  sei, 
so  fragte  mich  einst  brieflich  mein  alter  ftrztlicher  Freund,  der 
Herr  Kreisphysicus  D.  v.  Vebeny  da  die  Ruhr  in  der  Stadt 
Cleve  anfing  zu  herrschen:  ob  in  meinem  Wohnorte,  oder  in 
dessen  Nachbarschaft  sich  die  Ruhr  auch  schon  zeige,  und 
ob  ich  Gelegenheit  gehabt,  die  Natur  derselben  zu  ei^ründen. 

Verbreitet  hatte  sich  dieselbe  nun  zwar  nicht,  iöh  hatte 
aber  den  Herbst  schon  zehn  Fälle  zu  behandeln  gehabt^  wusste 
also,  dass  sie  salpetrischer  Art  sei;  und  da  Cleve  nur  zwei 
starke  Wegstunden  von  hier  ist,  war  es  eben  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  dort  anders  sollte  geartet  sein  als  hier. 
Ich  rieth  also  meinem  alten  Freunde  den  Gebrauch  des  Natri 
nUridy  (auf  welches  ich  ihn  schon  im  Allgemeinen  im  Jahr 
1816  aufmerksam  gemacht)  als  eines  Heilmittels,  welches  alle 
bis  jetzt  bekannte  weit  übertreffe,  gab  ihm  auch  einige  An- 
schlfige  hinsichtlich  dessen  Anwendung  in  dieser  Krankheit, 
so  viel  es  sich  nftmlich  brieflich  im  Fluge  thun  liess.  Seine 
Erfahrung  bei  jener  Epidemie  bestätigte  nun  die  meine,  und 
er  hat  die  Beschreibung  der  Epidemie  und  seiner  Behandlung 
1819,  in  Horns  Archiv  für  medizinishe  Erfahrung 
im  2ten  Hefte,  der  ärztlichen  lesenden  Welt  mitgetheilt 

Diese  Abhandlung  hat  hernach  den  Herrn  Dr.  Meyer  in 
Bäckeburg  bewogen,  den  kubischen  Salpeter  ebenfalls  bei  der  Ruhr 
anzuwenden.  Er  sagt  im  64sten  Bande  4ten  Stücke  des  Hufeland- 
schen  Journals  der  praktischen  Heilkunde:  „Der  Erfolg  meiner 
„ersten  Versuche  fiel  so  günstig  aus,  dass  während  einer  grossen 
„Ruhrepidemie  im  Sommer  1822,  dem  neuen  Mittel  (auch  in 
„der  weit  ausgedehnten  Praxis  meines  Herrn  Collegen,  des 
„Landphysicus  Dr.  ZägelJ  nicht  nur  der  Vorrang  zugestanden 
„wurde,  sondern  auch  der  Missbrauch  vieler  Hausmittel  sei* 
„nem  glänzenden  Rufe  weichen  musste.  Viele  Hunderte  von 
„Kranken,  die  jener  Epidemie  unterlagen,  verdanken  dem 
„Natro  nitrico  eine  schnelle  und  voUständige  Genesung,  und 
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y^eine  swei  von  hundert  wurden  ein  Opfer  der  Krankheit  (zum 
,,TheiIe  schwftchliche  Subjekte^  bei  denen  gleich  zu  Anfimg  die 
^^oomplizirte  Form  derselben  einen  bösartigen  Verlauf  ankOn- 
y^digte^  oder  Vernachlässigung  des  Uebels  Statt  gefbnden  hatte)/' 
*  Weiter  sagt  er^  dass  bei  der  Mehrzahl  der  Kranken  der 
unausgesetzte  Gebrauch  des  kubischen  Salpeters  hingereicht 
habe,  die  wesentlichen  ZuftUe  und  Krankheitserscheinungen 
binnen  einem  bis  zwei  Tagen  gftnzlich  zu  entfernen.  Und 
als  Beweis,  dass  nicht  bloss  der  ftrzt&^e,  sondern  auch  der 
gemeine  Menschenverstand  die  ausgezeichnete  Heilwirkung 
dieses  Mittels  erkannt  habe^  setzt  er  noch  in  einer  Anmer- 
kung hinzu:  ,,Es  war  nichts  seltenes,  dass  auswärtige  Ruhr- 
„kranke  sich  geradezu,  oder  wenn  sie  keines  Arztes  habhaft 
„werden  konnten,  an  den  Apotheker  wandten  und  die  (kubi- 
„schen  Salpeter  enthaltende)  sogenannte  weisse  Mixtur 
„fordern  liessen/' 

Die  Leser  sehen  daraus,  dass  des  besprochenen  Mittels 
Heilkr&fte  in  der  Ruhr  nicht  bloss  von  dem  Entdecker  der- 
selben, sondern  auch  schon  von  zwei  unparteiischen  Aerzten 
anerkannt  ist 

Da  aber  das,  was  bis  jetzt  die  Herren  v.  VeUen  und  Meyer 
darüber  gesagt,  bei  manchen  Epidemien  zwar  hinreichend  be- 
lehrend sein  wird,  bei  anderen  hingegen  sich  als  unzureichend 
ausweisen  möchte;  so  hoffe  ich^  nicht  den  Vorwurf  einer  gar 
zu  kleinlichen  Ausftkhrlichkeit  zu  verdienen,  wenn  ich  unseren 
jüngeren  Amtsbrüdem  den  Gebrauch  des  Mittels  so  auslege, 
dass  sie  sich  bei  allen  denen  Epidemien,  bei  welchen  es  Heil- 
mittel ist,  in  jedem  vorkommenden  Falle  zu  helfen  wissen. 

Hinsichtlich  der  beiden  Ruhrarten  und  der  Unsicherheit 
der  Unterscheidungszeichen  derselben  bemerke  ich  vorläufig: 
wenn  gleich  bei  der  Salpeterbehandlung  eine  verstandhafite  Un- 
terscheidung beider  Formen  nöthig  ist,  so  kann  man  doch 
durch  ein  Verkennen  der  Form  in  dem  Einzelfalle,  in  einem, 
oder  in  zwei  Tagen,  keinen  sonderlichen  Schaden  anrichten; 
weiter  findet  sich  dur<^  die  Behandlung  in  zweifelhaften  Fallen 
die  Unterscheidung  von  selbst. 

Zuerst  also  von  der  Darmruhr.  Bei  dieser  kann  die  Reiz- 
barkeit der  DArme  in  verschiedenen  Graden  krankhaft  gesteigert 
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sein.  In  verschiedenen  Epidemien  kann  im  Allgemeinen  die- 
ser Grad  verschieden  sein^  aber  auch  in  einer  und  der  näm- 
lichen Epidemie  die  Reisbarkdt  der  Dftrme  in  einem  oder  in 
etlichen  Körpern  mftchtig  von  der  epidemischen  Norm  ab- 
weichen*). 

Nun  bezeichnet  aber  das  Wort  Reizbarkeit  oder  Erreg- 
barkeit das  Verh&ltniss  des  Gesammtorganismus  oder  einzelner 
Organe  zur  Aussenwelt  Von  dem  Grrade  dieser  Reizbarkeit 
hftngt  eines  und  desselben  Mittels  wohlth&tig  heilende,  oder 
feindliche,  die  Krankheit  verschlimmernde  Wirkung  ab.  Am 
auffidlendsten  ist  dieses  in  dem  erkrankten  Darmkanale  wahr- 
zunehmen. Es  ist  also  bar  unmöglich,  eine  allgemein  wohl- 
thätige  und  heilende  Grabe  des  Natri  nUrid  anzugeben. 

Bei  einem  gesunden  Menschen  bewirkt  eine  Unze  dessel- 
ben, innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  in  getheilten  Gaben 
gereicht,  keine  merkbar  vermehrte  Darmbewegung;  aber  daraus 
folgt  nicht  j  dass  man  es  auch  bei  der  Darmruhr  in  solcher 
Gabe  mit  VortheU  reichen  könne.  Hier  ist  die  Reizbarkeit 
der  DünndArme  so  krankhaft  erhöhet,  dass  zuweilen  eine' halbe 
Unze  innerhalb  vienmdzwanzig  Stunden  gereicht,  schon  stQr- 
mischen  Durchfall  erregt. 

Die  wahre  Mittelgabe  ist  anderthalb  bis  zwei  Drachmen 
in  einer  achtunzigen  Auflösung  von  einem  Scmpel  Traganth, 
von  der  der  Kranke  stündlich  einen  Löffel  voll  nimmt.  Ist 
aber  die  Reizbarkeit  des  Darmkanals  sehr  gesteigert,  so  thut 
man  am  besten,  anderthalb  Drachmen  Natrum  m/Wcimi,  in 
acht  Unzen  Wasser  aufgelöset,  mit  einer  Unze  arabischen 
Gummi  und  drei  Drachmen  Mohnöl  zu  verbinden,  denn  durch 
diese  Verbindung  wird  der  feindlichen  Einwirkung  des  Mittels 
auf  die  krankhaft  reizbaren  Dftrme  vorgebeugt. 

Der  Fall,  bei   dem  ich  zuerst  diese  Vorsicht  lernte,  hat 


')  In  der  Epidemie  des  Jahres  1806»  bei  der  die  Brechnnss,  wegen  der 
ttunder  gestaiferten  Reisbukeit  des  Dannkaaabi  im  Allgemeinen  Heilmittel 
war,  habe  ich  eine  Fran  behandelt,  deren  DarmreisbartFeit  von  dieser  epi- 
demischen Norm  so  sehr  abwich,  dass  die  Brechnuss  alle  Zufalle  der 
Krankheit  nnglanblich  steigerte;  ich  mosste  sie  fiübren  lassen  und  sum 
Mohnsaft  greifen,  welcher  dann  auch  die  Kranke  wieder  heistellte. 
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etwas  ausgezeichnet  Merkwürdiges ,  weshalb  ich  ihn  dem  Leser 
erzfihlen  werde. 

Eine  siebzigjährige  Frau  wurde  von  der  Ruhr  ergriffen, 
in  einem  Herbste ,  da  diese  sich  nicht  verbreitete.  Es  war 
eme  vollkommen  reine  Darmruhr,  das  heisst,  eine  solche,  bei 
der  gar  keine  ZuschnCkrung  des  Mastdarmes,  kein  Schleim* 
und  Blutabgang  Statt  fend,  bei  der  aber,  wie  bei  den  meisten 
Dannruhren,  die  Oallengftnge  mitleidlich  ergriffen  imd  die 
Gallenabsonderung  gehemmet  war,  weshalb  grauer,  dünnflüssiger 
Koth  entleeret  wurde.  Ich  habe  schon  oben  gesagt,  dass  diese 
Ruhr,  die  ich  aber  nur  einzeln  gesehen,  höchst  gefährlich  ist, 
wol  innerhalb  vier  Tage  den  Kranken  tödten  kann.  Ueber- 
haupt  bedeutet  in  allen  akuten  Krankheiten  das  Ueberspringen 
des  ersten  Stadiums  selten  etwas  Ghites.  Die  Kranke  hatte 
nicht  eben  sehr  häufige  Stühle,  bloss  bei  der  Mahnung  zum 
Abgange  etwas  widrige  GefOhle  im  Bauche,  kein  Erbrechen, 
aber  sehr  schnellen,  schwachen  Puls  und  ein  Grefbhl  von  grosser 
Mattigkeit  Ich  gab  ihr  einen  achtunzigen  Trank  von  zwei 
Drachmen  Natrum  nUru^um  und  einem  Scrupel  Traganth  (stünd- 
lich ^en  Löffel).  Mit  diesem  hatte  ich  bis  dahin  die  mir 
vorgekommenen  Ruhrfidle  glücklich  und  bald  beseitiget.  (Ich 
spreche  hier  von  der  ersten  Zeit,  oder  von  meiner  Lehrzeit 
des  Salpetergebrauches.) 

In  diesem  Falle  half  aber  der  Trank  nicht  allein  gar  nicht, 
sondern  der  Durchlauf  vermehrte,  und  am  zweiten  Tage  wurden 
Hände  und  Gesicht  der  Kranken  kühl,  bläulich,  der  Puls  schneller 
und  kleiner  als  am  vorigen  Tage,  die  Entkräftung  nahm  sicht- 
bar zu,  und  eine  gleichgültige  Gemütfasstimmung,  bei  dieser 
zwar  alten  aber  sehr  rührigen  Frau,  liess  mich  nicht  viel  Gutes 
ahnen.  Ich  sah  den  Missgriff  ein,  liess  einen  achtunzigen 
Trank  von  anderthalb  Drachmen  Natnun  mtrieum,  einer  Unze 
arabisches  Ghimmi  und  drei  Drachmen  Mohnöl  bereiten  imd 
der  Kranken  stündlich  einen  Löffel  davon  reichen.  Nun  schickte 
sich  alles  zur  Besserung  an;  der  bedenküdie  Zustand  ver- 
schwand noch  am  nämlichen  Tage,  und  am  folgenden  war 
schon  die  Zahl  der  Stühle  um  zwei  Drittel  vermindert,  der 
Kotfa  nicht  mehr  grau,  sondern  gelb  und  breiig,  und  die 
ganze  Krankheit  dann,  ohne  weitere^ZuftUe  in  etlichen  Tagen 
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beseitiget.  Dieser  Fall  war  wegeii  der  bl&uliohen  F&rbung  des 
Gesichtes  und  der  Hftnde  merkwürdig;  ich  sah  diese  bei  der 
Ruhr  noch  nie,  als  vielleicht  im  Todeskampfe  selbst,  wo  man 
sie  auch  wol  bei  anderen  Krankheiten  bemerkt. 

Nun  muss  ich  auf  eine  Erschemung  aufmerksam  machen, 
welche  manchen  Uner&hrenen  tftuschen  könnte.  Beim  Ge- 
brauche des  kubischen  Salpeters  mindert  die  Zahl  der  Stühle 
bald,  und  das  Missbehagen  im  Bauche  und  im  ganzen  Körper 
bessert,  dem  Kranken  fohlbar.  Sobald  aber  die  Zuschnürung 
des  Mastdarmes  nachlfisst  und  kothiger  Abgang  erfolgt,  ent- 
stehet bei  einigen  Menschen,  aber  lange  nicht  bei  allen,  ein 
vermehrter  DurchialL  Hat  man  die  Gabe  des  Salpeters  nicht 
zu  reichlich  genommen,  so  braucht  man  in  dem  Tranke  nichts 
abzuändern,  denn  diese  Vermehrung  des  Durchlaufs  kehrt,  bei 
dem  fortgesetzten  Gebrauche  der  Arzenei,  innerhalb  etlicher 
Stunden  in  die  gewöhnlichen  Schranken  zurück.  Der  Grund 
dieser  anscheinenden  Verschlimmerung  ist  folgender. 

Die  Darmruhr  hat  ein  Vorläuferstadium,  welches,  wie  ge^^ 
sagt,  etwas  lang  ist,  und  welches  sich  entweder  durch  wenige 
dünnkothige  Stühle,  oder  durch  Rummeln  im  Bauche,  oder 
durch  Kneipen,  oder  auch  wol  durch  ein  seltsames,  dem 
Hunger  Ähnliches  GefQhl  im  Epigastrio  offenbaret.  Alles,  was 
nun  die  Menschen  in  diesem  Zeiträume  essen,  wird  nicht  ver- 
dauet, und  wenn  die  Zuschnürung  des  Mastdarmes  eintritt, 
bleiben  die  unverdauten  Nahrungsmittel  im  Daimkanale.  Wahr- 
scheinlich erleiden  diese  eine  saure  Gfthrung,  zum  wenigsten 
klagen  manche  Menschen  in  diesem  Zeiträume  über  saures 
Aufistossen  und  über  ein  brennendes  GefQhl  im  Bauche.  So- 
bald nun  die  Zusammenziehung  des  Mastdarmes  bei  dem  Ge- 
brauche des  kubischen  Salpeters  sich  löset,  entlediget  sich  die 
Natur  von  selbst  der  verdorbenen  Nahrungsmittel,  ja,  diese 
gehen  nicht  selten  unverdauet  von  dem  Kranken.  Weit  ent- 
fernt also,  dass  die  anscheinende  Verschlimmerung  eine  wirk- 
liche Verschlimmerung  sein  sollte,  ist  sie  vielmehr  eine  nütz- 
liche und  zur  Heilung  nothwendige  Selbsthülfe  der  Natur^ 
welche  man  nicht  hemmen  muss.  Sind  aber  die  unverdauten, 
verdorbenen  Stoffe  entleeret  und  der  vermehrte  Durchlauf 
mindert  nicht  von  selbst  in  ein  paar  Stunden,  so  ist  dieses 
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ein  Beweifl^  da«i*tdie  Salpcteiybe  ■  verhiltlieh  zu  ;demi<3rade 
der  Imokbaften '  DlaianrekBbiurkeit  sau  •  gi^oaei  kt  Man .  thut«  uti 
besten^  den  Salpeter^  hat  man  ihn  in  grösserer  Gabe  gereicht^ 
gleich  auf  die  Taggabe  voA '  and^fthälb  Drachmen  einzu^dhfftnken 
und  nach  Umständen  ihü  mit  Guinmi  ürid  Ofel  zu  verbinden*). 

In  Fällen'^  Wo  das  VoHäüfefstadiüni  Mch  durch  reiöhlichen 
kothigek '  Durchfall  und  Appeftitlöläigkeit  ofibhbaret  hat^  ist  eine 
Ansammluilg  Verdorliener'  Stoffe  hicht  möglich^  '  überdies  wird 
durch  einen  solchen  Vorlftüferdurchrall  die  Erkeiintniss  der 
Darmruhr  am  sichersten  verbürgt.  Man  kann  in  diesen' Fällen, 
wa  die  Erkennttüsa  siober  ist,  den.  schloimigäligien  Sa^eter- 
trank  gleich  geben,  dasin  hat  mato  nicht  nöthig!,  mehre  <Re-i 
zepte  ftior  Einen  Kninken  au  acbrdben.  b»  iFalle  man. «aber 
nur  emigennassen.  unsicher'  ist,  tnit  welcherlei  Ruhr  man'«» 
SU  thun  habe,'  ratheiiöb^  lieber-  die*  einfache  SalpetoMmfidaung 
mit  etwas- Ghunmx  zu  reiohen. 

Das  Erbtechen»  welches  bei  der  Darseiruhr  eine  gemein« 
Erscheinung  ist,  stiUet  sieh,  wenn  es  nicht  sehr  heftig 'ist^ 
oder  sdion  länge  angehalten,  durch  einen  Zusatz  von  ftmfiselm 
Gh*an  MaffUkrium  BiimuM  fsa  dem  aehtmooBigen  Sa^tertraoke ; 
man  muss  aber. denn  keinen  Traganth,  semdem  eine  halbe 
Unze  arabisches  Gummi  zusetzen.  Ist  das  Erbrecheii  faart^ 
nftckig^  <  oder  yensMAh^-  man  aus.  der  2eit,  •  die  es  schon  ge- 
wftfarst^  dessen  Hartnäckigkeit^  sdist  6ä  kliigy  sein  vorzflgliohes 
Augenmerk. auf  •  ätelbi^es-  zu  ricbleni  denn« iwan  macht  jnan  mit 
einem  Menschen^  dei.  die  Arzentf ,  die  ihm  helfen  soll>  augen- 
blicklieb wieder  aiCishriohti«  loh^  »pflege  i  in  solchen  FäUen  mit 
grossem  unit  sichtbanem.  Nutzen,  stündlich  einen  Löfel  von 
einem  aus  acht  Unzen-r- Wasser  >  zwei  Drachciiien  essigsauren 
Natron  und  eunsr  bälben  llnz&  «pabischen 'Giiiiimi  bestdienden 
Trank  zu> geben*  Sobald  das  E^broehen  gdioben  ist>  imuss 
man  den  .Salpetertrank > geben  und  damit  die. KranUeit  heilen«* 

Nun '  habe  ich  mir  aber-  von .  Ineinen  aUgemeiiieren  Beob- 
aoktangto  des  ärkrttikten  Mcnsch^nleibea  zwei  Sätze:  abgezogen^ 


.  '.  ... 


*)  Ich  bin  auch  anfFalte  gestossen»  hei  denen  ich  die  Gabe  des  Salpeters 
Atif 'Eise;  ]a  «»fehle  halbe  DnchnifJ  vehrbgem  mantt^,  um  dbtiiä  wahre 
Heflwirknns  am  seM»;' 'li-     ■  *' « -i     J    -  ''    ■     •  '•'' 

IL  8 
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auf  Wifekdie.  ich^  nvlei'uiiii:  sie  bei  dar'  gtfündlidieii  HeUimg  der 
Ruhr  nkht'rgttt  misstti' kami)  deii  Leser  iBuftnerksam  maehe^ 


)• ,-' 


L  Die  iJjkrApJ^upg  eines,  Orgi^^s^  welche  das 
Vorwalten«  einer  Affektion  des  Ges^mmtorga- 
nismus  in  dieijefn  Organe.  )st|  ki^nn,  weni^  die 
Affiliation,  des  Gesa^min,torgani8mus., /gehoben 
ist»  al^s  blosses  y.r.lei.^en' 4^s.>CX)^.^^9^.i^a.in  d.iesem 
fortwähren,,  (gewöhnlich  aber  in  geringerem 
Grade.)  /        .  ....... 

Dieser  äats  bcatftibiget  sich  Mich  bei  der  Btihr  in  dnaeine» 
Ffillen^  und  manv'uehet  sich:dann  genötfaiget,  ^n  gutes  Darm- 
hedmitteL  zu  sücheä.  Wer  Ydm  :MohDsafte  :vorzü^oh  Hülfe 
erwartet^  der  wird  finden^  dass  dieser  laer  eben  so  sibber  hilft 
aJfl. in  jedem  anderen  einfa€ihen>  DuroUaixfe.  Wer  aber  den 
Glauben  gerade  nicht  hat^  dass  jene  Heilkrafib  auiseUiesslidh 
an.  den  Moimsaft  gcbündexi  sei^  der  versuche  den  essigsauren 
Zkftk;  ich  habe  von  diesem  in  solchen  Fallen  auffallend  hei- 
lende Wirkung  gesehen«  Er  hat  den  grossen  Vorsug^  dass 
durch  ihn  die  Hamabsonderang  auch  nic^t.im>  mindes^n  ge-> 
störet  wird;  welches  man  vom^Mohnsafte  wol  nicht  so  geradezu 
behaupten  kaim«        -  .    <    ■    :  ' 

•Uebrigens  muss  'Sich  niensand  voarstdicn^  daib/man  oft 
geiiötibiget  sei^  su  den  Darmbeilmittefail  sa  gnsifen ;  im  Gegen« 
theil>  solche  Efille-  «ind  Ausnalunen  von  ^et.  Regel. 

Der  Grundy  warum  das  Vorwalten  der  Afiektion  des  Ge- 
dammtorgatnismiis  in  einem  <Oi:gäne  Kuweifasn  zum  Urleiden 
dieses  Organs  wird^  ist  nicht  gemftchlioh  anzugeben.  Wollte 
maxfe  bei  der  Ruhr  eine  frühere  übergrosse  Reizbarkeit  des 
Danukanals  alsiiden.'Gruhd  diies'Sok^beiHiUcibeigBngesangebenv 
so  muss  ich'  Einrede  thim,  denn  ich  habe  Menschen  gekumt, 
derisn  DAnae*  •  imr  geiBAuiden  Züstamde^  r^rfaAltlich  lu  den  DArmen 
dfo'MefaEBahi  andetor  Menschen^  sehr  reiäbar'  wareo^  bei  denen 
aber^'  wehn  «d]b:die  Darmruhr  bekamen^  nach  geheilter  Affektkm 
des  Gesammtorganismus  keine  Spur  von  Urleiden  des  Darm- 
kanals zurückblieb;  bei  andcjren  hingegen^  deren  Dfinne  im 
g^sun^e^  Zustand  nichts  w^iujgc^  ab  übeireisbar  gewesen, 
blieb  zuweilen  ein  solches  Urleiden  zurüdc^< 
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IL  Bei  der'itti^m'eiiii Organ,  varwaltendeh  ATfekl 
tiön     des''  GesamititdTganismmB    kann    dnroli 
diei»eS''Vo>iWalten  in*  dem  Organe  ein  anderes 
O'i'gatitnitleidlieli  ergriffen  werden,  und  dleseb 
consensuell«' Srgiriffensein  de«  Organs  kann 
ih-einaelnen. Mensehen,  zum  Urleiden  dieaes 
Organs   werdend,   nacli   gehobener  Affektioti 
des  Gfej^aimintofganisrmus  fortbestehen. 
Wenn  also  bei  der'  durch  Salpeter  bewirkten  sichtbajnen 
Besserung  der  Rndu"- Durchlauf  :Euyftckbleibt,   so   kaim   mvA 
diesen  nkht  innner  bündlings  als  ein  Urleiden  dorDftrme  an» 
sehen  und  dem  geniftstf'behaiidlen«   Bei  der  Darmruhr  können 
alle  Bauehoi|^ne  miäeidlidi  eiigriflfen  und  die  oonsensneHen 
LeUen  derselben  zu  Urieiden  werden.    Diese  neu  <  gefaUdeten 
Urleiden  'können  dami  oonsen^uellaufdid  Därme  wirken  mid 
einen  DurohKiuf  untethaltenj  cfen  wir  vergebens  mit  Mohnsaft» 
mnt  Zink,  oder  tnit  andereni  Danmnitteln  bekfimpfen  werdenv 
Zwei  Orgaiie  werdeh '  voräü^h  bei  der  Darmruhr  cwn^ 
sensuell  eigriffen^  das  sind?  die  Leber  ki  ihrai  Oaliengftn^en 
und  die  Nieren.   Darum  aeigt  oA  schon  im  Vorltufeneitmum^ 
grauer,  kothiger  Abgang,  oder  verminderte  Hamabsonditang^ 
ja^  leichter  Hanivwang  begleitet   die  Kiuiikheiili  nidbit  -  selten 
durch  aBe  Keitrtiime;  .1 

Sehen  wir  nun v  daKS 'noch  gehobener  AflB&tion  des  Gfe^ 
sammtorganismus  daa  GoMhl  der  Gesundheit  zwar  wiedeikdirst^ 
aber  doch-tio^Ai  üv  g&ringerem  GrSde  etwas  ^jetrQbt  ist^  daes 
DurcUaiif  tkb^tfbleib^  dutch^wdchen  ganz  hel^elber,  oder  ^rftii;. 
IkAier>  o^er  grauer^  oder  Im  der  Luft  grau'  werdender  Koäi 
entleeret  wird,  und  findet  dabei  noch  gar  ein  widriges^  fremd«- 
artiges  Gefilfal  in  der  Lebei^  Statt' (Schmerz  braucht  es  i  nicht 
gerade  au  "sein)  ^  so  werden'Wir^denDundifiül  am  besten  dondi 
Lebennittäl  heben:  Aber  fakri  mf&M  thaiworsichtig  seiiiy  niefat 
denkeny  viel  hilft  vid^  «nd  tl^ji^piseh  «dt  den  i^^Mtficis  hinein^ 
Miren.'  AU4  Lebeileiden  väticonsenaudlem'  DuroUinif  wdUcn 
mit  kk«nMi  0«ben  der  IgeeigneSefi  Mittel  behandelt  saini  Etwas 
Ckuasi&a^assfar  (eine'Unae:lag8j)^  oder*  etwas  Krähenaageii- 
wmkt' (ftaf^  bia  secbMaahi:te((b  Alnf  bia  acht  Tiupfet^  oder 
etwas  ^ktar  de»  BdieHkraätsaftes  (acht,  besser  iudchiiftnf 

8* 
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Tropfen  in  einein  BchlfiknigeA  Tranke  ak  Taggabe)^  oder'  etwas 
Tinktur  der  Frauendistel  (adit  bis  aehn/  Tropfen  fOnf-  bis 
aecbsmabl  tags)  werden  .schon  helfen.  -Die  Auswahl  muss 
dem  tkberkssen  bleiben^  der  den  ESnxelfall'aü  behandeln  hat; 
CS  lasst  sich  nichts«  weiter  darüber  sagen  als  was  ich  firüher 
Aber  den  Gebrauch  dieser,  Mittel  gesagt  babe^  welches  ich 
jetKt  nicht '  wiederholen  mag.  .    < 

Was  die  zum  Urleiden  gewordene  Nierenaffektion  angehet^ 
welche  man  be»  dem  überbleü>enden  Durchfiille  aus  der  Wenig- 
heit, oder  Trübheit  des  Harnes,  oder  aus.  beiden  vereint  ver^ 
muthet,  so  sind  hier  drei  Mittel,  welche  nichts  zu  wünschen 
überlassen.  Das  erste  ist  die  Mohnsafttinktur  zu  drei  bis  vier 
Tropfen  mit  zwei  Pfund  lauwaimen  Wasser  gemischt  und 
theetässenweise  innerhalb  vierund^wanzig  Stunden  v^zehr^ 
Das  zweite  ist  das  Pulver  der  Cochenille  zu  zwei  Drachmen, 
innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  .genommen.  Däs.düitte  ist 
die  Ooldruthe  zu  einer  halben  Unze  tags  mit  f&nf  bis  sedis 
Tassen  heissetn  Wasser  eine,  halbe  Stunde  lang  ausgezogen. 
Sobald  durch  einä  dieser  Mittel  der  Harn  klar,  strohgelb  von 
Farbe  und  in  reichlicher  Menge  ausgesondert  wird,  h<iit  der 
Durchfall  auf. 

Hinsichtlich  der  Diftt  bemerke  ich  Edgeildea.  Maasige 
Bettwftrme  ist  noth wendige  Bedingung  der  sicheren  und  sdinelleh 
Heilung^  Bei  Mahnung  zur  Bauohendeeruog  muss  der. Kranke 
im  Bette  bleiben,  und  sich  der  Steckpfanne,  oder  der  gemeine 
Mann,  der  diese  nicht  hat,  'sioh  des  Nachttopfes  .bedienen. 
Das  Gehen  auf  clenXeibstuhl  iat,  besonders  bei  kühler  Witte* 
hing,  sdar  nachtheilig,  es  kann  augenblicklich  die  Krankheit 
veraehlimmem. 

>  Enthaltung  von  allen  festen  Speisen  ist  linerlftssUch,  die 
Dftrme  vertragen  derglekdien  nicht..  .Im  ersten  Zeiträume  ver- 
ursachen-feste  •  Speisen  Bauchschmerzen  ^  auch  wöl  Befingstii- 
gung  und  Erbrechen,  im  9weit^  vermehren  sie  den  DurdifisU 
und  machen  ihn  leicht  schmerzhafter  als  er  war.  Dfinne.Suppe 
von  Hühner-,  Bind-,,  oder  Lanunfleiach' mit  etwas  Reiss  oder 
Weifisfarot  wird  am.  beuten  vertragen..  Auch  Milch  mitWeisa- 
btot  ist  gut.  Den  geringen  Manni  der  nicht  immer  Fleimsh« 
suj^pe  -haben  kann,  liess  ich  oft  genug  bloss  vcn  M3ch  und 
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Wcmbrot  leben«  Ja^  ich  hab&  s^oh  bei  einei*  Epideniie^  durch 
Atiiere  ErCafarung  geWitBigt^  4as  Geld/  welches  mir  mitleidige 
Menschen'  ftr  ü^  Armen  g&ben,  emem  MSch  yerkaufeiideii 
Bad»r  eingebftndiget^  der  dann  den  Armen  auf  meine  Auwei* 
sang  diese  ^fache- «uidi  zweckmässige' Nahning  reichte. 

Meld^  sdbst  in' geringer  Menge  mit  Milch  gekocht ^  taugt 
nichts  es  ^ertmac^t  im  ersten  Zeiträume  Bauchschmerzeh  msd 
Beängstigung  9  im  zweiten  Bauehsehmerzen  und  vermehrte 
Durch&ll>  der  sb  iati^e  anhält  ^  bis  die  D&rme  sich  des  Mehl- 
breies entlediget  haben; 

Zum  Getränke  dient  graner  Thee  und  noch  besser  warmes 
Wasser  mit  einem  Viertel  Mifeh»  gemischt;  kaltes  Getränk  ver- 
mehrt die  Bauchteiden  augenbliekhcfa.  Kamilienthee,  der  von 
manchen  A^^ten  in  der  Rohr  und  neuerlich  selbst  in  der 
asiatischen  Cholera  als  eine  Panazee  gerühmt  isty  in  letzter 
Krankheit  aber  seinen  unrer^enten  Ruf  fast  verioren  zu  haben 
scheint;  ist  in  der  Ruhr  weit  öfter  schädlich  als  unschädlicb, 
und  wirklich  heilsam  habe  ich  ihn' noch  nie  erkannt.  Nur  da, 
wo  die  Reizbarkeit  fler  Därme  tiicht  sehr  gesteigert  ist;  kann 
er  unschädlidi  sein;  im  entgegengesetzten  Falle  sdiadet  er 
bestimmt.  Weil  sich  nun  aber  der*  Grad  der  krankhaften 
Darmreizbarkeit  in  dem  Einzelfalle  gleich^  anfänglich  so  genau 
nicht  immer  schätzen  lässt)  so  ist  es  wol  am  klügsten^  sich 
des  KmniUentfaees  gar  nicht  zu  bedienen.  Manche  Leute  trinken 
denselben  ds  ein  unschuldiges  Hausmittel,  bei  allem  Unwohl- 
sein; ich  rathe  also  meinen  Amtsbrüdem,  an  diese  ziemlich 
verbreitete  Mode  zu  denken  und  ihn  den  Ruhrkranken  aus- 
drücklich zu  verbieten,  damit  nicht  diese  den  Darmkanal,  den 
der  Arzt  zu  beruhigen  strebt^  darob  den  KamiUenthee  unab* 
lässig  wieder  aufrühren  imd  sich  so  ein  geheimer  Dreikampf 
zwischen  dem  Arzte,  der  Krankheit  und  dem  Kamillentihee 
entspinne. 

Der  Grad  krankhafter  Darmreizbarkeit  ist  bei  ernsthaften 
Darmruhren  grösser,  als  Aerzte,  die  es  nicht  selbst  beobachtet, 
denken  möchten.  Wennz.  B.  bei  kOhlemHerbstwetter manche 
Leute  ihre  Arzenei,  damit  sie  nicht  im  Sdüaüsimmer  flau  werde, 
in  ein  anstossendes  tmbewohntes,  also  kälteres  Zimmer  stellen 
lassen,  so  bewirkt  ein  einziger  Löffel  dieser  kühlen  Araenei 
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nu^ebbUckliieh  Drehen  im  Baübdi^  <  uiid  Muhnung  itom  <  iStehi- 
SMüge.  W^r  darauf  nicht  ^tbfyiii,  d^r»  kann  «a  gthea  MGter^rtaiir 
in  mainer  Jugend«  Ich  wnrdß  .wtjxthMg/ gma  vetbUkfifc»  >dai9^ 
dn.LOffjal  MohAaaftersBeneiy /der ,;  meiner, Mataung«  und  loataAtlt 
Erfahrung  nach,; die  Dftcma  banabigmlaftusate.^.  a^i  aügenWdc^ 
lieh,  in  Aufruhr  bracht  Jetsft.  WjBJa».  ich.J^g^t  die*  Lösung 
dea  Bäthsela  und  sorge  schoti  daAlr^'  daaa  d^.  Kranke  die 
Acsenei  zucht  au  sehr  ahkühll>.  und.  wanit  sia  zu  Ifialt  ana.xJcr 
ApoÜieke  kommt>  la$se  kh.sie  lieber  etwas  arftroien» 

Diese  Vorsicht  muss  man  auch  bai>  dem  Gebrauche' dar 
Mittel  beobachten  j  mit  denen  man  das  Erbreebfin.stfflen  will. 

Einer  meiner  früheren  Bekannten,  der  auf  einer  fireachftfbG^ 
reise  sich  ein  paar'Tage  etwas  tinwobl  geftÜUtti  wufde  ;von  der 
Ruhr  ergriffen,  und  blieb  einet.Wagatunde  von  hifiar,  uofting 
weiter  au  reisen,  in  dem. Hausei  eines  naeiner  IVeunde  liageo. 
Er  liess  mir  die  ZuMe  seiner  Krankheit  zu  wissen  tiiuii,..uiid^ 
weil  ihn  unter  diesen  das  Erbrieohen  ^twas  besorgt  machte 
(er  musste  nfiialioh  alles  Genommene  gleich  wieder  von  aich 
geben-)  so  wünschte  er,  ich  möchte  ihn«  gleich  ,  beaueh^n. 
Dieses  war  mir  aber,  wenn  ich  einen  .anderen  Kraaken>  dar 
in  einer  gana  anderen  Gegend  wohnte  und  dem  ich  meixien 
Besuch  zugesagt,  nicht  täuachen  wollte 5  zu  thun  unmOglid}. 
Ich  liess  ihm  also  sagen,  dass  ich  erst  nachnütti^s  kommen 
würde;,  und  schickte  ihm  folgenden  Trank:  tk  NatrinUriei  5iß 
'  6mm«  arab.  ^ß  magiaL  BUmutfU  gt.  xv  Aguae  ^yiii  M^  Di  8. 
tStündlich  umgesehüttelt  einen  Löffel  veJl  zu  nehmen.  Dieses 
geschah  vormittags  zehn  Uhr.  Ich  sah  ihn  naohmitti^s  vier 
Uhr.  Die  Arzenei  hatte  das  Brechen  nicht  gestillet,,  er  hatte 
sie  vielmehr  jedesmahl,  so  wie  er  sie  genommeDi,  augenblick- 
lich wieder  von  sich  gegeben*  Sein  Puls  war  schnell,  und 
klein,  stündlich  ungeffthr  war  eine  Bauchentiieerung  erfolgt,,  und 
aus  den  ausgeleerten  Stoffen,  die  das  Mittel  zwischen  Schleim 
und  Roth  hielten,  scfaloss  ich,  dass  die  Brechruhr  auf  dem 
Uebergangspunkte  ^»irisdien  dem  VorUufer-  und  deiki  ersten 
2Seitrattme  der  ausgebildeten  Krankheit  sich  befinde.  Uebrigen« 
war  sein  Geaidit  blass,  die  Augen  k^ea  tief  in  ihren  Höhlen, 
und  alle  Züge  waren  so  aeltsam  und  firemdartig  entstellt,  dass 
die  Häuskulie  dw  Meiiivaig  waren,  er. müssie  nothwend^. den 
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AnÜEttig.  dner  aekviren  KranUisit  hstoa»'  .{cb.  {^btö'  das  ntm 
eben  ittiebk,.  denn. ich  ^kfointe  ihn  i.T<iBi>frübeD  Zeit  har^  luod 
WQAaÜDv  dass^-seiiiiGtencht  8u  ^densdieneiK {gebärt^,  die  AxßA 
jedes ;  «Ibst  dunob  'ein  Idbchtea  UnwiaUeein  wunderbar  entl- 
stdlt*  weiden.  Da  ioh-^njia.  blitea  der  EftUe  der.iAizenei  das 
Ninhtibeilwirken.  denelheo  zuseUnehy ;  •  iio  Itehüttete«  idi  einen 
Löffel  voll  in  eioei  Taa»^  imd-setote^diesb  iiiiwannes  Wasseir^ 
bis  die  Arsen«:  gut  erwfthnetiiRar*.  Düeae.  Gabe,  blieb- im  Mageil, 
nnd  der  fixanke  yeciicherie^  davon  ;ein  ^genes^  woUthfitigts 
Gefedil  im  ganzen  Körper  zu'  spCtaren«  .hh  T^rwiefltQ.  bei  den 
Hauskoften^  meinen  aiten  freunden^  solange^bis  Job  sah, 
dasa  der  Kraiike  die'dritte,jGabe  b^i  aüoh  bbhüete,  »und  anfing, 
eine  mftssigey  ibm  selbbt  befaagfieh&lAnädünstnng » zu*  bekcMn- 
men.  Am  fönenden  Tage  da  das  Breöheiiii  niobb  wieobr  ge- 
bdirt,  und  der  Krtüike^  faisjväf  emen  tinbedentend^  kotbigeb 
DurehlJEaif,  von  allen  [vortftgigen  Leiden  ^befireietwiary  gab  ich 
ihm  noch  eine  achtonzige  Oelemulsion  nut  anderthalb  Drachmen 
Natrvm  nitricmf^y  wodurch  denn  der  Rest  des  Darmleidens 
beseitiget  und.  er  befthiget:.  wurde,  jam  dritten  Tage  seine 
'Reise  fiMrtsasett&en«. 

.  Nun  werde  .icdi  voh  dem^  Qefaräucfae  ■  des  kobiaehea  Sa>- 
peters  bei  d^  Maatdarmruhr  reden.      -<  r 

Hier  findet  ein  ganz  anderes  Verhiltnisa  Zwischen  den 
dflnnen  Dtenea  und  dem  Heilmittel  Statt.  Weil  die  Reizbar- 
keit jener  wenig*  gesteigert  isty  vertragen  sie  auch  den  Salpeter 
«in  grösseren  GUbenj  ja  wenH  diese  grösseren-Gaben  ein  wenig 
bodrend  wirken,  so 'schadet  dieses  nicht,  sondern  ist  vielmebr 
nfltzlich.  Wir  schlagen  hier  ^  wie  das  Bpridiwort  sagt,  zwei 
FUe^en  mit  einer  Klappe,  wir.  heilen  den  Gesanlmterganismus 
und  bringen  mit  dem  n&mlichen  Mittbl.idihen  antagonistisch 
wifkenden  Reiz  in  die  DfiilndÄnne« 

UieT  bedarf  es  keines  schleimigen  €»der  öligen  Zusataes, 
um  die  Därme  vor  der  örtlichen  Einwirkung  des  Salpeters  zu 
schützen,  man  gibt  diesen  am  besten  in  einfachem  Wasser. 

Eine  Unze  in  acht  Unzen  Wasser  aufg6löset  und  davon 
stündlich  ein  Löffel,  ist  die  wahre  Gabe.  In  manchen  FäUen, 
wo  der  Mastdarm  nicht  gar  zu  heftig  ergriffen  ist,  erfolg^  schon 
am  ersten  Tage  kothiger  gebundener  Abgang  und  am  zweiten 
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ist  die  Krankheit  gehobtoJ  Bi^  einteilt ikOboKeni^tCbradsitcUr 
Krankheit  wfihit  die  Zusammenziefaiing  d6s  MastdaiiMsiiAiigcr ; 
ist  die  aber  gehcd}en3  so  ist.  auch  die-  ^gAnze  KnaikheÜ2-.<g«- 
hoben^j.  Sollte  man  aber  stehen^dass  bei  nacdilasaehder.Mäati- 
dirmoonstiiktton  der  kothige  Abgang  •  ganz  dünn  wftre>  ao  tkut 
man  am  bestea^  <die  Gabe  dito  kubaschem  Salpeters  auf  2mti 
bis  anderthalb.  Drachmen  211' yennindem^'  ihn  auch  wol  nach 
Umstftnden  in. einer 'SohliämigeaMisdiung  zu  reichen«  JedcN^ 
/darf  man  bei  ernsthaften  Fällen  nidit'  gar  zu  hurtig  in  Ver^ 
ringenmg  der  Arzeneigabe  sein. 

Bei  sohneli  geboten  Rühren  dieser  Art  hat  man  nilt 
einem  Dum  Urieiden  der  Därme  gewoi^denen  DurchfaU  niehls 
zu  thun.  Ist  aber  die  Krtokheit  sich  selbsi  übeüassen  ge- 
bUebeti^  oder  widersinnig  behanddt  worden,  so  bleibt  naeh 
langen  Leiden  gar  leidit  ein  dironischer  Durchfall  aurück^  dar 
einer  Misdmng  yon  Catechä  und  Salmiak  besa^  Weibht  Als 
allen  andei^en  Darmmitteln.      > 

Wenn  aber  nach  einer  gut  geheilten  Mastdarmmhr  ein 
Durch&ll  nicht  wol  zurückbleiben  k^nn,  so  kann  aber  doch 
das  Mastdannleiden  in  seltenen  Fällen  zum  Uiieiden  dtesie» 
Organs  werden  y  wo  eft  denn  5'  ohne  den  Menschen  krank  zu 
machen,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  stüMzwangige  Mahnung 
offenbaret.  Hier  wäre  es  gut,  dass  wir  ein  Eigenmittel  auf 
den  Mastdarm  hatten.  Ich  habe  in  meinem  Leben,  durch  i£e 
Noäi  gezwungen,  manche  Versuche  in  dieser  Hinsicht  gemach^ 
aber  nicht  viel  Gutes  gelernt.  Der  ftusserliche  Gebrauch  der 
Belladonna  ge£&Ut  mir  noch  am  besten.  Ich  lasse  eine  Salbe 
von  zwei  Drachmen  Schmalz  und  einer  halben,  auch  wol  einer 
ganzen  Drachme  Belladonnaextrakt  fünf  bis  sechsmahl,  tags 
ftusserlich  in  die  Mündung  des  Afters  einreiben.  Einspritzungen 
würden  wol  noch  besser  sein;,  da  aber  das  Mittel  zu  den  heftig 
wirkenden  gehört,  und  man  nidht  wissen  kann,   wie  lange  es 


*)  Bei  manchen  «n  der  Mastdarmmhr  Iieidenden  sind  die  Därme  sehr  e]npfindlich 
l&r  die  Einwirkung  der  Kälte.  Wenn  man  also  gewahrt,  dass  der  Kranke, 
gleich  nachdem  er  einen  LöiFel  voll  Salpeterattüösung  verschlackt,  Bauch- 
scfamersen  und  Stuhlswang  hekommt,  bo  muss  man  die  Aneaei  warm 
rüclieii,  dadurch  befördert  man  die  Hefluttg  Ungeittein. 
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in  deia»Mastalaniid'  r&MiS&tkimsA,  so  Iftwt  sieh  aitoh  die 
ridtoagej.'Qabe'  nidii  gnt«  beBtimnlenv  e»  kfidntd.iii  mamdieB 
FdleA  xnelir'vifkaD^:  ab ;  einem /gcmde:  lieb  sem.  mdcbfce.  ' 

•  Ueberhiaipt^  scheint^  die  BeiUidonnai.aHf  die  MuBkctfateni 
dbe  eig6iiefrWirkii]ig.2aä^seri^  die  man  biBruhigend^'lfthmeKid, 
odernittoefeitagen  en#eitenid  xiennen  m^^^die  uAs^beiUefauDg 
•der  Kunst  weit  vichtigeir  >  werden  könnte»  als.  ihre  angebliehe 
Hdilwurkong^Sn  der  Wadseischeu^  ioder  in  anderen  Krankhäteti. 
Z.  B«  bei  der  Unm(^ludikei<z  -d«n.  Caiheter^in  die  -Bkee'  au 
bringen  oiAdite  vielleicht  eine -BeUadonnabrOh^  die  xnan^.dnreh 
einen  HoUkatheter;  leicht  ata  den  Ofart:  der  loramp&afiien  >VeJ^ 
schüessong  der  Hansröhre :  bnngen .  könnte,  mehr  totsten«  da 
alle  andere  HQl£ßn*).  ..;... 


< 


.1 


*)  IXe  von  d^r  JMm  mielknde-  in.  fiagptklenvnten  Bräche  en^pfttUeee  himI 
Ton  IhqHmget  erprobte  Belladonna!  hjat  ^ir  in  drei  Fällen  nieht  bloss  g«te, 
flondem  wirklich  überraschende  Dienste  geleistet :  in  allen  drei  Fällen  machte 
sie  die  Taxis  nnnöthig.  Einer  dieser  Fälle,  der  einen  Jüngling  betraf,  war 
so  emstliaft,  dass  der  ei^fiduKtee^WondMIl/ wegen  der  sehr  sdimershaften 
Spaiuiiiiig' des  BriMdieai' di«  Xuis.  nxiilta%  ^(^^  Der 

sweite  Adl  bi9traf  einen  TQjäl^ifni.  Mann,.  dMSttn  gipsqer,  aHsr»  Tenftoh- 
sener  Brach  eingeklemmt  war,  bei  dem  der  Wnndant  vergebens  die  Taxis 
versucht  und  mich  deshalb  zu  Rath  nef.  Begreiflich  konnte  die  Belladonna 
den  verwadl^en  Bruch  nib)it  in'dfe  ^Bauchhöhle  iraruckbringen ,  aber  sie 
&ob  dbeh  ili  knmer  Zctt  dl«  fiialtlemmung,  detiik  da  isfa  dkkk  Knjokea 
drei  Standen  nachtier  ..bmchte»  Jmdich  ihn  auht  Uoon.frei  von  Muaeip^ 
und  Erbiechent  sondern  ieh  sah  ihfi  im  Bette  sitien  und  ,gf^.  j^emfU^Uich 
eine  Pfeife  Tabak  rauchen.  Der  dritte  Fall  betraf  auch  einen  70jährig^ 
ausserstädtischen  Mann  mit  einem  verwachsenen  Bruche,  an  welchem  noch 
kein  Wundarzt  die  Taxis  versucht  Ich  verschrieb  gleich  die  Belladonna- 
salbe/  vttd  wie  ich  nach  «wd  Stunden  ihn'  eah^  wtfMn*  sdion  die  ZaIiSe 
der  F«i»t1mnmwig  gehoben« 

Es  ;nag  drei  oder  vier  Jahre  sein,  sqü  ich  aoerit  über  diesem  Gegen- 
stand etwas  gelesen;  mir,  obgleich  ich  die  Chirurgie  nicht  übe,  schien  die 
Sache  von  grosser  Wichtigkeit  Bis  jetzt  (im  September  1836)  habe  ich 
gelegentlich  mit  drei  unterrichteten  Wundfirzten  und  mit  einem  Me^ßno^ 
ehirwyo  daiöber  geeptoebaa,  aber  aSe  iner  wnsstea  davon  nitifats.  Vor 
Kuciem  las  ich  die  ausführliche  Recenskwi  einer  aueföhilichen  Afaiandlung 
über  die  Brüche,  und  auch  in  dieser  war.  von  der  Belladonna  nicht  ein- 
mahl  die  Rede.  ^  Mir  scheint,  das  Praktischnützliche  unserer  heutigen 
Literatur  sinkt  in  der  Springfluth  des  Vnnützlichen  gar  leicht  zu  Boden 
und  entMit  eicki  den  Blicken  derer,  die  desselben  hochbedürftig  wären. ' 
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Ob  man  iran.  den  aittagonisiaaeken  Reie  dfir  Lannltittd 
in f jedem  Falle  bei  der  Mastdonnnihr.enäiehreii  kdiine^iiiviBge 
ich  nicht  zu  bestimmen;  denn  ob  ich  gleich  seit  sMruiaig  Jahneh 
eine  gute  Zahl  derselben  behantdelfc  habe,  >  so  ist  sie  doch  seit- 
dem: noch'  nicht  zur  eigenüicben  epidemischen  Stadt- ^  oder 
lisadplage  geworden;  ja,  wftre  me  das auohigevrasEdets^  so^wAfde 
vielleicht  meine  Erfahrung  noch  nicht  hinreidie]»,  'in  diesem 
Punkte  etiras  zu  bestimmen»  Aus  der  Oabe  des  knbisahen 
Salpeters,  die  Herr  Dr*  Meper  ih-Bückeburgmit  Vortheil^dea 
Kranken  gegeben,  schUesse  l^h,:  idasrs  er  es  mit  einer  Mas<>- 
dartnrufar  zn  thun  gehabt^  nun,  dieser  söheint  der  Lsodrmsttel 
nicht  bedurft  zu  haben,  denn  er  erwfthnet  dersdben  gsip  nidxt. 

Ich  habe  mehrmahls  vier,  ja  fbnf  Tage  t&glich  eine  Unoe 
Salpeter  gegeben,  ehe  die  Constriktion  des  Mastdarms  und  mit 
ihr  die  Krankheit  gehoben  wurde.  Welchen  Grand  könnte 
ich  haben,  zu  behaupten,  'dass  bei  kftnftigen  Bpidemi^n  das 
Missvcfhältniss  zwischen"  dein  bewegenden  Kräfteh  des  Darm-, 
kanals  sich  nicht  noch  weit  greller  herausstellen  könne? 

Für  solche  Epidemien,  vorausgesetzt?  diuss  die  Äffektion 
des  Oesammtovganismus  sa^etriseher  Art  sei,  ratheich  meinen 
Amtsgenossen  Folgendes.  Geben  sie  erst  vier  Tage  täglich 
eine  Unze  kubischen  Salpeter  und  lassen  sie  ziu*  Vorsicht  Bella- 
donnasalbe  an  den  After  streichen.  Deh  fünften  Tag  geben 
sie  noch  eine  Unze  Salpeter  und  lassen  dem  Kramken  dreimahl, 
jedesmdd  eine  halbe  Stunde  lang  den  Baueh  einreiben  mit 
einer  Mischung  von  zwei  Thellen  ^pitUus  scgpoms  und  einem 
Theile  Brechnusstinktur.  Nur  wenn  sie  sehen,  dass  die  Mast- 
darmconstriktion  diesen  Hülfen  widerstehet,  wenden  sie  am 
sechsten  ein  Laxirmittel  an^  Sie  werden  dann  gewahr  werden, 
dass  dieses  ganz  anders  heilend  wiikt,  als  es  ohne  den  vor- 
hergegangenen Oebrauch  des  bubischen  Salpeters  würde  ge- 
wirkt haben.  Es  wird  durch  seinen  antagonistischen  Reiz  auf 
die  Dünnd&rme  die  .^astdarmconstriktion  gewaltigen^  kothigen 
Abgang  bewiiken  und  die  Krankheit  wird  gehoben  sein. 

Dieser  Rath  gründet  siöh  auf  folgende  Beobachtmig. 
Ernsthafte  Masidarmruhren,  wenn  sie  durch  Mohnsaft  auf  den 
möglichsten  Grad  der  Verschlimmerung  getrieben  waren,  habe 
ich    ohne,  den  antagooi^ticben  Reiz   eii\es  Laxirmittels  nicht 
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lieiteii  kdimea*  :AliKQ;'l«wxmt.  ^  mir  m^  mdgtt^  vor,  4aBs 
bei  eiiiei:  Bfiideii^e  > Jküitflig  .^inabl.  4Mi  V^cbmtli^Si  awiadaieii 
deni;  Miiol)dtttKii$.  «^ndi4eii.!Düi>iidftrmen  iic^  dwfth.  d«tt  G^m 
der  I^diwlie  :$9tt»l!  äbo .  gßsilalten  kOnney  m»  e».  ia.deiliTdo 
mir  beobaohtoten  FAllen.  diuroh  Mohnsaftj.erkümitcdt^^w^ 

Das  ist  nun  das  Wichtigste ,  was  ich  in  der  Küs^  über 
den  Gfelveukdi . des .knUaobfta  Salpeters  ia  der.IUihr  aussagen 
habA  Ich  eiUAce.aber  (iuftdröckUchy  däaa  die.Babr>  alsi^e 
in  dtm .  Darmkanalc  vorwaÜMde  AffektioD  dea  GeaamtnAoiga*- 
nismos,  nicht  nothwendig  immer  unter  der  Heilgdvalt  des 
Sa^ters  stehen' mOase^  somdem  daasi  sie  andi. unter  der  des 
Eiaene^  oder  des  Kupferibifiteheii  kOnae;  über  i  welcheli]  Gegen- 
atand  ich. in  d^i  folgenden  Abdieihingeh  .di^ea  Kapitab  aiUH 
f Ohrlicher, iraden  weitd/a^  '   i.         ^       '    >  . 

Jelat  wiU  ich  mich  eum  Schlüäsc  mit  mcitten  Lesern 
über  eäidhe  wichtige,  die  Rvhx  betreifende  Pnnkl»  baspteoheio. 
Zuerst  stellb  kh  (SeJRrage  aiift 

Gibt  es  aiKdi  Riilman^  die  nicht  efaie  in  deto  Dannkanale 
vorwaltende  .Aftktion.des 'Ctesammtcirganiarous^.  sondern  ein 
Urleiden  diesea  Ofgans.  sind^  bei  ckoen  dso  daaiEteber«  alä 
eift  blosses  consensnelles  Leiden  eubetraohten  iaft?--^ 

So  Yiel'icb  den  belebten .  Me^scheiileib  kenne  »r.  können 
alle. Oq^ane  nrei$;ntttti'  wenden^^m^td  ich  wüs^te*  keinen  Grand 
anaogeben,  wnimtn  man  dieses .  innaiohttieb  des  .Dannkanals 
verneinen  soUte..,Mit  dentliehem  Bewus8lnein..habe  ich  > aber 
eine  solche  Ruhr  noch  mehift  .beobacbtet.  Was  ich.  der  Art 
sah^  waren  chrtoisehe,  stuhlzwangige  Ueberiileäisel  vemach- 
Iftsaigterj  oder.  Abel  behandelter  Mastdarmmhr  J  wollte  iok  aus 
diesen  UeberUetbaeki  (welche  freilick  die  Form  der  Aiihr  noch 
unvearfi&lsdit  darsAellen)  die  Natur  der  tuiftogUdien.  akuten  Rnhr- 
kranikheit  heurtheilen,  ao  wCbrde  ich  micb.  dem  Leser,  als  einen 
sdir  unweisen  Menschen  bekunden.  Meine.  fineÜAere  irrige 
Ansieht 9  ald  sei  die  Ruhr  jedeiaeit  ein  Urietden  dea  Darm- 
kanals^  habe  itä^  wie  gesagt^  Iftngst  fahren  lassen«  Ob  aber 
die  Bnlir^  welche  ich  im  Jahre  1808  in  dem  niededAndischen 
Stftdtcben  durch  Brecbnnsatinktur.  duichsobnitlilicb  innedialb 
acht  Ti^e  heilte»  ein  blosses  Urleiden  des  Darmkanals  gewesen, 
kann  ich.  mahl:  wissen.    Damahla  kannte  ich.  woi^ie  Namen, 
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ab^  nicht  die  Wirkung  und  die  OeAMfauchsart  der  drei  iatroi 
eiiemisöhen  U^versälmittel.  HAtte  ich  diese  gekivnnt,  rie  yfet^ 
geisenfl  bei  jener  Krankheit  angewehidet  «Aid  selbige  daiin^  durdi 
Brechnuss  geheilt,  so  kOiinte  ioh  mit  Bicberhett  über  die  Na* 
tur  der  Krankheit'  urtheilen;'  jetat^  ist  mir  'dieses  aber  iin«- 
möglidi. 

Die  zweite  Frage  >  die  ich  auliitdle,  lautet  abo«>Glbtes 
audb  consensuelle  Rohren^  oder  solche^  bei  >denen  das  Da#m^ 
leiden  bloss  ton  einem  Urergriffnisetn  eines  anderen  Organs 
abhtogt? 

Bestimmt  gibt  ee  derer  in  der  Natur.  *  Wie  sich  c^insen- 
sneller  Durchlauf  zu  Leber-,  ^fili^^  oder  Gehimfiebem  gesellet, 
so  vfitd*  sich  auch  wol  eine  Ruhr  coniaensuäler  Art  zu  solchen 
Urorganleiden  gesellen  können.  Die  Ruhr  unterscheidet  sich 
ja  bloss  dadurch  TOm  Durchfalle,  dass  in  ihrem  ersten  Stadio 
eine  Zusammenziehung  an  irgend  einem  Orte  der  dicken  Dirme 
Statt  findet,  wodurch  bei  mehr  oder  minder  starker  Neigung 
zur  Baudientleerung  der  Parmkoth  zurOokgehalten  wird,  und 
bloss  die  Säfte  des  unter  der  Stelle  der.Zu^M^ürung  befind^ 
liehen  Darmtheiles  ausgeleeret  weiden.  '  Sie  ist  also,  hinncht- 
lich  der  Form,  vom  fieberiiaften  Durchlaufe  bloss  im  ersten 
Zeiträume  'verschieden;  ja,  wie  ich  oben  gesagt,  in  seltenen 
Fftllen  überspringt  die  Natur  diesen  ersten  Zeitraum  ganz,  wo 
dann  einzig  die  grossere  oder  geringere  Ge&far  den  Unter- 
schied zwischen beidenKrankheiten auirmaeht,  indess die EV>rmen 
'derselben  sich  vollkomnten  gleich  sind. 

Die  consensuellen  Ruhren,  wdche  ich-  aber  bk>ss  einzeln 
beobachtet  und  geheilet,  waren  Oehimruhren,  und  was  ich 
davon  weiss,  werde  ich  dem  Leser  treu  mittheilen,  denkend, 
dass  alles,  was  einzehi  erscheinet,  auch  in  der  Folge  einmahl 
landgdngig  werden  könne,  und  dass  es  kli;^  ist,  sich  im  Frieden 
zum  Kriege  zu  rüsten. 

Die  Gehimtuhr  kann  als  Darmruhr,  oder  als  Mastdarm- 
ruhr erschemenv  und  erste  entweder  als  einfeche  Darmruhr, 
oder  als  Brechruhr.  Im  Jahre  1824  habe  ich  sechs  Fiile  der 
einüaehen  Gehimdarmruhr  beobachtet  und  sie  durdi  kubischen 
Salpeter  und  das  Destillat  des  Tabaks  bald  geheilet.  Bei  aQen 
Sechsen  bemerkte  ich  Schmerzen  der  unteren  Extremitäten  in 
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* 

voracbifclco»!  Qr«de> .  welche  al^i^r  bei  einem.  Kraid^eii'ao  heftig 
watea'i  dass  ii^  .^ein  Ge&obri^i  ^m  vor  dem.  Hauae  Mrle. 
Diese  Sebmen&en^  dh  nach  der.  Besobreäbmig  der  Kranken, 
aus  dem  Kreuze  entstehen  und  wieBUtse  durch  die  lud^eren 
Eztremitftten  -»cbieesen,  sind  aber;  wie  iGh:.hemaQh  erfahren^ 
kein  bestftndiger  Zufall  depr  G^imruhr^  Jene  •  sechs  Fftlle 
schienen  mir  Terimachte. Krankheiten  eu  sein,  bestehend  aus 
einer  in  den  Darmem  i^Qrwattenden  Salpetemffektion  des.  QeW 
sammtoiganismus  und  aus  einem  .eigenen  Gehimleiden*  t  Letstea 
war  schon  eine  Z^eitlang  Marhm  .8taämmm${  diie  Subx,  die 
aber  damahls  nicht  umgriff,  war,,  wo  sie  unvermisdit.  er-> 
schien,  salpetdscb^.Niitur»  Also.ftiiid  m  den  sechs  besegtet» 
FöUen  wd  eme  Vennkohung.  des.^fordi  iMbtetuurti  mit  4e2» 
näercwrrmk  statt.  Diefie  Vennißcbwg  blatte  idit£i)her^  .mit 
Ausnahme  eines,  ^einzigen  Fallea,unoch  nie  beobaqhtet;  diei 
Ruhr  hielt  sieb /wmstiflmi^  701%  irftbrte  ib^Zeit,  yerschwand 
wieder  und  vermisdhto«  sich  .gar  oichl.  mit; der  b^noschendec^ 
feststehende]»  KiMtkbeit* .     .  >    <•  r/  .  j  . 

Die  Gdumbrechruhrist  eine  sehr  angmfende  Krankheit» 
sie  bat  die  .grösste.AebtUdUceitv.init  der  Cholei:ä.  ,  Im  SfAt^ 
Bommer  1832,  da.  die  asiatisdbe:  Ghplera  in .  einigen  «JSttdflNR 
der  Prettssis6hw,BheinpiOYinzen  herrschte,  und •  axj^gdUicb  in 
Bmmierkky  welches  mxr,  drei  starke ;  W^eCondw  ¥on  iuer  islb^ 
etliche  Mensehea  soUtfe  eign^Ken  hubfen,  huttQ  ieb  Gel^enheit^ 
sie  sa  beobachten  wi4  au  beilenh  f]>amahls  wai;en  diit,  .vKMTr 
kommenden  akuten.  Krankheiten  .s<>lcbi9  Gehimfieber^  die  unter 
der  Hei^ewalt  .des:T|it>aks.  stwdeo»  und  dasa.die  cQnsensueflen 
Bandhleiden  diesem  Mittel:  bef»er .  imob^  alsden.Battohmitteln, 
hatfee  idi  erfahren;  mitfun  bin^^te  ich  bei  4er  :Gehimbrecb-T 
ndir  nicbt  lange  inaeh  Httlfe  .s^  e^Uf^hen.  Da  man^un  in  d^ 
Hütten  der  Armen,  manches,  sond^ lM>h .  die  supgc^e^rten^StoSi^ 
nicht  so  genau  beobachten  kann  als  bei  u^phlbabendea  I^euten, 
so  will,  iebi  mit. Clebergdieipb  solcher  JP^lle,;  depi  Leser  di^ 
Krankengeschichte,  emds  s^  achtbaren  Mennes,  des  Bürger- 
meister L**  ssu  Pf?ff.'*<:,.caMUen*   .  .,! 

Dieser  Herrje  der,,  wie  icb  beimj  Ausbruche,  der.  Kr;8nkheit 
Ton  ihm  hOtte,  eiQ,{>aar'Tege;Torbl^  £rewd»1%e  Gelableim 
Bändle  gesptlret  und  saures. Aut^toseen. gebäht,,  wird  vfi-  der 
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Näbfat  irom  69;  eiuf  den  SO.  August  von  schmeraI»ftein*G«fBhle 
im' Bäuohe  und:  staricem  Froste  befdleil^  ttniss  auf  den  Nftdit«- 
stuhle  und  es  «Mint  ihm  einegroese  Masse  wäisseirig^  Sirü^ 
au9  dem  Leibe',  welche  Ausleerung  ihn  so  angreift,  dass  er 
der  Ohnmacht  nahe  ist.  Nun  muss  er  siohl  erbrechen  und 
die  ausgeleerten  Stoffa  sind  nicht  bitter,  sondern  wftflnserig  und 
geschmacklos.  Kftlte,  unauslöschlH^er  Durst,  Erbrechen  nach 
jedem  Schlucke  Wasser  oder  Thee*,  Durcirfdl,  ein  sehsames, 
llbel  au  beschreibendes,  befingstigendes  Geftkhi  in  denPtlUsordien, 
und  im'  Kopfe  ehi  Geftkhl  von  Taumel  >  machen  ihn  besorgt, 
er  könne  iirol  von  der  damahlä  allseitig  besprochenen  asialiscbert 
Cholera  ergriffen  sein.  HTheils  diese  Beftirohtung,  tfaeib  das 
GeDlhl  von  Fro9t  bestimmen-  ihn,  sich  das  Bett  tüchtig  wfirmen 
äu  lassen,  und  tnir  «irien  lotenden  Botiien  zu  schickem -^Dieser 
kam  umi  JbnF  Uhr  bei  mir  an.  Da  ich  wusste,  dass  <der  Henr 
^inen  gesunden;,  starkeri  K*Oirper'hatt^'«ttid  eb^  nieht  beeoi^te^ 
dass'  er  Kimnillenthee  trinken  würden  denn'  wir  hattten  diesen 
Punkt  schon  früher  besprochen,  so  versc^nrieb  ich  glei<^,  um 
keinlB  Zeif^  zu  vertieren,  folgenden  Trank:  Ije  Nairi  acetici  5ii 
Otmii  ai^kb.  ^&  Aquae  nieaüanäe^^  V'^iM,  D.  S.  Stund- 
üch)  einen  Lüffel  toll  su  liebvAeni  '  Nun  stand  ich  auf^  «ml 
weil  i^iciit  meine  Gegenwart;  sondern  meine  Mittel  helfen 
iMsäten,  '«0  verschob  ich  *  absichttich  meine  Uebeifconift  b6 
lange,  bis  i&  tiJber  'die  Wirkung  der  veroi^dneten  Ansenei  iftkrde 
uftbeilen  kennen.  ^  Na^dem  ieh,  ohne"  midi  eben  vd  sputen, 
ge&Uhstückt  hatte  und  um  halb  sieben  gerade  in  den  Wagen 
Stengen  wollte,  kam  der  sswcjte  reiten^Bothe  Hküs'  dber  Kopf 
gejagt,  und  bat  mich  dringend,  herüb^eükommen.  Da  dieaei^ 
ntin'gar'nif^ts  Von*  detn  Befinden  seines  Herren  au  sagen 
wttSste,  musste  'ich'notbwendig  denken^  das  tkbersohidtte  Mittel 
habe' die  erwartete  Wirkung 'versagt,  war  also  gehötHiget^  eU 
paar  em&che  Ar^etieien  aus  'der  Apodieke  holen  aulassen^ 
damit  ich'  heniach,  eine '  Wegstunde  von  der  Ärztlichen  ROst« 
kammer  etitfemt,  Wafilen  Btir' Hand  haben  machte,  womit  ioft 
den  verdächtigen  Feind  bekämpfen  könntev"  »     •      •»  • 

'  'Durch  diesen  Aufenthalt  wurde  es  fast  halb  acht' Uhr^ 
ehe  iäi  den  Kranken  sahv  Angenehm  wurde  ich  ^itb^  über- 
raschtf,  da  Ich  Von  äm^  hOi*teyclass  der  erste  und  imeite  LoMl 
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Axxenei  im  Mmgen  geblieben  und  seitdem  nur  Eweimahl  Stahl-» 
gang  erfolgt  seL  <Mme  dass  er-  es  msr  gerade  mit  dünrea 
Worteti  gestand 5  begriff,  ich  doch  jetzt  leicht,  dass  ehiBig'  die 
Furcht  vor  der  asiatischen  Cholera  ihn  bestimmt  hatte,  mir 
den  «weiten  Boihen  zu  sdiidcen.  Sein  gegenwärtiger  Zustand 
war  folgender;  Die  K&lte  war  vergangem^  die  Haut  War  mftssig 
warm  imd  feudit*  Der  Puls  sdmell  und  mftssig  voIL  Die 
Zunge  etwas  weiss  belegt«  DerDhrst  unauslöschlich«  Von 
Zeit  tu  2Seit  wurde  'er  von  einem  beAngstigenden  Gicfthk  iii 
den  Piteordien  ergriffen  und  klagte  über  ein  «eItsanies>Brenikeii 
im  Bauehe.  Wie  der  Harn  aussah,  konnte  ich  nicht  gewahr 
werden,  denn  er  hatte  ntdit* geharnt,,  ak  mar  riatirenig  bei 
der  Bauchentleerung.  Uebrigens  war  er  itei  von  Eopf^hmerz ; 
bloss  der  Sdiwiadei.  oder  l^nund"  war  noeh'da^  der 'ihn  bekn 
ersten  Anfiele  der  Krankheit  ergrifiibn.  hatte.  ■ 

ich  habe  mich  nun  vollkommen  überzeugt,  dass  .dieser 
Mann,  der  in  den  zwei' Tagen  des  Vorlftnferstadiums  awar  nicht 
Teiist(qrflt  gewesfioy  liber  doch  keinien  Dnrdifal,  sonderb  bloss 
ein  ftemdactiges  GefUd  imiBaneUe  und  säurte  ihm:  ebetadUb 
fimides  Anf8ix>ssen  gehabt,  der  in  diesen  Tagen  ordenthbb 
gegessen  hat(»,  alsd:  nodiweadig  Koth  in  den  D&rmen  haben 
musste,  dass  der,  bei  inehrmahliger  reidiliohen  Bauchentleerung 
dtirchden  After,  auch. nichO  >das  Mindeste  von  Darmkotii^los 
geworden  war*  Die  in  grosser:  Menge  «iitleerte  FlAiföigkeit 
war  ganz  kothlos,  schmutzig  weiss,  dem  Gersten*  oder  BUeiBS^ 
Wasser  ihnliA.  Audi,  das  AxisgebBOdiene  war.aiaht  gallig, 
sondern  bloss  siitnasrtaig  wftsserig,  und  hatte,  nath  Aussage 
dea  Beranken,  einen  üaden  Gesäimaok  gehabt.     :  ;  >i  •  -     ^ 

:  »Dass  hier  tim  ZulMudmensduiüruiig  im  Darmkatiale  Statt 
fand,  wodorcfafibei  der  Baudientleemng  delr  Koth  zurdcikgdKalDen 
wurde,  lehrte  ifie  Beslohtiguiig  der  Atti^ele^^en  Fiüssi^kfeM. 
Aber,  an  wehäiem  Orte  des^Darmkanidd'  war  die  ZusehnOrung^? 
-^  im:  Mattdarme  be^tfaumt  hioht;  d^n  thdls  war' nicht  der 
geringste  Stuhlzwang  vorhanden,  iheils  sind  attdi  die^  bloss 
aus  dem  Kfostdimne  cntleeirten  -  Flüssigkeiten  ganz  anderer 
Natai'  als  die^  welche  iok  hievi  sah.  ■-  Und'  wo  kectn  die  grosse 
Masse FMssigktit'her? 'Durdi'  die  wenige»  Stühle,  welche  der 
Kranke  bis  an' meiner  Üeberkimft  g^^abl,-  'War  dasOeftss  dea 
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Lenbatidiles'  schon,  übet  halb  toU»  Aus. dieser  Menge  desBnt- 
leerten  sollte  man  geneigt  sein  zu  sehliessen^  die  Ztisolinürung 
im  Damdcanale  mAsse  hoch  im  Grimmdanne,  vielleicht  n^ö 
der  Vakmla  eoH  gewesen  sein.  Aber,  wie  kann  maiir  sich  hä 
einer  .  solchen  Annehme  erklftren,  dass  auch  bei  den  ersted 
Stfdilen>kein  Koth  abgegangen  war?  Der  Grimmdarm  ist 
dddh  nur  bei  gans  auagdhungerten  Mensdien  vollkommen  leer 
voiv'  Koth;  bei  einem  Manne ,  der  bis  zum  Ausbruche,  der 
Krankheit  ordentlich  ^gessen,  kann*  man  eine  scriche- Leere' 
nifilut-  wol  annehmen^  und  aller  Koth,  der  sidb  unter  dem  Ortb 
der  DamüEuscImÜniiig  befand,  hätte  doch  bei  der  ersten  und 
zweiten  Enlilafitwig  weggehen  müssen. 

•  'Man  könnte  «ick  vorstellen,  in  dem  zweitigigen  VorltftL{er<^ 
stadio  habe  schon  <  eine  Zuschnüning  hoch  im  Grimmdarme 
Statt  gehabt,  und  da  der  Sinmke  zwar  nicht  durchhufig,  ■  aber, 
doch  »auch  nicht  verstopft  gewesen,  so  habe  der  Gfimiadarm 
Während  dieser  Zeit  sidii  seines  unter  der  Zusohnürung  befind^ 
liehen  kotfaigen  Inhaltes  entleert;  auf  die  Weise  habe  b^dem 
eigentlidien  Ausbmdie  der  KranUieit  eine  so  reichliche  koth« 
lose,  wässerige  Entleerung  geschehen  können;  «^  Freilich,' 'diese 
Annahme  ist  die  jeinzige,  die  uns  OberUeibt,  um  jene  sdiäaine 
Evsdbeinung,  wo  nicht  genügend,  doch  einigermassen  ertnägliob 
zu  erklären:  wer  siebet  aber  nicht,  dass-  bei  derselben  auch 
nooh'filAsel  im.Hinteigmtide  bleiben?  -^  Doch>  weiter  in 
der;  Geschichte!  i-    ■ . 

Ich  Yjecspraoh  dem  Sjränken,  der^  wie*es  mir  schien,  sich 
von  dem  Gedanken'  lacht  losmachen  konnte,  er  sei  von  der 
asiatischen  Cholera  eigriffen,  ihn  gegen  Ahend  noch  einmahl 
zu  besuchen;  rieth  tihm,  wenn  er  Lust  zum  Essen  zu  haben 
g^aube^  etwas  dünne  Rmdfleischsuppe  zu  nehmen^  und  weil  es 
dfMüabls.  8<^on  kühl  wer»  so  viel  Feuer  in  dm  Ofen  legen  am 
lassen»  4ass  4ie  .Ten^peratur  des  gegen  Norden  geleg^ien 
Zimm0)?9i  behagUi^  wende,  damit  er  sich  bei  «etwaiger  Banch- 
entlclerui^g  nicht  evkälte« 

.  Dia  v^  nachaiittags  gisgen.fiknf  Uhr  ihn  wiedersah,  fand 
ich  ihn  so  wohl,  .als  ich  es  imäh  den  Umständen  erwavleii 
konnte..  Er  hatte,  während  meiner  Abwesenheit  i^iooh  ein »paatv* 
muhl  ,;vfAAserige  Ausleerung  gdmbt,  und  dann  waren  ihm 
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daute  SpünB,  welche  er  die  vor^n  Tage  za  sich  genommen, 
mit  Erleichterung  abgegangen.  Ich  hatte  ihm  vorfaergesagt, 
daas  er  entweder  an  diesem  oder  am  folgenden  Tage  unver* 
daute  Speisen  entleeren  wttrde.  Die  Bestätigung  meiner  leicht 
zu  madienden  und  sicheren  Vorhersagung  wirkte  offenbar  wohl- 
th&tig  auf  seinen  Geist;  ganz  vertrieb  sie  zwar  nicht  die 
Choleragedanken,  aber  sie  drang  ihm  doch  den  Glauben  auf, 
dass  ich  mit  dem  Uebel,  woran  er  leide,  vertraut  sein  müsse. 
Uebrigens  kam  das  beftngstigende  Gefühl  in  den  Prftkordien 
weit  seltener,  das  Brennen  im  Bauche  war  noch  unverftndert, 
der  Durst  zwar  minder,  aber  doch  nooti  stark,  der  Puls  schnell, 
die  Ausdünstung  m&ssig. 

Am  folgenden  Morgen  (den  31.  August),  da  ich  ihn  be- 
suchte, fand  ich  alles  viel  verbessert,  es  war  noch  ein  paar- 
mahl kothiger,  dünner  Abgang  erfolgt,  das  beftngstigende  Gefdbl 
ganz  verschwunden,  das  Fieber  um  vieles  gemindert,  der  Durst 
nnbedeutend,  über  Taumel  klagte  er  auch  nicht  mehr.  Nur 
das  brennende  GeüQbl  im  Bauche  war  noch  unverändert.  Da 
idi  mehrmahls  gefunden,  dass  dieses  bei  der  Ruhr,  andi  wol 
bei  Gallenfiebem,  eine  gute  Portion  scharfer  Sftnre  im  Darm- 
kanale  vennuthen  l&ast,  so  hiess  ich  den  Kranken,  bei  dem, 
wegen  des  sauren  Aufstosaens  im  Vorläuferatadio,  eine  solche 
materielle  Ursache  des  BrandgefQhles  wahrscheinlich  war,  von 
Zieit  zu  Zeit  anen  Theeldffel  voll  Krebssteinpulver  nehmen, 
ohne  jedoch  dabei  den  Gebrauch  der  erstverordneten  Arzenei 
zu  unterbrechen.  Meine  V^rmuthung  hinsichtlich  der  Sfture 
war  aber,  wie  es  sich  bald  auswies,  ganz  fislsch.  Jede  Gabe 
Bürebssteinpulver  machte  starkes  Aufitossen,  und  da  dieses 
nicht  von  entbundener,  leicht  zu  erkennender  Kohlensaure 
herrührte,  so  war  es  einzig  der  noch  sehr  gesteigerten  Reiz- 
barkeit des  Magens  zuzuschreiben,  der  das  erdige  Mittel  nicht 
leiden  wollte.  Ich  stand,  sobald  ich  dieses  sah,  ganz  davon 
ab,  und  da  wegen  des  düimkothigen  Abganges  von  einer  Zu- 
schnürung im  Grimnif*,  oder  Mastdärme  nichts  mehr  zu  fttarchten 
war,  gab  ich  das  Nakrtm  ae^icum  mit  dem  Tabakswasser  in 
Oelemulsion. 

Am  Morgen  des  dritten  Tages  (ersten  Septonber)  fuid 
idi  ihn  frei  von  Fieber,  das  Brandgeftdd  war  ganz  verschwun- 
IT.  9 
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den,  er  hatte  die  Nacht  rvibig  geschlafen,  seine  Hsnuibsondening, 
die  wie  gewöhnlich  bei  solchen  Krankheiten  gestört  gewesen, 
war  wieder  normal.  Er  hatte  gebundenen  Koth  enüeeret,  ohne 
vorhergehendes  oder  nachfolgendes  fremdartiges  Gefbhl  im 
Bauche.  Er  fohlte  sich  wol  noch  matt,  sass  aber  wieder  ao^ 
und  die  Esslust  fing  an,  sich  einzustellen.  Idi  hiess  ihn  jetat 
aufhören  su  arzeneien  und  mit  Vorsidit  zu  seiner  früheren 
Lebensweise  zurOdskehren. 

Am  dritten  September  bat  er  mich  brieflich,  ihn  noch 
einmahl  zu  besuchen,  er  sei  zwar  wohl  (schrieb  er),  habe  aber 
an  seinem  Körper  eine  so  seltsame  Erscheinung  bemerict,  dasa 
er  mir  es  nur  mündlich  auslegen  könne.  Wie  ich  hinkam^ 
hörte  ich,  die  seltsame  Erscheinung  bestehe  in  Folgendem« 
Elr  hatte  Esslust;  sobald  er  aber  feste  Speise,  z.  B.  etwas 
Hasen-,  oder  Kalbsbraten  in  ganz  kleiner  Menge  zu  sich  nahm, 
wurde  er  augenbUcklich  eiskalt  und  kalter  Schweiss  troff  ihm 
von  der  Stirn,  ohne  dass  dabei  sein  Magen  schmerzhaft^  oder 
auch  nur  fiOhlbar  durch  die  Speise  wäre  gereizt  worden.  Diese 
Erscheinung  war  allerdings  etwas  seltsam.  Ich  erinnerte  mich 
nicht,  dergleichen  je  selbst  beobachtet  zu  haben;  dunkel  tauch- 
ten bloss  aus  meinem  Gedächtnisse  ähnliche,  von  alteren  Schrift- 
steilem  beschriebene  Fälle,  wie  gestaltlose  Nebelgebilde  auf. 

Ich  schrieb  die  ganze  Erscheinung  auf  eine  von  der  Krank- 
heit zurückgebliebene  übergrosse  Reizbarkeit  des  Magens,  ver- 
ordnete den  lag.  Calc.  muriat  fOnf  mahl  tags  zu  fünfzehn 
Tropfen  und  innerhalb  zweier  Tage  war  die  seltsame  Erschei- 
nung verschwunden,  **-  der  Buigemeister  konnte  wieder  ohne 
kalt  zu  werden  essen,  was  er  wollte. 

Hernach  war  ich  doch  in  einer  Stunde  der  Müsse  neu- 
gierig, ob  meiner  dunklen  Erinnerung,  etwas  Aehnliches  gelesen 
zu  haben,  Wirklichkeit  zum  Grunde  liege,  oder  ob  ich  es  mir 
bloss  eingebildet.  Nach  manchem  veigebenen  Suchen  wurde 
mir  die  Ueberzeugung,  dass  mein  Gedächtniss  mich  nicht 
ganz  getäuscht  Die  alten  Beobachtungen  wichen  aber  darin 
von  der  meinen  ab,  dass  die  Leute  nicht  Uoss  gleich  nach 
dem  Essen  kalt,  sondern  auch  pulslos  und  kurz  von  Athem 
wurden.  Der  Unterschied  kann  jedoch  darin  liegen,  dass  sie 
eine  ordentliche  Mahlzeit  hielten,  und  mein  Buigemeister  nur 
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ein  kleiii  wenig  Hasen»;  oder  Kalbsbraten  zu  sich  nahm.  Jeden- 
üsJls  ist  es  merkwürdig,  dass  die  in  den  Magen  gebrachten 
Speisen,  ohne  diesen  nur  im  mindesten  ftlhlbar  anzugreifen, 
solche  feindlidie  Einwirkung  auf  die  Haut  Äusseren  können. 
A^  Bairo  (EncMttd.  Üb.  II  cap.  %)  siehet  den  Fall,  den  er 
erzfthlt,  als  selten  an,  denn  er  sagt:  JüW,  Ucet  rim  nunc  ^enh 
eof^kchti,  9oimn  bi$  in  vUa  tnea  com»  wie  mnotuiL  Er  wird 
zu  einem  Edelmann  gerufen,  der  den  Zufall  ihr  Äusserst  ge- 
fthxlich  hdt,  weil  einer  seiner  Verwandten  angeblich  an  dem 
nftmlichen  Uebel  gestorben  sein  sollte.  Den  eintretenden  Arzt 
empftngt  er  glrich  mit  der  Erklärung :  Ego  mon  Vom  voeävi  ut 
tperem  umiiaiem  rectg^erare^  9ed  ne  mdeer  Ofmäno  vUam  negUgere. 
P.  Bairo  bittet  sich  bei  ihm  zu  Gaste,  um  die  Erscheinung 
selbst  zu  beobachten.  Sobald  nun  der  Edelmann  seine  Mahl- 
zeit gehalten,  wird  er  ^kalt,  sein  Puls  so  zusammengezogen, 
dass  er  kamn  zu  filhlen  ist,  auch  wird  er  zum  Ersticken  eng- 
brOstig;  das  wfthrt  reichlich  drei  Stunden,  und  verschwindet 
dann  allmAhlig.  P.  Bairo  erinnert  sieh,  dass  Oalen  einen 
Forsten  von  einem  fthnlidien  Uc^l  durch  Pfeffer,  Wein  und 
einige  ftusserliche  Schmierereien  will  befireit  haben.  Der  Edel- 
mann muss  also  gleich  dieses  Galeniscfae  Mittel,  eine  Drachme 
gepidverten  Pfeflfer  in  Oblate  gewickelt  v^schlucken  und  drei 
Unzen  warmen  Wein  darauf  trink^i.  (Gesalbt  und  gerieben 
war  er  schon  froher.)  Eine  Stunde  nachher  speiset  er,  und 
siehe!  der  Iftst^  Zobll  arscheint  mcht  mehr.  Der  Verfasser 
scUiesst  die  Geschichte  mit  folgenden  Worten :  TeiUs  Hi  mihi 
DeuM,  quod  nunguam  postea  mmtmum  pmiem  9en9it  illius  passio- 
fHS,  Htet  antea  ph»»  quam  per  meiMem  ea  oräinarie  post  omnem 
dbaäonem  irtfesUctetar.  (Die  Leser  werden  wol  so  wenig  be- 
greÜbn  als  ich,  warum  ^er  hier  Gott  zum  Zeugen  anruft.)  Den 
zweiten  Fall  hat  er  bei  euier  Frau  beobaditet  und  eben  so 
behandelt;  er  berdhrt  ihn  aber  nur  im  Fhige. 

Bd^pm  SabnatkuB  (Obaerv.  9.  cmt  1)  hat  bei  der  Frau 
ebes  Gelehrten  Ahnliche  ZufAlle  gesehen.  Der  Gelehrte,  den 
SahntOi  die  Beobaohtungen  des  P.  Bairo  und  des  Golan  lesen 
lAsst,  ruft  in  der  Freude  seines  Herzens  aus,  die  Zufidle  sdner 
Oattinn  seien  von  jenen  Aerzten  nicht  bloss  besehrieben,  son- 
dern lebendig  gezeichnet     FfBÜer  und  Wein   thaten  dieser 

9* 
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Frau  aber  gar  nicht  gut,  und  obgleich  die  Kur  mehre  Tage  hinter 
einander  wiederholet  wurde,  so  war  doch  alles  vergebens.  Es 
entstand  KoUk,  Zittern,  grosse  Geschwulst  des  Halses,  Läh- 
mung, und  das  Ende  der  Geschichte  war  der  Tod. 

Wenn  ich  hintennach  alles  reiflich  erwftge,  wird  es  doch 
wol  am  besten  gewesen  sein,  dass  ich  dem  Burgemeister  salz- 
sauren Kalk  gegeben ;  denn  da  die  Galenische  Pfi^erkur  Kwar 
einen  Fürsten  und  EJdelmann  geheilet,  der  Ehefrau  eines  Ge- 
lehrten aber  übel  bekommen  ist,  so  hatte  sie  vielleicht  auch 
fbr  den  Burgemeister  nicht  gepasst. 

Uebrigens  hat  d^  von  ChUen  erzählte  Fall,  der  den  P.  Bairo 
bdehrte,  was  er  zu  thun  habe,  weder  mit  dem  von  ihm  selbst, 
noch  mit  dem  yom  Ph.  Sabnuä^  beobachteten  sonderliche  Aehn- 
lichkeit. 

Manche  ältere  Aerzte  hatten  den  Wahn,  man  müsse  alles, 
was  emem  zu  wissen  noth  thue,  beim  Oalen,  oder  beim  E^ 
pokraies  finden  können.  Es  i$t  wol  unverkennbar,  dass  Goten 
die  von  i%/.  Bairo  erwähnte  unbedeutende  Geschichte  fHb. 
de  PraecogniHone  eap»  ii.J  bloss  geschrieben,  um  seiner  hof- 
männischärztlichen  Eitelkeit  zu  fröhnen.  Der  Kaiser  Mareue 
Aurelius  hat  sich  einmahl  den  Magen  überladen,  befindet  sich 
etwas  übel  und  frostig  und  sein  Puls  ist  zusammengezogen. 
Zwei  Aerzte  hatten  aus  letztem  Zufalle  gesdilossen,  dass  ein 
Fieber  im  Anzüge  sei.  Crolen  aber,  der  später  den  Puls  unter- 
sucht, und  der,  wie  er  selbst  beha!q>tet,  mit  einem  ausnehmend 
feinem  GefOhle  von  der  Natur  begd>t  war,  flQhlt  gleich  an  dem 
Pulse,  dass  sich  der  Kaiser  bloss  den  Magen  überladen  habe. 
Auf  die  Frage,  was  nun  zu  thun  sei,  antwortete  er:  Andern 
ehrlichen  Leuten  pflege  er  Pfefii^  mit  Wein  zu  geben;  da 
aber  die  Aerzte  fürstlichen  Personen  gemeinlich  nur  sichere 
und  unschuldige  Mittel  riethen,  so  möge  er  sich  bloss  mit 
Nardenöl  einreib^i  lassen.  Der  Kaiser  be&hl  dem  Pißiolaue, 
den  gegebnen  Rath  zur  Ausführung  zu  bringen  und  entliess 
Gofen.  Nachdem  er  nun  das  Oel  warm  auf  den  Bauch  gelegt, 
und  sich  die  Füsse  mit  erwärmten  Händen  hatte  warm  reiben 
lassen,  hat  er  auf  guten  Glauben  den  Pfeffer  mit  Sabinerwein 
verschlackt,  und  darauf  zum  PUholam  gesagt:  wir  hab^  da 
wahrhaftig  einen  sdtsamen  Arzt  au%egabelt  und  zwar  ekien 
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recht  geistrdohen.  Seine  Majestftt  sollen  auch  nicht  angehört 
haben,  über  Oakn  za  sprechen  5  und  von  ihm  sa  Äussern  ge- 
ruhet: er  sei  der  vortarefiUchste  Arzt  und  ein  aosgeseidineter 
Philosoph.  Mir  scheint  aber,  da  Oalm  vom  Kaiser  gleich 
nach  dem  gegebenen  Pfefferrath  entlassen  war,  so  konnte  er 
jenes  Urtheil  mar  von  den  Hofleuten  gdiiört  haben;  wie  viel 
also  wahr,  daran  sein  mag,  müssen  wir  ratfaen.  Eins  brauche 
idi  aber  nicht  sra  rathen,  weil  ich  es  gewiss  weiss:  hfttte  der 
Kaiser  Gofen  einen  Esel  genannt^  wir  würden  die  alberne  Ge- 
schichte nicht  va  lesen  bekommen  haben. 

Von  den  übrigen  Fällen  der  Gehimbrechruhr,  die  mir  im 
Herbste  1832  Torkamen,  waren  swei  bloss  wegen  des  Alters 
der  BeCftllenen  bemerkenswerdi ,  denn  alte  Leute  vertragen 
solche  mit  reichlichen  Ausleerungen  verbundene,  stark  angrei- 
fende Krankheiten  übel. 

Ich  wurde  eines  Morgens  su  einer  armen  Frau  gerufen, 
£e,  über  achtsig  Jahre  alt,  s«t  dem  vorigen  Tage  an  der 
Brechruhr  gelitten.  Sie  erbrach  alles,  was  sie  in  den  Magen 
bekam;  das  Erbrechen  geschah,  wie  ich  selbst  sah,  ohne  be- 
sondere Anstrengung,  und  die  entleerte  Flüss^keit  war  nicht 
mit  Galle  gefilrbt.  Der  Abgang,  den  ich  aber  nicht  selbst 
sehen  konnte,  war,  nach  Aussage  der  Tochter,  wie  Wasser, 
weder  schleimige  noch  gelb,  oder  grün  *ge£firbt.  Die  Alte 
klagte  hauptsAehlich  tber  Schmersen  in  den  unteren  Eztremi- 
tftten.  Diese  Schmerzen  mussten  aber  wol  ertrftglich  sein, 
denn  ich  sah  nicht,  dass  sie  sich  ungeberdig  anstellte.  Hinde 
und  Gesicht  ftUten  sich  kühl  an,  hatten  aber  nicht  die  den 
Ruhrtod  verkündigende  Kälte.  Der  Puls  war  schnell  und  klein, 
der  Durst  gross.  Uebrigens  war  die  Alte  taumelig  und  schien 
sich  ia  einem  ganz  gleichgültigen  Gemüthsaustande  zu  befin- 
den. Ich  gab  ihr  den  oben  bemerkten  Trank  aus  Nairum  acet 
Ag*  nieoL  und  Onmu  arab.y  glaubte  aber  kaum,  dass  ich  sie 
am  anderen  Tage  lebendig  wiederfinden  würde.  Meine  Be- 
ffkrchtung  war  jedoch  ganz  grundlos,  denn  da  ich  am  andern 
Morgen  hinkam,  hMs  ich,  dass  schon  nach  dem  ersten  L6flkl 
Arzenei  das  Erbrechen  aufgehört  habe.  Der  DurchM  war 
jetzt  auf  wenige  kotfaige  Stühle  zurückgebracht,  und  alle  übrige 
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ZuüAlle  80  gebessert^  dass  eine  zweite  Portion  des  nftmlichen 
Trankes  die  Kranke  ganz  wieder  herstellte. 

Eine  sechs  und  siebzigjfthrige  Bürgerfrau  sab  ioh  zuerst 
abends^  da  sie  am  n&mlichen  Nachmittage  von  der  Krankheit 
ergriffen  war«  Nach  Aussage  ihrer  Kinder,  war  die  durdi 
Brechen  und  durdi  den  Stuhlgang  entleerte  Flüssigkeit  ganz 
wAsserig,  ioh  selbst  habe  sie  nicht  gesehen.  Die  Frau  war 
aber  sehr  krank,  ihr  Puls  schnell  und  voll,  ihre  Haut  heisa 
und  feucht,  der  Durst  sehr  gross.  Ueber  Schmerzen  klagte 
sie  gar  nicht,  ihr  Kopf  war  ganz  dusselig.  Ich  gab  ihr  den 
n&mlichen  Trank,  den  ich  den  andern  gegeben,  und  da  ich 
am  andern  Morgen  sie  besuchen  und  geradezu  ixk  das  hinten 
im  Hause  liegende  Schla&immer  gehen  wollte,  rief  mich  ihre 
Enkelinn  mit  der  Bemerkung  zurück,  dass  die  Grossmutter 
sich  wieder  im  Wohnzimmer  befinde.  Zu  meiner  Ueberraschung 
sah  ich  die  Alte  frei  von  Brechen,  Durchfall  und  Fieber.  Nach 
ihrer  Behauptung,  fehlte  ihr  nichts  mehr  als  Kr&fte.  Ich  rieth 
ihr,  zur  Vorsicht  noch  eine  Portion  von  dem  verordneten 
Tranke  zu  nehmen. 

Es  möchten  aber  manche  Leser  denken,  die  beschriebene 
Ruhr  sei  bloss  ein  Urleiden  der  Dftrme,  und  nicht  ein  Ur« 
leiden  des  Gehirns,  sie  würde  eben  so  gut,  ja  wol  besser 
durch  Mohnsaft  als  durch  Tabakswasser  und  durch  Nairom 
aceücwn  zu  heilen  sein.  Diesen  Lesern  zu  Liebe  will  idi 
einen  Fall  aus  früher  Zeit  erzählen,  in  welchem  ich  Mohnsafit 
reichte.  Die  Zahl  des  Jahres,  worin  er  sich  zutrug,  habe  ich 
vei^essen*),  die  Sache  selbst  wird  aber  nie  meinem  Gedächt- 
nisse ent&Uen.  Ich  habe  oben  gesagt,  dass  ich  bis  zum  Jahre 
1824  nur  einen  einzigen  Fall  beobachtet,  in  dem  sich  der 
Morbus  staäonarius  mit  der  Ruhr  vermischt  habe.  Der  Oorbus 
staüanarms  wurde  damahls  von  uns  Aerzten  Nervenfieber  ge- 
nannt, und  so  viel  ich  jetzt  die  Sache  einsehe,  war  es  ein 
Fieber,  welches  von  einem  eigenen,  mir  aber  damahls  unbe- 
kannten Gehimleiden  abhing.  Der  Mann,  dem  ich  zu  helfen 
au%efbdert  wurde,  wwr  m  den  besten  Jahren  und  von  kräftigem 


*)  Aus  anderen  Umetfindeii  kann  Ich  iehfiesseii,  dass  ich  den  FsU  notliwendig 
swischen  den  Jahren  1806  und  1814  mnw  behandelt  haben. 
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KOrpertiftu.  Die  Ruhr,  woran  ^  litt»  schien  mir»  dem  Aiuseren 
Anaehen  nach^  eine  mftaaige,  ein&che  Darmruhr  (dine  Erbrechen 
sm  aein^  mit  der  ich  bald  fertig  werden  würde.  Ich  verachrieb 
emen  achleimigen  Trank  mit  Opinmtinktar;  innerhalb  dreier 
Tage  lieaa  die  Darmsohnürang  nach,  und  atatt  dea  blutigen^ 
aohrappseligen  Abganges,  erfolgte  gelber  dünnkotfaiger.  Jetat 
hAtte  aich  die  Krankheit  ▼<»  Tage  zu  Tage  bessern  müaaen; 
allem  daa  geachah  leider  nicht  >  der  Kranke  fing  vielmehr  an, 
irre  au  reden,  die  Zunge  wurde  trocken,  der  Puls  achneller 
und  kleiner  und  die  Bewegungen  aeines  Körpera  zitternd«  Idi 
lieaa  den  Mohnsaft  fihren,  denn  ich  sah  ein,  dass  ich  es  mit 
einer  bloss  symptomatbchen  Ruhr  zu  ^Sbsm  gehabt,  und  daaa 
das  Urleiden  im  Kopfs  stecke.  Da  ich  aber  au  jener  Zeit 
kein  Heilmittel  auf  das  Gebim  wusste,  so  musste  ich  dem 
Dinge  seinen  Lauf  lassen  mid  den  Zauderer  spielen.  Wochen 
lang  war  der  Kranke  nun  bald  sbhlaMchtig,  bald  irrsinnig,  er 
lag  sich  durch,  sein  Hodensaek  wurde  brandig,  kurz,  er^  durch- 
ging alle  Grade  dea  Elends,  das  man  bei  soldhen  bösen  Fiebern 
kennen  gelernt  hat.  Die  Natnr  konnte  dieses  Gehimleiden 
auch  nur  durch  yoUstftndige  Erschöpfimg  der  ganzen  Körper- 
maschine heilen.  Und  wirklich  war  der  Körper  dieses  Kranken 
bdi  dem  sichtbaren  Aufhören  des  Gehimleidens  so  durchaus 
eracböpft,  dass  die  besten  und  zwedonftssigsten  Speisen  ihm 
nicht  wieder  zu  Kräften  verhelfen  konnten,  und  daaa  ich  mit 
Recht  befischten  musste,  er  werde  noch  bei  der  Besserung 
aus  Mangel  der  Ernährung  verderben.  Nur  da  ich  ihn  wie 
eoEL  junges  Kind,  oder  wie  einen  verhungerten  Menschen  be- 
handelte, ihn  bloss  mit  Mildii  erhalten  liess,  fing  er  wieder  an 
au&uleben. 

Jetzt  komme  idii  auf  die  Gehimmastdarmruhr,  das  heisst, 
auf  die,  bei  der  ein  Urleiden  des  Gehirns,  oder  Rückenmarkes, 
den  Mastdarm  also  consensuell  berührt,  dass  dieser  sich  zu- 
sammenziehet und  keinen  Koth  dnrehlässt,  wodurdi  denn,  bd 
emor  mehr  oder  minder  grossen  Neigung  zum  Abgeben,  rühr- 
ähnliche  Entleerungen  entstehe. 

Diese  Krankheit  habe  ich  im  Winter  1833  saun  ersten 
Mahle  in  meinem  Leben  beobaditot;  ich  glaube  aber,  dass 
sie,  werni  sie  je  landgtej^  werden  sollte,  den  Aeraten  viel 
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Kopfbrechen  verursachen  würde.  Vorl&ufig  bemerke  ich,  das« 
die  Gehimfieber,  welche  seit  1833  herrschten,  leidit  mit 
gastrischen,  consensuellen  Leid^i,  und  im  Winter  vorEttglich 
mit  Leberleiden  gepaaret  waren,  weshalb  die  Kranken  auch 
h&ufig  über  Stiche  des  rechten  Hypochondriums  klagten.  Der 
Harn  war  bei  dem  grössten  Theile  trübe,  mehr  oder  minder 
dunkel  geftrbt;  klarer  und  hochgelber  war  zum  wenigsten 
Ausnahme  von  der  Regel.  Die  Veränderung  des  trüben  in 
klaren,  strohgelben,  war  das  sicherste  Zeichen  der  Besserung; 
übrigens  war  bei  einigen  Schmerz  im  Hinterkopfe,  bei  andern 
im  Rücken,  bei  andern  blosser  Taumel  oder  Schlftfrigkeit,  und 
wieder  bei  andern  starker  ziehender  Sdimerz  in  den  Füssen 
Begleiter  dieses  Gehirnleidens.  Der  Durst  war  bei  den  meisten 
Kranken  gross,  die  Hitze  mftssig.  Irrereden  zeigte  sich  nie, 
als  nur  da,  wo  die  Krankheit  yemaohlAssiget  oder  verkannt 
war«  Im  Allgemeinen  stand  dieses  Gehimkiden  unter  der 
Heilgewalt  des  Tabakswassers.  Je  nadidem  nun  die  consen- 
sudlen  Leiden  entweder  Magen  oder  Leber  eingriffen,  beförderte 
ein  Zusatz  von  Nütrwn  aceUcum,  oder  von  der  Frauendistri, 
oder  vom  Brechnusswasser,  auch  wol  von  ein  klein  wenig 
Schellkrauttinktur  die  Heilung  ungemein,  ja  man  konnte  da- 
durch .  dem  Urwerden  dieser  consensuellen  Leiden  am  besten 
vori)eugen.  Mit  krankhafter  Gallenabsonderung  hatte  ich  nur 
in  hödistseltenen  F&llen  zu  thun,  und  auch  da  war  sie  nur 
unbedeutend. 

Femer  muss  idi  noch  einer  eigenen  Seltsamkeit  des  be* 
sagten  Winters  gedenken.  Es  ist  zwar  nichts  uneriiörtes,  dass 
ich  einmahl  mitten  im  Winter  einen  einzelnen  Ruhr&U  zu 
behandeln  habe;  aber  vom  Spfttherbste  1832  bis  zum  Früh* 
jähre  1833  hatte  ich  über  zwanzig  zu  behandeln  (den  letzten 
bekam  ich  den  7.  April).  Diese  Ruhren  waren  sämmtlich 
echte  Mastdarmmhren,  sie  heilten  sidi  bloss  durch  den  kubi- 
schen Salpeter,  in  reichlicher  Gabe  gereicht,  innerhalb  vier  Tage. 

So  waren  nun  die  vorkommenden  Krankheiten  geartet, 
als  im  Januar  einer  meiner  Bekannten  seinen  funfsehnj  ährigen, 
seit  acht  Tagen  kranken  Sohn,  aus  der  Fremde  hach  Hause 
holte.  Ich  besuchte  ihn  noch  am  Abend  setner  Ankunft;  Er 
hatte  starkes  Fieber,  klagte  über  Kopfsdimerz,  hatte,   nach 
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seiner  Aussage,  anfitogUch  Schmerzen  im  rechtoi  Hypochondrio 
gehabt.  Jetzt  hatte  er  aber  BanchsdimerEen,  starken  Durst^ 
imd  angeblich  Durchlonf«  Welche  Arzenei  der  Knabe  in  den 
acht  Tagen  genommen,  konnte  ich  nicht  gewahr  werden,  anch 
mcht,  ob  dort,  wo  er  sach  au^^alten,  eine  besondere  Krank- 
heit herrsdie.  Es  kam  mir  aber  vor,  als  habe  er  eine  eigene 
Ati%eregtheit  des  Gehirns,  von  der  ich  jedodi  nidit  wissen 
konnte,  ob  sie  ein  Zufall  der  Krankheit,  oder  durch  die  Reise 
verursacht,  oder  durch  Arzeneimittel  erkünstelt  sei.  Da  ich 
keine  bestimmte  Erkenntniss  der  Natur  dieser  Krankheit  hatte, 
aber  doch  vermuäiete,  dass  alle  Zuftlle  von  einem  Urleiden 
des  Gehirns  abhingen,  verordnete  ich  einen  Trank  von  Nain&n 
ac^icum  und  Tabakswasser. 

Am  folgenden  Tage  war  alles  unverändert  Aus  dem 
Abgange  der,  wdssschleimig,  und  kothlos,  hinsichdich  seiner 
Consistenz  das  Mittel  zwischen  Syrup  und  Gallerte  hielt,  (am 
vorigen  Abend  hatte  ich  ihn  nicht  sehen  können)  scUoss  ich, 
dass  eine  ZusammenschnOmng  im  Mastdarme  vorhanden  sei, 
und  zwar  in  dem  oberen  Theile  desselben.  Ich  glaubte  also, 
mich  in  meiner  vort&gigen  muthmasslicb^fi  Diagnose  getäuscht 
zu-  haben,  denkend,  die  ganze  Krankheit  sei  eine  einfache 
Mastdarmruhr,  dergleichen  ich  schon  mehre  in  diesem  Winter 
behandelt  loh  gab  bloss  Nairum  niirieum  in  reidUichen  Gaben 
und  liess  damit  drei  Tage  fort&hren.  Die  Sache  wurde  aber 
um  kein  Haar  bess^,  im  Gegentheil,  die  Stfthle  wurden  hftu- 
figer,  waren  kotiüos  schleimig,  und  fingen  an,  etwas  blutig  zu 
werden.     Stuhlzwang  war  nicht  zu  erkennen.  ^ 

Jetzt  versuchte  ich,  durch  einen  antagonistischen  Reiz  auf 
die  Dünndfirme  die  ZusammenscbnOrung  des  Mastdarfnes  zu 
heben.  Allein,  eine  Abkochung  von  Sennesblftttem  mit  Glauber- 
salz presste  bloss  etwas  grOn  und  gelb  gefi&rbten  gallertartigen 
Schleim  doreh  die  Zusohnürung  des  Mastdarmes,  ohne  diese 
zu  lösen.  Dabei  wurde  das  ganze  Befinden  QUer,  es  entstand 
Irrereden,  die  Nase  blutete  olb,  aber  nicht  stark,  die  Spmche 
wurde  undeutlieh ;  übrigens  blieben  die  Muskelkräfte,  nach  den 
Umst&nden,  unverletzt  und  die  Zunge  rein  und  feucht« 

Da  der  Junge  von  Kindheit  an  eine  gelblich  schmutzige 
Gesidits&urbe  gehabt,  nach  Aussage  der  Adtem,  früh^  von 


—    138    — 

Zeit  SU  Zeit  über  Scbmenen  in  der  rechten  Seite  geklaget, 
ja  beim  ersten  Anfange  der  Krankheit  auch  diese  Schmersen 
gehabt,  so  dachte  ich  an  die  Möglidikeit,  dass  die  ganae 
Krankheit  ein  echtes  Leberfieber  sein  könne.  Der  Harn  war 
klar,  strohgelb  und  sauer,  abo  dem  eines  Gesunden  vollkommen 
gleich.  Zu  jener  Zmt,  da  ich  herrschende  Leberfieber,  <Se 
mit  Irrereden  und  einar  eigenen,  der  L&hmung  Ähnlichen  con- 
sensuellen  Mastdarmaffisktion  begleitet  waren,  durch  SchelU 
krauttinktur  heilte,  (ich  habe  sie  im  vorigen  Kapitel  beschrieben) 
hatte  ich  schon  bemerkt,  dass  Leute,  welche  am  scdiwersten 
von  dieser  Leb^krankheit  angegriffen  waren,  eben  solchen 
gesundheitfl^leichen  Harn  ausleerte.  Diese  Erfahrung  be* 
stimmte  mich,  auch  dem  Kranken,  von  dem  wir  jetzt  reden, 
lieber  die  Schellkrauttinktur  als  ein  anderes  Lebermittel  zu 
geben.  Ich  gab  sie  ihm  zu  einem  halben  Skrupel  innerhalb 
vierundzwanzig  Stunden  und  zwar  in  stAndUch  getheiten  Ga* 
ben.  (Dass  man  sie  bei  Leberleiden,  die  mit  consensueUen 
Darmleiden  begleitet  sind,  nicht  reichlich  geben  dürfe,  habe 
ich  schon  früher  gesagt). 

Während  idi  adit  Tage  diese  Leberkur  fortsetzen  liess, 
war  nicht  blos  mir,  sondern  auch  den  Aeltem  die  auffiülende 
Veründerung  der  Gesichtsfarbe  des  Kranken  merkwürdig;  das 
von  j^er  schmutziggelbe  Gesicht  fing  nümlich  an  zu  bleichen. 
Leider  hatte  aber  die  Leberkur  auf  das  ganze  Befinden  keinen 
günstigen  Einfluss ;  denn  ausser  dass  das  Nasenbluten  aufhörte, 
und  dass  geibge&rbter,  gallertartiger  Schleim  durch  die  Strik- 
tur  des  Mastdarmes  gepresst  wurde,  verschlimmerte  sich  der 
ganze  Zustand  augenscheinlich.  Da  ich  zuerst  den  gelbge* 
filrbten  Schleim  abgehen  sah,  glaubte  ich,  auf  meine  Beobaoh* 
tm)g  der  can&chen  Ruhr  mich  stützend,  nun  werde  bald  ko* 
thiger  Abgang  erfolgen;  ich  h&tte  aber  lai^e  auf  die  Erschei-- 
nung  desselben  warten  kOnnen.  Das  Irrereden  vermehrte  sich, 
wechse^  mit  Schlafisudbit  ab,  jedoch  erreichte  es  nie  den 
Qxed  der  vollkommnen  Bewustlosigkeit,  denn  der  Knabe  be<- 
schmutate  das  Bett  nicht,  sondern  gab  es  zu  verstehen,  wenn 
er  Noth  zum  Abgeben  hatte.  Uebrigens  wurde  die  SpiMhe 
so  undeutlich,  dass  man  ihn  als  wirklich  sprachlos  ansehen 
konnte.    Dabei  war  die  Zunge  rein  und  feudi|;,  ohne  faong 
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roth  SU  sein^  imd  die  Muske&xftfte  hielten  sich  gat.  Die 
Sprachlosigkeit  war  in  diesem  Falle  nicht  Folge  der  Bewusst- 
loaigkeity  oder  eines  hohen  Grades  von  Trockenheit  der  Zange 
und  der  ganaen  Mundhöhle,  sondern  eine  eigene  cosensnelle 
Affektion  der  Znngenmuskeln,  welche  ich  mehrmahla  bei  6e- 
himfiebem,  anoh  bei  gastrisdien  beobachtet  habe. 

Ich  wurde  jetzt,  nach  dem  vergebenen  Doppelversache 
der  Heilung 9  wol  gezwungen,  meinen  ersten,  zu  voreilig  ver- 
worfenen Gedanken  wieder  aufEunehmen,  dass  nftmlich  das 
Ghmze  ein  Uiigehimleiden  sei,  welches  consensuell  die  Baneh» 
Organe  affizire,  und  da  ich  die  Leber  nidit  ganz  frei  sprechen 
konnte,  obgleidi  ich  midi  tkberzeugt,  dass  sie  nicht  das  urer- 
grifiime  Organ  sei,  so  verordnete  ich  folgenden  Trank* 

Br  Jquae  nieo&mae  ^  lincl  cheHdomi  dß  Aguae  §vii 
Qtmn.  arab.  §{J  M.  D.  &  StOndfich  einen  Löffel. 

Diese  Arzenei  verbesserte  den  Zustand  ganz  unverkennbar, 
das  Irrereden  wurde  minder,  der  Durst  liess  nach,  die  Zahl 
der  Stahle  wurde  weniger,  aber  die  verzweifelte  Zusammen- 
ziehung des  Mastdarmes  blieb  wie  sie  gewesen«  In  ESrwAgui^ 
dass  ich  das  lange  v^kannte  Oehimleiden  wol  schwerlich  so 
wflrde  meistern  können,  als  wenn  ich  es  anfänglich  nicht 
verkannt  hfttte,  in  Erwflgung,  dass  der  Versuch,  das  c<Misen- 
suelle  Mastdarmleiden  vor  Heilung  des  Urleidens  zu  heben 
oder  zu  beschwichtigen,  der  Haupitur  nicht  Mos  keinen  Ein* 
trag  thun,  scmdem  sie  viebnehr  durch  Entfernung  eines  lAstigen, 
ermüdenden  ZufiJles,  erleichtem  werde  ^  und  in  Erwftgung 
endlich,  dass  der  Mastdarm  ein  Organ  sei,  in  welchem  das 
consensueUe  Leiden  leicht  zimi  Urleidoi  werden,  und  dann 
selbst  nach  dem  gehobenen  Oehtmleiden  noch  fortbestehen 
könne,  hielt  ich  es  flkr  zweckmässig,  die  Belladonna  ftusserlich 
zu  versuchen.  Ich  veromete  eine -Salbe  von  einer  Drachme 
Schmalz  und  fon&ehn  Gran  Belladonnaextrakt,  und  liess  sie 
nach  jeder  Ei^eemng  an  den  After  einreiben.  Dieses  Mittel 
löi^te  innerhalb  zweier  Tage  die  Constriktion  des  Mastdarmes. 
Erst  hörte  die  Neigung  zum  Abgehen  auf,  dann  wurde  breiiger, 
natoriich  braun  gefärbter  Koth  entleeret  Ich  hütete  mich 
aber,  das  Einreiben  jetzt  auszusetzen,  sondern  Uess  es  noch 
mehre  Tage  fortgebraueben.    Wire  nun  die  Shiscbnürung  des 
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Mastdarmes  ZvlML  einer  ein&dien  Mastdarmruhr  gewesen^ 
so  würde  der  Kxanke  keiner  Arzenei  mehr  bedurft  haben. 
Hier  war  aber  dundi  Beseitigung  des  consensuellen  Mastdarm- 
leidens  das  Urgehimleiden  nicht  gehoben;  dieses  wfthite  mit 
aUm&hliger^  sichtlicher  Abnahme,  bei  dem  fortgesetsrten  Ge- 
brauche des  Trankes  noch  über  sehn  Tage.  Die  ganz  äugen-, 
scheiniiirfie  Besserung  offenbarte  sich  dadurch,  dass  der  Kranke 
über  Tag  wohl  war,  aber  gegen  Abend  imruhig  und  heisa 
wurde,  mit  Beschleunigung  und  Erhebung  des  Pulses.  Die 
Sprache  kehrte  bei  der  Besserung  innerhalb  eines  Zeitraumes 
Yon  vier  Tagen  zurück.  Erst  sprach  der  Knabe  wieder  einige 
Wörter  deutlich,  darauf  mehre,  eidlich,  alle.  Die  Constiiktioa 
des  Mastdarmes,  sie  mag  consensuelle  Affektion  dieses  Organs, 
oder  das  Vorwalten  einer  Affektion  des  Gesammtoi^anismus 
in  diesem  Organe  sein,  wird  gar  leidit  zum  Urleiden  dieses 
Organs,  und  wenn  sie  nach  der  voUkommnen  Gtenesung  spät 
dnen  Rückfall  macht,  ist  dieser,  nach  meiner  Beobaditung, 
jederzeit  .ein  blosses  Urleiden  des  Mastdarmes  und  muss  als 
solches  behandelt  werden.  Diese  Wahrheit,  die  ich  schon 
lange  bei  der  Ruhr  gelernt  hatte,  best&tigte  sich  auch  in  dem 
erzählten  Falle.  Vier  Wochen  nach  der  Genesung,  da  der 
Elnabe  schon  lAngst  das  Haus  verlassen  hatte,  wurde  idi  aber- 
mahls  zu  ihm  gerufen.  Er  hatte  seit  drei  Tagen  wieder  eine 
Zusammenziehung  des  Mastdarmes  gehabt,  verlor  den  Appetit 
und  war  unlustig.  Ich  hiess  ihm  jetzt  bloss  füofinahl  tags 
die  Belladonnasalbe  an  den  After  streichen;  am  anderen  Tage 
bekam  er  gesundheitsgemftsse  Oeffiiung,  die  Unlust  verschwand 
und  der  Hunger  kehrte  wieder« 

Uebrigens  hat  dieser  Knabe,  der  von  Kindheit  an  eine 
gelbschmutaige  Gesichtsfarbe  gehabt,  durch  die  Krankheit 
eine  gesunde  Farbe  bekommen. 

Ich  weiss  über  den  erz&hlten  Fall  nichts  Klügeres  zu 
sagen,  als  dass  bei  der  Genesung  mehr  das  Glück  als  mein 
ärztlicher  Verstand  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Hätte  der 
Junge  nicht  ein  so  sehr  zähes  Leben  gehabt,  würde  er  ja  ge- 
storben sein,  ehe  ich  einmahl  zur  richtigen  Erkeiintniss  der 
Krankheit  gdcommen  wäre  Es  lässt  sich  über  Krankheiten 
nicht  blos .  viel  Gelehrtes,  sondern  audi  viel  Verständiges  und 
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Wahres  schreiben;  aber  leider  fbhrt  uns  die  Wirklichkeit 
selbige  Kuweilen  unter  solch  seltsamen  ^  widrigen  Umstftnden 
vor^*)  dass  ein  weit  schftrferer  Verstand  als  mir  die  Natur 
verliehen  dazu  gehören  würde ,  das  Verständige  und  Wahre 
jedesmahl  richtig  auf  den  Einzelfiill  anzuwenden« 

Zu  der  Zeit  da  der  Knabe,  dessen  Krankengeschichte 
ich  jetzt  ersfthlt,  in  der  Besserung  begriffen  war,  wurde  ich 
zu  einem  sechzig j&hrigen  Bürger  gerufen,  der  ausser  periodic 
sdien  GichtanfftUen  allzeit  gesund  gewesen  und  keine  Fehler- 
haftigkeit .  irgend  eines  Organs  hatte.  Da  er  seit  acht  Tagen 
zwar  das  Bett  gehütet,  aber  über  keine  schmerzhafte  Zufi&lle 
geklagt,  hatten  seine  Kinder,  es  ftr  überflüssig  gehalten,  tazU 
liehe  Hülfe  zu  suchen.  Eine  auffiiUende  Veränderung  in  äietnem 
ganzen  Wesen  war  ihnen  am.  achten  yerdftchtig  vorgekommen, 
und  hatte  sie  bestimmt,  mich  zu  rufen*  Ich  fand  den  Mann 
mit  sehr  schnellem  kleinen  Pulse,  massiger  Wärme,  ohne 
Durst,  mit  reiner,  aber  nicht  feuriger  Zunge.  Er  schHef  be- 
ständig, war  aber  leicht  zu  wecken,  und  klagte  dann  über 
nichts,  ab  über  Mattigkeit.  Eigentliche  Verstandesverwirrung 
konnte  ich  nicht  an  ihm  merken,  aber  wol  eine  ganz  gleich- 
gültige Gemüihsstimmung,  welche  von  seiner  gewöhnlichen  so 
sehr  abwich,  dass  gerade  sie  die  Kinder  bestimmt  hatte.  Hülfe 
zu  suchen.  Uebrigens  wurde  mir  gesagt,  dass  er  mehrmahls 
des  Tages  dünnen  Abgang  habe.  Der  Abgang  war  kothlos, 
schleimig  mit  Blut  vermischt,  aber  nicht  schrappselig.  Ob 
bei  der  Entleerung  Stuhhswang  war,  konnte  ich  von  dem 
Kranken  nicht  erfiihreii,  weil  sdn  Kopf  nicht  so  bestellt  war, 
dass  er  meine  Frage  bq;riff.  Der  Harn  war  wenig,  etwas 
dunkler  ge£Eürbt  als  ein  gesunder,  und  ganz  trübe^  wie  er  da- 
mahls  gewöhnlich  bei  den  GUumfiebem  zu  sein  pflegte. 

Ich  erkannte  diese  Krankheit  ftkr  ein  Urleiden  des  Gehirns 
mit  consensueUer  dysentrischer  Mastdarmaffbktion,  und  ver- 
sdmeb  gleich  den  Trank  aus  Tabakswasser  und  essigsaurem 


*)  Unter  den  widiigen  Umstanden  ist  wol  nicht  der  'geringte,  dasf  ein  an 
akutem  Fieber  Leidender  nna  von  einem  anderen  Orte  gebracht  wird. 
Wer  kann  wissen,  wie  die  Natur  der  dort  herrschenden  Krankheit  ist? 
Hat  er  aber  schon  Arzenei  gebrancfati  die  wir  nicht  kennen,  so  erschweret 
daa  die  Bhrkwintniie  noch  nehnebr. 
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Natron,  Tfeil  dieser  in  solchen  F&llen  wundervolle  Dienste 
leistet  Innerhalb  yierundawanaig  Stunden  war  die  ScUfifrig- 
keit  verschwunden^  und  der  sehr  schnelle,  kleine  Puls  anm 
gewöhnlich  fieberhaften,  unverdächtigen  geworden.  Nach  dem 
zweiten  Tage  war  das  Befinden  so  verbessert,  daas  der  Kranke 
sein  gleichgültiges,  d&misches  Wesen  ganz  veloren  hatte  und 
seine  Antworten  fiOr  mich  Werth  haben  konnten.  Er  ve]^- 
sicberte  nur  jetzt,  dass  er  keine  Schmerzen  fohle,  auch  nicht 
gef&hlt  habe,  bloss  taumelig  sei  er  gewesen,  und  davon  habe 
er  auch  noch  einen  Rest  im  Kopfe.  Beim  Abgehen  fthle  er 
kein  Drängen  und  keinen  Sehmerz,  aber  es  sei  ihm  so  unbe- 
haglich dabei  zu  Mathe,  dass  er  dem  Dinge  keinen  Namen 
geben  könne.  Da  ich  selbst  einmahl  awei  Tage  lang  dne 
solche  Zuschnürung  des  Mastdarms  gehabt,  so  weiss  ich  aus 
eigener  Erfahrung,  dass  das  widrige  Geftdil,  welches  man  bei 
der  Entleerui^  hat,  sich,  wenn  man  es  weder  Stuhlzwang 
noch  Schmerz  nennen  kann,  sehr  übel,  oder  vielmehr  gar 
nicht  beschreiben  lässt. 

Bei  der  augenscheinlichen  Besserung  des  ganzen  Befindens 
wurde  aber  die  consensuelle  Mastdarmstriktur  nicht  besser, 
und  da  diese  den  Kranken  nödiigte,  fOnf -,  sechsmahl  in  einer 
Nacht,  ja  wol  noch  öfter  den  Topf  zu  suchen,  und  dieses 
einen  nachtheiligen  Einfiuss  auf  die  Hauptkrankheit  hätte 
haben  können,  so  hielt  ich  es  fbr  unaweckmässig,  abzuwarten, 
ob  dieselbe  mit  dem  Urgehimleiden  zugleich  aufhören,  oder 
nadi  gehobenen  Oehimleiden  als  Urmastdarmieiden  fortbe- 
bestehen  werde.  loh  versdirieb  die  Belladonnasalbe,  mit  dem 
Bedeuten,  sie  nadi  jedesmahliger  Ausleerung  an  den  Afiter  zu 
streichen.  Die  Arzenei  wurde  aber  dabei  regelmässig  ^ge- 
nommen. Nach  zwei  Tagen  höfrte  die  Zusammenziehung  des 
Mastdarms  auf  und  es  erfolgte  dicke,  kothige  Entleerung  mit 
grosser  Erleichterung  des  Kranken.  Die  fintiere  ungestörte 
Besserung  geschah  innerhalb  vier  Tage,  so,  dass  die  ganze 
Kur  einen  Zeitraum  von  acht  Tagen  erfodert  hatte.  Mir 
8cheint,~wäre  ich  bei  dem  ersten  Kranken  so  sicher  in  meiner 
Diagnose  gewesen  als  bei  diesem^  ich  hätte  ihn  auch  wol  in 
acht  Tagen  geheilt,  vorausgesetzt,  dass  mir  seine  verdächtige 
Leber  nicht  einen  Querstrich  durch  die  Rechnung  gemacht. 
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Kaum  war  dieser  fitkiger  gelieät^  so  wurde  ich  sa  einem 
Manne  von  36  Jahren  gerufen,  der  von  jeher  gesund  gewesen. 
Er  hatte  mftssig  schnellen  Puls,  tiel  Durst,  etwas  Kopfweh, 
viel  Schwindel,  und  eine  solche  Schlafrigkeit,  dass  er  selbst 
auf  dem  Stuhle  sitzend  einschUef.  Sein  Blick  war  wie  der 
eines  Menschen,  welcher  am  vorigen  Tage  tüchtig  berauscht 
gewesen.  Uebrigens  klagte  er  über  ziehende  Schmerzen  in  den 
Füssen  und  über  Uebelkeit;  Magen  und  Hyprochondrien  waren 
aber  frei  von  allen  fremdartigen  GefQhlen,  der  Harn  sah  trübe. 
Auf  den  Gebrauch  des  Nairi  aceUci  tmd  des  Tabakwassers 
besserte  sich  die  Krankheit;  den  fünften  Tag  ging  der  Kranke 
wieder  herum  und  kam  auch,  weil  ihm  die  Zeit  anfing  lang 
zu  werden,  auf  den  Hausplatz.  Am  siebenten  klagte  er  über 
etwas  Stuhlzwang,  hatte  koihlose,  bloss  schleimige  Entleerung, 
die  röthlich,  zuweilen  w&sserig  war,  und  die  ihm,  wenn  er 
im  Bette  Mahnung  zum  Abgehen  spürte,  weit  schneller  ent- 
lief als  er  im  Stande  war,  das  Nachtgeschirr  zu  kriegen  oder 
auf  den  Leibstuhl  zu  gehen.  Dabei  fing  er  an,  schauderig 
und  unwohl  zu  werden.  Ich  Hess  den  verordneten  Trank, 
dessen  er  seit  zwei  Tagen  nicht  mehr  bedürftig  gewesen,  wieder 
einnehmen  und  Belladonnasalbe  an  den  After  streichen.  Das 
Unwohlsein  und  die  Schauderigkeit  verging  in  einem  Tage,  die 
Mastdarmzuschnürung  in  zweien,  wo  dann  gleidi  consistenter 
Koth  entleeret  wurde  und  die  ganze  Sache  abgethan  war.  Dass 
in  diesem  Falle  die  Mastdarmconstriktion  erst  bei  der  Besse- 
rung des  Grehimleidens  sich  zeigte,  muss  niemand  befremden; 
ich  erinnere  nur  an  Zahnschmerzen,  ja  an  die  noch  gemeine- 
ren, sehr  heftigen  Fussschmerzen,  die  bei  akuten  Gehimleiden 
sich  gerade  bei  der  Besserung,  bei  dem  gftnzlichen  Verschwin- 
den des  Kopfleidens  am  ersten  äusseren.  Bei  solchen  Zuftllen 
ist  es  immer  am  sichersten,  das  Gehimheilmittel,  wenn  man 
es  der  sichtbaren  Besserung  wegen  schon  bei  Seite  gesetzt, 
gleich  wieder  zur  Rand  zu  nehmen,  und  sich  nicht  gutgl&ubig 
überreden  zu  lassen,  die  entstandenen  Zufalle  rühren  von  Er- 
kaltung, oder  von  anderen  kleinen  äusseren  Einwirkungen  her. 
Auch  in  dem  erzfthlten  Falle  wollte  die  Gattinn  des  Kranken 
mir  b^reiflich  machen,  ihr  Mann  sei,  trotz  ihrer  Abmahnung, 
auf  den  Hausplatz  gelaufen  und  müsse  dort  durch  Erkaltung 
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die    rahffthnMohe   Mastdarmaffektion    bekmnmen    habeiu    Ich 

konnte  zwar   nicht  geradezu  diese  Meinung  verwerfen,  hielt 

aber  doch  f&r  sicherer,  das  Gehimheilmittel  aufis  neue  zu  geben» 

weil  zum  wenigsten  eben  so  wahrscheinlich  war,  das  Uxgehim* 

leiden  sei  noch  nicht  vollkommen  getilgt,  und  die  ruhrfthnliche 
Mastdarmaffektion  hange,   als   consensueller  Zufall,  von  dem 

Beste  des  Gehimleidens  ab. 

Doch,  genug  von  diesem  Gegenstande  3  ich  mag  vielleicht 
schon  viel  zu  viel  darüber  gesprochen  haben,  hoffe  aber,  die 
Leser  werden  es  mir  zu  gute  halten. 

Idi  stelle  jetzt  die  letzte  Frage  auf:  Kann  eine  Ruhr  als 
consensuelles  Darmleiden  von  einem  Urleiden  der  Leber  oder 
Milz  abhangen? 

Was  man  über  diesen  Gegenstand  in  den  Büchern  findet 
hat  wenig  Werth,  denn  theils  muss  man  dabei  die  vorgefasste 
Meinung  jedes  Zeitalters  in  Anschlag  bringen,  theik,  wie  ich 
oben  schon  bemerkt,  nicht  vei^essen,  dass  die  Mastdarmruhr 
durch  den  antagonistischen  Reiz  der  Laxirmittel  kann  gebftn- 
diget  werden,  dass  also  der,  welcher  von  galligen  Ruhrstoffen 
tr&umte,  in  der  wohltii&tigen  Wirkung  der  Laxir-  und  Brech- 
mittel die  täuschendste  Bestätigung  seiner  Meinung  finden 
musste« 

Eigene  Erfahrung  besitze  ich  nicht  über  diesen  Gegen- 
stand; so  viel  ich  aber  im  allgemeinen  den  belebten  Men- 
schenleib, kennen  gelernt  habe,  muss  ich  glauben,  dass  eine 
consensuelle  •  Leber-  oder  Milzruhr  eben  nicht  zu  den  Dingen 
gehöre,  die  man  leichtsuinig  in  das  Reich  der  Fabeln  verwei- 
sen dürfe. 

Bei  einem  Urleiden  der  Leber,  welches  sich  durch  ver- 
mehrte Thätigkeit  der  Galleng&nge  und  durch  vermehrte  Gallen- 
absonderung offenbaret,  bei  der  auch  die  Galle  eigenschafUich 
verändert  und  gewöhnlich  schftrfer  ist  als  im  gesunden  Zu- 
stande, wird  nicht  leicht  eine  ruhrfthnliche  Affektion  des  Mast- 
darms entstehen,  sondern  die  scharfe  Galle  wird  weit  eher  die 
Dünnd&rme  zur  vermehrten  Bew^ung  prickeln  und  galligen 
Durchfall  erregen,  wie  wir  (fieses  audi  bei  dem  gewöhnlichen 
Gallenfieber  oft  genug  sehen.  Aber  bei  dem  entgegengesetzten 
Zustande  des  Galle  absondernden  Oigans,  der  sich  durch  ver- 
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mkiderte- AbBOtidenmg'  offenbaret,  kann  weit  eher  eine  solche 
öonseneoeile  dysenterische  Mabtdannaffektion  entstehen,  aum 
wenigsten  habe  ich  leise  Mahnungen  davon  bei  einem  solchen 
Zustande  der  Leber  meiir  ab  eihmi^  bemerkt,  und  mich  des 
Gedanfkens  nicht  erwehren  können,  dass  das,  was  leise  gemahnt, 
auch  in  Zukunft  w^,  grell  faenrorstech^id,  den  Aersten  viel 
Eoplbrechen  trerorsadien,  und  selche,  welche  gar  mi  grosse 
Wichtigkeit  den  ttosologiscben  Farmen  beilegen,  übel  in  <fie 
irre  fähren  könne.  Es  ist  mir  auch  wahrseheinlidi,  das»  bei 
einem  Urleiden  des  inneren  Gebildes  der  Leber,  bei  welchem 
die  Gallengftnge  nicht  erkennbar  ei^fiien  sind,  sich  gar  leicht 
eine  dysenfterisohe  Mastdarmaffektion'  einfinden  könne.  leh 
habe  im  vorigen  Kbpitel  ekie  herrschende  Lebeikrankheit  be- 
schrieben, 2u  der  flAeh  ein  Leiden  des  Mastdarmes  gesellte, 
welches  der  L&hmung,  oder  der  OefCftiUosigkeit  nahe  verwandt 
war,  denn  den  Kranken  entlief  der  kothige,  flOssige  Al^ang^ 
ohne  dass  sie  davon  ein  anderes  Gefbhl,  als  hintennach  das 
der  N&sse  an  den  Bckei^keln  hatten.  Ich  meine  also,  dass 
sich  sBu  einbm  solchen  Urlebwleiden  eben  so  gut  eine  Zuschnfli 
mng  des  Mastdarmes,  Stuhlzwang  und  rulurähnliche  Entleerung 
gesellen  könne*  Beide  Zastdnde  des  Mastdarmes  sind  sum 
wenigsten  nahe  verwandt;  bei  der  gewöhnlichen  Dannruhr  ge- 
het zuweilen  der  eine  in  den  andern  über.  Gleich  nach 
dem  ersten  Aufliiörai  der  Constriktioii  des  Mastdarmes  ntailioh^ 
laufen  die*  flüssigen,  kothigen  Stoffe  ins  Bett,  nicht  -durch  hef- 
tigen Drang  herausgepresst^  sondern  weil  der  Mastdarm  von 
dem  Zustande  der  Zuschnftrung  in  ein^i  der  Lfihmung  ver- 
wandten übergegangen  istv  wekhen  letzten  ieh  aber  noch  nie 
vierundzwaBBsig  Stunden  anhalten  sah. 

JedenMls  ist  es  giit^  dass  man  sich  die  Möglichkeit  sol- 
cher oonsenoudkn  Ruhren  denkt;  man  hat  dadurch  den  Voiu 
tfasl,  dass  man,  wenn  sie  künftig  einmahl  erscheinen  sollten^ 
i»eht  so  sehr  davon  übencaschtwird,  und  weit  eher  Bath  darauf 
finden  wird»  als  wenn  man  lioh  nie  die  Möglichkeit  gedacht  hat* )« 


*)  Da  lob  Ot^gee  f^rieh,,  hattte  ieb  nocli  nie  eine  oonMnmUep  T«n  einem 
Urleberleiden  abhängende  Ruhr  beobachtet     Erst  im  Jahre  1836  i>t  mir 
der  ertte  FäD   dieier  Art  vorgekommen;  Ich  habe  desselben  da  erwttmt, 
wo  ich  von  dem  Safran  als  Leberheihnittel  rede. 
IL  '10 
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Nun  zum  Soblusse  aoch  ein  Wort  von  dem  Mastdaime 
und  von  der  Belladonna.  Ich  bin  erst  in  neuer  Zeit 
auf  den  Einfall  gekommen^  die  Belladonna  ab  äusaerliehea 
Heilmittel  gegen  die  krankhafte  Zusammenuehung  des  Maat- 
darmes zu  gebrauchen.  Ob  ich  duroh  raien  neueren  Sdoriflk* 
steiler  dasu  veranlasst  bin»  kann  ich  mit  Wahrheit,  nicht  sagen, 
denn  man  muss  beut,  zu  Tage,  will  man  den  jüngeren  EoDegea 
nicht  gar  zu  unwissend  und  albern  ersdieinen,  .so  vielerlei  gute 
Dinge  dureheinander  lesen,  dass  ein  mehr,  als  menschlidies 
Gedftchtniss  dazu  gehören  wOrde,  sich  jeder  Einzelheit  bestiflinkt 
zu  erinnern^  zumahl  da  das  Bflcherlesen  nicht,  wie  bei; den 
Gelehrten,  unser  eigentliches  Geschäft,  sondern  bloss  unsere 
Erholung  in  Stunden  der  Müsse  ist.  Der  Gedanke^  die  Bella- 
donna als  Eigenheilmittel  des  Mastdarms  anzuwend»,  mag 
mir  nun  aber  von  einem  neueren  Sdbriftsteller  mi%etheilt,  oder 
in  meinem  eigenen  Kopfe  erzeugt  sein,  so  wünschte  ich  doch 
wol,  dass  die  Mittheilung  oder  die  Erzeugung  desselben  etwas 
frCkher  geschehen  w&re.  Ich  würde  in  diesem  Falle  meinen 
Lesern  den  Gebrauch  des  Mittels  ausfohrlich  und  bestimmt 
angeben  können,  da  jetzt  meine  geringe  und  nnvolBcommne 
Erfahrung  mir  nur  erlaubt,  es  als  ein  solches  anzumerken, 
welches  vorzüglich  die  Beachtung  der  Praktiker  verdient. 

Wer  den  erkrankten  Menschenleib  mit  Aufmerksamkeit 
und  ohne  Vorurtheile  beobaditet  hat,  der  wird  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  sowol  die  consensuellen  Leiden  d^  Oi^ane,  als 
auch  die  Vorwaltungen  der  Aflfektionen  des  Gesammtoiganismus 
in  den  Organen  zu  Urleidea  der  also  ergriffenen  Oigatie  werden 
können.  Die  Organe  unterscheiden  sich  aber^  hinsidididi 
ihrer  Geneigtheit,  die  besagten  Leiden  au  Urleiden  umauwan* 
dein,  sehr  von  einander,  und  der  Mastdarm  ist  ohne  Zweifel 
dasjenige,  welches  zu  diesar  dynamischen  Metamorphose  die 
gröasta  Geneigtheit  hat.  Um  die  Geduld  der  Lesw  nicht  sm 
ermüden,  enthalte  ich  mich- hier  aUer  beweisenden  thatsAchw 
liehen' Mittheilung,  und, erinnere  Jiur  an  die  aus  jelier  Wahr'* 
heit  unserem  Verstände  einleuchtende  Nothwendigkeit  emes 
guten  Eigienheilmittels  auf  den  Mastdarm:  Bes&ssen  wir  dieses, 
so  könnten  wir  unwidersprechlich  die  antagonistische  Laxirkur, 

r 
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wddie  doch  auch  ihre  UngemAchlichkeit  hat,  ganz  eDtbehren« 
Ich  bitte  also  diejenigen  meiner  Leser, .  welche  firfiher  oder 
sp&ter  yertraute  Bekanntschaft  mit  der  Mastdarmruhr  machen 
mdditen,  ihr  Augenmerk  vtNnügüch  auf  diesen  Gegenstand  zu 


Hepatitis^  Ich  kann  nicht  mit  voUkommner  Ueberaeu* 
gung  behaupten^  den  kubischen  Salpeter  je  gegen  echte  Le- 
berentzündung gebraucht  zu  haben  5  denn  diese  Krankheit  ist 
selten,  tmd  böse  zu  erkennen.  '  Die  Zeichen  derselben^  welche 
die  ältesten  Schriftsteller  angeben^  als  JB^ppocrateSj  (Itb,  de  in- 
tern. affecU  §.  IL)  Areiaeus,  flib.  IL  de  marb.  acta,  cap  VTL; 
Celmuy  (JUn  IV.  cap.  VILJ  Alewander  Troll.,  (Üb.  VIIL  cap,  l) 
sind  hödist  unsidier;*  und  was  die  neueren  Schriftsteller  be- 
tnßty  welche  mir  zu  Gesichte  gekommen^  so  passt  auf  selbige, 
was  F.  Hoffmann  im  Jahre  1721  in  seiner  Dissertation:  De 
hepatis  Inflafnmatione  vera  rari^sima^  spuria  fre- 
gaentissima  sagt:  Qitae  vero  recenäores  de  hepaUs  if^mma- 
Hone  seripserwäy  nohnnus  ob  eHUtndmn  protixitatem  hie  imerere; 
iOud  tarnen  meminisse  mffkcerit^  ex  vetemm  mommentis,  quae 
habent,  moü^ime  transscripta  esse,  neque  vihanfere,  quodsciamy 
reete  exponere^  quomodf^  vera  ia^lanmaHo  jecori»  cognosci  et  dis- 
Onfm  debeaL 

Nun,  das  liegt  wol  in  der  Natur  der  Sache  selbst;  denn 
abgesehen  von  der  Lage  dieses  Eingeweides  und  von  dem 
Consens,  welcher  zwischen  demselben^  dem  Brustkasten,  dem 
Zwerchfelle  und  den  Lungen  Statt  hat,  welches  Doppelhinder- 
niss  der  Eikenntniss,  die  Unmöglichkeit,  sichere  Zeichen  der 
Leberentzündung  anzugeben,  augenscheinlich  macht,  konnten 
ja  die  Neueren,  weil  nach  Hoffmanns  Erfahrung  die  HepaHii» 
sehr  selten  ist,  sie  auch  nur  sehr  selten  zu  sehen  bekommen, 
mithin  sie  nach  eigener  Beobachtung  auch  nur  unvollkommen 
beschreiben.  Da  selbige  nun  >abei  in  den  spedellen  HeiUehren, 
der  VoUstftndigkftit  solcher  BCkcher  wegen,  nothwendig  musste 
beschrteben  werden,  so  kcmnten  neuere  Aerzte  die  Besohreibung 
nur  von  den  Alten '  entlehnen,  und  wenn  diese  unvollkommen 
und  den  Praktikern  ungenügend  geschrieben,  so  w&re  es  ein 
ifahrea.. Wunder 9  w^nn  jene  ^s  besser  gemacht  hfttten.    Eins 
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folgt  hier  notfawendig  aus  dem  andern;  man  moss  von  seinem 
Zeitalter  keine  physische  Unmöglichkeiten  heischen  ^). 

Zufftlle  weiblicher  Körper-  In  fehchen  Wehen  der 
Kreissenden  habe  ich  den  kubischen  Salpeter  mit  grossem 
Nutzen  gebraucht,  JedenfeUs  befinden  sich  die  Kindbetterinnen 
besser^  wenn   man  die  falschen  Wehen  durch  kubischen  Sal- 


^)  Z«sats  Tom  Jahre  1836. 
Wenn  ich  gleich  bil%  genug  bin^  Ton  meiiien  Zeitgenoeien  keine  phy- 
sische Unmöglichkeit  sn  verlangen^  so  gefiUt  et  mir  doch  nnr  halb,  daie 
ich  sie  nach  physischen  Unmöglichkeiten  haschen  sehe.  Leider  passen 
die  Zufalle,  die  man  heutigen  Tages  als  Zeichen  der  JffepatHU  angibt, 
auf  gar  manche  akute  Leberertarankungen ,  die  einsig  durch  ein  jnreck" 
massiges»  in  kleinen  Gaben  gereichtes  Lebennittel  bald  «nd  sichtbar 
gehoben  werden;  also  doch  unmöglich  eine  in  der  Leber  ▼orwaltende 
Affektion  des  Qesammtoiganismus  sein  können.  Schriftstelleri  die  da  be- 
haupten, die  Hepatitis  komme  häufiger  vor,  als  man  früher  gemeint,  müssen 
entweder  wenig  mit  ernsthaften  akuten  Urteiden  der  Leber  su  IftMn  ge-» 
habt  hdben,  also  nicht  befEhigt  gewesen  seitt,  dOMfa  Veifteiekong  vieler 
und  mehraitiger  FUle  ihre  irrige  Meinung  su  brichtigen;  oder  sie  haben 
keine  gute  HepaOcß  gekannt,  oder  wenn  sie  selbige  gekannt,  haben  sie 
sie  in  su  starker  Gabe  angewendet  Ein  schmerzhaftes  Urleberleiden  kann 
durch,  an  sich  massige,  aber  fGr  den  Einselfall  unpassUche  Gaben,  selbst 
des  zur  Zeit  helfenden  Lebermittds,  unglairi>]ieh  gesteigert  werden.  Da 
ist  es  denn  sehr  zu  entschuldigen,  dass  ein  Ant,  der  anf  dicw  üü^^a* 
heit  des  erkrankten  Menschenleibes  nie  geachtet  hat,  sich  einbildet,  er 
habe  es  mit  einer  heftigen  Entzündung  der  Leber  su  tfaun.  Pas  jetzt 
laufende  Jahr  ist  reich  an  akuten  Lebererkrankungen  gewesen,  die  gar 
nicht  selten  der  HepaUtk  so  ahnlich  sahen ,  dass  es  ganz  unmöglich  war, 
sie  von  derselben  zu  unterscheiden.  Die  einfiMhe  Heilttng  bewies  aber 
nnwidersprechlich,  dass  der  Gesammtoiganismus,  bloos  consensnell  av^eregt, 
sich  in  dem  Indifferenzstande  befinde,  denn  einzig  durch  müdes  Einrnkefi 
auf  das  urerkrankte  Organ  heilte  ich  sichtbar  und  bald.  Die  Tinktur  des 
Frauendistelsamens  war  vom  Anfange  des  Jahres  bis  ungefähr  zum  Junius 
das  sicherste  Heilmittel.  Da  man  in  Fallen,  wo  man  von  kleinen  Gaben 
Arzenei  das  Heil  erwaitet,  den  wenigsten  Kranken  das  Tröpfeln  überlassen 
darf,   so  brachte  ich  die  Tinktur  in  folgenden  Trank:  Ijh  G*iiaiMi  7Vi^- 

emäkoM  3  i  Sohm  m  aquM  ^  Vlü  «dkfe  Tlnet  89m,  Cardui  Uunm  5i  db. 
StvndÜch  einen  Löffal«  Die  Heilung  «fiblgte  mit  refelmaaeig'  iortschrei- 
tender  Besserung  innerhalb  drei  bia  sechs  Tage.  Die  erste,  dem  Arzte  sicht- 
bare und  dem  Kranken  fühlbare  Wirkung  der  Arzenei  zeigte  sich  gewöhn- 
lich schon  nach  dem  ersten  Tage  des  Arzeneigebrauches  durch  Vermin- 
derung der  Aufregung  (fes  Geftsssyatemes^  des  Kopfechmersef,'deB  beäng- 
stigendeü  Qdfuhls  im  Brusttnsten,  und  durch  Unblutigwerden  des  Auswurfes. 
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peter^  als  wann  man  aie  durch  Mohnsaft-betcbmchtiget;  letates 
iat  gat^  hat  aber  aach  sein  HrnderUehes. 

Beim  Milchfieber^  geg^  welches  man  in  kleinen  Stftdten, 
wo  die  Leute  nicht  gern  ohne  Noth  aiaen'eien,  nur  daaa  ver- 
ordnet^  wenn  es  dlirdi  seiiae  ausseigewöhnliche  Stftrke  ver* 
daditig  wird^  leistet  der  kubisohe  Sdpeter  alles,  was  man 
billigerweise  verlangen  kann«  Ich  erinnere  aber  hier  nodimahls 
an  das,  was  ich  im  yorigen  Kapitel  gesagt^dass  nftmlichnwache 
wahrend  der  Schwangevschaft  erworbene  chronische  Krankheiten 
der  Baudborgane  durch  das  Milcfafieber  angeregt  werden,  in 
weldien  Fallen  man  es  also  nicht  mit  einem  Milchfieber,  son- 
dern mit  einem  Ld>er«i  öder  Milzfieber  u.  s.  w.  su  tfaun  hat, 
g^n  welche  det  kubische  Salpeter  wenig  oder  auch  gar  nicht 
nutaen  wird,  indem  solche  Fieber  nur  durdi  Heihmg  des  urer- 
krankten  Qxgans  können  gehoben  werden. 

•  Q^od  maaeberlei'  ZniaBe,  mit  denen  junge  volkaftige 
Maddien  zur  Zeit  der.  eintretenden  Mannbarkeit  zu  kämpfen 
haben >  fand  ich  hfinfig  den  kubischen  Salpeter. weit  heilsamer 
als  aUe  andere  Mittel.  Ich  wäl  aber  durch  (äese  Aeusserung 
keinesweges  behaiq)ten,  dass  solche  Zuftlle  unbedingt  immer 
unter  der  Heügewalt  dieses  Mittels  stAndaa«  Zuweilen  heben 
sie  sich  besser  ditfch  Eben,  zuweilen  durch  Kupfer,  und  in 
manchen  Fällen  durch  Eigenheihnittel  auf  die  Gebärmutter. 
Da,  wo  me  aber  salpetarischer  Natur  sind,  kann  das  Misskennen 
dieser  Artung,  das  Reichen  sogenannter  stärkender  ArzeYieien, 
das  DuBchmachen  der  antalspasmodischeh  Schule,  die  Mädchen 
ganz  herunterlMiDgen* 

Kinderpock en*  Ob  es  gleidi  unweise  scheinen  möchte, 
in  unseren  Tagen,  wo  die  Pocken  wahrscheinlich  durch  die 
Vaccine,  auf  die  Dauer,  ganz  werden  verbannt  werden,  noch 
ein  Wort  von  ihrer  Behandlung  iSu  sagen,  so  g)«ube  ich  doch, 
dass  wir,  um  die  Heilwirkung  einer  Arsenei  auf  den  erkrankten 


KxtMf  die  0uise  Knr  war  nicht  ein  sosenaDiites  Behandeln ,  aondem.ein 
wahrhaftig  iichtbarea  Heilen  durch  den  FranendistelBamen.  —  Solche  und 
ShnUche  Erfiihrongen  bestimmen  mich,  F»  Hqßnann$  Meinung  zu  sein, 
das«  die  scheinbare  HepaHiU  sehr  h&uflg,  die  widire  sehr  selten  vorkomme; 
D«M  nah  aber  die'lUfloli«  von  der  wriiten  dftireh  bettbnmle  Ze&olten  un« 
tencMdtti  l^met  halte  iflh  i&r  uswabri  ja  fi^  p)|ri|Bc^  muitSgUch.. 
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M^nBchenleib  zu  erfoifachear^  auch  solche  B^abaohtoBj^en .  an-« 
merken  müssen^  welche  ans  gerade  nicht .nsehr  zum  tftgliehttD 
Ctebnniohe  dienen  können. 

Im  Jahre  1817  machten  die  Pocken  Miene,  ilure  alte 
Herrsdiaft  zu  emeuem,  wurden  aber  dusch  die  gar  ^zn  geringe 
2Sahl  der  empf&nglicbenr  Körper  daran  behindert  Damahls 
mochte  in  hiesiger  Stiidl,  so  viel  ich  habe  in  Erfidimng  bringen 
können,  ein  halbes  Dutzend  Menschen. daran  erkranken,  von 
denen  zwei  erfolglos  und  vier  gar  nicht  'Tsecinirt  warte«  Ein 
Kind  der  ersten  Art,  ein  vieijAhriges  Mftdchen  armer  Leute, 
litt  am  hitzigen  Fieber  da  ich  zu  ihm  gerufim  wurde,  und  zwar 
seit  dem  vorigen  Tage.  Ich  konnte  unmöglich  wissen,  dass 
es  die  Pocken  bekonunea  würde,  weil  ich  aber  das  Fieber 
fOr  eine  salpetrische  Affektion  des  Gesammtorganismus  hielt, 
gab  ich  den  kubischen  Salpeter.  An  der  Temperatur  des 
Zitmners  konnte  ich  nichts  meistern;  die  Leute  waren  blut- 
arm, mussten  in  dem  einzigen  Zimmer,  welches  sie  inne  hatten, 
kodien,  und  es  war  also  darin,  wie  gewöhnlich  in  solchen 
Hütten,  verdammt  heiss.  Der  kubische  Satpeter  minderte  aber 
das  Fieber  gleich  so  merklich,  dass  das  Kind  so  munter  wurde, 
als  es  bei  einem  bedeutend  beschwichtigten,  aber  noch  nidit 
gehobenen  Fieber  sein  konnte >  und  dass  ich,  hinsiditüdn  der 
Richtigkeit  der  Diagnose  keinen  Zweifel  mdir  hatte.  Wie 
wurde  ich  überrascht,  da  ich  am  vierten  Ti^  die  Pocken, 
meine  alten  Bekannten  ausbrechen  sah.  Sie  standm  so  ein- 
zeln, wie  früher  die  eingeimpften  bei  der  sorgftltigen  Beob*- 
achtung  eines  kühlen  Verhaltens  zu  stehen  pflegten;  der  Ver- 
lauf war  so  mild,  dass  diese  furchtbare  Krankheit  zur  unbe- 
deutenden wurde.  Einem  Medizindbeamten,  der  damahls  die 
Gegend  gerade  der  Pocken  wegen  bereis'te,  zeigte  ich  dieses 
Kind,  und  machte  ihn  auf  die  ungünstigen  Äusseren  Einwir- 
kungen aufmerksam,  denen  es  wfthrend  des  Ausbruchfiebers^ 
ausgesetzt  gewesen  war;  er  hatte  aber  keinen  Sinn  für  solche 
Beobachtungen,  ja  die  Äusseren  Schädlichkeiten,  die  in  der 
Hütte  ziemlich  merkbar  waren,  schienen  feindlicher  auf  ihn  als 
auf  das  Pockenkind  zu  wirken,  denn  unlustig,  sich  mit  mir 
über  diesen  Gegenstand  zu  besprechen,  verliesa  er  eiligat  die 
Hütte.     Bald  sollte  nrir  aber  der  Anblick  eines  Falles  werden. 
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desgleklieii  ich  in  evei  frtiieren  Pooketiepidemien  noch  nie 
gesehen.  Der  Gehülfe  eine«  hiesigen  Satders,  ein  dreissig- 
jfifariger^  starker,  nieht  vaoetnirter  Mann,  der  ans  der  Fremde 
hierhin  gekommen,  fohlt  sich  krank,  denkt  nicht  an  Pocken, 
yersoUnckt  eine  gute  Pbrtion  gestossenen  Pfefier  mit  einem 
halben  Schoppen  Branntwein,  «nd  bettet  sich  hinter  den  Ofen. 
Ich  imrde  «n  ihm  gemfen,  da  der  Ausbrach  der  Pocken  am 
ganxen  Leibe  ihn  und  seine  Hausleute  von  der  Natur  der 
Khmiiheit  Qbeneiigt  hatte«  Nun  habe  ich  in  meinem  Leben 
die  Podcen  schon  so  heftig  beivorkommen  sehen,  dass  die 
Kinder  bei  der  ISiterung  die -Nägel  Ton  Hftndto  und  Füssen 
verkvren,  aber  alles,  was  ich  je  in  dies^  Art  gesehen,  blieb 
weit,  weit  Unter  diesem  Fall.  Nidit  bloss  das  Gesicht  mid 
die  Extremitäten,  sondern  sdbst  der  ganee  Rumpf  war  so  dicht 
mit  Poeken  besäet,  dass  man  nirgend  einen  Fkck  gesunde, 
unbepodcte  Oberhaut  finden  konnte.  Vorausgesetzt^  dass  Ober-* 
und  Sditeimhout  nicht  gans  überflüssige  Organe  sind,  musste 
man  diesen  Fall  gleich  als  einen  tddtlicben  ansehen.  Wäre 
die  Eiterung  mö^ch  gewesen,  so  hätte  sich  die  'Haut  des 
ganzen  Körpers  in  eine  einzige  Pockä  verwandeln  müssen. 
Da  aber  die  Natur  eine  solche  gänzliche  Zerstörung  der  Ober- 
und  Sdüeimbaut  wol  nicht  ertragen  kann,  sa  hielt  ich  fOr  das 
Beste,  den  katholischen  Kristen  mit  den  Sakramenten  der 
Sterbenden  versehen  zu  lassen.  Es  war  auch  Zeity  denn  das 
Hinderniss  beim  Schlingen  und  der  «Speichelfluss,  welche  sich 
schon  einstdken,  nahmen  von  Stunde  zu  Stunde  zu;  in  der 
nächsten  Nacht  steigerten  sich  die  Leiden  des  Kranken  auf 
das  höchste,  und  am  folgenden  Tage  vormittags  starb  er. 

Der  Tod  dieses  Menschen,  derein  Fremder  war,  brachte 
an  sidi  wol  kein  Leid  in  diese  Familie;  aber  die  Krankheit, 
an  welcher  er  gestorben,  verursachte  grosse  Besorgniss.  Die 
junge,  wirklich  hübsche  Frau  des  Meisters  gehörte  zu  den 
wenigen  in  hiesiger  Stadt,  deren  Aeltem  die  Vaccine  ver-«> 
schmähet  hatten,  und  die,  zur  Münd^keit  gelangt,  durch  da^ 
vieljährige  Nichterscheinen  der  epidemischen  Menschenpocken 
in  ihOrichte  Sidievhdt  eingewiegt,  das  Vaeciniren  fbr  über^ 
flüssig  gehalten.  Jetzt  war  aber  grosse  Noth  im  Hause.  Die 
Fran,  durch  den  seheossKchen  AnbUek  4er  tödtüohto  Krank- 
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heit  aufgesdireekti  filrclitete^  wo  aioht  gerade  den  Ta4,  doch 
eine  unliebliche  Verwandlung  ihres  gUttM  Gesichtes,  und  der 
Meister,  der  wol  besser  wissen  mochte  als  iob,  dass  dieses 
glatte  Gesicht  ihr  bester  Mahlschatz  gewesen^^  .machte  eine 
sauersOase  Miene  dasü,  uad  schaute  auf  mich,  als  mAsse  ioh 
nothwendig  in  dieser  Bedr&ngws  Rath  schaffen«  loh  spidlAe 
jetat  einmahl  die  RoUe  des  recht  frechen  Charlatana«  Dreial 
sagte  ieh  der  Frau^  wenn  sie  treu  mebe  Vorschrift  befoJgsn 
wolle  ^  werde  sie  weder  sterben  noeh  blatternarbig  wearden« 
Ich  kenne  eine  geheime  Arzenei,  welche  diese  abacbeolidie 
Krankheit  in  eine  so  Äusserst  milde  verwandte,  dase  es  kaum 
der  Mühe  werth  sei,  ein  Wort  darüber  au  verlieren,  gesehw/eige 
denn,  sich  au. grämen  oder  sich  bätige  zu  machen. 

Ob  ieh  nun  Wort  halten  würde,  köaiiite  ioh  wol  so  gBn% 
sidier  nicht  wissen,  denn  ein  paar  FftUe,  in  denen .  bei :  dem 
Gebrauche  des  kubischen  Salpeters  im  ersten  Zeitsaume  das 
Fieber  sehr  gem&ssiget  und  der  Ausbruch  sehr  unbedeutend 
geworden  war,  konnten  an  sich  leichte  FftUe  gewesen  sein, 
und  w&ren  vielleicht  auch  ohne  den  kulMschen  Salpeter  so  ge^ 
mftchlich  verlaufen..  Ja,  Ifitte  ich  auch  diese  Erfabrus^  bei 
zwanzig  Kranken  gemacht,  so  würde  mich  das  noch  nidnt  zu 
solch  dreistem  Versprechen  berechtiget  haben.  Wir  müssen 
aber  so  lAanchem  unheilbaren  Lungensüchtigen  aus  kristlichef 
Liebe  etwas  vorlügen,  also  konnte  ich  auch  wol  einmahl  zur 
Gemüthsberuhigung  der  jungen  Frau  mid;i  etwas  ruhmred^ 
geberden.  Jed^ifalls  hatte,  ich  weit  mehr  Aussicht,  mein 
Versprechen  zu  halten,  als  ich  je  bei  Lungensüchtigen  ge- 
habt habe» 

Ich  verschrieb  nun  eine  Auflösimg  von  ^ner  halbeil^Unze 
Salpeter  in  adit  Unzen  Wasser,  mit  der  Weisung,  4sobiU«  sich 
die  erste  Spur  dea  Unwohlseins  zeige,  gleich  das  Rezept  be-* 
reiten  zu  lassen  und  stündUoh^  Tag  und  Nacht  durdi,  einen 
Löffel  voll  au  nehmen.  Dass  ioh  das  Rezept  gleich  bei  den 
Leuten  niederlegte  geschah  deshalb,  dass,  wenn  idi  bei  dem 
ersten  Ausbruche  des  Pockenfiebers  vielleicht  ausser  der  Stadt 
beschäftigt  sein  möchte,  auch  nicht  ein  halber  Tag,  ja  keine 
Stande  unbenutzt  ViOrlor^i  ginge: 

Unge&hr  vierziehn  Tage   nadi  dem  Tode   des  .  OehüUen 
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wurde  die  Fnm  von  lebhafteniib  Fieber  .ergiiffisn.  Ich  besuobte 
•ie  auf  diese  Nachricht  ^teieh  uod  fcnd  ne  Bohcm  am  Aise- 
neien.  Da  es  ihee  Weise  war,  zur  Winterseit  unter  swei 
Decken  zu  sohlafon^/  ao  liess  ich  sie  bei  dieser  Weise;  da^ 
Feuer  im  Ofen  dusfte  aber  nur  so  mAssig  unteiiialten  werden, 
dass  sie  sieh  behaglkb  dabei  fohlte.  Bei  dieser  Behandlung 
haek  sich  das  Äushmefasfieber  auf  einem  soldien  Grade,  dass 
ein  sehr  gelinder  Ausbruch  &u  vermuthen  war;  und  wirkMcb 
kamen  auch  die  Pocken  zur  gehürigen  Zeit  in  so  gering^er 
Zahl  Bum  Vorschein,  dass  mit  dieser  Krisis  die  gainae  Krank- 
heit als  ahgethan  zn  betraohten  war.,  denn  die  gerii^e  Auf- 
regung im  Organisrnua,  webhe  die  Eiterung  der  wenden 
Poeken  verursachte,  war  wirkhch  kaum  der  Rede  werth. 

Nun  kriegte  ich  aber  gleich  darauf  emen  Fall  au  bdiandleib 
der  tür  raieh  weit  belehrender  war,  wiewol  ich  bei  diesem  nicht» 
wie  bei  jenem,  viel  versprechen  konnte«  Der  Bnider  dei^  vorigem 
Kranken,  ein  sQsfaaanddreissigjfthriger  Mann,  der  wahrschein- 
lich in  dem  Hause-  des  Sattlers  anj^steokt  war,  und  zwar  voii 
seiner  Schwester,  (w&re  er  von.  dem  GehAl&ii  angesteckt,  h&tto 
er  viel  früher  erkranken  müssen)  war,  da  ich  äu  ihm  gerufen 
wurde,  schon  bis  auf  den  Punkt  gekommen,  das»  die  Pooken 
im  Gesiehte  aualHiichen  und  dass  man  sich  von  der  überreich- 
lieben Zahl  derselben  übcxaeugen  konnte.  Auf  den  Extremi- 
täten und  dem  Rumpfe  konnte  ich  aber  den  Ausbruch  noch 
nicht  gewahren.  Das  Fieber  war  utigebeuer  heftig«  .Der  Kranke 
li^  unter  einem  Federdedd^ette,  und  der  Ofen. war  gut  geheut. 
Ich  hess  gleteh  das  Deckbett  mit  einer  einfachen  wottenw 
Dedce  verfawob^,.  das  Feuer  aus  dem.  Ofen  nehmen  und  den 
Kranken  stündUoh'  einen  L<tfel  voll  von.  einem  aobtanaigen 
Tranke  nehmen,  der ^ne  ganze  Unze  kuhiachen  Salpeter  ent-* 
hi^.  Begreiflich  komil»  ich  durch  diese  Anordnung  die  im 
Ausbruehe  begriffenen  Pocken  nicht  zurüdubdugen;  aber  die 
Heftigkeit  des  Itebera  wurde  so  dadurch  gemüssiget,  und  der 
Auabrocb  der  Poeken  am  Rumpfe  und  den  Extremitfiten  so 
dadurch  gemindert^  d«is  ich.  noch  nie  ein  solch  Müssverit&ltnisa 
zwischen  dev*  Pockenzahl  des  Gesichtes  und  der  des  übrigen 
Körpern  gesehen .  habe.  Dass  sber,  da  iah  den  Ausbmdb  im 
Giesiokte  nkht  hatte  mAssigen  können^  starke  Gteachwulst  des 


—     154    — 

Kopfes  tind  starke»  Eiteningsfieber  eintrat,  liegt  weit  in  der 
Natur  der  Sache  selbst  Ich  gab  aoeh  in  dieser  Periode  bloss 
kubischen  Salpeter,  jedoch  in  halber  Gabe,  und  hatte  das  Ver- 
gnOgen,  die  ganse  Krankheit^  die  bei  meinem  ersten  Besuche 
eine  sehr  bedenkliche  zu  werden  drohete,  nach  den  Umstanden 
mild  und  rasch  verlaufen  au  sehen.  Dass  idi  aber  die  be- 
kannten VoTsklitsmassregeln  2ur  VerhUtui^  der  Blattsmacii^ 
w^en  in  diesem  Falle  nickt  amsser  Acht  liess,  werden  die 
Leser  auch  wol  ohne  Versicherung  glauben. 

Ich  sehe  vorher,  dass  meinen  jftngeren  Amtsbhldem,  die 
nicht,  wie  wir  ältere,  Pockeneptdemien  erlebt  haben,  c&e  er. 
2iÜ3ke  Geschichte  wenig  bemerkenswerdi  sobeineti  wird;  mir 
selbst  ist  sie  aber,  hinmditlioh  der  Wirkung  des  kubisdien 
Salpeters,  weit  merkwürdiger  gewesen,  als  awanaig  Falle  sein 
würden ,  in  denen  ich  das  Mittel  ^ch  beim  eisten  Eintritt 
des  Ausbrucfafiebers  gegeben  hatte. 

So  viel  ich  die  Wirkung  des  besproehenen  Mitteb  kennen 
gelernt,  muss  ich  des  Glaubens  sein,  dass,  wäre  nicht  zum 
Glücke  der  Menschheit  die  Vaccine  entdeckt,  es  die  beste 
Hülfe  gegen  die  abscheuliche  Pockenseuche  sein  würde ;  ja  der 
Himmel  weiss,  was  es  leisten  möchte,  wenn  man  es  den  An« 
gesteckten  noch  vor  Eintritt  des  Fiebers  reichte.  Ich  habe 
darüber  keine  Versuche  machen  können,  weil  es  mir  an  Ge^ 
legenheit  gefehlet;  sie  würden  aber  auf  jeden  FiJi  intressant, 
und  fOr  diejenigen ,  an  welehen  sie  gemacht  würden,  ganz  ge- 
fahrlos sein.  Dass  das  Ausbruchfieber  die  Vermehrung  des  in 
den  Körper  gebrachten  Pockengiftes  durdi  einen  uns  wenig 
bekannten  Natuiprozess  befördert,  dass  wir  diarA  Beschwich- 
tigung des  Fiebers  diesen  Vermehrungsprosess  mehr  oder  minder 
unterbrechen  und  dadurch^  die  ganse  Krankheit  zu  einer  milden 
umwandeln  können,  hatuiis  die  Erfahiung  gelehret;  allein  von 
dem  geheimen  GiftFermehrangsprozesse ,  der  von  der  Zeit' der 
Ansteckung  bis  zum  AusbrCKhe  des  Fiebers  Statt  hat,  wissen 
wir  gar  nichts.  Möglidi  ist  es,  dass  wir  durch  den  Gebranch 
des  kubischen  Salpete»  jenen  stillen  Prozeas,  wo  nicht  ganz 
aufheben,  dodi  ins  Stodcen  bringen  können.  Impfftrate  der 
Menschenpocken  gaben  in  dem  Zeiträume  zwischen  der  Im- 
pfang  und  dem  Eintritte  des  Fiebere  von  Zeit  zu  2dt  Queck- 
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silbern  weil'Bie  flacheitibildeten,  das  QnecksUber  sei  eine  Art 
Ton  Gegengift.  Abgesehen  .iK)n*idteser  Meinnng,  welche  auch 
nie  unter  den  Aeimten  aUgiemein  geworden,  mnss  man  wol 
bedenken,  dass,  w^nn  das  Quecksilber,  yov  dem  Fieber  gereidtt, 
wirklioh  die  Pockenknuikheit  niäder  gemacht  hat,  welches  aber^ 
wegen  der  beimwirkUohen  Eintritte  des  Fiebers  angewandten 
Hütten,  nodi  sehr  problematisch  sein  möchte,  dieses  Milder* 
werden  der  Pocken  mit  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  der  dem 
Salpeter  verwandten  Heilwirkung  als  einer  gegengiftuchen  Bigen- 
sdksft  des  CkuecksUbeiis  suanschseiben  ist;  dass  man  also  vom 
kubischen  Salpeter  noch  weit  mehr  für  ienen  Zweck  erwarten 
könne* 

Es  verstehet  sich  aber  von  selbst^  dass  ich  den  kubischen 
Salpeter  nicht  als  ein  Speifficum  gegen  die  Pocken  anpreise. 
Er  ist  bloss  din  Umversalmittel  gegen  eine  Affektion  des  Ge-» 
sammtorganismus,  weldie  sehr  hSiofig  durch  das  Pockeagift  ver^ 
ursacht  wird.  Niemand  kann  aber  behaupten  >  dass  nothwendig 
eine  und  die:nämliehe  Affektion  des  Oesammtorganbmus  jeder» 
seit  durch  das  Pockengift  mflsse  hervorgebracht  werden,  mit^ 
hin  würde  die  Behauptung,  dass  der  kubische  Salpeter  jeder- 
sseit  in  dieser  Krankheit  Heilmittel  sei,  sich  schon  dem  gesunden 
Verstände  (abgesehen  von  aller  Er&hrung)  ats  ganz  unstatt- 
haft darstellen. 

Die  Vacome  halt  sich  bis  jetzt  in  meinem  engeren  Wir* 
kungskreise  (denn  von  diesem  kann  ich  nur  mit  Bestimmtheit 
sprechen)  als  ein  trefiSiches  Schutzmittel  gegen  die  Pocken- 
krankheit  bewshret  Die  gegentheiligen  Beobachtungen  anderer 
Aerzte  haben  mich  aber  bestimmt,  das  Wiederhtden  der  Im^- 
pfung  den  Lenten  ancnrathen.  Bs  hat  hier  -  so*  gut  wie-  in  an- 
deren Orten  Menscbm  gegeb^,  die  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Erscheinen  der  Mensdienpodsen  ausgesdirien.  So  oft  idi  aber 
die  Sadie  untersudite,  ei^ab  es  sich,  dass  es  falsdie  Poeten 
waren,  die  sefost  räi  BinAltiger  von  den  wahren  unterscheiden 
konnte,  wenn*  auch  nicht  immer  ganz  denüich  durch  das  Äussere 
Ansehen,  dodi  um  so^  deutlicher  und  ungezwei£eker  duoreh  den 
Verlauf*  Ob  aber  falsche  Poeken  erscheinen  können,  welche 
andi  fainsicbtfich  des  Veriau£es  grosse  Aehnliehkeit  mit  den 
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wahren  haben ^  daa  ist  eine  Frage,  weiche  ich  weit  eher  mit 
ja  als  mit  nein  va  beantworten  genügt  wftre.  Da  ich.  in  neuer 
Zeit  manches  von  £idflGfaen  MenschenpodLen  kse^  denen  »nmn 
verschiedene  Namen  beilegt,  so  wird  es  wdl  nicht  übel  gethan 
sein,  dass  ich  einmahl  zwei  dahin  einschlagende  FftUe  ersAhte, 
die  sich  vor  Erfindung  der  Vaccine  2Utnig«i«  Ich .  kann  sie 
aber  nicht  genauer  angeben,  ak  mich  die  UmstiUide,  unter 
denen  ich  sie  beobaditete,  dazu  befthiget  haben. 

Der  Obetamtmann  L  ''^  *  zu  C  *  '*^,  ein  sehr  verstandiger 
und  unterrichteter  Mann,  war,  ieh  weiss  nicht  dnreh  wekiie 
Umstände  veranlasst,  sehr  gegen  das  Impfen  eingenommen. 
Bei  einer  Pockenepidemie  sind  in  dem  Hause  seines  nftchaten 
Nadibars  gutartige  Pocken;  er  schickt  seine  drei  Kinder  ab- 
sichtlich hin,  damit  sie  möchten  angesteckt  werden*  Ungefikhr 
vierzehn  Tage  nach  diesem  Besuche  werden  sie  krank  und 
bekommen  die  Pocken  in  m&ssigem  Grade.  Sein  Hansarat, 
m^in  Voj^ftnger,  der  Dr.  OurikUy  ein  Mann,,  der  gute  medi- 
zinische Kenntnisse  und  viel  Verstand  besass,  von  dem  meine 
Leser  noch  eine  gekrönte  Preisschrift  über  die  Schwindsucht 
in  der  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  ftkr  praktisdie 
Aerzte  finden  können,  war  damahls  an  einem  Fussgeschwüre 
bettlägerig,  konnte  ako  die,  eine  Wegstunde  entfernten  Pocken« 
kinder  nicht  selbst  sehen.  Der  Oberamtmann  schickt  sie  aber, 
sobald  sie  genesen  sind,  zu  ihm,  damit  er  sie  über,  alles  aus- 
fragen könne.  Nachdem  er  von  den  Kindern  und  beiden 
Aeltem  Alles  hinsichtlich  deis  Verlaufes  der  Krankheit  genau 
erforscht,  erklärt  er,  es  sei  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Kbder 
die  echten  Pocken  wirklich  gehabt.  Da  die  des  Bauers,  von 
denen  sie  angesteckt  waren,,  nie  die*  Pocken  weiter  bekommen 
haben,  auch  nach  Entdedliung  der  Vaccine  nicht  geimpft  sind, 
so  muss  ich  noch  jetzt  anerkennen>  dass  mein  Vorgänger  nach 
wafarsüheinlichen  Gründen  nicht  anders  habe  urüieilen  können. 

Im  Jahre  1800  besuchte  den  Obeinmtmann  B&n  -Schwager 
und  brachte  ein  Söhnchen  mit;  dieses  wurde  krank,  und  bekam 
die  Pocken,  welche  damahls  nicht  in  der  Gregend  herrschten. 
lik*  wurde  hingerufen,  und  borte  jetzt  von  dem  Hausbenreh 
das ,  was  idi  eben  dem  Leser  erzählt  habe.   Weil  sein  jüngstes 
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Khkd  noch  nicht  gebox^n  gewesen^  da-  die  drei  Alteren  die 
Pocken  gehabt,  so  konnte  dieses  auch  nur  jetzt  erkranken. 
Aber  was  geschah  ?  Nicht  bloss  das  jthigste  Kind,  sondern  alle 
vier  bekamen  die  Waiuren,  echten  Bocken,  und  an  der  Echt* 
heit  derselben  fafttte  selbst  "der  grösste  Zweifler  nicht  sweifeln 
können. 

Einen  noch  weit  seltsameren  Fall  beobachtete  ich  ein  paar 
Jahre  nachben  Hier  in  dier  Stadt,  herrsditeii  die  Pocken,  waren 
aber  nicht  bösartig,  nsthin  neuen  ehrbare  Borger  den  Arst 
nicht  anders,  als  wenn  ansseigewöhi^ohe  ZofikUe  sie  besorgt 
machten.  (Die  a&eme  heisse  Behandlung  war  von  meinem 
Vorgänger  schon  aus  der  Mode  gebradit.)  In  dem  Hanse 
eines  woMhabendenBüigers  bekamen  alle  Einder  die  Pocken; 
nach  überstandener  Krankheit  rief  man  mich  zu  dem  jüngsten. 
Die  einzeln  stehenden  rothen  Flecken  zeugten  Ton  guten,  nicht 
zu  h&ufigen  Poeken«  Zwischen  zwei  Rippen  bildete  sich  eine 
kleine  Oescbwulst,  in  ^ei*  schon  noktuatkm  zu  untersdieiden 
war;  das  Kind  hatte  stidces  Fieber^  war  sdup  krank,  und, 
nach  Aussage  derAeltem,  seit  zwei  Tagen  in  diesem  Zuatända. 
Ich  konnte  dieses  Fieber  tOat  kein  anderes  halten,  ab- ftbr  ein 
Folgefieber  der  überetealdenen  Pocken,  zumahl,  da  sieh  scihon 
ein  kleiner  Abszess  bildete;  weiche  Qrim  seoundaria  bei  ver« 
sftuniter  zeitiger  Anwendung  der  Laxinbittel  nicht  selten  nach 
den  Püdcen  eintrat.  Ich  behandeltie  dfe  Sache  naeh  dieser 
Ansicht  und  hatte  nicht  den  geringsten  Zweifel  an  4er  Richtig« 
keit  meiner  Diagnose«  Am  folgenden  •  Morgen  besuchte  ich 
das  Kind  zum  aweiten  Mahle  und  sah  jet&rt  etwas,  das  mich 
gans  in  Erstaunen  setate,  nftmüeh:  «^  den  Ausbruch  der  wiric- 
liehen  Pocken.  Diese' waren  gutartig  und  hatten  einen  gioiz 
regelmässigen  Verlauf.  Dass  aber  die  anderen  Kinder  die 
echten  Pocken  gehabt  hatten,  daran  war  kein  Zweifel;  denn 
sie  wurden  jetzt  nicht  angesteckt,  und  sind  jauch,  in.dier  Folge 
ohne  vaccimrt -lu  sein  frei  gebliebm^  ja  einer  der  Söhne  trfigt 
noch  jetzt'  ab  Mann  die  unTcrkemibaren  Spuren  einer  recht 
ungemächlichen  PoekenkrankheSt  in  seifiem  Gesichte. 

Wir  Praktiker  müssen  fast  immer  nach  wahrscheinlichen 
GrOnden  urtheilen  und  handien :  das  AHerufiwahrscheinlichste 
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ist  aber  auweilen  walur  und  das  AUerwahrsoheinlii^ate  «m* 
wahr*). 

Magern«  Diese  sind  fbr  mich  eine  unbekannte  Krank- 
heit So  viel  weiss  ich  wol^  sie  sind  nieht  eine  in  der  Haut 
vorwaltende  Afifektion  des  Gesammtorganisnms»  deiui  sie  stehen 
nicht  unter  der  Heilgewalt  des  kubischen  Salpeters  ^  oder  deif 
zwei  anderen  UniversalmitteL  Dureh  den  Salpeter  kanri  man 
nicht  im  ersten . Stadiö  cha  Fieber  beschwichtigen,  und»  wie 
bd.  den  Pocken ,  den  Ausschlag  minder  machen. :  Dieaer  ist 
auch  keine  kiitisdie  Aubleerong;  denn  wtee  er  das,  sa  mftsste 
nach  dem  Ausbruche  das  Fteber  bedeutend.  naeUassen,  oder 
ganz  verschwinden.  Das  ist  aber  nicht  so;  im  Gegentheil,  die 
Kinder  sind  oft  genug  krftnker  nSidi,  als  v(Hr  dem  Ausbruche« 

MögUrii  ist  diese  Krankheit,  die,  w^m  sie  nicht  unge-- 
wohnlich  böse  ersdieint,  der  Kunsihlklfe  nicht  bedarf,  und  bei 
der,  wenn  sie  wirklich  bösartig  ist,  die  Kunst  auch  sehr  wenig 
vermiß,  ein  eigenes  Urleiden  der  Haut,  so,  dass  das  Fieber 
und  die  begfeitendto  bekannten  ZuftUe  als  blosse  oonsensueUe 
Leiden  angesehen-  werden  müssen.  Idi' habe  aber  bid  jetzt 
keine  Versuche  darüber  gemadrt,  kann  also  nur  bloss  diesen 
Gedanken  hinwerfen,  ohnefikr  die  Wafarsidieinlichkettdessdben 
Gründe  anaofbhren,  welche  ohnedies  den  grössten  Theil  der 
Leser  langweilen  würden.  (Sobald  ab^  einmahl  wieder  ge- 
wöhnliche, gutartige  Masern  erscheinen,  werde  ich  venmchen, 
ob  ich  dieselbe  nicht  milder  machen  und  bedeutend  abkürzen 
kann.  Kann  iiA  letztes  nicht,  so  habe  ich  auch  kein  He&li- 
mittel  gefunden.  Mir  scheint,  gefthrlidie  und  tödtliche  'E^U 
demien  haben  uns  zur  Genüge  gemahtwt,  die  Natur  dieser 
Krankheit  besser  zu  erforschen  als  es  bis  j^tzt  gesch^en  ist^ 


*)  Ansatz  vom  Jahr   1836.  ' 

**)  Im  Jah^  ld3ä  habe  ich  endlich  Gelegenheit  gehabt,  die  vieIbe8|trodienen 

VaifdKdek  tu  beobhehteti,    Sie  rind  in  deA  meigten  Städte  nnd'DAHbn 

{i    4es<  fiMao^fm  JLaadet.  gan^sfoi}  in  m«inemi  Wohnoitt  mOgen  iwifchflii  1)0 

and  30  ejdaquUBet  gqvei^  ae^.  ilsjk  kann  sie  nicht.for  die  eo^iten  JPoqken 

.halten.     Da  sie  TiKunnirte  und  niphtyikccinirte  Körper  ergriffen,  sp  hätten 

sie  ja,  wären  sie  die  wirklichen  Pocken  g^ewesen,  sich  über  die  ganze  Stadt 

i^erbf  eSten  tmd  znr  wahren  Seuche  werden  mÜBteb. 
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und  wir  wcvddB.  diese  Untefsuchiing  wol  smerst  bei  den  ge- 
iröhnlidien^  ge£ahrlo0eik  begbnen  münseo. 

Sollte. aber  je  ^em  Arat  so  glüoklich^  oder  so  scharfsinnig 
sein^  ein  wahre»  HedBaittel  der  Masern  au  finden^  so  sage  ich 
ihm  vorher^  das»  er  bei  bösen  Epidemien  die  Sterblichkeit 
unter  den  Kindern  nidit  so  sehr  dadurch  vermindern  wird,  als 
er  sich  vielleicht  eaibilden  möchte*  Die  Zahl  der  arm^i  Leute 
ist  in  allen  Orten  gross,  und  die  sind  in  Betreff  des  Lebens 
ihrer  Kinder  sehr  ^eiohgültig.  Durch  die  Gefahrlosigkeit  der 
mdsten  Masemepidemien,  bei  denen  doch  die  Kunst  nichts 
tfann  kann^  als  höchstens  in  den  wenigeren  Fallen,  wo  die 
Selbathülfe  der  Natur  ausbleibt»  die  Cri$in  Hcumdariam  durch 
den  Stuhl  beCtedem»  werden  sie  verleitet,  auch  bei  bösen 
Epidemien  alles  cter  Natur  zu  überlassen^ 

Im  Winter  18'%«  herrschten  hier  sehr  bösartige  Maser», 
welche  damahls,  früher  oder  spftter,  viele  Gegenden  heibasnchteni 
Ob  ich  ima  gleich  die  Nbtur,  weder  der  guten,  noch  der  bösen 
Masern  eigrOndet  habe>  so  beobachtete  ich  doch,  daas  die 
hervorstediettde  AfiektioD  zweier  Ofgalne,  wo  nidit  in  aUen, 
doch  gewiss  in  vielen  Fallen  die  Krankheit  tödtiioh  machte« 
Diese  Organe  waren,  der  Larynz  und  der  Mastdarm»  Erster 
wurde  nahe  vor  und  nach  dem  Auabrocfae  so  ergrifibn,  dass 
er  nieht  bloss  beim  Husten,  sondern  anch  beim  .  äusseren 
Drucke  schmerzte;  wovon  ich  mickswar  meht  bei  gana  kleinen 
Kindern,  aber  wol  bei  filteren  und  bei  Erwachsenen  unwider« 
sprechlich  aberaeugen  konnte.  Auch  hatte  in  diesen  FaUen 
d^  Husten  den  Ton  des  Crouphustens.  Die  Befingstignng, 
die  mchaber  dabei,  sonderlich  gegen  Abend  einstdlte,  war 
nicht  noät  der  der  Anffina  membranacea  zu  vergleichen.  Diesen 
Zu&Il  konnte  ich  durch  den  imierlichen Gebrauch  desKnpfers 
und  durch  Auflegen  von  Zinksalbe  auf  den  Larynx  bdben, 
ohne  dass  jedbch.  adbige  Behandlung  einen  heiknden,  den 
Verlauf  vevktknBenden  Einfluas  auf  die  KranUmit  hatte. 

Die  Affektion  des  MastdanneS'  äussert  sich  im  Yeiiaufe 
der  EjaaiAmt^  fraher  odsr^  später  bei  der  Cirtsj:  iecuniaria 
dnrdi  deii  i^Stahlv  i^  Ternnrnm  wit  Zurtfokhalten '  des  Daita- 
kothea«'  Auch  läevxm  habe  ich  miah  nicht  veimbtfalich,  son* 
dem  ainnlioh.  ty^erzengt;  Manche  Kbider  werden  wöl  aa  dieser 


—    160    — 

MTahiiiaften  MaBemnihr  geakorben  sein.  Die  Laxirnijflitel  wirkten 
hier  nicht  bloss  als  Austeeningsmittel»  sondern  arte  hoben  auch, 
düirch  den  -antagonistischen  Reiz  auf  die  Dünndftrme,  den  sehr 
lästigen,  die  heilsame  Bestrebung  der  Natur  vereitelnden  Stuhl» 
ewang.  Diese  beiden  Hälfen  waren  aber  bloss  symptomatische^* 
mid  wenn  sie  gletdi  in  den  meisten  FftUen  dem  tödtliohen 
Ausgange  vorbeugten^  so  würde  es  dodi  tiiöricht  sein,  sie  ah 
eine  Heilung  anamehen; 

Ueber£es  sind  «uch  etliche,  welche  ich  genau  beobachtet; 
gestorben  >  ohne  dassr  Larynx  oder  Mastdarm  hervdbtecäii^d 
eigrifiiefn  waren.  Ja  bei  einigen,  welche,  wenn  nicht  durch 
meine,  doeb  bei  meiner  Behandlung  die  schwere  Krankheit 
überwanden,  machten  die  Würmer  argen  Spuk,  bei  andern 
war  die  innere  Leber  ergriffen,  so,  dass  man  ihnen  mit  etwas 
Schelikrauttinktur  helfen  musste,  wenn  man  sie  nicht  nach 
doi  Masern  wollte  verderben  lassen.  Ueber  die  Todesart  aller 
derer,  welche  ich  in  den  Hütten  der  Armen  schon  als  Leichen 
antraf,  habe  idi  keine  Auskunft  bekommen,  denn  der  geringe 
Mann  ist  wirklich  zu  d«mim,  als  dass  man  so  etwas  von  ihm 
erfragen  könnte. 

Scharlachfieber«  Dieses  ist  bestimmt  ^e  in  der 
Haut  vorwaltende  Aflektion  des  Gesammtorganismus,  wdche 
in  vielen,  aber  gewiss  nicht  in  allen  F&llen,  unter  der  Heäge* 
walt  des  kubischen  Salpeters  stehet.  Man-  moss  aber  die 
Sache  nicht  so  verstehen,  als  halte  ich  jedes  Scharlacfafieber, 
welches  den  Kranken  nicht  tödtet  und  bei  welchem,  er  kubi^ 
sehen  Salpeter  genommen,  für  eine  unter  der  Heilgewalt  dieses 
Mittels  stehende  Affektion  deli  Gesammtorganismus.  Diese 
Meinimg  würde  et^as.  albern  sein;  denn  es  gibt  ja  Sobailach- 
fieber,  welche  mit  Durchlauf,  anhaltendesDoi  Irrereden  und  än- 
deren bedenkfichen  Zufällen  verbunden  sind,  und  die  doch 
nidit  tikiten,  ^o  lange  man  nur  nicht  durch  feindliches  An- 
greifen .  des  •  Organismus  den  KrankheitsproxesB  störet.  So 
bßobaclktete  icb  im  Jahre  1806  eine  stark  verbreitete' Epidemie, 
bei  der  ich  ungefthr  so  vid  als  nichts  diat,  höchstens  duroh. 
nable  Mittel  den. starken,  offenbar  sdiAdEchenDunsh&ll  mässigte^ 
und  an  der  hier  im  Orte  kein  einz^er>  Mensch  starb,  dbgleich 
<ter  DurcMsU  und  das  anhaltende  teeredea;  der  Eiaiikheitieüi 
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sehr  bmges  Aimehen  gaben.  Damahls  sagten  die  Leute ^  ich 
sei  ausgezei(dHiet  glücklich  in  Behandlung  dieses  gefthrlicben 
Fiebers.  Sie  hatten  voUkomnoen  Recht,  dass  sie  sich  des 
wahren,  geeigneten  Ausdruckes,  g^lttcUlcli^  in  ihrer  Lob- 
rede bedienten;  denn  ich  wusste  damahls  eben  so  wenig  ein 
H^hnittel  auf  diese  Krankheit  als  ich  jetzt  eins  auf  die  Pest 
weiss.  Dass  ich  die  bösaussehende,  aber  an  sich  untödtliche, 
nicht  durch  drebtes  Eingreifen  kunstxn&ssig  sur  tödtlichen 
noachte,  kann  ich  bloss  meinem  ärztlichen  Skeptizismus  zu- 
sdireiben.  Ich  wurde  nAmlich  bald  gewahr,  dass  die  soge^ 
nannten  AaHphlogiBäca  eben  so  wol  als  die  stärkenden  und 
reizenden  Mittel  das  Ding: verschlimmerten:  misstrauend  den 
schulrediten'  Änisidhl)eii,  'hielt  idi  fOr  das  Beste,  unthfttig  zu 
bleiben,  md  besotuAnktemicb,  wie  gesagt,  bloss  darauf,  den 
Durchfall  zu  tniässigeoBi.  Uabrigens  bin  icb,.  selbst  in  jüngeren 
Jahren,  nie  so  nätriach  gewetok,  zu  glauben,  ich  habe  eine 
Krank^it ,  geheSt)  wenn  ^  ich.  fUe  Heftij^eit  derselben  nicht 
sicsh&ar- massigen  und  den!  Verlauf  derselbeii  -  nicht  abkürzen 
konnte«  J»^  iMre.aoh  htnGicht^h  des  Soharlachfiebers  mit 
dieser  EinhiMurtg  behaftet  gewesen,  so  würden  spAtechin  töidt- 
lich  ablaufende  FiUe  nich  gründUeh  von  meiner  Narrheit  gdieilt 
hi^n.  Eins  bekcMoe  ich  uaiferhöhlen :  gerade  das  Schariach- 
fiebenr  hat  meine  Zweifel .  an .  diet  Madit  der  schuhrechteu  Heil- 
kunst au£s^  Höchste  gesteigert. 

Eine  Besdureibung  den  JBjrankheit  zu  geben,  würde,  da 
sie  bekaomf  .genug  i  ist,  überflüssig,  ja  es  würde  auch  sehr 
sdiwer  sein;,  denn,  so  viel  idi  beobachtet,  erscheint  sie  bei 
weitem  nicht  immer  mit  einerlei  ZuffiUen.,  hat  auch  nicht 
inuner  merlei  Verlaufs  Das  leichte  kann  in  aöht  Tagen  ver«- 
laufen  und  die  HetUcunst  kann  nach  ganz  verschiedenen  Thecnrien 
ganz  verschiedene  Mittel  anwenden,  ohne  es  meridich  zu  stöi^en« 
Das  bösere  wAhret  reichlich  vierzehn  Tage.  Am  vierten  Tage 
reiniget  sich  die  weisabelegte  Zunge,  das  heisst,  die  Scharkch« 
entzündnng  verbreitet  sich,  auf  derselben ,  sie  wird  feurigroth 
mid  die  PapiUen  .ragen  wie  glühende  Köhlchen  auf  der  rothen 
Flftdie  hervor.  Die  Entzündung  verU'eitet  sich  über  die  ganze 
Schleimhaut  der  Nase,  über  den  Schlund,  und  wahrsdheinlich 
auch  über,  die  harte  Gehirnhaut,  denn  es  entstehet  uibalten- 
II.  11 
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des  Irrereden  und  mehr  oder  minder  starker^  oonsensueDer 
Durdifall,  welche  ZuftUe  bis  zur  BeencUgung  der  Krankheit^ 
mit  dieser  abnehmend,  anhalten. 

Zu  einer  anderen  Zeit,  besonders  in  den  leteten  Jahren, 
habe  idh  es  anders  gesehen«  Die  Reinigung  der  Zunge  er- 
folgte spAter,  sie  machte  sich  nicht,  wie  ehemahls  inneittaib 
Eines  Tages,  sondern  langsam;  die  Zunge  wurde  nicht  so 
feurig  roth,  auch  entstand  weder  Irrereden,  noch  Dnvch&U» 

Froher  war  es  mir  bei  meiner  Unth&tigkeit  aodflbllend  und 
unerklftriich,  (obscbon  ich  es  auch  bei  Sdiriftstellem  angemerkt 
gefunden)  dass  die  Oe&hr  nicht  von  den  stOrmischen  ZuftUen 
abhing,  indem  Euweilen  eine  anscheinend  milde  Krankheit  un- 
vermuthet  tödtlidi  wurde.  Den  ersten  tödtlichen  Fall  beob- 
achtete ich  bei  einer  jungen,  schonen,  fitdier  gesonden  und 
starken  Frau.  Ihre  Krankheit  war  hinsichtlich  der  ZufftQe 
ganz  unverdächtig.  Die  gewöhnliohen,  ak  Halssdmierz,  Fieber 
und  R6the  der  Haut,  waren  selbst  sehr  mftssig.  Am  sechsten 
Tage  abends,  fing  sie  an,  über  Beängstigung  au  klagen  und 
gab  sdion  um  Mittemacht  den  Gtasst  auf.  Ich  habe  hemack 
von  fthnUdien  Fallen  gelesen,  dass  man  öne  solche  Beangstigong 
einer  Lungenlfthmung  auschrdbt;  glaube  aber,  dass  ne  das 
Sterben  selbst  ist,  und  ob  man  das  mm  in  diesem  Falle 
Lungenlahmung,  oder  Tod  nennet,  wird  wol  so  breit  als 
lang  sein. 

Hinsichtü<^  der  Form  des  Ausschlages  habe  ich  bei  einer 
und  der  nftmlichen  EpidMiie  Venchiedenheit  gefunden.  Bei 
den  meisten  Kranken  war  die  Rotfae  glatt,  bei  wenigen  fUihe 
ich  auf  der  Röthe  ^e  Ranhheit,  bei  no^  wenigem  konnte 
ieh  darauf  kleine  Blftscfaen  vrie  Frieselblftschen  entdedcen,  und 
in  seltenen  Fallen  sah  ich  hier  und  dort  auf  der  R6the  wirk- 
liche Blasen  von  verschiedener  Gr(Vsse,  welche  wässerige  Stoflfe 
enthielten.  Ausgeaeichnet  in  dieser  Art  war  der  Ausschlag 
-efaier  jungen  schwangeren  Frau;  diese  hatte  nicht  bk>s8  mehre 
Blasen  von  der  Grösse  grauer  Erbsen,  sondern  aber  dem 
Techten  Knie  sass  eine  von  der  Grösse  eines  Taubeneies; 
ld)rigens  war  sie  deshalb  nicht  kranker  als  andere  lind  genas 
aaob  eben  so  gut 

Das  Verhauten  in  ganz  grossen  Lqppen,  von  dem  ich 
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gehört 9  'habe  ich  eigmdich  noch  nie  recht  getehen.  Den 
einsigen  Fall»  der  etwas-  ähnliches  hatte  ^  beobachtete  idt  vor 
hmger  Zeit  bei  eihem  jungen  Mftdchen^  und  wegen  eines 
nftnrieöhen  Umstandes^  der  sich  dabei  autrog,  ist  6r  mir  im 
QedAehtniss  geblieben.  Da»  Mädchen  aiehet  niinlicb  TOn  einem 
ihrer  Finger  die  Oberhaut  iir  einem  einzigen  Stücke  herunter, 
und-  nachdem  sie  mir  selbige  geeeigt,  kommt  sie  anf  den  Sin^ 
liEdl,  den  Hautlappen  als  Andenken  der  überstandenen  Krank« 
heit  SU  bewaluren,  und  legt  ihn  voilftnfig  in  eine  von  der 
FamiUe  nicht  gebrauchte  EjffeelcaBine«  Oleich  darauf  tritt  die 
Seit  der  WaUfidirten  nach  dem  wonderthätigen  Muttergottes- 
biide  EU  Kevelaer  ön.  Die  Herbergen' reichen  dann  nicht  hin, 
die  Zahl  der  Pilger  zu  fräsen,  wedialb  auch  andere  ehrisame 
Borger >  aus  Eigenhuta,  oder  aus  kristüdier  Liebe,  selbige  in 
ihren  Hl&iisem  vefpflegen«  Die  Mutter  dea  Mftdchens^  bei 
der  ebenfalls  solch  wallende  Bet^  einkehren,  giesst  den  be- 
stellten Eaflfee  in  die  Kanne,  worin,  ohne  ihr  Wissen,  dev 
Tochter  Hautlappen  hegt,  und  nun  trinken  die  andftdbtigen 
Leute  den  Au^sa  des  Scharlachfingerfings.  Ich  deidce  aber^ 
es  wird  ihnen  wo)  raoht  geschaäet  haben. 

Ein  wahrhaft  seltsames  Ereigniss  habe  ich  frfiher  bei  einem 
Wundarate  erlebt.  Die  SAvafrau  desselben  liess  mich  bitten, 
ihn  au  hesuchen«  Er  klagte  über  grosse  Beschwerde  beim 
Schlingen,  nnd  da  das  Schailachfieber  damaUa  herrsdite,  liess 
mich  der  ungewOhnlirii  schnefiePuls  Termnäien,  dass  es  auch 
bei  ihm  im  Ansi^e  sei.  Das  Bett,  worin  er  lag,  stand  an 
einer  etwas  dunklen*  Btclle,  ich  bat  ihn  also,  aofsmstehen  und 
sich  ans  Fenster  zu  bc^ben,  damit  ieh  sehen  ktane,  ob  seine 
Haut  schon  anfange  sich  eu  röthen  und  wie  es  mit  seinem 
Halae  bestellt  sei*  loh  wurde  gewahr,  dass  das  E&anihem 
schon  am  Ausbrechen  war,  mericte  aber  bei  der  Gelegenheit; 
dsas  der  Mann  ein  solch  seltsames  tamneliges  Wesen  und  emen 
solch  trunkenen  Bück  hatte,  dass  ich,  weil  ich  damahls  kein 
Heilmittel  der  Krankheit  kannte,  mit  grosser  Wahrichcsnlich- 
keit  Tennalben  musste,  sie  weide  ohne  Irrereden  nicht  ab*^ 
lauCsn.  S»  war  der  Aiiftmg  des  Tierten  Tages,  denn  die  Zunge 
was  eben'  in-  Begriff  iicb  au  reinigen«  Da  idi  ihn  am  folgenden 
V9f^  besnohte,  war  sie  gana  gereiniget^  das  Sxantbem  aient^ 

11* 
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halben  sichtbar  und  es  fohlte  sich  etwas  rauh  an.  Der  Puls 
war  sehr  schnell  und  siemlich  voll.  Lrrereden  war  nodi  nicht 
da^  aber  wol  eine  eigene  Au%eregtheit  des  Kopfes  und  ein 
gewisser  Grad  von  Nichtgeftdil  der  Krankheit  Er  wusste  wol, 
dass  er  krank  war,  aber  er  sah  das  Ding  fiür  eine  Kleinigkeit 
an.  Dieser  Zustand  des  Kopfes  'ist  fast  immer,  wenn  man 
keine  schndle  Hülfe  weiss,  der  nftchste  Vorbothe  des  Irre- 
redens. 

Am  n&chsten  Morgen  fand  ich  den  Kranken  in  einem 
solchen  Zustande,  dass  ich  der  Frau  rietfa,  ihn  mit  den  Sacra- 
menten  der  Sterbenden  versehen  zu  lassen.  Er  wusste  nicht 
mehr  was  er  sagte,  war  zitternd  und  schlafsüchtig,  der  Puls 
ungeheuer  schnell  und  klein,  der  Ausschli^  blass,  wie  er  bei 
denen  zu  sein  pfleget,  die  die  Krankheit  fast  Qberstandai 
haben;  auf  der  verblassten  Röthe  sah.  die  Oberhaut  hier  und 
da  geschrumpelt  aus ,  ^als  wolle  sie  sich  sch&len.  Der  Tod 
erfolgte  noch  am  nftmlichen  Tage  abenda. 

Das  Merkwürdige  bei  diesem  an  sich  nicht  merkwürdigen 
Falle  ist  folgendes.  Der  Kranke  wird  am  Vorabend  seines 
Todestages  zu  einer  Kreissenden  gerufen,  macht  steh,  trotz 
aller  Abmsdinimg  seiner  besorgten  Ehefrau,  ans  dem  Bette, 
Iftsst  sich,  unvermögend  zu  stehn  oder  su  gehn,  in  einem  Arm- 
stuhle zur  Elreissenden  tri^n  und  spielt,  bei  dieser  die  Rolle 
des  Grebuitshelfets.  Wekhe  Hülfe  er  dort  gdeistet,  kann  ich 
nicht  sagen;  höchstwahrscheinlich  hatte  er  es  mit. einer  leichten, 
selbst  sich  machenden  Geburt  zu  tfaun,  denn  bei  einer  schwecep 
würde  er  doch  wol  nicht  haben  hdtfen  können.  Dieses  selt- 
same Unternehmen  scheint  aber  eine  üble  Einwirkung  auf  ihn 
gehabt  zu  haben;  denn  da  man  ihn  nach  ein  paar  Stunden 
wieder  zurückgetragen  und  ins  Bett  gelegt,  ist  er  gleich  sicht- 
bar kranker  und  besinnungsloser  geworden ,  und  .  gar  bald  in 
den  hofihungsloaen  Zustand  verfallen,  in  welchem  ich  ihn  am 
anderen  Morgen  fand. 

Die  Leser  werden  wol  so  gut  einsehen  als  ich,  dass  der 
Mann  das  Geschäft  des  Geburtshelfers  in  einem  Znstande  des 
Irreseins  verrichtet  hat.  Wenn  er  gleich  von  Natur  keine 
sonderliche  Geistesgaben  besaas,  würde  er  doeh,,w&re-er  nicht 
iire.  gewesen,  leicht  bc^priffen  haben,  daas  er  eich 'durch  dieses 
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Unternehmen  hOchstwdirscheiiiUch  selbst  schaden  werde  und 
dass  er  die  Kreissende  anstecken  könne. 

Dieser  Fall  gibt  einmahl  wieder  den  deutlichen  Beweiss, 
dass  in  akuten  Ejrankheiten  zwischen  dem  eigentlichen  Irre« 
sdn,  welches  sidi  durch  verwirrte  Reden  offenbaret,  und  zwi- 
sdien  der  regehnftssigen  Verstftndigkeit  ein  Mittelzustand  des 
wachen  Traumlebens  Statt  finden  kann,  in  welchem  die  Men- 
schen bloss  das  GeAhl  ihrer  Krankheit  mehr  oder  minder 
reiloren  haben* 

Nun  zum  kubischen  Salpeter.  In  allen  den  Fallen,  wo 
das  Schailadhfieber,  nicht  etubUdisch,  sondern  wirklieh  unter 
dessen  Heilgewalt  stehet,  leistet  er  sichtbare  Hülfe,  das  heisst, 
er  besdiwichtiget  die  ZuiEÜle,  macht  die  Krankheit  nicht  bloss 
nadi  der  Meinung  des  Arztes,  sondern  nach  dem  eigenen 
GefiEdile  des  Kranken  milder,  und  kürzet  sie  bedeutend  ab. 
Letztes  hängt  aber  von  dem  Zeitpunkte  ab,  in  weldiem  wir 
zum  Helfen  au^efedert  werden»  Oeschiehet  dieses  erst  den 
vierten  Tag,  wo  das  Exanthem  schon  ausgebrochen  ist,  so 
kann  man  noch  viel  Idhiten,  denn  diese  Entzündung,  deren 
AushrudMsfeek  überhaiq>t  sehr  wandelbar  ist,  yerbreitet  sich 
nicht  urplilltzlich  über  alle  Gebilde^  sondern  erst  nach  und 
nach  in  einem  Zeiträume  von  ein  paar  Tagen,  in  welchem 
sie  dann  auch  intensiv  stfiricer  wird,  wodurch  sich  das  ganze 
Leiden  mehr 'und  mehr  steigert.  Dieser  Steigerung  kann  man 
den  vierten,  ja  selbst -den  fünften  Tag  noch  sichtbar  Schranken 
setzen,  aber  freilich  nidit  so,  als  wenn  man  den  ersten  ge- 
rufen wird$  denn  beginnt  man  gleich  beim  ersten  An&nge 
des  Fiebers  die  Behandlung,  so'  macht  man  es  zu  einem 
milden  und  unbedeutenden,  so  dass  es  dem  mit  Salpeter  nidiit 
behandelten  ganz  unfthnUdi  siebet. 

Sollten  aber  ^elleicht  einige  m^er  Leser  denken,  das 
unter  der  Heilgewalt  des  kubischen  Salpeters  stehende  Schar* 
achfieber  bei  an  sidi  eine  leichte  Krankheit  und  werde  so 
bald  nicht  tödten,  so  müsste.  ich  gegen  soldie  Meinung  Ein« 
rede  thnn.  Ich  glaube  mi<di  zum  wenigsten  überzeugt  zu 
haben,  dass  alle  Affektionen  des  Gesammtorgahismus ,  sie 
mögen  unter  der  Heilgewalt  ^s  kubischen  Salpeters,  des 
Eisens,  oder  des  Kupfers  stdien,  ^ich  tödtlich  werden  ktanen. 
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Es  ist  nieht  bbss  das  Vorwalten  deilaoibea  in  irgfind  .eisvera 
Organe  und  die  dadurch  verursachte  Stölrong  der  Verrichtung 
des  Organs 5  welche  tödtet,  sondern  die  Affekäon  des*  Ge- 
samtntorganismus  als  solche^  abgesehen  von  aller  faesoiidei>e& 
Störung  eines  Organs,  ist  hinveidiend^  einen  Menschen  eu 
tödten.  Wie  dieses  geschiehet^  das  ist  nicht  veraltandhaft 
ansxalegen  so  lange,  wir  nicht  wissen,  was  das  Leben  seiw 
Dass  aber  das,  was  ich.  gesagt,  Wahrheit- tothalte ^  beweiset 
sich  gerade  am  besten  durch  solche  Fälle  des  ScharliichfiebttS) 
die  schnell  und  unvermuÜiet  töddidi  werden,  ohne  dass  ein- 
zelne Organe  oder  Systeme  ausgezeichnet  heftig  ergiäflEen  sind. 

Im  Sommer  des  Jahres  1831  trug  sidk  in  meiner  Nadi** 
barschaft  folgender  Fall  zu.  In  einer  Banerschaft»  in  der  seit 
Menschengedenken  das  Scharlachfieber  nicht  geherrscht,  den 
Landlenten  also  ^ne  ganz  unbekannte  Krankheit  wbi,  erkrankt 
£e  achtzehnj&hrige  gesunde  und  starke  Tochter  eines  wohlt 
habenden  Landwirdies,  klagt  über  Halsschmerz,  wird  betdägerig 
und.  ihre  Haut  röthet  sich«  Man  hftlt  das  Ding  ftkr  eine  ge-* 
wohnliche  Halsentzündung,  gegen  welche  man  nicht. leioht  die 
Hälfe  des  Arztes  in  Anspruch  nimn^;  a^  sechsten  Tage  stirbt 
das  Mftdchen.  Der  Vater,  ein  Landmann, von  seltener  Ver-« 
stftndigkeit,  betheoerte  mir,  dass  er  und  seine  Ehefirau  auch 
nicht  die  leiseste  Ahnung  einer  Gefiahr  gehabt  hAtten;  und 
das  glaube  ich  ihm  gern,  denn  hfttten  ihn  böse  und  verdächtige 
ZiAlle  gewarnt,  er  würde  wol  Hülfe  gesucht  haben. 

War  das  nun^  ein  unter  der  Heilgewalt  des  Salpeters 
stehendes  Scharlachfieber  gewesen  ?  -^  Mit  vollkommner  Ge- 
wissheit kann  ich  dieses  nicht  behaupten,  aber  wol  mit  grosser 
Wahrsoheinlichfceit;  denn.  Weil  gleich  darauf  mehre.  Hansbe- 
wohner am  nämlichen  Fieber  erkrankten  und  durch  Salpeter 
geheilt  wurden,  so  ist  weit  wahrscheinlicher,  dass  daä  Fieber 
der  Verstorbenen  eben  so,  als  dass  es  anders  geartet  gewesen^ 

Ich  wurde  gleich  nach  dem  Tode  der  ftitesten  Tochter  zu 
der  zweiten  sechzehnjährigen  gerufen,  sie  war  angeblich  drei 
Tage  krank.  Der  Ausschlag  war  schon  heraus,  aber  noch 
nicht  sehr  feurig.  Aus  der  Zunge,  deren  Spitze  und  Rand 
schon  roth  waren,  erkannte  ich,  dass  die  Krankheit  auf  der 
Gh^nze  zwischen  dem  ersten  und  zweiiten  Zeiträume  stehe^ 
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Em  tdUer  Umsteiid  war  der^  dass  das  M&dchea,  welches  die 
Scdkweater  an  der  nftmlichen  Krankheit  hatte  sterben  seheD> 
▼Oft  ^OBsear  Todesfurcht  eingriffen  i  an  Rettung  zweifelte.  Ich 
moaate  alao  vor  allen  Dingen  ihr  Gemüth  zu  .beruhigen  und 
ihr  den  Glauben  einatfureden  suchen^  dass  sie  werde  erhalten 
werden.  Bei  einfachen  Naturkindem  (dies  sei  meinen  jüngeren 
Lesern  gesagt)  Iftsst  sieh,  aber  dieser  Zweok  nichts  wie  bei 
manchen  veibaaterten  Städtern,  durch  marktschreierisdie  Ver- 
qareehui^^en  erreichen  ^  sondern  man  muss  vielmehr  auf  ihr 
religiöses  Grefthl  einwirken,  Gott  als  einzigen  Helfer,  und  sich 
selbst  als  blosses  Weikzeug  desselben  darstellen.  So  wird  in 
solchen  8chlicl)t  frommen  Geoaütbern  jeder  Zweifel  zur  Gottes- 
Ifistenu^,  uikI  der  kindlii^e  Glaube  an  die  göttliche  Hülfe' 
durch  die  Arzeaei  entwindet  sich  gar  leicht  den  Fesselni  worin 
ihn  das  drückende  Gefbhl  der  Krankheit,  oder  der  Anblick 
be&eondeter  Todten  verstrickt  hatte. 

Bei  dem  M&dehen  gelang  mir  meine  vorbereitende  psychische 
Kur  ausnehmend  gut;  wahrend  der  halben  Stunde,  die  ich  im 
Hause  verweilte,  war  sie  ganz  umgewandelt,  und  ich  konnte 
jetBt  esst  reebt  deutlieh  sehen,,  wie  feindlich  die  Todesfurcht 
auf  sie  gewirkt  hatte.  Ich  verschrieb  einen  achtunzigen,  eine 
halbe  Unze  kubischen  Saljpeter  enthaltenden  Trank,  von  wel- 
dbem  sie  atflndliob  einen  Löffel  voll  nehmen  musste.  Dieser 
bewidcte,  dass  das  Fieber  gleich  minder  wurden  dass  der  vor« 
handene  Aassdüag  nicht  mehr  an  Heft^keit  zunahm  und  dass 
die  ganze  Krankheit  in  fitof  Tagen  (vom  Tage  des  Ginnehmens 
an  geredmet)  verlief* 

Die  Leser  könntep  aber  denken,  der  erzählte  Fall  möchte 
audi  wol  c^e  kubischen  Salpeter  eben  so  mild  und  in  ebeq 
der  Zeitfrist  verlaufen  sein.  Begreiflich  kann  ich  das  Gegen- 
theil  nicht  beweisen ;  dass  .aber  das  in  jener  Bauerschaft  um-» 
gdbcnde  Scharlachfieber  an  »eh  nicht  ganz  gemachlicher  Art 
war,  davon  bekam  ich  noch  zur  selben  Stunde  «den  deutlichsten 
Bel^.  Ich  musste  nämlich  von  demMftdchen  zudem  Knecht 
des  nächsten  Nachbaips  gehen,  der  seit  sechs  Tagen  an  dem 
nämlichen  Fieber  krank  lag.  Bei  dieser  um  zwei  Tage  ältjcreaa 
Ibankheit  sah  die  Sache  aber  schon  weit  ernsthafter  aus  als 
bei  }wem.  Mädchen.    Die  Zunge  war  feurig  rotb,  Mandeln 
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und  Gaumen  so  verschwoUeir^  dass  BlttMigketten  nur  init  An- 
strengung konnten  hinunfeigebraoht  werden.  Das  Bxantfaem 
war  schon  zu  einem  hohen  Grade  der  IntensitAt  gelangt,  hadte 
aber  lange  noch  nicht  den  höchsten  erreicht.  DurcMauf  hatte 
der  Kranke  schon  seit  swei  Tagen,  und  seit  dem-  Tiage^  wo 
ich  ihn  sah,  hatte  sich  Irrereden  eingestellet,  dieses  war  aber 
noch  nicht  so,  wie  es  bei  der  grössten  Hdfae  des  Fiebers  su 
sein  pflegt,  sondern  mfissig;  zwischen  seine  verstftndigen  Ant- 
worten auf  meine  Fragen,  mischten  sich  bloss  einige  Ungar 
reimtheiten,  und  er  hatte  Mühe,  die  Wörter  zu  finden,  die  er 
aussprechen  wollte.  Wegen  des  Durchlaufes  gab  ich  diesen 
den  kubischen  Salpeter  in  Oelemtdslon,  und  er  leistete  tfuch 
hier  alles,  was  ich  verlangen  konnte,  nämlich,  er  behinderte« 
die  weiteren  Fortschritte  der  Krankheit  Atu  folgenden  T^e 
schon  war  Irrereden  und  Durchlauf  gehoben,  die  Hautentzün- 
dung, welche  noch  lange  nidit  ihre  gewöhnliche  Höhe  erreicht 
hatte,  minderte  zu^ioh  mit  der  HalsentzOndong  von  Tage  zu 
Tage,  \ind  der  Kranke  genas  ohne  weitere  ZufUle. 

Dass  abery  wie  ich  oben  gesagt,  der  kubische  Salpeter, 
gleich  beim  Eintritte  des  Fiebers  gereicht,  die  Krankheit  von 
einer  gefthrlichen  in  eine  unbedeutende  verwandle,  hat  sich 
auch  in  dem  Hause  jenes  Landmahnes,  dessen  ftlteste  Tochter 
gestorben  war,  bestätiget.  Da  in  «demselben  mehre  Kinder 
und  Dienstbothen  der  Ansteckiuig  ausgesetat  waren  5  so  gab 
ich  dem  Hausvater  eine  gute  Portion  Liquor  nairi  nUridy  mit 
der  Weisung,  jedem,  der  von  d^r  Krankheit  ergriffen  würde, 
stündlich  davon  einzugeben  bis  er  genesen  sei.  .Er  hat  audi, 
da  er  von  einer  seltenen  Verständigkeit  war,  meinen  Rath 
treu  befolgt,  und  mir  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  er  neue  Sal- 
petertropfen aus  der  Apotheke  holte,  Nachricht  gebracht.  Mehre 
Bewohner,  bei  denen  sicli  dieKlrankheit  gezeigt,  sind  durch 
den  frühzeitigen  Gebrauch  der  Arzenei  bald  und  leicht  genesen  | 
das  Fieber  ist  aus  dem  ersten  Zeiträume  in  den  der  Genesang 
übergegangen,  so  dass  der  Landmann  sich  des  Ausdruckes 
bediente:  nUui  sollte  schwören,  die  Krankheit  sei  nicht  mehr 
die  nämliche.  . 

Ganz  wird  durch  das  frühzeitige  Geben  des  kubischen 
Salpeters   dem  Ausschlage  nicht  vorgebeugt,  er   wird  jedoch, 
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im  Verhftitniss  eu  den  niehtarzeneieten  Körpern^  unbedeutend. 
Solke  aber  in  der  Folge  der  eine  oder  der  andere  Arat  glau- 
ben, man  könne  wkklich  dem  Ausbruche  ganz  vorbeugen,  so 
rathe  ich  ihm,  die  Thatsachen  ganz  genau  zu  untwsuehen, 
bevor  er  diese  Behauptung  ausspricht.  Fönender  Fall,  den 
ich  im  Jahre  1816  beobachtet  habe,  mag  vielleicht  in  dieser 
Ifinsicht  lehrreich  sein« 

Ich  besuchte  eines  Abends  meinen  alten  Fireuud,  den 
Superintendenten  V**y  der  sagte  mir,  sein  Sohn  ftdile  sich 
den  Abend  unwohl,  klage  über  Halsschmer«  und  sdieine  zu 
fiebern.  Ich  untersuchte  ihn,  und  fcnd  seine  Mandeln  etwas 
ger5thet  und  geschwollen,  den  Puls  aber  ungewöhnlioh  schnell. 
Den  Aeltem  bemerkte  ich  also,  die  Nfth^  des  Sdiarlachfiebera 
(dies  war  nftmlich  in  dem  Nachbarfaouse),  weit  mehr  aber 
noch  die  ungewöhnliche  Schnelle  des  Pulses  liesse  vermuthen, 
dass  des  Söhndiens  Unwohlsein  mehr  als  Halsweh,  dass  es 
der  Anfang  des  Scharlachfiebers  sei.  Mit  voUer  Gewissheit 
lasse  sich  freilich  nichts  darflber  bestimmen;  da  aber  Eine 
Arzenei  in  beiden  Krankheiten  hülft^ich  sei,  werde  knan  wol 
am  klügsten  handien,  diese  Arzenei  ^eidi  au  reichen.  Das 
Abwarten,  was  aus  der  Sache  werden  wolle,  habe  das  Unbe- 
queme, dass,  wenn  das  Abgewartiste  emträte,  man  es  aufii 
beste  stillstfthdig,  aber  doch  jedenfeUs  nicht  rOckgioigig  maiAea, 
könne.  Das  alte  Sprichwort,  thss  'den  Gelehrten  gut  predigen 
sei,  bestätigte  sich  auch  hier;  der  Sohn  wurde  zum  Salpeter 
verurtheUt 

Nun  ergab  sich  aber,  dass  die  ver^eintÜcbe  leichte  Mandel-^ 
entzündung,  das  Fieber,  und  das  Gefühl  des  Unwohlseins,  drei 
Tage  auf  dem  nftmüohcn  Punkte  Wüeb.  Dann  wtthJe  aUes 
besser;  es  wfthrte  aber  auch  danfi  noch  über  drei  T«ge,  eh» 
der  schnelle  Puls  wieder  normal  wurde.  Das  stimmte  dbcb 
aUes  nicht  mit  <ler  Idee  eines  gewöhnlichen  leicbten  Hai»- 
wehes.  Wahrend  des  Verlaufes  dieser  kleinen  zweifelhaften 
Krankheit  untersuchten  söwol  die  Aeltem  als  ich  die  Haut  des 
Knaben  oft  und  genau,  ob  wir  eine  Röthe  gewahr  werden 
könnten;  wir  blieben  aber  sftmmtKch  zweifelhaft.  Bald  geüb- 
ten wir  eine  leichte  Höthe  zu  sehen,  bald  glaubten  wir  uns 
getftaaoht  zu  haben. 
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Nun  war  ieh  aber  folgender  Meinung.  Weder  der  knhifche 
Salpeter,  noch  irgend  ein  anderes  Heilmittel  sei  mftchtig  genogs 
die  Natur  der  Krankheit  so  eu  ver&ndem,  dass  gar  keine  Haut* 
entxQndung  erscheine«  Diese  könne  aber  dem  Grade  nach 
so  geringe  sein,  dass  das  blosse  Auge  sie  nicht  su  erkainen 
vermöge.  In  dem  vorliegenden  Falle,  wo  wir  Aber  die  G^en* 
wart  der  Hautentzündung  ungewiss  seien,  müsse  spOterlun  die 
Abschuppung  der  Haut,  die  man,  wo  nicht  mit  blassen  Augen, 
doch  durch  eine  Loupe  würde  erkennen  können,  unsere  wan- 
kende Meinung  berichtigen. 

Es  erfolgte  auch  wirklich  eine,  mit  den  blossen  Augen 
%war  mühsam,  mit  der  Loupe  aber  leicht  zu  erkennende  Ab- 
sohuppung;  es  war  auch  deutlich  wahrsunehmen,  dass  die 
Entzündung  sich  bei  weitem  nicht  über  den  gansen  Körper 
verbreitet,  sondern  nur  fleckweise  emzelne  Stellen  eingenom- 
men hatte* 

UehrigenS'  war  ich  in  dieser  Sache  so  sicher,  als  man  es 
nach  wahrscheinlichen  Gründen  sein  kann,  denn  der  ausneh- 
mend admelle  Puls  war  zu  jener  Zeit  ein  solch  sicheres  Zei- 
chen des  Sdiarlachflebers,  als  je  ein  Zeichen  sicher  sein  kann. 
Sp&ter  habe  ich  aber  beobachtet,  dass  bei  manchen  salpetri- 
sehen  Scharlachfiebem  der  Puls  nicht  schneller  ist  als  bei 
jeder  anderen  ordentlichen,  nicht  m  leichten  Mandelentzün- 
*  düng,  dass  also  die  Schnelle  desselben,  als  Zeidten  des  nahen- 
den Sefaarlabbs  wol  einen  zeitwierigen,  aber  keinen  beständigen 
Werth  habe.  Ich  mag  den  Leser  nicht  länger  bei  diesem 
Gegenstände  aufhalten,  bemerke  also  nur  noch  zum  Schlüsse 
Folgendes. 

Sollte  je  ein  Arzt  bei  einer  unter  der  Heügewalt  des 
kubischen  Salpeters  stehenden  Scharlachfieberepidemie  Gelegen- 
heit haben,  die  herrliche  Wirkung  dieses  Mittels  zu  seheq, 
so  bitte  ich  ihn  freundlich,  denselben  in  keiner  Druckschrift  ab 
ein  Speeifiemn  gegen  das  Scharlachfieber  anzuinreisen,  weder 
mit  bestimmten  Worten,  noch  mit  vielrinniger  Andeutung. 
Wer  die  Möglichkeit,  dass  die  Affsktion  des  Gesammtorganismus, 
die  das  Wesen  des  Scfaarlaohfiebers  ausmacht,  anderer,  nicht- 
salpetrischer  Art  sein  könne,  zwar  lose  zugibt,  aber  dies« 
Möglichkeit  in  den  Hintergrund  stellet,  und  die  Heilwirkwg 
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des  kilbischen  Sdpelsts  g&r  m  grell  beleuchtet^  der  meiDct 
es  efnt««der  nidit  gut  mit  unseTer  KjUMt^  odtt  er  täuscht  sieh 
setbat.  Jene  Möglichkeit  ist,  ^e  ich  in  den  ^folgenden  Ab« 
theifaingen  dieses  iCapitek  zeigen  werde  ^  nicht  bloss  eine 
theoretische  9  sondern  eine  ivahffhaft  praktische  MCglichkeit, 
des  heisst^  es  finden  sich  wirkheb  in  der  Natur  Scharlach'« 
fieber»  welche  eben  so  sicher  unter  der  Heilwirkung  des  Eisens^ 
oder  des  Kupfers  stehen ,  als  andere  unter  der^  des  kubischen 
Salpeters.  Wenn  also  ein  soldies  Fieber  anfingt  au  herrschen, 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  eben  ^o  gross  ^  dass  es  unter  der 
Heügefwalfc  des  einen,  als  dass  es  unter  der  des  anderen  Uni- 
versalmittels  stehe.  SobaU  wir  uns  dieses  deuthch  denken, 
werden  wir  am  leichtesten  die  Natur  der  herrschenden  Kranke 
heit  ergrOnd^k  Vorurtheilie  hingegen  und  einseitige  Ansichtea 
befiüiigen  uns  gerade  am  Wenigsten  ssur  grtbidlichen  praktischen 
Untersuchung^  Ton  der  doch  einzig  &e  wirkliche  Heihnig  abhängt» 

Rheumatismus  acutus.  Dieser  ist,  in  nuncfaen  Fallen, 
eine  in  den  Muskebi,  und  auch  wahrschoinlieh  in  den  GMenk-^ 
btedem  vorwaltende^  unter  der  Hei%ewalt  des  kubischen  Sal* 
peters  stehende  A&ktion  des  Gesammtofganissaus. 

Ich  war  firfiher  dar  Meinung,  die  Unterscheidung  des 
Rheiimatiamus  von  der  Gicht  schreibe  sich  vom  siebaehnten 
Jahrhundert  her.  Später  habe  idi  aber  in  Kurt.  Spreugels 
Geschichte  der  Hetlkande  gelesen,  dass  eehon  Tkaudsony  Schüler 
des  ABkkpiadeSy  beide  Uebd  von  einander  unterschieden»  Die 
angezeigte,  angeblich  beweisende  Steile  aus  CiieSas  Amrdkums 
fckrwu  tib.  3  aap»  2J  sdieint  mir  aber  nichts  weniger  als  be« 
weisend«  Es  ist  ja  in  dem  ganaen  Kapitel  von  weiter  nichts> 
als  von  Mi^enkrankheiten  die  Rede;,  vcm  TTiemism  und  von» 
Rheumatiamns  finde  ich  ntir  Calgende  Wortee  TTkemissH  quoque 
primo  Hbro  tardtnrum  passkmum  soUHmsm  «trcfl  stomachmm 
appdksnt  rhemmatismumy  sscunda  lUro  ffmtssitak$i». 

Man  hat  schon  in  alter  Zeit  den  Mifiwmalasmus  durch 
Aderlassen  und  zwar  durch  mehrmahls  wiederholtest  geheilt 
WoUte  mau  daraus  folgeren,  dass  die  Krankheit  sa^>etaeischer 
Art  gewesen,  so  würde  diese  Annahme  sehr  flbereih  sein. 
Das  Urleiden  jedes  Organs  kann  man  [duich  wiededidltes 
retoUiches  Blutentsiehen  besehwiditigen/  oder  heben,    t Solche, 
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durch  reichlidies  BtnÜadseEi  geheilte  Rheuaiatiflmen  k(tauien 
also  eben  so  wol  Urleiden  der  Muskebi  und  B&nder,  als  Vor- 
waltungen einer  salpetrischen  Affektion  des  Gesammtoiganismus 
in  diesen  Organen  gewesen  sein.  Da  ich  über  diesen  widi- 
tigen  Gegenstand  noch  in  einem  besonderen  Kapitel  handien 
werde,  so  mag  es  vorlftufig  hinreichen,  ihn  nur  im  Fluge  be- 
rührt zu  haben. 

Seit  ich  Arst  bin,  habe  ich  oft  genug  in  Zdtschriften, 
wenn  auf  diesen  G^enstand  von  den  Praktikern  zu  sprechen 
kam,  Sydenham  als  den  vorzüglidisten  Anpreiser  des  Ader- 
lassens  erwähnt  gefunden,  so  dass  man  auf  den  Gtedanken 
kommen  könnte,  er  sei  der  Elrfind»  dieser  Heilart  des  Rheu- 
matismus. Es  ist  das  aber  wol  ein  Irrthum,  den  ich  mir  nur 
aus  der  Vorliebe,  welche  firüher  die  praktischen  Aerzte  für 
Sydenham  hatten,  erklfiren  kann.  Lazcaru»  RwerwSy  der  un- 
gefi&hr  dreissig  Jahre  vor  ihm  wirkte,  sagt  ausdrücklich  in 
seiner  iVodft  medka  (Kb.  16.  cnfp.  3.^:  Singtäu^  dMm  ab  iniäo 
sanguM  dekrthmdus  est,  donec  morbus  remUerii  et  dolores  in* 
mbmäi  ßtermt  Nee  rrfert  si  per  decem,  duodeckn,  aut  eüam 
phsres  dies  sangms  detrahaktr.  Und  in  seinen  Observationen 
Cent.  3.  obs.  41«  findet  man  den  Fall,  dass  er  einem  Jüngling 
zehnmahl,  und  Gerd.  4.  ofo.  2«,  dass  er  einem  anderen  sieben- 
maU  Blut  gelassen. 

E&ien  Rheumaüsmam  acutum,  der  wirklich  eine  in  den 
Muskeln  und  BAndem  vorwaltende  Affektion  des  Gesammt- 
organismüs  ist,  kann  man,  wenn  diese  AffiBktiofi  unter  der 
Heilgewalt  des  kubisdien  Salpeters  stehet,  einzig  durch  den- 
selben beseitigen  und  bedarf  dabei  des  Aderlassens  nicht;  wie- 
wol  ich  zugebe,  dass  ein  einziger  reidyicher  Aderlass,  bei 
jungen,  vollblütigen  Leuten,  zuraahl  wenn  das  Uebd  durch 
heisse  Behandlung  schon  gesteigert  ist,  d;e  Heilung  beschleunigete 
In  dieser  Krankh^t  muss  man  aber,  da  ohnedies  der  Darqi- 
klanal  nicht  sm^eregt  ist,  den  Salpeter  zu  einer  Unze  tags  geben. 

Uebrigens  sind  die  Zeichen  des  salpetrischen  Rheumatismus 
sehr  täuschend.  Der  rothe,  sehr  saure  Harn,  lebhaftes  Fieber 
mit  vollem  Pulse,  starke  Entzündung  und  Geschwulst  der  er- 
griffenen Glieder  sprechen  für  einen  soldien  Zustand.  Ich 
habe  Aer  den  consensuellen  Rheumatismus,  der  von  einem 
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Urieiden  der  Ldber  abhing^  ynm  eben  diesen  Zufidlen  begleitet 
geseben,  und  hinwideram  Rheumatismen,  bei  denen  das  Fieber 
und  die  Entzündung  der  ergriffenen  Glieder  sehr  mftssig  war, 
und  die  Farbe  des  Harns  yon  der  gesundheitsgemftssen  wenig 
abwich,  durdi  blossen  kubischen  Salpeter  geheilet 

Uebrigens  thut  man  wohl,  bei  der  Behandlung  des  hiüd-* 
gen  Rheumatismus  auf  den  6dst  der  herrschenden  Krankheit 
zu  aditen*  Die  Oigankrankheiten  der  Leber,  des  Gehirns,  oder 
der  Nieren  maehen  leicht  consensuelle  Rheumatismen,  und 
sind  verrfttherisch  genüge  sieh  bloss  durch  diese  Olisdeileiden 
zu  Aussem.  Vergebens  wird  man  solche  Rheumatismen  durch 
kubischen  Salpeter  zu  heilen  versuchen;  sie  hdlen  sich  nur 
durch  Heilung  des  urergriffenen  Organs.  Da  hier  einst  die 
Baucfafieber,  die  ich  fQr  Affektion  des  Fleaw  coeUaci  hielt  und 
mit  Bittennandelwasser  heilte,  umgingen,  habe  ich  einen  Fall, 
jedoch  auch  nur  einen  einzigen,  von  consensuellem  Rheuma- 
tismus be(4>aditet,  der  yon  jenem  herrschenden'  Bauchleiden 
abhing.  Die  Frau,  die  davoa  ergriffsn  wmpde,  hsitte  aber 
noch  überdies  ^nen  alten  Ijeberfdiler;  ob  Steine  >  oder  Ter* 
stopfung?  das  war  nicht  gut  «u  sagen,  Sie  hatte  gegeoii  diiesan 
Fdüer  nie  arzeneiet,  al»  nur  -dann,  wenn  er,  dnrdi  zuftUige 
Ursachen  angeregt  ,^  feindlich  in  «das  Leben  eingriff,  und  nur 
solange,  bis  dieses  ;e^entliciie -Kranksein  gehoben  war. .  Uebri-*' 
gens  war  sie  der  Unbequemlichkeiten,  wekdie.  solche*  alte  Or- 
ganfelder  maehen,  gewohnt  geworden  und  achtete  ihrer  nicht. 
Der  Rheumatismus  >  an  dem  sie  Ktt,  wior  der  aehmerzhafteste» 
den  ich  je  in  meinem  Leben  gesehen  habe. .  Die  geschwollenen 
und  des  Schmerzes  wegen  unbeweglichen  Glieder  wurden  ab»- 
wechsdnd  durch  kleine  Zuckungen,  wie  durch  : elektrisdbid 
Schlage  sichtbar  ^rsoht^tert.  Nun  denke  man  sieb  eimnafal 
die  Marter  der  armen  Frau!  Bei  dieser  seltsamen^  mir  wirk- 
lich ganz  neuen  Erscheinung,  richtete  ich  mich  naob  der  epi- 
demischen Constitution,  gab  Bittermandelwasser  und  beseitigte 
damit  innerhalb  eines  Tages  das  Zucken«  Die  Frau  wurde 
bloss  durdi  die  Entfernung'  dieses  Zufalles  so  erleichtert,  dass» 
hfttte  ich  auch  den  Rheumatismus  in  sechs  Wochen  nicht  heben 
können,  sie  mich  deimoch  fikr  einen  gewaltigen  Mdister  würde 
gehalten  haben«    Uebrigens  sdiickte  sich  die  ganze  Sache  so 
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gut,  M  6ie  rieh  bei  alten  Leberfehlem  sckiökeh  iumnte.  im 
aHgemeinen  wurde  damdik  die  Löber  IcSefat  consensoell  er- 
griffen, und  das  consensuelle  Leiden  wurde  hintennaoh  gern 
zum  Urleiden,  wie  ich  dieses  im  ror^en  Kapitel  ersAhlt  habe« 
Da  dieses  sich  nun  bei  manehem  lebergesundenr  Mensdien 
also  machte,  war  wol  eu  erwarten,  dass  die  firflher  kranke  Leber 
der  Frau^  nach  dem^  gehobenen  Urleiden  des  ttesfut  öokliofH, 
eine  HaaptroHe  spielen  würde.  Hfttte  idi  die  ati%^re^  Lebei* 
nicht  berafaiget,  sito  nidtt  auf  den  froheren  Punkt- eurfickge« 
bracht^  »»  «^ürde  ich  die  Frau  auch  nicht  vom  &hi9umatismii« 
haben  befreien  können«  Dass  die  in  den  Muskeln  vorwaltende 
Adfektion  des  Gesammtorganismus  zuweilen  zum  Urleiden  ^s 
ganzen  Muskelsyätems  werde,  danm  ist  kein  Zweifel,  eben 
so  wenig  dvran,  dass  in  anderen  FAUen  die  Haut  ureibankt^ 
und  dass  dann  das  Maskelleiden  consensuell  ron  dieser  Er^ 
krankung  abhtagt«  Das  Schlimmste  bei  dieser  Sache  ist,  dass 
das  urergriffene  Organ  sehr  schwer  su  erkemien  ist«  lA  will 
zwar  solche  Mittel,  weldie  auf  die  Haut  oder  die  Muskdbi 
whrken  sollen,  nicht  gerade  verwerfen,  ioh  habe  froher  vom 
Awtmonio  earbaideo,  vom  fi^oA»  mitai  Müm.,  vom  Guajakbarz 
zuweilen  (vom  ersten  aber  am  öftesten)  gute  Wirkmiggeseben; 
sie  haben  aber  weit  hdufiger  meine  Erwartung  getftusdit,  und 
ich  sehe  auch  eben  nidit^  dass  andere  Aerzte  viel  Merkwür- 
diges damü  aasrichten«  Sie  ^heinen  mir  nur  da  Dimiste  zu 
ra  leisten ,  wo  nach  gehobener  Afibktion  des  Oesamanlolga«* 
nismus  <lie  Vorwaltung  dieser  Affektion  zum  echten'  Ulieiden 
der  Muskeln  oder  der  Haut  geworden  istx  Aber  auch  in  erstem 
Falle  möchten  die  Eschenbl&tter  ihnen  Mcht  den  Preis  streitig 
mbdieii.  -Da  in  diesen  Blftttem  nidits*  ist^  was  die  Heilwrirkung 
des  kubischen  Salpeters  aufhebt,  oder  mindert,  so  kann  man 
einen  Au^gus»  derselben  dreist  nliit  dem  Salpeter  gebrauchen 
lassen«  Man  bat  dadurch  den  Vortheil,  dass  man  dem  Ur-* 
werden  de»  synqitomatischen  Muskelleidens  vorbeugt  Als  prak- 
tischer Sehriflsteller  ist  es  aber  meine  Pflicht,  aucA  auf  das 
Hinderlk^e  aufmerksam  %u  madien,  welches  eine  solche  Ver^ 
bindung  äweief  wirksamer  Mittel;  mit  sich  fiohret. 

Gute  Orgaahtolnfittel  heilen  nicht  Uoss  die  Urleiden  der 
Organ»,'  sondern  sie  beselMvicbtigen  auch  in  marichen  FAllen 
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(aber  gewiss  nicht  in  aliisn)  das  sinnliche  Torwalten  der  Affek*- 
tion  des  Oesammtorganisnms  in  den  Organen,  aof  welche  sie 
Einwirkung  haben.  Das  ist  aber  kein  Heilen,  sondern  ein 
vorübergebendes  Besdi wichtigen  symptomatischer  Leiden,  und 
gerade  diese  Beschwichtigung  kann  uns,  hinsichtlieh  der  ei- 
gentlichen Natur  der  Krankheit,  in  grosse  Tftuschnng  fahren. 
Der  Rheumatismus  a.  B.  kann  Symprtom  einer  Salpeter  •>  oder 
Eisen-,  oder  Kupferaflfektion  des  Gesammtofganismus  sein. 
Wenn  idk  nun  glaube,  ich  habe  es  in  einem  Falle  mit  einer 
Salpeteraflfektio»  des  Gesammtorganismus  2U  thun>  gebe  ku-> 
bischen  Salpeter  in  einem  Aufgusse  von  Eschenblfittem ,  und 
sehe,  dass  das  MuskcUeiden  minder  wird,  so  weiss  icb  ja  nichts 
ob  das  eine,  oder  das  andere  Mittel  die  Besserung  bewirkt 
hat.  Nur  das  Ifichtfoitsohreiten  der  Besserung  und  ein  ge* 
wisser  quinender  Zustand,  worin  der  Kranke  gerftth,  kann  m^h 
flbeneugen,  dass  ich,  dutich  die  Wirioing  der  Eschenblfttter 
get&uscht,  die  Natur  der  Afiektion  des  Gesammtoiganisnms 
verkannt  habe.  So  versdiwende  ich  die  Zeit  und  missbrauche 
die  Gteduld  des  Kranken« 

Folgender  Fall  wird  das  Gesagte  deutlich  machen;  Im 
Jahre  1832  kam  ein  BOigier  aus  einem  niederlSndischen  Grens» 
stftdtiiien  SU  mir,  Heilmittel  fikr  seinen  am  Rhemuiämn»  AotiA» 
M^D  seit  acht  Tagen  krank  liegenden  eiwachs^en  Sohn  m 
holen.  Aus  der  Erfragung  und  aus  dem  vol^n,  sauren  Urin 
vermuihete  ich,  der  JUieumatismus  sei  Symptom  einer  Balpo» 
teraffektion  des  Gesammtofganismiis«  Damit  ich  dem  mög^ 
dien  Urwerden  des  Symptomatischen  voirbeugen  und  dem  langen 
bald  helfen  möchte,  verordnete  ich  den  kubiscbeih  fiidpeter  in 
einem  Angüsse  von  Esehenbltttem. 

Nach  drei  Tagen  brachte  mir  der  Vat^  die  Nachricht^ 
alles  gehe  erwUnscht»  d^  Sdm  fthle  sidi  nicht  halb  so  krank 
mehr,  die  Schmerzen  in  den  Gfiedem  seien  gans  eitrfl^ieh 
geworden.  Aber  auffallend  war  es  mir,  dtm  ich  die  nandicbe 
Nadmcbt  vierzehn  Tage  lang,  je  um  den  dritten  Tag  bekam. 
Auf  meine  Frage,  ob  denn  der  Junge  schon  das  Bett  verlasse^ 
wurde  mir  aur  Antwort:  nein,  das  kOnne  er  nö^  nicht,  daBu 
sei  er  noob  zu  kiunk.  Da  es  nun  gmt  widersplreeliend  ist, 
dass  ein  Knuiker  nach  einem  vienduiti(pgen  Besserwefden 
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nicht  sollte  das  Bett  verlassen  können,  so  schloss  ich,  dass 
das  angebliche  Besserwerden  T&ttsohuog  sei,  bloss  in  einer 
Beschwichtigung  der  solunerahaften  symptomatischen  Leiden 
bestehe,  Uebemeugt,  dass  ich  die  Art  der  Affektion  des  Ge* 
sammtorganismus  verkannt  hatte,  liess  ich  den  kubischen  SaU 
peter  zusammt  den  Eschenbtettem  fahren,  gab  blosse  Kupfer- 
tinktur, und  nun  genas  der  Kranke,  .nicht  scheinbar,  sondern 
wirklich. und  bald,  SO5  dass  ich,  da  ich  einige  Zeit  darauf  in 
d^En  St&dtchen  au  thun  hatte  und  bei  der  Gelegenheit  seine 
kranke  Mutter  beauchte,  ihn  gesund  und  ohne  die  geringsten 
Nachwehen  auf  seinem  Webstuhle  arbeiten  .£Euid.  £r  wieder* 
holte  mir  auch  jetzt  selbst  des  Vaters  Bericht:  die  erste  Ar* 
senei  habe  ihm  so  wunderiMtr  si^e  heftigen  Gliederschmerzen 
gelindert,  dass  er  fest  gog^ubt,  in  etlioben  Tagen  vollkommen 
zu  genesen.  Aber,  mit  dem  eigentlichen  Gesundwerden  habe 
€8  doch  im  Verfolge  nioht  recht  rutschen  wollen.  Die  zweite 
Amenei  sei  die  wahre  gewesen,  durch  die  sei  er  gesund  worden ; 
hatte  ich  ,ihm.  selbige  nicht  geschickt,  würde  er  noch  wol  im 
Bette  liegen. 

leh  sagte  so  eben,  der  Junge  isei  ohne  Nachwehen  gesund 
geworden*  Solche  schmerzliche  Ueberfoleibsel  in  dem  einen 
oder  dem  andren  Gliede  sind  gewöhnlich  örtliche  Urleiden, 
und  haben  mit  dem  geheilten  Rheum.  acut.  vag.  nichts  mtdur 
gemein.  Man  kann  sie  am  besten  durch,  äusserliche  Mittel 
wegsdiaffen,  .u^cMi.bier  passen  audii  ausserliche  Mittel,  die  bei 
der>  .eigentlicbea  Krankheit  gania  •  zwieohlos  sind.  Unsere  Kunst 
besitzt  einen  Reiqhtbut«  solcher. MitteL  Ausser  denen,  welche 
die .  Haut  feuMiUch  angreifen;  alsi  Spaoischeäiegez^,  Brechwein-^ 
steinsalbe,  oder  SublimatauflöauQg',  haben  wir  aneh  solche,  die 
den  Schmerz  wegnehmen,  ohne  die  Haut  zu  reizen,  und  letzte 
verdienen,  in i  vielen  FftUen  den  Vorzug  vor  den  ersten,  nicht 
bloss  in  den  Na^bwehen  des.  Bhema.  acut.  vag,y  sondern  auch 
im  Bkeim^  acuk^fiffOy  weil  der  letzte,  zwar  nicht  m  allen  Fallen, 
aber  in  machen  ein  echtes  Urleiden  des  eigriffenen  Theiles 
ist,  so  9  dass  das  Fieber  als  ein  bloss  consensuelles  muss  be- 
tnichtet  werden.- 

Zum  Schlüsse  werde  ich  dem  Leser  noch  einen  seltenen 
Fall  von  /Zteui»,  acuL  ßx.  erzQblen.    Ich  nenne  ihn  aber  des* 
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halb  selten ,  weil  er  der  einsige  der  Art  ist,  den  ich  je  beob- 
achtet habe. 

Ein  siebzigjähriger 9  früher  allzeit  gesunder^  starker  und 
thfttiger  Mann,  von  groben  Knochen  und  straffer  Faser,  der 
eine  Wegstunde  von  hier  wohnt,  beschickte  mich  eines  Tages, 
um  Arzenei  gegen  starke  Bauchschmerzen  zu  haben.  Aus  der 
Botbschaft  konnte  ich  durchaus  nichts  anderes  machen,  als 
dass  er  seit  ein  paar  Tagen  an  Darmschmerzen  leide,  und  da 
ich  ihn  gut  kannte  und  wusste,  dass  er  weder  einen  Bruch 
noch  andere  alte  Bauchfehler  hatte,  so  verschrieb  ich  ihm  einen 
Trank  aus  stinkendem  Asant  und  Brechnusstinktur« 

Am  folgenden  Tage  liess  er  mir  aber  sagen,  sein  Bauch- 
schmerz sei  um  nichts  minder,  er  wünsche,  dass  ich  ihn  je 
eher  je  lieber  selbst  untersuchen  möchte. 

Da  ich  hinkam ,  fand  ich,  dass  es  mit  dem  Bauchschmerze 
folgende  Bewandtniss  hatte.  Er  nahm  bloss  die  rechte  Seite 
des  Bauches  ein  und  erstreckte  sich  gerade  bis  zur  lAnea  alba. 
Er  war  von  der  Art,  dass  er  den  Kranken  zu  aller  Bewegung 
des  Rumpfes  unf&hig  machte,  indem  er  bei  jeder  versuchten, 
selbst  geringen  Bewegung  ganz  unertrfiglich  wurde.  Aber  auch 
bei  dieser  durch  Bewegung  verursachten  Heftigkeit  desselben 
blieb  die  Linea  alba  die  Grenze,  welche  er  nicht  überschritt. 
Das  Betasten  war  etwas  empfindlich,  aber  nicht  in  dem  Grade, 
dass  ich  dadurch  an  der  Untersuchung  behindert  wurde.  Ich 
konnte  wirklich  nirgends  eine  Stelle  entdecken,  welche  vor- 
züglich hart,  oder  gespannt  gewesen  wäre.  Meine  Vermuthung, 
dass  idelleicht  eine  in  Eiterung  übei^ehbare  Entzündung  an 
irgend  einer  Stelle  vorhanden  sein  möchte,  wurde  dadurch 
sehr  geschwächt,  und  ich  musste  also  den  Schmerz  als  einen 
Rheumatismus  der  rechtsseitigen  Bauchmuskeln  ansehen.  Dieser 
Rheumatismus  konnte  nicht  den  oberen  Theil  der  Muskeln 
ergriffen  haben,  denn  in  diesem  Falle«  hätte,  wegen  der  den 
Rippen  eingepflanzten  Zähnungen  der  Bauchmuskeln,  das  Athem- 
holen  mehr  oder  minder  behindert  sein  müssen,  weldies  aber 
nicht  so  war.  , 

Weil  nun  eine  in  Eiterung  übergehbare  Entzündung  schwer, 
oder  vidmehr  gar  nicht  von  einem  Rheumatismus  der  Bauch- 
muskeln zu  unterscheiden  sein  möchte,  so  hielt  ich  für  das 

II.  12 


—    178    — 

ff 

sicherste^  die  Kur  mit  einem  mftasigen  Aderlass  zu  beginnen, 
znmahl  da  der  Mann  zwar  alt^  aber  noch  weit  rOstiger  war 
als  mancher  junge,  und  da  sein  fieberhaft  schneller  Puls  recht 
kräftig  schlug.  Gleich  nach  dem  Aderlass  gab  ich  kubischen 
Salpeter  zu  einer  Unze  fOr  die  Taggabe,  und  das  ganze  Uebel 
hob  sich  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Tagen. 


Nachdem  ich  nun  von  den  Besonderheiten  des  Salpeter- 
gebrauches alles  gesagt,  was  mir  erinnerlich  gewesen  und  nütz- 
lich geschienen,  muss  ich  noch  zum  Schlüsse  mich  mit  meinen 
Lesern  über  etliche  beachtenswerthe  Allgemeinheiten  besprechen. 

Welchen  Begriff  verbindet  die  rationell -empirische  Schule 
mit  dem  Ausdrucke:  entzündlicher  Zustand  des  Kör- 
pers? —  Ich  glaube  wirklich,  dass  dieser  Begriff  eben  so 
wenig  klar,  als  brauchbar  bei  Behandlung  der  Krankheiten  ist. 

Wie  die  Aerzte  sichtbare  Entzündung  beschrdben,  ist 
unnöth%  hier  anzufahren,  da  sich  eine  solche  Beschreibung 
oder  Bestimmung  in  jedem  wundArztlichen  Lehrbuche  findet. 
Jedenfalls  ist  es  eine  sichtbare  und  tastbare  Krankheitsform: 
wenn  sie  also  von  einem  inneren  krankhaften  Zustande  des 
Körpers  sprechen,  der  entzündlich  sein  soll,  so  beziehen  sie 
die  Form  einer  örtlichen  Krankheit  auf  einen  inneren,  unsicht- 
baren krankhaften  Zustand  des  ganzen  Körpers.  Daran  würde 
nun  wol  wenig  gelegen  sein,  wenn  das  örtliche  sieht-  und 
tastbare  Uebel,  welches  Entzündung  heisst,  immer  mit 
einem  und  dem  nftmlichen  Mittel  könnte  gehoben  werden.  In 
diesem  Falle  würde  nftmlich  der  Ausdruck,  entzündlicher 
Zustand  des  Körpers,  einen  solchen  Zustand  bezeichnen, 
der  mit  dem  nämlichen  Mittel  zu  heilen  sei,  mit  dem  die 
sichtbare  und  tastbare  Form  des  örtlichen  Uebels,  Entzün- 
dung gehoben  würde.  Nur  ein  Wortfechter  könnte  gegen 
den  Ausdruck,  entzündlicher  Zustand,  etwas  einzuwen- 
den haben ;  der  schufarechten  Kategorie  des  Entzündlichen  läge 
ein  wahrhaft  praktischer  Begriff  zum  Grunde. 

Wie  vei^t  sich  aber  die  Sache  in  der  Wirklichkeit?  — 
Sichtbare  Entzündungen  werden  durch  ganz  yerschiedene  Mittel,  * 
nicht  einbildisch,  sondern  sinnlieh  erkennbar  gehoben  s  durch 
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Blutentziehung,  durch  Wfirme^  oder  durch  Kftlte,  durch  Sal- 
peter, Salmiak,  salzsauren  Kalk,  Borax,  Quecksilber,  Eisen, 
Zink,  Blei,  Kupfer,  durch  Säuren,  durch  Alaun,  durch  Laugen* 
salze,  Kampher,  aromatische  oder  narkotische  Pflanzenstoffe 
und  wer  weiss  durch  welch  andere  Mittel  noch,  die  mir  jetzt 
gerade  nicht  einfallen. 

Wenn  wir  nun  die  sieht-  und  tastbare  Krankheitsform, 
Entzündung,  auf  einen  inneren  unsichtbaren  Zustand  des 
Körpers  beziehen,  den  wir  den  entzündlichen  nennen,  so 
ist  es  ja  bar  unmöglich,  irgend  einen  deutlichen  praktischen 
Begriff  mit  diesem  Ausdrucke  zu  verbinden,  das  heisst,  einen 
solchen,  der  das  Verhältniss  bezeichnet,  in  welchem  dieser 
Zustand  zu  der  Heilwirkung  irgend  eines  Mittels  stehet.  Mit- 
hin ist  die  schulrechte  Kategorie  des  Inflammatorischen  eine 
bloss  gedankenbildliche,  die  uns  bei  Uebung  der  Kunst  auch 
nicht  den  mindesten  Nutzen  schafft  und  der  wir  sehr  gut  ent- 
behren können. 

Sage  ich  hingegen :  es  gibt  in  der  Natur  einen  unter  der 
Heilgewalt  des  kubischen  Salpeters  stehenden  krankhaften  Zu- 
stand des  Gesammtorganismus,  so  ist  dieses  nicht,  wie  der. 
schulgerechte  inflanunatorische  Zustand,  etwas  Gedankenbild- 
licihes  und  Unbrauchbares,  sondern  etwas  Wirkliches  und  bei 
Uebung  der  Heilkunst  Brauchbares. 

Sollten  nun  aber  dennoch  die  Leser  meinen^  diese  Sal* 
peteraffektion  des  Gesammtorganismus  sei  mit  dem  schulge- 
rechten-  inflammatorischen  Zustande  eine  und  die  nämliche 
E^ategorie,  meine  ganze  Diatribe  laufe  bloss  auf  nichtige  Wort- 
klauberei hinaus;  so  habe  ich  gegen  diese  Meinung  nicht  das  , 
mindeste  einzuwenden«  Wir  können  uns,  denke  ich ,  gar  leicht 
vertragen ;  ich  behalte  meinen  praktischen  Begriff,  und  sie  ihr 
inflammatorisches  Wort,  so  sind  wir  fertig.  Indem  ich  meine 
Ueberzeugung  ohne  Rückhalt  ausspreche,  fiOhle  ich  nicht  die 
geringste  Neigung,  meinen  Amtsgenossen  etwas  zu  rauben  oder 
SU  verdächtigen,  dessen  sie,  nach  ihrer  eigenen  Meinung  und 
nadx  der  Meinung  hochgeachteter  Schriftsteller,  bei  Uebung  der 
Kunst  nicht  entbehren  können. 

An  die  besprochene  Frage  schliesst  sich  folgende  weit 

wichtigere :  gibt  es  örtliche  Entzündungen  ?   Eine  örtliche  Ent- 
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Zündung  ist  ein  Urleiden  des  affizirten  Theiles.  Ist  Fieber  mit 
ihr  verbunden ,  so  ist  dieses  bloss  eine  consensuelle  Aufregung 
des  Oesammtorganismus  und  hängt  von  dem  örtlichen  Leiden 
als  von  seiner  Ursache  ab.  Sie  ist  also  nicht  Symptom  oder 
Vorwalten  einer  Uraffektion  des  Gesammtoi^anismus. 

Nach  meiner  Beobachtung  gibt  es  viele  solcher  örtlichen 
Entzündungen  in  der  Natur.  Manche  Augenentzündungen, 
manche  Entzündungen  der  Brüste  bei  sftugenden  Weibern^ 
manche  Entzündungen  der  Drüsen^  als  der  Ohren-,  Unter- 
kinnladen-, Achsel-  und  Leistendrüsen  sind  dieser  Art.  Ja 
die  Entzündungen  in  früher  krankhaften  inneren  Organen,  als 
in  der  Leber,  der  Milz  und  in  Lungenknoten,  werden  wol  in 
den  meisten  Fällen  echt  örtliche  sein.  Gegen  solche  örtliche 
Entzündungen  führt  man  mit  den  Universalmitteln  direkt  nichts 
heilendes  aus,  weil  sie  für  sich  bestehende,  nicht  von  einer 
Affektion  des  Oesammtorganismus  abhängende  Leiden  sind. 
Da  sie  aber  bei  reizbaren  Körpern  consensuell  den  Oesammt- 
organismus aufrtlhren  und  lebhaftes  Fieber  machen,  so  kann 
allerdings  dieses  Fieber  auf  den  entzündeten  Theil  zurück- 
wirken und  die  Entzündung  desselben  vermehren.  Ja,  da  die 
Beobachtung  uns  gelehrt  hat,  dass  die  consensuellen  Afiektionen 
einzelner  Organe  zu  Uraffektionen  auf  eine  freilich  übel  zu  er- 
klärende Weise  werden  können,  so  ist  es  wol  eben  nicht 
widersinnig,  anzunehmen,  dass  ein  solches  Urwerden  des  Con- 
sensuellen auch  in  dem  'Oesammtorganismus  voi^ehen  könne 
und  wirklich  nicht  selten  vorgehe,  wiewol  ich  zugebe,  dass 
hier  diese  Umwandlung  weit  schwieriger  durch  Beobachtung 
auszumitteln  ist  als  bei  den  Organen.  Alles  wohl  erwogen, 
möchte  es  doch  wol  der  Klugheit  gemäss  sein,  dass  wir  die 
Aufgeregtheit  des  Oesammtorganismus  durch  das  geeignete 
Mittel  zu  beschwichtigen  und  indirekt  dadurch  die  örtliche 
Entzündung  zu  zertheilen  versuchen.  Ich  sage,  versuchen; 
denn  ob  wir  letztes  wirklich  dadurch  erreichen  können,  ist  eine 
Frage,  welche  ich  nicht  unbedingt  bejahen  möchte.  Zum 
wenigsten  habe  ich  oft  genug  gesehen,  dass  entzündete  Lun- 
genknoten unter  der  Behandlung  verständiger  Aerzte,  die  doch 
wol  die  Aufgeregtheit  des  Oesammtorganismus  zu  beschwich- 
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tigen  rentanden^  in  Eiterung  übergingen^  wodurch  dann  Lungen- 
sucht und  Tod  herbeigeführt  wurde. 

Wollen  wir  ganz  aufrichtig  sein^  so  müssen  wir  bekennen, 
dass  die  schulrechte  Kunst  bis  jetzt  eben  nicht  besonders 
künstig  in  Heilung  örtlicher  Entzündungen  ist.  Vielleicht  kämen 
wir  weiter  in  diesem  Punkt,  wenn  wir  örtliche  Uebel  auch 
durch  örtliche  Mittel  zu  heilen  versuchten,  und  wenn  wir  uns 
Mühe  gfiben,  entweder  bessere  Mittel  zu  finden,  oder  der  be- 
kannten Mittel  Heiikrftfte  gründlicher  zu  erforschen.  Da  die 
örtliche  Entzündung  innerer  Organe  nicht  selten  schwierig  zu 
erkennen  ist,  ich  aber,  indem  ich  über  diesen  Gegenstand 
meine  Ansichten  mittheile,  keine  Lust  habe,  ins  Blaue  hinein 
zu  sprechen,  so  wollen  wir  uns  vorläufig  an  solche  Entzün- 
dungen halten,  die  wir  sehen  und  tasten  können,  nämlich  an 
die  Entzündung  der  Drüsen,  die  am  gemeinsten  in  der  Praxis 
vorkommt,  und  an  andere  sichtbare  Dinge.  Gegen  solche  ört- 
liche Entzündungen  werden  nach  schulrechtem  Tränt  Blutegel, 
erweichende  Umschläge,  Quecksilbereinreibung,  oder  Queck- 
Silberpflaster  angewendet.  So  war  es,  da  ich  zuerst  in  die 
Praxis  kam,  und  so  ist  es  auch  noch  jetzt.  Die  jüngeren 
CMrtargi  und  MecUcocfiimrffi,  von  denen  ich  mehr  erwartet 
hatte,  spielen  noch  immer  die  alte  Leier,  deren  Ton  mir 
schon  lange  zuwider  gewesen.  Ich  habe  bei  dieser  Behandlung 
die  entzündeten  Drüsen  weit  häufiger  in  Eiterung  übergehen 
als  sich  zertheilen  sehen;  die  entstandene  Eiterung  war  nicht 
selten  ungeregelt,  es  bildeten  sich  eher  fistulöse  Geschwüre, 
als  echte  Eiterbeulen,  weshalb  auch  wol  hier  zu  Lande  der 
gemeine  Mann  solche  Dinger  Heiligenwerk  nennet;  er  glaubt 
nämlich,  die  Heiligen  können  besser  darin  helfen  als  die  wund- 
ärztliche Kunst.  Schon  lange  habe  ich  mich  bei  örtlichen 
Drüsenentzündungen  der  Galmei-,  oder  der  Zinksalbe  bedient, 
und  gefunden,  dass  die  Zertheilung  weit  häufiger  dadurch  er- 
reicht wird,  und  dass,  wenn  diese  nicht  mehr  möglich  ist,  die 
Eiterung  mit  weit  wenigerem  Schmerze  sich  macht,  auch  eine 
einfache  Beule  bildet,  die  hernach,  von  selbst  oder  durch  das 
Messer  geöffiiet,  ohne  weitere  Nachhülfe  heilet  Die  Mutter- 
salbe fUnguenium /mmunj  leistet  ähnliche  Dienste,  ich  habe 
mich  aber  weit  mehr  jener  als  dieser  bedient. 
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In  neuer  Zeit,  und  zwar  im  Jahre  1832  bin  ich  veran- 
lasst worden,  die  Digitalis  ftusserlich  zu  gebrauchen,  und  es 
scheinet  mir  wol  der  Mühe  werth,*  meine  bis  jetzt  noch  un- 
ToUkommne  Erfahrungen  den  Lesern  mitzutheilen.  So  viel 
ich  weiss,  ist  dieses  Mittel  in  unserer  Zeit  fiusserlich  wenig 
von  den  Aerzten  angewendet  worden.  Herr  Prof.  Dierbach, 
der,  in  seinem  Buche  über  die  neuesten  Entdeckungen  in  der 
Maieria  medica^  viel  über  den  innerlichen  Gebrauch  der  Digi- 
talis zusammengetragen,  hat  wenig  von  dem  ftusserlichen  und 
das  ist  selbst  höchst  unbedeutend. 

Ich  bin  durch  einen  Schriftsteller  des  17ten  Jahrhunderts 
zuerst  bewogen  worden,  das  Mittel  äusserlich  zu  gebrauchen. 
Unter  einem  Rudel  alter  Bücher  n&mlich,  welches  ich  im  Jahre 
1832  erhandelt,  fand  sich  eine  mir  bis  dahin  unbekannte  Phar- 
macopö,  die  Pharmacopoea  Bateana,  das  ist,  eine  Samm* 
lung  von  Rezepten  des  englischen  Arztes  Bäte.  Ich  kannte 
diesen  Mann  weiter  nicht,  als  dass  ich  wusste,  er  habe  seine 
Erfahrungen  zu  Glissons  Buch  über  die  Rachitis  hergegeben 
und  sein  Name  stehe  auf  dessen  Titel  bemerkt.  Es  kam  mir 
aber  vor,  eine  Rezeptsammlung,  welche  schon  vier  Auflagen 
erlebt  habe,  müsse  doch  wol  etwas  Gutes  enthalten.  Ich 
stiess  auch  wirklich  auf  manche  Merkwürdigkeiten,  vorzüglich 
nahm  ein  Unguenium  digitalis  meine  Aufinerksamkeit  in  An* 
Spruch.  6.  Bote  bereitet  es  aus  Butter  und  den  gequetschten 
Blumen.  Die  Gebrauchsanweisung  ist  sehr  aphoristisch,  sie 
lautet:  Pro  lods  affiscOs  scrophulosis  imaiffendis.  NU  aequale. 
Diese  Angabe  bestimmte  mich,  der  Sache  etwas  ernstlich  nach- 
zudenken. 

Dass  die  Digitalis  innerlich  gebraucht,  in  m&ssigen,  un- 
feindlichen Gaben  dem  kranken  Herzen  wundervoll  wohlthut, 
dass  sie  in  grösseren  das  gesunde  Herz  krank  macht,  die  Zahl 
seiner  Schlftge  verringert,  und  den  Rhythmus  derselben  störet, 
ist  bekannt,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  sie  heilend  auf  die 
Pulsadern  einwirkt.  Wenn  sie  aber  auch  heilend  auf  die  Puls* 
aderst&mme  einwirkte,  so  würde  doch  daraus  noch  nicht  folgen, 
dass  sie  auch  heilend  auf  die  feineren  Blutgeftsse,  die  doch 
wol  bei  Entzündungen  die  Hauptrolle  spielen,  wirken  müsse, 
denn  diese  feineren  Ge&sse  scheinen  Gesetzen  zu  gehorchen, 
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die  bis  jetst  noch  wenig  bekannt  sind.  Von  einem  Versuche 
liess  sich  also  mit  Bestimmtheit  nichts  vorhersagen^  ausser 
dass  er  gefiEihrlos  sein  werde. 

Gleich  den  anderen  Tag,  da  ich  diesen  Gedanken  gefiusst, 
und  die  Wichtigkeit  und  Nützlichkeit  solcher  Versuche  erwogen, 
bat  man  mich  abends,  eine  junge  sftugende  Frau  zu  besuchen. 
Sie  hatte  seit  dem  vorigen  Tage  einen  sehr  schmerzhaft  ent- 
zündeten Milchknoten  und  so  starkes  heisses  Fieber,  als  man 
es  wenig  bei  solcher  Gelegenheit  zu  sehen  gewohnt  ist«  Die 
Heftigkeit  des  Fiebers  hängt  in  solchen  F&llen  von  dem  indi* 
vidnellen  Grade  der  Reizbarkeit  des  Arteriensystems  ab  und 
die  Zertheilung  der  Entzündung  wird  dadurch  eben  nicht 
schwieriger.  Dass  ich  durch  kubischen  Salpeter  den  entzün* 
deten  Milchknoten  nicht  zertheilen  würde,  wusste  ich  wol;  ich 
gab  ihn  aber  dennoch  >  denkend,  wenn  ich  dadurch  das  heftige 
oonsensuelle  Fieber  auch  nur  etwas  massigen  könne,  so  sei 
das  doch  immer  eine  nicht  zu  verachtende  Beihülfe.  Auf  den 
entzündeten  Knoten  legte  ich  einen  mit  Digitalissalbe  bestri- 
chenen Lappen  Leinwand.  Die  Salbe  bestand  aus  einem 
Theile  Extr.  Digüahs  und  acht  Theilen  Unguent.  cerae,  (Man 
muss  aber  von  dieser  Salbe,  weil  anftnglich  das  Fett  stark  in 
die  Leinwand  ziehet,  mehrmahls  tages  etwas  nachtragen.) 

Die  Nacht  wurde  sehr  unruhig  zugebracht  und  der  Schmerz 
in  der  Brust  war  gross,  gegen  Morgen  liess  alles  bedeutend 
nadi;  bei  meinem  Besuche  fand  ich  die  Spannung  der  Brust 
gewiss  schon  um  die  Hftlfte  gemindert  und  das  heftige  Fieber 
zu  einem  ganz  gewöhnlichen  umgewandelt.  Am  zweiten  Mor- 
gen war  Entzündung  und  Spannung  der  Brust  verschwunden, 
der  Knoten  nur  noch  unbedeutend,  das  Fieber  hatte  ganz  auf- 
gehört Am  dritten  Morgen  sass  die  junge  Frau  auf,  der 
Knoten  war  zertheilt  und  sie  bedurfte  meiner  Hülfe  nicht 
wdter. 

Ein  paar  Tage  darauf  kam  der  Kutscher  eines  hiesigen 
Einwohners  zu  mir,  dass  ich  ihm  gegen  eine  geschwollene 
Parotis  Rath  geben  möchte.  Die  Geschwulst  schmerzte  ihn 
sehr,  war  hart,  und  die  Verhärtung  erstreckte  sich  bis  zu  den 
Halswirbeln.  Ein  Wundarzt,  an  den  er  sich  gleich  anftnglich 
gewendet,  hatte  ihm  ein  Merkurialpüaster  darauf  gelegt.     An- 
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geblich  sollte  die  Geschwulst  durch  dieses  Pflaster  so  gross 
und  hart  geworden  sein ;  ich  denke,  sie  würde  aber  auch  ohne 
dasselbe  wol  nicht  kleiner  und  weicher  geblieben  sein.  Der 
Mann  war  von  mittler  Grösse,  straff  von  Faser,  grob  von 
Knochen  und  Muskeh.  Da  bei  diesem  athletischen  Körper 
das  consensuelle  Fieber  gering  war,  würde  es  thörigt  gewesen 
sein,  ihm  Arzenei  zu  geben.  Ich  liess  ihn  bloss  das  Ung. 
digitaüs  auf  die  Geschwulst  legen.  Am  dritten  Tage  kam  er 
wieder,  mir  sein  Uebel  zu  zeigen.  Die  Veränderung  war 
wirklich  merkwürdig.  Die  grosse,  harte  Geschwulst  war  so 
verschwunden,  dass  ich  jetzt  bloss  einen  daumdicken  Strang 
fühlen  konnte,  der  von  dem  Pracesm  masloicko  anfing  und 
sich  in  der  Richtung  des  Stemockidomastoidei ,  ungefähr  drei 
Zoll  herunter  erstreckte.  Der  fortgesetzte  Gebrauch  der  Di- 
gitalissalbe hob  dieses  Ueberbleibsel  auch  in  ein  paar  Tagen. 

Gleich  darauf  wurde  ich  zu  einem  Fräulein  gerufen,  die 
unter  beiden  Armen  geschwollene  und  entzündete  Drüsen 
hatte.  Da  ich  in  der  des  rechten  Armes  schon  deutlich  Fluk- 
tuation fühlte,  so  legte  ich  Unff.  cerae  mit  C^.  carb.  darauf, 
welches  den  Aufbruch  gar  bald  befördert.  Die  Geschwulst 
in  der  linken  Achselhöhle  war  neuer,  hart,  die  Haut  derselben 
wenig  geröthet,  der  Schmerz  massig.  Ich  legte  das  Ung.  digit. 
darauf,  und  die  Zertheilung  erfolgte  so  rasch,  dass  ein  zweiter 
Besuch,  den  ich  ihr  nach-  etlichen  Tagen  zugedacht  hatte, 
(sie  wohnte  nämlich  eine  Wegstunde  von  hier)  ganz  überflüssig 
wurde,  indem  sie  mir  schon  früher  durch  eine  Freundinn  für 
meine  ausgezeichnet  schnelle  Hülfe  danken  liess*). 

Da  ich  nun  die  treffliche  Wirkung  der  Digitalis  nicht  bloss 


*)  Seit  ich  ObigM  geschrieben,  habe  ich  gesehen,  dass  die  Digitalis  durch 
lange  Einwirkung  auf  die  Haut  eine  rosenartige  Entzündung  und  einen 
stark  juckenden  Ausschlag  macht,  der  in  kleinen  nässenden  Pöckchen 
bestehet.  Diesen  Sommer  1836  zertheilte  ich  einen  harten,  sehr  verdäch- 
tigen ,  riemlich  grossen  Knoten  in  der  Brust  einer  nicht  säugenden  Frau. 
Weil  das  Ding  nicht  mehr  neu  war,  machte  sich  die  Zertheilung  langsam. 
Nach  drei  Wochen  erschien  der  Ausschlag.  Acht  Tage  waren  nöthig, 
dieses  Uhgemach  durch  Blehrosser  zu  beseitigen.  Da  ich  aber  nach  ge- 
hobener Entzündung  die  Bhist  befühlte,  fond  ich  den  Rest  des  bis  dahin 
allmihlig  verminderten  Knotens  ganz  verschwunden. 
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in  den  erzfthlten  FftUen,  sondern  auch  in  mehren  anderen  ge- 
sehen hatte^  die  ich,  um  nicht  zu  ausfohrlich  zu  werden,  über- 
gehe, so  wurde  ich  dreist  und  beschloss,  auch  Versuche  bei 
örtlichen  Entzündungen  anderer  Organe  zu  machen. 

Es  kam  ein  Mann  von  mittlen  Jahren  zu  mir,  der  den 
Abend  vorher  eine  so  schmerzhafte  Entzündung  des  linken 
Auges  bekommen,  dass  er  die  ganze  Nacht  schlaflos  zugebracht. 
Das  Auge  war  mftssig  entzündet  und  ich  konnte  wirklich' 
keinen  Zusammenhang  zwischen  der  Heftigkeit  des  Schmerzes 
und  dem  sichtbaren  Grade  der  Entzündung  finden«  Ich  habe 
aber  mehrmahls  in  meinem  Leben  dieses  Missverhftltniss  be- 
obachtet, ohne  mir  es  genügend  erklären  zu  können.  Uebri- 
gens  war  das  Sehvermögen  bei  dem  Manne  zwar  nicht  ge- 
kränkt, aber  das  Licht  steigerte  doch  den  Schmerz.  Damit 
aber  die  Leser  nicht  denken  mögen,  ich  habe  es  mit  einem 
zärtlichen,  schmerzscheuen  Herren  zu  thun  gehabt»  ao  bemerke 
ich  ihnen,  dass  es  ein  gesunder  und  thfttiger  Mann  aus  der 
arbeitenden  Volksklasse  war,  von  grosser  Muskelkraft  und  von 
einer  seltenen  Ausdauer  dieser  Kraft*  Wenn  ein  solcher  über 
unerträgliche  Schmerzen  klagt,  so  ist  das  ein  ganz  anderes 
Ding,  als  wenn  ein  Weichling  diese  Klage  ftkhrt. 

Ich  liess  zwei  Drachmen  Digitalis  mit  sechzehn  Unzen 
Wasser  jzut  Hälfte  einkochen,  die  Abkochung  lauwarm  mit 
Leinwandlappen  auf  das  geschlossene  Auge  legen,  und  Sorge 
tragen,  dass  der  Lappen  immer  feucht  erhalten  wurde.  In 
das  Auge  brachte  ich  nichts  von  dem  Dekokt.  Es  war  Abend, 
da  ich  diese  Anordnung  machte.  Die  Nacht  wurde  sehr 
schmerzhaft  zugebracht,  aber  auch  um  so  genauer  meine  Ver- 
ordnung befolgt.  Gegen  Morgen  stillte  sich  nach  und  nach 
der  heftige  Schmerz  und  verschwand  bis  Mittag  ganz.  Merk- 
würdig war  es,  dass  die  sichtbare  Entzündung,  welche  mit 
Verschwinden  des  Schmerzes  merklich  abgenommen  hatte, 
bei  dem  fortgesetzten  Gebrauche  der  Digitalis  auf  dem  näm- 
lichen Punkte  zwei  Tage  lang  stehen  blieb.  Sie  war  jetzt 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine  ganz  alltägliche, 
leichte  Augenentzündung,  gegen  welche  die  Leute  selten  die 
Hülfe  der  Kunst  suchen.  Licht  und  Wind  waren ,  ohne  eben 
eigentlichen  Schmerz  zu  verursachen,  dem  Auge  empfindlich. 
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weshalb  der  Mann  es  bedeckte  und  wieder  seinen  Geschfiften 
nachging.  Mit  folgendem  Augenwasser  hob  ich  nun  den  Rest 
der  Entzündung  m  zwei  Tagen«  ljt>  Zintci  aceiiei  gr.  vi  Agwie 
dest  §v  Aguae  amygdaL  amar.  s.  y  §i  Md.  Er  musste  das 
Auge  oft  damit  waschen,  und  viermahl  tags  etwas  hineinlaufen 
lassen. 

Dieser  Fall  bradite  mich  auf  den  Gedanken,  ob  die 
Aerzte,  die  von  arteriellen  und  venösen  Entzündungen  sprechen, 
wol  recht  haben  könnten,  und  ob  vielleicht  die  Digitalis  bloss 
in  der  ersten  Art  heilsam,  in  der  zweiten  unm&chtig  seL  Es 
ist  immer  möglich,  dass  ein  solcher  Unterschied  zwischen  den 
Entzündungen  Statt  findet;  allein  wo  sind  die  unterscheidenden 
Zeichen?  Wollte  man  die  Lebhaftigkeit  der  Entzündung  oder 
die  Heftigkeit  des  Schmerzes  als  Zeichen  der  arteriellen  Ent- 
zündung ansehen,  in  der  einzig  die  Digitalis  hülfreich  sei,  so 
würde  diese  Meinung  schon  gleich  mit  dem  vorletzterz&hlten 
Falle  in  Widerspruch  stehen;  denn  die  Achseldrüse  des  Fräu- 
leins, welche  durch  die  Digitalissalbe  überraschend  schnell  zer- 
theilt  wurde,  war  nur  wenig  geröthet  und  nur  mftssig  schmerz- 
haft. Es  sind  das  gar  dunkle  Dinge,  sie  können  gut  sein, 
wir  wollen  uns  aber  nicht  dabei  aufhalten,  sondern  lieber  zu 
interessanteren  Gegenständen  übergehen. 

Den  13.  März  1833  wurde  ich  zu  dem  anderthalbjährigen 
Kinde  eines  hiesigen  Bürgers  gerufen.  Angeblich  hatte  es 
seit  drei  Tagen  einen  Husten  von  seltsamem,  scharfem  Tone 
gehabt,  der  aber,  wie  ich  jetzt  selbst  hören  konnte,  der  wahre 
Ton  des  Crouphustens  war.  In  der  letzten  Nacht  hatte  es 
sehr  starke  Beängstigung  bekommen,  welche  die  Aeltem  be- 
stimmet, ärztlidie  Hülfe  zu  suchen.  Aus  den  Reden  der  Ael- 
tem musste  ich  scUiessen,  dass  diese  Beängstigung  sich  auch 
schon  früher  in  geringerem  Grade  gezeigt,  besonders  am  vo- 
rigen Tage,  dass  man  aber  nicht  eher  Verdacht  geschöpft,  als 
bis  sie  an  Erstickung  gegrenzt.  Es  traf  sich  gerade,  dass  das 
Kind  bei  meinem  Besuche  einen  heftigen  Anfell  bekam,  ich  mich 
also  von  dem  wirklichen  Vorhandensein  der  Angma  memr 
branaeea  sichtlich  überzeugen  konnte.  Es  fieberte  stark  und 
hatte  eine  solche  Athemsnoth,  dass  sein  angetriebenes  Gesicht 
eine  rothe  ins  Bläuliche  spielende  Farbe  bekam.     Da  es  die 
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Mutter  auf  den  Armen  trug,  denn  in  dem  Bette  hatte  es  bei 
dieser  Noth  keine  Dauer,  sah  ich,  dass  es  den  Kopf  best&ndig 
hintenüber  bog  um  Luft  su  kriegen«  Dass  es  aber  die  Krank- 
heit schon  in  hohem  Grade  hatte,  schliesse  ich  nicht  sowol 
aus  diesem  heftigen  Anfalle,  sondern  auch  aus  dem  hörbar 
scharfen  Tone  des  Athemholens,  den  es,  wie  ich  bei  meinem 
zweiten  abendlichen  Besuche  gewahr  wurde,  selbst  im  Schlafe 
von  sich  gab.  Zum  wenigsten  habe  ich  Kinder  gesehen,  die, 
wenn  sie  beim  Nachlasse  schliefen,  diesen  scharfen  Ton  beim 
Athemholen  nicht  hatten,  die  aber  dennoch  durch  die  Kxank- 
heit  getödtet  wurden. 

Ich  liess  jetzt  dem  Kinde  die  ganze  Luftröhre  bis  zum 
Brustbeine  mit  Digitalissalbe  belegen ,  und  belastete  die  Mutter, 
den  mit  der  Salbe  bestrichenen  Lappen  oft  aufeufirischen« 

Da  ich  es  aber  fttr  eine  Gewissenssache  hielt,  bloss  des 
Versuchs  wegen  keine  innerlidie  Arzenei  zu  yerordnen,  so  ver- 
ordnete ich  dergleichen  wirklich,  war  aber,  da  mir  abends  die 
Mutter  erklärte,  es  sei  ganz  unmöglich,  sie  dem  Kinde  bei- 
zubringen, eben  nicht  ungehalten  darüber;  denn  nun  konnte 
ich  gerade  die  Heilwirkung  der  Digitalis  rein  beobaditen,  und 
hatte  noch  obendrein  den  Vortheil,  dass  die  Mutter,  die  ihr 
Kind  nicht  gern  missen  wollte,  jetzt  einzig  in  der  Salbe  das 
Heil  suchte,  mithin  sorgfUtig  darauf  achtete,  dass  die  ganze 
Luftröhre  beständig  damit  bedeckt  blieb« 

Die  Wirkung  war  folgende«  Die  Erstickungsanfiüle  wurden 
milder  und  kamen  seltener,  und  mit  der  Abnahme  des  Luft- 
röhrenleidens nahm  auch  das  Fieber  ab,  so  dass  nach  drei 
Tagen  das  Kind  wieder  gesund  war  und  nichts  von  diesem 
Strausse  überbehielt,  als  den  sdiarfen  Ton  beim  Husten,  jedoch 
nicht  beim  Athemholen  im  Sdilafe.  Uebrigens  war  der  diesen 
Ton  hörbar  machende  Husten  nicht  stark  und  störte  die  Ge- 
simdheit  des  Kindes  nicht  weiter,  bt  auch  hernach  ohne  Arzenei 
von  selbst  vergangen,  wie  er  denn  überhaupt  nur  Nebensache 
beim  Croup  ist. 

Den  2.  Juni  1833  bat  mich  der  hier  wirkende  Wundarzt 
Herr  Homer ,  den  neunjährigen  Sohn  einer  Wittwe  zu  besuchen, 
der  an  der  Angina  membran*  geffthrlich  ,krank  liege.  Er,  der 
Wundarzt,  war  in  der  letzten  Nacht  aus  dem  Bette  geholet 
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worden,  weil  der  Junge  einen  so  gar  heftigen,  Erstickung 
drohenden  Anfall  gehabt;  er  hatte  ihm  auch  Pulver  von  Calo- 
mel  verschrieben,  von  denen,  da  ich  hinkam,  ein  paar  ver- 
zehrt sein  mochten.  Ich  fand  den  Kranken  mit  schnellem 
Pulse,  ohne  grosse  Hitze,  klagend  über  Kopf-,  vorzüglich 
aber  über  Halsschmerz.  Ich  hiess  ihn,  mit  seinem  Finger  den 
Ort  am  Halse  zeigen,  wo  es  weh  thue.  Er  zeigte  die  Luft- 
röhre. Sein  Harn  war  nicht  sehr  dunkel  von  Farbe,  aber 
trübe,  der  Durst  mftssig,  der  Ton  beim  Husten  der  unver- 
kennbare der  häutigen  Bräune.  Da  sowol  Söhnchen  als  Mutter 
zu  den  halbwilden  Menschen  gehörten,  so  konnte  ich  wol  über 
die  Entstehung  der  Krankheit  Fragen  an  sie  richten,  aber  ihre 
Antworten  hatten  für  mich  keinen  Werth  und  können  auch 
für  die  Leser  keinen  haben.  Ich  Hess  nun  ,die  Luftröhre  mit 
Digitalissalbe  belegen ,  und  verordnete,  da  mir  das  Fieber  keine 
Salpeteraffektion  des  Gesammtorganismus  zu  sein  schien,  ein 
schleimiges  Tränkchen  mit  Kupfertinktur.  Der  Bube  aber,  der 
sehr  eigenwillig  war,  wollte  die  Arzenei,  wegen  des  angeblich 
faden  Geschmackes  derselben,  nicht  nehmen,  und  was  er  da- 
von auf  dringendes  Bitten  der  Mutter  genommen,  kann  gar 
nicht  in  Betracht  kommen.  Ich  fand  eben  keinen  Beruf,  den 
vermeintlich  faden  Geschmack  der  Arzenei  in  einen  prickelnden 
umzuwandeln,  sondern  erklärte  der  Mutter:  da  ich  voraussähe, 
dass  der  Junge  an  jeder  Arzenei  etwas  auszusetzen  haben 
würde,  die  Zeit  zur  Hülfe  aber  in  dieser  Krankheit  kurz  sei, 
so  möge  sie  nur  die  Arzenei  ganz  stehen  lassen  und  um  so 
viel  gewissenhafter  die  Salbe  nach  meiner  Vorschrift  gebrauchen. 
Das  geschah  denn  auch  ganz  regelmässig,  nicht  bloss  weil  ich 
dazu  ermahnte,  sondern  weil  der  Junge  selbst  nichts  dagegen 
einzuwenden  hatte.  Die  Wirkung  der  Salbe  war  wie  bei  dem 
vorigen  Kinde.  Die  Anfälle  der  Beängstigung  wurden  milder, 
kamen  seltener,  und  blieben  dann  aus,  der  Schmerz  in  der 
Luftröhre  minderte  gleichzeitig  nach  und  nach,  bis  er  ganz 
verschwand,  und  das  Fieber  hörte  mit  diesem  örtlichen  Leiden 
auf.  Nach  drei  Tagen* war  das  üebel  gehoben,  der  scharfe 
Ton  des  Hustens  blieb  aber,  und  es  schien  nicht,  dass  die 
DigitaUssalbe  auf  diese  eigene  Affektion,  welche  wahrscheinlich 
in  der  Stimmritze  haftet,   merklichen   Einfluss  gehabt  hatte. 
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Ich  wollte  jetzt  versucheii^  durch  Antimonial-Goldschwefel  diese 
letzte  Spur  desUebels  zu  tilgen.  Die  Arzenei  war  nach  Ge- 
schmack und  das  Einnehmen  geschah  etwas  besser  als  schlecht« 
Durch  den  Husten^  der  an  sich  gering  war,  wurde  schon  vor 
dem  genommenen  Antimonialmittel  dicklicher  Schleim  ausge- 
worfen; ob  aber  auch  häutige  Stoffe  we^ngen,  war  unmög- 
lich in  dieser  wilden  Wirthschaft  zu  er£fthren.  Da  ich  den 
f&nften  Tag  hinkam,  war  der  verzweifelte  Junge  entsprungen 
und  trieb  sich  auf  der  Strasse  herum.  Ein  paar  Tage  darauf 
begegnete  er  mir;  ich  liess  ihn  willkürlich  auf  husten,  und 
hörte,  dass  er  den  garstigen  Ton  noch  hatte.  Ungef&hr  vier- 
zehn Tage  nachher  stiess  ich  noch  einmahl  auf  ihn,  er  musste 
mir  wieder  etwas  vorhusten,  und  nun  war  der  verdächtige 
Ton  ganz  verschwunden. 

Ich  bemerke  zu  dieser  Geschichte  noch,  dass,  ob  ich 
gleich  den  Kranken  drei  Tage  zweimahl  täglich  besucht,  ich 
ihn  doch  kein  einziges  Mahl  in  dem  eigentlichen  Anüalle  der 
Beängstigung  getroffen  habe.  Dieses  ist  aber  Zufall  und  thut 
der  Glaubwürdigkeit  der  Greschichte  keinen  Abbruch.  Herr  H«, 
der,  ob  er  mir  gleich  den  Kranken  übergeben,  ihn  doch  aus 
Neugierde  täglich  besuchte,  damit  er  den  Ausgang  dieser  ver- 
rufenen Krankheit  bei  der  bloss  äusserüchen  Behandlung  beob- 
achten möchte,  hat  ihn  mehrmahls  in  den  Anfällen  gefunden, 
behauptet  aber^  keinen  so  heftigen  weiter  gesehen  zu  haben^ 
als  der  nächtliche  gewesen,  wegen  dessen  man  ihn  aus  dem 
Bette  geholt  Damit  stimmte  auch  die  Aussage  der  Mutter 
und  des  Kranken  selbst  überein. 

Die  Betrachtung,  welche  ich  über  diese  zwei  Krankheits- 
ftlle  machen  kann,  ist  kurz.  Abgesehen  davon,  dass  die  Natur 
der  besprochenen  Krankheit  verschiedener  Art  sein  kann>  ist 
es  mir  doch  höchstwahrscheinlich,  dass  sie  in  vielen  Fällen 
eine  bloss  örtliche  Entzündung  der  Luftröhre  sei.  Wäre  sie 
jederzeit  eine  in  der  Luftröhre  vorwaltende  Affektion  des  Ge- 
sammtorganismus ,  so  würde  es  mir  unerklärlich  bleiben,  wie 
die  Kinder,  sobald  der  Beängstigungsan&U  nur  etwas  lange 
aussetzt,  gleich  wieder  erträglich  wohl  sein  können.  Dieses 
vermeintliche  Wohlsein  täuscht  ja  noch  jetzt  die  Unkundigen 
und  wird  früher,  da  der  Gegenstand  noch  nidit  so  häufig  be«- 
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sprochen  war^  auch  wol  die  Aenste  getauscht  haben.  Wenn 
ich  gleich  bis  jetst  noch  nie  gesehen,  dass  die  Kinder  in  den 
guten  Zeitrftumen  spielten,  so  waren  sie  doch  unTerkennbar 
wohler,  als  sie  es  hfttten  sein  können,  wenn  sie  an  einer  Ur- 
affektion  des  Gesammtorganismus  gelitten.  Diese  Beobachtung 
hat  mich  schon  längst  auf  den  Gedanken  gebracht,  man  würde 
wol  die  Heilung  am  sichersten  erzielen,  wenn  man  das  Luft- 
röhrenleiden als  eine  rein  örtliche  Entzündung,  und  das  Fieber 
als  ein  bloss  consensuelles  ansähe.  Was  helfen  aber  gute 
Gedanken,  wenn  man  keine  gute  Mittel  kennet,  durch  welche 
sie  können  zur  Äusfbhrung  gebracht  werden?  Was  nutzen 
Quecksilbereinreibungen  und  Blutegel  bei  einer  so  schnell  ver- 
laufenden Ejrankheit?  —  Ich  bin  in  jüngeren  Jahren  wol  ein 
eben  so  tüchtiger  Quecksilberarzt  gewesen  als  einer  meiner 
jetzigen  Zeitgenossen,  wiewol  ich  bekenne,  dieses  Allheil  weder 
beim  Morbo  haemorrhoffieo  maeuloio,  noch  den  Lungensüchtigen 
in  Jffone  mortis  gegeben  zu  haben.  Ich  weiss  recht  gut,  dass 
bei  örtlicher  Entzündung  der  Mandeln  Quecksilbereinreibungen 
erst  den  dritten  Tag  ihre  wohlthätige  Wirkung  auf  die  ent- 
zündeten Mandeln  äussern,  und  weil  ich  in  meiner  Jugend 
selbst,  wie  manche  junge  Leute,  oft  von  dieser  Plage  heim- 
gesucht wurde,  weiss  ich  eben  so  gut,  dass  ich  mir  meinen 
Hals  weit  gründlicher  verquickt  habe,  als  die  Hälfte  der  Mütter 
oder  Wärterinnen  es  den  croupkranken  Kindern  thun  werden; 
aber  gerade  die  an  meinem  eigenen  Halse  gemachte  Erfahrung 
hat  mich  schon  Mh  mit  grossem  Misstrauen  gegen  die  an- 
geblich schnelle  Heilwirkung  dieser  Einreibungen  bei  der  Angina 
membranacea  erftkllet. 

Was  die  Blutegel  betrifft,  so  kann  ich  eben  so  wenig  den 
übergrossen  und  überschnellen  Nutzen  derselben  bei  aUen  ört- 
lichen Entzündungen  anerkennen,  wiewol  ich  zulasse,  dass  sie 
bei  Uebung  der  Kunst  zu  manchen  Zwecken  nicht  bloss  gut, 
sondern  selbst  unentbehrlich  und  unersetzlich  sind. 


Mit  dem  besprochenen  G^nstande  ist  folgender  gahz 
nahe  verwandt.  Wir  sehen,  dass  Eiterung  gewöhnlich  eine 
Folge  der  Entzündung  ist,  sind  darum  geneigt  zu  glauben. 
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day  ohne  diese  keine  Eiterbildung  geschehen  könne.  Diese 
Meinung,  die  sich  ganz  unwUlkOrlich  bei  uns  Praktikern  ein- 
schleicht, ist  aber  nicht  ganz  wahr,  und  die  Zweifei,  welche 
man  dagegen  erhoben,  mögen  vielleicht  einen  guten  Grund 
haben.  Ich  sehe  nur  nicht  recht  ein,  wie  man  etwas  Ver« 
stftndiges  Aber  einen  Naturprozess  sagen  kann,  der  in  dem 
Haaigeftsssysteme,  in  dieser  geheimsten  Werkstatt  des  Körpers 
vollbracht  wird,  von  welcher  Werkstatt  wir  nur  ein  wenig  mehr 
als  gar  nichts  kennen. 

Halten  wir  ims  bloss  an  die  Beobachtung,  so  lehret  uns 
diese  folgendes.  Es  gibt  bei  allen  Entzündungen  einen  übel 
zu  bestimmenden,  bloss  vermuthlichen  Punkt,  wo  sie  nicht 
mehr  zu  zertheilen  sind,  sondern  in  Eiterung  übergehen.  Merk- 
würdig ist  es,  dass  gerade  solche  Mittel,  welche  sichtbar  und 
fOhlbar  der  Entzündung  wehren,  bei  der  unzertheilbaren  auch 
am  besten  die  Eiterung  befördern.  Das  Unguentum  ßacum, 
die  Zink-,  oder  Galmeisalbe,  der  salzsaure  Kalk  beschwichtigen 
mftchtig  und  sichtbar  die  Entzündung;  ist  sie  aber  nicht  zu 
zertheilen^  so  befördern  gerade  diese  die  Eiterung  rascher  und 
besser,  als  erweichende,  oder  reizende  Breiumschlfige,  oder  der- 
gleichen Pflaster.  Wie  das  zu  erklflren  ist,  weiss  ich  wahr- 
haftig nicht.  Einer  meiner  jüngeren  Amtsgenossen,  dem  ich 
einst  dieses  Rftthsel  zu  lösen  au%ab,  best&tigte  meine  Beob- 
achtung dadurch,  dass  er  sagte,  er  habe  mehrmals  gefunden, 
dass  Blutentziehung  durch  Egel,  bei  entzündeten  Drüsen  den 
Uebergang  in  Eiterung  schnell  und  sichtbar  befördere.  Da  er 
aber  noch  in  den  besten  Jahren  war,  mithin  noch  die  jugend- 
liche ErklSnmgsfertigkeit  besass,  welche  wir  Alten  leider  mit 
der  Zeit  eingebüsst  haben,  so  war  er  flugs  der  Meinung,,  ge- 
rade jene  Beobachtungen  sprächen  dafür,  dass  ein  gewisser 
m&ssiger  Grad  der  Entzündung  nothwendige  Bedingung  der 
Eitererzeugung,  und  ein  höherer  derselben  hinderlich  sei.  Ich 
liess  das  gut  sein,  denkend,  mein  Kollege,  dem  Gott  einen 
gesunden  Verstand  verlidien,  würde  schon  von  selbst  finden, 
dass  man  aus  seiner  Annahme  Folgerungen,  und  zwar  nicht 
sophistisch,  sondern  ganz  ehrlich  verstandhaft  ableiten  könne, 
welche  weder  mit  seiner  eigenen  Erfahrung,  noch  mit  der, 
anderer  Aerzie  in  Einklang  zu  Iningen  sein  möchten. 
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Da  nun  aber  die  genannten  entzündungswidrigen  Mjttel 
bei  unzertheilbaren  Entzündungen  den  Uebergang  in  Eiterung 
befördern  und  erleichtem,  so  schien  es  mir  der  Mühe  werth 
zu  versuchen,  ob  die  Digitalis  die  nämliche  Wirkung  habe, 
oder  ob  sie  vielleicht  in  dieser  Hinsicht  noch  mächtiger  sei. 

Zuerst  machte  ich  Versuche  bei  solchen  entzündeten 
Drüsen,  auf  deren  Zertheilung,  wegen  der  Dauer  der  Entzün- 
dung, nicht  mehr  zu  rechnen  war.  Ich  sah,  dass  sich  hier 
die  Eiterung  schnell  und  vollständig,  ja  noch  schneller,  als  bei 
den.  vorgenannten  Mitteln  machte.  Nun  sprach  mich  einst  eine 
Niederländerinn  an,  ihr  Rath  gegen  eine  längst  verhärtete,  seit 
einiger  Zeit  schmerzhaft  gewordene,  aber  nicht  sehr  ausge- 
dehnte Unterkinnladendrüse  zu  geben.  Sie  hatte  manche  Mittel 
angeblich  ohne  Hülfe  gebraucht,  und  weil  der  sehr  erträgliche 
Schmerz  nicht  sowol  in  der  Drüse  selbst,  als  vielmehr  auf  der 
Kinnlade  und  im  Inneren  des  Mundes,  an  der  linken 'Seite, 
wo  jene  Drüse  sass,  sich  äusserte,  so  war  ihr  die  Sache  sehr 
verdächtig,  sie  fürchtete  nämlich,  die  Drüse  sei  krebsartig. 
Weil  ich  aber  dieser  Meinung  nicht  war,  legte  ich  Digitalis- 
salbe darauf,  damit  die  Drüse  sich  entweder  dadurch  zertheilen, 
oder  in  rasche  Eiterung  übergehen  möchte.  Letztes  geschah 
wirklich  schnell  genug,  aber  nicht  ohne  Schmerz.  Der  Abszess 
öffiiete  sich  von  aussen  und  fast  gleichzeitig  in  der  Mundhöhle, 
heilte  dann  ohne  Schwierigkeit,  und  die  Jungfrau  war  herzlich 
froh,  so  guten  Kaufes  von  dem  verdächtigen  Dinge  gekommen 
zu   sein. 

Bald  hatte  ich  Gelegenheit  eine  Verhärtung  in  der  Bauch- 
fetthaut zu  behandeln.  Da  ich  dieses  Uebel  äusserst  selten 
gesehen,  es  nie  selbst  geheilet,  aber  wol  gehört,  dass,  wenn 
Entzündung  sieh  darin  erzeuge,  diese  sehr  schwer  zu  zertheilen 
und  mehr  chronischer  als  akuter  Art  sei,  auch  eine  langweilige 
Eiterung  mache;  so  wurde  meine  Neugierde  durch  den  Fall 
besonders  angeregt. 

Die  ganze  der  Verhärtung  vorhergehende  Krankheit  aus- 
führlich zu  erzähl^i,  würde  jedoch  dem  Leser  wenig  Unter- 
haltung gewähren,  darum  will  ich  nur  das  Wichtigste  davon 
ausheben. 

Eine  junge  Bäuerinn,   welche   den  grössten   Theil  ihrer 
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SdiwaagendMift  M^JIuBten  geütten^  geUfrt  leicbl;,  das.  JKiind 
stirbt  cl6i<4i  nadk  derGeburt»  der  alte  HirUiten  veraehwindet 
aber  nichts  «ier^iegebaSt,  nach  der  Nieded^uiift^  die  Milch 
wird  iiiicht  gewaltaam  i^erliriebeb,  aondem  tersieget  naeh  und 
nach,  und  die  Wöchnerinn  befindet  sich  ,wobl. .  bi  der  ftüoften 
Woche  wird  sie  krtaklich,  und  begehrt  xoeinen  Qeiatand». 

Jfeb  fiindfae  ia.fcdgenden  Umatf^den.  Sie  hatte  leüohtea 
Fiebev^  wdchea.  täglich  df utli^^  üa^t  an  Intemusaian  gr««a0n»de 
Ktaiisaion  machte,  dieaes  kopirf»  ich  gleich  bei  meinrai  eraten 
Beaocbe  erkennen,  weil  ich  a^e  gerade  zor  Zeit  der  jRemiaaion 
sah.  Sie  faustete  viel  und  waif  Schleim  au8>  kla^  über 
Sdimerz  im  liuih^n  Sphenkel^  der  awar  ertr^gUch  war^  aber 
sie  doch  fema  G^en  nnfidiig  machtej  i^enbei  gab  sie. auch 
an,  eiqen  geringen  Scbsa^rs  ha  der  Unterhauchg^end  zu  haben« 
Bei  UntAtsuduvftg  de^  Schenkels,  koimte.ich  nichts  krankhaftes 
dturoh  das  Geftbl  etttd^en,  eben  so  wenig  in  der  Unter^. 
banchgegend;  das  3ctaat^  vermehrte  auch  den  Schmers  nidit. 
Ich  hielt  dei:iSohmeira.im  Sich.ex^l  tfU  eine  geringe  rheui^atbche 
Affektion  de«  ^Muskab ;  den  in  der  Unterbauohgegend  kannte 
ich  aber  nid^.äafitr  erkennen,  weil  sich  die  ürau  ohne  Be- 
schwerde und  Vermehrung  des  Schmerzes  im  Bette  aufrichtete 
und  umweadcfte.  Da  ich  miebnnala  ge|s;^e^,  dass  solche 
Sohmeraen  dea  Unterbaucbea  spiiteren  bhitigen  Ausleerungen 
aua  der  Gebftnnntter  ehuigo  Tage  vorhergehen,  so  vermuthete 
ich,  das  ^^ürde  auch  hier  der.  Fall  sevn«  ^nid  gab  innerlich 
bloss .  eine .  BiWUKai^dBUi^.  Den  krfmken.  Schenkel  liesa  ich 
sweimahl  tliga  mit  Acido  ff/roUgnofo  emreiben.  Der  Erfolg 
dieaer  Behandlung  war,  dass  nach  drei  Tagen  blut^e  Auslee- 
rung durch  die  Oeb&rmutter  erfolgte  und  daas  ^eichzeitig  der 
Schmerz  ras  dem  Bauche  verschwand.  Der  -  Schmerz  im 
Sctieakd  widi  4er  ftuaaerlich  angewendeten  brenzelichen  Holz- 
Stare  nadi  vier  Tagen«  Nachdem  nun  dieae  zwei  Hanptklag- 
p«mkte  beseitiget. wMcn,  war  das  ^ägenthcbe  paroxysmirende 
Fieber  aller diega  qiitl  ,.vevachiWuiiden,  die  Flau  behauptete,  sich 
wieder.  Wohl  zU'ftlbWicUi<  Allein  der  Puls  war  noch. ijptneretwaa 
goreiat^iund  inh  sah  ofibn^f , . daas  sie:  si^.in  eiaen^  g^wisseu 
qainendän>ZnfuitBAd0(b0iin^^./mhy  hinsiehtUch  ibcefi  Wphlsetesy 
selbst  täusche.   Ihr  Husten  war  jetzt  das,  was  mich  am  meisten 
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kümmerte ,  ja  Wh  fftrchtete,  dass  die  beiden  «dBnenhaften 
Uebel)  weshalb' ne  meinen  Rath  gemioh);^  Uofts  Nebensacbe 
gewesen,  und  dtnn  ihr  jetziger  quinender  Zustand  von  der 
ergriffenefi  Lunge  abbangen  möchte,  denn  einem  mcdure  Monatv 
alt^  Husten  ist  weiiig  £U  traueh. 

leh  gab  das  Bsfttachm  nlectamae  ruiücde,  rund  tfwai^  mi( 
so  gutem  Erfolge-,  dass  der  Efiisten  bis  auf  cäne  EHdaiigkeit 
gehoben  wurde,  und  die  Fhiu  essen,  trinken,  sddafen  und  im 
Hause  hiemmgeheh  konttte.  B^i'  fedle  dem  nahm  sie  aber  nidit 
so  an  Fieäsch  und  Krftften  zu,  Hals  ieh  erwartete,  ihre  firtdier 
rothe  Wangen  blühten  nicht  wieder  auf,  und'  ob  sie  gleidt 
im  Hause  herumging;  auch  wol  in  der  Wirthschaft  etwas 
schummelte,  so  war  dock  alles  nur  halb  Werk ;  Ihrer  Bewegung 
fehlte  das  Rasche  junger  gesunder  Leute.  Da  ihr  Pub  noch 
immer  ein  wenig  gereizt  war,  und  nodi  ein  kteines  Restehen 
des  Hustens  sich  yerhalten  hatte,  so  ermahnte  idi  sie  dringend, 
den  Gebrauch  des  Tabakektraktis,  weldies  sie  schon  fSa  über- 
flüssig  hielt,  so  lange 'fortzusetzen,  \Aa  auch  die 'leiseste  Spui* 
des  alten  Hnstenä  r^rschwunden  sein  würde ;  denn  ich  hatte 
wirklich  noch  immer  <ien  Verdadit,  dass  ein  Terboi^gener  Lmigen- 
fehler  im  Hintergrunde  liege. 

Nun  gingen  ein  paar  Wt>dken  hin,  ohne-  dalss  ich  weiter 
Nachricht  von  ihr  bekam,  idh  konnte  also  wol  sidier  sein, 
dass  alles  gut  stehe,  denn  die'  Familie  war  in  B^tre£P  der 
Gesundheit  und  des  Lebens  der  jungen  Frau  niehts  weniger 
als  gleichgültig.  Eines  Tages  kommt  der  Bh^man»  au  mir 
und  sagt:  seine  Frau,'  welche  sich  bis  dahin  wohl  befonden 
und  noch  wohl  befinde,  klage  seit  ein  paar  Tagen  über  etwas 
Schmerz  in  der  Unterbauchgegend,  und  sei>  wenn ^e  vom 
Stuhle  aufstehen  oder  sich  im  Beitte  aufridhten  wolle,  atei^ 
die  Bewegung  verursache  ihr  etwas,  aber  geringen  SdknerB, 
diesen  flAle  sie  jedoch  wed^r  beim  Stehen  noch  beim  Gehen» 
Da  ich  aus  diesem  Berichte  durehafus  nichts  anderes  maehen 
konnte,  als  dass  die  Frau  an  einem  kleinen  Rheumatiamina 
der  BiAichmuskdA  leide,  so  sagte  i<^  dem  Manne,  seine  ftm 
habe  hoch  genug  von  dem  AeUh  pfroUjfno90,  niit  welchem 'Sip 
sidi  den  Schmerz  aus  dem  Schenkel'gesohmieret,  tübevbehdten^ 
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sie-  möge  aolchev.ntip  AufiSdtti  Bmieh  einareäien,  es  werde  auob 
di^e» 'Schmeri'weli  TertraHtem^  >.  j  .... 

Reidilicb  adbt  Tagfiiliaiäihftr  kbnimt  derMiriiL  mbeRneUs 
am*  mw.  find  Utlet  ^ihiidiy  acnfe-SVaiii  «  bteudiefti  de^Jisbe' 
amFirikcaneii  grossen  ifichhierzt^iablBr  iaie  behanptei  *d6^  Binidi< 
sei  iiir  hiirtauid  gtochweHei^i  di6  Miitter^.'die  es-'tetersaoht, 
bdi8tq>te  i dss  nümlidiei«  heiJr  imseB'iaber  nildit  rodht^  was- 
sie  daianis  madien  saUen, '  wedbaibi  es  am  besten  <sein  werde>- 
dass  ich  persöflitidi  die  Sache  nntenuche. 

Da  ich.&itn/idie:  Karanke  sdbst  sah,  fand  iek  ^ieh,  dass- 
dieFetthant  dex  gdiuen.Untetbaiicbgegend  verhärtet  war.  Die 
Mnskehi  konnten  an  .dieser  Krafikhäfti^eit  keinen  Antheil 
nehmen^  denn  sdnst.hfitten  die  Vemditongen  derselben  weit 
mehr  osüssen  gestört-  feieia  als  sie  es  durch  diese  Zellgewebis* 
▼erhfirtong  waren.  An  der  linken  Seite  der  Rdp.  kjfpogaat' 
fiuid  ich  eme  Steile,  in  dtf  idi  deutliöh  Flnktvation  fi&hlte, 
und  die  aneh  bei  der  Berührung  schmerate. 

Ob  mir  tum  gleich  die  Sache  nur  halb  gefiel,  so  dachte 
ich  doch  an  die  Mikgliehkeit,  dass  die  angebliche' Langweilige 
keil  der  Eiterung  in  Terhftftslem  Zellgewebe  auch  wel  einaig 
Aßt  UnroUkonunenheit  der  angewendeten  Mittet  Enausehieiben 
sein  BoAchte,  und  idi  hoffte^  die  Digitalis  würde  bdder  Hülfe 
scfaaffiBQD«  Die<  ganae  'Twrhirtete  Re§4  hypoffost  wntde  also  mit 
jj^giGaiissaioe»  Ofiiegc« 

Drei  Tage  darauf  brachte  mir  der  Mann  die  Nachrieht, 
die  Sfe^e,  tum  derieh  gesagt^  daä»  schon  Eiter  darin  stecke, 
sei  ^durchgegangen«  •  Icb^bess  de*  Gebrauch  der  Digitalissalbe 
fortseteeny  und  #siter  niohts  daran  ihun;  nach  swei  Tagen 
(abaicbdich  nicht  'firüfaef )  ging  ich  selbst  hin,  die  Sache  au 
ustersnchen.  Ich^faad^^'dasä  flieh  an  der  beaeiohneten  Stelle 
ei»  echtaevi  feiner,  dsoftdettiAi^saess  geäffiiet  hatte,  und  zwar  so 
geMEaet,  dass.  (das  LooH  nach  nn^eädlrer  Sohatauhg,  Über  awei 
ZoH  ioattCMoHirdurfikmesiler,  und  gewiss  zwei  ipa  senkrechten 
hatte*  Es  wäji>alael  <glrdfia.  genug,  um  miefa  durch  chs  Geiiiobt 
üheraeugctn  etil  JcünDe%  tdasa  die  Eitennig  blos8<  im  Zellgewebe 
Bwisebab  den  Haut  i und. den- Bauühmoskeln  sitEe  und  die  Mus« 
kein  settMit  (nicht  »et^^iifle»  habe.  IMfarigcni  mocble  ieh  rund 
tun  di^  OeAKUHg^  weitt'oder'nahe^  Arüdceaoder'str^idien,  ii 
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sah  niehi;,  dass  ifgend  an  einer  StbUe  auch  nur  das  mindesle 
von  Eiter  herausquoll;  wodurch* also« gewiss  wurde,  dass  der 
Absaess  weder  Nebenhöhlen  noch  Gftnge  iwtte.  Weä  mir 
nun  noch  inunier  die  ungeheiilre  Langweiligkeit  soldier  Eiterung 
im  Kopfe  lag,  und  ich  überhaupt  nicht  gern  den  Wtm^üiBten 
Abbradi  thue^  so  sagte  icb  det  Kranken:  da  die  Sadie  etwas 
langwierig  weMen  könne^  mir  alber  mciiie  übrigen  Gtoschflfte' 
nicht  erlalQbeny  aett)ige  so  nachzusehen  ^  wie -e^  nötlHg  sei,  so 
möge  sie  sich  lieber  an  eiMen  Wandarzt  'Wiinden,  ich  werde 
mich  schon  mit  diesem  bespit^cben  imd  sie  deshalb  nicht  ganz 
▼erlassen.  Dieser  Vorschlag  wirkte  aber  sehr  feindlich  auf  das 
GemütJh  der  Kranken;  sie  fiag^an  zu  weinen,  und  behauptete, 
wenn  sie  dnem  Wundärzte  In  die  Hftnde  ledle,  werde  sie  ge- 
schnitten und  geschunden  -werden,  und  Gott  mdge  wiss^i,  wie 
die  Sache  ablaufe. 

Ich  kann  nicht  gut-  einen  'Mettsdien  Weinen  sehen j  und 
am  wenigsten  eine,  art^,  junge,  unschuklige  Frau,  utid  das* 
war  wirklich  die  kleine  Bäuerinn  in  einem  so  seltenen  Grade, 
als  ich  es 'wehig  gesehen.  B^ngs  kam.mir  der  Gtedanke  in 
den  Ko{tf,  ich.  könne  ja  der  entschlossenen,  rOhrigeh,  anstel* 
ligeii  Sehwiegeiinutfc^r  das  Gesd^ft  der  klemen  Chirurgie  Über- 
traget. Diese  ging  gleich < in  meinen  Vorschlag'  ein,  undüir 
erstes  SProbestAck.  was,  dass  sie  die  herunterhängenden,  ab- 
gestorbenen Hautreste  mit  der  Schere  abschneiden  musste, 
welches  begreiflich  ohne>  Schmerzen-  gesdiab.  Da  idi(  dem 
Manne  schrä  ein  altmodisdies  Pflaster  mitgegeben,  damit  ich 
es  bei  meinem  Sesuefae  zur  Hand  haben,  möchte-,  (icbi werde 
von  diesem  unten  mehr  sagen)  so  Hess  .'ich  die  alte  Mutter 
Pflückael  machen,  etwas  von  dem  Pflaister  darauf  streidiisn 
und  ^dieses  in  den  Grund  de».  Abszesses  bringen,  mit  dem 
Bedeuten,  so  hnge  •  tfigBoh  das  bepflasterte  PfiOeksel  zu  er-> 
neuem,  bis  der  Gründe  des  Abszesses  firiseh  roth  mL  Sobald 
sie  dieses  sehe,  inässe  sie  weiter  nichts  mehr  hineinbringen, 
sondeiSn  Uoss  das  Loch  mit  dem  auf  Leinwand  gestrichenen 
Pflaster  bedecken,  dieses  t^ch  erneuern,  /and  loifitoglich  zwei« 
maM  tl^Uch.  den  Euter  auslaufen  lassen,,  ohne  Weiter  daran,  zu 
drücken^  am  streichen^  oder  sonst  zu  meistern.  Ungefldirzebn 
Tage,  nachdem  dieser  Abszess  sich  geöfihet,  öffiiete  eidi  auch 
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ein  zweiUr,  eMas.  kkinerer  «si  dek  re^teii  SEeke  des  Untere 
hmchea«  Die  alte .  Sdlitn^ermutter  war  jetzt  schon  eine  so 
perfdcte  WnndaBtiikn>  ilass^  sie  es  fOr  schtierhaft  hielte  mich 
von-  der  Sadie  au  benachrichtigen,  soiuleni  «Ues  Nöth^e  von 
selbst  vemah.  Auch'  «KeMr  Abssess  war  ein  reiner  j  nmder, 
oteeNebengftnge^  und  da  ich  ihn  «ah,  war  er  schon  im  Heilen 
begstfen.  .  Beide  AbssMsae.  sind  so  gnt  und  so  rasch  geheilt, 
als  man  dieses  bei.  jeden  anderen ,  die  gerade  nicht  in  ver* 
bftrtetem  Zdlgeirebe  eraengt  sind,  an  sehen  gewdint  ist.  Die 
VerhftTtnng  der  Bauchfetthaut,  weiche  ich  unauagesetat  mit 
Djgitalissalbe  behandeln  liesa>  erweichte  sich  nach  und  nach^ 
besonders  war  dieses^  sichtbar  nach,  dem  Aufbruche  des  zweiten 
Absaessea*  Sie-  ist  aucdi  nein  veradhwnnden,  ohne  Spuren,  als 
die  Narben  der  awei  Absaesse  Ikberaulaasen. 

Ich  mache  zu  dieser  Oeschiehte  folgende  Bemerkungen. 

Die  Frau,  die  firfthör,  in  der  Meinung  der  Menschen  ge- 
K<nlt,  mir  noch  iaamer!  'we^en  heimficher  Fdiler  verdAchtig 
gesobienen,  fing  nack  diesem  Strausse  an,  so  schnell,  so  wunder^- 
voU  anbttleben  und  so  krftftig  au  werden,. dass  bei  mir  nicht 
bloss  alle  Besoigniss  wegen  heimlicher  Xiungenfehler  schwand, 
sondern  dass  ich  mich  auch  des  Gedankens  nicht  erwehren 
konnte,  die  Natur  habe  hier  in  der  Bauchfetthaut  eine  ihrer 
gekmaen  kritischen  Operationen  ^roUfbfaret  Bestimmt  kann 
ich  dieses  awar  nidit  behaupten  >  denn  ich  gehöre  eigentlich 
nicht  au  den  Aerzten^.die  aßentbalben  kritische  Ausleerungen 
zu  sehen  wfthnen,  ich  TcmraÜKete  aber  wirkfich  hier  dergleichen. 

Die  zweite  Bemeikung  ist  folgende.  Zu  der  Zeit,  da  der 
zweite  Abszeas  fast  geheilt  war,  bdcam  die  Frau  wieder  Milche 
und  swar  so,  dass  sie  die  Brüste,  der  lästigen  Spannung  wegen 
um  den  zweiten  oder  dritten  Tag  musste  anziehen  lassen. 
Wie  ist  das  nun  zu  begreifen?  Das  Eind  war  glei<;h  nach 
der  Geburt  gestarben,  und  die  Mikh,  da  ich  die  Frau  in  der 
ftnften  Woche  nacb  derNaederkmift  zuerst  sah,  ganz  versiegt 
Begreiffidi  war  mit  der  eigcntlidien  Krankheit,  weshalb  man 
mich  gerofen,  mit  dem.. Mittelzustande  der  vermeuitlidien  Ge* 
nesung,  mit  der  darauf  folgenden  Zellgewebeverh&rtung,  der 
Bildung  und  Heilung  der  Abszeste  vid  Zeit  Tcrbracht.  Ich 
habe  die  Frau  in  allem  sechsmafal  besneht.    Den  ersten  Be- 
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sveh  machte  idi  den  17.  A^ri^  daDrletdAn-deil;  1«  Jdnt^  Bei 
dieaem  fisuid  ich  w  9O3  dam  iek  eiklMe,  ^  sd .  weitei  im^ 
nöthig^  sie  sa  beMchem  Den  10'  Joni^filhite  miehj  d^'Vdi 
Bu  einem  anderen  Krtnkwi  ging^  de#  We^  ihrem  Haiiee  vor* 
bei^  deh  Bpmch  bei  ihr  ein  nades  wernooLTda  keiner  Wieder^ 
kehcider«  MilchabBoodening  die  Bedeii  Mao  »«oh  dem  iOi 
Juni  ist  4Mst  die  Milch  wieder  ierMUenei^;  denTag^,  mmn 
dietes  gesfchehen,  iiabe  ich 'odbr' nicht ^be|nelttt/  ea  thttl>  aneh 
nichts  zurnSeebe.  Ich  w«r  aber  'wiildioh''ät«riS  eratautit^  dA 
der  EheoiaBn.mir  dieses  berichtete' tmdmeihe'iMeittdngiidKieh 
üipioUte^  was  bei  dieser.  seiteanen-'Bnohbinung«  m  th«m'  a>6iL 
IliB  ebrUehen  Leute  hatten 'aber  «edben  de»  beste  gediany  wus 
idh  ifamaTathen  konnte^  eie  hatten  «die  BrAstervon  Seit  m 
Zeit  so  viel  durch  Sangen  endeettn'laseen,  das^'ebeii  die 
Iftstige  Spannung  gemindert  worden  >   >      ,.  >.  .  .    .  . 

fai  jener  Zeit,  da  die  Aerxte  alUiithaltten  MSldbiaUage- 
mngen  sehen  wollten,  wflrden  dieAbsiesBe  in  der  erzftblten 
Geschiohte  auch  wol  unter  dicae'KaAegoriiil  gebracht  sein  f  so 
viel  ich  aber  sehen  konnte,>  entfaiaitent -sie  nicht  Mileh,  sAm* 
dem  gesunden  Eiter^  echt  vioa  Farbe  und  Gerudi; 


.  t 


Die  Vorsdmft  zu  dam  altmoAsiäien  Pflaster,  welches 
manche  andere  Pflaster  imd  Salben  enä)ehrlich  machte  welches 
zwar  nicht  in  allen  Uebeln,  bei  denoa  man  Pflaster  gebrancht, 
hilft,  aber  doch  gewiss  in  gar  vielen,  habe  idi  in  dem  Nach- 
lasse meiner  Aeltem  gefunden.  Es  war  in  meinem  Geburts- 
orte, Hamm,  Hauptstadt  der  Orafsehafb  Mauk,  firäher  sehr  in 
Ruf.  Ein  Feldprediger  der  dortigen  Gamieon  hatte  es  als 
eine  besonders  nützliche  Heimlichkeit  mitgebracht  und  die 
Vorschrift  manchen  Einwohnern,  wonmter  auch  meuie  Aeltem 
waren,  mitgetheilt,  weshalb  es  den  Namen  des  Feldpredigers- 
pflasters  fithrte«  Vor  40  Jahren  baixe  ick  es  m  die  hiesige 
Apotheke  gegeben  und  es  hat  auch  hier  vielen  BeüsD  gefun<> 
den;  es  wird  unter  dem  sehr  behaltbaren  Namen  Wunder- 
pflaster verkauft. 

Die  Vorschrift  lautet  also: 

Zwei  Pfiind  Bauasöl  und  ein  Pfund  Mennig  werden  unter 
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bartted]gttLRAltfin.MrPfla0teii6^  misoht 

mta  nFei.Dndupen.igebffmQjteo  Almm  gaw  g^nau  darunter« 
JctetiDmmt.niatijdaa  Gteftss  vom  Feuar^.iwd  wenn  die.  erate 
Hitse  der  MasM  etora«  yer^pgea  ist»,  setst  njian  sechs  Draclunen 
{pepiAretteii  BerttBteio  «Uj  und  miiseht  auoh  diesen,  sorgfältig 
doBch  Jbeiäitftadiges  BfttatBQ«  El^dlich,  wenn  die. Masse  so  w&t 
afcgekAhk  iaC,  dflM:  tuaa^  olm^  »ich  «U.br^smien,  die  Jland  an 
das  Gefiftaa  .biiogen  kmui^.Aelzt:  man  eine  hf^be  Un^e  Campher 
Ea^iden  mte.  vorher  in  el?ira^Ba»mölau|g;(9löaet  hat>  undgiesst 
Abb  Gdnoe  in  Jckkie.SälbtOpfchen,  welche  man  gut.  mit  Blase 
vefseUieast.  Hier,  /v«o  das  Pflaster  von  dem  Volke  hAnfig  in 
kleinen  Portionen  .veplimgt<  wird,  giesst  der  Apotheker  einen 
Theil  der  Mäsae  ia  Tafeln  und.  i schneidet /diesig  in  Streifen. 
Die  Tafeln  mAssen  aber  audb  in  Blase  g&wickelt  bewahret 
.werden,  denn  der  Campber  verfliegt  sonst ,  imd  den  kann 
ttan  nieht  als  einen.  Qberfltkssigen  und  unwirksamen  Bestand- 
dieil  ansehen. 

Von  dem  Oebranche  des  Pflasters  will  ich  nichts  sagien, 
a  findet  sich  von  selbst;  es  heilet»,  wie  gesagt»  nicht  alles, 
aber  es  heilet  vieles..  Bloss  m/einen  jüngeren  Amtsbrüdem 
werde  ich  einige  kleine ,  Vorsichtigkeiten  anmerken.    . 

ViTill  man  ein  unsauberes  GesdbtwtU?  damit  heilen^  so  muss 
man  es  dksk  auf ,  die  Leiawat^d  .atreichen^  auch  wol,  wenn  das 
GesehwOr  tief  ist,  etwas  in  die*  Tiefe  legen,  damit  sich  alles 
gut  reinige  und  gesnndes  Fleisch  zu  Tage  kcmime.  So  legte 
ich  auch  (wie  erzAhlt  ist)  der  jungen  Bäuerinn  etwas  Pflaster 
in  dieH^dÜe  des  Absaesses,  damit  sich  diese  schnell  von  dem 
abgestorbenen  ZeUgewebe  reinigen  möchte.  —  Je  nachdem 
nun  aber  dieser  Zweck  erreicht  ist,  muss  man .  das  Pflaster 
immer  dünner  und  dinner  streichen.  Ist  es  so  weit  gekommen, 
dass  sich  der  Schaden  schliesst^  muss  es  gans  dünn  ange- 
tragen werden,  und  wenn  die  Wiedereraeugung  der  Haut  be- 
ginnt^ so  dünn,  dass  die  Leinwand  nur  eben  gelb  davon  gefftrbt 
ist^  Nun  ist  aber  noch  eine  Kleinigkeit  zu  beobachten.  Das 
Pflaster  klebt  stark;  reMst  man  es  ins  toUe  von  der  sich  er- 
aev^enden  jungea  Haut,  so  reisst  man  jedesmahl  die  Haut  mit 
weg,  und  man  könnte  auf  die  Weise  wol  bis  an  den  jüngsten 
Tag  einen  Schaden  bepflastern,  ohne  ^u  Ißnde  m  kommen. 
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Um  diesen  ^u  vermeiden,  musa  mM 'beim-  VerlSbifatt^eBi  «ai 
samiuengd^teB  Tuoh  gut  erWtane»'  und  es  tt\iitas  ««f  »das 
PfliMter  halten^  dann -erweicht  sich  dieses  gieieh>  und  iMin  Jcttah 
es  abn^hmeA^  ohne  (fie  junge  Haut^ecv  levreissen«        . 

Im  AnfiEoige  meiner  Praxis  iheilte  teh  die' Vovsefarilk' des 
Pflasters  dnem  sehr  er&hrenen , '  mir  befrtendeten.  W^ndaeaCe 
mit«  Der  bemerkte  mir  sp&tert<  das  Plaster  befördere  «fie 
Heiimig  unreiner  Geschwüre  gar  treffli(^$  sd  die  H^ong  aber 
bis  zur  Hauterzeugung  vorgerückt^  so  passe  es  nickt  mehr» 

Mir  war  das  Vorgeben  des  verständigen  Mannes  ein  R&thael^ 
und  dieses  Rfithsel  wurde  mir  ein  paar  Jidire  später  auf  folr 
gende  Weisse  gelöset.  Ein  franaösischer  Beamter  sagte  mir 
einst;  3im  habe  der  Wimdarzt  Y*  ein  Fussgeschwür  gut  und 
bald  geheilt;  allein  die  neuerzeugte  Haut  sei  noch  an  einigen 
Stellen  wund  und  nässe*  Ihm  sei  es  unbegreiflieh,.  warum 
ein  Pflaster;  welches  das  Geschwür  so  gut  gehealt,  nun  nicht 
auch  die  Haut  heile.  Seit  vierzehn  Tagen  habe  er  sich  ver^- 
gebens  bepflastert;  der  Kleine  Rest  sdnes  Uebels  bleibe  immer 
auf  dem  nämlichen  Punkte.  Da  ich  sah;  dass  der  genannte 
Wundarzt  das  Wunderpflaster;  dessen  -Vorschrift  ich  in  die 
hiesige  Apotheke*  gegeben;  zum  Heilen  des  Geschwürs  ang^ 
wendet;  so  begriff  ich  bald;  woran  sidi  das  Ding  hakte;  der 
Franzose  hatte  nämlich;  bei  dem  täglichen  Abziehen  des 
Pflasters;  Stücke  der  neu  erzeugten  zarten  Epidermis  abgerissen; 
und  diese  der  Epidermis  entblössten  Stellen  nässten.  Idi  er- 
klärte das  dem  Manne;  und  weil  keine  Spur  von  Eiterung 
mehr  da  war;  gab  ich  ihm  den  Rath;  mit  dem  möglichst  dünn 
gestrichenen  Pflaster  die  ganze  Fläche  des  gdbeilten  Geschwürs 
zu  bedecken,  und  es  darauf  liegen  zu  lassen;  bis  es  von  selbst 
abfalle.  Da  das  Pflaster  nach  einigen  Tagen  sich  von  selbst 
lösetC;   waren  die  nässenden  Stellen  vollkommen  geschlossen. 

In  der  Krankengeschichte  der  Bäuerinn  ist  auch  noch  von 
der  brenzlichen  Holzsäure  die  Rede.  Es  sei  mir  erlaubt;  von 
dieser  ein  Wort  zu  sagen. 

Idi  habe  wenig  Heil  von  dem  innerlichen  Gebrauche  der- 
selben gesehen;  *)  aber  der  äusserlichc;  bei  manchen  schment- 

*)   Gute  Dienste  leistet  sie  jedoch    im  chronischen   Mutterblutflusse ,    wenn 
dieser  Offenbarang  eines  -  dynamiichen  Urleidcns  def  Geb&hnutter  ist  (nicht 
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bafteb  Udeidm  der  Mpakfibi  mid  Necwa',  kb  4Q^:mkäkk 
MüAtima  "vegmäättk^  man  tana  aoldie  UdM  <9i]wlNtei>M  überr 
imsdieiid  aohndl  danitlieikB.  Bm  fävc,  MooAte, v«r  dom  err 
sAUtefti  ¥ile  TGriang^  eine'Fvw»  neinfi  HWfe>  weleb»  vw 
eiber  adrapem,  kCbutli<^  bemdcteaXäeburt  «in^  un^cdlkotiiiiiaie 
JjÜuDoaag  der  uateigtt  Ettoeaiittfeea  bdialCen,  kaltem  ^^wie 
nicht  sdten  soUbe  HriWthmnngep  mil .  gioaien  Sdim^iMii 
der  Nerven  vogeteOsdbifteft  waK«  Der  Gebartshetfer  biUAe  eie 
vedasacBy  weil  er  eafayeder  kebea  JEUth  wiiute^  oder  weildie 
VcvmOgenauBvMiide  der  Frau  nicht  so  waren,  daa$  ^er  4Üle 
Apothfiberbadisen  niit  ihr  dardiproben  konnte.  leb  heiHe  sie 
in  adit  Tagen,  hioda  duitth  den  ftuaserüoben  Gebraiieh 
der  .Inenxlidben  AolasAiire',  wdcfae  kb  dranahl  tags  in 
^  nnüeren  EztreinitAt^n  einreibet  lieaa^  In  dieser  Heibing 
If^  «och,  wie  ieh  später  erMiten,  der  Grand,  daas  die  kkme 
Bfttteiinn,  webdier  selbige  bekannt  gew^urden,  und  welche  ktr 
tihOmlich  glaubte  ein  Ähnliches  Uebel  in  ihrem  Schenkel  «& 
haben,  dorohaiis  nidit  von  mir  lassen  und  sich  keinem  Wua4* 
arzte  anvertrauen  wollte. 

Uebiigens  kann  man  durch  die  broniiUche  Holasiure,  wenn 
man  tftgUch  swdi  oder  dreimahl  Baudi,  Rücken  und  Schenkel 
damit  einreiben  Idast,  Weehse^eber  heilen.  Im  Jahr  1833 
hat  sie  mir  bei.  mehren  KipdiB^^  die  «m  unger^elten  Wech- 
selfieber üttexi  und  deniesi  Ar^ienei  Obel.ansubringen  war,  aus*- 
nehmend  gute  und  überraschend  schnelle  Hülfe  gdeLstet."^*) 
Auch  etliche  Erwachsene  babe  ich  damit  geheitt, .  aber  sehr 
bald  gefunden,  dass  sie  im  äUgememen  in  der  bürgerlichen 
Praxis  nieht  anwendbar  ist  Bei  den  meistea.gescbiebet.  das 
Einreiben  sehr  unr^geboftss^  und  flüehtigy  andere  haben  einen 
Abscheu  vor  dem  brensehchen  Gerüche,  noch  andere  f&rchten 


aber  wesn-  er  Ton  einer  IdUielieii  Butartiing'  der  GeHnnttttw,  toti  Wtyp, 
VeiliärtQiig  oder  Krefae  dorwUieii  abblagt).  Dia  Wafaikelt  diewr  BffiJmuig 
wird  geBbst  dnrcb  die  VoUcMige  be(itiUigft,.da«8  lisrt.^erincbertes  Biiidfleisch 
den  MatterblutflnsB  heile.  Man  acbebt  oder  reibet  nämlich,  das  geräu- 
cherte, nicht  gekochte  Fleisch  zu  Pulver  und  gibt  davon  den  Blutflüsaigen 
etliche  Mahl  tagd  einen  TheelÖflel  voll 

'*'^)  Im  Jahre  1835  habe  ich  bei  zwei  Kindern  die  Einreibung  ganz  vergebens 
angewendet. 
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«Ad  ewftr  hieht  mit  Unreokt,  ^dass  MndU.  dnrdt dta  fintblaiitti 
und  dutdi  das  BetiAssi»!  beikohler  Witterang  Hinten,  8chauiiii% 
ja  nooh'  dehlimmere  UebeLauKieben^  und  «ordUdi  "bilden^  ttuter 
der  trohlhabendm  ElaMe^  die  Weiber^  «die  nette  Handei  hiben, 
und  die  ihren  Kindeim>'  oder  Muttern,  oder  SchweBtefai,  odor 
Freaivdinnen  den-  IJiebesdkn«t''ded'£kii«ibetifl 'Terrichten,  leinfe 
förmliehe  Oppositibrii :  Sie.  bebaufirten  i nSaklicii ,  ihre  Hinde 
«iahen<  aüä-  als  hotten^  fiie*^ne  Wi}Ih<kdBe^'gq[>eUt;  ja 'in /Statt» 
tfim^^^Wodle  KdAlmiermiigdidais  fiiwräben  veniobt^t,  maehi  einem 
diesö  sdbif?  ein  sauretr  Gteiofat.''  int  den  SieebetdUmcem  babeh 
die  Ai^rztemit  allen  äiei9en>HU£€fIeien  nichts  zu  achaABniind 
«ie  hönnten  am  gemSddid^sOeni'denWertii  älterer  Erfafarvngen 
iii  diesem  •  Punkte  lUrtersuchen.  Bekanntlieh  hat  man^  firOher 
dureh  den  ftussei^lichen  GebraiRih  des  harten  Scbomsteitinisaes, 
ifcich^  des  Ae^  guerdifd  (weleher  unser  Acidum  pyroägnomM 
war)  Wediselfieber  geheUet«  Wi^  leidht  wMeh  eolobc  Ver- 
suche in  einem  Hbspital  gemacht. •  Man  brauchte,  ja'  nur  die 
Fieberkranken!  tftglich  in  brenaelicher  Holasfture  baden  iu  lassen, 
das  würde  wahrscheinlich  noch  besser  helfen  als  Idosses  Bin- 
reiben.  Abgesehen  davon,  dass  das  Mittel  an  sich  nicht  theuer 
ist,  könnte  Ein  Bad  gar  vieleh  Fiebeikranken  dienexk,  voraus^ 
gesetzt^  dfuss  man  lüese  erst  in  einem  gewöhnlichen  Bade  von 
aller  Unsauberkeit  reinigte  und  diejenigen  absonderte,  die  viel«* 
leicht  nebst  dem'  Fieber  noch  tsAt  HautauBsehlfigen  behaftet 
wären.  Der  Hauptzweck  solcher  Untersuchung  wäre  der:  aus- 
zumitteln,  ob  man  das  WechseMeber  so  dadurch  heilen  könnte, 
dass  es,  wenn  der  Geheilte  sksh  der  veränderlichen  Witterung 
aussetzte,  nicht  wiederkehrte.  Dieses  würde  besonders  wichtig 
ftr  das  Militär  sein,  denn  der  Soldat  kaim  ja  nicht.  Wie  der 
Bürger,  die  feindliche  Blnwirkung  der  Witterung  vermeiden, 
und  wer  einmahl  vom  Wechselfieber  ergriffen  ist,  der  wird 
wel  ffk  den  selbjäbrigen  Feldzug  wenig  nutzen.  Bei  den 
hier  eingelagerten  Truppen  habe  ich  zum  wenigsten  bemerkt, 
dass  die  aus  dem  Hospital  zurückkehrenden  gar  bald,  wenn 
sie  wieder  Dienst  thaten,  rückfällig  wurden:  dieses  lag. doch 
nicht  an  der  Unkunde  der  Hospitalärzte,  sondern  an  der  Natur 
der  Krankheit  und  an   der  Unvollkommenheit  unserer  Kunst 


in  dSuaam  Pdnkte»  W»  ist  aibcr  dar  ShdmsifdieBst  in  Vier«. 
^eieh  znni  Febldiensle! 

M« 'ist  es  wafarsoheiiifioh^'  dass  initt' dnrdi  ftnssedMdie 
Mittel  Ae  Geneigtheit  des  Organismai  'zu  BAcfldllBeii»  wut 
besser  heben  md  als  doreh  innerMdiei  jedodi  ^chm  icb  4ieae 
Heilwirkang  nicht  in  feindlichen  sondern  in  .'Oiifeindlidbeii 
Mitteln,  und  gerade  zu  letzten  gehört  die  brenzliche  Holz- 
sfture.  Dass  diese  ganz  unfeindlich  wirkt,  kann  ich  bestimmt 
wissen,  weil  ich  sie  bei  Kindern  gebraucht  habe*). 

Uebrigens  bemerke  ich  denen,  die  Lust  haben  möchten. 
Versuche  anzustellen,  dass  da,  wo  das  Fieber  früher  bestan- 
dene Bauchfehler  angerührt  oder  neue  erzeugt  hat,  welche 
gehoben,   oder  möglich  beschwichtiget  werden  müssen,  man 


*)  Vom  Jahr  1836. 
Seit  Ich  Obiges  geschrieben,  habe  ich  ein  paar  Fälle  beobachtet,  in  denen 
das  Einreiben  des  Aeidi  pjproHgmod  Erwiehsenen  die  Hant  wmid  machte. 
Ob  dieses  Mittel  versdiieden  ist,  je  nachdem  es  ans  der  einen  oder  ans 
der  anderen  Hdsart  bereitet  wird,  kann  ich  nicht  sagen i  swar  habe  ich 
aber  diese  Verschiedenheit  etwas  gelesen,  es  genngte  mir  dieses  aber  nicht, 
wefl  es  sich  nicht  anf  scheidekonstige  Untersnchung ,  sondern  anf  Vermu- 
tbong  gründete. 

Vom  Jahr  1840. 
Vor  Kursem  hat  nun  anch  der  kanfmännische  Geist  angefimgen,  dieses 
treflliche  nnd  wohlfeile  Mittel  so  m  Terfiilschen,  dass  es  jetzt  ganz  unwirk- 
sam, also  ganz  unbrauchbar  geworden.  Abgesehen  dsTon,  dass  das 
Unechte  einen  schwächeren  Geruch  hat  als  das  Echte,  kann  man 
die  Filschung  ans  folgenden  zwei  Merionahlen  erkennen.  Die  ge- 
filsekte  Holzsaare  brftanet  beim  Einreiben  nicht  die  Haut,  und  wenn  man 
sie  bis  zur  vollkommenen  Trdkenheit  einreibt,  kommt  nicht)  wie  bei  der 
ungeffilschten,  der  Kreosotgeruch  zu  Tage.  Da  ich  einen  unserer  Apotheker 
anf  die  Fälschung  aufmerksam  machte  (tou  der  ich  kehiesweges  Termuthete, 
dass  sie  ihm  zu  Schulden  komme)  so  gestand  er  mir,  dass  er  schon  selbst, 
w^gen  des  schwächeren  Geruches,  Verdacht  geschöpft  nnd  das  Büttel  von 
vier  Terschiedenen  Biaterialisten  habe  kommen  lassen.  Leider  taugten  die 
vier  Proben,  die  er  mir  zeigte,  «wm"^*!«*^*»  nicht,  eine  derselben  war  scliwarz, 
als  sei  sie  mit  Dinte  gefiirbt.  Es  ist  wol  zu  erbannen,  dass  die  Arzeneien 
also  gelilscht  werden,  selbst  vom  Naira  mirieo  ist  jetzt  eine  unreine  Abart 
im  Handel,  ein  Naturerseugniss ,  welches  unter  dem  Namen  Chilisalpeter 
Ar  2V%  Groschen  das  Pftind  verkauft  wird. 
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hei.  dem  imBeükhen  Gebraaehe  dorV  brensUobte  /HolalftuK 
den  grossen  Zeit  ersparenden  Vortheil  ^t,  diM  quudl:  gleicll^ 
sDftiäg  die  auf  solche  Bancborgaofeiden  geeigneten  Heilmittel 
aBweodeui  kann.  Disaen  Vortheil  hau .  man^  bei  (fem  G^ 
bncnclie  der  Binde  auch  vol  in  manohen  Fflllen,'  aber  gemRi 
nicht  in  allen. 


.   ' 
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»  » 

Zweiter  Abschnitt. 


Dieses  aQbekannte  und  längst  gebritQchte  Mittel  hat,  wie 
einst  der  Spiessglans  und  noch  jetst  das  Kupfer,  seine  Zeit 
gehabt,  wo  es  die  A^Tzte  flbr  Gift  ansahen*}.  Im  vollen 
Jahrhundert  noch  war  es  sehr  hitzig,  und  man  hielt-  es  des^* 
halb  m  hitzigen  Fiebern,  ja  wol  in  allen  Fiebern  fär  schädlich. 
Langst,  bevor  idi  die  Lehre  der  Geheimärzte  ergrOndet^  hatte 
ich  imch  schon  ttbeir  manche  fiEd)^Ihafte  Meinung  hinweggesetat 
und  es  mit  grossem  Nutzen  in  solchen  Krankheiten  gebraucht, 
worin  es,  nach  der  Meinung  des  damahligen  Zeitalters,  hätte 
schädlich  sein  müssen.  EUhnSBer,  der  den  Gebrauch  der  Me- 
taUe,  ohne  fttr,  oder  wider  abzusprechen,  nach  alten  Aerzten 
angibt  und  auch  hier  die  Paniodäisten  mcht  ausschliesst,  hatte 
mir  zuerst  manche  gängige  Meinung  verdäditig  gemächt.  Nichts- 
destoweniger wirkte  die  Meinung  des  Zeitaltere,  inwdcher 
ich  meine  erste  ärzüidie  Bildung  erhielt,  so  zauberisch'  auf 
meinen  Kopf,  dass  ich  es  frfAier  nie  in  akuten'  Fiebern  zu 


*)  JM.  #brfflM.  Oi$€rvai,'  N^.  30  poff.  28  »gt:  JB»  poiu  ieoHäe  /erri 
ücbUM  dolor  wftimfut  in.  omif  cf  .Im  ei^fttt  oom  oH$  «e  ^itffMf  kißgm* 
fmaikmpf,§iitod  M,9iaim  immi  eumim^t  qimliäie  oihtl-keeäaim  ^mmmßim',  H 
iandtm  mutraaiiko  tomnemhu  Mori«lvr,  Und  auf  der  nämUcliMi  Seite  unten  t 
De  tpuama  /erri  ei  Maiur,  aecidit  (ioqmi  BeriruHueJ  dolor  et  mordfeaÜo 
vehemene  ei  d^ffeiUe  im  alomaeho  et  t»  <slMlMtff,  ^  guandogue  flimu  ven» 
M$  typei^hm»,  Hi  ut  firtomk  Mdf  äjfemkrUm  peräocai. 
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versuchen  wagte.  Hintennach  ist  es  mir  unbegreiflich  vorge- 
kommen, wie  ich  das  mir  so  ganz  nahe  Liegende  nidit  gesehen. 
Wenn  man  von  alten  und  neuen  Schriftstenem  nur  so 
viel  gelesen,  als  einem  ehrlichen  Praktiker  dieses  Zeit  und 
Gelegenheit  zu  thun  erlaubt,  so  muss  einem  die  Menge  der 
Krankheitsformen,  in  denen  das  Eisen  soll  geholfen  haben, 
schon  den  Glauben  aufdringen,  dass  es  ein  ausgezeichnetes 
Universalmittel  sei.  Wollte  ich  zum  wenigsten  nur  das,  was 
ich  selbst  über  diesen  Gegenstand  gelesen,  anführen,  so  könnte 
ich  schon  ein  hübsches  Verzeichniss  von  Erankheitsformen 
anfertigen:  da  aber  aDes,  was  ich  T^x  sagen  wüsste,  den  Ge- 
lehrten l&ngst  bekannt,  und  meinen  praktischen  Amtsbrüdem 
langweilig  und  nutzlos  sein  würde,  so  enthalte  ich  mich  lieber 
solcher  schriftstellerischen  Fa^^euj^nacherei  und  gehe  gleich  zur 
Hauptsache  über. 

Pie  Ejaenpr^psD^tei  deren  ich  loich  irüber  bedi^te^  waren 
das  FeiUcbt  und  dus  M^wefebaure  Eisen»  Sp4ter5  iß^  ich  mich 
9ttdorgeI^imiUirtlicli(^  licbrew^dt^j  WAren  fclgmdePrftpiMrata 
meioe  Wßfkin- 

.  1)  KothQß  peroxydirtes  .^p^Ueoir .  Idi  Imbe  Riedes 
aw. f alpfit^rßanreii^  EiAen  b^reitf^Urnfn^  indem.. die^Sß^^ter-» 
s^iMre  durob  ^as  Feuer  davon.. Betrieben  ww^. ,  h^,A^  neuea 
Aiiagi^b^ .  cl^  Frea9si4#heQ  Apotheki^lmobes.  »stehet  aber  cum 
Bereitung,  die  mir  be^aer  gefidlt.    >  ..  ^, 

i  .  Das  rotlie:  pero^sydirte  Ei^Wj  ionerUch  jm  zwei  D^aohmen 
tagi  g^bt^uitbt^  üBjrbet  jücht^  wie  andeve  Eiaeni^rAparate,  deo 
DATJonkotb.  achwarz,  sondeca  brum«.  Wird  diesem,  bei  dem  Ge* 
bnMKty  nur  •laweBlK  BcbwAndieh^'  ao  ist,  in  der  Berifstmig 
etwab  yerdeben^:^  W/^ndie  (äaU^nllbsQader^k)g  krankhaft  iat, 
die  Gatte I AU.  «paiaam  Hfbgßsonderfciwii^,.  ao<.fftrbti  diese«  Prft«. 
parat  den' iDaimto^th, night  hnbm^  «ondem  er  wisd  vielmehr 
graulich,  und  das  rothe  Eisen  ist  nur,  und  zwar  sichtbar,  da- 
luit  yepniscl^  .Es  jbat  mir  auf  diese  Wei^e  loehvmabla  als 
Erlaonntongapiittel  vevboigener.  ^  Fehler-  des  •  gaUedMondemden 
Organs 'gedient,  ^V^lche  ich  daxm  nacfagehends' dorch  dienliche 
Lebermitt^l  gehoben  habe.'  Ohne  diesem;  Eisi^n  hfitte  ich  sie 
niimner,  erkennen  können.. 

Es  sprach  einat^  eio  hüGbeismachender  Afzt  etv^««. spöttisch 
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SU  umither  das  roiüie  Eben  und  Ober« desaqn  verraeintüclue 
Wirkung.  WaU  es  sidi^  .bei  gewöhnlicber  niederer  f^vapem^iw, 
m- Staren  nictit  oafBtoen  lisst,  so  glaubte  er,  e&  kiVone  aiich^ 
unauflteHch  in  dea:Dannikftften>  iinni6g]iid^  HeUwirkung  haben« 
Ich  fieas  ihn  bei  seiner  Meinw^;  dehn,  tob  konnte  ]hn>att9 
dem  Stegreife  nidit  klug  madien;  fm  meinen  Xiesern.  will  ick 
aber  gän%  anfirieht^  spredbisn.  Ihif  wisst^  .>n»rtbe  Amtsbrüder! 
von  dem  Wie  der  Wirkung  des  Eisens  auf  de|^  kranken 
MenadbenleS)  nichts,  gor  nidbitSL  ,  Nun<y  ipbf  weisse  eben  so 
wenig  davon  als  Ihr ;  also  w^en  wir  uns  daran  bluten  müssen^ 
was.  die  Augen  uns  lehr«i«  Ich  Tersidbere^  Eu^,  dass  id) 
nicht  üa^  oder  aweimalü^  sondern  oft  genüg»  mn  der  Unmöglichr 
keit  einer  Täusehimig  sicher  eu.  sein^  gedehet  habe^/daQ«  Kranke^ 
die  so  m«tt  wazen ,  dass  sie  sich  nieht  mehr  ohne  HtUfe,  im 
Bette  anfriditen  konnten  ^  sich  den  folgenden  ^  Tag^  nachdem 
sie  zwei  Drachmen  jothes  Eisen,  verzehrt  hatten ,  ganz,.irei 
und  ohne  Hälfe  im  Bette  aüfeetzten.    . 

2)  Kohlensaures  Eisen  (Orocu»  moBrÜB  apmtmuB}  i^ 
hinsiehtlich  dlBT  Mattigkeit  seiner. Wirkung  jftnem  überlegen. 
Weil  es  afaer  in  der  im  Dalmkanal  Todiahdeneni  oder  hinein- 
gebrachten Sftore  mehr  oder  minder  auflösbar, ist  und  dadurch 
wisaTnTnePBiAende  Eigepschafib .  bdkommfe,  so  wird  es  zuweilen 
Ton  sehr  msbaien  Dirmen  nicht  viMragen^  denen  das  r<^e 
Eisen  ganz  gut  bekommt.  Letztes  verträgt  auch  der  reizbanrtei 
DarmkanaL 

3)  Essigsamre  Eisentink'tur.  Diese  istieinnatildes 
Präpanity  welches^  wenn'  der.  Dacmkanal.  nicht  gerade /ausge- 
zeichnet reizbar  ist^  im  Ailgenudhen  den  Mensdien  recht  gut 
bekommt«  In:  akuten  Eifebem. gebe  ich  es  au  einer  Uwne  tags« 
Diese  Unze  mit  siebai  -Unzen' Wasser  und  emerUnze  Arabi- 
schen Gummi,  oder.jeinem  -Skiu|>el'  fBr8gaiiäi;an  daen  Trank 
gebracht  nhd  stündlich  löffeiweise-geareieht» .  wiid  .ton  den  nieisten 
Kranken  > nicht ibloaa^  dnen  Tag,  ^sondtoi  )liudh.auf  die  Dauer 
gern  genoiavidn«  Die' Tinktur >  ^  aidb  im.tinseorem.jeibdigeil 
Brenjtoiadieit:i}iyp»gaforia^.fiadet  y.  taugt  -  nichtr  rfu  .meinem  r<jre*< 
sohafu  Sie^hiteihen  EusatexTum;  Essigftthcr.  -  ^Dieser  Zubata 
beweiset  auf  das. bündigst,  .dasbiflid  Aerzie^  »weldhotdasZIil'- 
peMülOfkm  gemadit  hafoeii^>  den: wahren  QeUrauch  desiEisna 
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nicht  k<6nn to ;  ketineten  sie  ffiesen  nftnilkdi ,  io  v6rdeii  sie 
gewusst  haben,  dass  anCer  hundert  Fdea,  wonn  die  esaig-* 
säure  Eisentinktur  das  beste  und  das  gem&ohlidiste  Heihnittei 
ist,  sich  kaum  ein  einisiger  findet,  bei  dem  der  Aettier  mit 
Vortheil  gebraucht  werden  kann.  Dieser  scheint  auch-wf)!  ntii< 
des  Geruches  und'  des  Oeschmacke»  wegen  asugeaetzt  zu  sein, 
denn  ohne  densdben  ist  die  Tinktur  eine  sehr  hecbe  und 
saure  Brühe. 

Die  befite  Bereitung  gesefaiehet  auf  dem  Wege  doppelter 
Wahlverwandtschaft^  aus  schwefelsaurem  Eisen  und  essigsanrem 
Blei.  Die  also  bereitete  findet  man  in  mehren  filteren  Apo« 
th^erbüchem  unter  dem  Namen  der  Ti$ut  saiurmnae,  oder 
der  anÜpUkimeae.  Ich  habe  aber  noch  in  keinem  die  richtige 
Bereitung  angetroflbn.  Will  man  nach  den  yersdiiedeDen  Vor- 
schriften sie  zurichten,  so  bekommt  man  entweder  ein  blei« 
haltiges  Prftparat>  oder  ein  morastiges  Spülicht. 

Ich  werde  also  dem  Leeer  die  wahre  Bereitung  am  Ende 
dieses  Buches  mitteilen;    - 

4)  LIgHor  ßrri  muriaUoi  osfgdaä.  .flAg.  $typäem.)  Frtiier 
Uess  -ich^xfiesen  nach  älter  Weide  beiteiten,  seit'  nnai  ihn  aber 
in  das  Preuasisehe  ßUpenmttovimi  au^eaommen,  gd>raaGhe  ich 
diesen,  nicht  weil  er  hinnichftliüi  seiner  Wirkung- besser  ist  als 
jener  (die  Wirkung  ist  Tielmehr  gleich)>  eandem  weil  er  etwas 
besser  schmeckt 

Dieser  Liquor  ist  ohne  Zweifel  das  mftchtigste  ¥(»i  allen 
Eisenbereitungen,  aber  er  veriangt«  auch  beim  Gebrauche  ge- 
wisse Vorsiditigkeiten.  Mens then>  mit  «Iten  Lebeileiden  yer^ 
trdgen  ihn  zuweilen  nidit.  Den  Frauen  kanni  man  ihn  inicht 
kurz  vor  Eintritt  des  Monatliidien  geben,  man  müss.adtt,  j« 
wol  z'ehn  oder  zwOU  Tage  vorher  ^  das  Einnehmen  auasetaen^ 
wiU  man  nicht  diese  Aussonderung  stOren. 

Hinsiohllidi  der  Gabe  muss  man  auch  auf  die  'Bteiabarkeit 
des  Magens  und-  der  Dfiime  sehen,  sonst  bekommt  er  den 
Leoteli  nicht.  Einigen  thut  er  gut  in'  kleikien  Gaben^  andern 
in  grosseren*,  »darum  ist  es  zweckmässig,  wa  dmut  groasa  Gaben 
reidien  will,  erst  mit  Uemen  imzufittigen,  dann  kann  man  beim 
Aussteigen  die  /GhJbe  i>eibehallen,  die  dem  Knnken  am  wohl-« 
tfafttigsten  ist.    Aüoh  darf  man  nicht  ▼ei|;e88en9  dem  .Kranken 
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ausdrücklich  zu  bemerken  ^  dass  der  Liquor  in  eine  halbe  Tasse 
Wasser  muss  getr(^elt  werden«  Will  man  aus  demselben  mit 
Wasser  und  Arabischem  Guihmi  einen  Trank  bereiten,  so  darf 
man  von  diesem  Gummi  nicht  mehr  als  zwei  Drachmen  auf 
acht  Unzen  Wasser  nehmen.  Der  Liquor  hat  nämlich  die 
Eigenschalk^  dass  er  den  syrupartigen  Schleim  des  arabischen 
Gummi  zum  gallertartigen  umwandelt  imd  ihn  noch  überdies 
yerdickt;  wollte  man  also  einen  Trank  von  acht  Unzen  Wasser, 
einer  Unze  arabischen  Giunmi  und  40  oder  60  Tropfen  Liquor 
ferri  nmriat.  owyd,  verschreiben,  so  würde  die  Mischung  so 
dick  werden,  dass  sie  nicht  durch  den  Hals  der  Flasche  könnte. 
Das  sind  gewisse  Kleinigkeiten;  ein  Arzt,  der  solche  aber  nicht 
kennt,  macht  sich  in  den  Augen  der  Apotheker  lächerlich; 
darum  werden  diejenigen  meiner  Leser,  denen  das,  was  ich 
gesagt,  bekannt  ist,  mir  nicht  übel  deuten,  dass  ich  es  auch 
denen  sage,  welchen  es  nicht  bekannt  ist. 

Ich  habe  den  Liquor  zuweilen  nur  einmahl  tags  zu  sechs 
Tropfen  gegeben,  und  von  dieser  einigen  täglichen  Gabe  auf 
die  Dauer  sehr  wohlthätige  Wirkung  gesehn.  Sonst  gebe  ich 
auch  viermabl  tags  sechs  Tropfen,  und  wo  ich  kräftiger  ein- 
wirken will,  steige  ich  täglich  um  einen  Tropfen  tOa  die  Gabe 
bis  zu  zehn,  bei  welcher  zehntropfigen  Gabe  ich  bis  zur  Hei- 
lung stehen  bleibe,  denn  selten  ist  es  nöthig  höher  zu  steigen. 
In  d^i  Fällen,  wo  ich  dieses  aber  nöthig  finde,  verstärke  ich 
die  einzelne  Gabe  nidit,  sondern  lasse  diese  öfterer  tags  neh- 
men. Gar  zu  starke  Gaben  verursachen  ein  seltsames  Gefühl 
im  Oberbauche,  welches  diem,  worüber  die  Hypochondristen 
klagen,  nicht  unähnlich  sein  nuig.  Bei  andern  bewirken  sie 
flüssigen  Stuhlgang,  und  wieder  bei  andern  eine  Aufgeblasen- 
heit des  Bauches,  die  der  Arzt  zwar  nicht  mit  Händen  tasten 
kann,  der  Kranke  aber  fbhlt 

5)  Schwefelsaures  Eisen  (VtMohun  marUsJ.  Dieses 
habe  ich  firüher  viel  gebraucht,  es  ab$r  seit  zwanzig  Jahren, 
vielleicht  mit  Unrecht,  sehr  vernachlässiget«  Hinsichtlich  der 
Mächtigkeit  seiner  Wirkung  kommt  es  dem  vorigen  Präparat 
ziemlich  nahe,  es  hat  aber  das  Unbequeme,  dass  es  leicht 
Uebelkeit  verursacht,  und  dass.es,  seines  bösen  Geschmackes 
w^en,  sich  nicht  wol  anders  als  in  Pillenform  verordnen  lässt. 
IL  14 
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Wer  diese  nun  schlucken  kann^  dem  ist  es  gemftchlich;  vand 
zwar  gemächlicher  als  Tropfen  mid  Tränke;  aber  bekaantiidi 
findet  man  nicht  selten  Menschen^  die  im  PiUensdüucken  sehr 
unbeholfen  sind^  denen  kann  man  dann  das  Mittel  nicht  geben. 

Was  die  Gabe  betrifit^  so  habe  ich  gewöhnlich  yier^  bis 
fünfimahl  tags  einen  Gran  gegeben^  man  kann  aber  wol  zu 
acht  bis  zehn  steigen.  Gibt  man  zwei  Gran  auf  einmahl,  so 
macht  diese  Gabe  manchen  Menschen  schon  Uebelkeit;  dämm 
ist  es  am  besten,  eingrftnige  PiUen  zu  versdireiben  und,  je 
nachdem  sie  der  Magen  verträgt,  eine,  oder  zwei  auf  einmahl 
zu  reichen. 

Alle  Eisenpräparate^  welche  mir  bekannt  sind,  haben  eine 
und  die  nämliche  Wirkung  auf  den  Gesanuntorganismus;  sie 
unterscheiden  sich  nur  hinsichtlich  der  Mächtigkeit  und  Sehnelle 
ihrer  Wirkung  von  einander.  Den  Vortheil  und  das  Hinder* 
liehe  von  jedem  einzelnen  kann  ich  jetzt  nicht  auslegen,  es 
wird  sich  in  der  Folge  dazu  weit  schicklichere  Gelegenheit 
finden. 

Seit  ich  mich  zu  der  geheimärztlichen  Lehre  gdbalten, 
kommt  es  mir,  nach  einem  ungefähren  Ueberschlage,  so  vor, 
als  seien  Eisenkrankheiten  häufiger  gewesen  als  Salpeterkrank- 
heiten. Sollte  der  eine  oder  andre  meiner  Les^  aus  dieser 
Aeusserung  sohliessen,  ich  müsse  es  mit  sehr  verbasterten, 
entkräfteten,  der  künstlichen  Stärkung  bedürftigen  Menschen- 
leibem  zu  thun  gehabt  haben,  so  bitte  ich  ihn,  vorläufig  sein 
Urtheil  ein  wenig  aufeuschieben.  Am  Ende  dieses  Abschnittes 
wollen  wir  die  krankheitslehrige  Kategorie  der  Schwäche  und 
die  arzeneimittellehrige  des  Stärkenden  etwas  näher  beleuchten. 

Die  Meinung,  die  man  in  älteren  Schriften  ausgesprochen 
findet,  dass  das  Eisen  bei  akuten  Krankheiten  schädlich  sei, 
ist  weiter  nichts  als  eine  Meinung,  die  sich  auf  die  angeblich 
hitzige  Eigenschaft  des  Mittels  stützt.  Niemand  kann  aber  be- 
weisen, dass  es  eine  das  Herz  und  das  Ge&sssystem  aufregende 
Wirkung  hat.  Nur  da  würde  dieses  der  FaU  sein,  wo  man 
es  irrthümlioh  in  einer  Salpeteraffektion  des  Gesammtorganis- 
mus  gäbe.  Gibt  man  aber  den  Salpeter  in  einer  Eisenlo-ank- 
heit,  so  kann  dieser  ebenfalls  das  OeCässsyslem  aufregen. 

Ueberhaupt  ist  der  Unterschied  zwischen  dnronischen  vad 
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akuten  Krankheiten  ein  bloss  bftchedicher,  «Be  Natur  selbst 
hat  hier  keine  bestfaxiiiite  Grenzen  gesogen.  Wer  auerst  diesen 
Unterschied  in  die  Medbin  eingefOhrt,  weiss  ich  nidit  einmahl ; 
er  hfttte  abw^  meines  Brachteas,  wol  etwas  Klügeres  thon 
können*  IL  Sprengt l  behauptet  ÄBkkpicuks  scheine  zuerst 
£e  Eintheihihg  der  Krankheiten  in  hitzige  und  langwierige 
eingefilhrt,  ja  sie  als  wesentlich  betraditet  zu  haben«  Es  ist 
möglioh ;  i<di  will  nicht  dagegen  streiten« .  Die  beweisende  Stelle 
jedodn  ans  CaeUug  AureUamts  (Üb.  3  pag.  169  CSiron.)  ist  ein 
verworrenes  Afrikanisches  Gebräu^  aus  dem  ich  nicht  klug 
werden  kann. 

Wer  gegen  die  Wahrh^,  dass  das  Eisen  ein  eben  so 
schfttsbares  Heilmittel  akuter,  als  chronischer  Krankheiten  sei^ 
streitet,  der  beweiset  bloss,  dass  sein  Wissen  ein  wahrhaft 
papierenes  Wissen  ist.  I>as  Eisen  hat  in  den  akuten  iEüs^n- 
krankheiten  gerade  die  n&mliche  beruhigende  Wirkung  auf  das 
Herz  und  die  fühlbaren  Schlagaderstftmme,  als  der  Salpeter  in 
den  Salpeterkrankheiten.  Dass  es  aber  nicht  geradezu  diese 
Organe  berohigety  sondern  wahrscheinlich  auf  indirekte  Weise, 
schfiesse  ich  daraus^  dass  eki  gewisser  Grad  von  Besserbefinden 
gar  bald  eintritt,  und  zwar  dem  Kranken  £ahlbar,  vor  dem 
Langsamerwerden  des  Pulses.  Die  Leser  werden  sich  doch 
wol  erinnern,  dass  ich  das  Nimlidie  vom  Salpeter  bemerkt 
habe,  und  ich  wünsehte,  sie  vergflssen  es  nicht,  denn  ich 
werde  midb  am  Ende  dieses  Kapitels  darauf  beziehen. 

Die  Zeichen,  aus  denen  man  eine  Eisenafiiddion  des  Ge- 
sammtorgamsmus  erkennen  kann,  sind,  wie  die  der  Salpeter- 
a£fektion,  höchst  unsicher^  Hitze,  voller,  schneller  Pub  be*- 
zeicduien  so  gut  die  Eisen-  als  die  Salpeterkrankkeit.  Der 
rothe  Harn  findet  sich  sowol  bei  der  einen  dis  bei  der  andern 
Krankheitsart.  Sichtbare  Entzündungen  sind  ebenfalls  bei 
beiden  nichts  weniger  alsselten. 

Ein  wichtiges  Zeichen  der  Eisenaffektion,  von  dem  ich 
nur  beklage  9  «dass  ich  es  ninfal;  als  ein  bestftndiges  angeben 
•kann,  irt. der  Mangel lan  Hamsfture,  und  mehr  nodi  die  laugen- 
salzige  Eigenschaft  des  Hacns.  Wenn  das  mit  schwacher 
Essigstaire  geröthete  Laokmnspapier,  in  den  Harn  getaucht, 
gleich  so  Uan  wird,  wie  es  vor  >der  Röthung  war,  so  kann 
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man  wol  ziendich  sicher  sein,  dass  man  es  mit  einer  Eisen- 
affektion SU  thun  hat«  Man  findet  aber  oft  genug  Eisenkrank- 
heiten ^  bei  denen  der  Harn  das  geröthete  Lackmaspapier  nicht 
blftuety  sondern  das  blaue  viehnehrrOthet;  mithin  ist  die  laugen- 
salsige  Eigenschaft  zwar  eins  der  sichersten  Zeichen  der  Eisen- 
affektion ^  aber  die  Abwesenheit  desselben  spricht  noctk  nicht 
bestimmt  für  das  Nichtvorhandensein  der  Eisenaffektion« 

Ich  habe  mich  Jahre  lang  mit  der  Untersudiung  des  Harns 
in  dieser  Hinsicht  beschäftiget;  es  schien  mir  wichtige  auszu- 
mittefai^  ob  man  auf  diese  Weise  zu  einer  sicheren  und  firüh- 
zeitigen  Erkenntniss  der  Eisenaffektion  gelangen  könne.  Meine 
Untersuchung  hat  mir  zwar  grossen  Nutzen  geschafft,  aber  bei 
weitem  doch  nicht  den,  welchen  ich  anfänglich  davon  erwartete. 

Bei  der  Untersuchung  des  Harns  muss  man  folgende  Vor- 
sicht beobachten.  Wird  das  geröthete  Lackmuspapier  augen- 
blicklich beim  Eintauchen  so  blau,  als  es  vor  der  Röthung 
gewesen,  so  kann  man,  wie  gesagt,  der  Eisenaffektion  ziemlich 
sicher  sein;  man  muss  sich  aber,  hat  man  einen  Kranken  zu 
behandeln,  der  schon  vorher  andere  Arzenei  gebraucht,  wohl 
erkundigen,  ob  diese  Arzenei  in  Kali,  Natron,  Bittersalzerde, 
oder  Ammonium  bestanden  habe,  damit  man  nicht  in  eine 
arge  Täuschung  fiedle. 

Wird  das  geröthete  Lackmusp^>ier  beim  Eintauchen  nicht 
gleich  bestimmt  und  schnell  blau,  sondern  erst  langsam,  oder 
vielleicht  gar  erst,  wenn  man  es  trocknet,  so  ist  die  Erkennt- 
niss zweifelhaft  und  man  muss  die  Untersudrang  mehrmahls 
anstellen.  Hier  ist  aber  zu  bemerken,  dass,  bei  gleicher  laugen- 
salzigen Eigenschaft)  ein  dicker  Harn,  er  mag  trübe  oder  klar 
sein,  nicht  so  augenbhcklich  schneU  das  geröthete  Lackmus- 
pq)ier  blauet,  als  ein  dünner  wässeriger.  Das  muss  also  mit 
in  Anschli^  gebracht  werden. 

Neutraler  Harn,  der  das  Lackmuspapier  nicht  röthet  und 
das  geröthete  nicht  blauet,  gibt  keine  sidiere  Erkenntniss; 
man  muss  in  diesem  Ealle  die  Untersuchung  mehrmahls  wieder- 
holen. Man  kann  heute  den  Harn  neutral  finden  und  morgen 
schwach  sauer,  oder  schwach  laugensalzig,  ja  die  mehrmahlige 
Untersuchung  an  Einem  Tage  kann  verschiedene  Ergebnisse 
zeigen.   Diese  Wandelbarkeit  des  Harns  spricht  bloss  f&r  einen 
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zweifelhaften  Zustand.  Wenn  man  aber  daraus  nicht  bestimmt 
auf  Eisenkrankheit  sdiüessen  kann^  so  ist  doch  die  Wahr* 
sdieinlichkeit  weit  grösser,  dass  man  es  mit  einer  Eisen-,  als 
mit  einer  Saipeterkrankheit  su  thon  habe. 

Zu  der  Untersudiung  muss  man  vor  .allen  Dingen  kein 
uageleimtes  Papier  gebrauchen,  sondern  ganz  weisses,  feines 
und  gut  geleimtes,  dieses  mit  Lackmus  nicht  dunkelblau,  son«* 
dem  hellblau  anstreichen,  und  das,  was  roth  sein  soll,  nur 
mit  ganz  schwacher  8&ure  rötben.  Die  Untejrsuchung,  die 
man  mit  ungeleimtem  Papier  anstellt,  ist  nichts  werth,  beson- 
ders bei  dunkel  ge£&rbtem  Harne.  Dieser  durchdringt  gleich 
das  Papier  und  gibt  ihm  eine  Missferbe,  die  nichts  unter- 
scheiden Iftsst.  Das  zu  dunkelblaue  lasst  einen  sehr  schwachen 
Gehalt  von  Harnsäure  nur  undeutlich  erkennen,  und  das  mit 
zu  starker  S&ure  geröthjBte  zeigt  gar  übel  einen  ganz  geringen 
Grad  der  Laugensalzigkeit*). 

Weiter  ist  eine  sichtbare  Abnahme  der  Muskelkraft,  son- 
derlich in  akuten  Krankheiten,  ein  wahrscheinliches  Zeichen, 
dass  man  es  mit  einer  Eisenkrankheit  zu  thun  hat;  voraus- 
gesetzt, dass  der  Kranke  nicht  an  einer  Urgehimaffektion,  oder 
an  einer  unter  der  Heilkraft  des  Kupfers  stehenden  Affektioa 
des  Gesammtoigamsmus  leide.  Sowol  die  eine  als  die  andere 
kann,  eben  so  gut  als  die  Eisenaffektion,  ein  Unvermögen  sich 
im  Bette  aufeurichten  bewirken,  weshalb  man  auf  die  letzte 
nicht  blindlings  aus  einem  solchen  Zustand  schliessen  darf« 
Uebrigens  findet  man  an  Eisenkrankheit  Leidende  genug,  die 


*)  Ich  iqvi  Ider  auf  eine  grone  TaiMohitiig  anAnerkaain  maohen,  in  die  der 
Ant  gar  leicht  bei  Unterrachnng  des  Harnes  ftUen  kann.  Geringe  Leute 
bedienen  sich  der  gemeinen  irdenen  Hamtöpfe,  diese  Töpfe  nehmen  be- 
kanntlich gar  bald  einen  stinkenden  Grerach  an;  ans  dem  verdeibenden 
Harn  entwickelt  sich  nsmlinh  Ammonium  nnd  durchdringt  auf  die  Dauer 
das  ganse  Gesehirr.  Jeder  frische  Harn,  der  in  einem  solchen  unsauberen 
Topfe  gestanden  y  blauet  das  geröthete  Laokmuspapiery  ktants  also  den 
Artt  leicht  zu  einer  ungehArigen  Anwendung  des  Eisens  Terleiten«  Auf 
das,  was  ich  hier  sage,  muss  man  nicht  bloss  bei  armen  Menschen  achten, 
sondern  auch  bei  wohlhabenden  Landleuten;  denn  weil  diese  täglich  mit 
Dünger  urngdien,  ist  ihre  Nase  an  solche  Gerüche  gewöhnt,  mithin  kann 
ihnen  aneh  ein  stinkender  Hamtopf  nicht  widerlich  sein. 


~     214    — 


in  akuten  Krankheiten  nidit  »atter  sind  als  andere,  urdcfae 
an  anderen  Krankheiten  leiden;  in  okronischen  Krankheiten 
bemerkt  man  das  Nftmliche.  Wenn  ako  aus  einer  hervor- 
stechenden Mattheit  anf  Eisenaffektion  mit  gehöriger  Umsicht 
za  schUessen  ist,  so  kann  maii  doch  ams  der  Abwesenheit 
dieses  Zeichens  gar  übel  das  Niditvoriiandensein  der  Eise»- 
affektioii  folgern. 

Femer  ist  es  auch  wichtig,  den  Gaumen  und  die  gamee 
Mundhöhle  des  Kranken  zu  untersuchen.  Hat  der  Ommen 
und  das  Gaumensegel  eine  bleiche,  fast  schmutzig  weisse  Farbe, 
so  ist  mehr  Wahrscheinlichkeit  vorbanden,  dass  der  Kranke 
an  einer  Eisen-,  als  an  einer  Salpeteraffektion  leide.  Sicher 
ist  das  Zeichen  aber  audi  nicht,  denn  theils  findet  man  es 
zuweilen  bei  Kupferaffektion,  theils  nach  überstaiken  Blut- 
flüssen, und  im  letzten  Falle  bezeichnet  es  bloss  einen  Blut- 
mangel, nicht  Eisenaffektion;  vorausgesetzt,  dass  diese  nicht 
schon  vor  dem  Bkitflusse  da  war  und  sdbst  den  Blutfluss 
bewirkte,  welches  audi  zuweilen  sich  so  verhält.  Eisenaffektion 
waltet  ferner  nicht  selten  in  den  Mandebi  und  dem  Gaumen 
unter  der  Form  der  Entzündung  vor,  und  in  diesen  F&Uen 
kann  begreiflich  der  Gaumen  auch  keine  blasse  Farbe  haben. 

Endhch  sind  schwarze,  oder  dunkelviolette  Flecken  auf 
der  Haut,  zumahl  wenn  sie  scharfumschriebene  Grenzen  haben 
und  häufig  erscheinen,  so  auch  die  schwarze  Färbung  eines 
ganzen  GUedes,  welcher  letzte  Zufall  aber  selten  vorkommt, 
ziemlich  sichere  Zeichen  der  Eisenafiektion,  und  zwar  eines 
höheren  Grades  derselben.  Bloss  blaue  Flecken  auf  dem 
einen  oder  dem  anderen  GUede  beweisen  aber  nichts;  ich 
habe  diese  zuweilen,  jedoch  selten,  entstehen  und  vergehen 
sehen,  ohne  dass  das  Befinden  dabei  getrübt  wurde  und  ohne 
dass  Arzenei  dabei  nöthig  war*). 


*)  Itt  seltenen  FiUea  geben  die  an  Eüenaflektion  Leidenden  ganz  angefragt 
an,  eie  haben  in  ihrem  Munde  anhaltend  einen  iässen  Geschmack.  Laset 
man  diese  gerMbetes  Lackmuspapier  so  lange  im  Munde  halten»  bis  es 
ordentlich  durdi  den  Speichel  befeuchtet  ist,  so  wird  es  so  blau,  als  es 
▼or  der  Röthung  gewesen.  Ich  habe  aber  eine  so  deutiidi  aasgesprochene 
Laugensalsgkeit  des  Speichels  nur  in  solehen  PfiOen  beobachtet,  wo  die 


—    215    — 

So  anvoUkommen  nun  auch  die  angegebenen  Zeichen  der 
Eiaenaffektion  sind^  so  ist  es  doch  nöthig,  darauf  su  merken. 
Verkennt  man  nftmlich  bei  akuten  Fiebern  diesen  Zustand  in 
swiem  ersten  Entstehen^  so  kann  er  in  wenig  Tagen  zu  einer 
solchen  Höhe  steigen^  dass  das  Leben  des  Kranken  Gefahr 
läuft«  Manche  der  Fieber,  die  man  froher  Faulfieber  nannte, 
sind  weiter  nichts  als  Ureisenaffektionen  des  Gesammtorganismus. 
Mir  war  es  in  meiner  Jugend  schon  auffallend  mid  etwas  im- 
stösttg,  dass  ich  in  denBüchem,  die  von  der  speziellen  Therapie 
handeln,  keine  Zeichen  ang^eben  fand,  aus  denen  ich  einen 
solchen  Zustand  in  der  ersten  Entstehung  erkennen  konnte, 
sondern  nur  immer  solche,  welche  die  Begleiter  und  Offen- 
barer eines  späteren  Zeitraumes  der  Krankheit  waren.  Die 
Zuftlle,  mit  denen  solche  Fieber  auftreten,  sind  gewöhnlich 
die  a%emeinen  aller  Fieber,  ja  sie  können  selbst  durch  ein 
eigenes  Oefähl  im  Epigastrio,  durch  Uebelkeit  und  durch 
Bitterkeit  des  Mundes  den  Anschein  gastrischer,  oder  durch 
pleuritische,  anginöse  ZuföUe,  durch  entzündete  Augen  mit 
geschwollenen,  eiterfthnUohen  Schleim  absondernden  Lieder- 
rändern  den  Anschein  salpetrischer  Affektionen  haben.  Wer 
nun  mit  Brech-  und  Laxirmitteln  täppisch  hineinfidirt,  der 
kann  den  Krankm  gar  bald  in  Besinnungslosigkeit  und  grosse 
Schwachheit  verfaUen  sehen.  Durchfall  oder  Blutflüsse  sind 
die  gewöhnlichen  Folgen  einer  solchen  ungehörigen  gastrischen 
Behandlung.    Das  Hlutentziehen ,  wozu  auch  manche  Zufälle 


starke   Langensalzigkeit  des   Harnes   ohnedies   die   Natur   der  Krankheit 
genfigend  offenharte. 

Jeder  gesunde  Speichel  ist  schwach  sauer,  der  Mangel  dieser  Sänre 
bewirkt  den  süssen  Geschmack.  Letztes  kann  man  durch  folgenden  Ver- 
such beweisen.  Man  verschlucke  eine  Natronauflösung  und  trinke  in  dem 
Augenblicke,  wo  man  sie  verschluckt  hat,  so  viel  frisches  Wasser  nach, 
bis  das  Natron  von  der  Zunge  und  aus  der  ganzen  Mundhöhle  riein  weg- 
gespült ist.  Man  wird  dann  im  Munde  einen  so  süssen  Geschoiack  be- 
kommen, als  habe  man  Zucker  gegessen.  Begreiflich  ist  aber,  dass,  weil 
die  Speichelabsonderung  unaufhörlich  ihren  Fortgang  hat,  der  süsse  Ge- 
schmack nicht  lange  bleiben  kann,  und  eben  so  begreiflich  ist  es,  dass  de 
süsse  Geschmack  unmöglich  erscheinen  kann,  wenn  das  Natron  nicht  rein 
weggespült  wird,  denn  dieses  hat  ja  keinen  süssen  Geschmack,  sondern 
einen  sdir  unihisligen. 
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verleiten  könnten^  ist  nicht  weniger  misslich.  Das  Versdiwin- 
den  schmerzhafter  Leiden,  welches  durch  Aderlassen  erzielt 
ist,  wird  nur  zn  oft  auf  die  darauf  folgende  grosse  Schwache 
des  Kranken,  oder  wol  gar  durch  dessen  unvermuliieten  Tod, 
als  ein  böser,  nicht  zu  verbessernder  Missgriff  des  Arztes,  wo 
nicht  von  diesem  selbst,  doch  von  den,  zuweilen  unbefangenem 
Freunden  des  Kranken  erkannt« 

Wie  nöthig  wftre  es  also,  dass  wir  sichere  Zeichen  der 
ersten  Entstehung  der  Eisenaffektion  hfttten !  Nur  sie  könidjen 
uns  beffthigen,  in  jedem  Falle  die  schnell  verlaufenden  Fieber 
aus  dem  ersten  Zeiträume  gleich  in  den  der  Genesung  su 
fahren.  Wir  haben  aber  solche  Zeichen  nicht  —  Was  ist 
dabei  zu  thun?  Können  wir  die  ewigen  Gesetze  der  Natur 
verflndem?  Sollen  wir,  die  wir  alt  sind,  von  deren  Erfahrung 
jüngere  AmtsbrOder  Belehrung  erwarten,  über  die  Unsicher- 
heit unserer  Erkenntnisa  ein  vieldeutiges  Schweigen  beobachten 
und  so  zu  Verrftthem  an  unseren  jungen  Kollegen  werden? 
Nein!  nein!  da  sei  Gott  vor.  Wer  als  praktischer  Schrifi^* 
steller  die  Lücken  und  Unvollkommenheiteh  seiner  Kunst  mit 
deutlichem  Bewusstsein,  aua  Eigenliebe  und  Prahlhanserei  ab- 
sichtlich verhehlet,  der  ist,  meines  Erachtens,  ein  grosser 
Schelm:  wer  aber  selbst  einen  solchen  bücherlich  vernagelten 
Kopf  hat,  dass  er  sich  einbildet,  die  akuten  Fieber  müssten 
nothwendig  gewisse  Zeitr&ume  der  Verschlimmerung  durch- 
laufen, dem  kann  der  strengste  Sittenrichter  weder  die  Gefiidir, 
in  die  er  durch  seine  Anschlftge  die  Kranken  stürzt,  noch  den 
Tod  derselben  zurechnen*  Wir  schlicht  verständige  Praktiker, 
die  wir  an  solche  Mfthrchen  nicht  glauben,  schreiben  die  Ver- 
schlimmerung, die  zuweilen  die  Fieberkranken  bei  unserer 
Behandlung  untergehen,  der  Unvollkommenheit  der  Kunst  zu, 
und  zwar  einer  Unvollkommenheit,  die  nicht  in  der  Unweis- 
heit  oder  Nachlässigkeit  der  mit  und  vor  uns  lebenden  schrifit- 
stellenden  Aerzte,  sondern  in  der  Natur  selbst  b^ründet  ist 

Indem  wir  uns  diese  UnvoUkommenheil  der  Kunst  und 
die  Unmöglichkeit,  selbige  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen, 
deutlich  .denken,  mahnet  uns  dieses  deutlich  Gedachte  zur 
Vorsicht  bei  der  Behandlung  akuter  Krankheiten*  Es  würde 
wahrlich  thöricht  sein,  wenn  wir,  weil  wir  keine  ganz  sichere 
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Zeichen  der  Ehenkrankheit  haben,  die  minder  sidieren  gelinge 
schfttsen,  und  warten VoUten,  bis  BlutflOsse,  tOdtlidhe  Schwäche, 
Beainniuigalösigkeit,  oder  gar  schwarae  Flecken  und  Brand  uii 
von  einem  solchen  Zustande  vergewisserten.  Sind  wir  auch 
noch  Meister  der  Krankheit  wenn  es  so  weit  gekommen  ist? 
Ich  bin  es  nicht  mehr*  Freilich  habe  ich  Menschen  aus  diesem 
Zustande  wieder  ixit  Gesundheit  gebracht  und  mir  als  junger 
Mann  darauf  etwas  eingebildet.  Aber  »chon  damahls  sah  ich 
einen  Fall,  in  welchem  die  unterscheidenden  Zeidien  der  zur 
Zeit  herrschenden  Fieber  (schwarze  Flecken,  Blutflüsse  und 
Durch&ll)  erst  erschienen,  da  die  Frau  in  den  letzten  Zogen 
lag.  Mein  Hellmuth  wurde  dadurch  ziemlich  abgekohlt  und 
ich  fohlte  lebhaft  das  Bedür&iss  solcher  Zeichen,  durch  welche 
ich  frOhz^tig  die  verrfttherische  Erankheitsartung  erkennen 
könnte.  Es  ist  mir  aber  bis  jetzt  bei  aller  Mohe  nicht  so 
gut  geworden,  auf  dem  W^e  der  Beobachtung  etwas  Sichere» 
zu  entdecken.  Das  wenige,  was  mir  mein  Zeitalter  in  dieser 
Hinsicht  angeboten,  hat  sich  mir  nicht  bewähret;  es  liegt  aber 
nidit  im  Plane  dieses  Werkes,  die  besonderen  Meinungen  und 
Erfahrungen  nieiner  Sjcilgenossen  zu  beurtheilen.  In  den  FftUen, 
wo  wir  hinsichtlich  der  Zeichen  von  aller  Wahrscheinlidbkeit 
verlassen  sind,  ist  es  am  klügsten,  sich  aller  stark  eingreifen- 
den Mittel  zu  enthalten,  das  heisst,  solcher,  die,  im  FaUe  wir 
es  mit  einer  Eisenkrankheit  zu  thun  haben  möchten,  selbige 
verschlimmem  würden.  Der  Verlust  von  ein  paar  Tagen  wird 
keinen  solchen  Nadiiheil  bewirken  als  Brech-,  oder  Abfthhrungs- 
mittel.  Aderlassen  oder  Mohnsaft.  Freilich,  durch  diese  Mittel 
kann  mau  recht  schnell  zur  Erkenntniss  der  Krankheitsartang 
gelangen,  allein  diese  Schnelle  kann  auch  dem  Kranken  das 
Leben  kosten. 

Man  spricht  in  der  Medism  viel  von  der  epid^nischen 
Constitution.  Allerdings  ist  die  genaue  Erforschung  derselben, 
auf  dem  Wege  der  Beobachtung,  sehr  nöthig.  Haben  wir 
einmahl  erfasst,  dass  die  vorkonunend^i  Krankheiten  durch 
die  Bank  Elisenkrankheiten  sind,  so  ist  es  eben  kein  grosses 
Kunststück,  in  dem  f^zelfalle  das  Wahre  zu  treffen.  Ehe 
aber  eine  solche  Constitution  durchgedrungen  ist,  wenn  sie 
erst  beginnt,  oder  wenn  sie  noch  schwankt,  dann  n)uss  man 
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geotwx  auJ^Mussen^  will  man  nicht  lifissgriflfe  machen.  Was  adion 
ältere  Zeichendeuter  sagten,  man  müsse  aus  der  Vergleiehung 
mehrer  Zeichen  die  Krankheit  benrtheilen,  ist  das  Klügste^ 
was  auch  ich  rathen  kann. 

Eisenaffektion  des  Oesammtorganismus  gesellet  sieb  leicht 
zu  herrschenden  Urorganleiden.  Gesetzt,  eine  TTy^nlrK^*  der 
Leber,  oder  des  Gehirns  sei  als  reines  Uroiganleiden  eine 
Zeitlang  herrschend  gewesen,  so  kann  die  Zeit  eintreten,  dass 
Eiisenaffektion  sich  mit  diesem  Organleiden  verbindet.  Diese 
rermisdite  Ejrankheit  heilen  wir  nur,  wenn  wir  das  Universal- 
mittel, das  Eisen,  mit  dem  Organheilmittel  verUnden.  Auf 
die  Vermischung  wird  man  zuweil^i  nur  einzig  durch  das 
Nichtheihfirken  des  Organmittels^  welches  vielleicht  seit  mehren 
Monaten,  und  wol  Iftnger,  erspriesshch  gewesen,  aufmerksam 
gemacht/  Sobald  man  siebet,  dass  es  Ae  gewohnte  HOlfe 
versagt,  ist  es  Zeit,  genau  auSaumerken,  ob  man  Zmhen  ge* 
wahret,  die  auf  eine  Eisenaffektion  hindeuten.  Sind  diese 
ganz  zweifelhaft,  so  kann  man  das  Organmittel  noch  etliohe 
Tage  allein  fortgebrauchen  lassen,  und  wenn  man  nur  die 
geringste  Vennuthung  hat,  dass  das  herrschende  Oiganleiden 
in  seiner  Airtung  verändert  sein  könne,  (z«  B.  dbss  eine  bis 
dahin  hensdiende  Brechnussleberkrankheit  in  eine  Schellkraut^ 
leberkrankheit  umgeändert  sei)  so  ist  es  klug,  ein  anderes 
Eigenmittel  auf  das  erkrankte  Organ  zu  versuchen.  In  der 
Zeit  bessert  die  Krankheit  entweder,  oder  die  Zeichen  der 
Eisenaffektion  werden  deutlicher,  oder  das  NichtibeUwirken  der 
erprobten  Organmittel  rechtfertiget  allein  den  Versuch  des 
Eisengebrauches.  Wie  oft  habe  ich  bei  Abwesenheit  aller 
Zeichen,  bloss  durch  die  Nichtwirkung  der  Organheilmittel 
gemahnt,  das  Eisen  mit  dem  besten  Erfolge  gegeben.  —  Gar 
zu  grosse  Vorsicht  des  Arztes  kann  dem  Eiranken  eben  so 
schädlich  werden  als  gar  zu  grosse  Kühnheit;  das  wird  den 
Leser  fügender  Fall  lehren,  den  idtk  zur  Zeit  einer  sich  ver» 
ändernden  epidemischen  Constitution  erlebte.  Es  hatten  bis 
dahin  Gehimleiden  geherrscht,  die  durch  den  flüchtigen  Stoff 
des  Tabakes  geheilt  wurden.  Eisenaffektion  war  nicht  damit 
verbunden;  der  Fall,  den  ich  erzählen  will^  war  der  erste,  in 
dem  sich  diese  Veränderung  und  Vermischung  offenbarte.   Ein 
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Fräulein  wufde  pon  der  hemehenden  OehimkranUieit  ergriffen ; 
ich  gab  da9  Orgvnheilmittd,  dieses  leistete  nidit  die  gewohnte 
Wirkung.  Zeiehen  der  Eisenaffektion  waren  durchaus  nicht 
zu  erkennen,  ich  lavirte  also^  nnd  liess  das  Organheämittd 
fortgebiaadien.  Nun  entstand  NasenUnten^  von  dem  ich  auch 
anfiknglicfa  nidit  wissen  konnte,  ob  es  dem  jungen,  Vollsaftigen 
Mädchen  schädlich,  oder  nütshch  sein  wftrde.  Die  zundiinende 
Heftigkeit  dessdben,  die  UmnOgtichkeit,  es  durch  gewdhnlidie 
Mittel,  als  durch  kalte  Umschläge,  oder  durch  Binspritiung 
von  Fischldm  zu  stillen,  und  die  Nothwen^keit,  es  durch 
Verstopfen  und  Verbinden  der  Nase  zu  hemmen,  lehrte  mich 
nun  wol,  mit  welchem  Feinde  ich  zu  kämpfen  hatte.  ^Äber 
dieser  Zufidl,  der  mich  belehrte,  fahrte  auch  das  FVäukin  am 
selben  Tage  in  die  Ewigkeit.  Die  ganze  Krankheit  hatte  nur 
sechs  Tage  gewährt. 

Da  idi  mm  gesdiien,  dass  die  Vorsicht  auch  nidit  immer 
zum  ZweA  fcfiirt,  habe  ich  mir  die  Frage  vorgelegt,  was  man 
im  Chmnde  mit  einer  Unze  essigsaurer  Eisentinktür  fbr  Schaden 
anrichten  könne?  Das  Eisen  ist  ja  kein  feindliches  Mittel, 
nicht  Ratzenkraut,  nicht  Quecksilber,  nicht  Brech-,  oder  Laxir- 
mittel,  nicht  Aderlassen ;  also  kann  der  unnöthige  Oebraudi 
desselben  bei  weitem  den  NaditheH  nicht  haben,  den  das 
Unterlassoi  oder  das  ängstliche  Aufschieben  des  nöthigen 
haben  muss.  Wir  handien  mithin  am  klQgsten,  wenn  wir  in 
Fällen,  wo  wir  von  allen  Zeichen  verlassen  sind,  es  nach  Art 
der  ScheidekOnsder  als  Erkennungsmittel  gebrauch«!). 

Eine  epidemische  Constitution  rein  salpetrischer  Krank- 
heiten sah  ich  bis  jetzt  noch  nicht  in  eine  Constitution  reiner 
Eisenkrankheiten  sich  umwandeln,  also  kann  ich  auch  aus 
eigener  Erfahrung  nichts  darfkber  sagen.  Es  wird  aber  das, 
was  ich  jetzt  gesagt,  auch  wol  auf  eine  solche  Umwandlung 
passen. 

Nachdem  ich  nun  das  Allgemeine  vorausgeschickt,  will 
ich  zu  den  einzelnen  Krankheitsformen  übergeben.  Alle,  die 
mir  vorgekommen  sind,  kann  ich  aber,  will  ich  nicht  bloss 
über  das  Eisen  ein  ganzes  Buch  schreiben,  unmöglich  be- 
rühren. 

Säuferwahnsinn.     Idi   habe   nur   ein    einziges   Mahl 
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gesehen,  dass  diese  Affektion  des  Gesanimtorganismiis^  im 
Gehirn  vorwaltend,  unter  der  Heilgewalt  des  Eisens  stand. 
Der  Fall  ist  wirklich  bemerkenswerth,  darum  erzähle  ich  ihn 
den  Lesern. 

Sie  werden  sich  noch  wol  aus  dem  Vorigen  erinnern,  dass 
ich  einst  einem  Säufer,  bei  dem  die  Äfiektion  des  Gesammt- 
organismus  in  den  Därmen  vorwaltete,  einen  Salpet^rtrank 
gegeben,  dieser  ihm  so  wohl  gethan,  dass  er  ihm  den  Namen 
seiner  Saufinedizin  beigelegt,  und  dass  er  sinix  in  der  Folge 
desselben,  so  oft  es  nöthig  gewesen,  ohne  weitere  Anfrage 
bedient  habe. 

i)ie  Schwester  dieses  Gesellen,  eine  achtbare  BCkigerfrau, 
in  deren  Hause  er  als  Rentner  lebte,  liess  mich  einst  bitten, 
zu  ihrem  ungltkcklichen  Bruder  zu  kommen;  er  befinde  sich 
in  einem  so  traurigem  Zustande,  dass  er  es  wol  nicht  lange 
mehr  machen  werde.  Ich  £snd  ihn  in  folgenden  Umständen. 
Sein  Puls  war  fieberhaft  schnell  und  voll,  seine  Glieder  zitter- 
ten bei  jeder  Bewegung.  Das  Weisse  des  Auges  war  geröthet, 
die  Ränder  der  Lieder  roih,  geschwollen,  und  die  Drüsen  der- 
selben sonderten  so  reichlich  einen  garstigen  Schleim  ab,  dass 
es  aussah,  als  seien  sie  am  Eitern.  Die  Zunge  war  etwas 
schmutzig  und  trocken,  der  Zustand  seines  Kopfes  wie  der 
eines  vollkommen  Wahnsinnigen.  Er  erkannte  mich  zwar 
gleich,  sagte  aber,  er  sei  nicht  krank,  bedürfe  keiner  Arzenei 
und  werde  auch  keine  neiimen.  Uebrigens  war  sein  Irrsinn 
nicht  boshafter,  sondern  vielmehr  lustiger  Art;  die  Hausleute 
hatten  auch  so  viel  möglich  seinen  Willen  gethan,  damit  sie 
ihn  nicht  erzürnen  möchten.  Eine  Neigung  dem  Bette  zu 
entspringen  konnte  man  nicht  an  ihm  gewahren;  ich  denke 
aber,  die  sehr  unstäte  Bewegung  seiner  Glieder  würde  ihm 
auch  wol  das  Entspringen  immöglich  gemacht  hi^n.  Uebrigens 
war  sein  Harn  feurig  roth,  beim  Erkalten  trübe  und  zeigte 
schwache  Säure.  Die  Wärme  seines  Körpers  war  wol  stärker, 
als  die  eines  Gesunden,  aber  doch  nicht  so>  als  sie,  verhält- 
lieh  zu  seinen  rothen  Augen,  seinem  vollen,  schnellen  Pulse 
und  seinem  feurigen  Harne  hätte  sein  können. 

Aus  dem  Berichte  seiner  Hausleute  hörte  ich  über  die 
Entstehung  dieses  Zustandes  Folgendes.    Er  war  nach  einem 
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mehrtflgigen  SaofanMI  in  den  gewöhnlichen  krankhaften,  mit 
Bauchschmenen  vefgesellsdiafteten  Zustand  verftdlen,  und  hatte 
dann  seine  sogenannte  Saufinedizin  aus  der  Apotheke  holen 
lassen.  Ein  dreitägiger  Gebrauch  dieses  Salpertranks  war  aber 
nutslos  gewesen  9  denn  ausser  dass  der  Erkankte  nicht  mehr 
über  Bauchsdunersen  geklagt,  war  er  doch  nach  den  drei 
Tagen,  bei  dem  fortgesetsten  Gebrauche  seiner  Medizin,  sidit- 
bar  elender  geworden  und  seine  Augen  hatten  sich  geröAet.  Man 
hatte  aber  nicht  sonderiich  darauf  geachtet,  sondern  ihn  ruhig 
im  Bette  li^en  lassen«  Nun  war  Irrereden  eingetreten,  auch 
das  hatte  man  gut  sein  lassen;  da  man  ihn  aber  am  folgenden 
Tage  in  dem  beschriebenen,  yermeintlich  hoffiiungslosen  Zu- 
stande gefunden,  hatte  man  es  für  Pflicht  gehalten,  Arstliche 
Helfe  zu  suchen. 

Der  Kranke  war  katholischer  Krist;  fOr  seine  Eifaaltang 
mochte  ich  mich  gerade  nicht  verbCkigen;  seine  Sdiwester 
fragte  angelegentlich,  ob  es  mir  möglich  sei,  ihn  so  weit  wieder 
zu  Verstände  zu  bringen,  dass  er  beichten  könne.  Idti  ver* 
sprach  den  Versuch  zu  machen,  setzte  aber  gleich  die  War- 
nung hinzu,  sobald  das  Irrereden  aufhöre,  augenblicklich  den 
Geistlichen  zu  rufen,  denn  ich  könne  nicht  versprechen,  dass 
die  Verständigkeit  yon  langer  Dauer  sein  werde. 

Ich  liess  jetzt  UmscUfige  von  kaltem  Wasser  auf  den 
Kopf  legen,  (Eis  hatte  ich  nicht,  sonst  würde  ich  dieses  vor- 
gezogen haben)  und  empftihl,  den  Kopf  unablAssig  damit  zu 
kalten.  Noch  war  dieses  keine  zwei  Stunden  geschehen,  da 
wurde  der  Kranke  so  verständig,  dass  der  Priester  ihn  Beichte 
hören  konnte.  Wie  lang  oder  kurz  dieses  gewfthret,  kann  ich 
nicht  sagen;  ich  weiss  aber  wol,  dass,  gleich  nachdem  der 
Geistliche  weggegangen,  er  wieder  angefiuigen  hat  irre  zu  reden, 
und  gar  bald  eben  so  toll  geworden  wie  voriun. 

Jetzf  Hberlegte  ich,  wie  ich  dem  nArriscfaen  Menschen 
Arzenei  beibringen  könnte,  denn  das  b^riflf  ich  wol,  er  wtkrde 
gutwillig  aus  einer  Arzeneiflasche  nicht  löffeln.  Am  Bette  sah 
ich  zwei  seiner  Kameraden  zur  Wacht  sitzen,  diese  Saufbrüder 
ersah  ich  mir  gleich  zu  Helfern;  sie  waren  auch,  wahrschein- 
lich weil  ihnen  meine  Anordnung  lustig  vorkam,  ganz  willig, 
mir  beizustehn.    Ich  verschrieb  essigsaure  Eisentinktur,  liess 
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diese  stQiuUich»  mit  Waaier  yerdflniit,  in  an  BranntweiBBlttB 
giessen,  uad  seine  Spiessgesellen  musaten,  als  sisseo  sie  ge- 
meinscbaftUch  in  einer  Schenke»  ihm  das  Gks  subringeB.  Das 
ging  nun  gaoa  vortrefflich.  Wie  viel  er  jedesmahl  nahflo, 
konnte  bmm  t^  so  genau  nicht  wissen»  das  that  aber  auch 
nichts  zur  Sache»  es  kam  bloss  darauf  an»  dass  er  die  Tag- 
gabe verzehrte«  Ich  bertimmte  dieae  auf*  anderthalb  Unzen» 
bin  auch  übereeugt»  dass  kein  Tropfion  verschattet  ist  ^a 
seine  Kameraden  wOiden  ihm  wol  aoch  reichlicher  zugetrunken 
haben»  wAre  ich  nidit  so  vfursichtig  gewesen»  jeden  Tag  nur 
die  Taggabe  aus  der  Apotheke  boten  zu  lassen« 

Diese  Arzeaei  wiikte  sdion  nach  dem  ersten  Tage  sicht- 
bar auf  die  Augen;  die  Conjunctiva  verlor  ihre  Böthe»  <lie 
geschwollenen  Augenliederrftnder  fielen  bei»  und  die  wie  Biter 
aussehende  Schlennabso«demng  aus  den  LiederdrOscB  wurde 
auffallend  miiMier.  Der  dunkel  rothe  Harn  fing  an»  heller  au 
wenden»  die  trockne  Zunge  wurde  feucht.  Die  Aufregung  des 
Gehirns  war  minder»  ohne  dass  der  Verstand  eigentliGh  wieder- 
kehrte« 

Nach  dem  «weiten  Tage  wurden  die  Augen  ganz  normal» 
der  Harn  verler  fast  ganz  seine  KAthe»  der  Verstand  fing  an 
wiederzukehren.  Es  erfolgte  mitunter  mehrstündiger  Schlaf» 
ohne  Aeusserung  des  Irrsinns  beim  Elrwachen.  Ueberhaupt 
offenbarte  sich  jetzt  die  Gehinnatörung  aicht  mehr  als  eigent- 
liches Irrereden»  sondern  als  Vergesslichkeity  ab  ein  mühsames 
Suchen  dedr  Wörter. 

Nach  dem  dritten  Tage  war  der  Veratand  normal»  der 
Puls  nur  nodi  etwas  gereizt»  aber^  nicht  mehr  voll.  Das 
starke  Zittam  dertGlieder  war  verschwunden»  ohne  dass  jedoch 
die  Bewegung  denselben  so  stfttig  gewesen  wftve  als  bei  ge- 
sunden» massigem  Mensckeii»  sie  war  vielmehr  so»  wie  man 
sie  hftufig  auch  im  nftashtemen  Zustande  bei  Qewohnheits- 
sftufem  zu  sehen  pflegt  &  Magte  jetat  hk»  über  Schw&che 
nnd  hatte  keine  Eiimierung  des  4kbeiataDdenen  Abenteuers. 

Ich  .gab  ihm  noch  drei  Tage  eine  Unze  essigsaure  «Eisen- 
tinktur»  und  dann  bedurfte  er  meines  Beistandes  nidit  mdir» 
er  war  wieder  im  eigentlichen  .Sinne  gest&hlet  für  künftige 
Trinkstrftusfle. 
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Meine  Leser  sehen  leicht  ein^  dase  dieser  FaU  hinsieht- 
lieh  der  Diagnose^  dorciiaus  keine  Schwierigkeit  hatte.  Da 
d^  Kranke  schon  bei  fttoif  Tage  kubischen  Salpeter  aus  eige^ 
nem  Antriebe  genommen  und  bei  demselben  verschlimmert 
war,  so  konnte  die  Krankheit  keine  salpeteriscihe,  sie  musste 
entweder  ein  Urgehimleideii,  oder  eine  Kupfer-,  oder  eine  Eisen- 
affektion des  Oesammtorganismus  sein.  FOr  die  ersten  zwei 
KrankheitsEustftnde  sprachen  keine  OrOnde  der  Wahrschein- 
lichkeit, also  blieb  nichts  fibrig,  als  den  letsten  anaunehmen. 
Diese  Annahme  hatte  um  so  mdir  Wahrschdnlichkeit  fbr  sich, 
da  midi  die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dass  in  charonischen  und 
akuten  Krankhdrten  rothe  Augen,  geschwollene  Lieder,  und 
eiterfthnliche  Absonderung  der  Meibomischen  DrOsen  »cht 
selten  .Offenbarer  einer  Msenaffsktion  sind.  Dass  ich  durch 
kalte  Umschläge  das  Irrereden  nur  auf  kurze  Z^t  beschwich- 
tigen konnte,  auch  nicht  mehr  Ton  denselben  erwartete,  hat 
srinen  guten  Grund,  den  ich  jetzt,  ohne  auf  einen  die  Leser 
störenden  Abweg  zu  geraithen,  moht  auslegen  kann,  an  einem 
sehicklichoen  Orte  aber  mdir  davon  sagen  werde.  Denen, 
die  glauben  möchten,  ich  würde  dem  Kranken  durch  fortge- 
setzten Gebraudi  der  kalten  ümschlflge  weit  schneller  seinen 
kranken  Kopf  gesund  gemadit  haben  als  durch  Eisen,  dienet 
Folgendes  vorlftufig  zor  Nacshricht. 

Da  der  Kranke  nadi  al^elegter  Beichte  wieder  irre  ge- 
worden war,  hatten  seine* Freunde  sdion,  ohne  mein  Anrathen, 
die  kalten  Umschläge  von  neuem  ihm  auf  den  Kopf  gdegt, 
glaubend,  was  einmaU  geholfen,  müsse  auch  weiter  helfen« 
Ich  erklärte  ihnen,  sie  thftten  mir  durch  diesen  Versuch  einen 
grossen  Gefidlen,  denn  wtnn  ea  gleich  nach  meiner  Erfidirung 
nicht  wahrscheinikh  sei,  dass  das  kake  Wasser  jetzt  die  näm- 
liche wohlthAlige  Wirkong  hab^i  w<erde  als  anfBuglidi,  so  könne 
ich  doch  auch  gerade  die  Unmöglichkeit  nidit  behaupten.  Sie 
möchten  also  einmaU  emsig  versuchen,  das  Mögliche  zu  ver- 
wirkUchen.  Sie  haben  auch  nun  den  Kopf  des  Kranken  so 
lange  unaUässig  gdcäkei,  bis  sie  sieh  durch  mehrstündige 
fruchtlose  Bemühung  von  der  Richtigkeit  meiner  Ansidit  selbst 
überzeugten. 

Dieses  ist  der  einzige  Fall  der  Art,  den  ich  beobadtt^ 
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habe.  Er  ist  aber  hinreichend,  die  Wahrheit  zu  eifa&rten, 
dass  die  durch  Missbrauch  geistiger  Getränke  verursachte  Afiek- 
tion  des  Oesammtorganismus  nicht  immer  gleich  geartet  sei, 
mithin  auch  nicht  immer  durch  einerlei  Mittel  könne  beseitiget 
werden. 

Dem,  der  da  glauben  möchte,  idi  würde  durch  Mohnsaft 
schneller  zum  Zweck  gekommen  sein,  rathe  ich,  dieses  in 
einem  fihnüchen  Falle  selbst  zu  versuchen.  Ich  versuche  es 
nicht,  denn  ich  weiss  recht  gut,  dass,  der  Mohnsaft  bei  Eisen«- 
affektion  des  Oesammtorganismus  weit  eher  schädlich  als  nützlich 
ist.  Wenn  es  uns  gelingt,  durch  selbigen  das  sinnlich  erkenn- 
bare Vorwalten  dieser  Affektion  zu  massigen,  oder  gams  auf- 
zuheben (welcher  Erfolg  aber  in  vielen  Fällen  wol  sehr  zwei- 
felhaft sein  möchte),  so  heben  wir  dadurch  doch  nicht  die 
Äfibktion  des  Oesammtorganismus  selbst,  und  die  ist  ja  hin- 
reichend, einen  Menschen  zu  tödten. 

Augen ent Zündung.  Es  mag  vielleicht  manchem  Leser 
auffallend  gewesen  sein,  dass  ich  in  der  vorigen  Oeschichte 
Röthe  der  Augen  und  Geschwulst  der  Lieder  als  ein  vermuth- 
liches  Zeichen  der  Eisenaffisktton  angegeben  habe.  Diesen 
bemerke  ich,  dass  Entzündung  der  Augen,  sonderlich  die,  welche 
mit  geschwollenen  Liedern  gepaaret  ist,  gar  nicht  selten  Zu- 
fell  einer  Eisenaffektion  des  Gesammtoiganismus  ist.  Achtet 
man  hierauf  bei  Uebung  der  Kunst  nidit,  will  man  solche 
Entzündungen  mit  ableitenden  Laxanzen,  mit  Quecksilber  und 
mit  allerlei  guten  Salben  und  Wässern  behandlen,  so  kommt 
man  nidit  zum  Zweck,  ja  stiftet  zuweilen  mehr  Schaden  ab 
Nutzen. 

Wenn  Ebenaffektion  herrschend  ist,  kommen  solche  Au- 
genentzündungen  oft  vor.  Da  hier  einst  vermischte  Oehim- 
krankheiten,  aus  einer  Eisenaffektion  des  Oesammtorganismus 
und  einem  Uigehimleiden  zusammengesetzt,  landgängig  waren, 
welche  ich  im  vorigen  Kapitel  beschrieben,  heilte  jch  sehr 
schmerzhafte  Augenentzündimgen  durch  einen  Trank  aus  essig- 
saurem Eisen  und  Stechapfeltinktur  überraschend  schneU.  Auch 
ausser  solcher  Zeit  habe  idi  oft  genug  chronische,  sehr  bös 
aussehende  Entzündung  der  Liederränder  bloss  durch  den  in- 
nerlichen Gebrauch  des  IJq.  ferri  nrnrioL  Wßyd*  geheilt.    Ist 
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aber  eine  solche  Liederentzündung  ein  Erbstück  und  oben- 
drein schon  eingewurzelt  9  so  mag  sie  ein  anderer  heilen^  ich 
kann  es  nicht. 

Angina»  Diese  Krankheitsform  lehrt  uns  sichtbar^  dass 
das  Eisen  die  Entzündung  eben  so  gut  hebt  als  Salpeter^  dass 
also  Entzündung  bloss  Symptom  eines  Krankheitszustandes 
des  Gesammtorganismus  ist^  der  ganz  verschieden  kann  geartet 
sein.  Blutentziehung  taugt  bei  einer  durch  Eisen  heilbaren 
Angina  nicht;  wer  sie  und  andre  sogenannte  entzündungs wi- 
drige Mittel  fruchtlos  angewendet^  den  Kranken  schlimmer 
werden  5  ja  wol»  gar  sterben  siebet^  und  sich  damit  tröstet,  er 
habe  sein  Bestes  gethan,  die  Bösartigkeit  der  Angina  sei  ein- 
zig Ursache  des  Todes^  dem  beneide  ich  wahrlich  seinen  starken 
Glauben;  bekenne  aber  gern,  dass  ich  mir  denselben  nie  habe 
aneignen  können. 

Die  chronische  Entzündung  der  Mandehi,  des  Gaumens 
imd  Schlundes  ist  ein  sehr  lästiges  UebeL  Häufig  ist  es  aber 
Symptom  einer  Elisenkrankheit,  und  man  heilt  es  am  besten 
durch  den  Ldq,  ferri  muriat.  owyda&.  Man  muss  aber  vorher 
alles  wohl  untersuchen,  ehe  man  mit  dem  Elisen  hineinfährt. 
Ich  habe  mehrmahls  gesehn,  dass  Bauchvollblütigkeit  dieses 
chronische  Uebel  bewirkte,  es  durch  Blutentleerungen  aus  dem 
After  und  durch  den  Gebrauch  des  Schwe£els  und  Glauber- 
salzes gehoben.  Ein  einmahliges  Anwenden  der  Egel  hilft 
aber  selten,  man  muss  öfter  dazu  greifen. 

Man  kann  auch  Fälle  treffen,  dass  bei  einer  Eisenaffek- 
tion der  lAq.  ferri  muriat,  oogyd.,  wegen  krankhafter  Reizbar- 
keit der  Därme,  keine  Anwendbarkeit  findet.  Hier  muss  man 
zu  milderen  Eisenmittehi  greifen,  die  freilich  etwas,  langsamer 
wirken. 

Es  .fragte  mich  einst  &n  Mann  um  Rath,  der  gegen  sein 
Halsübel  schon  die  Kunst  zweier  guten  Aerzte  in  Anspruch 
genommen«  Der  erste  hatte  ihm  zwar  viel  Arzenei  verschrie- 
ben, aber  ihn  doch  im  Allgemeinen  ganz  unfeindlich  behandelt. 
Der  zweite  hatte  versucht,  durch  den  anhaltenden  Gebrauch 
der  Laxirmittel  das  Uebel  zu  heben ;  es  war  aber  eher  schlim- 
mer als  besser  geworden).  Die  Därme  dieses  Mannes  waren 
nun  durch  den  anhaltenden  Gebrauch  der  Laxirmittel  so  krank- 
II.  15 
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halt  reizbar  gemacht^  dass  ich  gar  nicht, daran  denken  durfte^ 
ihm  den  Liq.  ferri  muriat,  odßyd.  zu  geben  ^  er  vertrug  nicht 
einmahl  das  essigsaure  Eisen.  Das  kohlensaure  ^  und  dieses 
nur  au  15  Gran  tags^  war  üQür  diese  Dftrme  das  passlichste 
Präparat.  Er  genas  dadurch^  aber  langsamer  als  er  durch  st&rkere 
Präparate  würde  genesen  sein.  Jedoch^  da  er  schon  in  der  Ge- 
duld durch  meine  Amtsbrüder  trefflich  geübt  war^  so  machte 
er  auch  keine  sehr  hohe  Foderung  an  meine  Kunst,  er  verlangte 
bloss  geheilt  zu  werden  und  getröstete  sich  gern  der  lang- 
samen Heilung. 

Nun  werde  ich,  meiner  jüngeren  Amtsbrüder  wegen^  noch 
an  eine  Kleinigkeit  erinnern.  Gesetzt,  wir  hätten  jemand  durch 
Eisen  von  der  chronischen  Halsentzündung  befreit  und  der- 
selbe Mann  käme  mit  dem  nämlichen  Uebel  nach  zwei  oder 
drei  Jahren  abermals  zu  uns,  so  müssen  wir  uns  sehr  hüten^ 
selbiges,  ohne  vorhergehende  Untersuchung,  gutgläubig  für  Eü- 
senaffektion  zu  halten.  Die  Kranken  sind  in  solchen  Fällen 
selbst  überzeugt  3  dass  sie  an  dem  nämlichen  Uebel  leiden,  ja 
sie  würden  es  wol  eidlich  erhärten.  Der  Glaube  des  Kranken 
kann  aber  nicht  die  Natur  der  Krankheit  bestimmen;  darum 
müssen  wir  selbst  gut  zusehen,  wenn  wir  uns  nicht  täuschen 
wollen.  —  Einst  kam  ein  gelehrter  und  kluger  Mann  zu  mir, 
damit  ich  ihn  von  einer  chronischen  Halsentzündung  befreien 
möchte.  Er  hatte  von  einem  verständigen  und  kenntnissrei- 
chen Arzte  viel  Arzenei  vergebens  gebraucht.  Ich  hielt  das 
Uebel  för  eine  Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  und  be- 
freiete  ihn  durch  lAq.  ferri  mur.  oxyd.  in  vierzehn  Tagen  davon. 
Nach  zwei  Jahren  kam  er  mit  dem  nämhchen  Uebel  aber- 
mahls  zu  mir,  und  sagte,  da  er  das  Rezept  der  Tropfen,  die 
ihm  vor  zwei  Jahren  so  gut  geholfen  ^  aufbewahrt  gehabt,  so 
habe  er  bei  dem  abermahligen  Erscheinen  der  Entzündung  gleich 
wieder  seine  Zuflucht  zu  jenen  Tropfen  genommen.  Ganz 
unerklärbar  sei  es,  dass  jetzt  ein  vierzehntägiger  Gebrauch 
derselben  sein  Uebel  nicht  bloss  nicht  gehoben,  sondern  es 
nicht  einmahl  um  etwas  gemindert  habe«  Mein  Augenmerk 
war  nun  auf  seinen  Bauch  gerichtet;  aus  der  Erfragung  konnte 
ich  nichts  anders  machen,  als  dass  sein  Darmkanal  voll  Säure 
stecke.    Da  ich  nun  längst  durch  eigene  Erfahrung  wusste, 
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dass  Sfture  im  Darmkanal  nicht  selten  einsige  Unacherinn 
chronischer  Habentsündung  ist,  so  verordnete  ich  eine  sftnre-» 
widrige  DiAt;  diese  und  etliche  Unsen  Natron  waren  hinrei* 
chend,  das  verrufene  Uebel  eq  beseitigen. 

Scharlachfieber.  Dieses  ist^  wie  ich  es  kennen  ge- 
lernt, eine  in  der  Haut  und  im  Schlünde  siditbar  vorwaltende 
Affektion  des  Gesammtoi^anismua.  Im  Jahre  1831  zeigte  es 
sidi  in  mehren  Hänsem  hiesiger  Stadt,  ohne  sich  gerade  au 
verbreiten.  Da  ich  aber  die  Möglichkeit  einor  starken  Ver- 
breitung voraussetzte,  so  gab  ich  mir  gleich  Mühe,  die  Art 
desselben  zu  erforsclien.  Dreien  gab  ich  Salpeter^  sah  aber, 
dass  die  Krankheit,  ohne  sich  an  das  Umveräak  zu  kehren, 
ihren  Verlauf  hielt.  Schon  dieses  würde  mir  die  Udberzeu- 
gung  gegeben  haben,  dass  daa  Fieber  nicht  salpeterischer  Art 
sä,  wenn  mir  audi  nidit  em  vierter  Fall,  den  ich  gleichzeitig 
behandelte,  diese  Ueberzeugung,  zwar  nicht  durch  einen  tödt- 
liehen  Ausgang,  aber  doch  durch  sehr  fremdartige,  beunruhig 
gende  ZuftUe  au%edrungen  hatte.  Den  folgenden  Kranken 
gab  idi  nun  das  essigsaure  Eisen,  und  es  gehörte  wahrlich 
kein  Verstand,  sondern  nur  ein  gesundes  Auge  dazu,  um  sich 
zu  überzeugen,  dass  das  Eisen  das  richtige  Heilmittel  war. 

Die  Wirkung  desselben  kann  ich  kurz  beschreiben,  wenn 
ich  sage:  sie  war  gerade  so,  wie  die  des  kubischen  Salpeters 
bei  dem  Salpeterscharlaeh.  Wurde  ich  gleich  im  ersten  Zeit» 
räume  frühzeitig  gerufen,  so  konnte  ich  die  Krankheit  in  eine 
unbedeutende  umwandeln,  dem  Ausschlage  zwar  nicht  ganz 
zuvorkommen,  aber  ihn  doch  sehr  mild  und  den  schon  vor* 
handenen  stillständig  machen«  Die  Halsentzündung  gehorchte 
auch  jetzt  eben  so  neher  dem  Eisen  als  früher  dem  Salpeter. 

Spater  gerufen,  konnte  idi  die  Krankheit  begreiflich  nicht 
rückgängig,  aber  wcd  stillstBndig  machen.  Ich  würde  also, 
wollte  ich  viel  darüber  schreiben,  nur  das  wiederholen  müssen, 
was  ich  früher  von  der  Wirkung  des  kubisdien  Salpeters  bei 
dem  Salpeterschioiach  gesagt  habe. 

Eins  aber  mnssäch,  hinsichtlich  der  Untersuchung  der 
Natur  einer  solchen  Krankheit,  bemerken.  Wenn  man,  von 
allen  Zeichen  verlassen,  wie  es  mir  damahls  ging,  den  kubischen 
Salpeter  als  Erkomungsmittcl  gibt,  und  man  siebet  nach  der 

16* 
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Anwendung  desselben  kein  Stillstehen^  sondern  ein  Fortschreiten 
der  E^rankheit^  so  hat  man  es  bestimmt  mit  keiner  Salpeter- 
krankheit zu  thun.  Es  bleibt  dann  kein  anderer  Auswege  als 
das  Eisen  versuchsweise  zu  gebrauchen.  Gewagt  ist  im  Grunde 
nichts  dabei ;  denn  wenn  die  Affektion  des  Gesammtorganismus 
nicht  unter  der  HeUgewalt  des  Salpeters  stehet^  muss  sie  unter 
der  des  Eisens^  oder  unter  der  des  Kupfers  stehen.  Letzte 
beide  Krankheitszustände  sind  nun  zwar  verschiedene^  aber 
doch  nicht  entgegengesetzte.  H&tte  man  es  also  mit  einer 
Kupferkrankheit  zu  thun^  so  würde  man  durch  Eisen  zwar 
nicht  heilen,  aber  doch  auch  nicht  direkt  schaden,  mithin 
braucht  man  sich  in  solchen  FfiUen  auch  nicht  gar  zu  ängst- 
lich den  Kopf  zu  zerbrechen. 

Es  verstehet  sich  aber  von  selbst,  dass  in  allen  den  Fällen, 
wo  nur  irgend  ein  Zeichen  das  Vorhandensein  der  einen  oder 
der  anderen  Krankheitsartung  wahrscheinlich  macht,  wir  als 
Verstandesmenschen  yns  zuerst  nach  dieser  Wahrscheinlichkeit 
richten.  Täuscht  uns  diese,  so  bleibt  uns  nichts  anders  über, 
als  durch  Reoffenäa  meckca  zur  Erkenntniss  zu  gelangen. 

Glossitis,  Diese  Krankheitsform,  die  überhaupt  selten 
vorkommt,  habe  ich  nur  ein  einziges  Mahl  als  Eisenkrankheit 
beobachtet,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  Eisena£Eektion  des 
Gesammtorganismus  epidemisch  war,  bald  in  diesem  bald 
in  jenem  0]^ane  vorwaltend,  verschiedei||rtige  Kxankheits« 
formen  bildete.  Hinsichtlich  der  Form  war  diese  Eisen- 
glossitis  der  Salpeterglossitis  ganz  ähnlich,  sie  heilte  auch 
wie  diese. 

Geschwollene  und  entzündete  Unterkinnladen-  und  Unter- 
zungendrüsen, £e  als  Symptom  eines  akuten  Fiebers  erschei- 
nen, habe  ich  mehrmahls  zu  einer  solchen  Zeit,  durch  Basen 
trefflich  zertbeilt.  Ich  denke,  etliche  sehr  lästige  und  ekel- 
hafte Fälle  dieser  Kranldieitsfbrm,  die  icii  in  früherer  Zeit 
beobachtete,  und  sie  damahls,  weil  ich  den  Gebrauch  des 
Eisens  noch  nicht  kannte,  durch  die  Terra  Catßchu  heilte, 
werden  auch  wol  eine  in  jenen  Drüsen  vorwaltende  Eisenaffek- 
tion des  Gesammtorganismus  gewesen  sein;  zum  wenigsten 
spricht  der  im  vorigen  Kapitel  erzählte  Fall,  der  bei  antiphlo- 
gistischer Behandlung  tödtiich  ablief^  fOkr  diese  Meinung. 
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Husten.  Der  durch  Eisen  heiHiare  hat  gewöhnlich  das 
Ansehen  eines  gemeinen  Katarrhalhnstens.  Er  weicht  aber 
nicht  den  Lungenmittebi^  worunter  ich^  wie  die  Leser  schon 
wissen  9  das  Antdmonium  mitbegreife.  Durch  Aderhissen  und 
antiphlogbtasche  Mittd  wird  er  leicht  in  Lungensucht  tmige- 
wandelt^  und  das  um  so  viel  leichter  je  älter  er  schon  ist 
und  je  mehr  Anlage  zur  Schwindsucht  der  davon  ergriffene 
Körper  hat. 

Pleuritis.  Diese  Erankheitsfbrm  ist  h&ufig  «ne  in  den 
Lungen,  Bippenfelle  und  Zwischenrippenmuskebi  vorwaltende 
Eisenaflfektion  des  Gesammtorganismus.  Sie  verträgt  das 
Aderlassen  und  die  antiphlogistische  Behandlung  sehr  übel. 
Ein  Aderlass  kann  allerdings  den  Schmerz  wegschaffen,  aber 
dex  Kranke  wird  nicht  besser  dadtoreh,  sondern  stirbt  gar  leicht. 
Zuweilen  verträgt  er  einen  Aderlass,  aber  der  aweite  tödttt 
ihn.  Zuweilen  stirbt  er  eines  rasdien  Todes,  nachdem  er 
sich  kurz  vorher  sehr  erschöpft  geftkhlt,  oder  er  fi&ngt  an,  irre 
zu  reden^  und .  das  vermeinthch  entzCkndliche  Fieber  wird  zum 
tjrphösen.  Im  letzten  FaUe  kann  der  Arzt  noch  helfen,  wenn 
er  es  verstehet ,  Missgriffe  wieder  gut  zu  machen.  Im  ersten 
Falle  kann  er  sich  bloss  trösten,  dass  er  es  mit  einer  Pieuriäs 
maligna  zu  thun  gehabt. 

Sydenham  sagt  CPtaw.  med.  pag.  310J:  Paucula  de  eo 
däeam,  guod  ommm  ore  trisüsiwmn  est,  pkwresin  sciUcet  guan-- 
doque  iia  maUgnam  reperiri,  ui  per  eo9  annos  phleboiomiamferre 
nesciat,  gaUem  toties  rqpetUam,  guoties  Jdc  morbus  communUer 
deposcit.  Mir  scheint  aber,  es  ist  eben  nicht  sonderlich  traurig, 
dass  die  Natur  solche  Krankheiten  macht,  sondern  das  wahr- 
haft Traurige  bei  der  Sache  ist,  dass  &e  Aerate  so  dumm 
sein  konnten ,  zu  glauben ,  die  Natur  müsse  sich  nach  ihren 
albernen  papiemen  Büchern  richten.  Das  hat  sie  zu  Syden- 
Juans  Zeit  nicht  gethan,  und,  so  viel  ich  die  Eigenheit  meiner 
alten  Freimdinn  kenne^  thut  sie  es  auch  noch  nicht.  Darum 
habe  ich  immer,  obgleich  Kleinstädter,  Rittersittlichkeit  genug 
gehabt,  mich  in  ihre,  freilich  mitunter  etwas  unbequemen  Lau- 
nen zu  schicken.  Sie  hat  nun  die  Mucken,  eine  Krankheitsform, 
welche  den  büchermachenden  Aerzten  Pleuritis  zu  nennen  be- 
liebt hat  9  zu  gewissen  Zeiten  aL}  Offenbanmg  einer  Ureisen- 
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affektion  des  Gesammtorganiamus  in  die  Welt  zu  senden. 
Statt  also  mit  den  Aerzten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die 
Dunkelheit  dieser  Ofienbaning  als  etwas  höchst  Trauriges  zu 
beklagen  und  zu  beseufisen^  wird  es  wal  weit  klüger  sein,  zu 
überlegen,  ob  und  wie  wir  die  Natur  dieser  Pleuritis  erkennen 
können*) 

Das  Wichtigste  ist,  dass  man  sich  alle  nosologische  For- 
men ganz  aus  dem  Kopfe  schlägt  und  immer  die  Natur  der 
zur  Zeit  herrschenden  Krankheiten  genau  ergründet.  Aeus- 
serst  belehrend  sind  solche,  bei  denen  sidi  das  ergriffene  Or* 
gan  mit  Augen  erkennen  Ifisst,  dann  folgen  solche  Fieber,  die 
ohne  ausgezeichnete  Störung  eines  einzelnen  Oi^ans  auftreten. 
Werden  wir  gewahr,  dass  einzelne,  oben  angegebene  Zeichen 
der  Eisenafiektion  sich  einstellen,  oder  sehen  wir,  yerlassen 
von  allen  Zeichen,  dass  in  vermeintlichen  und  scheinbaren 
Salpeteriorankheiten  der  kubisdie  Salpeter  die  gwohnte  Wir- 
kung nicht  leistet,  so  haben  wir  dadurch  die  Vemuthung,  dass 
eine  Eisenkrankheit  vorhanden  sei.  Reichen  wir  nun  Eisen, 
so  hat  dieses  eine  so  schnelle  Wirkung,  dass  wir  bei  solchen 


*)  Joaimei  Wtenu,  Leibarzt  des  Herzogs  von  Cleve,  hat  eine  Pleuresie  be- 
schrieben (Observ.  Lib,  L  de  epidemica  pleuriHde,  Peripnewnonia  aique 
Angina  pesHlerUiJf  die  1576  hier  im  Lande  geherrscht,  und  die,  so  viel 
ich  sie  ans  der  Beschreibung  beurtfaeüen  kann,  Eisenaflfektion  des  Gesammt- 
orgaaismus  gewesen  sein  muss,  welche  bei  einigen  Kranken  im  Halse,  bei 
andern  in  der  Brust  vorgewaltet  Ich  schliesse  das  daraus,  weil  er  be- 
hauptet, sie  mit  säuerlichen  Mitteln  glücklich  behandelt  zu  haben.  Von 
den  zwei  gewöhnlichen  Hälfen  bei  der  Angina^  Aderlässen  und  Lazirmittel, 
sagt  er  Folgendes :  Quod  aäinei  ad  procedendi  modum  in  curaüone  ntethth- 
äica,  ebeervaäone  eemtai,  purgaHonee  et  vetute  teetionee  phi»  dmad  quam 
uHUtßäe  aegrit  aäuUgee»  —  Von  der  Plenreaie  sagt  er:  Cum  in  ortßnariü 
pleuritide  amtuehim  eit,  ante  omma  venam  hteidere  muUumgue  tangutni» 
detraheref  quo  eanguit  inflammaiue  veluii  radix  hujue  maU,  una  cum  aliU 
praeter  naturam  tumoribue  uMmtnut,  et  afflaxuM  a  latere  eummoveri  et  deri- 
vari  pomt,  in  hoe  tarnen  peetÜenH  morbo  eontrarium  ßUt  obeervatum,  pide- 
Ueet  eanguinis  mieeionem  »aide  pemieioeam  yiasffe,  tgnid  eoe  praeBerUm^  qui 
cum  huei  »anguinem  exeemebant,  quod  proeut  dubio  hine  factum  ettf  quia 
per  venae  »eetionem  venemtm  valde  ßät  agitaium,  adeoque  apiritui  vitalee 
magie  ßierint  dietipaü^  et  eangtäe  a  veneno  magie  coneuetue  et  infectu» 
fiierit.  —  Ich  hoffe,  meinen  Lesern  wird  Wierue  Erklärung,  warum  das 
Aderlassen  bei  jener  Fleuresie  geschadet,  deutlicher  sein  als  mir. 
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Krankheiten^  wo  daa  Organ >  in  dem  die  Affektion  des  Ge- 
sammtoiganismas  ab  Entsündnng  vorwaltet,  sichtbar  ist^  nna 
unmöglich  t&uschen  können.  Die  Angina  ionriUaria  8.  B., 
diese  gemeine  Krankheitsform  ^  ist  weit  wichtiger  als  manche 
Aerste  denken  mochten.  Hier  sehe  ich  mit  meinen  leiblichen 
Augen  die  Wirkwig  der  gegebenen  Mittel ,  also  ist  Täuschung 
unmöglich.  Die  akuten  Fieber ,  die  ohne  besondere  schmerE« 
hafte  Afiektion  eines  Organs  auftreten,  eigenen  sich  auch  weit 
besser  dazu,  in  Ermangelung  aller  Zeichen,  durch  unfeindlid^e 
Erkennungsmittel  ihre  Artung  zu  ergründen,  als  solche,  bei 
denen  die  Affektion  des  Oesammtoi^anismus  in  einem  unsicht- 
baren Organ,  sdimerzhaft  die  Verrichtung  dieses  Organs  störend, 
Yorwaltet.  In  letzten  Fiebern  müssen  wir  immer  besinnen, 
dasa  durch  Misskennen  der  Artung  /der  Affektion  des  Gesammt- 
Organismus  das  vorwaltend  ergriffene  Organ'in  Eiterung  über- 
gehen könne,  weldier  Besorgniss  wir  bei  jenen  einfacheren 
Fieberformen  überhoben  sind. 

Wenn  wir  auf  die  Weise  alle  vorkommende  Krankheiten 
und  die  Heilwirkung  der  Mittel  auf  selbige  genau  beobachten, 
so  werden  wir,  vorausgesetzt,  dass  wir  nicht  das  sogenannte 
Behandeln  mit  dem  Heilen  verwechseln,  gar  bald  gewahr  werden, 
ob  jene  unbekannten  atmosphärischen,  teUurischen,  siderischen 
Einflüsse,  die  das  bewirken,  was  wir  epidemische  Constitution 
nennen,  die  Leiber  der  Menschen  zu  Eisenkrankheiten  geneigt 
machen.  Sehen  wir  das,  so  werden  wir  auch  bei  vorkommen- 
der Pleuresie  dem  Kranken  nicht  t&ppisch  mit  der  Lanzette 
zu  Leibe  gehn,  sondern  uns  wohlweislich  erinnern,  daas  diese 
Krankheit  mit  seltenen  Ausnahmen,  sich  immer  nach  der 
epidemischen  Constitution  richtet. 

Damit  ich  es  aber  nicht  mache,  wie  manche  Altere  Her- 

•  _ 

ausgeber  Römischer  Schriftsteller  zum  Gebrauche  der  Schulen, 
die  leichtverständliche  Stellen  in  Noten  ousfQhrlich  erklärten, 
wirklich  schwierige  Stellen  aber  übeigingen  und  den  unglAck- 
lichen  Schüler  im  Stiche  liessen;  so  trage  ioh  kein  Bedenken, 
auch  das  Schwierigste  znr  Sprache  zu  bringen. 

j,)  Gesetzt,  die  epidemische  Constitution  verändere  so, 
dass  sie  Eisenkrankheiten  erzeuge,  so  muss  doch  Ein  Mensch 
der  eiBte  sem,  bei  denr  sicdi  dieses  offenbaret.    Es  ist  bloss 
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Zufall,  dass  dem  Praktiker  zuerst  HalsentzQndongen  und  ein-« 
fttche  Fieber  vorkommen,  bei  denen  er  die  Natur  der  ver- 
änderten Krankheit  gem&chlich  ergründen  kann;  es  ist  mög- 
lich, dass  die  Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  sich  bei 
dem  ersten  Kranken  als  Pleuresie  Äussert.  Ein  solcher  Fall 
kann  so  sein,  dass  es  wegen  Mangel  aller  Zeichen  bar  unmög- 
lich ist,  die  Natur  der  Krankheit  zu  erkennen.  Haben  wir 
uns  überzeugt,  dass  die  Pleuresie  nicht,  consensueller  Art, 
von  Bauch-  oder  Gehimleiden  abhänge,  so  liegt  es  wol  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  wir  kubischen  Salpeter  reichen. 
Das  Nichtheilwirken  dieses  m&ditigen  Mittels  kann  uns  hier 
einzig  die  Wahrscheinlichkeit  geben,  dass  wir  es  mit  einer 
Eisenaffektion  zu  thun  haben,  und  wenn  der  Kranke  nicht 
gerade  zum  Tode  reif  ist,  wird  ihm  ein  dreitägiger  Salpeter- 
gebrauch auch  eben  das  Leben  nicht  kosten.  Hier  hat  der 
Arzt,  bei  dem  Mangel  aller  fOr  Eisenaffektion  sprechenden 
Zeichen,  gar  keine  Wahl;  er  muss  also  ab  Verstandesmensch 
das  Mittel  reichen,  welches  er  bei  fthnlidier  Krankheitsform 
hülfreich  befunden« 

2)  Wie  siebet  es  nun  aber  aus,  wenn  sich  bei  dem  ersten 
Kranken  zweifelhafte  Zeidien  einer  Eisenaflfektion  äussern? 
z.  B.  wenn  bei  einem  hohen  Grade  des  schmerzhaften  Brust- 
leidens der  Harn  nicht  roth,  sondern,  von  der  normalen  Farbe 
wenig  abweichend,  sauer,  oder  wenn  er  dunkehroth  und  neu- 
tral ist?  Hier  kann  man  Eisen,  oder  Salpeter,  beide  als  Er- 
kennungsmittel gebrauchen.  Die  Vortheile  und  Nachtheile 
des  einen  und  des  andern  sind  folgende. 

Salpeter.  Von  diesem  werden  wir,  wenn  die  uner- 
kennbare Eisenafiektion  nicht  schon  einen  hohen  Ghrad  erreicht 
hat,  keinen  sichtbaren  Nachtheil  in  ein  paar  Tagen  spüren, 
auch  wird  das  Brustleiden  nicht  minder  dadurch.  Wir  sehen 
hier  weit  eher  ein  scheinbares  Stillstehn ,  als  ein  Verschlimmem 
der  Krankheit.  Höchstens  kann  der  Kranke  sich  matter  fohlen, 
auch  wol  sichtbar  an  Muskelkräften  abnehmen.  Ueberhaupt 
wird  er  nie  das  wohlthätige  Gefühl  von  dem  Salpetergebrauche 
in  seinem  Körper  spüren,  das  er  bei  echten  Salpeterkrank- 
heiten spürt. 

Das  Bedenklichste  bei  diesem   Erkennungsmittel  ist   die 
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Möglichkeit,  dass  pldtzUch  eintretende  Blntong  den  Kranken 
in  Lebensgefahr  stürzt.  Soldie  Fftlle  gehören  aber  schon  su 
den  Ausnahmen  von  der  Regel. 

Der  kubische  Salpeter  hat  vor  dem  Aderlassen  den  grossen 
Vorzug  ab  Srkennungsmittel,  dass  er  das  symptomatische 
Brustleiden  nicht  mindert  und  uns  gerade  dadurch  sagt,  er 
sei  in  dem  Falle  nicht  Heilmittel.  Das  Aderlässen  hingegen 
kann  uns,  als  Erkennungsmittel  gebraucht,  in  die  grösste 
Tftuschung  stürzen;  denn  es  beschwichtiget,  oder  hebt,  wo 
nicht  in  allen,  doch  in  vielen  Fällen  das  schmerzhafte  Brust- 
leiden in  Eisenkrankheiten  nodi  sdmeller  als  in  Salpeterkrank- 
heiten. Diesem  Schmerzstillen  ist  aber  leider  nicht  viel  zu 
trauen.  In  der  Folge  werde  ich  über  diesen  Gegenstand  aus- 
führlicher sprechen,  jetzt  würde  ich  mich  dadurch  zu  weit  von 
der  Hauptsache  entfernen. 

Eisen.  Ist  die  zweifelhafte  Pleuresie  salpetrischer  Art^ 
so  werde  wir  auf  den  Gebrauch  des  essigsauren  Eisens  inner- 
halb 24  Stunden,  ja  noch  wol  firüher,  Verschlimmerung  des 
ganzen  Befindens  und  des  Brustleidens  sehen.  Wir  gelangen 
durch  diese  Verschlimmerung  zur  Erkenntniss,  ktanen  gleich 
einen  anderen  Weg  einschlagen  und  den  kubischen  Salpeter 
in  reichlicher  Gabe  anwenden.  —  Kann  aber  das  Eisen,  auf 
die  Weise  ab  Erkennungsmittel  gebraucht,  nicht  auch  den 
tödtlichen  Ausgang  der  Krankheit  befördern  ?  —  Freilich,  wenn 
wir  trotz  der  sichtbaren  Veschlimmenmg  den  Gebrauch  des- 
selben fortsetzen  wollten,  so  würden  wir  die  SalpeteraffektioB 
so  steigern,  dass  das  Organ,  in  welchem  sie  vorwaltete,  ver- 
eitern müsste.  Aber  ein  solch  unsinniger  und  hartnäddger 
Gebrauch  einer  Arzenei  in  Fftllen,  wo  deren  nachtheilige  Wir- 
kung gleich  anftnglich  zu  erkennen  bt,  würde  ja  mit  der  auf 
die  Heilwirkung  der  Mittel  basirten  Lehre  der  alten  Geheim- 
ftrzte  in  einem  ganz  grellen  Widerspruche  stehn«  Nur  vor- 
gefiftsste  Meinung,  die  sich  auf  eine  bloss  vermeintliGhe  und 
phantastische  Kenntniss  des  belebten  Menschenleibes  und  der 
Wirkungsart  der  Mittel  gründet,  kann  der  Arzt  zu  solchem 
widersinnigen  Arzeneigebrauche  verleiten,  wie  uns  denn  dieses 
die  Geschichte  der  Medizin  leider  zur  Genüge  lehrt 

Der  Vortheil  des  Eisens  ab  Erkennungsmittel  bestehet 
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al30  darm^  dass  wir  durch  selbiges^  ohne  das  Leben  des  Kranken 
aufs  Spiel  zu  setzen ,  zur  Erkenntniss  gelangen  können* 

Sein  möglicher  Nachtheil  ist  unerheblich. 

Der  Vortheil  des  kubischen  Salpeters  bestehet  darin: 

Dass  er  uns  nicht  durch  Beschwichtigung  des  Brustleidens 
t&uscht. 

Dass  wir  durdi  sein  blosses  Nichtheilwirken  zur  Erkennt- 
niss gelangen  können. 

Sein  mögUcher  Nachtheil  bestehet  darin: 

Dass  wir  wol  drei  Tage  nöthig  haben,  um  durch  das 
blosse  Nichtheilwirken  zur  Erkenntniss  zu  gelangen. 

Dass  die  unerkannte  Eisenaffektion,  ohne  sichtbare  allmfth- 
lige  Verschlimmerung,  sich  plötzlich  durch  gefährliche  Blut- 
flüsse und  andere  gefUirliche  Zuf&lle  offenbaren  kann. 

Wenn  ich  also  den  Vortheil  und  Nachtheil,  den  beide 
Arzeneien  als  Erkennungsniittd  haben,  unparteiisch  gegen  ein- 
ander abwäge,  so  muss  mein  schlichter  Veratand  dem  Eisen 
den  Vorzug  geben* 

3)  Jetzt  stelle  ich  noch  die  allerschwierigste  Frage  auf: 
wenn  wir  zu  einer  solchen  zweifelhaften  Pleuresie  erst  den 
fünften,  oder  sechsten  Tag  gerufen  werden,  was  ist  dann  zu 
thun?  — 

Darauf  antworte  ich  Folgendes.  Bei  einer  so  weit  ver- 
laufenen Krankheit  ist  es  höcht  unwahrscheinlich,  dass  sich 
nicht  sollten  ZuftUe  eingestellt  haben,  welche  fbr  die  eine, 
oder  die  andere  Art  der  Affektion  des  Gesammtorganismus 
sprächen.  Entweder  hat  der  Kranke  Hülfe  gesucht,  oder  er 
hat  sie  nicht  gesucht.  Im  ersten  Falle  ist  ihm  gewöhnlich 
schon  zur  Ader  gelassen,  und  wir  werden  aus  den  Folgen 
dieses  Heilversuches  sehen,  wie  es  mit  ihm  bestellt  ist.  Ist 
die  Krankheit  wirklich  Eisenaffektion,  so  wird  entweder  die 
Beschaffienheit  des  Harns,  oder  die  Verminderung  der  Kräfte» 
oder  ein  eigener,  taumeliger  Zustand  des  Kopfes,  oder  ein 
nicht  erleichternder  Blutfluss  (gewöhnlich  aus  der  Nase),  oder 
ein  damischer  Blick  der  flauen  Augen  uns  die  Art  der  Krank- 
heit verrathen. 

In  Fällen,  wo  wedo*  Aderlassen,  noch  Laxirmittel,  noch 
andere  AniqMoffuika  gebraucht  sind ,  ist  es  allerdings  möglich. 
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dass  die  Natur  der  Krankheit  noch  zweifelhaft  bleibt.  Hier 
rnuss  man,  hinsichtlich  des  Gebrauches  der  Erkennungsmittel, 
gerade  so  ver&hren,  als  sei  die  Krankheit  noch  nen.  —  Wftre 
aber  einmahl  die  Krankheit  salpetrischer  Art,  würde  nicht  das 
Eisen,  welches  anftnglich  als  Erkennmigsmittel  gefahrlos  hätte 
gegeben  werden  können,  jetzt,  im  späteren  Zeiträume  die 
Brustentzündung  zur  Vereiterung  bringen,  und  würde  jetzt  der 
Probemissgriff  so  gemftcUich  wieder  gut  zu  machen  sein  ?  Meine 
Meinmig  ist  darüber  folgende. 

Eine  Pleuresie,  die  wirklich  eine  in  den  Lungen  vorwal- 
tende Salpeteraffektion  des  Gesammtorganismus  ist,  wird,  werden 
wir  erst  den  fOnft^i  oder  gar  den  sechsten  Tag  au  Hülfe  ge- 
rufen, nicht  mehr  zertheilt,  sondern  gehet  in  Eiterung  über, 
mithin  haben  wir  uns  hinsichtlich  dieses  Punktes  den  Kopf 
nicht  sonderUch  zu  zerbrechen. 

Wftre  aber  die  Pleuresie  eine  Eisenkrankheit^  so  würde 
der  kubische  Salpeter  in  diesem  späteren  Zeiträume  auch  nicht 
ein  so  ganz  unschuldiges  Mittel  sein;  er  kann,  wo  nicht  dem 
Brustleiden,  doch  der  ganzen  Krankheit  eine  etwas  unheim- 
liche Wendung  geben.  Ein  Aderiass  aber  kann  in  diesem 
späten  Zeiträume  den  Tod  schneller  herbeifohren  als  dem 
Arzte  lieb  sein  möchte. 

Ich  erinnere  mich,  dass,  indem  ich  einst  (ror  vielen  Jahren) 
mit  einer  spazierenreitenden  Edelfrau  auf  der  Landstrasse  sprach, 
ein  alter  Medicochirvrgus  des  Weges  zog.  Er  kam  von  einem 
seit  etlichen  Tagen  an  der  Pleuresie  krank  li^enden  Pächter 
der  Edelfrau.  Auf  ihre  Frage,  wie  es  dem  Kranken  gehe, 
antwortete  er,  ein  Aderiass  habe  denselben  gleich  von  seinem 
Brustleiden  befireiet  und  sein  Zustand  sei  weiter  nicht  bedenk^* 
lieh.  Einige  Tage  darauf  traf  ich  die  Frau  abermahls  und 
sie  sagte  unwillig  zu  mir:  können  Sie  sich  etwas  so  Tolles 
denken?  Sie  haben  selbst  gehört,  dass  der  Alte  behauptete, 
der  Bauer  befinde  sich  nach  dem  Aderlassen  besser,  er  sei  in 
keinem  bedenklichen  Zustande,  und  —  da  ich  nach  Hause 
komme,  finde  ich  schon  den  Bothen,  der  mir  den  Tod  des- 
selben bekannt  macht. 

Das  ist  eine  verzweifelte  Greschichte,  w^the  Leser!  und 
doch,  wer  kann  den  Arzt  tadeln,  der  nach  seiner  besten  Ueber- 
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seugung  handelt?  Ich  nicht,  denn  ich  kenne  su  gut  die 
Elemme,  worin  man  zuweilen  bei  Uebung  der  Kunst  ger&th, 
und  habe  auch  keinen  Belang  dabei,  sie  meinen  jüngeren  Le- 
sern zu  veihehlen. 

Ich  habe  so  eben  gesagt,  eine  Pleuresie,  welche  wirklich 
eine  in  den  Limgen  vorwaltende  Ursalpeteraffektion  des  Oe- 
sammtoi^anismus  sei,  lasse  sich,  wenn  wir  erst  den  fünften, 
oder  gar  den  sechsten  Tag  zu  helfen  au%efodert  würden,  nicht 
mehr  zertheilen.  Dieses  könnte  meinen  Lesern  eine  unwahre 
Behauptung  dünken;  ihre  Belesenheit,  oder  ihre  eigene  Praxis 
könnte  ihnen  Fälle  ins  Oedächtniss  rufen,  welche  meiner  Be- 
hauptung geradezu  widersprächen.  Diesen  Amtsbrüdem  be- 
merke ich  Folgendes  zu  meiner  Rechtfertigung,  und  ich  hoffe, 
sie  werden  mir  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen,  eine 
kleine  Abschweifung  von  der  Hauptsache  zu  gute  halten. 

Dass  meine  Behauptung  sich  nicht  auf  jene  leichteren 
Salpeterpleuresieu  beziehet,  die  sich  von  selbst,  ohne  Hülfe 
der  Kunst  innerhalb  vier  bis  adit  Tagen  zertheilen,  verstehet 
sich  wol  von  selbst;  denn  da  diese  begreiflich  nicht  bis  zum 
fOnften  Tage  sich  verschlimmem ,  so  wird  auch  der  spät  Hülfe 
suchende  geringe  Landbewohner  uns  nicht  zu  solchen,  schon 
im  Bessern  begrifiienen  Pleuresien  rufen,  sondern  er  ruft  uns 
nur  dann,  wenn  bis  zum  fünften,  sechsten  Tage  oder  noch 
später  die  Krankheit  schlimmer  geworden  ist.  Dieses  voraus- 
gesetzt, bemerke  ich  nun  Folgendes. 

Consensuelle  Pleuresien,  die  nicht  selten,  sondern  häufig 
von  den  Aerzten  für  echt  salpetrische  genommen  werden,  heben 
sich  nicht  bloss  den  fünften,  sechsten  Tag,  sondern  auch  dann 
noch,  wenn  man  weit  später  zum  Helfen  au%efodert  wird. 
Es  lässt  sich  hier  kein  Termin  angeben,  über  welchen  hinaus 
die  gründliche  Heilung  unmöglich  wäre.  Es  ist  mir  wahrschein* 
lich,  dass  soldie  consensuelle  Entzündungen  nicht  leicht  echte 
Abszesse  bilden,  sondern  in  chronische  Entzündungen  über- 
gehn,  aus  welchen  hernach,  aber  oft  ziemlich  spät,  Geschwüre, 
seltener  Eiterbeulen  entsehen.  Wäre  das  nicht  so,  würde  mir 
es  ganz  unerklärlich  sein,  wie  ich  noch  im  Stadio  chronico 
bloss  durch  Einwirken  auf  die  ur^rgriffene  Organe  (Leber, 
Milz  etc.)  gar  viele  Menschen  von  ihren  vermeintlichen  Brust- 
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leiden  befreiet  und  zur  Gesundheit  verholfen  habe.  Freilich, 
ist  schon ^in  Lungengeschwfir  gebildet,  so  weiss  ich  keinen 
Rath  mehr.  Die  zweite  Art  der  Pleuresie,  die  eben&Us  noch 
nach  dem  fänften,  sechsten.  Tag  zu  zertheilen  ist,  bestehet  in 
einem  Urleiden  des  Bronchialtheiles  der  Lmige.  Sie  ist  im 
Gnmde  der  höchste  Orad  des  sogenannten  Katanfaalhustens, 
erscheint  entweder  unter  der  Form  der  ein£EMdien  Fleuri&s, 
oder  der  Pleuroperipneumonie.  Sie  siebet,  wenn  sie  heftig 
ist,  der  echten  Salpeteipleuritis  so  ähnlich,  dass  es  schwer 
ist,  sie  von  dieser  zu  unterscheiden.  Man  heilt  sie,  auch  noch 
im  spAteren  Zeiträume,  durch  den  SpiessglanzgoldschwefeL 
Sie  gehet,  wahrscheinlich,  weil  sie  in  einer  rosenartig^i  Ent- 
zündung bestehet,  vemachl&ssiget  nicht  in  einen  Abszess  über, 
sondern  in  die  Katairhabchwindsucht,  und  auch  dann  ist  noch 
Hülfe,  so  lange  sich  keine  Gesdiwüre  gebildet  haben. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  Pleuresie,  die 
eine  in  den  Lungen  vorwaltende  Salpeteraffektion  des  Ge- 
sammtorganismus  ist.  Hier  ist  nicht  bloss  der  Oesammtorga- 
nismus,  und  sieht-  und  fohlbar  das  Gefftsssystem  heftig  angeregt, 
sondern  das  Vorwalten  dieser  Affektion  des  Gesammtorganis- 
mus  in  den  Lungen  muss,  wie  jeder  schmerzhafte  Reiz,  zurück 
auf  das  Gefitossystem  wirken  und  die  Aufregung  desselben  ver- 
mehren. Hier  findet  ein  solch  heftiges,  gegenseitiges  Inein- 
anderwirken  des  Oerüichen  und  Allgemeinen  statt,  dass  noth- 
wendig  die  Entzündung,  nicht  von  Tage  zu  Tage,  sondern 
von  Stunde  zu  Stunde  schlimmer  werden  muss.  Wie  Iftsst 
es  sich  denn  denken,  dass  man  sie,  erst  den  ftknften  oder 
sechsten  Tag  zu  Hülfe  gerufen,  noch  zertheilen  sollte?  — - 

In  der  Praxis  müssen  wir,  von  dem  Satze  ausgehend,  dass 
das  Ganze  des  belebten  Menschenleibes  gewissen  allgemeinen 
Gesetzen  gehorche,  das,  was  unseren  Augen  verboi^n  ist, 
durch  das  erklären,  was  sichtbar  ist  Eine  Entzündung  der 
Lunge  können  wir  nicht  sehen,  aber  eine  Entzündung  der 
Mandebi  können  wir  in  allen  den  FäQen,  wo  der  consensuell 
ergriffene  Kauemuskel  dem  Kranken  den  Mund  nicht  schhesst, 
recht  deutlich  sehen.  Wer  kann  nun  behaupten,  je  eine  echt 
salpetrische,  bis  zum  ftnften,  oder  sechsten  Tage  beständig 
gesteigerte  Halsentzündung  noch  zertheilt  zu  haben  ?    Ich  nicht; 
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« 

obgleich  ich  zugebe ,  dass  ich  mir  so  etwas  in  meiner  Jugend 
wol  eingebildet  habe.  Consensuelle  Halsentzündungen^  nament- 
lich gastrische,  zertheilen  sich  freilich  noch  in  weit  späterem 
Zeiträume ,  weil  sie  ihrer  Natur  nach  nicht  leicht  in  Eäterung 
übergehn. 

Was  soUte  midi  nun  bewegen,  die  Möglichkeit  der  spAten 
Zertheihmg  der  Lungenentzündung  zu  behaupten,  da  ich  bei 
der  Halsentzündung  die  Unthunlichkett  einer  Zertheilung  mehr 
als  einmahl  mit  meinen  leiblichen  Augen  gesehen  habe?  — 

Was  ich  jetzt  gesagt,  enthält  keinesweges  die  Behauptung, 
dass  der  Arzt  im  späteren  Zeiträume  die  Zertheilung  der  Pleu* 
resie  nicht  mehr  versuchen  müsse.  Der  Versuch  ist  selbst 
Pflidit,  aber  es  ist  doch  unangenehm,  wenn  man  von  einem 
solbhen  pflichtmässigen  Versuche  gar  zu  grosse  Erwartung 
hegt  und  sidi  hernach  getäusdit  siebet;  darum  rathe  ich  jedem, 
seine  Erwartungen  nicht  zu  hoch  zu  spannen. 

Von  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  dem  Eisen  und 
zu  der  Eüsenpleuresie  zurüde«  Ich  bediene  mich  in  dersdben, 
wie  in  anderen  akuten  Krankheiten-,  der  essigsauren  Eisen- 
tinktur zu  einer  Unze  für  die  Taggabe  in  siebei  Unzen  Schleim- 
auflösung. Die  Wirkung  ist  gerade  wie  die  des  kubisdien 
Salpeters.  Der  Kranke  fühlt  zuerst  selbst,  dass  ihm  die  Arzenei 
wohl  thut.  Daim  wird  der  blutige  oder  schokoladenfiorbige 
Auswurf  unblutig  schleimig  und  mehr  oder  minder  dicklich. 
Gleiciiaeitig  wird  der  Schmerz  und  das  widrige,  drückende 
GelÜhl  in  der  Brust  minder  und  verschwindet  dann  ganz.  Zu- 
weilen verschwindet  der  Schmerz  schcm  den  ersten  Tag,  zuweilen 
den  zweiten,  oder  dritten.  Beün  Nachlasse  des  Schmerzes 
vermehrt  der  Husten  an£ftnglich  etwas,  das  hat  aber  nichts  zu 
bedeuten;  denn  in  dem  ersten  Zeiträume  hat  sich  durch  den 
Beiz  der  Krankheit  selbst  dn  Theil  Schleim  in  der  Lunge 
erzeugt,  der  wegen  des  Sdtenstechens  nicht  ordentlich  aiusge» 
hustet  werden  konnte.  Sobald  die  Bewegung  des  Brustkastens 
wieder  frd  ist,  entleeret  sich  die  Lunge  dieses  Schleimes  und 
das  kann  ohne  Husten  nicht  geschehen.  Eapecioranäa  zu 
geben,  ist  ganz  überflüssig.  Man  muss  das  Eäsen  fortgebrau* 
dien,  imd  höchstens  et?ras  Altheewurzelau%uss  nebenbei  trinken 
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lassen.  Beim  for^esetzten  Gebrauche  des  Eisens  wird  Husten^ 
Auswurf  und  Fieber  sichtbar  minder  und  der  Kranke  geneset 

Hinsichtlich  der  &usserlichen  Mittel  bemerke  ich  Folgendes. 
Im  ersten  Zeiträume,  wo  das  Fieber  und  das  Brustleiden  stark 
sind,  passen  jene  Mittel,  wenn  sie  die  Haut  feindlich  angreifen, 
gar  nicht;  will  man  etwas  Aeusserliches  gebrauchen,  so  lege 
man  Zink-,  oder  Galmeisalbe  auf  die  schmerzhafte  Stelle. 
Später,  wenn  sich  augenscheinliche  Besserung  einstellt,  kann 
in  einigen  Fällen  der  Schmerz  noch^  in  den  Zwischenrippen'^ 
muskeln  verweilen.  Wer  diesen  dann  mit  einem  Blasenpflaster 
verjagen  will,  der  thue  es.  Man  kommt  aber  auch  wol  mit 
milderen  Mittebi  zum  Ziel,  z.  B.  mit  Aufl^en  der  Zinksalbe, 
mit  Einreiben  der  Jodinsalbe,  oder  der  brenzlichen  Holzsäure.  — 

Das  Verweilen  dieses  Schmerzes  in  den  Zwischenrippen* 
muskeln  hat  folgenden  Grund.  Bei  jedem  Erkranken  eines 
Organs,  es  mag  dieses  Erkranktsein  in  dem  Vorwalten  einer 
Uraffektion  des  Gesammtorganismus,  oder  in  einem  Urleiden 
des  Organs  selbst  bestehen,  werden  benachbarte  Organe  oon- 
sensuell  ergrififen,  und  dieses  consensuelle  Leiden  kann  in 
einzelnen  Fällen  zum  Urleiden  werden,  und  als  solches  noch 
fortbestehen,  wenn  das  Leiden  des  anfänglich  ergriffenen  Organs 
schon  gehoben  ist.  Dieses  allgemeine  Gesetz  des  thierischen 
Organismus  findet  man  auch  in  manchen  Fällen  bei  der  Pleu- 
resie  bestätiget.  Das  Lungenleiden  berührt  zuweilen  consen- 
suell  die  Zwischenrippenmuskeln,  und  dieses  Muskelleiden 
kann  nach  gehobenem  Lungenleiden  noch  selbstständig  an» 
dauern.  Durch  mancherlei  Hantreize  lässt  sich  bekanntlich 
dieser  Schmerz  wegschafiisn;  man  muss  sich  aber  nicht  ein- 
bilden, durch  diese  Hautreize  die  Lungenentzflndung  heben 
zu  können.  In  meiner  Jugend,  da  ich  noch  ein  weit  grösserer 
Freund  des  Blutlassens  war  als  jetzt,  war  es  mir  schon  auf- 
fallend, dass  ein  Blasenpflaster  in  etlichen  Stunden  einen  Rest 
des  pleuritischen  Schmelzes  wegschafile,  der  dem  Aderlassen 
getrotzt  hatte.  Ich  fing  an,  darüber  zu  grübeln,  wie  es  mög- 
lich sei,  dass  eine  innere  Entzündung  so  schnell  verschwinden 
könne,  da  ich  doch  ein  solch  zauberisches  Verschwinden  einer 
Entzündung  äusserer  Hieile  nie  gewahrte. 

Bd  der  Behandhmg  der  Fleuresie  ist  die  Hauptsache,  dass 
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auch  nicht'  der  geringste  Rest  des  Lungenleidens  und  des 
]|^ebers  fiberhkibe.  Ich  stelle  nicht  in  Abrede,  dass  die  Natur 
in  vielen  F&llen  solche  kleine  Ueberbleibsel,  welche  man  mit 
dem  beliebten  Namen:  übergebliebene  Schwäche  be- 
zeichnet, ohne  Kunsthtdfe  be9eitigen  könne;  es  ist  aber  doch 
unmeisterlich  3  einen  Menschen  mit  diesen  Ueberbleibseln  als 
ganz  geheilt  zu  entlassen.  Bei  der  als  Pleuresie  sich  oflfen- 
barenden  Bisenaffektion  des  Gesammtorganismus  müssen  wir 
wohl  bedenken,  dass  d|ts  Brustleiden  firüher  verschwinden  kann 
als  die  Affektion  des  Gesammtorganismus,  dass  aber  zur  gründ- 
lichen Heilung  nicht  bloss  das  .Entfernen  des  symptomatischen 
Brustleidens,  sondern  das  Heben  der  Uraffektion  des  Gesammt- 
organismus gehört.  Ja  wenn  selbst,  nach  verschwundenem 
Brustleiden,  der  Puls  ruhig  wird,  und  der  vermeintlich  Ge- 
heilte hat  noch  nicht  das  volle  GefOhl  der  Gesundheit,  so 
müssen  wir  das  Eisen  so  lange  fortgebrauchen  lassen,  bis  er 
jenes  Gefbhl  wiedererlangt;  nur  so  können  wir  sagen,  dass  er 
vollkommen  geheilt  und  vor  allem,  aus  akuten  Krankheiten 
entspringenden  Siechthum  bewahrt  sei« 

Wenn  ich  aber  also  spreche,  so  dürfen  meine  Leser  nicht 
denken,  ich  habe  meine  Kunst  im  Monde  geübt:  nein!  nein! 
ich  übe  sie  auf  diesem  wunderlichen  Erdballe  und  weiss  so 
gut,  als  irgend  einer  meiner  Leser,  dass  es  Menschen  genug 
gibt,  die,  sobald  sie  das  Krankenbett  verlassen,  alle  Vorsicht 
des  Arztes  ffXr  überflüssig  haltend,  einzig  ihrer  guten  Natur 
die  Sache  übergeben.  Gewöhnlich  sind  dieses  geringe  Leute, 
denen  die  tägliche  Ausgabe  von  ein  paar  Groschen  fOr  Arzenei 
schon  drückend  ist,  oder  Kraftmänner,  die  auf  die  Unver- 
wüstlichkeit ihres  Leibes  trotzen.  Ich  weiss  femer  auch  recht 
gut,  dass  Aerzte  kleiner  und  mittler  Städte  einen  grossen  Theil 
ihrer  Kranken,  weil  diese  ausserhalb  der  Stadt,  oft  ziemlich 
entfernt  wohnen,  nicht  täglich,  und  am  wenigsten  nach  ge- 
hobenem akuten  Fieber  sehen,  dass  ihnen  mithin  die  Gelegen- 
heit benommen  ist,  denselben  die  Wichtigkeit  einer  schnellen 
und  voUkommnen  Genesung  ans  Herz  zu  legen.  Meine  obige 
Warnung  enthält  also  nicht  die  thörichte  Federung  an  die 
Aerzte,  die  Armen  reich  und  die  Narren  verständig  zu  machen, 
denn  das  kann  ich  wahrhaftig  selbst  nicht  ^  sondern  sie  ent- 
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h&k  bloss  die  Mahnung,  bei  allen  akuten  Krankheiten,  nament- 
lich bei  der  Pleuritis,  auch  dem  Oenesungszeitraome,  so  viel 
es  die  äusseren  Umstände  erlauben,  eine  besondere  Aufinerk* 
samkeit  zu  schenken. 

Es  ist  aber  nicht  bloss  ein  schwacher  Rest  der  Affektion 
des  Gesammtoi^ganismus,  auf  weldien  wir  achten  müssen,  son- 
dern wir  mflssen  auch  dafOr  sorgen,  dass  der  pleuritische 
Husten  nicht  bei  efüchen  Menschen  zum  Urleiden  der  Lunge 
werde  und  nach  gehobener  Krankheit  selbstständig  fortdauere. 
Wird  ein  solcher  Husten  nicht  gleich  vertrieben,  sondern  erst 
später,  so  bleibet  leicht  nach  demsdben  eine  krankhafte  Reiz- 
barkeit der  Lungen  zurück,  welche  sich  durch  eine  Geneigt* 
heit  zu  hartnäckigem  Husten  nach  jeder  geringen  Veranlassung 
offenbaret. 

Die  Yermuthung,  dass  der  symptomatisch  pleuritische 
Husten  zum  Urleiden  der  Limge  werden  wolle,  haben  wir 
dann,  wenn  wir  nach  beseitigtem  Fieber  und  pleuritischem 
Brustleiden  und  nach  Rückkehr  des  GesundheilgefOhls  die 
letzte  Spur  des  Hustens  nicht  verschwinden  sehen.  Es  ist 
thöricht  abzuwarten,  was  aus  diesem  Husten  werden  wolle. 
Viermahl  täglich  ein,  oder  zwei  Gran  Extrakt  des  grünen 
Tabakes  heben  ihn  nach  meiner  EHahrung  bald;  wer  wollte 
also  abwarten,  ob  er  von  selbst  vergehen  werde  oder  nicht? 
Uebrigens  rathe  ich  meinen  Lesern,  bei  der  Eisenpleuresie 
das  Universalmittel  nicht  gar  zu  bald  fahren  zu  lassen,  sondern 
in  Fällen,  wo  sie  die  Vermuthung  haben,  der  sjrmptomatische 
Husten  wolle  zum  Urieiplen  der  Lunge  werden,  das  Universal« 
mittel  gleichzeitig  mit  dem  Lungenmittel  zu  reichen.  Meine 
Warnung  stützet  sidi  auf  die  Ueberzeugung,  dass  war  keine 
ganz  sichere  unterscheidende  Zeichen  der  Eisenaflfektion  des 
Gesammtoi^anismus  haben,  also  auch  nicht  im  Stande  sind, 
den  Punkt  genau  anzugeben,  wo  der  letzte  Rest  der  wirkUoh 
vorhandenen  ganz  beseitiget  ist. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  der  symptomatische 
Husten  bei  Eisenpleuresien  seltener  zum  Urleiden  der  Lunge 
wird,  ah  bei-  Salpeterpleuresien,  von  letzten  nicht  ausgeschlossen 
solche ,  welefae  durch  redchliches  Aderlassen  gebeilt  werden« 

Doch  genüg'  von  diesem   Gegenstände^    Habe  ich  mich 
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etwas  lange  dabei  aufgehalten^  so  werde  ich  mich  bei  anderen 
Krankheitsformen  um  so  viel  kürzer  fassen  können ;  denn  das, 
was  ich  von  der  Unvollkommenheit  der  unterscheidenden  Zeichen 
der  Eisenaffektion  gesagt,  passt,  mit  der  nötfaigen  Abänderung, 
auf  alle  andere  Krankheitsformen. 

Lungensucht.  Diese  ist  entwed^  ein  Urleiden  der 
Lunge  mit  consensueller  Affektion  des  Gesammtoiganismus, 
oder  sie  ist  eine  in  den  Lungen  vorwaltende  Uraffektion  des 
Gtesammtorgamsmus,  oder  Vermischung  eines  Urleidens  der 
Lunge  mit  einer  Uraffektion  des  Gesammtorganismus. 

Eiterbeulen,  die  entweder  durch  ftusserliche  Oewaltthfttig- 
keit,  oder  durch  eine  nicht  zertheilte  pleuritische  Entzündung, 
oder  auf  eine  geheime,  nicht  zu  errath^ide  Weise  entstanden 
sind,  heilen,  wenn  sie  aufbrechen  und  keine  Gänge  und  Höhlen 
haben,  von  selbst,  vorausgesetzt,  dass  sich  der  Gesammt- 
organismus in  dem  Indifferenzstande  befinde.  Wird  aber  das, 
sich  gewöhnlich  als  Fieber  äussernde,  consensuelle  Leiden  des 
Gesammtorganismus  zum  Urleiden,  so  kann  es  eben  so  gut 
eine  Salpeter-  als  eine  Eisenaffektion  sein.  Die  Schwierigkeit 
der  Erkenntniss  ist  nicht  immer  gross.  Bei  der  Salpeter- 
affektion sah  ich  gewöhnlich  den  Harn  mehr  oder  minder 
roth  und  den  Husten  stärker  werden.  Der  Auswurf  wurde 
aber  minder  bei  einem  vermehrten  Gefühle  des  Unwohlseins. 
Kubischer  Salpeter  schafft  hier  in  etlichen  Tagen  Hülfe.  Wird 
das  consensuelle  Fieber  aber  zur  Ureisenaffektion  des  Gesammt- 
organismus, so  wird  der  Harn  auch  wol  roth,  aber  nicht 
immer,  zuweilen  laugensalzig,  oder  neutral;  der  Auswurf  ver- 
mehrt, und  der  Kranke  wird  sichtbar  matter.  In  letztem  Falle 
muss  man  zum  Eisen  greifen,  und  es  fortgebrauchen  lassen 
so  lange  es  gute  Wirkung  hat.  Ich  habe  es  bei  heilbaren 
Eiterbeulen  mehrmahls  bis  zur  Genesung  gegeben,  ohne  mir 
gerade  einzubilden,  eine  besondere  Wunderkur  verrichtet  zu 
haben.  In  solchen  Fällen  kann  ein  Mensch,  wird  ihm  nicht 
künstlich  gdiolfen,  bei  einer  hinsichtlich  ihrer  Form  heilbaren 
Eiterbeule  gemächlich  in  die  Ewigkeit  gehen;  darum  ist  es 
nöthig,  das  Eisen  zu  geben.  In  manchen  anderen  Fällen,  wo 
der  Gesammtorganismus  sich  in  dem  Indifferenzstande  befindet, 
sdiadet  es  zwar  nicht,  aber  es  ist  doch  überflüssig,  denn  die 
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Menschen  genesen  ohne  Eisen  und  ohne  alle  AiMnei  vielleicht 
besser  als  überreichlich  arzeneiet. 

Bei  verschlossenen  Eiterbeulen^  die  aber,  wäin  sie  nicht 
gerade  von  ftusserlicher  Gewaltth&tigkeit,  oder  von  einer  unr 
zertheilten  pleuritischen  Entzündung  entstanden  sind,  zuweilen 
übel  erkannt,  ja  kaum  geahnet  werden,  trifi);  es  sich  auch  zu- 
weilen, dass  eine  Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  ent- 
stehet, und  in  der  urerkrankten  Lunge  vorwaltend,  das  Leiden 
derselben  sehr  vermehret.  Idb  habe  einst  einen  merkwürdigen 
Fan  der  Art  beobachtet,  bei  dem  ich  wol  die  Artung  der 
Affektion  des  €resammtorganismus,  aber  nicht  die  des  Ur- 
lungenleidens erkannte. 

Ein  siebzigjähriger  Mann,  der  schon  viele  Jahre  sehr  eng- 
brüstig gewesen,  kam  mich  einst  wegen  eines  heftigen  Hustens 
um  Rath  fragen,  der  ihn  periodisch  belästigte,  zuweilen  mehr- 
mahls,  zum  wenigsten  einmahl  im  Jahre,  gewöhnlich  im  Winter 
erschien,  und  angeblich  den  Arzeneiea  der  Aerzte  nicht  ge- 
horchend, eine  lange  Zeit  anhielt,  dann  nach  und  nach  ab- 
nahm, und  zu  einem  unbedeutenden,  kurzen,  nicht  angreifende» 
wurde,  an  den  sich  der  Kranke,  so  gut  als  an  die  Englnrüstig- 
keit,  schon  längst  gewöhnt  hatte«  Weder  gegen  diesen  ge« 
wohnlichen  Husten,  noch  gegen  die  Engbrüstigkeit  verlangte 
er  Rath  von  mir,  denn  er  war  verständig  genug,  einzusehen, 
dass  gegen  diese  chronischen  Beschwerden,  mit  denen  er  sidb 
schon  befreundet,  wenig  Hülfe  zu  finden  sein  würde.  Aber 
g^en  den  heftigen  periodischen,  ihm  bei  seiner  Engbrüstig- 
keit doppelt  lästigen  Husten»,  wünschte  er  Hülfe,  und  bat  mich 
dringend,  den  Versuch  zu  machen,  ob  ich  sie  finden  könne. 
Ich  fand  sie  auf  den  ersten  Griff  im  schwefelsauren  Eisen« 
Fünfrnahl  täglich  ein  Gran  dieses  Mittels  in  Pillenform,  hob 
den  bösen  Husten  gar  bald,  und  der  Mann  hat  mehre  Jahre 
diese  Pillen  bei  jedem  Auftauchen  seines. periodiscben  Feindes 
mit  dem  besten  und  fbhlbarsten  Erfolge  gebraucht.  Sein  Ver- 
trauen zu  denselben  war  so  gross,  dass  er  immer  fDr  deii 
Nothfall  Vozrath  im  Hause  hatte.  Er  gebrauchte  sie  nie  länger, 
als  die  Heftigkeit  des  Hustens  es  eifoderte;  war  dieser  auf 
den  alten  gewohnten  Punkt   zurückgefiQiirt,   «o   arzeneite   er 

nidit  mehr. 
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Nach  mehren  Jahren^  da  ieh  diese  Kleinigkeit  hst  ver* 
gessen^  I&sst  er  mir  einst  sagen  ^  seine  Wunderpilien  wollen 
keine  Wunder  mehr  thun.  Er  sei  jetzt  sehr  krank,  und  nicht 
mehr  im  Stande,  das  Zimmer  zu  verlassen,  ich  möge  ihn  also 
besuchen  und  selbst  nachsehen,  ob  noch  an  ihm  zu  flidcen  sei. 

Was  fand  ich  nun,  da  ich  hinkam?  —  Eine  grosse,  alte 
Eiterbeule  war  geborsten.  Die  Masse  des  ausgeleerten  Eiters 
war  ungeheuer,  «nd  dieser  stank  so  abscheulich,  dass  es  mir, 
der  ich  doch  eben  nicht  sehr  zärtlich  in  diesem  Punkte  bin, 
ganz  unmöglich  war,  Iftnger  als  eine  Viertelstunde  in  dem 
etwas  niedrigen  Schlafzimmer  auszuhalten.  Der  Alte  sass  noch 
auf,  war  aber  sehr  erschöpft  und  starb  ungefähr  vierzehn  Tage 
nach  dem  Aufbruche  der  Eiterbeule.. 

Dieser  Fall  lehret,  dass  zu  einer  alten  Eiterbeule  sich 
eine  Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  gesellen  kann, 
und  dass  wir  durch  Beseitigung  dieser  Affektion  die  davon 
abhängenden  Leiden  beseitigen  können,  ohne  das  Urlungen- 
leiden  zu  entfernen.  Wollte  man  aber  daraus  schliessen,  dass 
jedem  Körper,  der  eine  verschlossene  Eiterbeule  in  seinen 
Lungen  birgt,  das  Eisen  wohl  thun  müsse,  so  wtbrde  solcher 
Folgerung  die  Erfdiirung  widerq)rechen. 

Ein  Mann,  dem  zwei  Eiterbeulen  geborsten  und  ausgeheüt 
waren,  hütete  zwar  nicht  mehr  das  Zimmer,  kam  aber  nicht 
so  zu  Krftften,  als  ich  und  er  selbst  es  wünschten.  Diesem 
gab  ich  versuchsweise  das  Eisen,  damit  idi  sehen  möchte,  ob 
eine  Eisenafiektion  des  Gesammtoiganismus  vielleicht  einzig 
die  vollständige  Heilung  behindere.  Bestimmte  Zeichen  der 
Eisenaffektion  fehlten;  die  fehlen  aber,  wie  gesagt,  oft,  wo 
dennoch  das  Eisen  Heilmittel  ist.  Nachdem  eüie  einzige  Unze 
essigsaure  Eisentinktur  verzehrt  war,  entstand  ein  gewisser 
Grad  von  krankhaftem  Gefühle  im  ganzen  Leibe  und  eine 
Spannung  in  d«r.  Brust.  Ich  sah,  dass  ich  nicht  den  wahren 
Heilweg  eingeschlagen,  hob  dieses  erkünstelte  Unwohlsein  durch 
kubischen  Salpeter  in  zwei  Tagen  und  überliess'der  Zeit  und 
den  gesunden  Nahrungsmitteln,  die  Schwache  raitweder  zu 
beseitigen,  oder  das,  was  noch  krankhaft  in  dem  Zustande 
des  Mannes  war,  wrfsuklflren.  Sechs. Wochen  nachher  barst 
eine  dritte  Beule,  die,   nach  dem  entieerten  stinkenden  Eiter 
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%n  nrtheilen,  weit  grösser  sein  musste  ab  die  zwei  froheren« 
Die  Entkrftftung  war  aber  gleidi  nach  dem  Aufbruche  so  gross^ 
dasa  der  Kranke  das  Bett  nicht  mehr  verlassen  konnte  und 
in  wenigen  Tagen  den  Geist  aufgab. 

Wie  siebet  es  nun  aus  mit  der  PhMsis  nod09a  oder  ktber- 
culo$a?  —  Dass  man  durdi  Verhütung^  oder  Beseitigung  der 
EntzQndung  der  Lungenknoten  der  Schwindsucht  voibeugen 
könne,  ist  bekannt  und  auch  wahr.  Wenn  aber  jemand  be- 
haupten wollte,  diesCT  Zweck  könne  nur  durch  Aderlässen  und 
sogenannte  Antiphlogistica  erreicht  werden,  so  ist  das,  als 
allgemeiner  Sats  ausgesprochen,  unwahr.  Die  Entzündung 
dieser  Knoten  kann  eine  bloss  örtliche,  selbststAndige,  von 
einer  Affektion  des  Gesammtorganismus  unabhängige  sein, 
und  in  diesem  Falle  w^en  wir  durch  Einwirken  auf  den 
Gesammtorganismus,  sei  es  durch  Aderlassen,  oder  durch 
Salpeter,  oder  Eisen,  oder  Quecksilber,  nichts  Kluges  aus- 
führen. Die  Sache  gehet  ihren  Gang;  ein  Ji^oten  vereitert 
nach  dem  andern  und  das  Ende  ist  der  Tod. 

Warum  sich  das  so  macht,  weiss  ich  nicht  auszulegen, 
so  wenig  als  ich  es  erklftren  kann,  warum  manche  Menschen 
an  ihren  sichtbar  gesunden  Fingern  Schwftren  bekommen,  so, 
dass  wenn  ein  Finger  kaum  heil  ist,  der  andere  wieder 
krank  wird. 

Ist  aber  die  Entzündung  in  den  Lungenknoten  nicht  eine 
selbststfindige,  örtliche,  sondern  Vorwalten  einer  Affektion  des 
Gesammtorganismus  in  den  Eoioten,  so  können  wir,  je  nach- 
dem diese  Afiektion  geartet  ist,  mit  Salpeter,  oder  mit  Eisen, 
oder  mit  Kupfer  helfen.  Es  ist  eben  so  unwahr,  dass  wir  in 
allen  Fällen  durch  Salpeter  helfen,  als  es  unwahr  ist,  dass 
wir  in  allen  durch  E^sen  helfen  können;  und  wenn  Etimüller 
sagt,  dass  die  Tinciura  ferri  oceHci  (anüphthisicaj  alle  chro- 
nische Entzündungen  hebe,  so  muss  er  in  diesem  Punkte  sehr 
wenig  Erfahrung  haben. 

Wenn  bei  der  knotigen  Lungensucht  ein  Knoten  durch 
Vorwalten  einer  Affektion  des  Gesammtorganismus  in  Eiter 
übergehet,  so  kann  die  kleine  Beule  auf  bersten,  sich  entleeren 
und  heilen.  Wir  können,  w«nu  wir  die  Art  der  Affektion  des 
Gesarnrntorganismus   för   das    Eisen  geeignet   erkennen,   mit 
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diesem  der  ferneren  EnteOndung  der  übrigen  Knoten  Einhalt 
thun  und  die  Schwindsucht  einstweilen  heilen.  Solcher  Heir 
lungen  dürfen  wir  uns  aber  nicht  überheben^  denn  sie  sind 
nur  zum  Theil  das  Werk  der  Kunst,  zum  Theil  des  Zufalles 
Weik.  In  der  Form  der  kleinen  Eiterbeule  liegt  die  noth- 
wendige  Bedingung  der  Heilung;  ist  sie  der  Heilung  ungünstig, 
so  kann  ja  die  Kunst  nichts  daran  &ndem. 

Es  können  auch  andere,  seltnere  Hindemisse  der  Heilung 
sich  vorfinden,  die  unsere  künstlerischen  Bemühungen  gänz- 
lich vereitlen.  So  behandelte  ich  im  Jahre  1832  einen  jungen 
Mann,  bei  dem  sich  in  den  Lungenknoten  kleine  Steine  er- 
zeugt hatten.  Ich  bewahre  noch  sieben  von  diesen  Dingern, 
die  er  ausgeworfen.  Sie  sind  weiss,  hart,  und  haben  so  scharfe 
Ecken,  dass,  wenn  ein  solches  Steindien  auch  nur  unter  der 
Haut  im  Zellgewebe  steckte,  so  müsste  es  hier  schon  Ent- 
zündung erregen.  Ob  und  wieviel  Steine  der  Mann  bei  seinem 
Absterben  nodi  in  den  Lungen  hatte,  kann  ich  nicht  sagen, 
denn  ich  habe  ihn  nicht  geöffiiet,  es  ist  auch  im  Grunde  wenig 
daran  gelegen.  Ich  bemerke  aber  noch,  dass  er  weder  Stein- 
metz, noch  Bildhauer,  sondern  Kapellan  war;  in  seinem  Ge- 
schäft also  wol  nicht  der  Grund  der  Steinerzeugnng  zu  suchen 
sein  möchte.  Wir  Aerzte  müssen  so  viel  im  Dunkeln  tappen, 
dass  es  uns  auf  die  Dauer  gehet,  wie  den  langjährig  Blinden, 
die  zuletzt  das  Gesicht  kaum  mehr  vermissen  und  sich  auf 
ihren  gewohnten  Gängen  den  Kopf  nicht  leicht  zerstossen. 
Treffen  wir  aber  auf  solche  seltene,  unerkennbare,  ja  unahn- 
bare  Dinge,  so  wird  es  uns  einmahl  wieder  recht  fühlbar,  dass 
es  düster  um  ims  ist*). 


*)  Im  Jahre  1837  sagte  mir  eine  arme  Frau,  da  ich  sie  krankhdtswegen 
besuchte»  ihr  Töchterchen,  welches  eine  böse  Brust  habe  und  schon  sehr 
lange  gehostet,  werfe  von  Zeit  an  Zeit  einen  kleinen  Stein  aus.  Ich  hiees 
de,  im  Falle  dieses  wieder  geschehen  sollte,  den  Stein  aufheben.  Im 
Februar  1838  bat  sie  mich,  ihre  Tochter  zu  besuchen,  nicht,  um  diese 
zu  heüen,  sondern  bk>8s  um  dem  Verlangen  derselben  zu  genügen;  sie 
schmdchle  sich  nämlich  mit  der  thörichten  Hoffnung,  ich  werde  Ihr  noch 
wol  helfen  können.  —  Ich  fend  nun  das  zwölQahrige  Kind  ganz  zum 
Gerippe  abgemagert,  stark  fiebernd,  stark  hustend,  Eiter  auswerfend, 
schwitzend  und  so  «m  DuroUanfe,  dass  täglich  12  bis  15  Bntleeniiigen 
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Die  Katanribabebwindsocht  ist  gerade  die^  bei  welcher 
das  Eisen  die  grössten  Wunder  sa  thun  scheint,  und  durch 
selbige  wird  auch  wol  in  firAher  Zeit  die  essigsaure  Eisen- 
tinktnr  vOTxfkgUch  ihren  Zunamen  antiphthisica  yerdient 
haben. 

Sie  ist  gewöhnüch  Folge  eines  Katarrhalhustens,  kann 
jedoch  auch  Folge  einer  soldien  Pleuritis  sein,  von  der  ich 
oben  gesagt,  dass  man  sie  als  den  höchsten  Ghrad  des  Katar- 
rhalhnstens  ansehen  mOsse.  Sie  mag  nun  aber  entstanden 
sein,  wie  sie  will,  so  ist  sie  heilbar,  so  lange  sich  nicht  auf 
der  inneren  Lungenflftche  Geschwüre  gebildet  haben«  Dieser 
Uebei^gang  in  den  unheilbaien  Zeitraum  Iftsst  sich  sehr  schlecht 
ans  der  Art  des  Auswurfes  und  aus  anderen  ZufEdlen  beur-» 
dmlen.  Ich  habe  nidit  etwa  selten,  sondern  oft  Schwind« 
sQehtige  gesund  gemacht,  bei  denen  nicht  bloss  die  gewöhn« 
liehen  Zuftlle  yorfaanden  waren,  als:  schleichendes  Fid>er, 
fehlende  Esslust,  Mattigkeit,  ja  Unveimögen  das  Bett  su  ver« 
lassen,  Nachtschweisse  und  grosse  Abmagerung,  sondern  deren 
Auswurf  so  hftufig  und  sc  eiterfthi^ch  von  Ansehen  war,  dass 
man  hatte  schwören  sollen,  die  halbe  Lunge  müsse  bereits 
durch  Eiterung  verzehret  sein;  und  doch  bewies  die  Wirkung 


eifclgten;  fibrigena  war  es  toQ  HbAbiing  und  von  einer  lo  teltenen  Ver- 
atfndjskeity  ala  ich  ne  Tidkidit  nie  bei  einem  Kinde  dfoses  Aken  enge- 
troflfen.  Es  erklärte  mir  nun  ganz  deutlich,  wie  die  Steine  aus  der  Lunge 
kämen,  nämlich,  vor  dem  Auswurfe  jedes  Steines  fühle  es  wol  einen  Tag 
lang  stechenden  Schmerz  unter  dem  oberen  TheUe  des  Brustbeines,  mtsse 
mehr  husten  nnd  Schleim  auswerfen;  löse  sich  aber  endlich  der  Stein,  so 
komme  ihr  dieser  bei  einem  starken  AnfsU  Ton  Husten,  ohne  Schleim, 
gm  trocken  in  den  Mund.  —  Die  Mutter  gab  mir  awd  solcher  Stein- 
chen, die  TOT  Kurzem  ausgeworfen  waren.  Beide  wiegen  zusammen  etwas 
über  ein  Gran,  und  sehen,  durch  eine  Lonpe  betrachtet,  wie  Tufstein  aus. 
Kurz  Tor  dem  Tode,  der  im  Anfiinge  des  Mira  erfolgte,  hat  das  Kind 
noch  einen  ganz  kleinen  Stein  ausgeworfen. 

Im  Anfimge  des  Jahres  1839  wurde  ieh  von  einer  Jungfrau  wegen 
Husten  mit  Steinauswurf  um  Bath  gefragt;  diese  beschiieb  den  Abgang 
der  Steine  (von  denen  sie  mir  ein  paar  brachte)  gerade  wie  jenes  Kind. 
Uebrigens  war  sie  nicht  schwindsüchtig,  sondern  vielmehr  blühend  von 
Farbe,  vottfleischig  und  im  eigentlichen  Sinne  ein  kemhaites  Mädchen.  — 
Ihr  Vater,   den  ich  geaan  gekannt,   ist  bn  beMen  ManneMMer  an  der 
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des  Eisens  in  solchen  F&llen,  dass  die  rennuthliobe  Eiterung 
unmöglich  hatte  Statt  finden  können.  Wie  wftre  es  n&mlich 
möglich  >  dass  der  unmftssige,  eiterfthnliche  Auswurf  innerhalb 
vierzehn,  ja  innerhalb  acht  Tage  aufhören  könnte,  wenn  wirk- 
lich Geschwüre  in  den  Lungen  vorhanden  wären  ?  Sind  solche 
Geschwüre  heilbar,  welches  ich  mcht  ez^scheiden  mag,  so 
werden  sie  doch  nicht  in  so  kurzer  Zeit  heilen. 

Ich  gebe  gew<dinlich  in  solchen  F&Uen  die  essigsaure  Eisen- 
tinktur zu  einer  Unse  fOr  die  Taggabe,  binde  mich  aber  gerade 
nicht  an  dieses  Präparat,  sondern  lasse  auch  wol  den  lAq. 
ferri  wuriaL  osytL  nehmen  und  sehe  keinen  Unterschied  zwi- 
sdien  der  Heilwirkung  beider.  Es  ist  sehr  erwünscht  und 
verspricht  eine  baldige  Heilung,  wenn  der  Harn,  in  Fällen, 
wo  er  dunkel  geCftrbt  war,  bei  dem  Gebrauche  des  Eisens 
sich  bald  entftrbt  und  strohgelb  wird*  Uebrigens  muss  man 
in  Fällen,  wo  er  laugensalzig  ist,  bei  aller  anscheinenden 
Besserung  dem  Handel  nicht  trauen,  bis  er  wied^  sauer  wird« 
Hört  man  nüt  dem  Gebrauche  des  Eisens  früher  aui^  so  kann 
die  Sache  wol  gut  geben,  wenn  der  Kranke  noch  in  den  besten 
Jahren  ist  und  keine  Anlage  zur  Schwindsucht  hat,  bei  alten 
Leuten  aber  und  bei  solchen,  welche,  ohne  eben  knotige 
Lungen  zu  haben,  schwächlich  sind,  kann  die  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  künstlich  bewiikte  und  dann  der  Natur  zur 
Vollendung  überlassene  Heilung  wieder  rückgängig  werden,  und 
der  Kranke  nach  etlichen  Wochen  sich  auf  dem  nämlichen 
Punkte  befinden,  von  welchem  man  anfänglich  ausging.  Darum 
ist  die  Vorsicht  jedem  Arzte  zu  empfehlen,  sowol  bei  Alten 
als  bei  Jungen. 

Warum  die  essigsaure  Eisentinktur  früher  Tinctura  anti- 
phlMsica  geheissen,  das  wird  einem  bei  solchea  Schwindsuchten 
recht  anschaulich;  denn  wirklich,  es  siebet  einem  Wunder 
fast  gleich,  wenn  man  Kranke,  die  von  den  Nichtärzten  schon 
fQr  verloren  geachtet  werden,  und  von  deren  künftigem  Schick- 
sale man  selbst  nicht  viel  Bestimmtes  sagen  kann,  in  kurzer 
Zeit  wieder  so  auf  die  Beine  bringt,  dass  keine  Spur  ihres 
vorigen  Leidens  mehr  zu  erkennen  ist. 

Damit  aber  meine  jüngeren  Leser,  wenn  sie  einmahl 
solche  Wunderkuren   verrichten,  nicht  gar  zu  muthig  werden. 
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so  will  iah  ihnen  eine  kleine  Bemerkung  machen,  die  ihren 
Heihnuth  xwar  nicht  ganz  niederadüagen,  dodi  ein  wenig 
mftssigen  wird. 

Wie  gesagt,  bestehet  bei  der  Katanhalschwindsucht  ver> 
mutUich  in  dem  Bronchialdieile  der  Lunge  eine  rosenartige 
Sntztkndung,  aus  der  froher  oder  sp&ter  sich  oberfl&chfiche 
Geschwüre  bilden«  Sokhe  GeschwUre,  die  bödist  wahrschein* 
heb,  wie  manche  Haal)[;e8chwttre  durch  Pddkchen  sich  bilden, 
welche  zusammenfliessend  eine  scharfe  Feuchtigkeit  absondern 
und  altanfthlig  die  Bddeidung  der  inneren  Lungenflftefae  zer- 
stören, bilden  sich  doch  wol  nidit  an  vielen  Orten  der  inneren 
LungeniSftche  zugleidi,  sondern  es  ist  wafarsebeinlioh,  dass  ein 
solches  Geschwtkr  anfiUigKch  nur  ah  einer  einzigen  und  yiel» 
leicht  recht  kleinen  Stelle  entstehet.  Werden  wir  nun  in 
diesem  Zeiträume,  wo  schon  die  erste  Bildung  eines  kleinen 
Geschwüres  Statt  findet,  zum  Heilen  aiu^efodert,  so  können 
wir  bei  dem  Gebrauche  des  Eisens  anilSngiich  auch  Wiuider  zu 
sehen  wAhnen  und  uns  hintennadi   doch  sehr  get&uscht  finden. 

Diese  T&uschung  gesdbiehet  auf  folgende  Weise.  Der 
reichliche  eiter&hniiche  Auswurf  rOhrt  in  solchen  Fidlen  nicht 
von  dem  kleinen  Gesdiwtkr,  sondern  von  der  erkrankten,  aber 
nicht  geschwungen  LungenfiAche  her,  und  von  dieser  und  der 
Affektion  des  Oesammtorganismus  hangen  die  Abmagerung, 
der  Nacfatschweiss  und  andere  Zufidle  der  Schwindsucht  ab. 
Reichen  wir  nun  Eisen,  so  können  wir  wol  die  Zufidle  der 
Schwindsucht  wunderbar  abnehmen  sehen.und  doch  den  Kran- 
ken nicht  am  Leben  erhalten.  Indem  wir  nftmlich  durch  das 
Eisen  die  Affektion  des  Gresammtorganismus  und  das  Vorwalten 
derselben  in  den  Lungen  heben,  mthssen  die  Zufidle  der  Schwind- 
sucht nothwendig  abndmien.  Weil  wir  aber  ein  kkines,  schon 
gebildetes  Geschwfhr  nicht  heilen  können,  so  wird  die  Besserung, 
bis  auf  einen  gewissen  Punkt  sichtlich  und  handgr^ich  vor* 
gerückt,  stodcen.  Froher  oder  spAter,  je  nachdon  das  kleine 
GeschwQr  sich  vergrössert  und  diie  Substanz  der  Ltmge  an- 
greift, treten  die  Zufidle  der  Schwindsneht  wieder  deudichCT 
und  immer  deutlioher  hervor,  und  das  Ende  der  ausnehmend 
gltkdcBcben  Kur  ist  der  Tod. 

Da  es  nun  unmöglich  ist,  das  huiere  der  Lunge  zu  be- 
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schauen ;  und  das  Stetfaoalo^  auch  wol  wenig  Aufiichlusa  in 
soldi  hftklidben  Fallen  geben  mödite>  so  rathe  ich  meinen 
jüngeren  Lesern,  bei  dem  anscheinend  glücklichsten  Fortgange 
der  Heilmig  nicht  zu  viel  zu  versprechen,  sondern  den  Kran- 
ken nicht  eher  aller  Qe£shr  entronnen  su  erklären,  bb  die 
letzte,  leiseste  Spur  der  Schwindsucht  verschwunden  ist.  In 
Fallen,  wo  die  Lunge  wirklidi  schon  ein  wenig  geschwürig' 
angegriffen  ist,  wird  man  immer  finden,  daas  die  letzte  Spur 
des  Hustens  nidit  ganz  verschwinden  will,  dass  die  Nacht- 
schweisse,  sind  sie  schon  vorhanden  gewesen,  zwar  aufhören, 
aber  doch  von  Zeit  zu  Zeit  Miene  machen,  wiederkehren  zu 
Wollen,  dass  der  Pub  zwar  seine  Frequenz  verloren,  aber  doch 
noch  ein  wenig  gereizt  Ueibt.  Das  Äussere  Ansdien  des 
Kranken  kann  dabei  besser  werden  und  doch  der  tödtliche 
Ausgang  unabwendbar  sem. 

Manche  Leser  möchten  mich  vielleidit  tadeln,  dass  ich 
die  Unheilbarkeit  eines  Lungengeschwüres  so  geradezu  behaupte; 
ich  bin  mir  also  selbst  schuldig,  mich  deshalb  zu  rechtfertigen. 
Ich  kann  nicht  mit  Bestimmthdt  aus  physiologischen  und 
pathologischen  Gründen  die  Unheilbarkeit  behaupten;  als 
praktischem  Arzte  stehet  es  mir  aber  nicht  gut  an,  mich 
selbst  zu  tauschen.  Ich  gebe  die  Möglichkeit  zu,  dass  ich 
vielleicht  oft  genug  Lungengeschwüre  in  ihrem  ersten  Ent- 
stehen geheilt  habe,  aber  eine  vollkomnme  Ueberzeugung  habe 
ich  mir  darüber  nie  verschaffen  können.  Mir  bleibt  also  nichts 
anderes  über,  als  durch  vergleichende  Beobachtungen  der  Wahr- 
heit nahe  zu  kommen.  Ich  habe  nun  die  Ueberzeugung  er- 
langt, dass  in  denjenigen  F&Uen,  wo  ich  über  das  Vorhandensein 
eines  Geschwüres  keinen  Zweifel  haben  konnte,  meine  Kunst 
unmAchtig  gewesen.  Ferner  habe  ich  Fälle  behandelt,  in 
denen  zur  Zeit,  da  ich  die  Behandlung  übernahm,  das  Vor- 
handensein des  Geschwürs  noch  sehr  zweifelhaft  war,  der 
tödtliche^  geschwürige  Ausgang  aber  unwidersprechlich  bewies, 
dass  das  anftnglich  zweifelhafte  Geschwür  ein  wahrhaftes,  in 
seiner  ersten  Entstehung  begriffenes  müsse  gewesen  sein.  Wenn 
ich  nun  solche  Beobachtungen  mit  einander  vergleiche,  so  gebet 
aus  dieser  Vergleichung  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  hervor, 
dass  in  den  schlimmsten  FAlIen  von    Katarrhallschwindsucht, 
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welche  ich  geheilt  ^  torotz  allem  Änacheine^  keine  wisididie 
Verschwftrong  an  irgend  einer  Stelle  der  inneren  LnngenflAche 
Statt  gehabt  habe« 

Nun  mnss  idi  noch  einen  Gegenstand  besprechen,  wozu 
thdls  die  Aeusserungen  mancher  neueren  Schriftsteller,  theils 
am  Krankenbette  die  Aeusserongen  jüngerer,  verständiger  Kolle- 
gen mich  veranlassen. 

Man  hat  es  heut  &u  Tage  viel  mit  Tuberkeln  zu  thxm, 
gerade  als  ob  da,  wo  Lungenges<^würe  sind,  diese  fast  immer 
aus  Tuberkeln  entstehen  mflssten.  Das  ist  aber  wol  in  vielen 
FftUen  ganz  irrig.  Entständen  z.  B.  bei  der  Katarrhalschwind- 
sudht  erst  Tubericeb  und  aus  diesen  die  Geschwüre,  so  würde 
die  rasche  und  gründliche  Heilung  dieser  Sdiwindsucht  gan^ 
unmöglich  sein,  denn  Verhärtungen  zertheilen  sieh  doch  wol 
nicht  so  rasch  als  sich  diese  Sdiwindsucht  heilt,  findet  man 
bei  den  an  ILatarrfaalschwiiidsucht  Verstorbenen  nebst  den 
Geschwüren  Knoten  in  den  Lungen,  so  können  letzte  die 
Entstehung  der  ersten  nicht  aufklären.  Bei  jedem  Geschwüre, 
welches  scharfen  Eiter  aussondert,  kann  dieser,  zum  Theil 
eingesogen,  benachbarte  Lungendrüsen  feindlich  angreifen  und 
ihre  Anschwellung  bewirken;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass 
diese  Knoten  schon  vor  der  Bildung  der  Geschwüre  vor- 
handen gewesen.  Ueberhaupt  können  Ldchenöffiiungen ,  in 
so  fem  sie  uns  bloss  den  Zustand  des  Körpers,  wie  er  beim 
Tode  war,  sehen  lassen,  dem  praktischen  Arzte  nur  nutzen, 
wenn  er  den  Leichenbefund  mit  seinen  an  versdiiedenen  Kran-» 
ken  und  in  verschiedenen  Zeiträumen  der  Krankheit  gemach« 
ten  Beobachtungen  vergleicht.  Diese  Veigleichung  kann  ihn 
befthigen,  einige  nicht  ganz  grundlose  Vermuthungen  über 
die  Erzeugung  der  Krankheit  zu  wagen.  An  sich  ist  die 
Oeffiiung  der  Leichen  dem  Praktiker  von  wenigem  Nutzen,  ja 
es  fragt  sich  noch,  ob  sie  nicht  weit  öfter  zu  Lrrtfaümem  ver- 
leitet als  den  richtigen  Heilweg  angedeutet  habe. 

Durchfall.     Diesen  habe   ich  mehrmahls  als  in   dem 

Darmkanal  vorwaltende  Eisena£fektion  erkannt  und  mit 
Eisen  geheilt.  Bei  Eisenaflfektionen,  die  als  akute  Fieber 
aufbreten,  ist  der  Durchlauf  ein  nicht  seltener  Zufall;  Wo  man 
noch  zweifeihaft  über  die  Natur  der  Eraakh^  ist,  gibt  das 
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baldige  Aufliören  des  DtorchfiEilles  bei  dem  Gebrauch  des  Eisens 
einen  gaten  Beweis,  dass  man  den  richtigen  Weg  eingeschlagen. 

Ruhr.  Diese  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  als  Eisen- 
afifektion  beobachtet;  ältere  Erfahrungen  sprechen  aber  dafOr, 
dass  sie  also  geartet  sein  könne  und  auch  oft  also  gewesen 
sein  müsse.  In  der  alten  Galenisdben  Welt  bediente  man  sich 
gemeinlich  der  Aqua  chalybeaia,  ja  da  man  den  Nutzen  derselben 
erkannt,  empfehl  man  sie,  ohne  Rücksicht  auf  die  Artung  der 
Krankheit,  ziemlich  blindlings  als  Antidysentericum.  Ich 
habe  versäumt,  aus  den  älteren  Schriftstellern,  welche  ich  ge- 
lesen, mir  das  dahin  Einschlagende  schriftlich  zu  bemerken, 
und  dieses  jetzt  wieder  nachzusuchen,  würde  mir  wenig  Unter^ 
faakung  gewähren.  Deutlich  erinnere  ich  mich  aber,  dass  in 
der  ärztlichen  Brie£9ammlung,  welche  man  in  den  Werken  des 
Oreg.  Horst  findet,  mehrmals  von  der  guten  Wirkung  der 
Aqua  chafybeaia  in  der  Ruhr  die  Rede  ist.  Ursprünglich  schreibt 
sich  diese  Erfiahrung  und  Meinung  der  alten  Aerzte  wol  von 
ihrem  Orakel  dem  Galen  her,  denn  der  rühmt  das  serum 
laetis  chalybeakmi  vorzügUch  gegen  die  Ruhr  (De  sm^U  Med. 
facuU.  Lib.  X  Cap.  10;. 

Joh,  Crato  scheint  mir  der  erste  zu  sein,  der  sich  ge- 
gen die  blinde  Anwendung  des  Eisens  erklärt  hat.  Er  si^t 
ausdrücklich  (Ckmril.  22.  Üb.  b):  Ne  detur  pokts  chaUbeatus  ut 
Heri  8okt,  tum  enm  is  adstringity  ut  falso  ewUHmant  medici,  sed 
turbai  abnmi.  Ich  glaube  gern,  dass  das  Eisen,  bei  einer  Sal- 
peterruhr gebraucht,  den  Darmkanal,'  statt  zu  beruhigen,  arg 
in  Aufruhr  bringen  wird. 

FabriSus  HUdamuB  sagt  (Lib  de  dysent.  Cap.  7J:  Aqua  cha- 
lybeata  in  dysenterns  ab  omnäms  fere^  qui  in  medicina  clarue- 
runiy  praeter  Joannem  Oratanem^  laudatury  ille  enm  bmge  atiam 
profgrt  cpinionef^  u.  s.  w. 

Man  siebet  hieraus,  dass -die  Meinung,  als  sei  Eisen  das 
wahre  Heilmittel  der  Ruhr,  gar  gemein  unter  den  Aerzten  muss 
gewesen  sein.  Da  man  nun  aber  die  zuweilige  böse  Wirkung 
desselben  nicht  ableugnen  konnte  oder  wollte,  so  suchte  man 
(wahrscheinlich  um  das  Ansehen  des  Galen  aufrecht  zu  er- 
halten) die  Ursache  des  bald  Helfens,  bald  Schadens,  nicht 
sowol  in  der  verachiedenen   Artung  der  Krankbrit^   als  viek- 
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mehr  in  der  Versduedenheit  der  angewendeten  Eisenpräparate. 
So  spricht  sich  zum  wenigsten  F.  Plater  in  dem  Briefe  aus, 
den  er  an  Fabriäui  HiUL  schrieb  und  den  man  in  der  ange- 
fahrten Abhandlung  des  letzten  findet;  fihnlich  denkt  darüber 
BBchael  Döring^  dessen  Worte  dort  eben&Us  stehen^  ähnlich 
Aärian  lAbmms  und  Hereuks  Sasmmia. 

Was  die  Erbhrung  des  Fabriäui  HUd.  selbst  betrifik,  so 
sagt  er  darüber  Folgendes:  Effo,  fU  ingemm  fakar^  doctrinam 
et  prami  praecepiorwn  meonan  miiims,  per  muiioe  mnos  aquam 
eJuüybeatam  dgeenieride  quoqm  praeecripei*  Tandem  vero  cftm 
eoj  quae  Craio  hoc  de  re  cbeenHwU,  mUdinnokdueniy  acproinde 
loco  aquae  chak/beatae  aegris  decoetum  aliguod  canvemene  edUMt- 
gern,  omnia  prcfecto  bnge  feücme  mihi  succeuerwä;  ita  guidem, 
ut  obeervaSonem  Oraioim  veriseimam  eeee  re  ywa  ewperiite  sim. 

Milzleiden.  Es  ist  ein  grosser  Irrthum  der  früheren 
Medizin  gewesen^  dass  man  des  Glaubens  war,  Elisen  wirke 
vorzugsweise  heilend  auf  die  Milz.  Der  Arzt,  der  diese  Mei- 
nung wol  zuerst  in  die  Medizin  eingeführt  haben  mag,  ist 
Aetius  (Üb.  X  Cap,  \2).  Er  sagt:  Hammerschlag  habe  den 
Landleuten  bei  angetriebener  Milz  gut  gethan^  zarten  Körpern 
müsse  man  aber  Wein  geben ,  in  dem  glühendes .  Eisen  ge- 
löscht sei. 

Chibriel  Falkphu  ist  durch  diese  Aensserung  des  Aeüue 
bewogen  worden^  zwar  nicht  Hammerschlag^  aber  doch  Wein^ 
der  auf  Eisenfeil  gestanden,  den  Milzkranken  zu  gdben.  Audi 
Wein^  worin  glühendes  Easen  gelöscht  worden  5  behauptet  er^ 
sei  köstlich  bei  Verhärtung  der  Milz.  Er  sf^:  Viman  hac 
raSane  dudgbeaiwn  moderate  kAricabU  abmm,  et  educet  eifere* 
menia  nigra,  et  spaSo  quadragmta  dierum  vidMiis  commimäum 
ecirrhum.  Hoc  certe  bonum  est  medicamenium  et  praeeeräm  pro 
moBioribns. 

AUes^  was  er  noch  darüber  sagt,  lautet  wirldidi.  so  an- 
muth]g5  dass  man  glaab^i  sollte,  eine  yeriiärtete  Milz  zu  zet'* 
theilen  sei  nur  KinderspieL  So  hiftig  kann  man  aber  wahr^ 
hsSüg  die  Sadie  nidit  nehmen.  Es  ist  walnv  dass  Ebenaffek- 
tion  des  Gesammtofganismius  nicht  selten,  in  der  Milz  vor* 
waltend,  schmerzlöse,  oder  schmerehafte  Anftreibung  dieses 
Organs  aiachtj  und  dass  in  diesen  Fällen  das  Eisen  soldie 
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Leiden  hebt;  aber  es  ist  unwahr,  dasa  das  Eisen  ein  beson- 
deres Milaheihnittei  sei.  Man  findet  leider  oft  genug  Miklei- 
den,  die,  als  Urleiden  dieses  Organs,  nicht  dem  Eisen,  aber 
wol  den  eigenen  Mikheilmitteln  gehorchen.  Ja  der  eigentliche 
Scirrhus  der  Mile,  der  sich  mit  der  Hand  nicht  bloss  als  eine 
Spannung  des  linken  Hypochondriums,  sondern  als  wirklich 
harter  Körper  ftdüen  Ifisst,  dessen  vordere,  oder  untere  Grenze 
man  deutlich  unterscheiden  kann,  ist  wahrlich  sehr  schwer  zu 
sertbeile»;  was  uns  als  Heilung  ersohrint,  ist  wol  in  den  mei- 
sten Fallen  bloss  eine  Vemundernng  des  Um£anges  des  kran- 
ken Oigans,  nicht  ein  wirkliches  Zurückbringen  desselben  zum 
Normalstande. 

Leb  erleiden.  Ich  glaube  nicht,  bis  jetzt  eine  Gelb- 
sucht behandelt  zu  haben,  die  von  einer  in  den  Gallengftngen 
vorwaltenden  Eisenaffektion  abgehangen,  denn  wenn  ich  mir 
von  einem  solchen  Falle  auch  schriftlich  nichts  bemerkt  hätte, 
so  wtürde  ich  mich  desselben  doch  als  eines  seltenen  erinnern. 
Bei  filteren  Schriftstellern  findet  man  zuweilen,  dass  sie  unter 
eine  Menge  Leber-  und  Laxirmittel  Eisen  michen,  z.  B.  Feliw 
Plater  (Observy  üb.  2.  pag.  352.  und  Üb.  S.pag.  612.;.  Soldie 
Beobachtungen  haben  aber  fbr  mich  keinen  Werth;  wer  kann 
wissen,  welcher  Bestandtheil  des  AUerleies  geholfen. 

Jedoch,  da  ich  mehrmahls  beobachtet,  dass  alte  Urleber- 
leiden (ohne  Gelbsucht)  mit  einer  Ureisenaffektion  des  Ge- 
sammtoigaaismus  gepaaret  waren,  so  wird  auch  wol  Gelbsucht 
eine  Vorwaltnng  einer  Ureisenaffektion  sein,  oder  als  Urleiden 
der  Gallengftnge  nch  mit  einer  solchen  Affektion  paaren  können. 
Dass  idk  das  nun  gerade  nicht  beobachtet  habe,  thut  nichts 
zur  Sache,  denn  ich  habe  manches  nicht  gesehen,  was  sieh 
doch  in  der  Ni^ur  finden  wird. 

Das  akute  Leberfieber,  welches  von  einem  Urleiden  der 
GaUeiq;finge  abhing,  das  sich  durch  ungeregelte,  zu  hftufige, 
eigenschaftlich  verftnderte  Gallenabsonderung  offenbarte,  habe 
ich  mehrmahb  mit  einer  Ureisenaffektion  des  GesammtcNrga- 
nismns  gepaart  gesehen,  jedoch  mit  einer,  dem  Grade  nach, 
gelinden,  so  dass  ich  mit  rothem  Eisenoxyd  fertig  werden 
konnte.  Da  ich,  wie  im  vorigen  Kapitel  bemerkt  ist,  soldie 
Gallenfieber  im  ersten  Zeüraume  mit  neutralisirenden  Mitteln 
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hAAmpte,  ao  liesaen  sich  diese  Mittel  gans  gemfichlich  mit 
dem  EiseiKxzyd  verbinden.  War  die  im  Dannkanal  vorhandene 
saure  Gralle  neutralisirt,  so  verband  ich  das  Eisenoxyd  mit 
dnem  guten  Lebermittel.  Hier  dufte  idi  aber  begreiflich  zum 
Neatraüsiren  nicht  Bittersalzerde  gebrauchen,  sondern  Natron 
oder  Ammoninm  waren  zwedunfissiger.  Gab  ich  jedoch  eins 
dieser  Mittel  allein,  so  konnte  ich  wol  damit  daa  erste  stürmische 
Stadium  beschwören,  weil  dieses  vorzQglich  von  dem  Reize 
der  scharfen  Galle  auf  die  D&rme  abhftngt,  allein,  statt  zu 
bessern  fiel  der  Kranke  in  einen  schleichenden  Zustand,  der 
sich  dann  auch  nicht  durch  blosse  Lebermittel,  aber  wol  durdi 
eine  Verbindung  derselben  mit  dem  Elisen  heben  liess« 

Ich  gebe  gern  zu,  dass  solche  aus  einer  Urleber-  und 
Ureisenaffektion  des  Gesamtatoiganismus  gemischte  K^^ankhei- 
ten,  wenn  sie  als  landgftngige  zuerst  auftreten,  nicht  gem&ch- 
lieh  zu  erkennen  sind«  Der  erste,  der  davon  ergrifien  wird, 
ist  am  übelsten  daran.  Fehlt  es  dem  Arzte  an  bestimmten 
Zeichen  der  Eisenaffektion,  so  schöpft  er  erst  Verdadit,  wenn 
er  in  den  ersten  paar  Tagen  die  einfache  antigastrische  Neu« 
trali^rmethode  zwar  erwünschte  Besserung  bewirken,  aber  dann 
diese  Besserung  stocken  siebet«  Begreiflich  denkt  er  jetzt  zu- 
nächst darauf,  die  Leber  bloss  durch  HepaMea  gesund  zu  ma- 
chen. Das  Ifichtheilwirken  dieser  Mittd  dringt  ihm  endlidi 
den  Gedanken  auf,  dass  er  es  mit  einem  gemischten  Krankheits- 
zustande zu  thun  habe.  Natürlich  gehet  immer  Zeit  verloren, 
wenn  bloss  durch  Erkennungsmittel  die  gemischte  Natur  der 
Krankheit  muss  ergründet  werden. 

Was  ich  hier  von  den  neu  auftretenden  epidemischen, 
gemischten  Leberfiebem  gesagt,  gilt  auch  von  den  nftmlichen 
Fiebern*,  wenn  sie  sporadisch  erscheinen,  und  sie  ersdidnen 
dann  am  leichtesten  sporadisch,  wenn  ein&che  Leberfieber  heir-* 
sehen.  Bei  dem  einfachen  Leberfieber  hfingt  die  als  Fieber 
sich  offenbarende  Affektion  des  Gesammtorganismus  bloss  von 
den  Urleiden  der  Leber  ab  und  ist  also  eine  bloss  consen- 
suelle;  der  Gresammtorganismus  befindet  sich,  hinsichtlich  der 
Mittel,  kk  dem  Indifferenzstande.  Nun  trifft  es  sich  mitunter, 
dass  bei  einzelnen  Menachen  die  Affektion  des  Gesammtor- 
ganismus nicht  eine  rein  consensueUe,  sondern  eine  Ureisen- 
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afiektion  entweder  gleich  anfengs  ist,  oder  es  dooh  in  ein  paar 
Tagen  wird.  Dieses  rührt  von  der  Eigenthümlichkeit  solcher 
Körper  her,  welche  weder  gut  eu  erkennen,  noch  gut  zu  er- 
klären ist.  Man  muss  sich  aber  jederseit  die  Möglichkeit 
solcher  Abweichung  von  dem  epidemischen  Regelgange  denken, 
damit  man,  wenn  sie  zur  Wirklichkeit  wird,  sich  darin  zu 
finden  wisse.  Will  man,  nachdem  man  den  Charakter  einer 
herrschenden  Krankheit  ergründet  hat  und  das  Heilen  nun  gar 
lustig  von  Statten  gehet,  sich  auf  die  &ule  Seite  legen  und  denken, 
ich  bin  jetzt  Meister  der  Krankheit,  es  hat  weiter  keine  Noth ; 
so  kann  man,  wenn  einmahl  eine  solche  Abweichung  von  dem 
Gewöhnlichen  erscheint,  am  ersten  in  die  Dinte  kommen. 

Nun  will  ich  dem  Leser  noch  einen  kleinen  Wink,  hin- 
sichtlich der  Erkenntniss  der  Eisenaffektion  des  Gesammtorga- 
nismus  bei  Leberfiebem  geben;  was  ich  zu  sagen  habe,  ge- 
währt keine  unbedingte  Sicherheit,  ich  darf  es  aber  doch  nicht 
versdiweigen ,  weil  es  manchem  bei  Uebung  der  Kunst  zu 
Statten  kommen  könnte.  Ja,  mancher  könnte  es  selbst  durch 
eigene  Beobachtung  lernen,  und  mich  dann  hintennach  wegen 
meines  Schweigens  für  einen  unaufinerksamen  Arzt  halten. 

Wenn  man  bei  Leberfiebem  zur  Neutralisirung  der  scharfen 
Galle  (in  FftUen,  wo  diese  vorhanden  ist)  im  ersten  Zeiträume 
Natron  zu  einer  halben  Unze  tags  reicht,  und  man  findet, 
dass  den  zweiten  Tag,  wo  also  erst  eine  halbe  Unze  verbraucht 
ist,  der  Harn  schon  neutral,  oder  gar  laugensalaig  ist,  so  ist 
dieses  eine  ESrscheinimg,  welche,  beim  Mangel  aller  Zeichen 
der  Eisenaffektion,  schon  eine  nicht  zu  v^^ohtende  Vermu- 
thimg  für  das  Vorhandensein  eines  solchen  Zustandes  gibt. 
Es  wird  jedem ,  der  den  Menschenleib  nur  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit beobachtet  hat,  wol  begreiflich  sein,  dass,  wenn 
eine  halbe  Unze  Natron  innerhalb  eines  Tages  gereicht,  den 
Harn  eines  Kranken  laugensälzig  macht,  indess  hundert  andere 
anderthalb  Unzen  innerhalb  drei  Tage  verzehren  können,  ohne 
dass  der  Harn  kaum  neutral  wird^  in  jenem  ersten  Falle  die 
schnell  bewirkte  neutrale  oder  laiag^isalzige  Um&nderung  des 
Harnes  auf  etwas  Unheimliches,  von  der  Norm  Abwachendes 
deuten  müsse.  Dieses  kann  uns  nun  zwar  nicht  immer  zum 
dreisten  Gebrauche  des  Eisens«  aber  dooh  auf  unserer  Hut  zu 
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sein  mahnen.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit,  die  Eisenaffsktion 
in  ihrem  ersten  Entstehen  zu  erkennen,  muss  man  solche 
kleine  Listen  in  Ehren  halten. 

Nun  könnten  mich  meine  Leser  noch  firagen:  wie  ich  dann 
helfen  wolle,  wenn  die  Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus 
hei  solchen  Gallenfiebem,  dem  Grade  nach  stärker,  ein  kräf- 
tigeres Eisenpräparat  als  das  rothe  Oxyd  und  das  kohlensaure 
verlange,  ich  köraie  doch  keine  Verbindung  des  Eisens  mit 
SAuren  gleichzeitig  mit  Laugensalzen  reichen,  ohne  jene  Eisen- 
salze zu  zersetzen. 

Darauf  antworte  ich:  Solche  Fieber  habe  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  landg&ng^  beobachtet,  kann  also  nicht  mit  Be- 
stimmtheit darin  rathen.  Erwartet  man  aber  einen  auf  meine 
allgemeinere  Beobachtungen  basirten  Vorsddag  der  Heilung 
solcher  Fieber,  deren  Erscheinen  denn  doch  firOher  oder  sp&ter 
nicht  ausbleiben  wird,  so  kann  ich  Folgendes  mit  gutem  Ge- 
wissen rathen. 

Im  ersten  Zeiträume,  wo  es  darauf  ankommt,  die  scharfe 
Galle  zu  neuträlisiren,  verbinde  man  kohlensaures  Natron  mit 
rothem  Eisenozyd  oder  kohlensaurem  Oxyd,  und  lasse  diese 
Mischung,  wenn  nicht  das  gänzliche  Aufhören  der  gastrischen 
Beschwerden  das  Natron  froher  unnötfaig  macht,  drei  bis  vier 
Tage  nehmen.  Offenbart  sich  die  Affektion  der  Gallengänge 
bloss  durch  eine  gesteigerte  ausleerende  Bewegung  (welches 
gewöhnlich  bei  den  gemeinen,  in  den  medizinischen  Lehrbüchern 
beschriebenen  der  Fall  ist),  so  braucht  man  zu  der  Mischung 
von  Eisenoxyd  und  Natron  kein  besonderes  Lebermittel  zuzu- 
setzen, denn  in  diesen  Fällen  ist  das  Natron  selbst  schon 
Heilmittel  der  Gallengänge. 

Es  kann  aber  sein,  dass  die  Affektion  des  galleabsondemden 
Organs  ganz  anders  geartet  ist.  Die  zwei  entgegengesetzten 
krankhaften  Zustände  dieses  O^ans  sind:  entweder  sehr  ver- 
mehrte, oder  ganz  aufhörende  Gallenabsonderung.  Zwischen 
diesen  Extremen  liegen  aber  so  viele  unberechenbare  Schat- 
tungen des  Krankseins,  dass  ich  ein  wahrhafter  Galeniker  sein 
müsste,  wenn  ich  einen  allgemeinen  Rath  geben  wollte.  Nur 
das  kann  ich  sagen:  sobald  man  die  Vermuthung  hat,  dass 
die   Gallenabsond^rung   sich    eher  %at  Verminderung  als  zur 
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Vermehrung  neigt,  so  thut  man  wohl,  gleich  ein  gutes,  zur 
Zeit  wirksames  Lebermittel  zu  jener  Mischung  zu  setzen.  Die 
Zeichen,  woraus  man  eine  solche  zur  Verminderung  sich  nei- 
gende Gallenabsonderung  erkennet,  sind  zwar  nicht  ganz  sicher, 
aber  doch  von  der  Art,  dass  es  wol  der  Mühe  lohnet,  auf 
selbige  zu  achten.  Die  in  das  Duodenum  ergossene  GaUe 
kann,  wenn  gleich  nicht  Aberm&ssig  in  Menge,  doch  eigen* 
schaftlich  so  krankhaft  ver&ndert  sein,  dass  sie  im  Darmkanale 
durch  ihre  Schärfe  die  sogenannten  gastrischen  Zufälle  in  hohem 
Grade  hervorbringt.  Wenii  wir  nun  diese  Zufälle  durch  Na- 
tron, oder  Ammonium  beschwichtigen,  die  Bitterkeit  des  Mundes 
weicht  aber  nicht  zugleich  mit  den  Darmleiden,  so  ist  das  ein 
ziemlich  sicheres  Zeichen,  dass  dieser  Zufall  nicht  von  der 
zu  reichlich  in  den  Darmkanal  ergossenen,  sondern  von  der 
in  den  Gallengängen  zurückgehaltenen,  eingesogenen  und  auf 
die  Zunge  abgelagerten  Galle  entstehet. 

Durch  das  im  ersten  Zeiträume  nebst  dem  Natro  gegebene, 
Eisenoxyd  werden  wir  so  viel  erlangen,  dass  die  Ureisenaffektion 
des  Gesammtorganismus ,  während  wir  die  saure  Galle  neu- 
tralisiren,  nicht  überraschend  zunimmt  und  uns  in  Verlegen- 
heit setzt.    . 

Sobald  die  Neutralisation  der  scharfen  Galle  im  Darm- 
kanal vollbracht  ist,  wird  es  wol  am  klügsten  sein,  essigsaure 
Eisentinktur  mit  einem  zur  Zeit  passlichen  Lebermittel  ver- 
bunden  zu  geben,  und  mit  diesem  die  Heilung  zu  vollenden. 

Brech  -  und  Laxirmittel  im  ersten  Zeiträume  solcher  ver- 
mischten Leberfieber  zu  geben,  halte  ich  fCür  sehr  unsicher, 
weshalb  ich  auch  den  Gebrauch  der  Bittersalzerde  nicht  an- 
rathen  kann.  Bei  einfachen  Gallenfiebem  hat  die  ausleerende 
Methode  eine  erträglich  gute  Wirkung,  wiewol  sie,  hinsichtlich 
der  Sicherheit,  der  neutralisirenden  auch  hier  weit  nachstehet; 
aber  bei  dem  mit  einer  Ureisenaflfektion  des  Gesammtorga- 
nismus  verbundenen  GaUenfieber  passt  sie  sehr  schlecht.  Wir 
können  damit  ein  Fieber  erkünsteln,  welches  in  der  schul- 
rechten Sprache  Gastrica  nervosa  heisst. 

Hypochondrie  und  Hysterie.  Wer  da  ^aubt,  das 
Eisen  sei  eine  spezifische  Hülfe  gegen  diese,  bkiss  demNanoen 
nach  verschiedenen  Uebel,  der  bekundet  wahrhdi  eine  grosse 
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Unerfahrenheit  in  diesem  Punkte.  Htaig  ist  das  verrufene 
Uebel  in  dem  Urleiden  iigend  eines  Organs  begründet ,  und 
kann  nur  einsog  dadurch  geheilt  werden,  dass  wir  das  urer* 
krankte  Organ  gesund  machen:  so  skzt  in  yielen  FftUen  der 
Grund  in  der  Leber,  in  der  Milz,  im  Grehim,  im  Pankreas, 
im  Pfortadersystem.  Zuweilen,  jedodi  selten,  ist  eine  Ver- 
härtung im  Gekröse,  suweilen,  aber  auch  selten,  eine  Veren- 
gerung eines  Theils  des  Darmkanals  Sdiuld  an  dem  ganzen 
Elende,  auf  welche  Fehler  viel  Raul  und  wenig  HOlfe  ist  Ja 
auch  Nierensteine  und  ein  Urleiden  des  Herzens  (welches  nicht 
gerade  erworbener  oder  angeborener  Bildungsfehler  zu  sein 
braucht)  können  Hypochondrie  machen.  Endlich  spielt  beim 
weiUichen  Geschlechte  auch  die  Gebftrmutter  eine  Hauptrolle, 
wenn  sie  nftmlich  urerkrankt  ist.  Können  wir  nun  das  uilei- 
dende  Organ  erkennen  und  heilen,  so  können  wir  auch  die 
davon  abhängende  Hypochondrie  heilen,  sonst  bleibt  all  unser 
Tfaun  nur  Flickwerk,  von  dem  es  nicht  der  Mfdie  wertfa  ist, 
zu  sprechen. 

Dieses  n(tm  vorausgesetzt,  ist  aber  nicht  zu  läugnen,  dass 
die  Hypochondrie  in  gar  manchen  Körpern  sich  ohne  Urleiden 
irgend  eines  Organs  als  reine  Eisenaffektion  des  Gesammt- 
organismus  findet.  Je  nachdem  diese  Affektion  in  dem  einen 
oder  dem  anderen  Organe  vorwaltet,  macht  sie  ein  endloses 
Heer  von  Zu£Bdlen,  deren  Erklftnuig  den  gelehrtesten  Physio- 
logen wol  grosses  Kopfbrechen  verursachen  möchte. 

Man  hat  schon  in  alter  Zeit  geglaubt,  das  Elisen  heile  die 
Hysterie  und  Hypochondrie  durch  seine  stärkende  Wirkung; 
Schwäche,  der  man  in  verschiedenen  Zeitaltem  verschiedene 
Namen  gab,  sei  die  nächste  Ursache  des  verrufenen  Uebels. 

Schon  im  dritten  Jahre  meiner  Praxis  wurde  mir  dieser 
Gedanke,  den  ich,  wie  so  manches  andere,  auf  guten  Glauben 
hingenommen,  höchst  verdächtig.  Ein  Mädchen ,  welches 
wodi^ang  mit  allerlei  seltsamen,  gemeinUch  alle  Tage  ab- 
wechselnden ZuftUen  keimgesucht  wurde,  genas,  nachdem  alle 
Mittel  nutzlos  gewesen,  durch  Eisenfeil,  und  zwar  auf  eine  so 
sdineDe  und  mich  ttberraschefide  Weise,  dass  ich  wahrhaftig 
ein  Thor  hätte  sein  mOssen,'  wenn  ich  dieses  Heilen  einer 
Vertreibmng  der  Seimäche  hfttle  zusehreiben  wollen.   Obgleich 
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damahls  noch  jung,  hatte  ich  doch  schon  manche  Mensdien, 
die  schwach  waren,  durdi  st^rkei^de  Mittel  wieder  auf  die  Beine 
gebracht,  wusste  also  recht  gut,  dass  das  Stärken  sich  so  rasch 
nicht  machte,  als  hier  die  Heilung.  Ja  der  etliche  Monate  fort- 
gesetzte Gebrauch  des  Eisenfeils  behinderte  mehre  Jahre  die 
Rückkehr  der  Zuf&lle,  so,  dass  das  M&dchen,  so  lange  sie 
hier  wohnte,  ganz  frei  blieb.  Da  sie  aber  hernach  mit  ihrer 
Familie  nach  W  *  *  zog,  und  dort  ein  Jahr  gewohnt,  erhielt  ich 
von  ihrer  Schwester  die  Nachricht,  die  alten  Zufftlle  haben 
sich  wieder  eingestellt,  und  der  Arzt,  der  alle  bekannte  Mittel 
firuchtlos  gebraucht,  wünsche  das  Rezept  der  Wunderpulver 
zu  sehen,  durch  welche  ich  sie  früher  geheilt. 

Das  Eisen  hat  auch  jetzt  wieder  die  nämliche  Wirkung 
gehabt  als  firüher,  imd  so  viel  ich  von  der  Familie  in  Erfah« 
rung  gebracht,  ist  die  Jungfirau  bis  zu  ihrem  Tode,  der  im 
Jahre  1831  erfolgt,  frei  von  ihren  seltsamen  Zufällen  geblieben. 

Bei  dieser  Kranken  habe  ich  etwas  beobachtet,  welches 
ich  seitdem  nie  wieder  gesehen.  Sie  hatte  nämlich  zuweilen 
opisthotonische  Krämpfe,  welche  mit  minutenlanger  Unter- 
brechung einen  ganzen  Tag  anhielten  imd  dann  anderen  Zu- 
fällen Platz  machten.  Diese  Krämpfe  waren  so  heftig,  dass 
der  Körper  einen  hohen  Bogen  bildete,  imd  ohne  divch  fremde 
Hülfe  im  Gleichgewichte  gehalten  zu  werden  nothwendig  aus 
dem  -  Bette  hätte  stürzen  müssen.  Gewöhnlich  sind  die  an 
solch  frirchtbaren  Convulsionen  Leidenden  während  des  An- 
falles besinnungslos;  diese  Jungfrau  aber  hörte  während  des 
Anfalles  alles,  was  um  sie  vorging  und  erinnerte  sich  dessel- 
ben hernach  ganz  genau.  Sprechen  konnte  sie  aber  nicht, 
und  nur  höchst  unvollkommen,  auch  wol  gar  nicht,  in  den 
kurzen  Unterbrechungen. 

Ob  es  zwar  ganz  ausser  meinem  Plane  liegt,  die  Leser 
mit  der  Erzählung  seltsamer  hysterischer  Begebenheiten  zu 
langweilen^  so  kann  ich  doch  nicht  gut  zwei  Beobachtungen 
unterdrücken,  die  mir  merkwürdig  scheinen.  Die  erste  betrifft 
ein  Mädchen,  welches  im  hysterischen  An£alle,  bei  geschlos- 
senen Augen ^  ohne  jedoch  das  Bett  zu  verlassen^  gleich  den 
Schlafwandlern  allerlei  Dinge  trieb  als  ob  sie  wachte.  Ich 
habe  selbst  einmahl  gesehen,  dass  sie  ein^n  Manne  ihrer  Ver- 


—    261    — 

wandtsdiaft^  der  bei  semem  Besuche  sie  gerade  in  dem  An- 
Me  traf  und  sich  su  ihr  ans  Bett  setzte ,  alle  Taschen  aus- 
leerte^ den  Inhalt  auf  das  Bett  legte,  und  dann  alles  wieder 
genau  an  den  Ort  steckte,  woher  sie  es  geholt.  War  der 
Anfall  beendiget,  so  erinnerte  sie  sich  dessen,  was  sie  gethan, 
nicht  mehr«  (Die  Hysterie  hing  von  einem  Urleiden  der  Mils 
ab,  ich  heilte  sie  durch  Eichelnwasser.)  Sie  ist  jetzt  Ifingst 
verheirathety  Mutter  mehrer  Kinder,  und  hat,  seit  sie  genesen, 
nie  mehr  fthnliche.ZufftUe  gehabt. 

Die  zweite  Geschichte  wird  den  Physiologen  besonders 
merkwürdig  sein,  sie  betrififc  eine  hysterische  Nachtsichtigkeit. 

Die  Ehefrau  eines  meiner  Freunde,  wurde  von  Zeit  zu 
2Seit,  jedoch  selten,  von  hysterischen  ZufilUen  heimgesucht, 
welche  sich  nicht  im  Bauche,  sondern  im  Kopfe  als  vorüber- 
gehendes Irrereden  ftusserten.  Uebrigens  gehörte  sie  wahrlich 
nicht  zu  dem  Orden  der  allzeit  klagenden,  allzeit  arzeneienden 
Weiber,  sondern  sie  war  eine  gesunde,  lebenslustige,  rührige 
Hausmutter.  Eines  Tages  sagte  mir  der  Ehemann,  da  ich 
ihn  gelegentlich  sprach,  seine  Frau  habe  seit  einiger  Zeit  etwas 
Seltsames  an  sich  bemerkt;  sie  könne  nämlich  zuweilen,  wenn 
sie  nachts  erwache,  in  dem  stockdunklen  Schla&immer  sdien. 
Ob  er  mich  mm  zwar  weder  aus  eigenem  Antriebe,  noch 
namens  seiner  Frau  zur  näheren  Untersuchung  dieser  Sache 
au£Poderte,  die  er  als  eine  seltsame,  aber  unwichtige  Klmuig- 
keit  ansah,  so  trieb  mich  doch  die  ärztliche  Neugierde  gar 
bald  zu  der  Seherinn,  um  aus  ihrem  eigenen  Munde  den  Vor- 
gang zu  vernehmen. 

Begreiflich  kann  ich  dem  Leser  nur  erzählen ,  was  ich  von 
ihr  gehört,  'denn  um  mich  durch  eigene  Versuche  von  der 
Wahrheit  der  Erzählung  zu  überzeugen,  hätte  ich  mich  ein 
acht  oder  vierzehn  Tage  in  das  Sohla%emach  der  jungen  Frau 
betten  müssen,  welches  sich  hier  zu  Lande  nicht  gut  Üiun  lässt. 

Ich  bemerke  aber  dem  Leser,  dass  die  Frau  wahrhaft, 
nicht  abergläubisch,  und  mit  gutem  Verstände  begabt  ist.  Sie 
hat  SchäkrSy  Gcthes^  Wiebmds  und  anderer  Schriftsteller  Werke, 
aber  bestimmt  nie  etwas  über  Nyktalopie  und  Hemeralopie 
gelesen,  es  ist  also  kein  guter  Grund  vothanden,  ihrer  Aus- 
sage auch  nur  im  mindesten  zu  misstrauen.    Ja  sollte  einer 
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meiner  Leser  noch  Zweifel  hegen ,  so  wird  er  in  der  Geschichte 
selbst  den  schlagendsten  Beweis  der  thatsächlichen  Wahrheit 
finden.    Nun  ztir  Sache, 

Die  Fenster  des  Schlafzimmers  der  Frau  sind  mit  gut 
schliessenden  Laden ^  die  keine  LOcher  haben,  versehen,  also 
konnte  von  aussen  kein  Licht  ins  Zimmer  dringen,  und  dieses 
musste,  da  die  Frau  keine  Nachtlampe  brennet,  stockfinster 
sein.  Wenn  sie  nun  zuweilen  nachts  erwachte,  war  das  Ge- 
mach von  einem  eigenen  Lichte  erhellet.  Sie  konnte  dieses 
weder  mit  dem  Tages-,  noch  mit  dem  Mond-,  noch  mit 
Kerzenlichte  vergleichen,  es  kam  dem  hellen  Dftmmerlidkte 
am  nächsten,  (ohne  diesem  jedoch  ganz  zu  gleichen)  welches 
im  hohen  Sommer  beim  anbrechenden  Tage  die  nahen  Gegen- 
stände schon  so  beleuchtet,  dass  man  sie  gut  kennen  und 
unterscheiden  kann.  So  konnte  sie  z.  B.  auf  einem  etliche 
Schritte  vom  Bette  stehenden  Tische  alle  Gegenstände  deut- 
lich unterscheiden,  nicht  bloss  grosse,  als  den  Leuchter,  oder 
ein  Buch,  sondern  auch  kleinere,  als  Lichtschere  und  Uhr. 
Schloss  sie  die  Augen  etliche  Minuten  und  öfiSaete  sie  dann 
wieder,  so  war  zuweilen  das  Zimmer  stockfinster,  zuweilen 
aber  von  dem  vorigen  Dämmerlichte  erhellet,  Ihr  Ehemann, 
den  sie  mehrmahls  des  Versuches  wegen  au%eweckt,  konnte 
von  diesem  Lichte  nie  etwas  gewahren.  Das  Nachtsehen 
äusserte  sich  zuweilen  in  mehren  Wochen  nidit,  wenn  es  aber 
Statt  fand,  meldete  es  sich  durch  keine  so  genannte  hyste- 
rische ZufäUe  vorher  an,  sondern  erschien  gemeinlich  nach 
einem  ruhigen  Schlafe,  war  auch  von  keinen  anderen  krank- 
haften Zufällen  b^leitet.  Das  Merkwürdigste  bei  der  Sache 
ist  die  Behauptung  der  Frau,  dass  das  Licht,'  welches  das 
Zimmer  erhelle,  keinen  Schatten  habe.  Auf  meine  Frage, 'wie 
sie  auf  den  Gedanken  gekommen  sei,  auf  die  Unschattigkeit 
zu  achten,  antwortete  sie  Folgendes.  Das  Bett  ihres  Mannes 
stehe  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  fQnf  Schritten  dem 
ihren  gegenüber.  Einst  habe  sie  ihren  schlafenden  Mann  be- 
trachtet, alle  Theile  seines  Gesichtes  deutlich  unterschieden, 
und  über  ihre  seltsame  Befähigung,  im  Dunkeln  zu  sehen, 
Betrachtungen  angestellet;  da  habe  sie  ganz  zufiEÜlig  ihren  Blick 
unter  das  Bett  gerichtet  und  zu  ihrer  grossen  Ueberraschung 
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gesehen,  dass  es  anter  dem  Bette  eben  so  hell  gewesen  als 
in  dem  Bette.  Bri  Tage  sei  es  aber  doch  unter  jedem  Bette 
donkid,  wenn  nicht  snftUig  die  Sonnenstrahlen  gerade  darunter 
^eltti,  also  wäre  es  wol  ganz  natürlich,  dass  diese  Unschattig- 
keit  sie  bestimmt  hfttte,  audi  aof  andere  Gegenstände  ihre 
Aufioaerksamkeit  su  richten.  Sie  sei  jetzt  gleich  gewahr  wor* 
den,  dass  kdn  Geräth  des  Zimmers  einen  Schatten  werfe, 
denn  an  welcher  Seite  eines  Gegenstandes  sie  auch  den  Boden 
betrachtet,  der  Grad  der  Beleuchtung  sei  immer  gleich  ge* 
blieben  und  sie  habe  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Schattens 
entdecken  können,  üebrigens  gestand  mir  noch  die  Frau  gana 
ehrlich:  ob  sie  gleich  fir^  von  Aberglauben  und  Geisterfurcht 
sei,  so  habe  sie  sich  doch  bei  dieser  magischen  Beleuchtung 
anfänglich  eines  leisen  Grauens  nicht  erwehren  können. 

Ein  zweimonatlicher  Gebraudi  des  kohlensauren  Eisen- 
oxydes befireite  sie  von  ihrer  Nachtsichtigkeit. 

Man  könnte  über  diese  Greschichte  manche  physiologische 
Bemerkung  machen,  ich  überlasse  das  aber  dem  Leser,  weil 
ich  selbst  nichts  Kluges  zu  sagen  weiss;  glaube  jedoch,  er 
wird  wol  so  gut  als  ich  an  das  Platonische  eigenthümliciie 
Licht,  welches  angeblich  aus  den  Augen  hervorströmen  soll, 
gedacht  haben.  Nun,  wahrscheinlich  war  das  innere  Licht  in 
den  Augen  der  Frau  so  mächtig,  dass  es,  auch  ohne  sich  mit 
dem  verwandten  Aussenlichte  su  verbinden,  das  Zimmer  su 
erhellen  im  Stende  war.  Ich  gestehe  aber  gern,  dass  ich  noch 
eines  dritten  Lichtes  bedürfte,  um  den  Platonischen  Gedanken 
zu  fassen.  So  viel  ist  wol  sicher:  da  kein  äusseres  Licht  das 
2ämmer  erleuchten  konnte,  so  musste  das  Licht  aus  den  Augen 
der  Seherinn  selbst  hervorkommen.  Aber  freilich,  musste  es 
auch  ein  sonderbares,  von  anderen  Lichtem  ganz  verschiedenes 
sein,  weil  der  Mann  es  nicht  sehen  konnte,  der  doch  recht 
gute  Augen  hat. 

Ich  sagte  oben,  in  der  Geschichte  selbst  liege  der  beste 
Beweis  der  thatsächlichen  Wahrheit.  Der  zweifelnde  Leser 
kann  darüber  folgaiden  Versuch  machen.  Er  erzähle  zehn 
Aerzten  die  Geschichte,  mit  Ausschluss  der  Unschattigkeit  der 
Beleuöbtung,  und  mache  sie  vorzüglich  darauf  aufmerksam,  dass 
das  Licht,  welches  das  Zimmer  und  die    darin  befindMchen 
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Gegenstände  erhellte,  bloss  aus  den  Augen  der  Fraa  selbst 
habe  kommen  können.  Er  wird  dann  schon  gewahr  werden, 
wie  viele  von  den  s&ehnen  ihm  flugs  die  Bemerkung  machen» 
dass  die  durch  ein  eigenthümliches  Augenlicht  beleuchteten 
Gegenstände  nothwendig  ganz  unschattig  sein  mOssten.  Frei- 
lich, jeder  verständige  Mensch,  wenn  er  ein  wenig  darOber 
nachdenkt,  wird  dieses  leicht  einsehen;  ob  aber  alle,  ja  ob 
nur  die  Hälfte  derer,  die  diese  firemdartige  Elrscheinung  hören, 
gleich  bei  der  Erzählung  darauf  feilen,  daran  zweifle  ich  sehr. 
Ich  glaube  auch,  der  Leser  wird  sich  durch  diesen  Versuch 
von  der  grossen  Un Wahrscheinlichkeit  überzeugen,  dass  eine 
schlichte  Frau,  im  Falle  sie  mich  auch  hätte  täuschen  wollen, 
soldie  Folgericht^keit  in  ihre  Erdichtung  habe  legen  können. 
Was  ich  oben  über  den  Gebrauch  des  Eisens  bei  akuten 
Fiebern  gesagt,  dass  nämlich  ausleerende  Mittel  nicht  dabei 
taugen,  wiederhole  ich  auch  hier.  Sydenham  gibt  zwar,  nach 
einem  Aderlass,  drei  bis  vier  Tage  hinter  einander  ein  Laxir- 
mittel  fOpuactda  univ.  p*  b07)  sagt  aber  selbst,  die  Leute 
befänden  sich  so  übel  dabei,  dass  er  sich  genöthiget  sähe, 
damit  sie  nicht  gar  den  Muth  verlören,  ihnen  die  Verschlimme- 
rung vorher  anzukündigen.  Es  wäre  wol  klüger  gewesen,  er 
hätte  die  viertägige  Ausleerung  gar  nicht  gemacht,  dann  hätte 
er  auch  nicht  nöthig  gehabt,  den  Propheten  zu  spielen.  Uebri- 
gens  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  bei  alter  Hypochondrie,  welche 
als  Eisenafiektion  im  Bauche  vorwaltet,  durch  die  gestörte 
Verdauung,  auch  ohne  Urleiden  irgend  eines  Organs,  entweder 
Stuhlverhaltung,  oder  eine  grosse  Masse  von  Säure  erzeugt 
wird.  Bei  der  Stuhlverhaltung  muss  man  darauf  achten,  ob 
im  Mastdai'm,  oder  in  den  Dünndärmen  der  Grund  steckt, 
und  im  ersten  Falle  durch  ein,  täglich  zur  nämlichen  Stunde 
gebrauchtes  Salz-,  oder  einfaches  Vl^asserklystir,  im  zweiten 
durch  Glaubersalz-,  oder  Seignetsalzwasser  helfen;  nicht  um 
den  Kranken  ordentlich  zu  laxiren,  sondern  bloss  um  ihm  täg- 
liche Qefihung  zu  erhalten  und  die  fehlerhafte  Bewegung  seiner 
Därme  zu  regeln.  Diese  einfachen  Mittel  machen  nicht,  wie 
Sydenham  sagt,  eine  spirituum  ataxiam,  sondern  die  Leute 
befinden  sich  gut  dabei,  und  ich  sehe  auch  nicht,  dass  dadurch 
der  Wirkung  des  Eisens  Eintrag  gethan  wird. 
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man  aber  eine  soldie  BeikOlfe  nidit  nnnmgftn^idi 
n<Miiig  hat,  mödite  man  wohl  ein  Nair  aein,  wenn  man  aie 
gd)nachen  wollte.  Das  läsen  heilet  allein,  nidit  das  Glanber- 
sah,  nicht  Klystire;  sie  sind  nur  anftngliohe  Beihtdfien,  um 
dem  Kranken  voriftnfig  eine  Erieichterung  cu  versdiafiien,  deren 
er  spiterfain  nidit  mehr  bedarf«  Ueberfaanpt  muss  man  ein 
Caikareiiewm  kmsrinmm  der  Schriftsteller  des  sechsehnten  und 
siebaehnten  Jahrhunderts  nicht  mit  einem  SdifaidL  GkubersalB- 
waaser,  oder  mit  einem  Wasser*  oder  Salaklystire  yerwechsehu 
Wer  den  Kranken  zwischen  der  Eisenkur  von  Zeit  su  Zeit 
ordentlich,  auch  nur  mftssig  laziren  will,  der  kann  durch  ein 
Abfikhrungsmittd  in  Einem  Tage  wieder  verderben,  was  er 
durch  Eisen  in  acht  Tagen  gut  gemacht,  und  Sydenkam  hat 
ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  nur  ein  alberner,  verdammter  Fasel- 
hans (vanuB  ei  iatfdix  ardMo)  könne  ein  solches  CaäiarcHeum 
kmarinnum  abwechsebid  während  der  Eisenkur  reidien« 

Was  nun  die  Ansammlung  von  S&ure  betrifil,  die  sich 
zwar  nicht  in  dem  Darmkanal  aller,  aber  doch  mancher 
Hypochondristen  erzeugt,  so  ist  es  dringend  nöthig,  diese  au 
neutralisiren  und  durch  eine  zweckm&ssige  Di&t  die  Wieder* 
erzeugung  zu  verhüten.  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  dass 
man  gleich  vom  Anfange  an,  zugleich  mit  dem  Eisen,  Natron, 
oder  Ammonium  in  solcher  Gabe  reicht,  dass  die  vorhandene 
Sfture  nicht  bloss  im  Magen,  sondern  auch  im  ganzen  Darm- 
kanale  getilgt  werde ;  hat  man  das  enreicht,  so  hat  man  schon 
viel  gewonnen. 

'Bei  manchen  Leidenden  der  Art  entstehet  nachmittags 
gegen  vier,  fOnf,  oder  sechs  Uhr,  je  nachdem  sie  früh,  oder 
spftt  getafelt  haben,  ein  Anfall  von  allerlei  schmerz-,  oder 
krampfhaften  Dannleidon.  Diesen  sehr  lästigen  ZufftUen,  die, 
wenn  sie  zu  der  besagten.  Zeit  sich  einstellen,  von  einer  sauren 
Ofthrung  der  mittags  genossenen  Nahrungsmittel  herrühren, 
kann  man  dadurch  zuvorkommen,  dass  man  von  einer  Auf- 
lösung des  Natron  (eine  halbe  bis  ganze  Unze  in  acht  Unzen 
Wasser)  gleich  nadi  dem  Mittagsmahle  stündlich,  bis  fünf, 
oder  sedis  Uhr  einen  Loffel  voU  nehmen  Ifisst.  Dadurch  beugt 
man  der  sauren  G&hrung  der  genossenen  Speisen  vor  und  die 
BancUeiden  erscheinen  nicht    Wenn  man  dann  mehre  Tage 
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das  Natron  auf  die  Weise  gibt,  so  bleiben  die  nadimittägigen 
Bauchleiden  auch  chne  Natron  weg  und  man  kann  weiter  das 
Eisen  allein  reidien«  Ich  habe  in  meinem  Leben  gar  vielen 
Menschen  durch  dieses  ganz  einfache  Kunststdckdien  geholfen, 
die  yergebens  die  antispasmodische  und  stftrkencte  Schule  mit 
anderen  Aerzten  durchgemacht.  Den  Gebrauch  der  Bittersalz- 
erde kann  ich  niemand  sonderli<ji*  anrathen«  Diese  macht  zu- 
weilen Durchlauf  und  auch  wol  stürmischen,  der  dem  Kranken 
keud  Gut  thut;  überdies  habe  ich  gefunden,  dass  nach  einem 
solchen  Durchlaufe  Verstopfung  folgt,  welches  denn  auch  nicht 
viel  taugt. 

Noch  einmahl  bemerke  ich  aber  ausdrücklich,  dass  bei 
mandien  durch  Eisen  heilbaren  Kranken,  bei  denen  die  Eisen- 
affektion des  Gesammtorganismus  im  Bauche  vorwaltend  sich 
durch  Darmleiden  offenbaret,  keine  saure  Gfihrung  in  den 
Därmen  Statt  findet  Will  man  diesen  Natron,  oder  Ammo- 
nium geben,  so  haben  sie  des  keinen  Nutzen.  Die  Säure  im 
Magen  ist  leicht  zu  erkennen;  aber  wie  erkennt  man  die  in 
den  Därmen?  Ich  weiss  es  nicht  bestimmt  anzugeben,  die 
Zeichen  sind  höchst  unsicher.  Will  man  der  Sache  gewiss 
sein,  so  lasse  man  den  Kranken  vormittags  feisten,  und  gebe 
ihm  nach  dem  Mittagsessen  das  Natron  auf  die  so  eben  be- 
schriebene Weise,  dann  wird  man  bald  gewahr  werden,  ob  eine 
saure  Gährung  der  Speisen  die  Bauchleiden  macht. 

Das  Natron  ist  in  solchen  Fällen  so  sicher  helfend,  dass 
man  sich  unmöglich  täuschen  kann.  Da,  wo  die  Darmleiden 
nicht  von  einer  sauren  Gährung  hervorgerufen  werden,  son- 
dern bloss  von  der  immateriellen  krankhaften  Reizbarkeit  der 
Därme  abhangen,  hilft  das  Natron  nicht,  ja,  wenn  es  in  gar 
zu  reichlicher  Menge  gegeben  wird,  kann  es  selbst  jene  Zu- 
fidle wol  augenblicklich  ein  wenig  vermehren;  kurz,  wer  die 
Wirkung  des  Natron  oder  des  Ammonium  durch  den  Gebrauch 
kennet,  der  muss  ein  Alberner  sein,  wenn  er  aus  der  Wir- 
kung nicht  gl^ch  siehet,  mit  welcherlei  Darmleiden  er  zu 
thun  hat. 

Von  der  Diät  der  Hysterischen  und  Hypochondrischen 
weiss  ich  hier  nichts  zu  sagen,  was  ich  nicht  schon  fit^er  bei 
den  Bauchmitteln    gesagt.     Jedenfalls   ist  eine  zweckmässige 
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Di&t  denea  sehr  ansuempfehlen,  bei  denen  die  Eüsenaflfektion 
in  den  Dinnen  irorwdlet.  Bei  jenen^  wo  ue  bloss  im  Gehirn 
vorwaltet^  braucht  man  so  gar  wfihUsoh  nidbt  zu  sein.  So 
habe  ich  s.  B*  der  Nachtseherinn^  von  der  ich  oben  sprach, 
keine  besondere  Lebensweise  vOTgeschiieben,  denn  ihr  Oehirn 
litt,  nicht  ihr  Bauch.  Sie  ass,  wie  andere  wohlhid>ende  Leute, 
gesande  Hausmannskost;  warum  sollte  ich  also  daran  meistern? 

Was  den  Wein  und  Branntwein  betriffi;,  so  lässt  sich  ftber 
die  2«ulä8sigkeit  dieser  Getrftnke  im  Allgemeinen  nicht  ab- 
sprechen. Einigen  bdkommen  sie  gut,  anderen  nicht;  das  gilt 
aber  nicht  Uoss  von  der  durdi  Eisen  heilbaren  Krankheit, 
sondern  auch  von  der,  die  von  Bauchvollblütigkeit,  oder  an- 
deren ürorganleiden  abhängt.  Einzig  von  der  durch  kubischen 
Salpeter  heilbaren  kann  ich  behaupten,  dass  geistige  Getrtake, 
selbst  massig  gebraucht,  das  Uebel  immer  versdilimmem. 

Es  ist  am  best^i,  in  jedem  einzelnen  Falle  durdi  Beob- 
achtung das  auszumitteln,  was  der  Eigenthümlichk^t  des  Kör- 
pers zusagt.  Wollte  man  sprechen:  diesem  Körper  bekommt 
das  Eisen  gut,  also  muss  ihm  auch  Wein  oder  Branntwein 
zuträglich  sein;  so  könnte  das  allerdings  eintreffen,  es  könnte 
aber  audi  eben  so  gut  missgehn.  Hinsichtlich  des  Gutbekom- 
mens  geistiger  Getränke  kann  das  eigene  Gefühl  manchen 
Bauchkranken  sehr  täuschen.  Selbst  in  Fällen,  wo  geistige 
Getränke  den  ganzen  krankhaften  Zustand  auf  die  Dauer  ver<- 
schlimmem,  ja  ganz  unheilbar  machen,  können  sie  dennoch 
unangenehme,  selbst  schmerzhafte  Gef&hle  wol  augenblicklich 
beschwichtigen,  oder  vielmehr  betäuben*  Menschen,  die  dieser 
verrätherischen  Hülfe  vertrauen,  schweben  in  Gefiahr,  sich  nach 
und  nach  der  Völlerei  zu  ergeben ;  danun  ist  es  Pflicht  des 
Arztes,  sie  vor  dieser  Klippe  zu  warnen.  Wollen  sie  der 
Warnung  nicht  Gehör  geben,  so  kommen  die  bösen  Folgen 
auf  ihre  eigene  Rechnung,  und  dass  diese  nidit  immer  bloss 
in  einer  unanständigen  Trunksucht  b^tehen,  sondern  weit 
ernsthafter,  ja  wirklich  schauderhaft  sein  können,  mag  folgender 
Fall  beweisen. 

Im  Anfange  des  Jahres  1840  starb  ein  Mann,  den  ich 
seit  ungefthr  30  Jahren  gekannt.  In  früher  Z^it  unterhielt 
ich  mich  gern  mit  ihm,  weil  er  gut  unterrichtet,  gut  belesen 


—    268    — 

war;  und  viel  Verstand  beaass;  später  ab^  trat  ein  ihm  vom 
Vater  vererbter  Gteist  des  Widerspruches  und  eine  ebenfalls 
vererbte  Widerhaarigkeit  des  Charakters  nach  und  nach  so 
grell  hervor^  dass  mich  sein  Umgang  nicht  mehr  anmuthete^ 
obschon  ich  ihn  als  einen  alten  Bekannten  und  reditlichen 
Mann  immer  in  Ehren  gehalten.  Er  litt  an  erblicher  Bauch- 
vollblütigkeit,  welche  sich  früher  bloss  durch  ein  beängstigendes 
Gefbhl  beim  Sitzen  äusserte,  weshalb  er  audi  wenig  sass,  son- 
dern fleissig  im  Freien  spazieren  ging,  ja  selbst  im  Hause  sich 
beständig  bew^te.  Ich  habe  ihn  schon  früh  ermahnt,  ein 
Auge  auf  seine  ererbte  BauchvoUblütigkeit  zu  halten,  sie  auf 
eine  zweckmässige  Weise  zu  regeln;  er  hat  aber  meine  Er- 
mahnung in  den  Wind  geschlagen,  theils  weil  er  von  Natur 
widerhaarig,  theils  weil  er,  abgesehen  von  dem  väterUchen 
Baucherbtheile,  ein  kräftiger  Mann  war« 

Mit  der  Zeit  stellten  sich  nun  nach  und  nach  andere 
Bauchbeschwerden  ein ,  die  er  durch  geistige  Getränke  augen- 
blicklich beschwichtigen  konnte  und  dieses  war  wol  die  Ver- 
anlassung, dass  er  sich  allmählig  mehr  und  mehr  dem  Trunk 
ergab.  Einen  Trunkenbold  konnte  man  ihn  aber  darum  nicht 
schelten,  denn  er  berausdbte  sich,  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  nicht,  sondern  trank  nur  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  allerlei  geistige  Getränke  unter  einander,  je  nachdem 
es  ihm  einfiel,  nämlich,  Punschsirop,  starken  französischen 
Branntwein  mit  Bischoftinktur,  ein  Gemisch  von  rothem  fran- 
zösischen Wein  mit  Bleichert,  Teneriffa,  seltener  Rheinwein. 
Wie  viel  er  täglich  trank,  war  nicht  auszumitteln,  denn  er 
holte  diese  verschiedenen  Getränke  selbst  aus  dem  Keller  und 
stellte  sie  an  verschiedene  Orte  des  Hauses  hin,  so,  dass  er 
sie,  bei  seinen  unablässigen  häuslichen  Wanderungen  beständig 
ohne  Mühe  zur  Hand  hatte.  Gegen  Abend  ist  sein  Kopf  wol 
immer  etwas  .aufgeschraubt  gewesen,  dieses  hat  sich  aber,  wie 
seine  Hausleute  versi^em,  immer  bloss  durch  eine  etwas 
greller  hervortretende  Widerhaarigkeit  offenbaret 

So  ging  nun  die  Sache  manches  Jahr,  da  stellten  sich 
Blasenhämorrhoiden  ein,  bluteten  aber  nicht,  sondern  machten 
bloss  sehr  peinliche  Harnstrenge,  dieses  und  eine  Steif heit  der 
Füsse  war  wol  die  Ursache,  dass  er  seine   täglidien  Spazier- 
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gftnge  im  Ftreien  nach  und  nadi  einscbrftnkte,  und  endlich 
gans  darauf  yendchtete. 

Im  Herbste  des  Jahres  1838  wurde  idi  ra  ihm  gerofen, 
er  sollte  angeblidi  an  der  Gicht  leiden.  Die  venneintUche 
Gicht  war  aber  eine  schmerahafte  Nervenaffsktion  der  FOsse, 
welche  von  der  misshandelten  Banchvollblütigkeit  abhing,  die 
ich  nnmöglich  heilen  konnte,  weil  die  Widerspenstigkeit  des 
Mannes  nicht  erlaubte,  den  wahren  Grund  seiner  Leiden  anzu- 
greifen. Ein  einziges  Mahl,  da  sich  kleine  H&morrhoildalknoten 
am  After  zeigten,  gab  er  es  zu,  dass  ihm  Blut^el  daran  ge» 
setzt  wurden,  liess  aber,  verkdirt  wie  er  war,  die  Bisswunden 
nicht  nachbluten,  wodurch  denn  das  Gute,  was  die  Egel  hfttten 
leisten  können,  vereitelt  wurde. 

So  veigingen  nun  unter  abwechsebiden  Befinden  vier 
Monate;  die  Schmerzen  der  Glieder  wurden  nach  und  nach 
minder,  der  Kranke  wieder  befähiget,  das  Haus  zu  verlassen. 
Diese  scheinbare  Besserung,  die  ein  acht  Tage  Stand  hielt, 
muss  der  Leser  aber  nicht  meinen  ftrztlichen  BemOhungen 
zuschreiben;  ich  bekenne  vielmehr,  dass  ich  den  Mann  bloss 
als  alter  Bekannter  besucht  und  mit  ihm  geplaudert  habe ;  das 
Wenige,  was  ich  als  Arzt  dabei  gethan,  ist  gar  nicht  in  An- 
schlag zu  bringen. 

Nachdem  ich  nun  den  vermeintlich  Genesenen  in  etlichen 
Tagen  nicht  gesehen,  liess  er  mich  eines  Abends  ziemlich  sp&t 
bitten,  ihn  zu  besuchen.  Der  Grund  dieser  Bitte  lautete  selt- 
sam; er  hatte  angeblich  seit  einigen  Tagen  ein  GefQhl  von 
Schwere  unten  im  Becken  gespfiret,  dieses  GefOhl  einer  zwei- 
tägigen Verstopfung  zugeschrieben,  und  sich  deshalb  ein  Klystir 
setzen  lassen.  Oeffiiung  war  darauf  erfolgt,  aber  nun  lief 
flüssiger  Eoth  unfreiwillig  von  ihm.  Da  ich  den  Grund  dieser 
seltsamen  Erscheinung  unmöglich  abends  bei  der  Kerze  unter- 
suchen kcmnte,  so  vertröstete  ich  ihn  auf  den  folgenden  Tag, 
wo  es  sich  denn  auch  gleich  auswies,  dass  an  der  rechten 
Seite  neben  der  Afi^rmündung  eine  kleine  Oeffimng  war,  aus 
der  eine  kothartige  Flüssigkeit  sickerte.  Ich  zweifelte  abo  gar 
nicht,  dass  der  Mann  eine  vollständige  Mastdarmfistel  habe, 
obgleich  es  mir  ein  Räthsel  war,  wie  sich  diese  ohne  Schmerz 
gemacht.    Da  idi  die  Chiruigie  nicht  übe^  so  rieth  ich  dem 
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Manne  ^  sich  einem  gaten  Wundarate  anzuvertraaen«  Die 
Untersuchung  des  ersten^  den  er  gewftiih,  gefiel  ihm  aber 
nichts  er  wählte  also  einen  anderen«  Ueber  diesem  Missgriff 
waren  etliche  Tage  vergangen.  Bei  der  Untersuchung  des 
zweiten  Wundarztes  war  ich  selbst  gegenwärtig ,  und  sah  zu 
meiner  Ueberraschung  die  vermeintlidie  kleine  Fistelöffiiung 
so  vergrössert,  dass  der  Wundarzt  s^en  Finger  ohne  Mühe 
ganz  hineinbringen  konnte  ohne  Grund  zu  finden;  es  vergingen 
aber  mehre  Tage,  bevor  er  zu  einer  vollständigen  Erkenntniss 
des  Uebels  gelangte«  Dass  eine  brandige  Zerstörung  im  Becken 
Statt  hatte,  stellte  sich  gleich  heraus,  schon  der  starke  Brand- 
geruch verrietfa  es;  wie  weit  sich  aber  die  Zerstörung  erstrecke, 
ergab  sich  erst  nach  und  nach,  denn  manches,  was  an&ngs 
noch  lebendig  schien,  war  schon  abgestorben.  Um  mich  also 
kurz  zu  fassen,  will  ich  die  Zerstörung,  wie  sie  sich  nach  und 
nach  herausgestellt,  angeben. 

Die  rechtseitige  Wandung  des  Mastdarmes  war,  so  weit 
sie  zu  bereichen,  ganz  zerstört  Von  dem  inneren  und  aus* 
seren  Schliessmuskel  war  über  die  Hälfte  zerstört,  von  den 
Hautfalten  der  Aftermündung  blieb  nidits  über,  als  an  der 
linken  Seite  ein  Stückchen  einer  grauen  Erbse  gross.  Begreif- 
lich bildeten  also  jetzt  die  Aftermündung  und  die  anfangs 
scheinbare  Fistelöfihung  ein  einziges  grosses  Loch,  durch 
welches  man  in  eine  dunkle  Höhle  schaute.  —  Was  konnte 
nun  die  Kunst  bei  diesem  verzweifelten  Handel  thun  ?  Wenig, 
sehr  wenig.  Der  Wundarzt  war  auch  verständig  genug,  dieses 
zu  begreifen ;  er  stopfte  anfangs  die  ganze  Höhle  mit  Pflücksei  aus, 
welches  mit  staricem  Rindeabsod  getränkt  war;  nachdem  aber 
die  Höhle  sich  gereiniget  und  alles  Al^estorbene  ausgestossen 
war,  überliess  er  die  Heilung  der  Natur,  suchte  bloss  die 
Wundlippen  durch  Abspritzen  und  durch  eine  gute  Salbe  vor 
der  Einwirkung  des  auslaufenden  Eiters  zu  schützen,  so  viel 
sich  dieses  nämlidi  thun  liess.  Ich  rietb^  abends  dem  Kranken 
15  Tropfen  Mohnsafttinktur  zu  geben,  dieses  beförderte  eine 
sehr  gute  Eiterung.  Uebrigens  schien  der  Gesammtorganismus 
des  Mannes  gar  nicht  angegrififan  zu  sein,  nu^  abends  beschleu- 
nigte sich  sein  Puls  etwas,  aber  gewiss  -nicht  mehr,  als  bei- 
dem  leichtesten  Wundfieber;    Von'^r  Hamktren^,  die  ihn 
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vor  diesem  Strausse,  nfimlich^  vor  der  venneintlidien  Gicht 
und  vor  der  Mastdarmserstörung  viel  gemartert  >  war  er  jetst 
ganz  frei. 

Wie  die  Heiltmg  sich  nach  und  nach  gemacht,  werde  ich 
dem  Leser  nicht  erafthlen^  denn  theils  begreift  es  sich  leicht, 
dass  die  Nator  mehrer  Monate  dazu  bedurfte',  theils  begreift 
es  sich  eben  so  leicht,  dass  ich  nicht  in  den  Mastdarm  schauen 
konnte  und  der  Wundarzt  eben  so  wenig.  Aber  auf  einen 
Punkt  werden  die  verständigen  Leser  wol  neugierig  sein,  nftm- 
lieh,  wie  sich  die  Heilung  der  Afterschliessmuskeln  gemacht. 
Ich  sage  ihnen  also,  sie  hat  sich  wider  Elrwarten  gut  gemacht. 
Die  Hautfalten  der  Aftermündiuig,  von  denen,  wie  gesagt,  nichts 
übelgeblieben,  als  an  der  linken  Seite  ein  Stückchen  von  der 
Grösse  einer  grauen  Erbse,  haben  sich  nicht  wieder  erzeugt, 
sondern  die  Mündung  ist  ohne  Falten  ganz  glatt  geheilt. 
Die  Zusammenziehbarkeit  der  Schliessmuskdn  ist  in  so  fem 
wiedergekehrt,  dass  der  Mann  steifen  Koth  und  breiigen  Eoth 
zurückhalten  konnte,  aber  nicht  flüssigen,  dieser  entlief  ihm« 

Nachdem  nun  im  Mai  1839  die  Heilung  also  vollbracht 
war,  der  Mann  wieder  auf  die  Strasse  kam,  ja  ausser  dem 
Thore  spazieren  ging^  blieb  er  ungef&hr  sechs  Wochen  auf 
seine  Weise  wohl;  ich  sage,  auf  seine  Weise,  denn  ganz  ohne 
krankhafte  Gefdhle  wird  er  nicht  gewesen  sein,  er  war  aber 
schon  seit  Jahren  an  deigleichen  gewöhnt*  Merkwürdig  ist 
es,  dass  der  überstandene  Strauss  ihm  sehr  wenig  von  seiner 
VoMeischigkeit  genommen.  Nun  wurde  er  aber  einst  auf 
einmahl,  ohne  erkennbare  Veranlassung  leidend,  klagte  über 
Seitenstechen,  Fuss*  und  Rückenschmerzen,  nach  10  Tagen 
wurde  er  etwas  fieberhaft,  sein  Puls  beschleunigt;  nachdem 
dieses  ein  paar  Tage  gewährt,  lös'te  sich  das  Räihsel,  es 
borst  nftmlich  eine  im  Grimmdarme  erzeugte  Eiterbeule.  Beim 
ersten  Aufbruche,  da  der  ablaufende  Eiter  mit  Koth  gemischt 
war,  hfttte  man  noch  wol  einigen  Zweifel  über  die  Natur 
dieses  Zu&Ues  haben  können;  später  aber,  da  der  Koth  ent- 
leert war  und  nun  der  pure  Eiter  aus  dem  After  lief,  konnte 
idi  unmögücbmebr  zweifeln«  Bald  nadi  dem  Aufbrudie  ver«* 
sdiwanden  alfanfthlig  die  Leiden,  die,  wie  gesagt^  ein  paar 
Tage  vor  dem  Aufbiuche  ziemUdi  emsthäft  gewesen,  der  be- 
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sdileunigte  Puls  wurde  wieder  ruhig,  die  Easlust  kehrte  zu- 
rück. Der  Eiterausfluss  wfthrte  abnehmend  einige  Tage,  hörte 
dann  ganz  auf  und  das  Befinden  kehrte  wieder  in  das  aite 
Gleis  zurück. 

Mir  gefiel  diese  B^ebenheit  gar  nicht,  denn  ich  begrifi^, 
dass  eine  so  beträchtliche  Eiterbeule  sich  unmöglich  in  der 
Wandung  des  Grimmdarmes  hfttte  erzeugen  können,  wenn 
dieser  nicht  hypertrophisch  entartet  gewesen,  und  wie  weit 
konnte  sich  diese  Entartung  erstrecken! 

Ich  will  meine  Leser  nun  nicht  mit  der  weitschiohtigen 
Aufefthlung  der  Fortschritte  des  Uebels  langweilen,  sondern 
halte  es  für  schicklicher,  mich  auf  folgende  kurze  Nachricht 
zu  beschränken.  ~-  In  einem.  Zeiträume  von  neun  Monaten 
erzeugten  sich  sechs  solcher  Eiterbeulen,  und  mit  Ausschluss 
der  Letzten  kann  ich  von  den  andern  nichts  sagen,  als  was 
ich  von  der  ersten  gesagt.  Jedoch  muss  ich  bemerken,  dass, 
wenn  gleich  nach  dem  Aufbruche  jeder  Beule  das  Befinden 
des  Kranken  wieder  leidlich  gut  wurde,  dennoch  im  Allgemeinen 
seine  Ejräfte  allmähUg  abnahmen  und  seine  Vielfleischigkeit 
sich  nach  und  nach  in  Magerkeit  umwandelte.  Die  letzte 
Eiterbeule,  die  ihm  den  Todesstoss  gab,  musste  grösser  sein, 
als  die  firüheren,  denn  sie  verschloss  den  Darmkanal  so,  dass 
mehrtägige  Verstopfung  eintrat,  der  Kranke  grosse  Beängsti- 
gung, starke  Strangurie  und  so  heftige  Schmerzen  in  der  Seite, 
in  der  Brust,  im  Rücken  und  in  den  unteren  Extremitäten 
bekam,  dass  ich,  so  ungern  ich  es  auch  that,  ein  Laxirmittel 
geben  musste«  Da  in  Fällen,  wo  ein  mechanisches  Hindemiss 
den  Darmkanal  versdiliesst,  es  unmöglich  ist,  die  Gabe  eines 
Laxirmittels  so  zu  bestimmen,  dass  es  nichts  mehr  wirkt  als 
man  verlangt,  nämlidi,  Oefihung,  so  geschah  es  auch  hier, 
dass,  nachdem  durch  die  künstlich  vermehrte  Darmbewegung 
dem  Koth  ein  Weg  neben  der  Verengung  gebahnt  war,  die 
Entleerung  weit  reichlicher  erfolgte,  als  nöthig  gewesen  wäre, 
jedoch,  da  der  beabsiditigte  Zweck,  Linderung  der  unsäglichen 
Qualen,  namentlich  der  Beängstigung,  erreicht  war,  so  sdiickte 
sidi  der  Kranke  gern  in  das  bei  seiner  Schwäche  lästige  Ver- 
betten,  welches  das  unfreiwillige  Entlaufen  des  Darmkothes 
nöthig  machte.    Drei  Tage  nachher  borst  die  Eiterbeule,  aber 
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nach  ihrem  Aufbräche  wurde  der  beschleunigte  Puls  nichts  wie 
nach  dem  Aufbruche  der  froheren  Beulen  norma],  sondein  er 
wurde  noch  geschwinder^  die  Schmensen  blieben  unter  etwas 
veränderter  Form^  die  Strangurie  wurde  zur  voUkommnen 
HamTerbaltung,  so^  dass  der  Catheter  musste  gebraucht  werden ; 
ich  war  selbst  dabei,  als  ihn  der  Wundarzt  zuerst  in  die  Blase 
brachte»  es  geschah  langsam  und  ganz  ohne  Schmerz^  der  ent- 
leerte Harn  war  braun,  sddeunig  und  etwas  blutig«  Da  ich 
am  folgenden  Tage  den  Kranken  sah,  klagte  er  über  l&stige 
Spannung  in  der  Blase,  der  Wundarzt,  ausser  der  Stadt  be- 
schäftiget, hatte  lange  auf  sidi  warten  lassen«  Da  ich  die 
Blase  fühlte,  fand  ich  sie  ungefthr  vier  Finger  breit  über  dem 
Schambein  hervorragend,  die  rechte  Seite  der  vorderen  fähl- 
baren  Wand  war  ganz  entartet,  sie  fählte  sieh  hier  gerade  an, 
wie  ein  fleisdieiner,  mit  Flüssigkeit  gefiülter  Sack,  die  linke 
Seite  der  vorderen  Blasenwand  ftthlte  sich  hingegen  an,  wie 
gewöhnlich  eine  ausgedehnte  Blase,  also  war  an  einer  thei- 
lichten  hypertrophbchen  Entartung  nicht  zu  zweifeln.  Nachdem 
der  Mann  nun  noch  ein  paar  Tage  gelebt,  ist  er  in  Besinnungs- 
losigkeit verCftllen  und  dann  gestorben. 

Beim  Schlüsse  dieses  Artikels  wandelt  mich  nun  noch  die 
Laune  an,  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  ältere  Literatur  zu 
werfen. 

Wer  nur  etwas  mit  hypochondrischen  und  hysterischen 
Menschen  umgegangen,  der  wird  schon  von  selbst,  ohne  fremde 
Lehre  gewahr  worden  sein,  dass  unter  allen  den  Gemüsen, 
die  solchen  Kranken  eine  saure  Gfihrung  in  den  Dftrmen  ver- 
ursachen, deren  Folge  eine  Menge  Wind^  sind,  Rüben  oben 
an  stehen.  Dieses  ist  so  sicher,  dass,  mit  Ausnahme  der  ganz 
rohen  Menschen,  die ,  wie  das  ^eh  auch  nicht  im  mindesten 
auf  das  achten,  was  ihnen  schadet,  mir  fast  alle,  die  ich  auf 
den  Nachtheil  dieser  Speise  aufinerksam  gemacht,  gleich  Bei- 
£b11  g^eben,  sagend,  ihre  eigene.  Er&hrung  habe  sie  dieses 
schon  oft  genug  auf  eine  sehr  l&stige  Weise  gelehret. 

Femer;  unter  allen  Gewürzen»  die  solchen  Bauchkranken 

übel    bekommen,    sind    die   Gewürznelken   das    schädlichste. 

Speisen ,  die  damit  etwas  reidüich  gewürzt  sind ,  bewirken  ja 

in  einem  gesunden  .Magen  sch^m   ein  lästiges  Aufstossen;  da 

II.  18 
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braucht  man  wol  noch  zu  fragen,  warum  sich  die  hypochon- 
drischen gar  übel  dabei  befinden! 

Nun  wollen  wir  einmahl  hören,  was  Joh.  Orato^  bekanntlich 
einer  der  besten  Aerzte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  fCkmsil.  107 
lib,  6J  von  der  DiAt  bei  der  MelanehoUa  kypoehondriaea  sagt 

Uiaiur  (der  Kranke  nämlich)  cibis  bofU  succi,  ui  e$t  vihh 
lina  coro,  pulliy  pfpkmes^  aves  hemorales:  pakutres  onmes,  ut 
anateSy  ofueres,  cames  cervinas^  suum,  irnn  syhestrkim  quam 
domesiicarum  reli$iquai:  tum  cammedai  ßimo  fnacerata^  non  sal$a 
admodum  ccuJt  aromoHbus  miperflue  c&ndita;  abeäneai  a  kgunmibuiy 
oleribus;  rapas  tarnen,  bene  coctas  et  conditas  caryo- 
phylliSy  corhmedere  poterit  u.  s.  w, 

Sollten  die  Leser  nun  noch  daran  zweifeln,  dass  Rüben 
mit  Nelken  gewütet  den  Hypochondrischen  zutrft^ch  seien, 
so  bitte  ich  sie,  wohl  zu  bedenken,  dass  Joh.  Orato  Leibarzt 
dreier  Kaiser  gewesen.  SoUten  sie  femer  in  dieser  diätetischen 
Vorschrift  auf  andere,  ihrer  eigenen  Erfehrung  widersprechende 
Behauptungen  stossen,  sollten  sie  z.  B.  glauben,  die  F^^ionea 
und  Aves  nemaraleSy  zu  welchen  letzten  doch  ohne  Zweifel 
Krammetsvögel  und  Holzschnepfen  gehören,  verlangen,  um 
verdauet  zu  werden,  einen  weit  gesunderen  Magen,  als  Hirsch- 
braten und  geräuchertes  Rindfleisch  (vorausgesetzt,  dass  erster 
nicht  von  einem  alten  Vielender,  und  letztes  nicht  im  Schor- 
stein  zu  Holz  ausgedörret  sei);  so  bitteich  sie  noch  einmahl, 
zu  bedenken,  dass  Joh.  Orato  Leibarzt  dreier  Kaiser  gewesen. 
Ein  solcher  Arzt  ist  wahrlidi  ein  seltener  Vogel,  und  schon 
seiner  Seltenheit  wegen  muss  man  ihm  glauben,  wenn  es  einem 
gleich  schwer  eingehet. 

Er  war  aber  auch  ein  fär  seine  Zeit  recht  verständiger 
Mann,  t|nd  wenn  er,  hinsichtlich  der  Diät  der  Hypochondristen, 
offenbar  gegen  die  gemeine  Erfahrung  spricht,  so  thut  er  etwas, 
was  auch  wol  noch  in  unseren  Tagen  geschiehet«  Ich  habe 
mehr  als  einmahl  gesehen,  dass  Aerzte  jungen  Kindern,  die 
eine  schwache  Verdauung  und  grosse  Geneigtheit  zmr  Säure- 
erzeugung hatten,  vorzugsweise  Möhren  zur  Nahrung  verord- 
neten, obgleich  diese,  nächst  den  Rüben,  am  leichtesten  in 
schwachen  Därmen  säuren,  und  überdies  den  Kindern,  so  gut 
wie  den  jungen  Hunden,  unverdauet  abgehen« 
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Jetst  wollen  wir  eine  andere  Seltawnkdt  beftngen*  Untar 
allen  Gerfichen,  weldie  bei  hysteriadien  Weibern  den  Krampf» 
an&n  herFoiToien,  stehet^  nadi  allgemeiner  Erfahnmg,  der  M<k 
schns  oben  an.  Ich  habe  sehon  gesehen^  dass  eine  Jungfiran^ 
die  wol  ein  klein  wenig  hysterisdi,  aber  doch  sonst  eine  ge«> 
snnde  nnd  faistige  Maid  war,  ohnmächtig  ans  einem  Conaeit 
getragen  wurde.  Indem  ich  mich  bei  ihr,  die  sonst  gar  nicht 
2u  Ohnmächten  gendgt  war,  erkundigte,  was  ihr  denn  doch 
Ungeheures  begegnet  sei,  so  hftrte  idi:  dne  mit  allerlei  lieb^ 
Beben  vennoschussten  Crerüchen  gebakamte  Frau  habe  sich 
neben  sie  gesetst^  da  sei  sie  in  einen  seltsamen  Zustand  ge- 
rathen^  von  dem  sie  selbst  nichts  nachersflhlen  könne. 

Wer  sollte  nun  bei  dieser  gemeinen  und  allbekannten 
Erfahrung  darauf  fallen,  hysterische  Weiber  durch  Moschus  zu 
heilen?  —  Und  doch  stösst  man  in  der  filteren  Literatur  auf 
solche  Kuren.  Reineru»  Solenander  Leibant  des  Herzoges 
von  Gleve  behandelt  eine  Frau,  die  wird  von  Kopfschmerzen, 
^ufstossen,  Convulsionen ,  Schmerzen  des  Unterbauches  und 
Zahnknirschen  heimgesucht.  Zuweilen  stürzt  sie  nieder,  wird 
stumm,  ihre  Kinnlade  schliesst  sich  krampfhaft,  sie  zenreisst 
ihre  Kleider,  wird  auch  wol  mitunter  ohnmächtig,  — 

Das  waren  gewiss  sehr  böse  ZuftUe;  wie  werden  sie  ge- 
hoben? Ich  will  es  mit  den  eigenen  Worten  des  Beobachters 
sagen:  Semedüs  mulUs ßrusira  facäty  euptrvemem  nmHer  quae- 
dampeäda  dedütredeeim  granamotcU  et  toHdem  puheris sangmr 
ms  dracanie  vulgaris  ex  vncüs  quaMiT  aqsas  ßonm  auranäorum. 
Sonata  est,  nee  unguam  in  pestenm  istos  dolores  perpessa  est 
Idem  medieaKMKtmn y  m  mmft  casn  a  me  emhibibmy  semper 
profuU:  es^hibiiim  aiOem  akquoües  fQmsil.  15  Sect.  ij. 

Horaüus  JugenmSi  Professor  zu  Turin  und  Padua,  ein 
Zeitgenosse  des  vorigen,  sagt  von  der  Hdlung  der  Hysterie: 
Noetrtm  eaperimentum,  quod  nunquam  /efeüii,  est:  vi  devoret 
mescMopüm  gr.v  -^  Cinnamomiy  earyapkifüowm,  wuctsmoschor 
tae,  aa  5i  vino  odoraOssimo  dissobda.    (Epist.  7  Üb.  i2j 

Nachdem  wir  nun  gehört,  was  ein  deutscher  und  ein 
itali&nisoher  Arzt  sagen,  müssen  wir  auch  einen  Franzosen, 
den  Lazarus  Biverius  hören.  Er  lebte  bekanntlich  etwas  spftter 
als  jene,  denn   er  ist  50  Jahre  sp&ter  als  Solenander  und  un^ 

18* 
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ge&hr  42  spftter  als  HaroHus  Auffenkis  gestoiben.  Dieser  hat 
einst  eine  hysterische  Frau  zu  behimdeln  und  verordnet  ihr 
allerlei  gute  Dinge,  als:  Klystire,  ein  Brechmittel  aus  Vitriol 
und  zwei  Aderlftsse;  sie  wird  aber  bei  dieser  Behandlung 
bis  zum  vierten  Tage  immer  schlimmer«  Nun  £&hit  der  Be- 
obachter also  fort  in  seiner  Erzfthlung:  Quinio  demum  die 
ewhibiia  est  paHo  seguens  kyskricis  amoenientissma.  ^-  ma^cki 
et  sanguinis  dracanis  aa  gr.  xüi  Aguae  naphae  §iv  /.  poüo. 
Hoc  remsdko  mawtme  levata  est  At  sexio  et  sepßmo  redierunt 
symptomata.  Octaoo  sumsii  pUul.  foeHd.  5i  quibus  opUime  pur^ 
gata  est  et  ita  bene  habuit,  ut  mdUs  alüs  remediis  opus  ßierii 
fObserv.  64,  cenL  ij» 

Das  Moschusrezept  des  gelehrten  Professors  von  Mont- 
pellier ist  gerade  das  n&mliche,  welches  eine  alte  Frau  der 
Kranken  des  Solenander  gab« 

Sydenham  sagt  bekanntlich,  das  Reiten  sei  das  beste  Heil- 
mittel der  Hypochondrie;  ihm  haben  diese  Meinung  gar  viele 
Aerzte  nachgesprochen  und  das  unfehlbare  Mittel  gar  vielen 
Kranken  verordnet,  die  sidi  übel  dabei  befunden*  Da,  wo 
die  Hypochondrie,  ohne  Urorganleiden,  bloss  eine  im  Bauche 
vorwaltende  Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  ist,  kann 
man  diese  Uebung  denen  wol  rathen,  die  durch  den  Gebrauch 
firüher  schon  daran  gewöhnt  sind;  aber  audi.  diesen  wird  das 
Schrittreiten  besser  bekommen  als  das  Traben.  Sydenham  er- 
klftrt  sich  den  Nutzen  des  Reitens  auf  eine  sehr  mechanische 
Weise;  er  sagt:  (pag.  52V  Q**^  ^onta  ßmcUowum  perversioy 
aiiave  organorum  naturaUs  impoieniia  vel  fingt  potest,  cui  tot 
succussationum  nMia  eodem  die  ingenänata  idque  sub  dio,  opem 
non  athderitF  (hgus  caBdmn  ismaium  usgue  adeo  drferbuent, 
ut  hoc  motu  non  ewcUetur,  et  denuo  ^ffervescatP  —  Was  die 
Aufregung  des  Caädi  innati  betrifft,  so  habe  ich,  vor  ungefähr 
25  Jahren,  mich  von  der  Wahrheit  der  Sydenhamschen  Be- 
hauptung recht  fbhlbar  überzeugt.  Damahls  kaufte  ich  mir 
nämlich,  zum  Nothbehelf,  bis  ich  ein  tüchtigeres  Pferd  f&nde, 
einen  angeblich  BastardtOrken.  Traf  es  sich  nun  unglücklicher- 
weise, dass  ein  Reiter  sich  auf  der  Strasse  zu  mir  gesellte 
und  mir  durch  Plaudern  den  Weg  verkürzen  wollte,  so  wurde 
der  Bankert  dermassen  ungestüm,  und  rührte  mir  mein  Ctdidum 
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mnahtm  durch  seine  heftigen  und  widrigen  Anstrengungen 
so  derb  auf,  dass  in  Zeit  von  einer  Viertelstunde  mir  der 
Schweiss  am  ganzen  Leibe  ausbrach.  Ach!  wie  oft  habe  ich 
damahk  an  den  guten  Sydenham  gedacht.  Ich  glaube  wahr- 
haftig, hfttte  der  podagriache  und  steinsflchtige  Mann  jemahls 
auf  solch  einer  Bestie  gesessen,  er  würde  andere  Gedanken 
vom  Retten  b^ommen,  zum  wenigsten  einen  Unterschied  zwi- 
schen PCerd  und  Pferd  gemacht  haben. 

Was  aber  soidie  Hypochondriaten  betriffi,  deren  Uebel 
von  dem  Urleiden  eines  Baucfaorgans,  der  Leber,  der  MUz, 
des  Pfortadersystems  abhftngt,  so  dienet  diesen  in  der  Regel 
das  Reiten  gar  nicht;  ja  selbst  die,  die  ihrer  Geschäfte  wegen 
reiten  müssen,  thun  wohl,  sidi  eines  Pferdes  tu  bedienen, 
welches  einen  ganz  gemächlichen  Gang  hat.  Die  Sydenhami^ 
sehen  Malta  succuMoHcnum  die  der  Trab  mit  sieh  bringt,  können 
amen,  besonders  auf  einem  Harttraber,  leicht  die  alten  Urorgan- 
fiefaler  in  Aufruhr  bringen;  und,  was  das  Böseste  ist,  diese 
Verschlimmerung  wird  sich  selten  unmittelbar  nach  dem  Ritte, 
sondern  den  zweiten  oder  dritten  Tag  nachher  erst  recht 
äussern,  wo  man  sie  denn  gewöhnlich  anderen  Ursachen  zu- 
schreibt. 

Solche  Hypochondristen ,  welche  nie  auf  einem  Pferde 
gesessen,  und  solche,  welche  zwar  in  ihrer  Jugend  auf  der 
Reitbahn  ein  wenig  im  Kreise  herumgezuckelt,  später  aber  al 
ihr  Leben  Fussgänger  geblieben  sind,  stehen  hinsichtlich  des 
Reitens  offenbar  in  der  Kategorie  der  Weiber,  von  denen 
SjfdetAam  sagt,  dass  ihnen  diese  gymnastiadie  Uebimg  nicht 
diene. 

Dem  Falle  einer  bloss  durch  Reiten  geheilten  Hypochon- 
drie, den  Sydenham  erzählt  (pag.  522^,  könnte  man  gemäch- 
lich andere  Fälle  entgegensetzen,  in  welchen  Kranke,  denen 
ihr  Uebel  durch  viele  undienliche  Arzenei  auf  den  höchsten 
Grad  gesteigert  war,  bloss  und  einzig  durch  gänzUche  Ent- 
haltung von  aQer  Arzenei,  ohne  Reiten  geheilt  sind,  und  der 
Gedanke  liegt  einem  sehr  nahe,  dass  auch  bei  dem  Sydenr 
hämischen y  durch  die  Kunst  übel  misshandelten  Kranken,  die 
ihm  von  dem  Erzähler  angerathene  Enthaltung  von  aller  Arzenei 
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wol  eben  so  viel  zur  Heilung  mag  beigetragen  haben  als  das 
Reiten. 

Zum  Schlüsse  rathe  ich  nodi  meinen  Lesern,  die,  gleich 
mir,  gern  selbst  sehen  und  keinem  Schnfltsteller  blinden  Glauben 
schenken,  dass  sie  die  Hypodiondristen ,  denen  sie  vielleicht 
das  Reiten  zu  verordnen  Lust  haben  möchten,  erst  einen 
mftssigen  Versuch  mit  dieser  Uebung  machen  lassen«  Sie 
werden  dann  schon  sehen,  ob  selb^  ihnen  dienet  oder  nidit. 
Wo  sie  dient,  wendet  man  sie  zweckmässiger  vormittags  als 
nachmittags  an,  denn  sie  verlangsamt  selbst  in  gesunden 
Magen  die  Verdauung  der  mittags  genossenen  Speisen; 
also  muss  sie  in  kranken  Elingeweiden  die  Verdauung  mehr 
oder  minder  stören.  Ich  spreche  hier  nicht  nach  einem  Buche, 
sondern  aus  eigener  Erfahrung;  denn  da  ich,  bei  gesqpden 
Eingeweiden  und  einer  schnellen  Verdauung,  über  fbnf  und 
zwanzig  Jahre  fast  tftglich  auf  dem  Pferde  gehangen  und  mich 
erst  da  ich  alt  wurde  in  einen  Wagen  gepackt  habe,  so  werde 
ich  doch  wol  wissen,  welchen  Einfluss  diese  Bewegung  auf 
die  Verdauung  hat. 

Hämorrhoiden.  BauchvoUblütigkeit  ist  zuweilen  mit 
Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  gepaaret;  in  diesen 
Fällen  nutzt  dem  umranken  der  Schwefel  nicht,  und  reichliche 
Blutentleerung  durch  Egel  können  um  in  girosse  Schwachheit 
stürzen.  Erscheinen  auf  den  Gebrauch  des  Eisens  Knoten 
am  After,  welche  firüher  nicht  da  waren,  so  ist  das  ein  gutes 
Zeichen  und  man  kann  wol  die  Egel  versuchen;  man  muss 
aber  nicht  mit  der  Thür  ins  Haus  fallen,  sondern  es  erst  mit 
ein  paar  Egeln  versuchen.  Siebet  man,  dass  die  Blutentlee- 
rung gut  vertragen  wird,  und  dass  die  Knoten  durch  die  geringe 
Entleerung  am  zweiten  oder  dritten  Tage  nachher  eher  hervor* 
treten  als  verschwinden,  so  kann  man  reichlichere  Entleerung 
machen;  aber  alles  mit  Vorsicht  und  nicht  übertreiben. 

Mit  alten  Urleiden  der  Bauchorgane  verbindet  sich  auch 
wol  eine  Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus.  Ist  der 
Kranke  schon  betagt,  früher  nie  Hämorrhoidarius  gewesen, 
und  haben  wir  keinen  verständigen  Grund,  die  Heilbarkeit 
des  Urorganleidens  anzunehmen  (wie  es  z.  B.  der  Fall  bei  hand- 
greiflicher Verhärtung  der  Leber,  oder  der  Milz  wol  sein  möchte,) 
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so  ist  esy  wenn  sich  entweder  vor^  oder  bei  dem  Gebrauche  des 
Eisens  Knoten  am  After  zeigen,  höchst  misslich^  Blutenüeening 
ans  dem  After  dnroh  Bgd  2u  machen,  denn  in  solchen  FAlloi 
kann  die  Eüsenafiektion  bloss  eine  Offenbarung  der  Abnahme 
des  Lebens*  sein;  Blutentleerung  wird  dann  nicht  dazu  heim- 
tragen,  das  Leben  su  verlAngem,  im  Gegentheil^  sie  wird  es 
yiel  eher  abkOrzen.  Ueberbaupt  sind  Knoten  am  After  bei 
alten  handgretflidien  Fehlem  der  Baucheingeweide  weit  wahr- 
scheinlicher  Folge  jener  Fehler ,  als  Zeichen  einer  Bauchvoll- 
blütigkeit;  wer,  sobald  die  Knoten  erscheinen,  gleich  den  wahren 
Heilweg  gefunden  zu  haben  wflhnet  imd  denselben  kek  und  unbe- 
sonnen einschlfigt)  der  kann  übel  anlaufen.  —  Doch,  das  sind  be- 
kannte Dinge,  ich  will  mich  nicht  länger  dabei  aufhalten,  son- 
dern dem  Leser  einen  Versuch  erzAhlen,  den  ich  mit  dem 
Eisen  an  meinem  eigenen  Bauche  gemacht. 

Da  ich  das  Eisen  schon  früh  häufiger  gebraucht  als 
manche  andere  Aerzte^  so  war  es  mir  auch  schon  damahls  auf- 
fiillend,  dass  Menschen,  die  etwas  bAuchig  waren,  ohne  gerade 
ukastbäudiig  zu  sein,  bei  dem  Gebrauche  desselben  dünner 
von  Bauch  wiurden,  ohne  an  Fleisdi  zu  verlieren. 

Ich  mochte  ungef&hr  40  Jahre  alt  sein,  da  bekam  ich 
auch  ein  wenig  Bauch:  es  fiel  mir  ein,  den  Versuch  zu  machen, 
ob  ich  mir  das  Zuviel  des  Bauches  w^nehmen  könne.  Zu 
dem  Ende  gehrauchte  ich  den  lAq,  Jkrri  murioL  owyd.y  fing 
mit  fünf  Tropfen  viermahl  tags  an,  und  stieg  bis  zu  zehn. 
Der  Erfolg,  den  ieh  nach  vierzdin  Tagen  spürte,  war  eine 
sokhe  Verminderung  des  Bauchumfianges,  dass  ich  den  Rock, 
der  mir  früher  ordentlich  passte,  wol  zwei  F^ager  breit  über 
einander  schlagen  konnte. 

Einer  meiner  Freunde,  damahls  über  60  Jahre  alt,  den 
sän  stark  gewölbter  Bauch  etwas  hinderlich  war,  wünschte 
diesen  Versuch  von  dem  ich  ihm  den  Erfolg  an  meinem  Leibe 
zeigte,  auch  zu  machen.  Bei  ihm  war  aber  das  Ergebniss 
ganz  anders,  sein  Bauch  wurde  um  nichts  dünner.  Ich  schloas 
darails,  dass  die  Dicke  des  Bauches,  wenn  sie  bk>ss  von  Fett 
herrühre,  durch  Eisen  nicht  vermindert  werde. 

Da  ich  nun  nach  den  Funfzigen  auch  fetter  wurde,  wahr- 
sdi^nlich  weil  ich  zu  der  Zeit  um  nicht  ganz  zu  versteifen 
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das  Reiten  au%ab  und  mir  einen  Wagen  aulegte,  so  fiel  es 
mir  im  598ten  Jahre  ein^  den  vorigen  Versuch  zu  wiederholen; 
nicht  weil  mir  der  Bauch  hinderlich  war,  sondern  aus  blosser 
Neugierde.  Ich  wurde  jetzt  gewahr^  dass  das  Eisen  nicht  mehr 
die  bauchvermindernde  Wirkung  hatte  als  zwanzig  Jahre  früher« 
Dass  ich  jetzt  fetter  war  als  frCkher^  davon  überzeugte  mich 
dief  Wage;  also  wurde  auch  wol  mehr  Fett  im  Bauche 
stecken  als  früher^  und  das  konnte  doch  das  Eisen  nicht  weg«> 
nehmen. 

Aber  was  steckt  nun  eigentlich  in  einem  Bauehe,  der 
durch  Eisen  dünn  gemacht  wird?  Sein  Umfiemg  kann  dodi 
unmöglich  minder  werden^  oder  er  muss  etwas  Materielles 
verlieren. 

Weil  ich  über  meinen  eigenen  Bauch  wol  am  richtigsten 
urtheilen  kann^  werde  ich,  mit  Uebergehung  anderer  Bäuche, 
bei  denen  ich  das  Dünnwerden  beobachtet,  bloss  von  dem 
meinen  reden. 

Da  ich  vor  zwanzig  Jahren  den  ersten  Versuch  machte, 
hatte  ich  bestimmt  kein  Wasser  in  der  Bauchhöhle,  denn 
meine  Hamaussonderung  ist  von  jeher  regelmAssig,  selbst  schnell 
und  stark  gewesen.  Unter  diesen  Umständen  sammelt  sich 
aber  kein  Wasser  in  der  Bauchhöhle  an,  zum  wenigsten  sind 
die  Fälle  höchst  selten,  wo  dieses  gesdiiehet,  und  in  diesen 
seltenen  lässt  sich  doch  die  Schwappung  im  Bauche  mit  der 
Hand  ftlhlen. 

Eine  Auftreibung  des  Darmkanab  durch  Winde  konnte 
auch  nicht  Statt  finden,  denn  ich  habe  weder  damahls  noch 
jemahls  zu  dem  Orden  der  windigen  Gesellen  gehört 

Eben  so  wenig  konnte  eine  Ansammlung  von  Speisebrei 
und  Darmkoth  die  durch  das  Eisen  verminderte  Ausdehnung 
des  Bauches  machen,  denn  ich  hatte,  damahls  sowohl  als  jetzt, 
eine  schnelle  Verdauung  und  regelmässige  Entleerung;  über- 
dies wirkte  bei  mir  das  Eisen  nicht  als  LaofaM,  mitfiin  lässt 
sich  auch  das  Dünnerwerden  des  Bauches  nicht  auf  eine  Ent- 
leerung des  Darminhaltes  schreiben. 

Was  bleibt  uns  nun  far  eine  Erklärung  über  ?  —  Da  ich 
meine  Meinung  nicht  ohne  Anführen  von  anatomischen  und 
physiologischen  Gründen  vortragen  könnte,   diese    aber  nidit 
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in  dem  mir  vcHTgesteckten  Plane  liegt,  die  Leser  überdies  einen 
alten  Praktiker  wol  schweriioh  als  sonderlichen  Anatomen  und 
Physiologen  anerkennen  werden:  so  überlasse  ich  die  Lösung 
des  Rftthsels  denen  Amtsgenossen ,  wdidie  jene  Hülftschulen 
der  HeiUamst  vorzugsweise  üben,  nnd  ich  denke,  sie  werden 
sich  den  Kopf  deshalb  nicht  stark  zu  zermartern  brauchen* 

Fehler  der  Menstruation«  Da  das  Eisen  h&ufig  bei 
dem  Ausbleiben  des  Monatlichen  von  den  Aerzten  gebraudit 
wird,  so  würde  es  thöricht  sein,  viel  Worte  davon  zu  machen. 
Eine  Warnung  habe  ich  aber  meinen  jünger^i  Lesern  zu  ge- 
ben. Bei  siedienden  Weibern,  denen  das  Monatliche  ausbleibt, 
wird  nur  zu  oft  das  Siechthum^dem  Ausbleibender  Menstrua- 
tion zugeschrieben.  Es  verhält  sich  aber  die  Sache  nicht  selten 
ganz  umgekehrt,  das  Siechthum  ist  die  Ursache  des  Ausblei- 
bens der  Menstruation,  und  dies  Ausbleiben  und  die  Kränk- 
lichkeit rühren  beide  nicht  von  einer  Eisenaffiektion  des  Ge- 
sammtofganismus,  sondern  von  dem  Urleiden  eines  Organs 
ab.  Es  ist  obo  dringend  nöthig,  dieses  urerkrankte  Organ 
aufzusuchen  und  zu  heilen,  denn  nur  auf  die  Weise  kann  man 
das  Monatliche  regehi  und  die  Weiber  gesund  machen.  Eine 
rohe  Anwendung  des  Eisens  kann  in  solchen  Füllen  wol  schaden, 
aber  nicht  nutzen. 

Das  Nichterscheinen  der  Menstruation  bd  jungen  Müdchen 
kann  zuweilen  von  einer  Eisenaffektion  des  Gesammtoi^anismus 
abhangen  und  durch  einen  mehrmonatiichen  Gehrauch  des 
Eisenfeils,  oder  des  Oroci  Mar&s  aperiävi  hervorgd)rBcht  wer- 
den. Man  siebet  in  solchen  Füllen  die  siechUchen  Mftdchen 
gesund  werden  und  dann  die  Menstruation  erscheinen.  Hftngt 
ab&c  das  Nichterscheinnn  des  Monatlidien  von  dem  Urleiden 
cänes  Organs  ab,  so  hilft  Eisen  nicht,  sondern  man  muss  das 
kranke  Organ  aufsuchen  und  gesimd  machen. 

Zuweilen  mag  aber  wol  das  Nichterscheinen  des  Monat- 
Uchen  in  einer  angeborenen  Fehlerhaftigkeit  der  Oebftrmutter 
begründet  sein,  und  darauf  weiss  ach  keinen  Rath.  Solche 
Mftdchen  künnen  gesund  und  blühend  aussehen,  ja  auch 
wirklich  gesund  sein.  Ob  es  gut  sei,  sie  mit  vielen  und  heroi- 
schen Arzeneien  zu  bestürmen,  mag  ich  nicht  entsdieiden;  mir 
selbst  scheint  es  nicht  so. 
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Mutterblutflu88.  la  meiner  Jugend  sollte  ich  einst 
einer  Holl&nderinn,  die  sich  hier  aufhielt,  vom  Mutterblotflusse 
helfen;  ich  gab  ihr  Alaun,  SchweCoIsfture  und  andere  gar  nüts- 
liehe  Dinge,  von  denenjich  gelernt,  dass  sie  gut  geg^n  diese 
Blutung  seien.  Das  Uebel  war  aber  so  hartnäckig,  dass  es 
diesen  guten  Mitteln  nidit  weichen  wcdlte.  Da  fiel  es  der 
Frau  ein,  ihren  firüheren  Amt  um  Rath  zu  fragen;  der  ver- 
ordnete ihr  einen  Trank,  welcher  aus  30  Tropfen  Liquor  äigp- 
ficu$  flog,  ferri  nmriat,  omfd.)^  acht  Unzen  Wasser,  zwei  Drach- 
men Arabischen  Gummi  und  funfeehn  Tropfen  Mohnsafttinktur 
bestand.  Davon  nahm  sie  stündlich  einen  Loffsl  und  es  half 
gleich.  Die  Sache  gefiel  mir,  und  ich  habe  seitdem  gar  man- 
chen Blutflüssigen  durch  den  lAq.  fiypt  geholfen;  vermuthete 
aber  gleich,  dass^^er  Mohnsaft  recht  gut  dabei  entbehret  wer- 
den könne,  und  das  hat  sich  mir  auch  in  der  Folge  bestätiget. 
Uebrigens  muss  man  nie  veigessen,  dass  MutterUutflüsse  auch 
häufig  von  Urleiden  der  Baucheingeweide  auf  consensuelle  Art 
entstehen,  in  welchen  FäUen  das  Eisen  gar  übel  passen  möchte* 
Solche,  von  Leber  und  Milzleiden  entstehende  Mutterblutflüsse 
heben  sich  am  sichersten  durch  den  Samen  der  Frauendistel, 
die,  welche  von  Umierenleiden  entstehen,  durch  Nierenheil- 
mittel, als  Cochenille,  virga  aureuj  Magnes.  usta,  Kalkwasser,  die, 
welche  von  einer  Menge  sanrer  Stoffe  in  den  Därmen  entstehen, 
durch  laugensalzige  Mittel. 

Bei  firühdn  Missfidlen,  wo  die  halb  getrainte  Nachgeburt 
fiirchtbare  Blutstürze  eiregt,  hat  mir  der  Liq.  firri  nmriat. 
awyd,  von  allen  Mitteln  die  besten  Dienste  geleistet;  begreiflich 
kann  man  hier  auf  gänztiehes  Aufhören*  der  Blutung  erst  dann 
rechnen,  wenn  die  Gebärmutter  die  Nachgeburt  ganz  ausge- 
stossen  hat  Es  scheint  aber,  dass  in  solchen  Fällen  das 
Eisen  diese  Austreibung  befördert« 

Nächtliche  Samenergiessung.  Gregen  dieses  Uebel 
habe  ich  schon  in  meiner  Jugend  die  Bestus^^e&che  Nerven- 
tinktur mit  sehr  gutem  Erfolge  gegeben,  später  aber  gelernt, 
dass  man  mit  dem  ein&chen  Liquor*  ferri  muriaL  owyd.  eben 
so  weit  kommt.  Begreiflidi  ist  es  aber  nicht  immer  eine  in 
den  Geschlechtstheilen  vorwaltende  Ebenaffektion  des  Ge- 
sammtorganismus,   sondern  hängt  auch  zuweilen,  als  consen- 
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suelle  Afifektion^  ron  dem  Urleiden  eines  änderen  Organs  ab. 
So  kann  z.  B.  Blutüberfblhing  des  Pfortadersystemes  grosse 
Geilheit  und  übermassige  nftchdiche  Saamenergiessnngen  be- 
bewirken, in  welchem  Falle  Blutegel  an  den.  After,  Schwefd 
nüt  Salpeter,  oder  Glaubersalz  besser  hellen  als  Eisen. 

Rheumatismus  und  Gicht.  Dass  diese  Uebel  ia 
vielen  Fallen  eine  in  den  Muskeln  und  Gdenken  vorwaltende 
Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  seien,  daftkr  spridit 
die  wohldiätige  Wirkung  des  inneren  und  Äusseren  Gebrauches 
eisenhaltiger  Mineralw&sser,  von  der  ich  'schon  als  Knabe, 
einer  solchen  Quelle  ganz  nahe  wohnend,  Wunder  gehört. 
Wehe  dem  Kranken,  dem  der  Arzt  ein  solches  Uebdt  durch 
Aderlassen,  Salpeter,  Quecksilber,  oder  durch  antirheumatische 
Mittel  heilen  will.  Das  gibt  eine  langweilige  Kur,  deren  Ende 
nicht  selten  BaufftUigkeit  des  ganzen  Körpers  ist.  Ich  be- 
diene mich  zur  Heilung  dieses  Uebels  der  Eisensalze,  des 
essig-,  Schwefel-,  salzsauren  Eisens,  ohne  jedoch  den  Oxyden 
die  Heilwirkung  absprechen  zu  wollen;  jene  leisten  schneller, 
was  man  verlangt,  darum  ziehe  ich  sie  in  diesen  F&Uen  den 
Oxyden  vor. 

Beim  RheumaHsnm»  acutus  ist  das  Eisen  ein  so  schnell 
wirkendes  Mittel,  dass  dem  Ejranken  die  Heilung  an  Wunder 
zu  grenzen  scheint,  und  dass  sie  auch  wol  einen  Arzt,  der 
dergleichen  nie  gesehen,  stutzig  machen  könnte.  Dass  aber 
auch  hier,  wie  beim  Salpeterrheumatismus,  besonders  wenn 
der  Kranke  erst  spät  Hülfe  gesucht,  das  Vorwalten  der  Affek- 
tion des  Gesammtorganismus  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Thdile  zum  Urleiden  dieses  Theiles  werden  könne  und  dann 
äussere  Mittel  zu  seiner  Heilung  erfordere,  ist  wol  kaum 
nöthig  zu  erinnern.  Jedoch  ist  dieses  Urwerden  beim  Eisen- 
rheumatismus seltener  als  beim  Salpeterrheumatismus. 

Das  chronische  Gliederreissen,  welches  man  mit  dem  Na- 
men der  Gicht  belegt,  ist,  wie  ich  schon  früher  gesagt,  so  ganz 
verschiedener  Art,  dass  der  ein  wahrer  N^rr  sein  muss,  der 
da  bdiauptet,  er  habe  ein  allgemeines  Giditmittel  entdeckt. 
In  manchen,  und  zwar  nicht  seltenen  Fallen,  ist  aber  die  Gicht 
eine  in  den  Gelenken  vorwaltende  Eisenaffektion  des  Gesammt- 
organismus und   wird  dann,  wie  dieses  schon   alte  Erfahrung 
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gelehret  hat^  durch  Elisen  geheilet.  Die  durch  eisenhaltige 
Mineralquellen  geheilten  GUederkranken  sind  ja  durch  die 
Bank  gichtische  Mensdien,  denn  die  am  akuten  Rheumatismus 
leidenden  sind  gewöhnlich  der  Schmensen  wegen  so  unbeweg- 
lich, dass  sie  sich  zu  einer  solchen  Quelle  nicht  leicht  werden 
schleppen  lassen. 

Nun  muss  ich  nodi  von  einem  die  Gicht  betreflfenden 
Gegenstände  sprechen.  Mir  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
dieses  verrufene  Uebel  in  manchen  Fftllen  consensueller  Art 
sei  und  von  einem  Urleiden  irgend  eines  Bauchorgans  abhänge*). 
Manche  Urbauchleiden  können  durch  eine  lang  iortgesetzte 
milde  und  massige  Di&t  gehoben,  oder  doch  um  vieles  gebes- 
sert werden,  und  da  wird  denn  auch  wol  der  consensuelle 
Gliederschmers  bessern  ^  oder  ganz  vergehen.  So  erklAre  ich 
mir  zum  wenigsten  die  alte  Elrfahrung,  dass  Gichtkranke  durch 
Enthaltung  von  allen  schwerverdaulichen,  hitzigen,  gewürzten 
Speisen  und  von  allen  geistigen  Getränken^  bloss  durch  milde, 
einfache  Nahrung  auf  die  Dauer  geheilt  shid.  Es  sagt  schon 
Com.  Cehus:  Quidam  cum  asmino  lacte  qpoto  se  ehdssenty  in 
perpetuum  hoc  makm  ev^uerunt.  Qmdam  cum  toto  amno  a  vmo, 
tmd90y  venere  ribi  temperoMent,  securüatem  Mius  vitae  consecuH 
mmt.  fLib.  4  c^ip.  2AJ  Paulus  Aegmeta  sagt  (pag.  307**)^: 
8%  fieri  queaty  vifd  potus  ew  toto  devUanäus,    Non  paucos  equidem 


*)  UnheObwre  FeUer  der  Rmiohfiinseweide  kösnen  nicbt  blofs  Schmenen 
der  Nervenstamme  der  Extremitäten,  oder  der  Muskeln,  oder  der  Gelenke, 
sondern  anch,  in  seltneren  Fällen,  eine  fast  schmerzlose  Verdrehung  der 
Gelenke  bewirken.  Ich  kenne  eine  Frau,  die  schon  seit  mehren  Jahren 
an  einem  dunklen,  schwer  zu  bestimmenden  Baucbfibel  leidet  (wahrschein- 
lich ist  es  eine  Yerengung  an  einem  Orte  der  Dünndirme).    Dieser  sind 

^  jetzt  die  Halswirbel  so  nach  vom  gekrümmt,  dass  ihr  Sjnn  auf  dem 
Brustbeine  ruhet,  die  Finger  beider  Hände  so  verdrehet,  dass  sie,  unfähig, 
Gabel  oder  Löffel  zu  halten  sich  muss  futtern  lassen,  die  Füsse  in  den 
Knöchelgelenken  dermassen  einwärts  gezogen,  dass  sie,  wäre  das  Gehen 
möglich,  auf  den  äusseren  Knöcheln  gehen  müsste;  sie  hat  nie  Gicht- 
schmerzen  gehabt  Im  Sommer  1837  sah  idi  auf  Belgischem  Gebiete 
eine  Frau,  die  das  leibhafte  Ebenbild  der  beschriebenen  war. 

*"*")  PauH  Aegmelae  Mediei  ituignh  opus  dhmum  eic.     AlbafiO  TmiiM   Vitodu- 
renai  inierpreie  BaHl,  1532. 
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fum,  qid  ab  hoc  solo  in  (otum  absÜMfäeSy  cnmes  morbo  levaH 
9unt.  Am  namque  m  morbi  confesUm  ewcrdüo  prorgu»  eon- 
valuenmt:  aüi  pero  in  po9terum  rarius  et  nUima  gravibus  aeces- 
siommi  dobribua  vewati  sunt  etc. 

Im  16.  Jahrhundert  hat  bekanntlich  JoIl  Crato  die  Gicht 
durch  strenge  Diät  und  den  Gebrauch  der  Milch  geheilt.  Im 
17*  Jahrhundert  schrieb  der  Hessische  Leibanst  Doläus  ein 
kleines  Buch,  das  hat  den  pomphaften  Titel:  Traciaius  nomts, 
nunquam  antehac  edUuSy  de  fwria  podagrae  laeie  victa  etmUtgoia, 
prcpria  eaperienüa  conscripius*  Hier  führt  er  noch  drei  andere 
Schriftsteller  an,  die  angeblich  von  dem  nämlichen  Gegenstand 
handien,  nämlich:  /.  O.  GreUehus^  J.  Sachs  und  J.  G.  Wald- 
schmidL  Von  diesen  dreien  kenne  ich  nur  den  Waldsckmidi; 
wenn  aber  das,  was  er  über  die  Gicht  geschrieben,  nicht  klQger 
ist  als  seine  ungesalzenen  InsUMicnes  medicmae  raHonaUsy  so 
begehre  ich  es  nicht  zu  lesen*  Auch  kenne  idi  noch  einen 
Franzosen,  den  NicoL  Chesneau,  der  von  dieser  Heilung  der 
Gicht,  als  von  einer  im  17.  Jahrhundert  bekannten  Sache 
spricht  (Observ.  pag*  39  V.  Sein  Buch  hat  aber  einen  ziem- 
lichen Anstrich  von  Albernheit. 

Doch  nicht  bloss  Elnihaltang  von  Wein,  nicht  Uoss  Milch* 
trinken,  sondern  überhaupt  ganz  magere,  sparsame  Diät  muss 
wol  die  Gticht  zuweilen  heilen  können,  denn  Joh.  Crato  schreibt: 
fConsik  21  Üb.  ^  Franeiscus  Jleofander,  Medicus  de  Francisco 
Pechio  scribit,  eumjam  qmnquagenarium  morbo  arUculari  gror 
viier  cffectum  ioiis  annis  viginü  iurri  incbisum  ßdsse,  vimisse 
autem  sola  aqua  et  pane.  Ea  diaetay  ben^cio  naturae  maieriam 
absumptamy  et  motu  et  eaerciUo  arOcuhs  adeo  roboraios,  mt  tibe^ 
ratus  nuüos  unquam  dolores  podagricos  senserit.  Ex  quo  perspi- 
cuum  est,  immoderationem  in  victu  tuffus  morbi  quasi  matrem  esse. 

Den  reichlichen  und  anhaltenden  Genuas  des  Weines 
sehen  die  Aerzte  als  eine  Ursache  der  Gicht  an.  Es  ist  aber 
doch  seltsam^  dass  die  Menschen  am  Rheine,  wo  der  Wein 
häufig  und  täglich  getrunken  wird,  von  der  Gidit,  so  viel  ich 
gehört,  nicht  mehr  heimgesucht  werden  als  die  Bewohner 
solcher  Gegenden  wo  kdn  Wein  wächst.  Quarin  sagt  auch: 
fdnisnadvers.  pract  pag.  287>/  Ru^iei  nostri  et  plsb^  toües  vi$w 
acido  abuientes  Podagra  vix  corr^inuniur.  ^  Was  soll  man  nun  zu 
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diesem  Widerspruche  sagen?  In  Weinl&ndem  trinken  die 
Menschen  durch  die  Bank  junge  und  unvermischte  Weine,  in 
Landern,  wo  kein  Wein  wächst,  trinken  sie  meist  vermischte. 

Es  ist  möglich,  dass  die  Meinung  der  Aerzte,  hinsichtlich 
der  gichtmaobdnden  Wirkung  des  Weins,  bloss  auf  die  ver- 
mischten, gebrauten,  von  Verderbniss  künstlich  geheilt^i,  nicht 
aber  auf  die  unvermischten  passt.  Jedoch  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  mehre  Leute  gekannt  habe,  die,  ganz  ohne  Auswahl, 
von  der  gemeinen  Weinjauche  tAglich  eine  grosse  Menge  ver- 
schlangen und  dieses  unausgesetst  bis  zu  einem  ziemlichen 
Alter  trieben,  ohne  je  von  der  Gicht  Anmahnung  zu  bekom- 
men* Der  in  meinem  engeren  Wirkui^skreise  von  Gicht  and 
Nieraistein  am  schlimmsten  geplagte  Mann  hatte  von  jeh^ 
m&ssig  gelebt,  nnd  trank,  so  lange  ich  ihn  gekannt,  bloss 
Wasser,  oder  Dünnbier. 

Hüftweh.  Ich  habe  «chon  im  vorigen  Kapitel  gesagt^ 
dass  bei  weitem  der  gröaste  Theil  der  Kranken,  welche  ich 
gesehen,  an  oner  Krankheit  des  Hüffcnerven,  nicht  an  einer 
des  Gelenkes  oder  der  Gelenkkapsel  gelitten*  Dass  das  Uebel 
häufig  eine  in  dem  Hüftnerven  vorwaltende  Eisenaffektion  des 
Gesammtoi^anismus  sei,  Iftsst  sich  nicht  besi weiften.  Ich  be- 
diene mich,  wenn  die  Umstände  es  erlauben,  gern  des  liq, 
ferri  nmriaL  ^xyd,y  weiss  aber  recht  gut,  dass  auch  andere 
Eisenpräparate  hdfan,  wiewol  etwas  langsamer  als  jener  Liquor. 

Als  ich  zuerst  in  einer  Zeitsdirift  die  Empfehlung  des 
kohlensauren  Eiisens  gegen  das  besprodiene  Uebel  las,  unser 
Zeitalter  also  den  alten  verachteten  Geheimärzten  mühselig 
nachhinken  sah,  da  wandelte  mich  ein  gewisses  spotdustiges 
GefäU  ao.  Die  Meinung  aber,  dass  die  Vermehrung  des 
Schmerzes  dureh  ftusserliohen  Druck  eine  Entzündung  des 
Nerven  bezeichne,  lasse  ich  auf  ihren  Werth  beruhen,  bemerke 
jedoch  Felgendes  dazu.  Wenn  die  Vermehrung  des  Schmerzes 
durch  äusserlichen  Druck  auf  ein  krankes  Organ,  die  Ent- 
zündung dieses  Organs  bewiese,  so  würde  es  ganz  unerklärlich 
sein,  wie  bei  schmerzhaften  Darmleiden,  wo  zuweilen  der 
Baudi  far  den  äusseren  Druck  ausnehmend  empfindlich  ist, 
man  also,  von  jener  Meinung  ausgehend,  an  EnieriÜB^  oder 
PeriionUiB  denken  müsste ,  ein  paar  Löfifel  eines  zweckmässigen 
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Dannheilinittels  diese  Empfindlichkeit  fOr  die  Berfthrung  heben 
können.  Ich  sollte  doch  nicht  denken»  dass  Enieriiis,  oder 
PerUoniäs  sidi  so  schnell  wegzaubern  Hessen«  Wenn  wir  aber 
auch  die  Mduiung,  dass  die  Vennehnmg  des  Schmerzes  durch 
Druck  eine  Entzündung  des  Hüftnerven  oder  seiner  Scheide 
bezeichne,  als  wahr  annehmen  wollten,  so  würde  doch  daraus 
noch,  keine  richtige  Anzeige  tOr  die  Behandlung  zu  entnehmen 
sein;  denn  so  gut  es  entzündete  Mandeln,  entzündete  Lungen, 
entzündete  Augen  gibt,  die  nidit  durch  Blutentziehung,  Queck- 
silber, oder  Salpeter,  sondern  durch  Eisen  geheilt  werden,  so 
gut  wird  es  audi  wol  entzündete  Hüftnenren  geben,  welche 
einzig  durch  Eisen  sicher  geheilt  werden* 

Da  dieses  Uebel  unter  den  chronischen  ein  sehr  gemeines 
ist,  ich  nicht  bloss  viele  Menschen  bebandelt,  sondern  auch 
geheilt  habe,  so  will  ich  denen  meiner  Leser,  welche  noch 
wenig  Erfahrung  in  diesem  Punkte  haben>  alles,  was  ich  weiss 
und  was  ihnen  dienen  könnte,  ganz  e^lich  mittheilen*  Die, 
welche  mehr  davon  wissen  als  ich,  werden  es  mir  wol  zu  gute 
halten,  wenn  ich  der  VerstAndlichkeit  wegen  Dinge  berühren 
muBs,  die  ihnen  so  gut  bdcannt  sind  als  mir. 

Im  vorigen  Ki^itel  habe  ich  schon  gesagt,  dass  das  Hüft- 
weh zuweilen  als  blosses  Urleiden  des  Nerven  auftrete  und 
dass  ich  es  in  diesem  Falle  mit  Zink  gdieilt.  Femer,  dass 
es  nicht  selten  als  consensuelles  Leiden,  von  dem  Urleiden 
eines  anderen  Organs  abhangend,  nur  durch  Heilen  des  urer» 
griffenen  Organs  geheilt  werde.  Dieses  setze  ich  also  als  be- 
kannt voraus,  und  spreche  jetzt  bloss  von  der  im  Hüftnerven 
vorwaltenden  Eisenafiektion  des  Gesammtorganismus  *)• 


*)  Ich  halte  es  for  meine  Pflicht,  hier  den  jüngeren  Amtsgenofsen  eine  kleine 
Warnung  zu  gehen.  Früher  habe  ich  schon  auf  die  üble  Lage ,  worin  bei 
gastrisch-epidemischer  Constitution  sich  schwangere  Weiber  befinden,  auf- 
merksam gemacht,  und  YorzügHcfa  darauf,  dass  Krankheiten,  welche  froher 
oder  «piter  nach  der  Niederinmft  anabiechen,  htafig  von  einem  wahrend 
der  SohwBogerachaft  duroh  die  epidemische  Constitutioil  missig  berührten 
Banchorgane  abhangen.  Jetzt  bemerke  ich  noch  ixisbesondere,  dass  auch 
das  Hüftweh,  welches  zuweilen,  früher  odersp&ter,  nach  der  Niederkunft 
erseheint,  gar  leicht  aus  solchem  Grunde  entspringt,  dass  also  jeder  sich 
WDl  hüten  mag,  in  diesem  Falle  leichtsinnig  das  CSsen  in  reichen.  Qwr 
sthafil  die  Tinktur  des  FranendiatilsameiiB  tiehtbar  HtOfe» 
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Das  Uebel  erscheint  gemeinlich  unvermuthet,  ohne  Vor- 
Iftufer,  zum  wenigsten  ohne  solche,  die  der  Arzt,  oder  der 
Kranke  deuten  könnte.  Erkundigt  man  sich  aber  genau  bei 
solchen  Menschen,  welche  einer  möglichst  vollkommenen  Ge* 
sundheit  gemessen,  mithin  am  besten  sich  jeder  kleineren 
Abweichung  von  dem  gewohnten  Normalen  erinnern,  so  wird 
man  durch  die  Aussage  derselben  sich  überzeugen,  dass  das 
Uebel  allerdings  sich  durch  kldne  Trübungen  des  Gesundheits- 
gef&hls  eine  Zeit  lang  vorher  ankündiget.  In  der  Verdauung, 
im  Schlafe,  in  der  Ausdau^  körperlicher  Anstrengungen  äus- 
sern sich  solche  kleine  Abweichungen  vom  Gewohnten.  Sie 
sind  aber  so  klein,  dass  9  wie  gesagt,  niemand  sie  als  Vorher- 
verkündiger  des  Hüftwehs  verstehen  kann.  Rohe  Menschen, 
die  gar  auf  ihren  Körper  nicht  achten,  und  kränkliche,  die  nie 
das  volle  GefiCkhl  der  Gesundheit  haben,  braucht  man  aber 
nach  solchen  Dingen  nicht  zu  fragen. 

Der  Anfang  des  Uebels  ist  zweifach.  In  einigen,  jedoch 
den  wenigeren  F&Uen,  wird  gleich  der  Hüfbierv  ergriffen.  Ge- 
meinlich ftdilt  der  Kranke  bei  einem  Tritt,  oder  beim  Auf- 
oder Absteigen  einer  Treppe,  oder  beim  Niedersitzen  auf  ein- 
mUil  ein  eigenes,  widriges,  massig  schmerzhaftes  GefQhl,  von 
dem  er  behauptet,  es  habe  sich  gerade  so  geäussert,  als  sei 
ihm  eine  Sehne  versprungen.  Dieses  schmerzhafte,  das  Gehen 
mehr  oder  minder  behindernde  Geftkhl,  kann  in  der  anfäng- 
lidien  Geringigkeit  lange  fortbestehen;  es  kann  aber  auch  so 
schnell  zunehmen,  dass  der  Ergriffene  nach  vier  und  zwanzig 
Standen  schon  ganz  unfilhig  zum  Gdien  ist. 

In  den  nieisten  Fällen  aber  f&ngt  das  Hüftweh  zuerst  als 
Lenden  weh  an,  und  letztes  entstehet  scheinbar  durch  eine 
Bewegung  beim  Treten,  Niedersitzen  u.  s.  w.;  auch  hier  sagen 
die  Leute,  es  müsse  ihnen  wol  eine  Sehne  versprungen  sein. 
In  den  Fällen,  wo  das  Lendenweh  wirklicher  Vorbothe  des 
Hüftwehes  ist,  habe  ich  es  fast  immer  schnell  zunehmen  sehen. 
Die  Leute  gehen  sehr  mühsam,  gebückt,  mit  steifem  Rücken, 
oder  sie  sind  zum  Gehen ,  ja  zu  aller  Bewegung  des  Rumpfes 
unfähig. 

Es  stehet  mir  vor,  bei  einem  älteren  Schriftsteller  gelesen 
zu  haben,  man  könne  dem  Hüftweh  in   diesem    ersten  Zeit- 
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räume  durch  em  Laxirmittel  den  Pass  abschneiden.  Die  Er- 
fEÜuimg  ist  wahr^  Qch  habe  es  selbst  mehrmahls  versucht)  dass 
man  das  neue  Lendenweh  dadurch  auweilen  vertreiben  kann; 
ob  aber  aus  diesem  Lendenweh  Hüftweh  würde  geworden  sein, 
l&sst  sich  doch  nicht  mit  Gewissheit  behaupten, '  zumahl,  da 
audi  Menschen,  die  schon  mehrmahls  vom  Hüftweh  heimge- 
sucht waren,  ein  Lendenweh  bekommen  können,  welches, 
ohne  smn  Hüftweh  zu  werden,  in  einigen  Tagen  von  selbst 
vergehet. 

Der  Uebergang  des  Lendenwehes  in  Hüftweh  macht  sich 
nicht  immer  auf  einerlei  Weise.  Zuweilen  geschieliet  dieses 
innerhalb  Eines  Tages,  oder  Einer  Nacht;  der  Rücken  ist  frei 
und  das  Ldd  sifst  im  Hüftnerven.  In  anderen  Fällen  ge- 
schiebet  die  Uebertragung  langsamer.  Der  Rücken  wird  in 
dmem  Zeiträume  von  vier  oder  fünf  Tagen  nach  und  nach 
besser,  und  je  nachdem  dieser  bessert,  wird  der  Hüftnerven 
nach  und  nach  krank.  Zuweilen  kann,  wenn  diese  Uebertra- 
gung geschehen  ist,  auch  wol  noch  später  eine  rückgängige, 
jedoch  unvollkonmme  Uebertragung  Statt  haben,  so,  dass  der 
Schmerz  zum  Theile  wieder  aus  dem  Hüftnerven  in  den  Rücken 
wandert.  Diese  Uebertragung  war  aber,  so  oft  ich  sie  beob- 
achtete, unvollkonmien,  denn  d^  Schmerz  blieb,  obgleich 
minder,  im  Hüftnerven,  und  die  Affektion  des  Rückens  äusserte 
sich  mehr  durch  Steifheit  der  Muskeln,  als  durch  eigentlichen 
Schmerz*  Ich  sah  auch  diese  Halbübertragong  fast  nie  länger 
als  einen  Tag  bestehen.  Was  die  Affektion  des  Hüftnerven 
betrifft,  so  kann  der  Schmerz  anfänglich  zuweilen  sehr  heftig 
sein,  sich  durch  die  äussere  Seite  des  ganzen  Fusses  ver- 
breiten, und  nicht  bloss  bei  der  Bewegung,  sondern  auch 
beim  ruhigen  Liegen  den  Kranken  martern.  Die  Stellen,  wo 
er  sich  gewöhnlich  äussert,  sind:  der  Trochanter,  oder  die 
Mitte  des  Schenkelbeines,  oder  der  äussere  Theil  des  Knies, 
oder  die  Gegend  über  dem  äusseren  Knöchel.  Er  ist  meist 
raehend  und  nagend,  selten  blitzend;  jedoch  habe  ich  auch 
Fälle  beobachtet,  dass  er  wie  elektrische,  oder  Blitzschläge 
durch  den  Nerven  schoss  und  den  Kranken  z.um  Schreien 
nöthigte.  Selten  währet  aber  dieser  Zustand  des  heftigen 
Schmerzes  lange,  und  in  den  wenigsten  Fällen  ist  er  so  stark. 
II.  19 
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Gewöhnlich  hat  der  Kranke  beim  Liegen  wenig  oder  keinen 
Schmerz,  aber  wol  bei  der  Bewegung  wid  beim  Sitzen.  Einige 
können  auf  der  kranken  Seite  liegen,  anderen  ist  dieses 
sdimerzhaft.  Bei  einigen  Äussert  sich  nachts  zu  einer  gewissen 
Zeit,  ohne  äussere  Veranlassung,  der  Schmerz  an  irgend  dner 
Stelle,  und  die  Stelle,  welche  er  einmahl  gewfthlt,  besucht  er 
gern  wieder.  Gern  erscheint  er  an  der  äusseren  Seite  des 
Unterschenkels  über  dem  Knöchel,  ziehet  sich  aber  mehr  nach 
dem  Schienbeine  als  nach  der  Wade.  Unerträglich  ist  er  eben 
nicht,  aber  es  kommt  dem  Kranken  doch  so  vor,  als  nagten 
Mäuse  in  dem  Fusse ,  und  das  Nagen  treibt  ihn  aus  dem  Bette. 

Anfänglich  ist  mit  dieser  Krankheit  des  Hflftnerven  eine 
grössere  oder  geringere  Steifheit  der  Schenkelmuskeln  ver» 
bunden,  diese  ist  aber  nur  Nebensache;  sie  kann  verschwinden 
und  sie  verschwindet  gewöhnlich  schon  firOh,  ohne  dass  die 
Affektion  des  Hoftnerven  deshalb  der  Heilung  näher  gerückt 
wäre.  In  diesem  Zeiträume  kann  jeder  den  Unterschied  zwi- 
schen Rheumatismus  der  Muskeln  und  dieser  Nervenkrankheit 
recht  anschaulich  erkennen.  Hier  liegt  z.  B.  der  Kranke  auf 
dem  Polsterbette;  er  stehet  ohne  Mühe  auf  und  gehet  ein-, 
zweimahl,  rasch  wie  ein  Tanzmeister  durdi  das  Zimmer,  Ihr 
sehet  nicht  die  allermindeste  gestörte  Bewegung  seiner  Mus- 
keln. Aber,  heisst  ihn  nun  drei-,  vier-,  üQnfinahl  auf-  und 
abgehen,  so  werdet  Ihr  sehen,  dass  sein  luftiger  Tanzmeister- 
gang zum  wahren  Krüppelgange  wird,  und  dass  sein  anfanglich 
gleichgültiges  oder  heiteres  Gesicht  den  Ausdruck  des  ver- 
haltenen Schmerzes  und  grosser  Unbehaglichkeit  ausspricht. 

Der  Schmerz,  der  durch  fortgesetzte  Bewegung  hervor- 
gebracht wird,  ist  ein  eigener  ziehender  und  lähmender.  Das 
letzte  Beilegewort  verdienet  er  mit  allem  Rechte,  denn  wenn 
der  Kranke,  ihm  trotzend,  sich  hartnäckig  am  Gehen  hält,  so 
läuft  er  Gefahr,  gleich  einem  Gelähmten  niederzustürzen.  Legt 
er  sich  nach  einer  solchen  Anstrengung  nieder,  so  währt  der 
Schmerz  in  der  ruhigen  Lage  widrig  ziehend,  aber  nicht  mehr 
lähmend,  noch  eine  längere  oder  kürzere  Zeit,  und  diese  Zeit 
richtet  sich  nach  der  voriiergenden  Anstrengung.  Ist  z.  B.  der 
Schmerz  durch  ein  mehrmahliges  Auf-  und  Abgehen  im  Zim- 
mer veranlasst,  so  kann  er  im  Ruhen  nach  zehn  Minuten  wol 
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verschwinden.  Ist  aber  das  Hüftweh  so  weit  beseitiget,  dass 
der  Kranke  beim  Probegehen  das  Ifthmende  GefOhl  nicht  mehr 
bekommt y  oder  doch  nur  in  einem  solchen  Grade,  dass  er 
demselben  trotzen  kann,  und  er  wandert  dann  ein  oder  andert- 
halb Stunden,  bald  sitzend,  bald  gehend,  Gesch&fte  beschickend, 
oder  Freunde  besuchend  in  der  Stadt  herum,  so  kann,  wenn 
er  sich  bemach  aufe  Ruhebett  legt,  der  ziehende  Schmerz  bei 
dner  Stunde  anhalten. 

Bd  dem  ersten  Entstehen  des  Hüftwehes  ist  etwas  Fieber 
vorhanden ,  welches  sich  nur  bei  reizbaren  Körpern  und  grossen 
Schmerzen  durch  vermehrten  Pulsschlag,  bei  allen  aber  durch 
einen  gewissen  Grad  von  Unbehaglichkeit  im  ganzen  Körper 
offenbaret. 

Der  beste  Beweis  jedoch,  dass  das  Oefbhl  des  allgemeinen 
Krankseins  selten  beim  Hüftweh  Statt  habe,  wird  wol  die  Be- 
merkung sein ,  dass  ich  selten  unter  der  geringen,  ja  unter  der 
mittlen  Volksklasse  im  Beginne  des  Uebels  zum  Helfen  auf- 
gefodert  werde,  sondern  nur  dann  erst,  wenn  es  in  ein  acht 
oder  vierzehn  Tagen  nicht  von  selbst  hat  weichen  wollen. 
Wären  die  Leute  vom  Anfange  an  ordentlich  fühlbar  krank, 
so  würden  sie  wol  gleich  Hülfe  suchen,  wie  sie  es  bei  akuten 
Krankheiten  thun. 

Es  gibt  von  diesem  Uebel  leichte,  bald  und  ohne  Kunst- 
hülfe sich  heilende  Fülle,  wie  es  deren  bei  allen  Krankheiten, 
Pest  und  Cholera  nicht  ausgenommen,  gibt;  wer  aber  an 
diesen  das  Heilen  lernen  woUte,  der  würde  spftter  finden,  dass 
er  in  einer  schlechten  Lehre  gewesen. 

Ich  sah  die  Kranken  schon  in  drei  oder  vier  Tagen  von 
selbst  genesen;  ja  ich  kenne  genau  einen  Mann,  der,  eine 
Wegstunde  von  seinem  Wohnorte  entfernt,  plötzlich  ein  so 
schmerzhaftes  Leiden  des  rechten  Hüffcnerven  bekam,  dass  er, 
um  nicht  bei  fremden  Leuten  Hegen  zu  bleiben,  mit  grosser 
Mühe  sein  Pferd  erkletterte  und  unter  grossem  Schmerz  im 
kleinen  Schritte  nach  Hause  ritt.  Hier  angekommen  muss  er 
auf  den  Abtritt,  und  nach  der  Bauchentieerung  erfolgt  ein 
Bluterguss  aus  dem  After,  der,  nach  ungefilhrer  Schätzung, 
kaum  einen  Esslöffel  voll  betrügt,  und  siehe!  da  er  vom  Ab- 
tritte zurück  ins  Wohnzimmer  humpeln  wiB ,  wird  er  zu  seiner 
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grossen  Verwunderung  gewahr  ^  dass  der  Schmerz  bis  auf  die 
leiseste  Spur  verschwunden  ist.  Dieser  Mann  war  damahls 
jung  und  gesund,  und  hatte  nie  die  geringste  Aninahnung  von 
H&morrhoiden  gehabt. 

Die  Zeit,  in  der  man  das  Hüftweh,  welches  nicht  so  ge- 
ftUig  gewesen,  von  selbst  eu  vei^ehen,  heilen  kann,  ist  sehr 
unbestimmt.  An  sich  ist  es,  wird  es  nicht  durch  die  Kunst 
vertrieben,  ein  sehr  langdauemdes  Uebel.  Es  kann  ein  Jahr 
und  Iftnger  wfihren;  ja  ich  habe  Leute  gekannt,  weldie  zwar 
Hülfe  gesucht,  aber  nicht  gefunden,  die  von  der  heilenden 
Natur  langsam  wieder  zurecht  gebracht,  noch  nach  anderthalb 
Jahren,  sobald  sie  lange  stillstanden,  ein  lähmendes  GefOhl 
im  ganzen  Fusse  und  ein  solch  widriges  Ziehen  über  dem 
äusseren  KnCVchel  spürten,  dass  sie  genöthigt  waren,  sich  zu 
setzen« 

Die  längste  Dauer  eines  heilbaren  Hüftwehes,  die  zu 
meiner  Kenntniss  gekommen,  war  reichlich  sechzehn  Jahr« 
Die  Frau,  welche  so  lange  daran  gelitten ,  hatte  vergebens  die 
Kunst  mehrer  Aerzte  in  Anspruch  genommen,  und  eben  so 
vergebens  ein  Pariser,  ziemlich  theures  Geheimmittel  versucht. 
Endlich  aber  wurde  sie  geheilt  und  konnte  ihre  lang  gebrauchte 
Krücke  wegwerfen. 

Durch  welches  Mittel  wurde  sie  geheilt,  werdet  Dir  fragen, 
werthe  Leser!  wer  war  der  kundige  Meister,  der  dieses  ver- 
jährte Uebel  zu  bändigen  verstand  ?  —  Ach !  —  es  war  einzig 
unsere  Lehrmeisterinn  die  Natur«  —  Abermahls  könntet  Ihr 
zu  mir  sagen:  Du,  der  du  ketzerisch  die  schulgerechte  Kunst 
bekrittelst,  der  du  die  Natur  ab  deine  einzige  Lehrerinn  an- 
siehest, der  du  uns,  die  wir  lehren  und  schreiben,  nur  in  so 
fem  zu  achten  scheinst,  als  wir  treue  Dolmetscher  der  Ge- 
heimsprüche dieser  Cumäischen  Sybille  sind,  hast  denn  Du 
deiner  angeblichen  Meisterinn  ihr  Kunststück  nicht  abgelauscht? 
—  Wahrhaftig,  liebe  Amtsgenossen!  ich  habe  es  ihr  abge- 
lauscht, aber,  —  ich  kann  es  ihr  leider  nicht  nachmachen. 
Die  Selbstheihmg  dieses  veralteten  Uebels  erzähle  ich  jedoch 
weit  belehrender  in  einem  anderen  Kapitel;  hier  führe  ich  nur 
den  Fall  als  den  ausgezeichnetsten  hinsichtlish  seiner  Dauer  an. 

Wenn  das  Hüftweh,  ohne  VermiBchung  mit  einem  Uroi^gan- 
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leiden^  ab  reine  Eäsenafiektion  des  Gesammtorganismus  auf- 
tritt^  so  heilet  es  sich^  mag  es  zur  Zeit,  wo  man  zum  Heilen 
aii%eft)dert  wird^  lange,  oder  minder  lange  bestanden  haben, 
in  kurzer  Zeit,  das  heisst,  in  einer  Zeit,  die  mit  der,  worin 
es  die  Natur  heilet  veigüchen,  kurz  zu  nennen  ist;  denn  eine, 
zwei,  drei  Wochen  sind,  denke  ich,  doch  eine  kürzere  Zeit, 
als  zwei,  drei,  oder  sechs  Monate. 

Ob  nun  jemand  in  Einer  Woche,  oder  in  zwei,  oder  drei 
geheilt  werden  wird ,  das  Iftsst  sich  so  genau  nicht  vorhersagen. 
Ich  habe  Fftlle,  die  mehre  Monate  alt  waren,  in  der  kürzesten 
Frist,  und  andere,  die  neu  waren,  in  der  Iftngeren  geheilet. 

Hinsichtlich  der  Behandlung  muss  man  ein  neues,  noch 
nidit  ausgebildetes  Hüftweh,  von  einem  ftlteren,  ordentlich 
ausgebildeten  unterscheiden,  weil  jenes  einige  besondere  Vor- 
sichtigkeiten erfodert.  Befindet  es  sich  nftmlich  noch  auf  dem 
Punkte,  wo  es  Lendenweh  ist  und  wo  die  Uebertragung  des 
Schmerzes  auf  den  Hüftnerven  beginnt,  so  kann  eine  consen- 
suelle  Berührtheit  der  Bauchorgane,  insonderheit  der  Leber 
dabei  Statt  haben  xmd  der  Kranke  über  bitteren  Mund,  Blä- 
hungen und  Au&tossen  klagen.  In  diesem  Falle  gebe  ich  mit 
grossem  Nutzen,  ja  zuweilen  wahrhaft  heilend,  einen  Trank 
von  einer  halben  Unze  gebrannten  Bittersalzerde,  ein  Skrupel, 
oder  eine  halbe  Drachme  fl.  Zinci  und  acht  Unzen  Wasser, 
und  lasse  den  Beranken  stündlich  einen  Löffel  davon  nehmen. 
Wirkt  dieser  Trank  gleich  nicht  immer  heilend,  so  macht  er 
doch  den  Bauch  firei,  die  Kranken  fühlen  sich  darauf  behag- 
licher und,  wie  sie  sich  gewöhnlich  ausdrücken,  von  Herzen 
gesund.  Siebet  man  nun,  dass  die  Steifigkeit  der  Rücken- 
muskeln nachlftsst  und  das  Uebel  seine  wahre  Form  angenom- 
men hat,  so  kann  man  den  Gebrauch  des  Eisens  beginnen. 

Hier  muss  ich  aber  etwas  einschalten.  Wenn  gleich,  nach 
meiner  Beobachtung  zu  sprechen,  das  Hüftweh  in  den  aller- 
seltensten  FftUen  salpetrischer  Art  war,  so  kann  doch  die  epi- 
demische Constitution  zu  einer  Zeit  so  geartet  sein,  dass  sie 
ausschliesslich  Salpeterkrankheiten  erzeugt.  Unter  diesen  Um- 
stftnden  würde  ich  jedem  rathen,  beim  neuen  Hüftweh,  wenn 
bestimmte  Zeichen  der  Eisenaffektion  fehlen,  zuerst  den  kubi- 
sdien  Salpeter   als  Erkennungsmittel   zu  versuchen.     Es  ist 
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besser,  drei  oder  vier  Tage  der  Sicherheit  der  BrkenntaiBs 
au&uopfem ,  als  die  ganae  Krankheit  in  die  Wirre  zu  bringai* 
—  Femer  rathe  ich  jedem,  nicht  aus  den  gastrischen  ZuftUen 
gntglftubig  auf  ein  Urleiden  der  Leber  za  schliessen ,  und  die 
A£fektion  des  Hüftnenren  als  von  diesem  consensuell  abhAngig 
anzusehen.  Die  gastrischen  ZufftUe,  die  man  suweilen  ge- 
wahret, sind  meist  consensueller  Art;  ich  habe  sie,  so  viel  idi 
mich  erinnere,  nie  gesehen,  als  im  ersten  Zeiträume,  wo  das 
Hüftweh  noch  liCndenweh,  oder  wo  letztes  im  Begriff  war, 
sich  in  erstes  zu  verwandeln.  Wird  man  aber  erst  dann  zum 
Kranken  gerufen,  wenn  der  Hüftnerv  schon  ordentlich  ergriffen 
ist,  so  braucht  man  nicht  viel  Vorsichtigkeiten  zu  beobachten. 
Glaubt  man  nftmlich  überzeugt  zu  sein,  dass  man  es  mit  keinem 
consensuellen  und  mit  keinem  Urleiden  des  Hüftnerven  zu 
thun  hat,  so  kann  man  das  EUsen  gleich  geben.  Ich  habe 
schon  oben  gesagt,  dass  ich  mich  des  Liq*  $^/päci  bediene 
und,  mit  einigen  Tropfen  an&ngend,  bis  zu  zehn  fOr  die  Gabe, 
viermahl  tags,  steige.  Jedodi  können  Umst&nde  eintreten, 
die  auch  einen  dreisteren  Gebrauch  rechtfertigen;  denn  es 
gibt  Menschen,  welchen  dieses  Mittel  in  st&rkeren  Gaben 
gut  thut,  indess  solche,  die  reizbare  Dfirme  haben,  von  zu 
reichlichen  Gaben  Uebelkeit,  Bauchschmerzen,  oder  Durch- 
fall bekommen.  Folgenden  merkwürdigen'  Fall  habe  ich  einst 
in  hiesiger  Stadt  erlebt. 

Ein  kleiner,  Ackerschaft  treibender  Büxger,  der  das  Hüft- 
weh unge&hr  zehn  Tage  gehabt  haben  mochte,  sprach  meine 
Hülfe  an.  Er  hatte  den  Schmerz  zwar  nicht  im  höchsten 
Grade,  aber  doch  so,  dass  er  unf&hig  zu  seinen  Geschäften 
war  und  das  Bett  hüten  musste.  Ich  verschrieb  den  Liq.  9t^t, 
viermahl  tags  mit  sechs  Tropfen  anzufangen  und  bis  zu  zehn 
zu  steigen.  Am  folgenden  Tage  besuchte  ich  ihn,  und  er  kam 
mir,  vo  seinem  Schmerze  ganz  befreiet,  in  der  Thür  entgegen. 
Ich  war  erstaunt,  liess  mir  aber  mein  Erstaunen  nicht  merken, 
sondern  ging  gleich  zum  Tische,  wo  das  Glftschen  mit  dem 
Liq.  akgpt.  stand.  Dieses  fand  ich  leer.  Auf  meine  Frage: 
ob  vielleicht  jemand  die  Tropfen  verschüttet  hq|>e,  sagte  er, 
nein,  er  habe  sie  ehrlich  genommen,  es  seien  verzweifelt 
mächtige  Dinger;  er  liebe  aber  solche  Arzenei,  von  der  man 
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fidden  könne^  wohin  sie  komme.  Ich  bemerkte  ihm^  er  habe 
demi  doch  die  Tropfen  etwas  rechlicher  genommen  als  ich 
es  ihm  mündlich  gesagt  und  als  auf  dem  Zettel  der  Flasche 
geschrieben  stehe.  Weil  er  sie  aber  gut  vertragen  umd  sie 
ihm  Ton  dem  Schmers  geholfen,  sei  an  dem  Missverstfindniss 
nichts  gelegen. 

Er  versetate  darauf:  am  vorigen  Tage  habe  er  sich  gerade 
eines  unaufMshiebbaren  Bedflrfiiisses  w^en  in  die  Scheune  ge* 
schleppt  und  sich  den  Augenblick  vor  meiner  Ankunft  wieder 
ins  Bett  gel^  Der  Schmers  sei  durch  diese  Bewegung  so 
heftig  au4;eregt  gewesen^  dass  er  unmöglich  auf  meine  Aus- 
legung habe  achten  können*  In  der  Zuversicht ,  die  Tropfen 
würden  ihm  helfen,  habe  er  auch,  von  Schmers  gepeiniget, 
nicht  lange  den  Apothekersettel  gelesen,  sondern  nach  Ghit- 
dünken  davon  in  eine  Tasse  Wasser  geschüttet,  und  weil  er 
gemerkt,  dass  ihm  diese  Art  des  Gebrauchs  keinen  Schaden 
gethan,  sei  er  dabei  gebUeben. 

Er  hatte  wirklich  eine  ganse  Unse  Liq.  9typU  innerhalb 
vierundzwanzig  Stunden  versehrt. 

Unter  der  arbeitenden  Klasse,  der  es  b^eiflich  sehr 
hinderlich  ist,  durch  schmershafte  Leiden  von  ihren  Geschftften 
abgehalten  su  werden,  trifil  man  nicht  selten  Menschen,  die 
die  Arsenei  in  ungemessener  Menge  verschlucken.  In  dem 
ersfthlten  Falle  war  nun  freilich  wenig  daran  gelten;  aber  in 
solchen  Ffillen,  wo  gerade  von  einer  geringen  Gabe  der  ver- 
ordneten Arsenei  das  Heil  zu  erwarten  ist,  muss  man  der  Art 
Leuten  nie  Tropfen  verschreiben,  sondern  die  Taggabe  mit 
Wasser  zu  einem  Tranke  machen,  dann  können  sie  doch  nicht 
gar  SU  toll  über  die  Schnur  hauen. 

Ich  fragte  noch  den  Liebhaber  krftftiger  Arsenei,  ob  er 
auch  ein  widriges  Geftkhl  im  Bauche  von  den  Tropfen  verspüre. 
Ea  antwortete:  das  gerade  nicht;  aber  er  sei  so  pustig,  als 
habe  er  sich  an  starker  Kost  überfressen.  — *  Das  glaube  ich 
gern,  denn  ob  ich  gleich  selbst  einen  guten,  geftUigen  Magen 
habe,  so  sind  doch  fimfeehn  Tropfen  lAq.  9tgpL  das  Hödiste, 
was  ich,  dbne  mir  widrige  Geffthle  su  erwecken,  auf  ein  Mahl 
vertragen  kann. 

Uebrigens  haben  mir  mehrmals  Menschen  aus  der  arbeiten- 
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den  Klasse  5  von  denen  ich  vernmthete,  dass  sie  die  Tropfen 
etwas  reichlich  n&hmen^  von  dieser  Pustigkeit  gesprochen^  jedoch 
hat  es  bestimmt  keiner  zu  einer  soldien  Meisterschaft  im  Ean- 
nehmen  gebracht^  als  der  besagte  Mann. 

Nach  einem  migefiEdiren  Ueberschlage  konmit  es  mir  vor, 
als  habe  ich  weit  mehr  Männer  als  Frauen  am  Hüftweh  be* 
handelt;  and  ebenfells  nach  allgemeinem  Ueberschlage  kommt 
es  mir  so  vor^  als  habe  ich  weit  öfter  den  Unken,  als  den 
rechten  Hüftnerven  ergriffen  gesehen.  Buch  habe  ich  freilich 
nicht  darüber  gehalten  5  denn  wenn  man  sich  in  der  Praxis 
alles  schriftlich  bemerken  wollte,  würde  man  wol,  bevor  man 
zu  den  Funfeigen  gekommen,  eine  ganze  Pferdefracht  Schreiberei 
haben.  —  Wer  einmahl  das  Hüftweh  gehabt,  der  wird  leicht 
mehrmahls  davon  ergriffen ;  nicht  deshalb,  weil  das  Uebel  seiner 
Natur  nach  ein  periodisches  ist,  sondern  weil  die  Affektion 
aller  Organe  (diese  mag  geartet  sein,  wie  sie  wolle)  eine  Ge- 
neigtheit der  Organe  zu  derselben  Krankheitsform  zurücklftsst. 
Wer  einmahl  ein  solches  Leid  gehabt,  der  kann  es  durch  eine 
Veranlassung  wiederbekommen,  durch  welche  es  ein  anderer 
nicht  bekommt.  So  kann  z.  B.  der,  der  einmahl  das  Hüftweh 
gehabt,  es  durch  ein  einfaches  Fieber  wiederbekommen,  bei 
welchem  jeder  andere  nur  etwas  schmerzhaftes  Ziehen  in  den 
Füssen  klagt,  leicht,  gar  leicht  durch  ein  Wechselfieber,  auch 
wol  durch  ein  gastrisches,  oder  Gehimfieber.  Man  muss  sidi 
aber  bei  Leibe  nicht  in  den  Kopf  setzen,  als  sei  das  nach 
Jahren  wiederkehrende  Hüftweh  mit  dem  früher  erkannten  und 
geheilten  immer  gleichartig.  Das  kann  es  allerdings  sein,  aber 
es  kann  auch  eben  so  gut  ganz  anders  geartet  sein.  So  kann 
es  z.  B.  jetzt  eine  im  Hüftnerven  vorwaltende  Eisena£fektion 
des  Gesammtorganismus,  über  vier  oder  fünf  Jahre  bei  seiner 
Rückkehr  ein  Urleiden  des  Hüftnerven,  und  abermahls  bei 
einer  künftigen  Rückkehr  ein  consensuelles  Leiden  des  Hüft* 
nerven  sein.  Man  muss  also  jedesmahl  die  Sache  genau  unter- 
suchen, wenn  man  helfen  will. 

Ich  habe  viermahl  in  meinem  Leben  selbst  dieses  verdammte 
Leid  gehabt,  bin  aber  jedesmahl  mit  einer  acht,  oder  zehn- 
tägigen Haft  davon  gekommen,  ohne  jedoch  nach  aufgehobener 
Haft  zum  Tanzen,  Springen,  oder  anderen  Turnübungen  son- 
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derlich  geschiokt  gewesen  zu  sein,  vielmehr  muss  ich  gestehen, 
meine  Oeschftfte  init  Unlust  beschickt  su  haben. 

Ks  jetzt  habe  ich  bloss  von  dem  Htkftweh  gesprochen, 
welches  eine  reine  Elisenaffektion  des  Gesammtorganismus  ist« 
Nicht  immer  ist  es  aber  so  rein  geartet,  bisweilen  ist  es  ver«» 
mischt,  theils  mit  chronischen  Oiganleiden,  theils  mit  neuen 
epidemischen.  Will  man  den  Leuten  helfen,  muss  man  noth- 
wendig  auf  diese  Vermischung  Acht  haben,  sie  erforschen  und 
sie  beseitigen*  - 

Hinsichtlich  der  chronischen  Organleiden,  mache  ich  v<Mr- 
züglich  aufmerksam  auf  Leber  und  Milz.  Wollte  man  aus  der 
Seite,  deren  Htkftnerv  ei^riffen  ist,  auf  dne  Krankheit  eines 
dieser  Bauchorgane  schUessen,  so  würde  man  die  Wahrheit 
bei  weitem  nicht  in  jedem  Falle  treffen.  Zuweilen  yeiiiftlt 
sich  die  Sadie  ganz  umgekehrt.  Ich  habe  gar  oft  den  linken 
Hüfbierven  durch  ein  Urleiden  der  Leber  affizirt  gefunden, 
und  in  seltneren  FfiUen  den  rechten  durch  ein  Urleiden  der 
Milz.  Bei  grosser  Schwierigkeit  der  Erkenntniss,  wo  man, 
von  allen  Zeichen  verlassen,  die  Artung  der  Krankheit  bloss 
durch  Probemittel  erkennen  muss,  also  am  ersten  und  liebsten 
auf  das  probet,  was  am  wahrscheinlichsten  und  schnellsten  zur 
Heilung  fidurt,  thut  man  immer  am  besten,  sich  zuerst  nach 
der  erkrankten  Seite  zu  richten. 

Man  muss  sich  aber  ganz  den  rohen  Gedanken  aus  dem 
Kopfe  schlagen,  als  ob  bloss  handgreifiidie  Leiden  dieser 
Organe  solche  consensuelle  Hüftnervenberührtheit  verursachten. 
Nein!  nein!  diese  handgreiflichen  Leiden  bewirken  sie  gerade 
am  seltensten.  Jene  geheime,  von  den  meisten  Aerzten  un- 
beachtete Berübrtheit  der  Oigaiie,  die  sich  nicht  durch  sicht- 
bare und  fCkhlbare  Stteung  der  Verrichtung  der  berührten 
Organe  selbst,  sondern  in  gar  manchen  F&llen  einzig  durch 
consensuelle  Leiden  anderer  Organe  olBfenbaret,  sie  ist  es,  auf 
welche  wir  vorzüglich  unser  Augenmerk  richten  müssen.  So 
habe  ich  mehrmahls  eine  Leberberührtheit  mit  dem  Hüftweh 
verbunden  gesehen,  die  sich  einzig  durch  goldfarbenen  Harn, 
und  in  anderen  FftUen  Milzberührtheit,  die  sich  einzig  durch 
blassen,  ungleichen,  bald  klaren,  bald  weiss  absetzenden  Harn, 
oder  durch  leise,  nur  blickliche  hamstrengige  Mahnungen  dem 
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Beobachter  verdächtigte»  Beachtet  man  solche  mit  der  Eisen- 
affektion  des  Gesammtorganismus  vermisdite  Organberührt- 
heiten  nicht,  oder  kann  man  sie  bei  der  gfinelichen  Abwesen- 
heit aller,  auch  der  leisesten  Zeichen  nicht  beachten,  so  wird 
man  während  der  Behandlung  der  Krankheit  auf  folgende 
Weise  den  Missgriff  gewahr.  Bei  dem  Gebrauche  des  Eisens 
wird  das  Hüftweh  minder,  aber  es  verschwindet  nicht  ganz, 
oder  es  verschwindet  bis  auf  einen  kleinen  Rest  und  dieser 
will  nicht  weichen;  nebst  dem  durch  anhaltende  Bewegung 
att%erq;ten  Schmers  bleibt  noch  ein  gewisses  Missbehagen  im 
Körper  zurück;  oder  das  Hüftweh  verschwindet  ganz,  erscheint 
aber  nach  einem  ein-  oder  zweistündigen  Gange  wieder  eben 
so,  als  es  vor  der  Eisenkur  war.  Hat  man  nun  anfangs  nicht 
an  eine  entferntere  Organberührtheit  gedadit,  oder  hat  man, 
wegen  Abwesenheit  aller  Zeichen^  als  Verstandesmensch  das 
bloss  MögUche  nicht  beachten  dürfen,  so  ist  es  jetzt  Zeit, 
entweder  das  durch  Zeidien  erkennbare  kranke  Organ  zu 
heilen,  oder  das  durch  keine  Zeichen  sich  verrathende  durch 
Probemittel  aufzusuchen.  Sobald  man  dieses  findet  und  es 
heilet,  heilet  man  auch  dadurch  gleichzeitig  den  kranken  Hüft- 
nerven. 

Jetzt  wollen  wir  nodi  kürzlich  von  der  epidemischen 
Organberührtheit  sprechen,  welche  sich  mit  einer  im  Hüft- 
nerven vorwaltenden  Eisenafiektion  paaren  kann.  Zu  einer 
Zeit,  wo  solche  Krankheiten  der  Organe  als  Urleiden  derselben 
landgftngig  sind,  liegt  wol  jedem  Arzte  der  Gedanke  nahe, 
dass  die  epidemische  Urorganberührtheit  sich  mit  der  als  Hüft- 
weh offenbarten  Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  paaren 
könne.  Allzeit  verh&lt  sich  dieses  fireiUch  in  der  Wirklichkeit 
nicht  so,  denn  ich  habe  zu  den  verschiedenen  Zeiten,  da 
Leber-,  oder  Pankreas-»  oder  Gehimleiden  landgängig  waren. 
Hüftwehkranke  behandelt,  welche  einzig  durch  Eisen  geheilt 
wurden,  ohne  dass  auch  nur  die  geringste  Stockung  in  dem 
Fortschreiten  der  Besserung,  bei  mir  den  Verdacht  eines  ver« 
mischten  Krankheitszustandes  hätte  aufkommen  lassen.  In 
anderen  Fällen  aber  habe  ich  eine  solche  Vermischung  da, 
wo  ich  sie  nicht  geahnet,  wahrgenommen,  das  heisst,  praktisch 
wahrgenommen;  idi  habe  nämhcfa  da,  wo  in  der  durch  Eisen 
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bewirkten  BeMerung  eine  Stockung  eintrat,  das  Eigenheilmittel 
auf  daa  landgftngig  erkrankte  Orgßny  entweder  gleichseitig  mit 
dem  Eisen  ^  oder^  wenn  des  letzten  schon  genug  gebraucht 
war^  allein  gegeben^  und  nicht  selten  überraschende  Heilung 
gesehen» 

An  mir  selbst  machte  ich  einst  einen  dahin  einschlagen- 
den Versuch  9  dessen  Ersfthlung  wohl  nicht  ganz  unbelehrend 
sein  mag.  Im  Jahre  1828  litt  ich  am  Hüftweh.  Durch  Eisen 
stellte  ich  midi  so  weit  wieder  her,  dass  mir  niemand  mdr 
etwas  anmerken  konnte.  Ich  selbst  konnte  aber  nur  zu  gut 
gewahr  werden^  dass  nicht  alles  war^  wie  es  sein  musste;  theils 
ftkhlte  ich  noch  Schmerz^  wenn  ich  ein  paar  Stunden,  meine 
Geschäfte  beschickend,  in  der  Stadt  herumgegangen  war,  und 
musste  mich  au&  Sofa  legen,  um  den  Schmerz  verschreinen 
zu  lassen  9  theils  ftüilte  ich  auch  eine  leise  Trübung  meines 
Befindens,  welche  sich  nicht  durch  Mangel  an  Esslust,  durch 
schlechte  Verdauung,  durch  unruhigen  Schlaf,  oder  durch  andere 
sichtbare  Störung  der  gewohnten  Gesundheit,  sondern  durdi 
eine  gewisse  Sehnsucht  nach  Ruhe  offenbarte.  Die  deutlichste 
Veränderung  in  meinem  Befinden  war,  dass  ich  nachts  unge- 
wöhnlich lange  schlief.  Bin  ich  bei  voUkommner  Gesundheit 
um  zehn,  halb  eilf  eingeschlafen,  so  wache  ich  um  halb  vier, 
oder  vier  auf  und  mein  Hauptschlaf  ist  abgethan«  Jetzt  schlief 
ich  ganz  ruhig,  ohne  au£&uwachen,  bis  sieben  Uhr,  und  würde 
gern  noch  langer  geschlafen  haben,  wenn  meine  Geschäfte  es 
erlaubt  hätten.  Es  kam  mir  wahrhaftig  so  Tor,  als  sei  ich 
zurück,  in  meine  Kindheit  versetzt,  wo  es  mir  hart  ankam, 
um  sieben  Uhr  au&ustehn.  Solch  eine  Veränderung  in  der 
gewc^nten  Weise  eines  Menschen,  wenn  sie  gleich  ohne  krank- 
hafte Gefühle  sich  zeiget,  bedeutet  gewöhnlich  nicht  viel  Gutes. 

Da  ich  nun  oft  genug  bemerkt,  dass  epidaniBche  Organ- 
berührtheit  einen  guten  Theil  der  davon  Ergriffenen  nicht 
eigentlich  krank  macht,  sondern  nur  ihre  Gesundheit  ein  wenig 
trübt,  so  kam  ich  auf  den  Gedanken,  ob  auch  mein  wider- 
spenstiges  Hüftweh  wol  zum  Theil  von  einem  solchen  epidemi- 
sdien  Eiinflusse  abhangen  möchte.  Damahls  herrschten  Krank- 
heiten, die  ich  fOr  ein  Urleiden  des  Pleafu$  coeUad  ansah  und 
mit  Bittermandelwasser  heilte.    Es  war  also  eben  kein  grosses 
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Wagniss,  dieses  Mittel  zu  versuchen.  Da  ich  schon  bei  drei 
Wochen  Eisen  genug  gebraucht,  die  Besserung,  die  es  bewirkt, 
offenbar  stillstand,  so  war  es  unverkennbar,  dass  mein  Uebel 
keine  reine  Eisenaffektion  sein  konnte.  Ich  liess  also  das 
Eisen  ganz  fiihren,  nahm  tftglich  eine  Unze  Bittermandelwasser 
in  getheilten  Gaben,  und  —  wie  ich  dieses  drei  Tage  gethan, 
war  der  Rest  meines  Hoflfcwehes  ganz  verschwunden.  Nun 
war  noch  nöthig,  die  Probe  auf  die  Kur  zu  machen;  dazu 
bot  sich  gleich  eine  treffliche  Gelegenheit. 

Ich  wurde  gebeten,  eine  kranke  Frau  in  einem  zwei  Weg- 
stunden entlegenen  Städtchen  zu  besuchen,  und  sagte  meinen 
Besuch  bestimmt  auf  den  26.  Januar  zu,  denkend,  idi  würde 
den  Weg  gar  gem&chUch  in  meinem  Wagen  machen.  Das 
ging  aber  ganz  anders  als  ich  dachte.  Da  ich  bestimmt  hatte, 
mit  dem  Tage  auszufahren,  kam  mein  Kutscher  eine  Stunde 
vor  Tage  mir  ankündigen,  es  sei  die  Nacht  ein  solch  hölHsohes 
Wetter  mit  Sturm  und  Schneegestöber  eingetreten,  dass  er 
nicht  wisse,  wie  er  durch  den  an  sich  garstigen,  mit  tiefen 
Gleisen  durchschnittenen,  jetzt  verschneiten  Weg  ohne  Unglück 
kommen  solle.  Ich  stand  auf,  und  nachdem  ich  mich  von 
der  Wahrheit  seines  Vorgebens  überzeugt,  verging  mir  selbst 
die  Lust  zum  Fahren.  Ich  verabscheue  es  nämlich,  einen 
Weg  zu  Wagen  zu  machen,  auf  welchem  ich  jeden  Augenblick 
fürchten  muss,  entweder  umgeworfen  zu  werden,  oder  die  Pferde 
lahm  zu  fahren.  Ich  entschloss  mich  also  kurz  und  gut  eine 
Probe  auf  meinen  Hüffcnerven  zu  machen  und  zu  Fusse  zu  gehen. 

Nachdem  ich  meine,  wegen  dieses  Unternehmens  sehr 
besorgte  Gattinn  beschwichtiget  und  zu  ihrer  Beruhigung  ein- 
gewilliget,  den  Kutscher  mitzunehmen,  wiewol  ich  nicht  recht 
begriff,  wozu  er  mir  dienen  sollte,  machte  ich  mich  mit  dem 
Tage  auf  den  P&d,  vermied  auf  einem  Umwege  durch  Holzung 
einigermassen  den  Sturm  und  die  Schneewellen,  und  machte 
schon  die  Bemerkung,  die  ich  mehrmahls  gemacht,  dass  solch 
wüstes  Wetter  sich  im  Hause  hinter  dem  Ofen  viel  unfreund- 
licher ansiehet,  als  es  wirklich  ist,  wenn  man  sich  darin  be- 
findet. Ich  legte  selbst  mit  Vei^ügen  den  Weg  bis  zum 
letzten  Viertel  zurück.  Da  lag  nun  aber  ein  unbeschütztes, 
unvermeidliches  Blachfeld   vor   mir.     Den   tief   zugeschneiten 
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Weg  zu  halten^  war  unmöglidi,  also  musste  ich  ssur  Seite 
über  die  gefrorenen  Ackerfurchen,  die  hohen  Schneewellen 
vermeidend,  in  einer  Schlangenlinie  wandern.  Der  Sturm,  mir 
entgegen,  war  so  stark,  dass  er  mich  nöthigte,  mit  vorgelegtem 
Leibe  gegen  ihn  anaukftmpfen.  Es  bedlknkte  mich,  als  kfime 
ich  bat  nicht  vom  Flecke,  als  würde  ich  wol  eine  Stande  Zeit 
gebrauchen,  um  diese  halbe  Wegstunde  zurücksulegen.  Das 
Grefahl  des  Menschen  muss  aber  sehr  tauschend  sein,  denn 
da  ich  unter  dem  Thore  des  Stftdtchens  auf  meine  Uhr  sah, 
wurde  ich  su  meiner  Ueberraschung  gewahr,  dass  ich  nur  fünf 
Minuten  Ifinger  als  gewöhnlich  auf  dem  Wege  zugebracht, 
und  diese  fOnf  Minuten  konnte  man  reichlich  auf  das  Ver- 
meiden der  Schneewellen  rechnen.  Die  Leute,  zu  denen  ich 
kam  und  die  gehört  hatten,  ich  sei  etwas  unwohl  gewesen, 
wunderten  sich  bass,  da  sie  den  beschneiten  Wandersmann 
eintreten  sahen;  sie  behaupteten  nach  einer  alten  Sprechweise, 
es  sei  ein  Wetter,  dass  ein  ehrlicher  Mann  keinen  Hund  hin- 
ausjagen würde.  Da  die  Hausfrau  aber  wirklich  meine  Gegen- 
wart nöthig  hatte,  so  liess  ich  die  guten  Menschen  dabei,  dass 
ich,  bloss  als  Mann  von  Wort  mein  Versprechen  erfQllend, 
mich  diesem  Ungemache  ausgesetzt,  und  sagte  ihnen  nicht, 
dass  ich  zugleich  die  Absicht  habe^  ein  Experiment  auf  meinen 
Nervum  wchiaäicum  zu  machen.  Hinsichtlich  des  Hundes  hatten 
sie  aber  wirklich  Recht,  es  war  mir  auf  dem  ganzen  Wege 
weder  Hund  noch  Katze  zu  Gesicht  gekoomien;  beim  Heim- 
gange beg^neten  mir  die  ersten  lebendigen  Geschöpfe,  ein 
paar  Holzsfiger  mit  verhüllten  M&ulem. 

Wie  ging  es  mir  nun  nach  diesem  Strausse?  —  GKit, 
redit  gut,  ich  ftüilte  nicht  das  mindeste  Ziehen  im  Hüftnerven 
und  war  jetzt  von  seiner  voUkommnen  Genesung  überzeugt. 

Ein  Gang  von  ein  paar  Standen  über  Land  ist  die  beste 
Probe  auf  die  Heilung;  ist  diese  nicht  gründlich,  so  fohlt  man 
hintennach  ein  widriges  Ziehen  im  Nerven,  ist  sie  aber  gründ- 
lich, so  kann  man  wol  müde  werden,  wie  jeder  andere >  aber 
man  fühlt  nicht,  dass  man  einen  Nemum  UchkuUcum  hat. 
Nothwendig  ist  es  eben  nicht,  einen  solchen  Probegang  in  Sturm 
und  Schnee  zu  machen;  ich  h&tte  ihn  auch  lieber  bei  gutem 
Wetter  gemacht,  aber  es  fOgte  sich  so,  dass  es  gerade  stürmte 
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und  schneiete  und  dass  ich  der  Kranken  meinen  Besuch  be- 
stimmt zugesagt. 

Ich  habe  im  dritten  Kapitel^  von  dem  Hüftweh  handebid, 
gesagt^  dass  ich  von  der  Erkrankung  des  Hüftnerven  nie  Folge- 
verkrüppelung  gesehen ,  mir  also  einst  wie  durch  das  lange 
Verharren  in  der  nämlichen  Stellung  krumm  gewordene  Frau 
eine  auffallende  Erscheinung  gewesen.  Was  ich  dort  gesagt, 
gilt  begreiflich  nur  von  Erwachsenen;  von  Kindern  würde  die 
Behauptung  gegen  die  allgemeine  Erfahrung  streiten.  Verharren 
diese  Idnge  in  Einer  Stellung,  so  wird  ihr  Knochengerüst  gar 
leicht  verschoben;  manche  im  Wadisen  begriffene  Mftdchen 
verkrüppeln  ja  am  Stickrahmen,  manche  Knaben  am  Schreib- 
tische. Je  jünger  die  Körper,  je  leichter  werden  sie  verkrüppelt. 
Auch  junge  Kinder  kann  ein  körperlicher  Schmerz  an  eine 
gewisse  Stellung  bannen  und  dadurch  ihr  Knochengerüst  thei«^ 
licht  verschoben  werden;  die  Erkrankung  des  Hüftnerven  ist 
eine  Veranlassung  zur  Verkrüppelung,  die  man  nicht  übersehen 
darf.  Ob  die  chronische  Entzündung  und  Eiterung  im  Hüft^ 
gelenk,  deren  Folge  theilichte  Zerstörung  des  Gelenkkopfes 
und  Exartikulation  ist,  in  manchen  Fftllen  nicht  ursprünglich 
von  einer  Erkrankung  des  Hüftnerven  abhänge,  will  ich  nicht 
untersuchen.  Auf  Etwas,  welches  ich  aber  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle  beobachtet  habe,  muss  ich  jedoch  meine  Leser 
aufmerksam  machen. 

Wenn  bei  einer  ausgezeichnet  schmerzhaften  Erkrankung 
des  Hüftnerven  der  Schmerz  durch  dienliche  Mittel  gehoben 
ist,  so  kann  ein  Zustand  in  den  Muskehi  überbleiben,  der 
einer  unvoUkommnen  Lfthmung  sehr  Ähnlich  scheint,  im  Grunde 
aber  wol  nichts  anders  sein  wird,  als  eine  bloss  veränderte 
Form  der  Hüffanervenerkrankung.  Ich  schliesse  dieses  daraus, 
weil  diese  scheinbare  Lähmung  dem  fortgesetzten  Gebrauche 
des  nämlidien  Mittels  weicht,  welches  den  Schmerz  gehoben 
hat.  Wenn  nun  ein  Kind  nach  beseitigtem  Schmerz  lange  in 
der  nämlichen  Körperstellung  verharret,  so  kann,  je  nachdem 
die  Stellung  sich  dazu  eignet,  nicht  bloss  eine  Verschiebung 
der  Lendenwirbel,  sondern  auch  eine  allmählige  mechanische 
Exartikulation  des  Schenkelgelenkkopfes  die  Folge  davon  sein. 
Darum  ist  es  nötiiig,  nach  beseitigtem  Schmerz  die  Aeltem 
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zu  ermahnen,  daas  sie  das  Kind  nicht  in  der  nAmliohen  Stel- 
lung sitsen  lassen,  und  am  wenigsten  in  einer  solchen,  wodurch 
die  Exartikulation  könnte  veranlasst  werden.  Folgen  sie  der 
Ermahnung  nicht,  so  können  sie  sich  die  Verkrflppelung  des 
Kindes  selbst  zuschreiben.  Uebrigens  habe  ich  mich  durch 
den  Einen  Fall  überzeugt,  dass  eine  solche  allmfthlich  bewirkte 
mechanische  Exartikulation  ein  weit  anderes  Ding  ist  als  die 
durch  Gelenkeiterung  bewirkte.  Letzte  ist  sehr  gefiüirlich, 
niemand  kann  sich  ftr  den  Ausgang  verborgen;  erste  ist  ohne 
Gefahr.  Bei  dieser  ist  das  Kind  weit,  weit  früher  befthiget, 
schmerzlos,  ol^leich  hinkend  zu  gehen,  ab  bei  jener.  Bei 
dem  durch  Gelenkeiterung  theilicht  zerstörten  Gtelenkkopfe 
ist  das  schmerzlose  Gtehen  unmöglich,  bevor  nicht  die  Natur 
die  Rauhigkeit  des  ezartikulirten  Gtelenkkopfrestes  abgeglftttet 
hat,  wozu  jedenfalls  Zeit  gehört.  Bei  der  allm&hligen  mecha^ 
nischen  Exartikulation  ist  der  Gelenkkopf  glatt,  mithin  kann 
er  sich  weit  gem&chlicher  Platz  auf  dem  Hoftbeine  machen, 
und  gerade  w^en  seiner  Gl&tte  muss  die  Befidiigung,  zwar 
hinkend,  aber  doch  schmerzlos  zu  gehen,  weit  froher  eintreten. 

Scorbut.  Es  muss  wol  zwei  verschiedene  Arten  dieses 
Uebels  geben,  den  See-  und  den  Landscorbut.  Ich  schliesse 
das  daraus,  weil,  nach  den  Reiseberichten  der  Seefahrer,  das 
scorbutische  Schifisvolk  am  Lande  bloss  durch  den  Gebrauch 
frischer  Nahrungsmittel  geneset  Nun  kann  aber  jemand,  der 
immer  auf  dem  festen  Lande  gewohnt  und  frische,  gesunde 
Kost  gegessen  hat,  vom  Scorbut  ergrifien  werden;  ich  meine 
also,  dass  dieser  Scorbut  anders  geartet  sein  müsse  als  jener. 

Vom  Seescorbut  weiss  ich  nidits  zu  sagen,  denn  ich  habe 
nie  die  See  befahren,  aber  vom  Landscorbut  behaupte  ich  mit 
Bestimmtheit,  dass  er  in  der  G^end,  wo  ich  die  Kunst  übe, 
unter  den  chronischen  Uebeln  eines  der  seltneren  ist.  Wollte  man 
alle  die  Leute  fOr  scorbutisch  halten,  die  wegen  des  geschwol- 
lenen und  blutenden  Zahnfleisches  sich  selbst  daüQr  ausgeben, 
so  würde  man  eine  grosse  Unerfiahrenheit  verrathen«  Dieser 
Zufall  ist  in  weit  den  meisten  Fflllen  ein  örtliches  Leiden  des 
Zahnfleisches,  oder  hängt  von  der  Krankhaftigkeit  einer  oder 
mehrer  Zahnwurzeln  ab.  Der  echte  Landscorbut,  der  sich 
durch  Mattigkeit,    Schmerz  der  Beine,    grosse,  blaue,  nicht 
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sdiarf  umflchriebene  Flecken,  stinkenden  Atbem,  ^[eschwolli^es, 
blaulichesy  blutendes  Zahnfleisch  nnd  durch  mehr  oder  minder 
dunkel  gefiEürbten,  Isugensalzigen  Harn  offenbaret,  ist  ein  ganz 
anderes  Ding.  Wird  hier  dem  Kranken  nicht  durch  Kweck- 
mAssige  Mittel  geholfen,  so  muss  er  yerderben.  In  den  ein- 
zelnen Fftllen,  die  ich" beobachtet,  schaffte  das  Eisen  fTmcL 
/erri  aeeLy  oder  Uq.  Bh/pL)  nicht  einbildischen,  sondern  augen- 
schdnlichen  Nutzen,  und  beförderte  die  Heilung  weit  rascher, 
als  ich  dieses  firOher  je  durch  Sfluren  und  sc^nannte  Anür 
Bcorlmiica  gesehen. 

Mit  dem  Scorbut  scheint  die  Schwärzung  einzelner  Glieder 
ein  wenig  verwandt  zu  sein«  Sie  ist  mir  aber  sehr  selten 
vorgekommen;  den  letzten  Fall  habe  ich  vor  neun  Jahren  be- 
handelt. Hier  war  die  Äussere  Seite  des  rechten  Ober-  und 
Unterschenkels  so  gjftnzend  schwarz,  als  sei  sie  mit  Potüotfa 
geü&rbt.  Uebrigens  war  der  Mann  mit  keinem  anderen  Zeidien 
des  Scorbuts  behaftet,  sein  Harn  jedoch  laugensalzig.  Auf 
den  Gebrauch  des  Liq.  sigpt  verfinderte  die  schwarze  Farbe 
in  die  violette,  diese  in  die  natürliche  HautEarbe.  Uebrigens 
war  der  Kranke  einer  von  den  täglichen  Branntweinsäufem, 
der  auch  seinem  schwarzen  fieine  zu  Liebe  das  Saufen  nicht 
wird  unterlassen  haben. 

Nfiher  mit  dem  Scorbut  verwandt  scheint  die  Flecken- 
krankheit zu  sein,  die  ich  öfter  in  meinem  Leben  gesehen 
habe  als  den  wirkUchen  Scorbut  Die  Flecken,  die  ich  ge- 
sehen, waren  bei  verschiedenen  Kranken  verschieden.  Bei 
räiigen  klein,  wie  alte  Flohstidhte  ohne  Hof,  dunkel  violett, 
od»  ganz  schwarz,  entweder  mit  scharf  umschriebenen  Rftndem, 
oder  gezackt.  Bei  andern  von  verschiedener  Grösse,  die 
kleinsten  wie  Linsen,  die  grössten  wie  der  Nagel  eines  Fingers, 
ihre  Gestalt  unregehnAssig  rund,  ihre  RAnder  scharf  abgeschnit- 
ten, ihre  Farbe  schwarz.  Bei  dem  grössten  Theile  schien, 
nach  dem  Ansehen  zu  schUessen,  die  Verbindung  zwischen 
Oberhaut  und  Schleimhaut  nicht  verAndert  zu  sein.  Bei  zweien 
war  aber  eme  krankhafte  VerAnd^rung  dieser  Verbindung  sicht- 
bar, denn  wenn  sie  sich  nur  ein  wenig  an  die  Flecken  stiessen 
oder  rieben,  so  schAlte  sidi  die  Oberhaut  ab  und  es  erfolgte 
Blutung.     Eine  einzige  Frau   habe   ich  gesehen,    die  mehre 
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Flecken  auf  der  Zunge  hatte;  weil  hier  durch  das  Käuen  die 
Oberhaupt  von  den  Flecken  at^erieben  wurde  ^  blutete  ihr 
bestftndig  der  Mund.  Uebrigens  sind  Blutungen  nicht  immer 
mit  dieser  Krankheitsform  verbunden;  ob  sie  entstehen^  oder  aus- 
bleiben, h&ngt  vom  Zufalle  ab.  Am  Ifistigsten  ist  die  aus  der 
Nase,  sie  kann  wirklich  den  Arzt  in  Verlegenheit  setzen,  un^ 
man  mag  wol  jedem  rathen,  gleich  anftnglich  ernsthafte  Mass- 
r^eln  zu  ergreifen. 

Die  Ffille  von  Fleckenkrankheit,  die  mir  vorgekommen, 
seit  ich  mich  zu  der  geheimärzthchen  Heillehre  gehalten,  habe 
ich  mit  Lig.  sigpL^  oder  essigsaurem  Eisen  geheilt.  Früher 
bediente  ich  mich  einzig  der  Schwefels&ure;  die  erste  Behandlung 
bt  aber  der  letzten  weit  vorzuziehen,  nicht  bloss  weil  sie  die 
Heilung  geschwinder  bewirkt,  sondern  deshalb,  weil  manche 
Menschen  nur  ungern  eine  solche  Menge  Sflure  verschlucken, 
als  tar  baldigen  Heilung  nöthig  ist. 

Die  Heilung  geschiehet  folgendermassen.  Zuerst  ver- 
schwinden alle  krankhafte  Gefühle,  wozu  man  besonders  das 
der  Mattigkeit  rechnen  muss,  bei  manchen  auch  die  vermeint- 
lichen Rheumatismen.  Der  Harn,  war  er  laugensalzig,  welches 
er  bei  einem  ziemlich  hohen  Orade  des  Uebels  wol  immer 
sein  wird,  wird  erst  neutral  und  dann  sauer.  Hinsichtlich  des 
Verschwindens  der  Flecken  findet  aber  ein  grosser  Unterschied 
Statt.  Bei  einem  geringeren  Orade  der  Krankheit  scheint  das 
Blut  bloss  in  solche  Gefitose  gedrungen  zu  sein,  welche  im 
gesunden  Zustande  kein  rothes  Blut  fahren.  Dadurch  werden 
kleine  Flecken  gebildet,  die,  violett,  oder  schwarz,  wie  die 
gewöhnlichen  Petechien  beim  Petechialfieber  aussdien.  Diese 
Petechien  verschwinden  gleichzeitig  mit  dem  Besserwerden  des 
ganzen  Befindens.  Es  scheint  also,  dass  das  Blut  nur  in  solche 
kleine  Oefftsse  gedrungen  ist,  die  bei  der  Besserung  des  ganzen 
krankhaften  Zustandes  ffthig  sind,  es  zur  Gesammtblutmasse 
auf  eine  mir  freilich  unbekannte  Weise  zurückzubefördem. 

In  anderen  Fällen  scheinet  das  Blut  in  noch  feinere  Ge- 
Asse,  und  zwar  in  solche  gedrungen  zu  sein,  welche  bei  der 
Besserung  des  ganzen  Krankheitzustandes,  vermöge  ihrer  Or- 
ganisation nicht  beffthiget  sein  können,  es  geradezu  zur  Ge- 
sammtblutmasse zurückzubefördem.    Ich  schliesse  dieses  aus 
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der Beobachtangy  dass  solche  Flecken  nicht  verhfiltlidi  mit  der 
Rückkehr  der  Gesundheit  verschwinden ,  sondern  sp&ter  wie 
Blutunterlaufiingen  durch  die  Einsaugung. 

Uebrigens  habe  ich  bis  jetst  noch  nie  eine  Fleckenkrank* 
heit  mit  rothen  Flecken  gesehen^  muss  aber  wol  glauben,  dass 
die  von  einigen  anderen  Aerzten  behandelte  mit  der  von  mir 
eben  beschriebenen  nicht  gleichartig  gewesen  sei;  denn  ich 
habe  ja  in  neuer  Zeit  gelesen,  dass  einer  sie  mit  Glaubersalz, 
ein  anderer  mit  Calomel  will  geheilt  haben.  Wahrlich!  ich 
h&tte  meinen  Kranken  weder  das  eine,  noch  das  andere  geben 
mögen. 

Man  sagt,  der  üfori.  haemorr.  mae.  sei  ohne  Fieber.  — 
Nun  solche  Behauptung  kann  wahr  und  auch  unwahr  sein,  je 
nachdem  der  Begri£f  ist,  den  man  sich  vom  Fieber  macht, 
und  einen  bestimmten  kann  wol  keiner  haben.  Dass  eine 
Affektion  des  Gesammtoiganismus,  die  sich  durch  die  beschrie- 
benen Zeichen  offenbaret,  ohne  mancheriei  krankhafte  Gefühle 
Statt  haben  könne,  Iftsst  sich  nicht  wohl  denken;  ob  sie  aber 
gerade  auf  das  Schlagadersystem  den  ftrzdichen  Fingern  fähl- 
bar  wirkt,  das  hftngt  von  dem  eigenthtkmlichen  Grade  der 
Reiabarkeit  dieses  Systems  in  den  verschiedenen  Körpern  ab, 
und  der  ist  bekanntlich  in  verschiedenen  Körpern  sehr  ver- 
schieden. 

Ein  einsiges  Mahl  und  zwar  in  froheren  Jahren  hatte  idi 
die  seltene  Gdegenheit,  die  Entstehung  der  violetten  Flecken 
mit  meinen  Augen  zu  sehen.  Ein  fast  noch  kindisches  Edel- 
fr&ulein  ward,  auf  einer  Reise  ein  wenig  unwohl,  von  so  starkem 
Nasenbluten  befallen,  dass  die  Mutter  einen  Arzt  zu  Hülfe 
rufen  musste.  Gleich  nach  ihrer  Rückkehr,  da  ich  mich  gerade 
anderer  Geschäfte  wegen  im  Schlosse  be&nd,  musste  sie  sich 
ohne  erkennbare  Veranlassung  erbrechen;  die  Anstrengung 
des  Erbrechens  bewirkte  augenbliddich  den  Ausbruch  unzfth- 
liger  Flecken  am  Halse,  die  sich  hinsichtlich  ihrer  Form  und 
Farbe  in  gar  nichts  von  den  gemeinen,  kleinen,  violetten 
Petechien  des  Faul-  oder  Petechialfiebers  unterschieden.  Ab- 
sichtlich verweilte  ich  noch  etliche  Stunden,  um  su  sehan, 
ob  sie  vielleicht  eben  so  von  selbst  vergehen  würden  als  sie 
gekommen.     Sie    blieben   aber  und   verschwanden  erst  nach 
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etlichen  Tagen  nebst  dem  geringen  Unwohlsein,  welches  schon 
vor  dem  Nasenbluten  sich  gezeigt,  bei  dem  Gebrauehe  der 
Schwe£elsfture,  die  ich  damahls  nodi  in  solchen  FAllen  zu 
geben  pflegte. 

Diese  Beobachtung  ist  in  pathogenetischer  Hinsicht  sehr 
merkwürdig;  sie  zwingt  uns  gleichsam,  ftber  den  Unterschied 
der  violetten,  schwarzen  und  der  rothen  Flecken  nachzudenken. 
Ich  überlasse  das  aber  dem  Leser,  da  es  ausser  meinen  Plane 
liegt,  mich  in  solche  Erörterungen  einzulassen. 

Die  Leser  werden  jetzt  auch  wol  erwarten,  dass  ich  vom 
Petechialfieber  ein  Wort  sage«  Ich  habe  dieses  aber  seit  vierzig 
Jahren  epidemisdi  nicht  beobaditet,  und  es  seitdem  nur  ein 
einziges  Mahl,  lange  bevor  idi  die  geheimirztliche  Lehre  kannte, 
in  der  Hütte  eines  armen  Mannes  gesehen>  kann  also  aus  Er- 
&hrung  nicht  von  der  Wirkung  des  Eisens  bei  demselben 
sprechen«  Was  mich  früher  die  Erfahrung  von  diesem  bösen, 
anstedcoiden  Fieber  gelehret,  will  ich  weiter  unten,  wo  idi 
von  den  dem  Eisen  verwandten  Mitteln  sprechen  werde,  vor- 
tragen« 

Wassersucht  Diese  ist  in  manchen  Fallen  eine  reine 
Eisena£fektion  des  Gesammtorganismus,  welche  in  den  Nieren, 
die  aussondernde  Verrichtung  derselben  störend,  vorwaltet; 
in  anderen  Fällen  ist  sie  nicht  rein,  sondern  mit  dem  Urleiden 
eines  Oigans  gepaaret. 

Zuerst  werde  ich  von  der  reinen  Eisenaflfektion  sprechen. 
—  Es  ist  mir  höchst  wahrsdieinlich,  dass  diese  Wassersucht 
bloss  von  einem  Vorwalten  jener  Affektion  des  Gesammtorga- 
nismus in  den  Nieren  abhftngt,  nicht  von  einem  Vorwalten  in 
den  einsaugenden,  oder  aushauchenden  Gefitosen;  zum  wenig- 
sten ist  Letztes  nicht  das  Gewöhnliche,  sondern  man  mus 
es  bloss  als  Ausnahme  von  der  Regel  betradxten. 

Die  Erkenntniss  der  durch  Eisen  heilbaren  Wassersucht 
ist  zuweilen  kinderleicht,  zuweilen  schwieriger.  Leidit  ist  sie 
da,  wo  die  Laugensalzigkeit  des  Harnes  die  Art  der  Krank- 
heit offenbaret,  schwieriger  da,  wo  der  Harn  nicht  diese  ge- 
sundheitswidrige Beschaffenheit  hat. 

In  Fallen,  wo  die  Hamabsondemng  sehr  gering  und  der 
wenige  Harn   sdir  trübe  und  braun  ist,  lAsst  sich  zuweilen 
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aus  demselben  der  Zustand  des  Gesammtorganismus  übel  be- 
urtheilen;  hier  kann  nämlich  das  Lackmusspapier  S&ure  an- 
zeigen ^  und  diese  Probe  dennoch  febch  sein.  Um  zur  rich- 
tigen Beurtheilung  zu  gelangen^  gibt  es  ein  kleines  Kunststück^ 
welches  zwar  nicht  allzeit ,  aber  doch  oft  glückt.  Man  muss 
zuerst  ein  gutes  Nierenmittel  reichen  (die  Goldruthe^  oder  die 
Cochenille)^  dieses  yermehrt  nicht  selten  die  Hamabsonderung, 
und  wenn  man  dann  den  Harn  untersucht,  kann  man  ihn  laugen- 
salzig finden,  da  man  ihn,  während  er  in  unbedeutender  Menge 
ausgesondert  wurde,  sauer  gefunden.  Ich  kenne  den  Men- 
schenleib nicht  so  genau,  um  diese  Sonderbarkeit  erklären  zu 
können ;  genug,  dass  ich  weiss,  man  kann  zuweilen  auf  diese 
Weise  gemächlich  zur  Erkenntniss  gelangen.  Man  hat  bei 
der  Probe  zugleich  den  Vortheil,  dass  man  sich  übrzeugt,  ein 
Urleiden  der  Niearen  sei  nicht  vorhanden.  Bei  einem  Urleiden 
dieser  Organe  helfen  nämlich  die  Nierenmittel  allein;  yer- 
mehcen  sie  aber  bei  einer  in  den  Nieren  vorwaltenden  Eisen- 
a£fektion  die  Hamabsonderung  auch  etwas^  so  hat  diese  gute 
Wirkung  keinen  Bestand.  Wer  das  nicht  kennt,  der  glaubt, 
sobald  er  die  Harnabsonderung  Tennehren  siebet,  er  habe  ge- 
wonnen Spiel,  hernach  wird  er  gewahr,  dass  die  vermeintliche 
Besserung  stillsteht,  er  siebet  dann  wol,  dass  er  sich  getäuscht, 
weiss  aber  nicht,  woran  das  Ding  hakt. 

Femer  erinnere  ich  auch  noch  an  den  Probegebrauch  des 
Natrons^  oder  des  Ammoniums,  wovon  ich  früher,  bei  Bespre- 
chung der  mit  einer  Ureisenaffektion  gepaarten  Leberkrankheit 
schon  alles  gesagt,  was  auch  bei  der  Wassersucht  anwendbar 
sein  möchte. 

Ich  bediene  mich  zur  Heilung  der  Wassersucht  entweder 
der  essigsauren  Eisentinktur,  oder  des  lAq.  »typt  Der  Harn 
wird,  war  er  anfänglich  trübe  und  dunkel  braun,  zuerst  klar 
und  braun,  dann  gehet  die  braune  Färbung  durch  die  Schattungen 
von  Hellbraun,  Dunkelgelb,  Hellgelb,  Goldfiurbe  in  das  Stroh- 
gelbe über.  Die  Mengevermehrung  hält  gewöhnlich  gleichen 
Schritt  mit  dieser  Farbenveränderung.  Wo  aber  vor  dem 
Gebrauche  des  Eisens  die  Farbe  des  Harns  von  der  gesund- 
heitsgemässen  wenig  abwich,  (vollkommen  gesundheitsgemäss 
trifft  man   sie   selten   bei    reinen  Eisenaffektionen}  kann  man 
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sich  allein  durch  die  Vermehrung  von  der  Heilwirkung  des 
Eisens  überzeugen. 

Da»  wo  der  Harn  stark  laugensalzig  ist,  wfthret  es  jedoch 
zuweilen  ziemlich  lange,  ehe  er  seine  Sfture  wieder  annimmt 
So  lange  diese  Um&nderung  zum  Normalen  noch  nicht  ge- 
schehen ist,  kann  man,  wflre  auch  alles  Wasser  entleeret, 
nicht  sicher  der  grCtndlichen  Heilung  sein,  sondern  man  muss 
das  Eisen,  bis  sich  diese  Umänderung  gemacht,  fortgebrauchen 
lassen. 

In  manchen  Fftllen  geschiehet  die  Sfturung  des  Harns 
in  wenigen  Tagen;  ich  erinnere  aber  absichtlich  an  das  Schwie- 
rigere, damit  sich  niemand  täusche,  und  glaube,  er  könne  den 
laugensalzigen  Harn  jederzeit  in  drei  oder  vier  Tagen  sauer 
machen. 

Wenn  vor  dem  Gebrauche  des  Eisens  der  laugensalzige 
Harn  nicht  trübe  und  dunkelgefiürbt,  sondern  nur  ein  wenig 
trübe,  oder  selbst  klar  und  weiss  ist,  so  muss  man  daraus 
nicht  schliessen,  die  Eisenaffektion  sei  dem  Grade  nach  gerin- 
ger, als  da,  wo  der  Harn  dunkelbraun  und  morastig  ist;  ich 
habe  zum  wenigsten  eine  solche  Uebereinstimmung  der  Ham- 
£urbe  mit  dem  Grade  der  Eisenaffektion  im  Allgemeinen  nicht 
beobachtet.  Schwarzen  Harn  siebet  man  äusserst  selten,  und 
wo  man  ihn  zu  sehen  glaubt,  wird  man  sich  wol  in  den  meisten 
Fällen  durch  Zugiessen  von  Wasser  überzeugen  können,  dass 
er  nicht  wirklich  schwarz,  sondern  ganz  dunkelbraun  ist.  Wirk- 
lich schwärzlich  gefärbten  habe  ih  nur  ein  einziges  Mahl  ge- 
sehen. Er  war  vollkommen  klar,  strohgelb,  mit  einer  schwar- 
zen Schattung,  als  sei  ein  wenig  Dmte  darunter  gemischt. 
Dass  diese  schwärzliche  Färbung  nicht  von  der  Unreinigkeit 
des  Hamtopfes  herrührte,  davon  überzeugte  ich  mich  hinläng- 
lich. Er  blieb  mehre  Tage  so,  verlor  dann  bei  der  fortschrei- 
tenden Besserung  des  Kranken  die  schwärzliche  Färbung  und 
wurde  sauer,  da  er  firüher  schwachlaugensalzig  gewesen  war. 

Einen  seltenen  Fall  von  Bauchwassersucht  habe  ich  einst 
bei  einer  armen,  alten  Frau  beobachtet.  Sie  hatte,  nebst  der 
Bauchwassersucht  und  geschwollenen  Füssen,  schwarze  Flecken 
auf  der  Haut,  gerade  so,  wie  die  grösseren  beim  Morb,  haemorr- 
hag.  mac.  zu  sein  pflegen.    Ich  wollte  ihren  Harn  untersuchen. 
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hatte  aber  das  Lackmusspapier  vergessen^  warf  also  ein  Stück- 
chen Kupfervitriol,  welches  ich  zufällig  bei  mir  fbfarte,  in  das 
Glas,  worin  man  den  Harn  gethan.  Dieser  brauste  so  heftig 
dadurch  auf,  dass  ein  gates  Theil  Ober  den  Rand  des  Glases 
lief;  es  erzeugte  sich  hernach  ein  grflner  Niederschlag« 

Durch  den  Liq.  siypiicms  genas  diese  Frau;  die  schwar- 
zen Flecken  standen  aber  noch  auf  der  Haut,  da  durch  die 
vermehrte  Hamabsonderung  Bauch  und  Ffisse  schon  entleeret 
waren.  Der  Harn  nahm  ganz  ungewöhnlich  sp&t  seine  Säure 
wieder  an. 

Jetzt  wollen  wir  von  der  aus  einer  Ureisenaffektion  des 
Gesammtorganismus  und  aus  einem  Uroi^anleiden  gemischten 
Wassersucht  sprechen.  Diese  ist  im  Allgemeinen  weit  schwie- 
riger zu  erkennen  und  zu  heilen  als  die  einfache,  von  der 
wir  bis  jetzt  gehandelt.  Ein  Arzt,  der  gern  prophezeiet,  kann, 
durch  die  anftngliche  g^te  Wirkung  der  Mittel  getäuscht, 
Versprechungen  machen,  die  er  zu  halten  nicht  im  Stande  ist; 
darum  ratfae  ich  wohlmeinend  jedem,  nicht  zu  viel  zu  ver- 
sprechen. Es  ist  aber  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den 
Organleiden:  einige  sind  neu,  andere  alt.  Zu  den  neuen  ge- 
hören vorzüglich  solche,  welche  von  epidemischen  Einflüssen 
erzeugt  sind.  Machen  diese  nicht  bettlägerig,  so  wird  auch 
keine  Hülfe  gesudit.  Der  davon  ErgriflSsne,  heilt  ihn  nicht 
die  Natur,  pflegt  ggewöhnlich  eine  Zeit  lang  zu  siechen,  be- 
kommt kurzen  Athem,  fohlt  hernach  Spannung  des  Bauches, 
endlich  schwellen  ihm  die  Füsse.  Nun  erst  kommt  ihm  das 
Ding  unheimlich  vor  und  er  gehet  zum  Arzte.  Findet  man 
in  solchen  Fällen  keine  bestimmte  Zeichen  der  Eisenaffektion, 
so  handelt  man  immer  am  klügsten,  wenn  man  das  Organ- 
heilmittel ganz  unvermischt  auf  das  urerkrankte  Organ  gibt, 
denn  durch  die  Bank  wird  man,  je  nachdem  man  dieses  Organ 
heilt,  zugleich  die  davon  consensuell  abhangige  Nierenaffektion, 
mithin  auch  die  Wassersucht  heilen.  In  manchen  Fällen  kann 
freilich  die  consensuelle  Nierenaffektion  schon  zur  Uraffektion 
dieser  Organe  geworden  sein,  wo  man  dann  allein  Nierenmittel 
anwenden  muss. 

Es  trifii  aber  zu  SSeiten,  dass  epidemische  Urorganleiden, 
die  einige  Zeit  im  Körper  genestet,  die  ich  aber  deshalb  noch 
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nicht  zu  den  chronischen  rechnen  möchte,  mit  einer  Ureisen- 
affektion  des  Oesammtoi^ganismns  sich  mischen.  Hier  hangt 
die  Elisena£fektion  entwed^  von  der  Eigenthttmlichkeit  des 
Körpers,  oder  von  epidemischen  Einflüssen  ab.  Letztes  ist 
abo  zu  verstehn:  vor  zwei,  oder  drei  Monat,  da  z.  B.  Urle- 
berieiden  herrschten,  wurde  die  Leber  eines  Menschen  leise 
von  dieser  epidemischen  Einwirkung  berührt.  Jetzt  da  er, 
um  sich  heilen  zu  lassen,  wassersüchtig  zum  Arzte  kommt, 
kann  die  epidemische  Constitution  so  verändert  sein,  dass  sie 
Eisenaffektion  des  Oesammtoiganismus  erzeugt.  Diese  epide- 
mische Constitution  kann  den  früher  leberkranken  Mann  be- 
rührt und  ihn  in  einen  gemischten  Erankheitszustand  versetzt 
haben.  Die  Ureisenaffektion  mag  nun  aber  von  einer  solchen 
epidemischen  Berührtheit,  oder  von  einer  unerklärlichen  Eigen- 
thümlichkeit  des  ergriffenen  Körpers  abhangen,  so  thut  man 
am  besten,  das  Eisen  mit  dem  passlichen  Organheilmittel  ent- 
weder gleichzeitig,  oder  verbunden  zu  geben.  Obgleich  ich 
ein  grosser  Freund  von  einfacher  Medizin  bin,  so  muss  ich 
doch  bemerken,  dass  man  in  besagten  gemischten  Fällen  weder 
allein  mit  dem  Eisen,  noch  allein  mit  dem  Organheilmittel 
ausreicht:  von  beiden  vereint  siehet  man  überrasdiende  Heil- 
wirkung. Aber  auch  bei  solchen  vermischten  FftUen  muss 
man  inuner  an  die  Möglichkeit  denken,  dass  durch  die  Zeit 
ein  Leber-,  Milz«,  oder  anderes  Organleiden  zum  Umierenlei- 
den  werden  könne,  und  wo  man  diese  Vermuthung  hat,  statt 
eines  Leber-,  oder  Milzmittels,  ein  gutes  Nierenmittel  gleich- 
zeitig mit  dem  Elisen  gebrauchen  lassen.  Da  ich  aber  von 
diesem  Metaschematismus  im  Vorigen  zur  Genüge  geredet, 
wird  es  jetzt  hinreichen,  den  sehr  wichtigen  Gegenstand  nur 
beiläufig  in  Erinnerung  gebracht  zu  haben. 

Jetzt  müssen  wir  noch  von  der  Wassersucht  sprechen, 
die  aus  einer  Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  und  aus 
einem  alten  Organfehler  zusammengesetzt  ist.  Sie  ist  zuweilen 
sehr  böse  zu  heilen,  zuweilen  ganz  unheilbar,  das  heisst, 
meiner  Kunst  unheilbar.  E^  kann  mitunter  ein  wunderliches 
Verhältniss  zwischen  dem  alten  Organfehler  und  der  Eisen- 
affektion Statt  haben.  Letzte  kann,  in  den  Nieren  vorwaltend, 
allein  die  gestörte  Harnabsonderung  und  die  davon  abhängende 
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Wassersucht  gemacht  haben  ^  und  der  alte  Organfehler  kann 
ganz  unschuldig  sein.  Begreiflich  heilt  man  in  solchen  F&llen 
die  Wassersucht  gar  gem&chlich  durch  Eisen,  und  es  lässt 
sich  auch  nicht  geradezu  behaupten ,  sie  werde  früher  oder 
später  wiederkehren;  denn  obgleich  der  alte  Organfehler  nicht 
geheilt  ist,  so  sterben  doch  gar  viele  Menschen  an  solchen 
Fehlem,  die  durch  selbige  nicht  wassersüchtig  geworden. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  aber  die  Sache,  wenn  der 
chronische  Organfohler,  consensuell  auf  die  Nieren  wirkend, 
die  Wassersucht  gemacht  und  sich  mit  diesem  Zustande  eine 
Ureisenaffektion  des  Gesammtorganismus  verbindet;  da  ist 
wahrlich  guter  Rath  theuer.  Im  Allgemeinen  kann  man  nichts 
anderes  dabei  beobachten,  als  das,  was  ich  so  eben  von  der 
Behandlung  der  vermischten,  von  neueren  Organleiden  abhän- 
genden Wassersucht  gesagt.  Zuweilen  glückt  es,  die  alten 
Organfehler  ein  wenig  zu  beschwichtigen  und  die  Hamabson- 
derung  zu  befördern,  zuweilen  glückt  es  auch  nicht;  die  Pro- 
gnose ist  jedenfalls  zweifelhaft.  Ja  da,  wo  wir  so  glücklich 
sind,  das  Wasser  durch  die  Nieren  zu  entleeren,  kehret  es 
doch  früher  oder  später  wieder,  und  im  Grunde  ist  unser  Be- 
mühen weiter  nichts,  als  ein  zweckloses  Scharmützeln  mit  dem 
Tode.  Freilich  ist  es  unsere  Pflicht,  da  zu  flicken,  wo  wir 
nicht  erneuen  können ,  und  selbst  da  das  Flicken  zu  versuchen, 
wo  keine  Aussicht  ist,  dass  es  glücken  werde;  wenn  ich  aber 
behaupten  wollte,  dass  die  Erfüllung  dieser  Pflicht  mir  jemahls 
grosses  Vergnügen  gewähret,  so  müsste  ich  lügen. 

Weil  ich  doch  nun  einmahl  am  Sprechen  über  die  Wasser- 
sucht bin,  will  ich,  meinen  jüngeren  Amtsgenossen  zu  Liebe, 
noch  einiger  Punkte  erwähnen,  die  ihnen  bei  Behandlung  dieser 
Krankheit  könnten  zu  Statten  kommen. 

Der  Durchfall  ist  bei  Wassersuchten,  die  von  Organerkran- 
kungen herrühren,  zwar  kein  ganz  sicheres  Zeichen  ihrer  Un- 
heilbarkeit,  denn  wir  finden  ihn  ja  häufig  als  consensuellen 
Zufall  bei  neuen,  leicht  heilbaren  Organleiden;  bei  Wasser- 
suchten aber,  die  von  alten  Organleiden  abhangen,  ist  er 
immer  sehr  bedenklich,  es  lässt  sich  in  solchen  Fällen  nicht 
viel  versprechen. 

Wer  einen  Wassersüchtigen    mit  alten   Organleiden  aus 
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den  Hftnden  eines  Purgienneisters  abeminunt,  der  den  Ver- 
such gemacht,  durch  heftige  Purganzen  das  Wasser  zu  ent- 
leeren, und  es  ist  nach  dieser  Gewaltkur  chronischer  Durchlauf 
übei^blieben ,  so  ist  es  höchst  un weise,  viel  Gutes  zu  ver- 
sprechen. 

Wenn  bei  Wassersuchten  mit  alten  Organleiden  der  Harn 
klar,  blass,  und  hinsichtlich  der  ausgesonderten  Menge  fest 
normal  ist,  ohne  dass  das  Wasser  im  Bauche  mindert,  so  ist 
das  dn  sehr  böses  Zeichen. 

Ich  habe  einst  den  Fall  beobachtet,  dass  ein  mit  sehr 
alten  Milzleiden  behafteter  Mann,  da  er  endlich  wassersüchtig 
wurde,  weissen,  klaren,  stark  laugensabugen  Harn  anhaltend 
in  noch  grösserer  Menge  entleerte,  als  ein  Gesunder,  während 
sein  Bauch  und  seine  Füsse  immer  mehr  anschwollen.  Diese 
Wassersucht  schien  mir  mit  der  Harnruhr  ein  wenig  verwandt; 
dass  sie  den  Mann  getödtet,  brauche  ich  wol  nicht  zu  versichern. 

In  meiner  Jugend  sah  ich,  dass  ein  verständiger  und  ge- 
lehrter Professor  Wassersüchtigen  den  Bauch  täglich,  oder  um 
den  anderen  Tag  messen  liess,  um  zu  sehen,  wie  viel  die 
Wasserentleerung  gefördert  sei.  Damahls  kam  mir  der  An- 
schlag des  verständigen  Mannes  recht  verständig  vor;  nachdem 
ich  aber  selbst  die  Kunst  ein  wenig  geübt,  dachte  ich  anders 
darüber.  Die  Fälle,  wo  bei  normaler  Harnentleerung  das 
Wasser  in  der  Bauchhöhle  eher  vermehret  als  vermindert,  sind 
selten.  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  Ver- 
minderung der  Wasseransammlung  mit  der  Vermehrung  der 
Hamaussonderung  in  geradem  Verhältnisse  stehet.  Statt  also 
den  Bauch  mit  einem  Bande  zu  messen,  ist  es  doch  wol  weit 
einfacher  mid  sicherer,  die  Menge  des  täglich  entleerten  Harnes 
zu  messen,  denn  wenn  der  Kranke  auch  nur  einen  halben 
Schoppen  täglich  mehr  harnt  als  er  trinkt,  so  muss  er  firOher 
oder  später  das  Wasser  verlieren,  und  hätte  er  auch  eine 
ganze  Ahm  im  Bauche. 

Den  Bauchstich  habe  ich  in  meiner  Jugend  öfter  versucht 
als  später,  im  Allgemeinen  aber  nicht  viel  Nutzen  davon  ge- 
sehen. Seit  ich  mich  zur  altgeheimärztlichen  Lehre  gehalten, 
ist  er  mir  als  Beihülfe  zur  Heilung  ganz  entbehrlich  geworden. 
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ich  wende  ihn  bloss  snir  Erleichterung  der  Kranken  nur  in 
solchen  FftUen  an,  die  meiner  Kunst  unheilbar  sind. 

Die  Meinung,  die  ich  in  meiner  Jugend  aussprechen  hörte, 
dass  der  Bauchstich  die  Wirkung  der  hamtreibend«ii  Mittel 
imterstütze^  so,  dass  man  nach  der  Entleerung  die  nftmUchen 
Mittel  harntreibend  auf  die  Nieren  wirken  sehe,  welche  vor 
der  Entleerung  nichts  geleistet,  kann  ich  nach  eigener  Erfah* 
rung  nicht  bestätigen.  Vielleicht  habe  ich  aber  auch  den  Bauch- 
stich zu  wenig  bei  heilbaren  Fällen  versucht,  als  dass  ich  in 
dieser  Hinsicht  richtig  über  seinen  Werth  urtheilen  könnte. 
Die  Möglichkeit,  dass  etwas  Wahres  an  dieser  Meinung  sei, 
gebe  ich  zu,  aber  als  eine  unbedingt  wahre  kann  ich  sie  nicht 
gelten  lassen,  und  zwar  deshalb,  weil  ich  folgenden  Fall  noch 
in  neuer  Zeit  beobachtet  habe. 

Eine  vierzigjährige  Jungfrau  war  seit  mehren  Jahren  mit 
Leberleiden  behaftet  und  bekam  endlich  die  Bauchwassersucht. 
In  der  Magengegend  toOblte  man  den  vorderen  Leberlappen  als 
eine  harte,  höckerige,  hervorragende  Kugel ^  und  so  weit  man 
ai^  der  rechten  Seite  mit  den  Fingern  etwas  unterscheiden 
konnte,  war  die  Leber  nicht  bloss  aufgetrieben,  sondern  wirit- 
lieh  verhärtet.  Bei  diesem  verzweifelten  Falle  versuchte  ich 
allerdings  einige  Mittel,  wie  dieses  meine  Pflicht  war,  dass  sie 
aber  nicht  geholfen,  werden  die  Leser  wol  denken. 

Da  die  Jungfrau  zwar  nicht  zu  den  Armen  gehörte,  aber 
doch  auch  kein  überflüssiges  Geld  hatte,  so  rieth  ich  ihr  ein 
Hausmittel,  nämlich  den  Au%uss  von  stark  gebrannten,  aber 
nicht  verbrannten  Kafieebohnen.  Dieser  Trank  that  sehr  gute 
Dienste,  sie  harnte  täglich  einen  grossen  Nachttopf  voll  (ge- 
wöhnlich mehr  als  sie  trank),  aber  das  Wasser  im  Bauche 
vermehrte  bei  dieser  Ausleerung  täglich,  und  ich  sah  mich 
genöüiiget,  zu  ihrer  Erleichterung  den  Bauchstich,  in  längeren 
oder  kürzeren  Zwischenräumen,  zehnmahl  zu  machen.  Merk- 
würdig war  es,  dass  nach  jeder  künstlichen  Entleerung  die 
Hamabsonderung  gewiss  um  zwei  Drittel  verminderte  und  erst 
nach  und  nach  wieder  zunahm,  je  nachdem  die  Wasseransamm- 
lung im  Bauche  diesen  ausdehnte.  Solche  Erscheinungen  sind 
übel  zu  erklären  und  unsere  Erklärungen  sind  meistens  nur 
Vermuthungen. 
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De%Bttuchstich  kann  man  nicht  einmahl  bei  jeder  Bauch- 
wassersudit  als  erleichterndes  Mittel  mit  Vortheil  anwenden^ 
denn  wenn  das  Wasser  in  einem  vielsselligen  Sacke  einge- 
schlossen ist,  möchte  es  schwierig  sein^  den  Hauptbehälter 
SU  treffen.  Vor  etlichen  Jahren  wurde  ich  zu  einem  verwadi- 
senen^  ausgezehrten  jungen  Mann  gerufen^  der  den  Bauch  voll 
Wasser  hatte.  Der  Bauchstich  war  schon  vergebens  von  einem 
meiner  Kollegen  versucht.  Da  ich  den  Fall  fiOr  unheilbar  hielt 
und  den  Bauchstich  als  das  ein;Bige  Erleiditerungsmittel  ansah, 
Hess  ich  den  Trocar  an  einem  ganz  anderen  Orte  in  den 
Bauch  stossen  y  als  wo  mein  Koll^e  den  Stich  gemacht.  Der 
Sack  musste  aber  wol  aus  vielen  klein^i  Zellen  bestehen, 
denn  es  ging  mir  nicht  besser  als  meinem  Vorgftnger;  es  lief 
höchstens  nur  ein  halbes  Mass  Wasser  heraus,  welches  gelb- 
lich und  gar  nicht  leimig  war*).  Eine  lange  Sonde  in  die 
Röhre  gebracht,  um  zu  sehen,  ob  etwa  die  Mündung  derselben 
verstopft  sein  möchte,  beförderte  den  Ausfluss  des  Wassers 
gar  nicht.  Da  ich  den  Verwandten  des  Kranken  auf  ihre  An- 
frage bestimmt  erkl&rte,  das  Uebel  sei  m^er  Kunst  unheilbar, 
so  werden  sie  wol  anderwftrts  Hülfe  gesudit  haben,  ohne  diese 
jedoch  zu  finden,  denn  der  Kranke  ist  bald  darauf  gestorben. 

Bei  unheilbaren,  von  chronischen  Organleiden  abhängenden 
Wassersuchten  habe  ich  dem  Kranken  zuweilen  dadurch  grosse 
Erleichterung  verscbafit,  dass  ich  ihm  zweimahl  tftglich  eine 
Mischung  von  zwei  Theilen  Schmalz  und  einem  Theile  Terpen- 
thinöl  in  die  unteren  Extremitäten  einreiben  liess.  Die  Harn* 
absonderung  wurde  dadurch  befördert  und  das  schafite  Luft. 
Man  verlängert  das  Leben  wol  gerade  nicht,  aber  man  macht 
das  kurze  erträglich.  Leider  glückt  dieses  Künstchen  nicht 
immer. 

Beiläufig  erinnere  ich  noch  meinen  jüngeren  Lesern,  dass 
man  die  Terpenthineinreibungen  auch  bei  heilbaren  Wasser- 
suchten mit  Nutzen  gebrauchen  kann.  Hangen  diese  nämlich 
als  consensuelle  Nierenaffektion  von  dem  heilbaren  Kranksein 


*)  Die  FäUe,  wo  eine  leimige  oder  gallertartige  BeachaAnheit  des  Baach- 
waBaera  die  Bntieemng  desaelben  durch  den  Trocar  unmöglich  macht,  sind 
sehr  Bellen. 
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eines  anderen  Organs  ab^  und  man  hat  durch  heileodes  Ein- 
wirken auf  das  urerkrankte  Organ  das  consensuelle  Nieren- 
leiden gehoben^  die  Hamabsonderung  normal  gemacht,  so  kann 
man  durch  Terpenthineinreibungen  die  gesundgemachten  Nieren 
eur  sehr  verstärkten  Hamabsonderung  anspornen  und  die  vor- 
handene Wasseransammlung  schnell  entleeren.  Im  Grunde 
ist  dieses  aber  ein  nichtsnutziger  Kunstgriff;  denn  sobald  die 
Verrichtung  der  Nieren  wieder  normal  ist,  muss  ja  der  Ejranke 
das  Wasser  von  selbst  entleeren,  und  ich  sehe  eben  keinen 
ausgezeichneten  Vortheil  in  der  gar  zu  grossen  Eile.  Ja,  sollte 
es  wol  der  EQugheit  gemäss  sein,  die  eben  zum  Normalstande 
zurückgebrachten  Nieren  so  ung^messen  zu  reizen  ?  —  Ich  bin 
der  Meinung,  man  muss  das,  was  gut  ist,  gut  lassen;  will 
man  es  besser  machen,  verdirbt  man  zuweilen  den  ganzen  Kram. 

Hinsichtlich  des  Terpenthinöls  bemerke  ich  noch,  dass 
ich  es  bloss  deshalb  mit  zwei  Theilen  Schmalz  mische,  weil 
ich  bemerkt,  dass  es,  ohne  diese  Vermischung  eingerieben, 
einigen  Menschen  eine  rosenartige  Entzündung  der  Haut  ver- 
ursacht. Ich  würde  aber  doch  jedem  rathen ,  dass  er  es,  auch 
mit  Schmalz  vermischt,  nicht  in  die  Füsse  einreiben  Uesse, 
wenn  diese  schon  entzündet  sind,  wie  sich  solches  nicht  selten 
bei  alten  Wassersuchten  findet.  In  diesem  Falle  kann  man 
Hautstellen  w&hlen,  die  nicht  entzündet  sind. 

Ich  habe  gesehen,  dass  Aerzte  bei  Bauch-  und  Zellge- 
webewassersucht dem  Kranken  Einschnitte  in  die  Haut  der 

_  • 

Füsse  machten,  andere,  die  acht  oder  zehn  Schröpf  köpfe  auf 
jeden  Fuss  setzten  und  die  Oberhaut  ein  wenig  ritzten.  Wo 
man  solche  Entleerung  machen  will,  (ich  mache  sie  bloss  bei 
unheilbarer  Krankheit)  *)   kann  man  ja  den  n&mlichen  Zweck 


*)  Bei  ältlicheii  Weibern ,  in  deren  Bauch  sich,  bei  vorzeitigem  Ausbleiben 
des  Monatlichen,  Wasser  erzeugt,  kann  man  zuweilen  durch,  auf  die  ge- 
schwollene Fuase  gesetzte  SchrdpfkOpfe  bewirken,  dass  Arzenden,  welche 
früher  nur  halbe  Wirkung  geäussert,  nach  der  geringen  Blutentleerung  so 
gut  wirken,  dass  die  Kranken  in  Kursem  das  Wasser  weghamen.  Die 
unbedeutende  EnÜeerung  des  Wassers  durch  die  Schrdphnmden  kommt 
hier  nicht  in  Betracht,  sondern  die  geringe  BlutenÜeerung.  In  den  Fällen, 
wo  ich  dieses  Kunststuck  mit  überraschend  gutem  Erfolge  geübt,  war  die 
Fussgeschwulst  ein  Mittelding  zwischen  Oedem  und  Entzündangsgeschwulst. 
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eben  so  gut,  ja  noch  wol  besser  5  einsig  durch  zwei  Schlftge 
des  Schröp&chn&ppers  erreichen,  und  man  hat  den  Vortheil, 
dass  man  bei  bettlftgerigen  Kranken  die  lästige  und  ekelhafte 
Durchnfissung  ^ea  Bettes  vermeidet.  An  dem  unteren  Theile 
jeder  Wade  muss  der  Schröp&chnftpper  mit  allmflhlig  verstärkter 
Kraft  in  die  Wassergeschwulst  eingedrückt  und  w^m  das 
Wasser  dem  Drucke  nicht  mehr  weicht,  erst  dann  muss  Jos- 
geschnellet  werden.  So  dringen  die  Messerchen  ordentlich  in 
die  Haut  ein  und  es  erfolgt  durch  die  Wunden  eine  reichliche 
WasserenÜeenmg.  Das  Bett  muss  dann  so  bereitet  werden, 
dass  es  unter  den  Schröpfwunden  hohl  ist.  In  die  Höhlung 
setzt  man  Suppenteller,  die  das  Wasser  aufnehmen  und  die 
man  so  oft  entleeren  kann  als  es  nöthig  ist. 

Im  Jahre  1830  erleichterte  ich  auf  diese  Weise  einem 
ehrsamen  Bürger  hiesiger  Stadt  seine  letzten  Tage.  Der  Sohn 
machte  sich  aus  Neugierde  ein  Geschäft  daraus,  das  ausge- 
laufene Wasser  täglich  zu  messen  und  das  Mass  anzuschreiben. 
Ich  habe  zwar  die  Zahl  der  Kannen  des  ausgeleerten  Wassers 
vergessen,  allein  ich  weiss  wol,  dass  ich  die  angezeichnete 
Menge  nicht  in  dem  Bauche  und  Zellgewebe  des  Kranken 
vermuthet  hätte. 

Diese  künstliche  Entleerung  kann  man  bei  unheilbaren 
Wassersuchten  auch  zum  Vorbeugen  des  Aufbrechens  der 
Füsse  anwenden.  Das  Aufbrechen  ist  nämlich  zuweilen  mit 
grosser  Unbequemlichkeit,  mit  Entzündung  und  Abschälung 
der  Oberhaut  verbunden.  Da  man  vorher  unmöglich  wissen 
kann,  welchen  Grad  dieses  Ungemach  erreichen  wird,  so  thut 
man  am  besten,  demselben  zuvorzukommen.  Einer  meiner 
ältesten  Freunde  litt  an  Maraamus  nmUs;  dieses  und  zugleidi 
ein  vieljähriges  Leberübel  machten  ihn  wassersüchtig.  Ich  ver- 
säumte, ihm  die  geschwollenen  Füsse  künstlich  zu  öfihen,  sie 
öffneten  sich  also  von  selbst  und  zwar  auf  eine  so  ungemäcfa- 
liche  Weise,  dass  von  den  Knien  bis  zu  den  Knöcheln  die 
ganze  Epidermis  sich  abschälte.  Die  grosse,  wunde,  entzün- 
dete Fläche  schmerzte  sehr,  und  dieses  Leid  verbitterte  dem 
alten  Manne  noch  seine  letzten  Lebenstage.  Ungeistiges 
Bittermandelwasser  äusserlich  gebraucht,  war  das  einzige  Mittel, 
durch  welches  ich  ESrleichterung  verschaflfen  konnte;  es  war 
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aber  Zeit,  dass  er  starb,  denn  die  wunden  Füsse  fingen  an, 
so  abscheulidi  zu  stinken,  dass  selbst  denen,  welche  ihm  auf- 
warteten, beim  Verbinden  unheimlich  zu  Muthe  wurde. 

Da  ich  in  meiner  Jngend  den  ersten,  meiner  erlernten 
Kunst  unheilbaien  Wassersüchtigen,  nachdem  ihm  die  Ftlsse 
angebrochen,  dßaan  werden  sah,  so  hatte  ich  die  kindische 
Vermuthung,  die  Natur  wolle  mir  hier  einmahl  eins  ihrer 
Hauptmeisterstadce  der  Heilung  zeigen.  Das  Wasser  wurde 
im  Baudie  und  Zellgewebe  tftglich  minder,  die  Hamabsonde- 
rung  blieb  aber  gestört.  Endlich,  da  das  Wasser  so  wat  ent- 
leert war,  dass  ich  kaum  mehr  Fluktuation  im  Bauche  des 
Kranken  ftkhlen  konnte,  starb  er  eines  ruhigen  Todes. 

Nun,  ein  sonderliches  Kunststück  hatte  ich  der  Natur 
eben  nicht  abgelauscht,  aber  ich  lernte  doch  bei  der  Gelegen- 
heit, dass  das  Wasserentleeren  und  das  Heilen  der  Wasser- 
sucht zwei  himmelweit  verschiedene  Dinge  sind,  und  der  Rath 
mandier  Schriftsteller,  hinsichtlich  des  Wasserentleerens,  wurde 
mir  schon  damahl»  höchst  verdftchtig. 


Jetzt  muss  ich  noch  von  den  Mitteln  sprechen,  die  mit 
dem  Eisen  verwandt  sind. 

Alle  BOgeaiBxmte  Roboratäia  fi^a  sind  mit  ihm  hinsichtlich 
der  Wiikung  verwandt,  ohne  aber  ihm  gleich  zu  kommen. 
Dass  jedoch  manche  aus  dieser  ESasse  auch  als  Organh«l- 
mittel  wirken,  dass  also  hinsichtlich  des  Heilens  der  Organ- 
erkrankungen nodi  viel  Nützliches  auf  diesem  bloss  gebrachten, 
aber  nicht  gebauten  Felde  zu  entdecken  sei,  glaube  ich  be- 
stimmt. Meine  Lebenszeit  ist  jedodi  zu  weit  abgelaufen,  als 
dass  idi  mir  sdmimdiehi  dürfte,  selbst  viel  nützlidie  Ent- 
deckungen zu  madien.  In  alter  und  neuer  Zeit  sind  wahr- 
sdieinlich  manche  Heilungen  gutgl&ubig  auf  die  sogenannte 
stftrkende  Kraft  der  gegebaien  Mittel  geschrieben ,  da  sie  doch 
vielleidit  eimng  von  einer  ungeafaneten  Organheilkraft  derselben 
abhingen.  Das  Einpferchen  der  Heilmittel  in  gewisse  Gedanken- 
ftcher  kann  wol  sehr  philosophisch  sein,  dass  es  aber  nicht 
iatrosophiseh  ist,  wurde  mir  im  Einzehien  nur  zu  offenbar, 
ab  dass  ich  weiter  dem  ganzen  Handel  viel  trauen  könnte. 
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Da  es  aber  ohne  Zweifel  viel  gemftchlicher  ist^  aneneimittel- 
lehiige  Kategorien  zu  ersinnen,  und  jedem  Mittel  seinen  bü- 
cherlichen PlatE  anauweisen,  als  die  Heilwirkung  der  Mittel  auf 
dem  W^e  der  Beobachtimg  genau  ui  erforschen,  so  werden 
sich,  denke  ich,  immer  mehr  Aerzte  zu  jenem  als  zu  diesem 
Geschäfte  finden. 

Was  die  AdatrwgenUa  betrifft,  so  haben  diese  eben&Ils 
eine  nahe  Verwandtschaft  zum  Eisen;  von  ihnen  gilt  aber 
auch,  was  ich  eben  gesagt,  manche  können  neben  der  sinnlich 
erkennbaren  zusammenziehenden  noch  eine  unbekannte,  nicht 
schmeckbare  Organheilkraft  haben«  Da  ich  aber  nicht  genüg- 
same ErfiEihrung  über  diesen  G^enstand  besitze  und  die  Er- 
zählung einzehier  Ffille,  welche  mir  die  Vermuthung  ange- 
drungen, etwas  zu  weitl&uftig  sein  würde  5  so  mag  es  genug 
sein,  diesen  Gedanken  bloss  hingeworfen  zu  haben« 

Endlich  komme  ich  auf  die  Sfturen.  Diese  haben  eine 
sehr  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Eisen,  sonderiidi  die 
Mineralsfturen,  ja  ich  bin  selbst  ungewiss,  ob  sie  nicht  in 
manchen  Fällen  die  Heilwirkung  jenes  iatrochemischen  Universal- 
mittels übertreffen. 

Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  (wenn  ich  nicht  irre, 
war  es  im  Jahre  1799)  gab  der  Prof.  G.  G%r.  Rekh  vor,  ein 
Mittel  entdeckt  zu  haben,  mit  dem  er  alle  Fieber  heilen  könne. 
Seine  Versuche,  die  er  mit  demselben  im  Krankenhause  zu 
Berlin  machte,  fielen  freilich  nidit  ganz  günstig  aus,  jedoch 
bekam  er  fibr  seine  Entdeckung  von  dem  Könige  (wo  mir  recht 
ist)  dne  geldliche  Belohnung.  Da  der  Gegenstand  damahls 
viel  Aufsehen  erregte  und  viel  besprochen  wurde,  so  war  ich 
ungeheuer  neugierig,  das  geheime  Mittel  kennen  zu  lernen« 
Ich  wurde  aber  sehr  in  meiner  Erwartung  getäuscht,  als  ich 
im  Jahre  1800  aus  einem  von  Heim  R,  verftuwten  Schriftchen 
ersah,  es  bestehe  in  grossen  Ghben  Salzsäure  und  Schwefel- 
sAure«  So  viel  ich  mich  noch  jetzt  der  Sache  erinnere,  denn 
das  Büchek^en  ist  mir  abhanden  gekommen,  gab  er  Vorzugs- 
webe  Salzsäure  und  zur  Abwechselimg  Schwefelsfture. 

Nun  hatte  ich  aber  schon  selbst  am  Einde  des  Jahres 
1795  durch  blosse  Schwefelsfture  in  grossen  Gaben  Petechial- 
fieber geheilt,  dieses  im  Jahre  1796  dem  jetzt  verstorbenen 
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Staatsrath,  damahligem  Rathe  und  Professor  Hi^ebmd  in  Jena, 
gelegentlich  geschrieben^  und  versprochen,  ihm  meine  Beob- 
achtungen in  der  Folge  ausfiOhrlicher  mitsutheilen.  (Man  findet 
diese  kurze  briefliche  Nachricht  in  seinem  Journale  B.  IV 
S.  825.) 

Da  Herr  Reich  sein  Fiebermittel  bekannt  machte,  hatte 
ich  schon  hinlftngUch  Qelegenheit  gehabt,  durch  vergleichende 
Beobachtungen  mich  zu  fiberzeugen,  dass  die  S&uren  wol  im 
Petechial-  oder  Faulfieber,  aber  nicht  in  dem  typhösen,  wel- 
ches man  damahls,  wie  auch  noch  wol  jetzt,  Nervenfieber 
nannte,  Heilmittel  seien«  Ich  hfttte  also  des  Hrn.  R.  Ent- 
deckung, die  sich  im  Berliner  Krankenhause  nur  sehr  unvoll- 
kommen bewähret,  theils 'trefflich  bestätigen,  theils  berichtigen 
können.  Da  dieses  aber  nicht  zu  thun  war,  ohne  dem  Publico 
durch  Barzahlung  beweisender  Thatsachen  zu  sagen,  ich  habe 
schon  ein  paar  Jahre  firüher  die  angebliche  Entdeckung  gekannt 
und  mit  überraschendem  Erfolge  angewendet,  so  hielt  mich 
ein  Oeffihl  des  Schicklichen  von  aller  Uterftrischen  Einmischung 
zurück.  Ich  habe  es  nämlich  von  jeher  etwas  klein  und  arm- 
selig gefunden,  jemand  eine  vermeintliche  Entdeckung  direkt 
oder  indirekt  streitig  zu  machen.  Ist  das  Entdeckte  gut  und 
nützlich,  so  kann  es  ja  der  menschlichen  Gesellschaft  ganz 
gleichgültig  sein^  wer  es  entdeckte.  Jeder  spätere  Anspruch 
auf  das  Erstrecht  der  Entdeckung,  und  wäre  dieser  Anspruch 
auch  in  die  höflichste  und  schonendste  Rede  gehüllet,  muss 
dem  Ansprecher  das  Ansehen  eines  armseligen  Neidharts  geben, 
und  das  um  so  viel  mehr,  wenn  der  angebliche  Entdecker 
durch  seine  Entdeckung  Ehre  oder  Geld  erworben.  Von  recht- 
lichen, freisinnigen  Aeltem  erzogen,  hatte  ich  aber  schon  in 
meiner  Jugend  einen  solch  unüberwindlichen  Abscheu  vor  der- 
gleichen niederen  Leidenschaften,  dass  ich  um  alles  in  der 
Welt  nicht  einmahl  den  leisesten  Verdacht  derselben  auf  mich 
hätte  laden  mögen.  Ich  schwieg  abo;  aber,  aufrichtig  ge- 
sprochen, es  schmerzte  mich,  dass  man  die  Reichsche  Ent- 
deckung so  gar  junkerhaft  behandelte. 

Seitdem  sind  nun  vierzig  Jahre  verflossen,  die  heutige 
junge  Welt  weiss  nichts  vom  Reichtchen  Fiebermittel,  die  Ge- 
schichte der  Medizin  erwähnt  dieser  Sache  nur  als  einer  vor- 
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übelgehenden  E^rscheinong,  dergleichen  es  unsfiblige  gab:  es 
wird  mir  also  jetzt  wol  niemand  mehr  als  Eligenliebe  oder 
Neid  auslegen,  wenn  ich  das  Wahre,  was  an  der  Sache  ist, 
in  das  gehörige  Licht  zu  stellen  versuche. 

Zuerst  bemerke  ich  dem  Leser,  dass  ich  nicht  durch 
Scharfsinn  oder  Belesenheit  auf  jene  Ekitdeckung  gekommen, 
denn  ich  war  damahls  noch  jung  und  dunun,  sondern  dass 
mir  bloss  der  Zu&ll  gedient.  Ich  hatte  einen  Schneidermeister 
am  Faulfieber  zu  behandeln  und  behandelte  ihn  wie  ich  es 
gelernt,  das  heisst,  anf&ngHch,  weil  er  bitteren  Geschmack, 
belegte  Zunge  und  Druck  in  den  Prftkordien  hatte,  ein  wenig 
antigastrisch,  und  weil  ich  sah,  dass  er,  statt  besser,  schlimmer 
wurde,  gab  ich  eine  AMcochung  der  Rinde,  Serpentaria  u.  s.  w., 
liess  auch  Schwefelsäure  mit  Sirop  und  Wasser  nach  Belieben 
zum  Durst  trinken.  Die  Sache  ging  ihren  Gang  wie  sie  ge- 
wöhnlich bei  dieser  Behandlung  zu  gehen  pflegt,  der  Kranke 
starb  zwar  nicht,  aber  er  stand  doch  viel  Elend  aus  und 
lag  lange. 

Indem  nun  dieser  in  den  übelsten  Umständen  war,  bat 
man  mich,  den  Gehülfen,  einen  sechzehnjährigen  Jungen,  der 
oben  im  Hause  krank  lag,  zu  besichtigen  und  seine  Heilung 
zu  versuchen.  Ich  fand  ihn  zwar  bei  guter  Besinnimg,  aber 
in  heftigem  Fieber  und  mit  grossen  schwarzen  Petechien  besähst, 
das  Blut  sickerte  ihm  beständig  aus  der  Nase« 

Er  war  arm,  sein  kranker  Meister  hatte  auch  niohts  mehr 
als  die  Nothdurft,  und  den  ArmenvorstMid  durfte  man  nicht 
ansprechen ,  weil  der  Junge  nicht  in  die  Kategorie  der  eigent- 
lichen Armen  gehörte;  an  eine  schulrechte  ärztliche  Behand- 
lung war  also  gar  nicht  zu  denken.  Da  ich  aber  glaubte,  es 
sei  doch  besser  etwas  als  gar  nichts  zu  thtm,  so  verschrieb 
ich  bloss  Schwefelsäure  und  Uess  ihn  davon  nach  Durst  trinken. 
Nachmittags  kam  sein  Nachbar  der  Apotheker  L*  zu  mir 
und  sagte :  wenn  ich  keinen  Rath  auf  das  Nasenbluten  wisse, 
müsse  der  Junge  nothwendig  sterben;  dieses  sei  nämlich,  seit 
ich  ihn  gesehen,  so  stark  geworden,  dass  er  es  so  unmöglich 
lange  aushalten  könne. 

Die   Anwendung   äusserlicher    Mittel,   die  ich  gegen  das 
Nasenbluten  gelernt,  half  nicht.  Hülfe  musste  aber  vor  Abend 
II.  21 
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geschaft  werden;  ich  kam  auf  folgenden  Einfall.  Ich  mischte 
eine  ganse  Unze  AeitL  M^pA.  dikUum  (damahb  nannte  man  es 
noch  SpirUus  tnirioU)  mit  nur  so  viel  Wasser^  dass^  nach  mei- 
nem Gesdmiacke  zu  urtheilen^  die  Speiseröhre  des  Schlucken- 
den nicht  dadurch  yerschrumpfen  konnte,  und  liess  den  Kran- 
ken alles  auf  E2in  Mahl  nehmen.  In  dem  Augenblicke,  da  er 
den  Trank  versdiluckte,  schrie  er  laut  auf,  ein  TheU  desselben 
kam  wieder  zurQck,  aber  die  Blutung  stand  und  der  Zweck 
war  also  erreicht.  Nun  versah  ich  den  Jungen  noch  mit  einer 
guten  Menge  Schwefelsäure,  und  bedeutete  ihn,  selbige  nicht 
bloss  zum  Durst  zu  trinken,  sondern  so  viel  davon  in  sich 
zu  giessen,  als  es  ihm  möglich  seL  Da  er,  wie  gesagt,  bei 
guter  Besinnung  war,  sehr  fiOrohtete,  die  Blutung  mödite  wie- 
derkehren, und  überhaupt  keine  besondere  Liebhaberei  am 
Sterben  zu  haben  schien,  so  trank  er  tftgUch  eine  grosse  Menge 
der  sauren  BrCdi.  Nach  ungefthrem  Ueberschlage  rechne  ich, 
dass  er  täglich  eine  halbe  Unze  conzentrirter  Schwefelsäure  ver- 
brauchte, und  das  ist  auch  die  grösste  Menge  gewesen,  die  ich 
in  der  Folge  anderen  Kranken  beizubringen  im  Stande  war.'*') 
Der  Erfolg  dieser  Behandlung  war  so,  dass  ich  wahrlich 


*)  la  der  angefahrten  Stelle  meinee  Briefes  (I^tkmdt  Journal  B.  IV  S. 
825)  findet' man  iwar  eine  ganse  Un»  angegeben;  das  ist  aber  ein  Irr- 
thnm,  und  der  kommt  nicht  auf  meine  Rechnung,  sondern  aof  Rechnong 
des  betrügerischen  Armenapothekers.  Es  war  mir  in  der  Folge  anflUlend, 
dass  Leute,  welche  die  S&ore  in  einer  anderen  Apotheke  geholet,  und  die 
ich  eben  nicht  fax  sehr  s&rtUch  ansah ,  kamn  die  Hälfte  yenehren  konnten. 
Der  damahls  in  C*  wirkende  Apodieker  L*,  sn  dem  ich  einst  Ton  dieser 
atii&llenden  Verschiedenheit  sprach,  lächelte  und  sagte  mir  unTefhohlen : 
das  Aeidum  tu^ffk.  diliä,  seines  Amtsgenossen  enthalte  nur  die  Hüfte  der 
Slvie,  die  es  naeh  dem  DüpenmhHo  enthalten  müsse.  —  Ntm  fteiUeh, 
wir  lebten  damahls  in  einer  Zeit,  wo  jeder  thvn  konnte,  was  ihm  beliebte. 
Der  nämliche  Apotheker  gab  einst  einer  armen  Frau,  statt  der  yerschrie- 
benen  Weinsteinsäure,  schwefelsaares  KalL  Sie,  die  am  Petechialfieber 
krank  lag,  bekam  blatigen  Durchlauf,  Mutterblutfluss  und  Nasenbluten 
sugLeioh.  Ich  kostete  die  Arsenei  und  fluid  die  Schelmerei.  Bin  anderer 
Apotheker  starb,  nachdem  kh  ein  paar  Jahre  mit  ihm  Geschäfte  gemacht. 
Ich  hatte  ihn  immer  für  emen  sehr  guten  Apotheker  gehalten,  weil  seine 
Arseneien  fanmer  untadelhaft  waren.  BcTor  die  Wittwe  des  Verstorbenen 
einen  tüchtigen  Pnmsor  bekommen  konnte,  besoigte  der  Lehrling,  eine 
ehrliche  Seele,  der  schon  Tier  Jahre  dort  gestanden,  die  Reseptur.    Das 
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ein  Alberner  bitte  sein  mflssen^  wenn  ich  nicht  auf  denselben 
geachtet,  ihn  nicht  mit  dem  der  schnlreohten  Behandhng  ver- 
glidien  hätte.  Der  Jnnge  genas  gewiss  in  einem  Drittel  der 
Zeit,  welche  die  schulrecht  Behandelten  au  ihrem  Aufkommen 
bedurften«  Ja,  obgleich  spftter  erkrankt  als  sein  Meister,  sass 
er  schon  wieder  auf  dem  Sdmeidertiscfae,  da  jener  noch 
dendif^ch  im  Bette  lag. 

8dt  dieser  ZSeit  liess  ich  die  schalrechte  Behandlung 
ganz  fahren  und  hielt  mich  Uoss  an  die  S&ure.  Da  ich  Ekh 
fäand  jene  vorlAufige  Nachricht  gab,  hatte  ich  erst  sieben  und 
cb^issig  Kranke  auf  diese  Weise  geheilt,  sp&ter  hat  sich  mir 
aber  der  ausgezeichnete  Vorzug  dieser  Behandlung  bei  einer 
weit  grösseren  Anzahl  bestätiget.  Gtelegenheit  hatte  ich  reich- 
lich zu  solcher  Untersuchung,  denn  ich  war,  w^en  körperlicher 
Unbehttlflidikeit  eines  Alteren  Kollegen,  zwar  nicht  bezahlter, 
aber  doch  wirklicher  und  einziger  Armenarzt  in  Cleve.  Wer 
nun  die  Verbreitung  dieses  ansteckenden  Fiebers  in  den  Hütten 
der  Armen  je  selbst  beobachtet  hat,  der  wird  wol  begreifen, 
dass  das,  was  ich  darüber  sagen  kann,  nicht  von  ESinem,  oder 
zwei  Dutzend  Fällen  abgezogen  ist.  Ja  nidit  bloss  in  Cleve 
herrschten  diese  Fieber,  sondern  auch  in  dem  zwischen  hier 
und  Cleve  belegenen  P£üzdorf.  In  letzter  Dorbchaft  habe 
ich  damahls  mehre  Kranken  behandelt,  und  ich  erinnere  mich 
noch  lebhaft,  dort  einst  in  einem  Hause  gewesen  zu  sein,  wo 
sechs  Kranke  in  Einem  2&mmer  lagen. 


erste  Rezept,  welches  ich  ihm  ftbergab,  enthielt  ein  Extrakt.  Ich  blieb 
■m  Reieptirtisohe  stehen,  um  tu  sehen,  wie  sbh  der  junge  Mensch  dabei 
benelune,  denn  ich  hatte  firiiher  woi  gemeint,  dasa  er  selbst  in  IQolttigiuilen 
kindisch  abhängig  Ton  seinem  Bleister  und  mehr  Kneeht  als  Lehrling  ge- 
wesen. Nachdem  er  das  Rezept  gelesen,  schanete  er  mich  etwas  yerlegen 
an  nnd  fragte,  ob  er  die  Torgeachriebene  Qnantitfit  des  Extrakts  gans,  oder 
halb  nehmen  solle.  Ich  Hess  mein  Erstannen  nicht  merken ,  sondern  sagte 
gans  mUg:  wie  haben  Sie  daa  bei  Lebseit  ihres  Fkinsipals  gehdten?  Wir 
haben^  renetste  er,  immer  die  Hüfte  der  ▼oigesohiiebenen  QMmtitit  ge- 
nommen. —  Anch  Ton  narkotischen  Extrakten?  —  Anch  Ton  diesen. 

Die  Leser  dürfSen  nicht  yeigessen,  dass  wir  damahls  Republikaner, 
also  freie  Leute  waren.  Heut  zu  Tage  kann  solche  Schelmerei  nicht  mehr 
Statt  haben,  denn  die  Apotheken  werden  alle  drei  Jahre  genau 
anterameht 

21* 
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Das  Fieber  will  ich  dem  Leser  nicht  beschreiben,  denn 
wer  es  selbst  nicht  gesehen,  kann  in  allen  speziellen  Heillehren 
eine  Beschreibung  davon  finden.  Petechien,  nie  rotfae,  aUseit 
violette,  oder  schwarze,  war  der  einzig  ZufiiU,  durch  welchen 
es  sich  von  anderen  typhösen  Fiebern,  die  ich  spftter  gesehen, 
unterschied.  Ich  will  auch  nidit  in  Abrede  stellen,  dass  die 
Geneigtheit  zu  Blutflüssen  bei  demselben  etwas  grösser  sein 
mochte  als  bei  andern  Fiebern,  jedoch  ist  diese  Greneigtheit 
nidits  bestimmt  Unterscheidendes.  Uebrigens  war,  wie  bei 
anderen  typhösen  oder  nervösen  Fiebern,  der  Zustand  des 
Gehirns,  des  Magens,  der  Dftrme,  des  Schlagaderaystems,  der 
Zunge,  des  Harns,  der  Muskelkrfifte  bei  verschiedenen  Kran- 
ken ganz  verschieden;  wer  der  Wahrheit  treu  bleiben  wollte, 
konnte  unmöglich  ein  treffendes  Bild  desselben  entwerfen. 

Sehr  anstössig  kam  es  mir  damahls  vor,  dass  die  von  den 
Schriftstellem  ang^ebenen  unterscheidenden  Zeichen,  erst  im 
Verlaufe  des  Fiebers  hevortretend,  auch  nicht  den  mindesten 
Werth  fbr  die  Erkenntniss  der  ersten  Entstehung  hatten.  Pa 
ich  aber  die  Nothwendigkeit  einer  zeitigen  Elrkenntniss  deut- 
lich einsah,  indem  diese  in  manchen  Fällen  allein  die  Heilung 
möglich  macht,  so  begriff  ich  leider  nur  zu  gut,  dass  den  Prak- 
tiker die  Bücher  gerade  da  rathlos  lassen,  wo  er  des  Rathes 
am  meisten  bedarf. 

Ob  man  vielleicht  aus  der  laugensalzigen,  oder  neutralen 
Mischung  des  Harnes  jenes  Fieber  in  seinem  ersten  Entstehen 
hätte  erkennen  können,  weiss  ich  nicht,  denn  ich  war  noch 
jung,  achtete  nicht  auf  die  Mischung  des  Harns,  sondern  nur 
auf  seine  Klarheit,  oder  Trübheit,  auf  die  Nubecula  und  ^- 
poMtaris;  woraus  denn  audi  nichts  weiter  erwuchs,  als  ein 
grosser  Zweifel,  ob  ich  mich  auf  der  Hochschule  mit  der  Zei- 
chenlehre vielleicht  ganz  nutzlos  geplagt  hätte. 

Was  den  Gebrauch  der  Schwefelsäure  betrifft,  so  gab  ich 
diese,  wenn  ich  mich  von  dem  Vorhandensein  des  bösen  Fie- 
bers überzeugt  hatte,  (in  den  Häusern,  wo  es  einmahl  einge- 
zogen war,  wartete  ich  bei  den  folgenden  Erkrankungen  nicht 
auf  diese  Ueberzeugung)  so  stark,  dass,  wie  gesagt,  eine  halbe 
Unze  der  conzentrirten  auf  die  Taggabe  kam.  Manche  mögen 
sie  vielleicht  reichlicher,   andere  massiger  genommen  haben. 
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darl&b^  Ifisst  sioh  bei  einer  solchen  anstedcenden  Krankheit^ 
wo  gemeinlich  mehre  Mensdien  in  einer  Familie  krank  liegen^ 
keine  genaue  Rechenschaft  geben;  man  verschreibt  eine  gehö- 
rige Portion  Sftnre  ÜQr  die  ganse  Haushaltong,  viel  Federlesens 
kann  man  ra  einer  solchen  Zeit  nicht  machen« 

Wurde  die  Sffore  nach  Vorschrift  reichlich  gebraucht,  so 
entstand  den  vierten  Tag,  seltener  den  dritten,  flüssiger  Stuhl- 
gang und,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  der  Koth  hatte  eine 
donkelgrOne  Farbe.  Rochen  die  ersten  Entleerungen  auch 
etwas  aashaft,  wie  gewöhnlich  bei  diesem  Fieber,  so  wurden 
sie  doch  gleich  darauf  fast  ganz  geruchlos.  Sobald  man  dieses  sah, 
war  es  Zeit,  die  Gabe  der  Schwefelsfture  auf  die  Hälfte,  ja 
wol,  war  der  Durchlauf  stark,  auf  ein  Viertel  zu  vermindern. 
Die  Kranken  hatten  dann  auch  schon  gewöhnlich  einen  Wider- 
willen an  der  Sfture  bekommen  und  waren  froh,  sie  in  geringerer 
Menge  gebrauchen  zu  dtkrfen.  Inzwischen  war  während  dieser 
Kur  das  Fieber  tfiglich  minder  geworden.  Die  kleinen  violetten 
Flecken  verschwanden  allmfthlig,  indem  die  violette  Farbe  in 
die  der  gewöhnlichen  Hautfarbe  übeiging.  Die  kleinen  schwarzen 
wurden  erst  violett  und  gingen  dann  in  die  Hautfarbe  Ober, 
das  Nftmliche  gilt  von  einem  Theile  der  grösseren  schwarzen. 
Ein  anderer  Theil  dieser  letzten  verging  später  wie  Quetschungen 
durch  die  Einsaugung,  ein  Beweis,  dass  in  diesen  Fällen  das 
Blut  entweder  ganz  ausseriialb  des  Kreislaufes  sich  beCemd, 
oder  doch  in  so  engen  Oefässen  stockte,  dass  diese  unfidiig 
waren,  es  zu  der  Gtesammtblutmasse  zurückzubefördem. 

Ich  traf  bei  dieser  Epidemie  Kranke,  denen  die  Schwefel- 
säure so  zuwider  war,  dass  sie  dieselbe  nicht  mehr  nehmen 
konnten,  sondern  sich  davon  erinrachen.  Diesen  gab  ich  Wein- 
steinsäure in  so  grossen  Gaben  als  sie  es  vertrugen. 

Wo  aber  das  Erbrechen  nicht  durch  einen  wirklichen 
Abscheu  vor  dem  Geschmacke  der  Schwefelsäure  entstand, 
sondern  in  einem  eigenen  krankhaften  Zustande  des  Magens 
selbst  begründet  war,  liess  ich  stündlich,  oder  zweistündlich, 
einen  Löffel  voll  gemeinen  Kombranntwein  neben  der  Säure 
nehmen,  wobei  sich  die  armen  Leute  gut  befanden  und  nicht 
mehr  erbrachen.  Auch  denen,  welche  auf  den  Gebrauch  der 
Säure  Druck  oder  Aufgetriebenheit  des  Magens  bekamen,  half 
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ich  einftltig  durch  mftssige  (Sahen  Branntwein«  Bei  einigen 
trat  den  vierten,  oder  den  dritten  Tag  nadi  dem  Sfturegebrauch 
der  Dorchlattf  nidit  ein,  aber  auch  bei  diesen,  welche  wahr- 
scheinlich minder  reizbare  Dftrme  hatten  als  andere,  war  der 
sp&ter  aasgeleerte  Darmkoth  grün  gefitarbt.  Es  wird  also  wol 
die  Schwefelsäure,  in  grosser  Menge  mit  der  Galle  gemischt, 
aus  dieser  die  grOne  Farbe  niedergeschlagen  haben. 

Wurde  ich  zu  einem  Kranken  im  sp&teren  Zeiträume  ge- 
rufen, der  schon  Petechien  hatte  und  schon  so  schwadi  war, 
dass  er  sich  nicht  mehr  im  Bette  aufrichten  konnte,  so  gab 
ich  diesem  gleich,  neben  der  reichlichen  Schwefelsäure,  stünd- 
lich einen  Löfiel  voll  Branntwein«  Das  Geistige,  mit  der 
grossen  Menge  saurer  Brüh  im  Magen  vermischt,  konnte  wol 
nicht  als  heftiges  Aufregungsmittel  wirken,  sondern  bloss  den 
Magen  mit  der  S&ure  befreunden. 

Wurde  ich  im  späteren  Zeiträume  zu  einem  Kranken  ge- 
rufen, der  schon  den  stinkenden,  bei  diesen  Fiebern  gemeinen 
Durdifell  hatte,  so  suchte  ich  diesen,  welcher  bekanntlich 
Fieber  und  Schwäche  augenscheinlich  vermehrt,  möglichst  bald 
zu  hemmen,  und  erreichte  selbigen  Zweck  durch  das  Extrakt 
der  Mimo$a  Cateebu  zu  einer  Unze  fbr  die  Taggsbe.  Die  Säure 
musste  aber  immer  die  Hauptsache  bleiben,  und  nach  Um- 
ständen auch  etwas  Branntwein  nebenbei  gereicht,  oder  der 
Säure  zugemischt  werden.  Der  Durchlauf  hörte  bei  dieser 
Behandlung  gemeinlich  innerhalb  vier  und  zwanzig  Stunden 
auf.  Drei  oder  vier  Tage  nachher  erschien  aber  ein  anderer 
Durchlauf,  nämlich,  der  durch  die  Schwefebäure  bewirkte. 
Dieser  unterschied  sich  von  jenem  ersten  symptomatischen 
durch  die  grüne  Farbe  des  Kotiies  und  durch  die  unstinkende 
Mischung. 

Wurde  ich  zu  Leuten  gerufen,  welche  schon  stark  irre- 
redeten, oder  sehr  schla&üchtig  waren,  so  gab  ich  hier  eben- 
fells,  nebst  der  reichlichen  Schwefelsäure,  etwas  Branntwein, 
auch  wol  etwas  Kampfer,  weil  ich  mir  irrig  vorstellte,  letzter 
wirke  wohlthätig  auf  das  Gehirn.  Er  war  mir  aber  nur  Neben- 
mittel, welches  ich  bloss  in  solchen  einzelnen  Fällen  reichte, 
weil  ich  mich  auf  einmahl  nicht  ganz  von  dem  schulrechten 
Tränt  losmachen  konnte. 


—    327    - 

Ich  sehe  aus  meinen  alten  Schreibereien^  welche  aich  au- 
fidlig  in  einem  Phmderkasten  wiedergefunden  haben  ^  und  die 
jetat  neben  mir  li^en,  dass  ich  schon  damahls  gelernt  haben 
musste^  hefiages  Inrereden  mit  glfinaenden^  rothen  Aitgen,  rothem 
Gesichte^  vollem  nnd  starkem  Ptilse^  deute  tiicht  immer^  und 
am  wenigsten  in  diesem  Fieber^  auf  einen  sogenannten  ent- 
aflndUchen  Zustand  des  Gehirns.  Ich  finde  nAmlich  den  Fall 
kOrzlich  bemerkt^  dass  ich  einen  Jüngling,  der  an  den  besag« 
ten  Zuftllen  gehtten^  der  selbst  am  vorigen  Tage  Blut  gespien 
und  so  wütfaend  gewesen,  dass  Nachts  drei  Menschen  ihn  kaum 
im  Bette  hAtten  halten  können,  durch  reichliche  Schwefelsäure 
und  eine  Mio  ipirUuasa  eampharaia  schnell  geheilet.  Ich 
musste  auch,  obgleich  noch  jung,  die  herrschende  Krankheit 
genau  beobachtet  haben  und,  auf  diese  Beobachtung  gestütat, 
fest  in  meinen  Schuhen  stehen,  denn  ich  finde  ausdrCkcklich 
veraeichnet,  dass  ich  den  Freunden  des  Kranken  die  Wirkung 
der  Arzenei  vorausgesagt  imd  dass  sich  diese  Voraussagung 
selbst  flberraschend  schnell  bewähret;  nachdem  ich  nämlich 
am  Morgen  die  Verordnung  gemacht,  sei  der  Kranke  schon 
Abends  so  weit  wieder  bei  Besinnung  gewesen,  dass  er  die 
Umstdienden  erkannt  und  nur  noch  gleich  einem  vei^essenen 
Menschen  etwas  albernes  Zeug  vorgebracht.  Am  anderen  Moi^en 
sei  er  bei  voUkommnem  Verstände  gewesen,  femer  verständig 
geblieben  und  dann  bloss  durch  viel  Schwefelsäure  und  etwas 
Rheinwein  bald  genesen. 

Uebrigens  begreife  ich  jetat,  da  ich  älter  und,  wie  ich 
hoffe,  auch  verständiger  geworden  bin,  dass  jenes  Fieber  einzig 
in  einer  reinen  Affektion  des  Gesammtorganismus  bestand, 
welche  bei  verschiedenen  Kranken  in  verschiedenen  Organen 
vorwaltete.  Es  kann  kein  Urleiden  iigend  eines  Oigans  dabei 
Statt  gehabt  haben,  denn  wäre  das  der  Fall  gewesen,  so  würde 
ich^  bei  meiner  damahligen  Unkenntniss  der  Organheilmittel, 
die  Kranken  durch  blosse  Schwefelsäure  wahrhaftig  so  bald 
nicht  geheilt  haben. 

In  jener  oben  angefbhrten,  C.  IV.  Ihffeland  mitgetheilten 
Nachricht,  findet  man  auch  einen  merkwürdigen  Fall  kürzlich 
erwähnet,  den  ich^  da  ich  ihn  jetzt  in  meinen  alten  Schreibereien 
wiederfinde,  den  Lesern,  wo  nicht  langweilig  ausftüirlich,  doch 
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deutlicher  erzählen  werde,  als  es  beiUofig  in  einem  Briefe 
geschehen  konnte.  —  Ich  wurde  zu  einem  Tagelöhner  von 
mittlem  Alter  gerufen,  der  zwei  Tage  an  Pleuritis  krank  ge- 
legen. Er  hatte  starkes  Stechen  der  linken  Seite,  blutfarbigen 
Auswurf,  kurzen  Husten,  grosse  Hitze,  rothen  Harn,  aufgetrie- 
benes Gesicht,  vollen,  starken,  schnellen  Puls. 

Ich  verordnete  einen  Aderlass  und  Antg^tUoffuHca.  Die 
vermeintliche  Pleuresie  war  am  folgenden  Tage  so  mftditig 
gebessert,  dass  ich  eines  zweiten  Aderlasses  nicht  bedurfte. 
Der  Schmerz  war  verschwunden,  die  Expektoration  ging  gut 
von  Statten,  der  Puls  schlug  zwar  noch  schnell,  aber  weder 
voll  noch  stark  mehr.  Als  ich  am  dritten  Tage  meiner  Be- 
handlung in  die  HQtte  trat,  glaubte  ich  auf  den  ersten  Blick, 
dem  Kranken  sei  von  den  Kindern  aus  Possen  das  Gesicht 
geschwärzt.  Die  Nase  war  ganz  schwarz,  geschwollen  und 
glänzend,  die  beide  Wangen  sahen  aus,  als  habe  sie  jemand 
mit  Russ  angestrichen,  denn  hier  hatte  die  schwarze  Färbung 
keine  scharf  umschriebene  Grenzen,  sondern  floss  auf  dem 
Jochbeine  nach  den  Schläfen  hin,  auf  der  unteren  Kinnlade 
nach  dem  Halse  hin,  mit  der  gesunden  Haut  durch  matte,  ins 
Violette  spielende  Schattung  zusammen.  Der  linke  Arm,  an 
dem  man  vor  zwei  Tagen  den  Aderlass  gemacht,  war  stark 
geschwollen,  kohlschwarz  und  so  Ranzend,,  als  sei  er  mit  Pott- 
loth  gerieben.  Beide  Waden  schwarz,  geschwollen  und  glän- 
zend. Am  übrigen  Leibe  sah  man  hin  und  wieder  grosse, 
blaue,  nicht  scharf  umschriebene  Stellen,  wie  sie  sich  beim 
Scorbut  zeigen.  Uebrigens  befand  sich  der  Kranke  in  einem 
Mittelzustande  zwischen  Irrereden  und  Schlafsucht,  das  Blut 
sickerte  ihm  aus  der  Nase,  der  Puls  war  schnell  und  klein. 

Ich  sah  jetzt  leider  wol,  dass  der  Mann  das  Faulfieber 
in  hohem  Grade  hatte,  verordnete  reichliche  Schwefelsäure  und 
stündlich  einen  Löffel  Branntwein.  Neugierig  war  ich  aber 
doch,  ob  mein  alter  wundärztlicher  Kollege  R'^*,  den  ich 
schon  von  früher  Zeit  als  einen  erfahrenen  und  rechtlichen 
Mann  kannte,  je  einen  ähnlichen  Fall  gesehen.  Auf  meine 
Bitte  begab  er  sich  mit  mir  zum  Kranken;  nachdem  er  ihn 
aber  beschauet  und  ihm  den  Puls  gefühlt,  ging  er  zur  Hütte 
hinaus  und  sagte:  ich  habe  nie   einen   solchen  Fall  gesehen; 
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—  der  Mann  wird  sterben.  Ich  suchte  ihm  die  wundervolle 
Wirkung  meiner  einfachen  Heiiart  begreiflich  2u  machen^  aber 
er  schmunzelte  und  blieb  dabei:  der  Mann  wird  sterben. 

Der  Mann  starb  aber  nichts  sondern  genas  bald.  Die 
Frau^  deren  Bestehen  von  seinem  Leben  abhing,  machte  nicht 
viel  Umstftnde  mit  ihm,  goss  die  Schwefelsäure  in  so  reich- 
licher Menge  in  ihn  hinein,  als  er  sie  schlucken  -wollte;  das 
gute  Glück  fOgte  es  auch,  dass  d^  Besinnungslose  nicht  bloss 
gut  schlucken  konnte,  sondern  auch  unweigerlich  alles  ver- 
schluckte, was  sie  ihm  reichte.  Am  folgenden  Tage  war  der 
geschwollene  Arm  schon  um  die  H&lfke  beigefallen,  die  schwarze 
Farbe  in  eine  violette  verwandelt,  und  auf  der  rothvioletten 
Flftche  lag,  nicht  allenthalben,  aber  stellenweise,  ein  dOnn^, 
schwarzer  Flor.  Auf  der  jetzt  beigefallenen  rotfavioletten  Nase 
lag  ebenfalls  ein  solch  dünner  schwarzer  Flor.  Die  Wangen 
waren  aber  rothviolett  ohne  Flor,  beide  Waden  rundum  roth- 
violett, in  der  Mitte  noch  kohlschwarz.  Das  Blut  sickerte 
nicht  mehr  aus  der  Nase. 

Nach  48  Stunden  war  die  rothviolette  Farbe  in  eine  hell- 
rothe  verwandelt,  der  Arm  ganz  beigefidlen,  der  schwarze  Flor 
sass  aber  noch  auf  den  Stellen,  wo  ich  ihn  am  vorigen  Tage 
gesehen.  Uebrigens  war  das  Befinden  des  Mannes  besser,  die 
Besinnung  kehrte  wieder  und  mit  ihr  die  Muskelkraft.  Alles 
ging  jetzt  rasdi  zur  Genesung,  so,  dass  ich  den  Leser  mit 
einer  weiteren  ausführlichen  Erzfthlung  nur  Langweile  erregen 
könnte.  Ich  bedurfte  keines  anderen  Mittels  als  der  Schwefel- 
säure und  des  Branntweins.  Bloss  die  Waden,  wo  der  Brand 
die  Lederhaut  schon  angegriffen  hatte,  musste  ich  mit  einem 
Pflaster  heilen. 

Ich  halte  dafOr,  dass  der  schwarze  Flor,  welcher  bei  der 
Besserung  auf  der  Nase  und  auf  mehren  Stellen  des  Armes 
lag,  die  obere,  schon  wirklich  abgestorbene  Fläche  der  Epidermis 
war.  Ganz  konnte  die  Epidermis  noch  nicht  abgestorben  sein, 
denn  das  würde  sich  wol  offenbaret  haben.  Auch  in  der  Mitte 
beider  Waden  war  die  Lederhaut  noch  nicht  ganz  abgestorben, 
sondern  nur  die  der  Epidermis  zugewandte  Fläche.  Hier  wurde 
bei  dem  Gebrauche  des  Pflasters,  dessen  Zusammensetzung 
ich  schon  früher  dem  Leser  mitgetheilt,   das  Schwarze  durch 
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Eiterung  abgestosBen,  und  da  konnte  man  deutlich  erkennen, 
dass  die  Haut  nicht  ganz  zerstört  war. 

Nun  noch  eine  kleine  Nachrede  zu  dieser  Geschichte. 

Mir  steckten  damahls,  als  fbnfiindzwanzigjfthrigem  Anfitoiger, 
noch  die  nosologischen  Formen  im  Kopfe,  und  ich  yermuthete 
bloss,  dass  ich  vielleicht  klQger  möchte  gehandelt  haben,  dem 
Manne  nicht  zur  Ader  zu  lassen. 

Um  mich  selbst  zu  rechtfertigen  und  die  nosologische 
Form  zu  retten  stellte  ich  mir  vor,  das  Petechialfieber  sei  zu 
der  fiuit  geheilten  entzündlichen  Pleuresie  hinzugekommen. 
Diese  Rechtfertigung  schien  dadurch  einigermassen  begründet, 
dass  in  dem  Bette  des  Pleuritischen  ein  kleiner  Junge  lag, 
der,  wie  es  sich  hernach  auswies,  am  Petechialfieber  litt.  Ich 
hatte  den  Knaben  wol  hinten  in  dem  dunklen  Bettkasten  liegen 
sehen,  wusste  aber  nicht,  dass  er  krank  war.  Jedenfedls  war 
es  ein  dummer  Gedanke,  dass  der  Vater  von  dem  Söhnchen 
sollte  angesteckt  sein,  denn  wftre  das  wirklich  gewesen,  so 
würde  bei  jenem  das  Petechialfieber  doch  so  bald  nicht  aus- 
gebrochen sein. 

Jetzt  bin  ich  überzeugt  und  bin  es  Gott  Dank  schon 
lange  gewesen,  dass,  hfttte  ich  den  Mann  nicht  zur  Ader  ge- 
lassen, sondern  hfttte  ihm  gleich  Schwefels&ure  gegeben,  er 
weder  einen  schwarzen  Arm  noch  eine  schwarze  Nase  würde 
bekommen  haben.  Die  Afiektion  des  Gesammtoiganismus, 
die  das  landgftngige  Petechialfieber  machte,  hatte  in  diesem 
Falle  durch  ihr  Vorwalten  in  der  Lunge  und  der  Pleura  dem 
Fieber  das  Ansehen  eines  entzündlichen  Lungenleidens  gegeben. 
Abgesehen  jedoch  von  diesem  jugendlichen  Missgrifie,  ist  der 
Fall  merkwürdig,  er  beweiset,  was  man,  selbst  in  einem  an- 
scheinend verzweifelten  Zustande,  mit  grosser  Grabe  Schwefel- 
sAure  ausrichten  kann.  Ich  glaube  aber,  hätte  ich  es,  statt 
mit  einem  krftftigen  Körper,  mit  einem  schwachen  und  abge- 
lebten zu  thun  gehabt,  meines  alten  Freundes  R*  Ringelreim: 
der  Mann  wird  sterben,  würde  wol  trotz  der  Schwefel- 
säure und  dem  Branntwein  in  Erfüllung  gegangen  sein. 

Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  Herr  Reich  die  Wirkung 
der  Säure  auf  Därme  und   Galle  bemerkt  hat.     Es  ist  aber 


—    331     — 

nötfaig,  dass  man  diese  kenne^  wenn  man  das  Mittel  bei  den 
Fiebern^  in  denen  sie  Heiknittel  ist^  gebrauchen  will. 

Nmi  werde  ich  dem  Leser  noch  eine  fremde  Br&hrang 
über  diesen  Gegenstand  mittheilen.  Vor  ongefidur  swanzig 
Jahren  mnaste  ich  mich  mit  einem  niederländischen  Amts- 
genossen in  einem  jenseits  der  Maas  gelegenem  Orte  über 
einen  Schwindsüchtigen  beratben,  der  weit  klüger  würde  ge- 
handelt haben,  sich  in  ein  miyermeidliches  Schicksal  su  fügen, 
als  nutalos  sich  gegen  dasselbe  zu  sperren.  Da  wir,  weil  in 
diesem  Falle  nichts  mehr  zu  rathen  war,  mit  unserer  Berathung 
bald  gethan  hatten,  so  plauderten  wir  über  andere  Oegenstinde 
unseres  Oeschftftes.  Mein  Kollege,  ein  alter  niederländischer, 
von  England  pensionirter  Militärarzt,  machte  unter  andern 
einige  spottende  Bemerkungen  über  die  Nichtigkeit  der  schul- 
rechten Behandlung  typhöser  Fieber,  und  da  er  wol  merken 
mochte,  dass  ich  auch  eben  nicht  zu  den  dummgläubigen 
Doktors  gehörte,  erzählte  er  mir  Folgendes. 

Zu  der  2ieit,  da  England  ein  ausländisches  Truppencorps 
auf  der  Insel  Wighi  bildete  (das  Jahr  habe  ich  vergessen^  und 
die  von  ihm  pensionirten  Offiziere  dabei  in  Thäti^eit  setzte, 
wurde  auch  mein  Kollege  angestellt.  Es  herrschte  dort  ein 
ansteckendes  Fieber  mit  Flecken  und  Uutflüssen  unter  den 
Truppen  und  das  Hospital  wurde  mit  solchen  Kranken  über- 
füllet Man  behandelte  diese  nach  schulrechtem  Tränt;  es 
ging,  wie  es  gewöhnlich  gehet,  sie  starben  entweder,  oder  das 
Fieber  durchlief  alle  Stufen  von  Jammer  und  Elend,  und  es 
währte  lange,  ehe  die  Genesenen  wieder  zum  Dienste  äübig 
waren.  Der  Erzähler,  übel  zufrieden  mit  diesem  Erfolge,  lässt 
in  seiner  Abtheilung  gar  keine  Arzenei  mehr  reichen,  sondern 
die  Soldaten  bloss  schwefelsaures  Wasser  trinken  und  gibt 
ihnen  zur  Erquickung  von  Zeit  zu  2ieit  ein  Glas  Portwein. 
Er  wird  bald  gewahr,  dass  diese  ein&che  Behandlung  ihnen 
gut  thut,  vermehrt  jetzt  die  Grabe  der  Schwefelsäure  und  — 
er  hat  das  wahre  Heilmittel  gefunden.  Die  Kranken  sterben 
nicht  mehr,  sondern  sie  genesen  in  kurzer  Zeit  ohne  Nach- 
wehen und  die  Behandlung  findet  bei  den  übrigen  Aerzten 
Nachahmung. 

Ich  stellte  ihm  die  verfängliche  Frage  t  ob  er  nicht  glaube. 


-     332    — 

dass  dem  Portweine  der  gute  Erfolg  vorsüglich  zusuachreiben 
sei.  Er  antwortete  darauf:  das  sei  unmöglich^  denn  man  habe 
diesen  schon  firOher,  wenn  die  Schwäche  bei  den  Kranken 
überhand  genommen,  gereicht,  ohne  je  den  auffidlenden  Nutsen 
davon  zu  sehen,  als  von  der  Schwefelsäure.  Er  habe  aber 
später  bemerkt,  dass  die  Soldaten,  wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  Glas  Portwein  bekommen,  das  schwefelsaure  Wasser  besser 
vertragen  oder  verdauet  hätten,  als  wenn  man  ne  ganz  ohne 
Wein  gelassen. 

Auf  meine  Frage,  ob  er  nie  etwas  vom  BetcA^cAen  Fieber- 
mittel gehört,  antwortete  er:  in  jener  seltsam  bewegten  Zeit 
habe  er  kaum  Müsse  gehabt,  mit  der  Literatur  seines  Landes 
Schritt  zu  halten;  an  die  ausländische  habe  er  gar  nicht  denken 
dürfen  und  vom  Reißhschen  Fiebermittel  nie  etwas  gehört.  Auf 
meine  Auslegung  dieser  Entdeckung  machte  er  die  richtige 
Bemerkung,  dass,  ohne  den  gleichzeitigen  Gebrauch  des  Weines, 
manche  Kranke  das  schwefelsaure  Wasser  kaum  in  massiger 
Menge  vertragen  würden.  Da  ich  ihm  meine  eigenen  Erfah- 
rungen mittheilte,  war  er  der  Meinung,  wenn  ich,  statt  in  den 
Hütten  der  Armen  zu  C*,  in  einem  englischen  Hospitale 
diese  Fieber  behandelt  hätte,  würde  ich  den  Kranken  neben 
der  Schwefelsäure  nicht  Fusel,  sondern  Portwein  g^eben  haben ; 
und  wenn  er  selbst  in  dem  Orte,  worin  er  jetzt  lebe,  je  diese 
Fieber  wieder  solle  hehandlen  müssen,  werde  er  den  Armen 
statt  Portwein  Fuflel  reichen,  denn  ein  Praktiker  müsse  in  Zeit 
und  Umstände  sich  zu  schicken  wissen. 

Auf  meiner  Heimreise  hatte  ich  nun  in  dem  sandigen 
Heidewege  SSeit  genug,  über  diese  Unterhaltung  Betrachtungen 
anzustellen«  Es  fiel  mir  ein,  was  Schüler  in  den  Worten 
des  Glaubens  von  der  Tugend  sagt:  und  was  kein  Ver- 
stand der  Verständigen  sieht,  das  übet  in  Einfalt 
ein  kindlich  Gemüth.  Diese  Worte  wendete  ich,  tmUaÜi 
muteuuüSy  auf  die  Medizin  an.  Sollte  nicht,  dachte  ich,  manches 
Heilmittel,  oder  die  eigene  Anwendung  desselben,  zuweilen 
von  dem  schlichten  Verstände  anspruchloser  Praktiker  entdeckt 
und  zum  grossen  Heile  der  Kranken  gebraucht  sein,  welches 
später  uns  ein  Gelehrter  mit  grossem  Pompe  und  nicht  selten 
mit  .Uebertreibung  bekannt  gemacht  hat?  —    Ich  kann  mich 
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auch  noch  jetst  nicht  von  diesem  Gtedanken  los  machen,  und 
es  kommt  mir  vor,  als  sei  es  sehr  irrig,  das  Chmse  der  medi- 
sinischen  Welt  und  die  sdureibende  medisuiische  Welt  in  eine 
Kategorie  zu  werfen.  In  jener  kann  manches  geübt  werden, 
von  der  diese  keine  Ahnung  haben  mag« 

Lacht  Ihr  vielleicht,  Dir  gelehrten  AmtsbrQder?  —  Glaubt 
Ihr,  es  drfinge  mich,  als  schlichten,  ungelehrten  Praktiker,  den 
Zauberkreis  eines  Geheimwissens  um  mich  und  meine  Ge- 
nossensdiaft  zu  ziehen,  auf  die  Ihr  denn  dodbi  wol  ein  wenig 
selbstgenügsam  herabschauet?  »  Haltet  Ihr  mir  eine  kleine 
Abschweifung  zu  Gute,  so  werde  ich  Euch  ein  paar  Stückchen 
erzfthlen,  die  es  Euch  deutlich  machen  sollen,  dass  Heimlich- 
keiten der  Natur  manchen  Menschen  bekannt  sein,  und  durch 
mündliche  Ueberlieferung  lange  erhalten  werden  können,  bevor 
sie,  zur  Kunde  eines  Gelehrten  gelangt,  von  diesem  unter  die 
Druckerpresse  gebracht  werden.  —  Ich  sprach  einst  einen 
Mann,  der  gegen  ein  Uebel,  dessen  Beschreibung  nicht  zur 
Sache  gehört,  auf  Anrathen  eines  einfachen  Praktikers  die 
Hungerkur  versucht.  Das  war  aber  sehr  lange,  bevor  O^eek 
diese  fast  abgestorbene,  nur  in  der  Geschichte  noch  Idbende 
Heilart  wieder  in  das  medizinische  Leben  zurückrief. 

Da  ich  zuerst  las,  man  habe  die  Entdeckung  gemacht, 
dass  der  Arsenik  thierische  Körper  vor  der  Ftalniss  schütze, 
erzfihlte  ich  diese  merkmünüge  Entdeckung  einem  alten  Freunde, 
der  zwar  nicht  Arzt,  aber  doch  wissenschaftlich  gebildeter  Mann 
war.  Ich  erstaunte  nicht  wenig,  da  er  mir  erklärte,  was  ich 
ihm  gesagt,  könne  unmöglich  eine  neue  Entdeckung,  sondern 
müsse  vielmehr  eine  Ifingst  bekannte  Sache  sein;  denn  da  er 
noch  Knabe  gewesen,  habe  ihn  einst  ein  alter  Mönch  die  Kunst 
Vögel  auszustopfen  gelehrt.  Es  sei  dies  aber  nicht  ein  Aus- 
stopfen der  Bftlge,  sondern  der  Leiber,  also  ein  eigentliches 
Mumisiren  gewesen.  Die  StojAnasse  habe  bestanden  in  einer 
Mischung  mehrer  Krftuter  und  einer  guten  Portion  weissem 
Arsenik. 

Von  dieser  Abschweifung  kehre  ich  wieder  zur  Schwefel- 
säure zurück.  Oben  sagte  ich,  dass  man  die  Beichsche  Ent- 
deckung, weil  sie  nicht  ganz  der  hochgespannten  Erwartung 
genüget,  etwas  gar  zu  junkerhaft  behandelt  habe.    Der  Grund 
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dieser  Nichtwürdigung  lag  aber  nicht  an  den  Aenten,  sondern 
an  der  eigensinnigen  Natur  selbst,  die  solche  durch  Sfturen 
heilbare  Fieber,  verhftltlich  zu  anderen  Krankheiten,  selten 
erzeugt. 

Es  sind  jetzt  vierundvierzig  Jahre,  dass  dieses  Fieber  in 
dem  diesseitigen  Clevischen  Lande  nicht  geherrscht  und  nun 
bin  ich  der  einzige  .Arzt  dieses  Landes,  derbes  bis  jetzt  epi- 
demisch gesehen  hat«  Sporadisch  sah  ich  es  vor  ungefthr 
30  Jahren  in  der  Hütte  eines  armen  Mannes;  es  verlftugnete 
auch  hier  seine  anstedkende  Natur  nicht,  denn  alle  Bewohner 
der  Hütte  (beide  Ehegatten  und  vier  junge  Leute,  ihre  Kinder) 
wurden  davon  ergriffen«  Der  Geistliche,  der  sie  besucht  und 
der,  60  Jahre  alt,  noch  nie  von  irgend  einer  Krankheit  war 
angesteckt  worden,  wurde  auch  hier  gewahr,  dass  ihm  die 
Natur  keinen  Freibrief  gegeben;  er  erkrankte  schwer,  steckte 
aber  niemand  an  und  es  blieb  also  bei  diesen  sieben  Mensch^i. 

Ich  hatte  jetzt  Gelegenheit,  nicht  blos  aufs  neue  die  tr^- 
liche  Heilwirkung  der  Schwefelsäure  bestätiget  zu  sehen,  sondern 
musate  auch  gezwungen  eine  vergleichende  Beobachtung  machen. 
Die  sechs  Kranken  in  der  Hütte  heilte  ich  bloss  durch  Schwe- 
felsäure in  kurzer  Zeit.  Der  Geistliche,  bei  dem  das  Fieber 
die  täuschende  Form  der  Aangina  tmriUarU  angenommen  (wel- 
ches nichts  Seltenes  ist)  und  der  geglaubt,  dieses  leichte,  ge- 
meine Uebel  werde  wol  einem  Hausmittel  weichen,  der  über- 
dies gar  äicht  daran  dachte,  dass  er  könne  in  jener  Hütte 
angesteckt  sein,  schöpfte  erst  Verdacht 5  da  es  schlimmer  mit 
ihm  wurde  und  die  schwarzen  Petechien  ausbrachen«  Ich 
fand  auf  der  äusseren  Seite  des  rechten  Schenkels  eine  wirk- 
liche Blutunterlaufimg,  die  Seite  sah  aus,  als  sei  sie  durch 
Stockschläge  furchtbar  misshandelt.  Er  hatte  einen  natür- 
lichen Widerwillen  gegen  alle  Säure;  der  Versuch,  den  ich 
mit  Weinsteinsäure  machte,  war  von  keinem  besseren  Erfolge 
als  der  mit  der  Sdiwefdsäure.  Auf  meine  Vorstellung,  dass 
er  durch  jede  andre  Behandlung  bei  weitem  so  schnell  nicht 
würde  geheilt  werden,  antwortete  er:  an  der  heilsamen  und 
schnellen  Wirkung  der  Säure  könne  er  unmöglich  zweiflen, 
denn  er  habe  sie  ja  an  den  sechs  Kranken  in  der  Hütte  selbst 
beobachtet;  allein  er  habe  nun  einmahl  einen  Abscheu  vcht 
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aller  Sfture^  und  wolle  lieber  dreimahl  länger  krank  liegen^ 
als  etwas  nehmen^  welches  seiner  Natur  so  sehr  widerstreite. 

Was  war  da  su  thun?  —  Ich  gab  eine  starke  Abkochung 
der  Binde  und  andere  gute  Dinge^  wie  sie  gewöhnlich  gegeben 
werden.  Er  starb  nicht,  er  genas  selbst  ungew(dmlich  bald^ 
weil  er  ein  starker  Mann  war,  der  noch,  indem  ich  dieses 
schreibe,  als  neundgjfthriger  Greis  lebt;  aber  er  lag  doch 
reichlich  doppelt  so  lange  krank,  als  die  sechs,  welche  bloss 
Schwefelsäure  gebraucht  hatten. 

Wenn  ich  nun  bedenke,  dass  ich  dieses  Fieber  in  so 
langer  Zeit  nicht  epidemisch  und  nur  ein  einziges  Mahl  spo* 
radisdi  gesehen,  so  wird  es  mir  sehr  glaublich,  dass  es  auch 
anderen  Aerzten  nicht  oft  vorgekommen,  und  dass  in  dieser 
Seltenheit  der  Hauptgrund  der  Missschfttzung  des  Reichgehen 
Fiebermittels  zu  suchen  sei.  Die  Berliner  Aerzte  halte  ich 
ftlr  sehr  kluge  Leute,  aber  so  künstig  waren  sie  doch  nicht, 
dass  sie  Fieber  machen  konnten,  auf  die  des  Prof.  Reich  Mittel 
passte.  Uebrigens  sehe  ich  recht  gut  ein ,  auf  welche  Weise 
Herr  R.  sich  selbst  getäuscht  und,  auf  diese  Täuschung  ge- 
stützt, mehr  versprochen  hat  als  er  zu  halten  im  Stande  war. 
Jede  Afiektion  des  Gesammtorganismus  kann  in  jedem  Organe 
vorwalten  xmd  ganz  verschiedenartige  Fieberformen  machen; 
Herr  R.  konnte  also  als  ehrlidicr  Mann  darauf  schwören,  er 
habe  einzig  durch  Salz-  und  Schwefelsäure  alle  mögliche  Fieber 
bald  geheilt.  Wollte  man  mir  einwenden:  wenn  die  mannig- 
formigen  Fieber,  bei  denen  er  seine  Entdeckung  gemacht, 
sich,  wie  die  von  mir  beobachteten,  durch  Petechien  ausge- 
zeichnet hätten,  müsse  er  nothwendig  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen sein,  dass  er  es  bloss  mit  einer  einzigen  Fieberart  zu 
thun  habe,  die  sich  aber  unter  verschiedenen  Formen  offen- 
bare ;  so  antwortete  ich  darauf  Folgendes. 

Bei  den  Fiebern,  welche  ich  beobaditet,  waren  aUerdings 
Petechien  der  einzige  Zufidl,  von  dem  man  sagen  konnte,  dass 
er  unterscheidend  war.  Ich  habe  diese  Fledcen  zum  wenigsten 
bei  anderen  typhösen  oder  nervösen  Fiebern  nicht  bemerkt. 
Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  alle  von  diesem  Fieber  Ergriffene 
Petechien  gehabt  hätten.  Das  hatten  sie  wahrlich  nicht. 
Eine  Geneigtheit   mochte  wol   bei   allen  Körpern   zu  dieser 
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Fleckeneneugung  vorhanden  sein»  allein  sie*  offenbarte  sich 
nicht  sichtlich.  Ja  in  den  F&Uen,  wo^  wenn  ich  die  Heilung 
durch  Schwefelsäure  begann^  die  Petechien  noch  nicht  zu  Tage 
gekommen  waren  9  erschienen  sie  auch  nicht  wflhrend  der  Kur^ 
so  wenig  als  andere  Zu&lle  der  Verschlimmerung. 

Möglich  ist  es  also  imd  mir  selbst  wahrscheinlich^  dass 
das  FiAer,  bei  dem  Herr  £.  seine  Entdeckung  gemacht,  gans 
ohne  Petechien  erschienen  ist^  wodurch  dann  die  Täuschung 
um  so  leichter  wurde. 

Unter  meinen  Lesern  könnten  auch  histige  Leute  sein, 
die  einmahl  gern  wissen  möchten^  ob  es  mir,  da  ich  die 
wundervolle  Heilwirkung  der  Schwefelsäure  gesehen^  nicht  eben 
so  gegangen  sei  als  Herrn  Reich,  ob  ich  nicht  auch  geglaubt 
habe,  im  Besitze  eines  unfehlbaren  allgemeinen  Fiebermittels 
zu  sein?  —  Ganz  so  ist  es  mir  nun  wol  gerade  nicht  gegangen, 
das  war  auch  unmöglich.  Das  Erste  nämlich,  was  ich  bei 
meinem  Eintritt  in  das  praktische  Leben  zu  sehen  und  zu  be- 
haqdlen  kriegte,  waren  gastrische  Fieber,  die  nicht  einbildisch, 
sondern  wirklich  durch  die  bauchentleerende  Methode  geheilt 
wurden.  Da  ich  nun  bei  mehren  Kranken  Schwefelsä.ure  ge- 
funden, welche  ihnen  der  abgelebte,  sie  nicht  besuchende 
Armenarzt  nach  Bericht  verordnet,  sie  sich  sehr  übel  dabei 
fbhlten,  ja  da  in  der  ersten  Hütte,  worin  ich  gerufen  wurde, 
eine  Frau,  die  die  Säure  gebraucht,  am  Sterben  war,  indess 
sich  der  Mann  in  sehr  elenden  Umständen  befiemd;  so  war  es 
doch  wol  gjsnz  unmöglich,  dass  ich  die  Schwefelsäure  fQr  ein 
allgemeines  Fiebermittel  halten  konnte. 

Aufrichtig  gestehe  ich  aber,  ich  hatte  die  grösste  Ver- 
muthung,  sie  würde  wol  in  allen  den  Fiebern,  bei  denen,  wie 
ich  damahls  schon  mit  meinen  Augen  oft  genug  gesehen,  die 
Kunst  wenig  vermag  und  die  man  heut  zu  Tage  unter  dem 
vielsinnigen  Namen  Typhus  begreift,  hülfreich  sein.  Dass 
meine  oben  angefahrte  vorläufige  Nachricht  an  Herrn  Hiffeland 
bloss  vom  Faulfieber  spricht,  beweiset  wahrlich  nicht,  dass  ich 
in  meinem  fOnfundzwanzigsten  Jahre  klüger  war  als  ein  Pro- 
fessor der  Medizin,  sondern  sie  beweiset  bloss,  dass  ich,  schon 
auf  der  Hochschule  zum  Zweifler  gebildet^  wenig  Neigung  haben 
konnte,   etwas  auf  das  Papier  zu  setzen,   was  ich  nicht  mit 
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leiblidien  Augen  gesehen.  Mit  Angen  hatte  ich  geadien,  daas 
Schwefelafture  die  Fanlfieber  heilte,  also  schrieb  ich  auch  nur 
das  an  Herrn  H.  und  nichts  mehr.  Vfi»  wenig  idi  aber  frei 
von  dem  nachherigen  Rdchachen  Irrsale  war,  mag  dem  Leser 
folgendes  Oeschichtchen  darthun. 

Es  herrschte  damahls  in  verschiedenen  Gt^enden  die 
Viehseuche.  Aus  den  ZuftDen  derselben  schloss  ich,  sie  müsse 
auch  wol  ein  ähnliches  böses  Fieber  sein,  als  das,  welches 
die  Mensdien  heimsudite,  und  die  SchwefelsAure  werde  bei 
dem  Vieh  eben  so  heilsam  wirken  als  bei  den  Menschen« 
Dem  damahligen  Krieges-  und  Domfinenrathe  Sack^  der  sich 
yiel  um  die  Seuche  bekümmerte,  theilte  ich  bei  Gelegenheit 
mündlich  und  sp&ter  auf  sein  Verlangen  schriftlich  meine  Ge- 
danken über  diesen  Gegenstand  mit.  Begreiflich  spielte  in 
diesem  Au£B(atze,  nach  damahliger  ftrztlicher  Ansicht,  die  F&ul* 
niss  eine  Hauptrolle.  Da  aber  die  erste  Erzeugung  aller  Sfifte 
im  Darmkanal  geschiehet,  so  brauchte  man  diesen  ja  nur  ganz 
mit  Sfture  zu  erfüllen;  die  Fftulniss  im  Blute  und  in  allen 
übrigen  Sftften  war  dadurch  unmöglich  gemacht  und  die  schon 
vorhandene  musste  gehoben  werden. 

Diese  Gedanken  waren  schon  ihrer  EinfEushheit  w^en  dem 
Nichtarzte,  der  sich  wol  als  kluger  Mann  von  dem  glücklichen 
Erfolge  dieser  bei  Menschen  geübten  Heilart  an  der  besten 
Quelle  würde  erkundiget  haben,  sehr  einleuchtend.  Er  machte 
mir  den  Vorschlag,  selbst  einen  Versuch  anzustellen,  besoigte 
mir  zehn  Rinder  von  den  Domftnenbauem,  einen  Stall  nalie 
bei  der  Stadt^,  einen  Bauemthierarzt,  um  das  Vieh  zu  pflegen 
und  ihm  einzugeben.  Die  Domfinenbauem  jedoch,  die  sich 
schon  fOr  Französische  Republikaner  hielten,  hatten  keine 
sonderliche  Neigung,  dem  Preussischen  Dom&nenrathe  zu  will« 
Cahren.  Die  Rinder  schickten  sie  wol  (diese  hatten  begreiflich 
zu  einer  solchen  Zeit  wenig  Werth),  aber  das  Futter  blieb  aus. 
Die  armen  Geschöpfe  mussten  bloss  von  nacktem  Roggenstroh 
leben.  —  Ich  impfte  sie,  erftklite  ihren  Darmkanal  mit  Schwefel- 
sfture,  und  von  den  Zehen  starben  acht.  Die  zwei  noch  lebenden 
sahen  aber  wirklich  so  elend  aus,  dass  sie  es  auch  wol  nicht 
lange  mehr  werden  gemacht  haben.  Ob  nun  die  adit  unglück- 
lichen Thiere  von  Hunger,  oder  durch  die  Schwefelafture,  oder 
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«n  der  Seuche  gestorben,  mag  der  Himmel  wissen;  ich  wusste 
es  damahls  nicht  und  weiss  es  auch  jet&t  noch  nicht. 

Als  ich  im  Jahre  1797  hierhin  kam,  waren  in  hiesiger 
Stadt  und  Umgegend  typhöse  Fieber  zwar  nicht  hftufig,  aber 
sie  erschienen  doch  einzeln,  hatten,  mit  Anssdüuss  der  Pe- 
techien, hinsichtlich  der  ZufftUe  die  grösste  Gleidiheit  mit 
jenen  durch  Schwefelsäure  heilbaren,  ich  zweifelte  also  gar 
nicht,  sie  würden  sich  durch  Schwefelsäure  eben  so  gemäch- 
lich bannen  lassen  als  jene.  Das  ging  aber  so  nicht  als  ich 
glaubte;  sie  waren  vielmehr  so  eigensinnig,  der  Säure  gar 
nicht  zu  gehorchen,  und  ich  musste  jetzt  thun  wie  andere 
Aerste,  behandeln  sie  ärztlich,  weil  ich  sie  nicht  heilen  konnte. 

Der  beste  Nutzen,  den  ich  von  der  mir  durch  Zufall  auf- 
gedrungenen Elntdeckung  gezogen,  bestehet  wol  darin,  daas 
ich  schon  in  meiner  Jugend  den  grossen  Unterschied  zwischen 
mrklichem  Heilen  und  ärztlichem  Behandlen  mit  leiblichen 
Augen  gesehen.  Das  hat  ohne  Zweifel  einen  grossen  Einfluss 
auf  meine  spätere  praktische  Ausbildung  gehabt;  ob  einen 
guten,  oder  einen  bösen?  das  mögen  vielleicht  meine  Leser 
richtiger  beurtheilen  als  ich  selbst. 

Nim  muss  ich  noch,  weil  ich  doch  einmahl  vom  Faulfieber 
spreche,  noch  kürzhch  erwähnen,  wie  es  mir  mit  den  Petechien 
ergangen.  Auf  der  Hochschule  hatte  ich  gehört,  die  Petechien 
seien  den  Flohstichen  ähnlich,  man  könne  sie  von  diesen  da- 
durch unterscheiden,  dass  die  Röthe  auf  einen  Druck  des 
Fingers  augenbhcklich  verschwände  und  ganz  verschwände,  da 
bei  den  Flohflecken  in  der  Mitte  immer  die  Biss  -  und  Stich- 
marke sichtbar  bliebe.  Das  Nämliche  fand  ich  auch  in  solchen 
praktischen  Büchern,  die  zur  Belehrung  der  Unkundigen  ver- 
fasst  zu  sein  schienen.  Ich  begriff  leicht,  dass  bei  dieser 
Belehrung  nur  von  neuen  Flohstichen  die  Rede  sein  konnte, 
denn  nur  diese  haben  einen  roäien  Hof.  Bei  k^em  Kranken 
in  der  oben  beschriebenen  Epidemie  sah  ich  aber  solche  Pe- 
techien, die  auch  nur  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  rothum- 
hoften  Flohbissen  hatten;  dunkel  violett,  oder  schwarz,  sahen 
sie  hinsichtlich  ihrer  Form,  aber  nicht  hinsichtlich  der  Farbe, 
oft  genug  aus  wie  alte,  nicht  -xunhofte  Flohbisse,  und  ver- 
schwanden eben  so  wenig  als  diese  auf  den  Druck  des  Fingers. 
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Bloss  unter  den  sieben^  am  sporadisdien  Petediialfieber  Lei- 
denden^ welche  ich  spftter  behandelte,  hatte  der  alte  Geistliche 
nngefthr  ein  Dutsend  rother,  runder  Flecken  auf  dem  Rücken 
des  rechten  Plattfasses,  die  umhoften  Flohbissen,  Masern- 
oder  Böthlenflecken  ähnlich,  dem  Drucke  des  Fingers  schwanden« 
Diese  Flecken  wurden  bei  der  abendlichen  Fiebererhebung 
ofienbar  feuriger,  vergingen  tb&t  in  drei  Tagen,  ohne  violett, 
oder  schwarz  su  werden,  obgleich,  wie  idi  eben  ersfthlt,  der 
Mann  schwarse  Petechien  an  dem  übrigen  Körper,  und  an  der 
ftussoren  Seite  des  rechten  Schenkels  eine  SchwAnung  hatte, 
die  wie  eine  wirklidie  Blutunterlaufimg  aussah« 

Ueberhaupt  müssen  manche  Aerste  solche  Epidemien  be- 
obachtet haben,  bei  denen  rothe  Petechien  die  gewöhnlichen, 
violette,  oder  schwarse  nur  Ausnahmen  von  der  Regel  gewesen. 
Vor  etlichen  Jahren  kaufte  ich  einen  Rudel  alter  Schriftsteller 
mid  unter  diesen  das  Werk  eines  rheinisch  Cölnischen  Arstes, 
des  Lawrenz  DonkerSf  der  mir  ganz  unbekannt  war.  Sein  Buch 
hat  den  Titel:  Idea  febris  peiechialis y  sive  tractabis  de  morbo 
ptmeäcularu  Nun,  das  Wort  Idea  bezeichnet  am  besten  den 
Geist  des  Buches«  Das  Praktisdie,  welches  mitunter  so  dumm 
nicht  ist,  muss  man  aus  einer  fünfhundert  Seiten  langen,  ekel- 
haften, Cartesisch- theoretischen  Brüh  herausfischen.  Aber 
auch  dieser  Mann,  der  das  Petechialfieber  selbst,  und  ofienbar 
hftufig  behandelt  hat,  siebet  die  schwarzen  Petediien  zwar 
nidit  gerade  als  Zeichen  eines  unbedkigt  tödüichen,  aber  doch 
als  eines  sehr  gefi&hilichen  Zustandes  an. 

In  F&Uen,  wo  sich  Asugma  oder  Fkmiü  bei  diesem  Fieber 
gezeigt,  hat  er  zur  Ader  gelassen«  Ich  glaube  aber,  hfltte  er, 
wie  ich,  einen •  starken  Mann  nach  dem  Aderlassen  schwarz- 
armig  und  schwarznasig  werden  sehen,  er  würde  schon  eine 
andere  Ideam  febris  petechialis  bekommen  haben,  als  die 
1686  zu  Leyden  gedruckte. 

Ich  habe  die  Sfturen  ab  Mittel  angegeben,   welche  hin* 

sichtlich  ihrer  Heilwirkung   mit   dem  Eisen    verwandt   seien. 

Mit  Recht  kann  also  der  Leser  erwarten,  meine  Meinung  zu 

hören ,  ob  auch  im  Petechialfieber  das  Eisen  die  Säuren  nicht 

bloss  ersetzen,   sondern  sie  in  ihrer  Heilwirkung  noch  über- 

trefien  werde. 

22* 
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Ich  bitte  aber  den  Leaer^  wol  za  bedenken^  dass  ioh  nicht 
eine  Lobpreisung'  der  altgeheimärstlichen  Lehre,  sondern  eine 
praktische  Untersuchung  derselben  schreibe«  Da  ich  nun  seit 
den  zwanzig  Jahren,  dass  ich  dieser  Heillehre  gefolgt  bin,  keine 
Petechialfieber  gesehen,  so  habe  ich  auch  die  Heilwirkung  des 
Eisens  bei  dieser  Krankheit  nicht  untersuchen  ktanen.  Aller- 
dings gab  ich  wfthrend  dieser  Zeit  das  Eisen  mit  grossem, 
selbst  mit  überraschendem  Nutzen  in  solchen  Krankheiten,  bei 
denen  mir  firflher  die  Schwefelsäure  sehr  gute  Dienste  geleistet, 
z.  B.  im  Rheumatismus,  im  Scorbu^  in  der  Fleckenkrankheit; 
aber  der  Schluss  von  diesen  auf  das  Petechialfieber  möchte 
doch  wol  etwas  gewagt  sein.  Ich  glaube  allerdings,  dass  man 
durch  Eisen  das  Petechialfieber  noch  besser,  und  bestimmt 
gemftddicher  heilen  wird,  als  durch  S&uren;  allein  etwas  nadi 
wahrscheinlichen  OrOnden  glauben  und  etwas  mit  leiblichen 
Augen  gesehen  haben,  sind  zwei  ganz  verschiedene  Dinge. 
Der  Arzt,  der  nicht  gelernt  hat,  dass  in  der  Praxis  das  Wahr- 
scheinlichste unwahr  sein  kann,  ist  noch  ein  Unerfahrener, 
wenn  er  gleich  graue  Haare  hat.  Wollte  ich,  nach  Art  man- 
cher einbildischen,  unkundigen  Schriftsteller,  das  Elisen  unb^ 
dingt  als  Heilmittel  des  Petechialfiebers  anpreisen,  so  könnte 
es  manchem  jungen,  das  Neue  oder  das  Altneue  gern  eigrei- 
fendem  Arzte  mit  dem  Eisen  bei  Menschen  vielleicht  einmahl 
gehen,  wie  mir  mit  der  Schwefels&ure  beim  Rindvieh. 

Ich  will  nicht  der  Veranlasser  eines  solchen  Missgriffes 
sein,  darum  sage  ich  als  reditlicher  Mann  gerade  heraus:  ich 
habe  keine  Erfahrung  in  diesem  Punkte.  SoUte  sich 
mir  je  die  Gelegenheit  darbieten,  so  werde  ich  gewiss  durch 
vorsichtige  Versuche  die  Wahrheit  zu  erforschen  suchen,  und 
ich  sehe  mich  dazu  selbst  verpflichtet,  weil  ich  das  Hinder- 
liche des  Gebrauches  der  Sfture,  sonderlich  bei  Kindern  und 
zftrtlichen  Menschen  erfahren  habe;  da  ich  aber  schon  zu  den 
Alten  gehöre,  ist  es  möglich,  dass  die  besprochenen  Fieber 
bei  meiner  Lebzeit  nicht  mehr  erscheinen,  und  so  muss  ich 
denn  den  jflng^en  AmtsbrQdem  diese  Untersuchung  überlassen. 


Nun  wollen  wir  noch  zum  Schlüsse  über  die  krankheits- 
lehrige  Kategorie  der  Schwäche  und  über  die  arzeneimittel- 
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lehrige  des  Stftrkenden  ein  wenig  nachd^iken^  denn  das  Eisen 
geh(te«t  ja  nach  scbolrechter  Ansicht  zu  den  stftrkenden  Mittehi 
und  könnte  also  nur  in  einem  Zustande  der  Schwäche  heil- 
sam sein. 

Welchen  Begriff  verbinden  wir  mit  dem  Worte  Schwäche? 
—  Im  gemeinen  Leben  nennt  man  den  Mann  stark,  der,  ohne 
unangenehme  GreftQile,  ohne  sichtbare  Störung  des  Regelganges 
seiner  Körpermaschine,  alle  ftusserliche  Sohftdlichkeiten  kann 
auf  sidb  einwirken  lassen«  Wer  z.  B.  ist,  was  und  so  viel  er 
will,  ohne  Unbequemlichkeit  zu  spüren,  wer  viel  Wein  trinkt, 
ohne  berauscht  zu  werden,  wer  grosse  Tagereisen  zu  Fusse 
oder  zu  Pferde  macht,  ohne  sichtbar  zu  ermüden,  wer  schwere 
Lasten  bewegt,  im  Ringen  andere  gewftltiget,  den  Schlaf  lange 
entbehret,  Hitze  und  Kftlte  otrftgt,  ohne  sichtbar  davon  ange« 
griffen  zu  werden,  den  nennet  man  stark.  Schweigend  li^ 
diesem  Begriffe  ein  ungefiüires  Mass  zum  Grunde,  das  man 
von  der  Mehrzahl  der  Menschen  sich  abgezogen.  Den,  der 
über  diesem  Mittelmasse  ist,  nennet  man  stark,  den,  der  dar- 
unter ist,  schwach. 

D^  ftrzthche  Begriff  der  Schwäche  muss  aber  nothwendig 
ein  von  jenem,  im  gemeinen  Leben  angenommenen,  ganz  yer- 
Bduedener  sein;  denn  wir  müssten  ja,  hätten  wir  den  gemeinen 
Begriff  der  Schwäche,  jeden  Kranken  fOr  einen  in  Schwäche 
versunkenen  halten ,  so  wol  den  am  inflammatorischen,  als  den 
am  typhösen  Fieber  leidenden,  denn  d^  eine  kann  eben  so 
wenig,  einem  Gesunden  gleich  essen,  trinken,  laufen,  tanzen 
und  springen,  als  der  andere. 

Wenn  wir  aber  diesen  gemeinen  Begriff  mit  unserer  krank - 
heitslehrigen  Kategorie  der  Schwäche  nicht  verbinden  können, 
so  verstehen  wir  vielleidit  darunter  eine  quantitative  Vermin- 
derung des  Lebens  ?  —  Dieses  kann  aber  auch  nicht  wol  sein ; 
denn  da  wir  das  Leben  nur  in  seinen  Aeusserungen ,  nicht 
von  diesen  geschieden  kennen,  so  liegt  das  Vermehren,  oder 
das  Vermindern  desselben  ganz  ausserhalb  der  Ghrenzen  unseres 
Wissens.  Ueberdies,  wenn  die  krankheitslehrige  Schwäche 
eine  quantitative  Verminderung  des  Lebens  wäre,  so  würde 
die  Selbstheilung  solcher  Fieber,  die  wir  tjrphös,  oder  nervös, 
oder  feulicht  nennen,  ganz  unerklärbar  sein.    Ich  habe  mir 
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schon  in  meiner  Jugend  über  diesen  Widerspruch  den  Kopf 
eerbrochen.  Wenn  ich  n&mlich  sah,  dass  solche  Kranke  nidit 
bloss  ohne  Arzenei  von  selbst  genasen^  sondern  dass  junge^ 
in  der  Ausbildung  begriffene  Leute,  w&hrend  ihr  KOfrper  alle 
Stofon  des  Elendes  dieser  Fieber  durchlief,  nicht  bloss  ein- 
bildisch,  sondern  sichtbar  und  messbar  an  Grösse  zugenommen 
hatten,  so  dachte  ich:  wie  ist  es  möglich,  dass  hier,  wo  die 
Natur  nicht  bloss  gegen  die  verderbliche  Krankheit  ankftmpft, 
sondern  gleichzeitig  den  Körper  ausbildet,  wie  ist  es  möglidi, 
dass  hier  eine  Verminderung  der  so  genannten  Lebenskraft, 
oder,  was  wol  gleichgeltend  ist,  eine  quantitative  Verminde» 
rang  des  Lebens  Statt  haben  kann  ?  —  W&re  es  thunlidi,  die 
hier  zum  Grunde  liegende  Wirkursache  grösslich  zu  schätzen, 
so  würde  doch  wol  jeder  unverkrüppelte  Verstand  urtheilen, 
es  sei,  um  dieser  Doppelverrichtung  zu  genügen,  weit  ein 
Mehr  jenes  unbekannten  Wirkers  nöthig,  als  nöthig  ist,  den 
Regelgang  des  gesunden,  ausgebildeten  Körpers  in  Ordnung 
zu  halten. 

Da  man  aber  gewöhnlich  in  der  Jugend  Wörter^  beson<* 
ders  griechische,  oder  lateinische,  fbr  Begxi&  auf  guten  Glauben 
hinnimmt,  so  konnte  ich  mich  auch  von  der  krankheitslehrigen 
Schwäche  nicht  gemächlich  losmachen.  Dass  bei  allen  Wider- 
sprüchen, in  die  mich  die  Beobachtung  der  Natur  verstrickte, 
dennodi  etwas  Wahres  an  dieser  Kategorie  sei,  fOblte  ich  wol, 
das  heisst,  mein  Verstand  dachte  es  sich  dunkel;  es  ging  aber 
eine  lange  Zeit  hin,  bevor  ich  dieses  dunkel  gedachte,  dieses 
geftLhlte  Wahre  zur  mittheilbaren  IQariieit  bringen  konnte. 
Endlich,  als  ich  den  Geist  der  geheimärztlichen  Lehre  erfasst, 
als  idi  begriffen,  dass  wir  von  dem  Wesen  der  Krankheit, 
das  heisst,  von  der  Krankheit,  in  sofern  wir  sie  von  der  sicht- 
baren und  fühlbaren  Störung  des  Regelganges  der  Körper- 
maschine scheiden,  nichts  erkennen  können,  als  ihr  Verhält- 
niss  zu  der  Heilwirkung  der  Arzenei,  da  sah  ich  erst  ein, 
dass  die  Kategorie  der  Schwäche  bloss  einen  Zustand  des 
kranken  Körpers  bezeichne,  der  durch  gewisse  Mittel  könne 
gehoben  \md  durch  gewisse  andere  könne  verschlimmert  werden. 
Dem  Kranken  wird  es  allerdings  ganz  gleichgültig  sein,  ob 
wir  diesen  Zustand  Schwäche,  Asthenie,  Verflauung  der  Lebens- 
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geister^  Abnahme  der  Lebenskraft,  typhösen,  nervösen  Zustand, 
und  Gott  weiss  wie  sonst  poch,  nennen,  wenn  wir  nur  das 
wahre  Heiknittel  auf  denselben  wissen.  Da  man  aber  heut 
zu  Tage  überviel  auf  Philosophie  und  wissenschaftliche  Bildung 
pocht,  so  scheinet  es  mir  doch  sehr  widersinnig,  dass  man 
eine  Kat^orie  aufstellet^  mit  welcher  der  Verstand  keinen 
deutlichen  Begriff  verbinden  kann,  sondern  von  der  er  nur 
durch  die  Uebung  der  Kunst  nach  und  nach  das  Wahre  ahnen 
lernt.  Von  der  arzeneimittellefarigen  Kategorie  des  Stärkenden 
will  ich  weiter  nicht  sprechen,  da  von  dieser  das  Nämliche 
gilt,  was  ich  von  jener  gesagt. 

Das  Gan2se  der  schulrechten  Lehre,  welches  uns,  in  die- 
sem Punkte,  seit  der  ältesten  Zeit  in  sehr  veränderUchem, 
viel£eurbigem,  voii  griechischen  und  lateinischen  Kunstwörtern 
bauschendem  Grewande  vorgefühlt  ist,  dienet  dem  praktischen 
Arzte  bei  Uebung  der  Kunst  zu  nichts,  zu  gar  nichts.  Wie 
einfiadi,  wie  verständlich,  wie  brauchbar  in  der  Praxis  ist  da- 
gegen die  Lehre  der  alten  Gebeimärzte :  es  findet  sich  in  der 
Natur  ein  krankhafter  Zustand  des  Gesammtorganismus,  der 
durch  das  Eisen  zum  Normalstande  zurückgeführt  wird.  Das 
Eisen  ist  zwar  nicht  das  einzige  Heilmittel  dieses  krankhaften 
Zustandes,  aber  es  ist  das  vollkommenste.  Unser  Verstand 
kann  von  dem  Wesen  dieses  Zustandes  nichts  erkennen,  als 
nur  seine  Heilbarkeit  durch  Eisen,  und  da  keines weges  zu 
behaupten  ist,  er  bestehe  in  Schwäche,  in  einer  Verminderung 
des  Lebens,  so  würde  es  auch  sehr  widersinnig  sein,  dem 
Eisen  eine  stärkende  Wirkung  zuzuschreiben. 

Ich  überlasse  es  nun  ganz  meinen  Lesern,  selbst  zu  beur- 
theilen,  welche  Ansicht  die  verständigste  sei*  Sollte  ihr  Ver^ 
stand  bei  Beurtheilung  einer  Krankheit  der  besprochenen  Kate- 
gorie nicht  entbehren  können,  so  rathe  ich  ihnen,  selbige  beizu- 
behalten, denn  ich  weiss  ja  aus  eigener  Erfahrung,  dass  solche, 
unserem  jugendlichen  Gehirne  bei  der  ersten  Lehre  eingepflanzte 
Unkräuter  sebr  schwer  auszureuten  sind.  Uebrigens  versichere 
ich  ihnen  als  ehrlicher  Mann,  dass  ich  selbst  wenigstens  nicht, 
gleich  den  Geisterbeschwörem^  dunkler  Wörter  und  Formeln 
bei  dem  Heilgeschäfte  bedarf. 


' 
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Dritter  Abschnitt. 


M«pflBr. 


Dieses  Metall  ist  das  ftlteste  Universalmittel  der  Oeheim- 
ärzte.  Das  Allheil  des  R.  IaUUub  ist  weiter  nichts  als  Kupfer. 
Freilich^  das  gar  weitläuftige  Rezept^  welches  er  in  seinem 
Buche  De  Medicinis  secretis$imis  den  Aerzten  mitzu- 
theilen  die  Bosheit  hat,  enthält  kein  Gran  Kupfer.  Man  braucht 
aber  nur  in  dem  Buche  selbst  die  Wirkung  des  Mittels  nach- 
zusehen und  diese  mit  dem  zu  vergleichen,  was  sich  von  seiner 
das  Leben  verlftngemden  Arzenei  in  dem  Gespräche  De  Hgno 
vÜae  findet;  so  b^eift  man  bald,  dass  das  ganze  Geheimniss 
in  Kupfer  bestehet,  und  dass  der  alberne  Wirrkopf  dieses 
Metall  in  Salpetersäure  au%elöset  eine  lange  Zeit  mit  Alkohol 
hat  digeriren  lassen.  Einige  Stellen  aus  den  Schriften  der 
ältesten  Geheimftrzte,  die  ich  aber  bloss  bei  späteren  Schrift- 
stellern gefunden,  (die  Werke  jener  ältesten  Geheimärzte  habe 
ich  nie  auftreiben  können)  sprechen  auch  dafQr,  dass  das 
Kupfer  das  vorzüglichste  und  älteste  Universalmittel  jener 
Sekte  gewesen. 

Da  es  aber  die  Weise  dieser  Leute  war,  die  Ungeweihten 
und  die  Galeniker  zu  täuschen,  so  spiegelten  sie  diesen  vor, 
ihr  Universalmittel  sei  aus  Gold  bereitet.  Die  Dauerhaftigkeit 
des  Metalles,  welche  sie  hervorheben,  um  die  Gredanken  des 
Lesers  auf  Gold  zu  lenken,  fohrt  sich  darauf  zurOck,  dass  das 
Kupfer  über  tausend  Jahre  in  der  Erde  liegen  kann,  ohne  zu 
verderben,  und  dass  Luft  und  Wasser  nur  Einwirkung  auf  seine 
Oberfläche  haben,  aber  nicht  sein  inneres    GefQge  angreifen. 
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Die  Meinung,  weldie  man  nicht  bloss  in  uraken,  sondern 
selbst  in  siemlicfa  neuen  chemisdi-phannaoeutisohen  Schriften 
findet:  das  Kupfer  werde  von  allen  fetten  Oelen 
aufgelöset,  ist  eine  Fabel.  Die  Ode  lOsen  es  nicht  auf, 
sondern  die  mit  denselben  verbundene  Sfture.  Trennet  man 
diese  durch  Bittersalserde  von  denselben,  so  kann  man  die 
entsftuerten  Ode  so  lange  man  will  auf  Kupferfeilig  stehen 
lassen,  man  wird  nicht  sehen,  dass  sie  es  angreifen  und  sidi 
grfln  fiürben.  '  Nichtentsiuertes  Od  ftrbt  sich,  Iflsst  man  es 
auf  Kupferfeilig  stehen,  grfln.  Aber  auch  dieses  Kupfersals 
hftk  sich  nicht  einmahl  im  Ode  auflöset,  sondern  schlfigt 
sich  durch  die  Zeit  nieder,  und  man  siebet  das  klare  entfilrbte 
Od  über  dem  grünen  Niedersddage  stehen.  Die  Luft,  Wasser 
und  Luft  vereint  greifen  das  Kupfer  an  seiner  Oberflftche 
an,  SAuren  und  Ammonium  lOsen  es  auf,  aber  nicht  Ode, 
nicht  Mittelsalze.  Wenn  eine  Auflösung  von  Salmiak,  auf 
Kupfer  gegossen,  eine  ganz  hellblaue  Farbe  annimmt,  so  ist 
das  nidit  der  Salmiak  ds  Mittelsab,  der  diese  Auflösung  be- 
wirkt, sondern  das  Ammonium,  welches  im  Sdmiak  ein  klein 
wenig  unneutralisirt  vorwdten  kann.  Das  nodi  in  unserm 
Jahrhimdert,  hinsichtlich  des  Kupfers,  Unrichtigkeiten  zum 
Gebrauche  der  Aerzte  und  Apotheker  gedruckt,  ja  wiederge- 
drudd;  sind,  ohne  dass  die  Beurtheiler  einer  soldien  Sduift 
diesdben  gerügt  haben,  bewdset,  dass  dte  Fabeln,  haben  sie 
einmahl  unter  den  Aerzten  Fuss  gefesst,  schwer  auszurotten  sind. 

Zu  diesen  Fabeln  gehört  auch  unwidersprechlich  die  Giftig- 
keit des  Kupfers.  Dass  jede  Arzend,  ungehörig  angewendet, 
dem  Kranken  schaden  könne,  daran  zweifelt  wol  kein  ver- 
ständiger Mensch,  dso  wird  man  dieses  auch  vom  Kupfer  nicht 
bezweiflen.  Dass  ein  Gesunder  durch  grosse  Ghiben  Kupfersalze 
oder  Oxyde  könne  getödtet  werden,  mag  ich  eben  so  wenig 
in  Abrede  stellen,  als  dass  der  nämliche  Zweck  durch  grosse 
Gaben  Branntwein  kann  erreicht  werden.  Wenn  aber  be- 
hauptet wird,  das  Kupfer  könne  in  massiger  Gabe,  in  solcher, 
die  allen&lls  in  Speise  und  Trank  einem  Menschen  unmerklich 
bdzubringen  sei,  tödtliche  Wirkung  haben,  so  erkläre  ich  das 
geradezu  ftür  die  grösste  Unwahrhdt.  Es  macht  den  schul- 
rechten Aerzten    wahrlich  sehr   wenig  Ehre,    dass  sie  diese 
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Lüge  so  lange  für  Wahrheit  gehalten  haben ,  da  ihnen  doch 
die  eigene  Untersuchung  sehr  nahe  lag  und  sehr  wenig  Mühe 
würde  gemacht  haben. 

Die  Kupferschlfiger  verschlucken  tfiglich  eine  gute  Menge 
Kupferozyd;  werden  sie  denn  dadurch  krank?  Ich  habe  das 
nicht  bemerkt.  Hier  wohnen  drei  Kupferschiftger,  die,  der 
Branntweinbrennereien  wegen,  viel  in  Rothkupfer  arbeiten;  aber 
gerade  diese  und  ihre  OehüUen  sah  ich  fest  nie  krank.  Be- 
trachte ich  die  Haare  dieser  Leute,  so  sehe  ich,  daas  ne  vom 
Kupferoxyd  gauE  grün  ge£ftrbt  sind.  Bin  ich  nur  fünf  Minuten 
in  ihrer  Werkstatt,  so  bleibt  mir  der  Geschmadk  des  Kupfer- 
ozydes  noch  langer  als  eine  Stunde  im  Munde.  Diese  Leute 
verschlucken  30,  40,  50  Jahre  lang  tftglich  Kupferozjrd  und 
bleiben  gesund;  wie  kann  denn  das  Kupfer  ein  der  mensch- 
lichen Natur  nachtheiliges  Metall  sein?  —  Einem  unserer 
Kupfersdilftger  sagte  ich  einst:  sein  Geschäft  müsse  wol  ein 
sehr  gesundes  Geschftft  sein,  denn  weder  er,  noch  seine  6e- 
hülfen  bedürfen  je  meiner  firztlichen  Hülfe.  Schmunzelnd  ^- 
wiederte  er:  unter  ihrem  Gewerke  sei  das,  was  idi  sage,  Iftngst 
bekannt,  er  selbst  habe  auch  viel  alte  und  rüstige  Meister 
gesehen,  wisse  aber  wol,  dass  die  Aerzte  anderer  Meinung 
seien.  Er  halte  jedoch  die  Aerzte  in  diesem  Punkte  ftkr  Stock- 
narren,  die  Erfahrung  spreche  ja  gegen  sie. 

Um  zu  untersuchen,  ob  der  innerliche  Gebrauch  des 
Kupfers  den  gesunden  Menschen  krank  mache  oder  nicht, 
hielt  ich  es  für  das  einfechste  und  überzeugendste.  Versuche 
an  meinem  eigenen  gesunden  Leibe  zu  machen. 

Zuerst  nahm  ich  acht  Tage  lang  firühmorgens  fun&ehn 
Gran  schwarzes  Kupferozyd.  Ich  liess  aber  das  Oxyd  mit  dem 
Extrakt  der  Eädienmistel  in  Pillenform  bringen,  damit  es  mir 
keine  Uebelkeit  verursachen  möchte.  In  Pulverform  würde 
es  mir  ohne  Zweifel  Uebelkeit,  oder  wol  gar  Erbrechen  ge- 
macht haben;  beides  musste  ich  zu  vermeiden  suchen,  sonst 
würde  unmöglidi  gewesen  sein,  die  Wirkung,  die  es  auf  mein 
Befinden  hatte,  zu  beurtheilen.  —  Ich  habe  bei  diesem  Ver- 
suche nicht  die  geringste  Trübung  meiner  Gesundheit  bemerkt. 

Bei  dem  zweiten  Versuche,  den  ich  eine  Zeit  lang  sp&ter 
anstellte,  nahm  ich  drei  Wochen  tftglich  vier  Gran  des  nftm- 
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liehen  Oxydes  in  Pülenform,  eben&Us  ohne  nachtheilige  Folgen 
fQr  meine  Gesundheit« 

Später  fiel  es  mir  ein^  zu  untersuchen^  ob  das  Kupfer  in 
massiger  Gabe^  aber  lange  Zeit  gebraucht^  feindlich  auf  den 
Körper  wirke.  Zu  dem  Ende  nahm  ich  acht  Monate  lang 
tftglich  vier  Gran  Oxyd.  Ich  erkläre  aber,  dass  ich  von  der 
angeblich  nachtheiligen  Wirkung  desselben  nicht  das  Mindeste 
gesptkret;  denn  ausser  dass  meine  übrigens  gute  Esslust  mittags 
dadurch  verstärkt  wurde,  war  es  mir  unmöglich,  irgend  eine 
unheimliche  Veränderung  meines  Befindens  wahrzunehmen. 
Das  einzige,  was  ich  bemerkte,  war  Folgendes.  Während  der 
Versuche  entstand  firüher  oder  später  ein  ganz  massiger,  schmerz- 
loser, höchstens  einen  halben  Tag  anhaltender,  und  dann  von 
selbst  aufhörender  Durchfall.  Ob  dieser  von  dem  Kupfer  be- 
wirkt wurde,  kann  ich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
es  ist  mir  aber  wahrscheinlich,  und  zwar  deshalb,  weil  einige, 
denen  kh.  das  Oxyd  als  Arzenei  gegeben,  den  nämlichen  Zufall 
beobachtet  Jiaben.  Andere  hingegen  hatten  angeblich  nichts 
dergleichen  bemerkt.  Ob  diese  weniger  reizbare  Därme  hatten 
als  jene,  oder  ob  sie,  weniger  aufmerksam  auf  ihren  Körper, 
den  schmerzlosen,  unbedeutenden  Durchfall  nicht  beobachtet, 
kann  ich  nicht  sagen. 

Femer  bemerkte  ich  während  meiner  Versuche  von  Zeit 
zu  Zeit,  aber  lange  nicht  täglich,  vormittags  im  Magen  das 
Gefühl  eines  wahren  Heisshungers,  welches  mich  zu  essen 
zwang,  obgleich  ich  seit  länger  als  30  Jahren  gewohnt  bin, 
ausser  Kafie,  vormittags  nichts  zu  gemessen.  Es  stehet  mir 
vor,  in  neuer  Zeit  gelesen  zu  haben,  dass  ein  ausländischer 
Arzt  einen  ähnlichen  Versuch  an  seinem  Leibe  gemadit,  ja 
das  Kupfer  in  noch  grösserer  Menge  verschluckt  hat  als  ich. 
Ich  habe  aber  versäumt,  den  Namen  dieses  Arztes  mir  schrift- 
lich zu  bemerken  und  wüsste  jetzt  auch  nicht,  wo  ich  ihn 
suchen  sollte. 

Dass  man  in  neuer  Zeit  zuweilen  Kupfervergiftungen  be- 
obachtet, darüber  wundere  ich  mich  eben  nicht;  denn  weil  in 
den  Giftbüchem  das  Kupfer  einmahl  als  Gift  verzeichnet  stehet, 
der  Verstand  gar  mancher  Aerzte  durch  die  Bücherlehre  theilidit 
verkrüppelt  ist,  ein  theilicht  verkrüppelter  Verstand  aber  seinen 
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Besitzer  wol  eben  nicht  sum  richtigen  Beobachten  befidiiget :  so 
müssen  wir  nothwendig  so  lange  Beobachtungen  über  Knpferver- 
giffcung  lesen,  bis  die  Wahrheit,  dass  Kupfer  kein  Gift  sei,  so 
oft  gedruds  ist,  als  die  Lüge,  dass  es  Gift  sei,  so  lange,  bis 
die  Bücher,  in  denen  Letztes  behauptet  wird,  durch  die  Li&nge  der 
Zeit  der  Vergessenheit  heimgeCedlen«  Da  nun  weder  ich,  noch  ein 
einziger  meiner  Zeitgenossen  dieses  erleben  wird,  so  werden 
auch  hinfort  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Menschen  angeb- 
lich durch  Kupfer  vergiftet  werden.  Nun,  immerhin !  Als  Men- 
schen sind  wir  doch  alle  dem  Irrthume  unterworfen,  und  wenn 
denn  einmahl  muss  geirret  werden,  so  ist  es  der  Menschheit 
weit  weniger  schädlich,  dass  man  ein  wohlthfttages  Mittel  fibr 
Gift,  als  dass  man  ein  femdliches  für  ein  unschuldiges,  ja  f&r 
ein  unentbehrliches  AUheil  hfillt. 

In  meiner  Jugend  sollte  ich  einst  einen  abgemagerten, 
braunfarbigen,  an  allerlei  Bauchbeschwerden  leidenden  Nadler 
heilen;  das  konnte  ich  nicht,  denn  mein  universitätiach  StoUi9che$ 
Wissen  passte  unglücklicherweise  nicht  auf  den  kranken  Bauch 
dieses  Mannes.  Er  zehrte  inmier  mehr  ab  und  starb  endlich  an  der 
Baudischwindsucht.  Da  ich  nun  mehrmahls  in  seiner  Werk- 
statt gewesen,  und  gemerkt,  dass  beim  Schleifen  der  Steck- 
nadeln der  ganze  Luftraum  des  Zimmers  so  mit  Kupferstaub 
erfüllet  war,  dass  man  den  Augenblick,  wo  man  hineintrat, 
schon  den  Geschmack  des  Metalles  in  Munde  hatte,  so  glaubte 
ich  schulgerechter  Ai^t,  der  Mann  sei  durch  das  Kupfer,  wel- 
ches er  täglich  verschluckt,  langsam  wie  durch  das  Tofanische 
Wasser  vergiftet.  Freilich  wollte  der  gesimde  TheU  meines 
Verstandes  sich  gegen  den  verkrüppelten  auflehnen;  es  fiel 
mir  ein,  wenn  das  Kupfer  jene  Bauchleiden  hervorgebracht, 
so  habe  es  dieses  doch  wol  etwas  firüher  thun  müssen,  der 
Mann  sei  ja  inmier  gesund  geblieben,  mid  erst  krftnklich  ge- 
worden, da  man  ihn  zu  den  Alten  gezfthlt.  Diese  Opposition 
war  aber  zu  ohnmächtig;  es  musste  dabei  bleiben,  dass  das 
anhaltende  Verschlucken  des  giftigen  Kupferstaubes  den  brau- 
nen Nadler  zur  Bauchschwindsucht  verholfen. 

Viele  Jahre  nachher,  da  ich  schon  Ungst  manche  l&cher- 
liche  Vorurtheile  aus  meinem  Kopfe  verbannt,  kam  sein  Sohn, 
ein  Landp&rrer,    um   Hülfe    zu  mir.     Er  hatte  eine  braune 
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Gesichtsfarbe  wie  sein  Vater,  Bauchleiden,  Heiserkeit,  Hämor- 
rhoiden, kurz,  er  war  mit  Ausschluss  der  Abmagerung,  das 
leibhafte  Bild  seines  verstorbenen  Vaters.  Nun  musste  ich 
über  meine  jugendliche  Eselei  lachen,  dass  ich  die  Krankheit 
des  Vaters  dem  Kupfer  zugeschrieben«  Dieser  Sehn,  der  an 
dem  n&mlichen  Uebel  Utt  (weil  solche  Bauchfehler  leicht  fort- 
erben und  manche  derselben  sich  erst  spAt  so  weit  ausbilden, 
dass  sie  feindlich  in  das  Leben  eingreifen),  dieser  Sohn  hatte 
als  Landpfarrer  wol  die  Gewissen  seiner  bäuerischen  PfiEurr- 
genossen,  aber  nie  Stecknadeln  geschärft;  höchstens  konnte 
man,  wollte  man  yon  Schädlichkeiten  sprechen,  ihm  nachsagen, 
dass  er  hinsichtlich  des  Trankes  sich  den  Erzvater  Noah  zum 
Vorbilde  genommen, 

üfa/Afo/tt«  legt  dem  Kupfer  eine  Ftmufeera^am  bei;  daran 
ist  etwas  Wahres.  Legt  man  es  ab  Salbe  auf  unzertheilbare 
Geschwülste  so  gehen  diese  bald  in  Eiterung  über,  auch  der 
innerliche  Gebrauch  desselben  befördert  die  Eiterung  des  Un- 
zertheilbaren. 

Reibt  man  kohlensaures  Kupfer  mit  Wachssalbe  zusammen 
und  legt  diese  Mischung  auf  die  gesunde  Haut,  so  stirbt  die 
Epidermb  ab,  allein  die  neue  ist  schon  wieder  erzeugt,  ehe 
die  alte  abfidlt.  Ich  habe  den  Versuch  an  meiner  eigenen 
Haut  gemacht  und  mich  überzeugt,  dass  diese  Wirkung  des 
Kupfers  von  der  ätzenden  und  blasenmachenden  anderer  Mittel 
sehr  verschieden  ist. 

Seine  Wirkung  auf  Aft»roiganisationen  der  Haut  (auf  War- 
zen und  andere  Auswüdise)  ist  bekannt;  wer  aber  damit  um- 
gegangen, der  wird  auch  bemerkt  haben,  dass  es  solche  Dinger 
nicht  nach  Art  der  Aetzmittel,  sondern  auf  eine  eigene,  übel 
auszulegende  Weise  vertreibt. 

Was  die  medizimsche  Bereitung  desselben  betrifi);,  so  die- 
net diese  bloss  dazu,  es  dem  Magen  zu  befreunden.  Kupfer 
bleibt  hinsichtlich  seiner  Wirkung  auf  den  Gesammtorganismus 
immer  Kupfer,  man  mag  es  geben  in  welcher  Form  man  woUe; 
da  es  aber  leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen  verursacht,  so  ist 
diejenige  Bereitung  die  beste,  welche  jener  Unbequemlich- 
keit am  besten  vorbeugt. 

Warum  es  leicht  Erbrechen  macht,  weiss  ich  eben  so 
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wenig  als  ich  weiss^  wanun  Brecbwurael,  Spieasglans,  Zink^ 
und  in  mandien  Magen  Wein  oder  Branntwein  dieses  bewirken, 
warum  Senf,  Pfeffer  und  Meenrettig,  die  doch  die  Haut  schnell 
und  sichtbar  entzünden,  es  nicht  bewirken.  Das  Wie  der 
Wirkung  der  Arzeneimittel  scheint  auss^halb  der  Grenzen 
unserer  Erkenntmss  eu  liegen.  Unterwirft  man  zum  woiig- 
sten  eine  solche  vermeintlich  gründliche  Erkl&rung  einer  schlicht 
verstandhaften  Analyse,  so  bleibt,  ausser  dem  Wortklange, 
nichts  Gescheites  davon  über. 

Ich  habe  gefunden,  dass  man  die  übelmachende  Wirkung 
des  Kupfers  durch  einen  Zusatz  von  Zimmet  sehr  massigen, 
ja  ganz  aufheben  kann.  Das  Warum,  kann  ich  aber  auch 
nicht  auslegen,  sondern  bloss  sagen,  dass  unter  manchen  ge- 
würzhaften Substanzen,  welche  idi  versucht,  mir  der  Zimmet 
in  dieser  Hinsicht  am  besten  gedient.  Jedoch  ist  dieser  Zusatz 
in  vielen  Körpern  ganz  entbehrlich,  imd  wo  er  nöthig  ist,  ein 
sehr  unschuldiger  Zusatz  der  Wirkung  des  Kupfers  auf  den 
Gesammtorganismus  keinen  Eintrag  thun  wird. 

Man  kann  das  Kupfer  geben  als  Oxyd,  oder  in  Ammonium, 
oder  in  Säuren  au^elöset. 

Die  Verbindung  mit  dem  Ammonio  macht  am  Idichtesten 
Uebelkeit,  darum  ist  auch  das  Ckq)rwn  ammoniacak  das  zweck- 
loseste von  allen  mir  bekannten  Kupferbereitungen« 

Von  den  Oxyden  kann  man  kohlensaures  innerlich  ge- 
brauchen; es  macht  aber  leicht  Uebelkeit,  weshalb  es  gut  als 
Brechmittel  dienen  könnte,  und  zwar  in  solchen  FfiUen,  wo 
man  Brechen  erregen  wollte,  ohne  den  Kranken  hart  anzu- 
greifen, denn  offenbar  macht  ein  Kupferbrechmittel  hintennach 
nicht  halb  so  flau  als  ein  Spiessglanzbrecbmittd.  Das  ist  aber 
bloss  ein  Wink,  den  ich  im  Vorbeigehen  den  Brech&rzten 
gebe;  ich  selbst  gehöre  nicht  zu  dieser  Zunft 

Treibt  man  durch  das  Feuer  von  dem  salpetersauren 
Kupfer  die  S&ure,  so  bekonmit  man  ein  schwarzes  Oxyd,  weldies 
etliche  Scheidekünstler  fiar  ein  P^oxyd  gehalten  haben,  andere 
nicht.  An  dieser  Verschiedenheit  chemischer  Meinungen  ist 
mir  wenig  gelegen;  es  ist  ein  gutes  Mittel,  weil  es  weniger 
Uebelkeit  erregt  als  das  kohlensaure,  und  weil  es  am  braudi- 
barsten  in  solchen  Fällen  ist,  wo  es  darauf  ankommt,  eine 
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gnte  PortioB  Kupfer  in  den  Darmkanal  zu  bringen.  Will  man 
es  nur  als  Universalmittel  geben,  so  braucht  man  es  nicht  in 
starken  Gaben  zu  reichen;  1,  2,  bis  4  Gran  tftglich  und  zwar 
%  bis  1  Gran  pro  dosi  leistet  alles,  was  man  verlangen  kann. 
Ändere  Oxyde  habe  ich  nie  versucht,  weil  ich  nicht  vermuthe, 
dass  in  ihnen  ausgezeidinete  Heilkräfte  verborgen  sein  könnten; 
Die  latrochemiker  des  17.  Jahrhunderts,  welche  viel  in  dieser 
Sache  gearbeitet,  haben  auch  viel  darOber  gemeinet,  das  sich 
nie  bestätigen  wird.  So  schreibt  Mart  WdUer  an  6.  Horst: 
der  Leibarzt  Heinrich  IV.  /.  du  C^esne  habe  kurz  vor  seinem 
Tode  noch  ein  Kupferoxyd  von  röthlidier  Farbe  bereitet,  welches 
er  Sulphur  vUrtoU  narcoücwn  genannt.  (O.  Horsi.  op.  Tm»  IL 
Lib.  X  pag.  508.^  Ich  denke  aber,  weil  er  bald  darauf  ge- 
storben ist,  kann  er  unmöglich  Zeit  gehabt  haben,  die  narkotische 
Wirkung  seines  Su^huris  mtrioU  zu  erforschen. 

Essigsaure  Kupfertinktur.  Diese  wird  am  besten 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  bereitet. 

Vcm  dieser  Tinktur  kann  man,  je  nachdem  der  Magen 
des  Kranken  gestellt  ist,  tftgUch  anderthalb  bis  drei  Drachmen 
in  geseilten  Gaben  reichen.  Jedoch  ist  die  mittle  Taggabe 
anderthalb  bis  zwei  Drachmen.  Da  man  des  möglichen  Miss- 
brauches wegen,  jede  Arzenei  nicht  jedem  Menschen  in  Tropfen- 
form verschreiben  kann,  sondern  sie  weit  klOger  in  einen  Trank 
bringt,  so  thut  man^  will  man  die  Kupfertinktur  in  einem 
Tranke  geben,  am  besten,  sie  in  Gummiauflösung  mit  einem 
Zusätze  von  ungeistigem  Zimmetwasser  zu  geben.  M^e  ge- 
w<dmliche  Verordnung  in  akuten  Fiebern  ist  Folgende :  ^  Tmd. 
cupri  Siß  Qfmn.  tragaca$ähae  3i  Agnae  cmnamomi  «.  v^  v  äesHlL 
§vii  M  D.  StOndlich  einen  Lö£fel  voll.  Man  kann  auch,  statt 
des  Skrupels  Traganth,  eine  Unze  Arabisches  Gummi  nehmen. 
Von  diesem  Tranke  sehe  ich  niemahls  Uebelkeit,  oder  Erbrechen 
entstehen. 

Sollten  vielleicht  die  Leser  denken,  es  sei  ein  thörichtes 
Beginnen,  diese  Tinktur  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft 
zu  machen,  da  man  sie  viel  gemftchlicher  direkt  aus  den  essig- 
sauren Kupferkrystallen  bereiten  könne ;  so  antworte  ich  darauf 
Folgendes.  Bei  der  Bereitung  metallischer  Arzeneien  b&ngt 
viel  von  dem   Oxydationsgrade  ab,   unter  welchem  sich  die 
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Sfturen  mit  den  Metallen  verbinden,  und  dieser  Iftsst  sich  nach 
der  Theorie  wol  so  ganz  spitz  nicht  bestimmen.  Siehet  man 
also,  dass  man  durch  die  doppelte  Wahlverwandschaft  ein  an- 
genehmeres, dem  Magen  befreundeteres  Mittel  erhalt,  als  durch 
die  direkte  Auflösung  des  Metallsalzes,  so  müsste  man  wol 
ein  Thor  sein,  wenn  man,  einer  bis  jetzt  unvoUkonminen  Lehre 
zu  Liebe,  das  schlechtere  Mittel  dem  besseren  vorziehen  wollte« 
Die  von  essigsauren  Kupferkrystallen  bereitete  Tinktur  siehet 
bläulichgrOn  aus  und  hat  einen  widrigen  Geschmack«  Die 
durch  doppelte  Wahlverwandschaft  gemachte  hat  eine  gras- 
grüne Farbe,  und  ohne  ganz  den  Kupfergeschmack  zu  verlftug- 
nen,  schmeckt  sie  offenbar  weit  besser  und  macht  weit  weniger 
Uebelkeit  als  jene,  das  ist  schon  ein  grosser  Vorzug. 

Sollte  aber  jemand  durch  die  Scheidekunst  ein  besseres, 
dem  Magen  noch  vertrftglicheres  Mittel  bereiten  können,  der 
thue  es.  Die  beschriebene  Tinktur  ist  das  beste  Präparat, 
was  ich  bis  jetzt  kenne;  ich  behaupte  aber  nicht,  dass  ein 
besseres  zu  entdecken  unmöglich  sei«  Jedoch  bemerke  ich 
denen,  welche  Lust  haben  möchten,  sich  in  dieser  Sache  zu 
versuchen,  dass  das  saksaure  Kupfer  schlechter  zu  gebrauchen 
ist,  und  dass  das  salpetersaure  ebenfalls  keine  Vorzfige  hat« 
Ich  bin  einmahl  auf  den  Einfall  gekommen,  das  Kupfer  in 
säueriichen  %miiit9  viiri  duieis  au&ulösen,  das  gab  denn  des 
A«  Lußkts  Geheimmittel,  es  war  aber  dem  Magen  noch  weniger 
befreundet  als  die  essigsaure  Tinktur«  Ueberdies  hielt  ich  es 
für  unverstandig,  das  Kupfer  in  Verbindung  mit  einem  anderen 
wirksamen  Mittel  zu  geben;  ich  glaubte,  auf  die  Weise  un- 
möglich richtige  Erfisdirung  über  seine  Heilkraft  machen  zu 
können. 

Van  Swidm  in  seinen  Commentarien  (Cap.  de  EpikpnaJ 
sagt:  Longo  labore  ex  cupro  praq)aratum  remedhim  vidi,  quod 
assumium  nuUam /aciebat  nauseamy  9ed  nUram  quomdam  formir 
catUmem  quasi  per  totum  corpus  ad  extremoe  digUorum  iqnces 
usque:  ei  iäud  gmbusdam  pn^uisse  novi.  Und  weiter  heisst  es: 
lUud  auiem  remedtum,  non  turbando  prima»  eorpori»  tfia»,  ad 
Mi$na  pefietrare  videbaiur,  et  m  Mmn  nervorum  systema  agere, 
nmis  guidem,  sed  bhmdis  euecussibus.  Abgesehen  von  der 
mira  formicatione  und  von  den  blandie  succussibue. 
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welche  wol  von  der  Individualitftt  des  Kranken,  oder  bloss  von  des- 
sen Einbildung  werden  abgehangen  haben,  hat  der  Verfasser  voll- 
kommen Recht«  Das  Kupfer,  gibt  man  es  nicht  in  so  unge- 
hörigen Gaben,  dass  es  den  Darmkanal  aufrührt,  wirkt  auf 
eine  eigene,  sehr  milde,  mit  der  Wirkung  keiner  anderen  Ar- 
zenei  zu  vergleichenden  Weise.  Es  ist  eine  der  menschlichen 
Natur  sehr  befreundete  Substanz,  ja  es  wirkt  so  wundervoll, 
dass,  wenn  mein  Verstand  über  das  Mehr  oder  Minder  des 
Lebens  zu  urtheilen  befähiget  wäre  (welches  er  aber  nicht  ist), 
ich  aus  der  Wirkung  desselben  zu  schliessen  geneigt  sein  würde, 
es  vermehre  wirklich  quantitativ  das  Leben;  weshalb  ich  auch 
den  Geheimärzten  eben  nicht  verdenken  kann,  dass  sie  in  ihm 
die  Verlängerung  des  Lebens  zu  finden  geglaubt  haben. 

Es  ist  in  chronischen  und  akuten  Krankheiten  gleich 
brauchbar;  theils  in  solchen,  welche  einzig  in  einer  Affektion 
des  Gesammtorganismus,  theils  in  solchen,  welche  in  einer 
Mischung  aus  einer  Uraffektion  des  Gesammtorganismus  und 
einem  Urorganleiden  bestehen.  So  lange  ich  mich  zu  der 
geheimärztlichen  Lehre  gehalten,  sind  mir  reine  Kupferkrank- 
heiten zwar  nicht  selten,  aber  doch  weit  weniger  vorgekommen, 
als  Eisen-  und  Salpeterkrankheiten.  Sie  erschienen  zu  einer 
Zeit  häufiger  als  zu  einer  anderen,  aber  doch  nie  so,  dass  ich 
mit  Wahrheit  hätte  sagen  können,  die  Mehrzahl  der  Kranken 
habe  daran  gelitten.  Damit  behaupte  ich  aber  wahrlich  nicht, 
dass  das  in  Zukunft  immer  so  sein  werde,  ich  sehe  vielmehr 
recht  gut  ein,  dass  auch  einmahl  eine  Zeit  erscheinen  kann, 
wo  die  vorkommenden  Krankheiten  durch  die  Bank  Kupfer- 
krankheiten sind.  Sollte  je  ein  Arzt  dieses  beobachten,  so 
warne  ich  ihn  schon  jetzt  vorläufig,  seinen  Erfahrungen,  wenn  er 
sie  bekannt  macht,  keine  allgemeine  Gültigkeit  beizulegen,  oder 
das  Kupfer  gegen  Krankheitsformen  zu  empfehlen;  ja  nicht 
zu  sagen,  es  sei  das  beste  Heilmittel  der  Pleuresie,  des  Schar- 
lach-, des  Nerven-,  des  typhösen  Fiebers.  Durch  solche  kühne 
Behauptungen,  zu  denen  nicht  blos  die  Jugend,  sondern  auch 
nicht  selten  das  männliche  Alter  geneigt  ist,  hat  man  von  jeher 
der  Heilkunst  unberechenbaren  Schaden  gethan. 

Welches   sind  nun   die    Zeichen,   aus   denen    man    eine 
Kupferafifektion  erkennen  kann?'—  Das  ist  eine  häkliche  Frage. 
II.  23 
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Salpeter-  und  Ebenafiektionen  des  OesammtorganiBmus  sind 
schon  schwer  su  erkennen,  aber  weit,  weit  schwerer  noch 
Kupferaffektion.  Bei  akuten  Krankheiten  kann  grosse  Hitse 
in  allen  drei  Affektionen  stattfinden,  Kopbchmerz,  Durst  ebenfoUs. 
Der  Harn  kann  in  allen  dreien  gleich  roth,  trübe  oder  klar 
sein.  Irresein  siebet  man  nicht  selten  bei  allen  dreien,  und 
grosse  Muskelschw&che  häufig  sowol  bei  Eisen-,  als  Kupfer- 
affektionen« Dazu  kommt  noch,  dass  sowol  Irresein  als  grosse 
Muskelschwftche  oft  Bereiter  der  Urgehimleiden  und  zuweilen 
der  Urbauchleiden  sind.  Der  Puls  kann  schnell,  voll,  krftftig, 
schwach,  langsam,  dem  gesundheitsgemftssen  fest  gleich  bei 
allen  drei  Affektionen  sein. 

Die  Laugensahngkeit  des  Harns  habe  ich  noch  nie  bei 
Kupferaffektion  gefunden,  er  hat  bei  dieser,  wie  bei  der  Salpeter- 
affektion, seine  Sfture;  mithin  kann  die  Laugensalzigkeit  wol 
ein  verneinendes  Zeichen  der  Kupferaffektion,  aber  die  Sfture 
des  Harns  kein  bejahendes  derselben  sein,  weil  es  ein  ge- 
meinschafÜiches  der  Kupfer-  und  Salpeteraffßktion  ist  und 
weil,  wie  ich  schon  firüher  gesagt,  dieses  Zeichen  auch  bei  der 
Eisenaffektion  noch  lange  nicht  immer  fehlet. 

Ich  kenne  keine  Krankheitsform,  von  der  ich  behaupten 
kann,  sie  deute  vorzugsweise  auf  Kupferaffektion;  hingegen 
können  aUe  Krankheitsformen  Ofienbarungen  derselben  sein. 

Alles  wohl  erwogen,  kann  man  Kupferaffisktion,  wie  der 
ScheidekünsÜer,  nur  durch  Probemittel  erkennen. 

Sollte  das,  was  ich  hier  gesagt,  meinen  Lesern  nicht  ge- 
nfigen, so  werden  sie  wol  so  billig  sein,  sich  zu  erinnern,  dass 
ich  ihnen  nichts  mehr  geben  kann,  als  ich  selbst  empfangen 
habe.  Sie  müssten  mich  fOr  einen  erbärmlichen  Beobachter 
halten,  wenn  sie  glauben  wollten,  ich  habe  aus  Leichtsinn  oder 
Tr&gheit  versäumet,  mich  nach  unterscheidenden  Zeichen  der 
Kupferaffektion  umzusehen.  Wahrlich !  die  Sache  ist  zu  wichtig, 
als  dass  der  leichtsinnigste  Arzt  eine  solche  Untersuchung 
vemachlftssigen  könnte;  ja  der  trftgste  würde  in  dem  Auf- 
finden unterscheidender  Zeichen  eine  solche  BequemUchkeit 
erkennen,  dass  ihn  schon  selbst  seine  Trftgheit  anspornen  müsste, 
ein  Ziel  zu  erstreben ,  wo  er  fQr  immer  von  seinen  Anstren- 
gungen   ausruhen   könnte.      Leider    hat    die   geheimnissvolle 
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Natur  einen  gar  su  dichten  Vorhang  vor  das  innere  Heiligthum 
des  belebten  Menschenleibes  gezogen;  diesen  Vorhang  mit 
täuschenden  Phantasiebildem  su  bemahlen,  scheinet  mir  eines 
rechtlichen  Arstes  unwürdig. 

Da  die  Eupferaffektion  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der 
Salpeteraffektion  hat^  so  kann  uns  (vorausgesetEt,  man  habe 
es  nicht  mit  einem  Urorganleiden  zu  thun)  zuweilen  nur  das 
PHchtheilwirken  des  kubischen  Salpeters  zur  Erkenntniss  der 
Kupferaffektion  bringen  ^  zumahl  wenn  wir  bei  diesem  Nicht- 
heilwirken den  Harn  ordentlich  sauer  bleiben  sehen. 

Bei  chronischen  Uebeln  kann  die  Zeit^  die  das  Uebel 
gewährt  9  uns  schon  einige  Vermuthung  geben  ^  dass  es  eher 
eine  Kupfer-^  als  eine  Salpeteraffektion  sei«  Man  muss  aber 
hier  mit  grosser  Umsicht  zu  Werke  gehen,  denn  Salpeteraffek- 
tion kann  zuweilen  lange,  sehr  lange  im  Körper  bestehen,  ohne 
sich  in  Kupfer-,  oder  Eisenafiektion  umzuwandeln. 

Bei  akuten  Fiebern  kann  bedeutende  Muskelschwftche, 
wenn  sie  nicht  von  einem  Urleiden  des  Gehirns  abhängt  imd 
wenn  sie  Glicht  Zeichen  einer  Eisenaffektion  ist,  leicht  Offen- 
barung der  Kupferaffektion  sein.  Auch  Irrereden,  wenn  es 
nicht  Zufall  einer  Salpeteraffektion,  eines  Urleiden  des  Ge- 
hirns, oder  consensueller  eines  Urbauchleidens  ist,  deutet 
ziemlich  wahrscheinlich  auf  Kupferaffektion.  Das  nämliche 
gilt  von  der  plötzlich  eintretenden  Beängstigung  bei  akuten 
Fiebern,  die  nicht  selten  Mahnbothinn  grosser  Gtefahr,  ja  wol 
des  nahenden,  aber  noch  abwendbaren  Todes  ist. 

Alles,  was  ich  hier  aber  gesagt,  kann  man  nicht  als 
Zeichen  der  Kupferaffektion  ansehen,  sondern  als  blosse  An- 
deutungen, leise  Mahnungen  der  Natur,  das  Kupfer  zu  versuchen. 

Die  Wirkung  dieses  Universalmittels  ist  so  bestimmt,  so 
wohlthätig,  so  rasdi,  dass  es,  als  Probemittel  gebraucht,  sehr 
bald  den  Zustand  des  Gesammtorganismus  offenbaret.  Die 
Muskelschwäche  siebet  man  inneihalb  eines  Tages  sich  bessern, 
die  Beängstigung  vergehen ;  der  Harn,  war  er  braim  und  trübe, 
wird  klar  und  heller  gef&rbt.  Auf  letztes  Zeichen  muss  man 
beim  Probegebrauch  des  Kupfers  vorzüglich  achten.  War 
der  Harn  vor  dem  Kupfergebrauche  hellfeurbig  und  klar,  wird 
aber  bei  dem  Gebrauche  nur  um  etwas  dunkler,  so  ist  man 

23* 
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nicht  auf  dem  rechtem  Wege.  Auch  muss  man  bei  dem  Probe- 
gebrauche nicht  versäumen^  tftglich  die  Mischung  des  Harnes 
zu  untersuchen.  Ich  habe  in  dem  vorigem  Abschnitte  dieses 
Kapitels  gesagt,  dass  bei  Eisenaffektion  der  Harn  nicht  immer 
laugensalsig,  sondern  auch  oft  sauer  sei.  Nimmt  man  nun^ 
aus  Mangel  unterscheidender  Zeichen^  eine  solche  Eisenkrank- 
heit für  Kupferkrankheit 9  so  wird  man  sehen,  dass  in  zwei 
oder  drei  Tagen  der  Harn  bei  dem  Gebrauche  des  Kupfers 
laugensalzig  wird.  Man  muss,  sobald  man  das  gewahret,  gleich 
das  Kupfer  fahren  lassen  und  zu  dem  wahren  Heilmittel,  dem 
Eisen  greifen. 

Bei  dem  Gebrauche  des  Kupfers  kommt  auch,  wie  beim 
Salpeter  und  Eisen,  die  Zeit  in  Betracht.  Es  gibt  Zeiten, 
wo  Kupferkrankheiten  (einfache  oder  gemischte)  h&ufiger  vor- 
kommen als  zu  anderen  Zeiten.  Siehet  man  das,  so  gehet 
man  weit  leichter  in  dem  Einzelfalle  zum  Probegebrauch  über, 
als  wenn  man  es  nicht  siehet.  Aber,  wie  gesagt,  zu  keiner 
Zeit  beobachtete  ich  bis  jetzt,  dass  die  Mehrzahl  der  vorkom- 
menden Kranken  an  Kupferaffektion  litten,  wiewo^  die  Zahl 
derselben  zuweilen  so  gross  war,  dass  ich  ein  wahrer  Narr 
hätte  sein  müssen,  wenn  ich  diese  Erscheinung  einzig  auf  die 
Individualitfit  der  also  ergriffenen  Körper  hätte  schieben  wollen. 

Die  mit  dem  Kupfer  hinsichtlich  seiner  Heilwirkung  ver- 
wandten Mittel  sind:  die  verschiedenen  Aetfaer,  Wein,  Brannt- 
wein, gewürzhafte  Mittel  und  destillirte  balsamische  Oele.  Am 
Ende  dieses  Abschnittes  werde  ich  mehr  von  diesen  Verwandten 
sagen;  jetzt  würde  es  mich  zu  weit  von  der  Hauptsache  ab- 
führen. Es  gilt  von  diesen  Verwandten,  was  ich  von  den  Eisen- 
und  Salpeterverwandten  gesagt;  manche  derselben  mögen  neben 
ihrer  Universalheilkraft  noch  eine  eigene  Organheilkraft  be- 
sitzen, und  in  vielen  Fällen  mag  ihre  wohlüiätige  Wirkung 
von  den  Aerzten  gut  und  vorgläubig  der  ersten  zugeschrieben 
sein,  da  sie  doch  vielleicht  einzig  von  der  anderen  abgehangen« 
Hier  ist  noch  ein  weites  Feld,  nützliche  Entdeckungen  zu 
machen;  aber  freilich  nicht  hinter  dem  Schreibtische  sind  sie 
zu  machen^  sondern  mit  grossem  Fleisse  und  mit  grosser 
Mühe  am  Krankenbette.  Ich  rathe  auch  wohlmeinend  dem, 
der  aus  Wissbegierde  diese  Untersuchung  übernehmen  wollte, 
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sich^  wie  Paracelsu$  sagt,  am  Danke  der  Kunst  genügen  zu 
lassen,  denn  der  Dank  seiner  Zeitgenossen  wird  ihm  schwer- 
lich lohnen. 

Ich  werde  jetzt,  wie  ich  es  auch  bei  den  zwei  andern 
Universalmitteln  gethan,  einige  Krankheitsformen  durchgehen, 
mich  jedoch  ausdrQcklidi  gegen  alle  unebene  Auslegung  meiner 
Rede  verwahrend.  Ich  empfehle  das  Kupfer,  so  wenig  als 
das  Eisen,  oder  den  kubischen  Salpeter  gegen  gewisse  Krank- 
heitsformen« AUe  Krankheitsformen  weichen  aber  dem  Kupfer, 
wenn  sie  Offenbarungen  der  eigenen  Affektion  des  Gesammt- 
organismus  sind,  die  ich,  weil  sie  durch  Kupfer  am  besten 
und  sichersten  geheilt  wird,  Kupferaffektion  nenne«  Sind  die 
nämlichen  Krankheitsformen  Offenbarungen  einer  Eisen-,  oder 
Salpeteraffektion,  so  weichen  sie,  je  nachdem  ihre  Artung  ist, 
dem  Eisen,  oder  dem  Salpeter,  und  nicht  dem  Kupfer.  Nun 
zur  Sache! 

Kopfschmerz.  Sehr  heftigen,  anhaltenden,  periodisch 
unr^elmftssig  sich  verst&rkenden  habe  ich  mehrmahls  durch 
Kupfer  geheilt,  und  bald  geheilt.  Ob  ich  nach  schulrechter 
Weise  denselben  hätte  rheumatisch,  oder  nervös  nennen  müssen, 
das  weiss  ich  nicht;  solche  Kategorien,  unter  welche  die  Aerzte 
Krankheitszustände  reihen,  haben  för  das  Auffinden  der  wahren 
Heilart  gar  keinen  Nutzen.  Wenn  ein  Schmerz  in  den  Mus- 
keln sitzt  und  macht  ein  Glied  unbeweghch,  und  ich  sage, 
das  ist  ein  Rheumatismus,  so  weiss  ich  ja  durch  dieses  Sagen 
nicht,  wie  ich  ihn  heilen  soll.  Er  kann  gar  verschiedener 
Artung  sein,  und  nur  wenn  ich  die  Artung  kenne,  heile  ich  ihn. 
Was  nutzt  es  mir  also,  wenn  ich  von  einem  Kopfschmerz 
sage,  er  sei  rheumatisch,  oder  vemös?  Es  möchte  wol  eben 
so  klug  sein,  ich  nennete  ihn  höllisch,  oder  satanisch;  zum 
wenigsten  würden  diese  ungewöhnlichen  Bezeichnungen  mir 
um  kein  Haar  schlechter  bei  Auffindung  des  Heilmittels  dienen, 
als  die  gewöhnUchen  ärztlichen. 

Den  Gesichtsschmerz  (Proaopalgia)  habe  ich  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  als  chronisches  eingewurzeltes  Uebel  gar  nicht 
gesehen;  ganz  im  Anfange  dieses  Zdtraumes  aber  einen  Land- 
mann durch  Kupfer  davon  befreiet.  Dieser  hatte  lange  daran 
gelitten,   manche  Aerzte,  selbst  entfernte  um  Rath  gefragt, 
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viel  Arzenei  verschluckt,  die  Zfthne  waren  ihm  ausgebrochen 
und  ein  Nervenzweig  dursdmitten;  aber  alle  diese  Kuren  hatten 
zu  nichts  geführt.  Da  ich  in  dieser  früheren  Zeit  noch  kein 
gutes  Kupferprftparat  kannte  >  gab  ich  ihm  viermahl  täglich 
zwei  Gran  Omprwn  ammoniacale  in  Pulverform.  Der  Bauer 
wurde  von  der  zweigrftnigen  Oabe  jedesmahl  übel,  fühlte  aber 
gleich  Linderung,  und  nach  acht  Tagen  war  der  Schmerz  ver- 
schwunden. Da  dieser  Zweck  erreicht  war,  hörte  er  auf,  zu 
arzeneien,  denn  die  Pulver  widerten  ihn,  wie  er  sagte,  zu  sehr 
an,  al9  dass  er  sich  überwinden  könne,  sie,  vom  Schmerze 
befreiet,  noch  fortzugebrauchen.  So  kam  es  denn,  dass  der 
Schmerz  nach  einem,  oder  zwei  Jahren  auf  irgend  eine  Ver- 
anlassung wiederkehrte,  jedoch  auch  jedesmahl  wieder  den 
Pulvern  wich.  Da  ich  bessere  Kupferprftparate  kennen  lernte, 
schlug  ich  einst  dem  Manne,  den  ich  gel^entlich  am  dritten 
Orte  traf,  vor,  ich  wolle  ihm  die  nämliche  Ärzenei  mit  einiger 
Abänderung  in  Pillen  geben;  diese  würden  ihm  keine  Uebel- 
keit  machen,  und  er  solle  sie  dann  einmahl  ein  paar  Monate 
hintereinander  gebrauchen.  Er  hatte  aber  einen  solchen  un- 
bändigen Glauben  zu  den  blauen  Pulvern,  dass  er  mir  erklärte, 
er  verlange  keine  bessere  Arzenei  als  diese  Pulver;  er  habe 
noch  von  keinem  Arzte  ein  solch  wohlthätiges  Mittel  erhalten, 
warum  er  denn  jetzt,  da  er  es  endlich  gefunden,  verändern 
solle?  —  Was  war  da  einzureden?  —  Ich  konnte  ihm  seinen 
Glauben  durch  medizinische  Gründe  nicht  erschüttern,  denn 
er  würde  sie  nicht  begrifiPen  haben,  also  liess  ich  ihn  dabei. 
Seit  der  Zeit  hat  ihn  noch  einmahl  die  Noth  zu  mir  getrieben. 
Eine  landgängige  Leberaffektion  hatte  ihn  ergriffen,  und  ohne 
ihn  gerade  bettlägerig  zu  machen,  den  alten,  fast  vergessenen 
Gesichtsschmerz  wieder  au%erührt.  Begreiflich  hatte  er,  da 
er  zu  mir  kam,  seine  unfehlbaren  Pulver  schon  versucht,  aber 
dieses  Mahl  ganz  ohne  Nutzen.  Ich  befreiete  ihn  durch  Brech- 
nuss  von  der  Leberaffektion,  und  nun  thaten  die  alten  Pulver 
wieder  ihre  gewohnte  Wirkung.  Jetzt  habe  ich  seit  gar  langer 
Zeit  nichts  mehr  von  ihm  gehört. 

Meinen  jüngeren  Lesern  gebe  ich  aber  die  Warnung,  bei 
jedem  Gesichtsschmerze,  welche  Form  er  auch  haben  möge, 
wohl  aufzumerken,  ob  er  auch  consensueller  Art  sei.     Ist  das 
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der  Fall^  so  wird  ihn  weder  Exqpfer»  noch  Elisen,  noch  Sal- 
peter heben,  sondern  er  ¥nrd  nur  gehoben  doieh  Heilen  des 
nreigriffsnen  Organs.  Im  Jahr  1833  und  34  habe  ich  viel 
mit  solchen  Gesichtsschmersen  su  kfimpfen  gehabt;  in  den 
meisten  FftUen  hingen  sie  von  Urleberaffektion,  in  seltneren 
von  Mikaffektion  ab«  Jene  heute  ich  durch  das  Brechnuss- 
Wasser,  zu  30  Tropfen  ftnfinahl  Tages  gereicht,  swar  nicht 
gans  schndl,  aber  mit  regelmässig  fortschreitender  Besserung; 
diese,  die  aus  der  Mila  kamen,  durch  Eüchelwasser.  Der 
'Gesichtsschmen  war  unregelmftssig  periodisch,  exaserbirte  täg- 
lich, oder  um  den  andern  Tag  su  unbestimmter  Zeit,  liess 
aber  nie  yollkommen  nach,  sondern  gab  auch  in  der  Remis» 
sionszeit  seine  Gegenwart  durch  ein  zwar  ertrftg^ches,  aber 
doch  hinderlidies  Mahlen  kund.  Er  nahm  die  Schläfe,  oder 
das  Jochbein,  oder  die  Unterkinnlade  ein,  ohne  sich  jedoch 
an  den  Ort,  den  er  sich  eimahl  gewählt,  su  binden.  E2r  war 
ungeheuer  heftig,  so,  dass  selbst  harte  Leute  ihn  kaum,  ohne 
laut  SU  werden,  ertragen  konnten.  Ein  dayon  ergriffenes 
starkes  Bauermädchen,  die  bei  mir  als  Werkmagd  dient,  hat 
uns  zwei  Nächte  im  eigentlichen  Sinne  aus  dem  Schlafe  ge- 
brüllt. Den  übelsten  Stand  hatte  ich  bei  einer  zarten  Frau 
von  mittlen  Jahren,  nicht  bloss  wegen  der  Heftigkeit  des 
Schmerzes,  sondern  weit  mehr  wegen  der  Schwierigkeit,  das 
urerkrakte  Organ  zu  finden.  Bei  ihr  steigerte  sich  der  Schmerz 
zuweilen  bis  zur  Ohnmacht;  ausser  der  rechten  Schläfe,  dem 
Jodibeine  und  der  unteren  Kmnlade,  ergriff  er  auch  wol  die 
Zui^e.  Die  Frau  behauptete,  der  Zungenschmerz  sei  der 
unerträglichste.  Bei  der  anftnglichen  Unmöglichkeit,  irgend 
ein  erkranktes  Bauchorgan  zu  erkennen,  woUte  ich  das  Leid 
wie  eine  Febr.  iniermU.  larvata  durch  Chinin  vertreiben;  der 
Sdimerz  kehrte  sich  aber  eben  so  wenig  daran,  als  hätte  ich 
Brunnenwasser  gegeben.  Nachdem  ich,  wegen  meiner  Unkunde 
der  Natur  dieses  Uebels,  noch  mehre  veigebene  Heilversuche 
gemacht,  brachten  mich  leise,  bald  verschwindende  Stiche  im 
Unken  Hypochondrie  auf  den  Gedanken,  ob  auch  wol  das 
ganze  Elend  von  Milzkrankheit  entstehen  könne.  Das  Zeichen 
der  Milzaffektion  war  aber  so  unbedeutend,  so  vorübergehend, 
bloss  beimParoxysmus  des  Gesichtsschmerzes  sich  augenblicklich 
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offenbarend j  dass  ich  wenig  Glauben  hatte,  durch  ein  Milz- 
raittel  den  gräulichen  Oesichtsschmerz  zu  bändigen.  Jedoch 
hielt  ich  es  ftr  meine  Pflicht,  in  diesem  schwer  zu  erkennenden 
Falle  auch  dem  Schatten  der  Wahrscheinlichkeit  zu  folgen. 
Ich  gab  Eichelnwasser,  viermahl  tags  einen  halben  Löffel  mit 
einer  halben  Tasse  Wasser  verdünnet,  und  —  das  wahre 
Heihnittel  war  gefunden.  Nach  zweitägigein  Gebrauche  fing 
der  Gesichtsschmerz  schon  an ,  minder  zu  werden,  und  dieses 
Vermindern  schritt  regelmässig,  ohne  Unterbrechung  voran, 
bis  zur  voUkommnen  Heilung.  Ich  bemerke  dabei,  dass  die 
Anfälle,  die  hinsichtlich  ihrer  Dauer  aber  immer  unregelmässig 
gewesen  und  meist  über  12  Stunden  gewährt,  sich  erst  merk- 
bar verkürzten,  nach<iem  der  Schmerz  an  Stärke  bedeutend 
abgenommen.  Dass  die  Frau,  nach  beseitigtem  Gesichtsschmerze, 
den  Gebrauch  des  Eichelnwassers  noch  eine  ganze  Zeit  fort- 
gesetzt, brauche  ich  dem  Leser  wol  kaum  zu  sagen. 

Chronische  Zungenentzündug«  Ich  verstehe  unter 
dieser  Benennung  nicht  eine  Entzündung  der  Haut,  sondern 
der  Substanz  der  Zunge.  Diese  Krankheitsform  muss  als 
chronisches  Uebel  wol  sehr  selten  sein,  denn  ich  sah  sie  nur 
ein  einziges  Mahl  in  meinem  Leben.  Sie  unterschied  sich  von 
der  akuten  Glossitis  dadurch,  dass  kein  deutlich  ausgesprochenes 
Fieber  damit  verbunden  war.  Der  Puls  war  wol  etwas  gereizt 
und  der  Mann  fühlte  sich  etwas  unwohl,  dieses  konnte  man 
aber  der  Schlaflosigkeit,  der  Dauer  des  Uebels,  und  dem  von 
dem  behinderten  Schlucken  abnangenden  Mangel  der  Ernäh- 
rung zuschreiben.  Femer  unterschied  sie  sich  dadurch  von 
der  Glossitis  acutüy  dass  sie  schon  bei  drei  Wochen  bestanden 
hatte,  ohne  in  Eiterung  überzugehn.  Uebrigens  glich  sie,  dem 
äusseren  Ansehen  nach,  ganz  der  akuten.  Die  Zunge  war 
geschwollen,  roth,  und  in  der  Mitte  der  rechten  Seite  fühlte 
ich  eine  runde,  harte  Geschwulst  von  der  Grösse  einer  Wall- 
nuss.  Das  Schlingen  war  sehr  erschweret  und  der  alte  Mann 
ziemlich  abgemagert.  Er  hatte  im  bergischen  Lande,  wo  er 
seinen  Sohn  besucht,  das  Uebel  bekommen,  und  da  er  mich 
am  Ende  der  dritten  Woche  um  Hülfe  ansprach,  noch  keine 
Arzenei  genommen.  Aus  der  Dauer  des  Uebels  und  aus  dem 
nicht  rothen,  aber  klaren  und  sauren  Harne  vermuthete  ich, 
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das  Uebel  werde  wol  nicht  eine  Salpeter-^  oder  Eisen -^  son- 
dern Kupfei^lossitis  sein.  Ich  gab  ihm  die  Kupfertinktar  zu 
zwei  Drachnxen  fCtr  die  Taggabe  in  einem  schleimigen  Tranke 
und  sah  sehr  bald,  dass  ich  mich  in  der  Artung  dieser  Ent- 
zündung nicht  getäuscht.  Schon  am  folgenden  Tage  glaubte 
der  Mann  sich  besser  zu  befinden;  denn  ob  ich  gleich  mit 
meinen  Äugen  und  Fingern  noch  keine  Veränderung  an  der 
Zunge  entdecken  konnte,  so  behauptete  er  doch,  sie  sei  ihm 
weniger  steif.  Nun  freilich,  das  war  auch  unmöglich  zu  sehen 
und  zu  fühlen.  Nach  dem  zweiten  Tage  konnte  ich  aber  schon 
unverkennbar  eine  Abnahme  der  Härte  und  Ausdehnung  der 
Geschwulst  gewahren,  auch  hatte  die  Röthe  sichtbar  abgenom- 
men. Damit  ich  nun  den  Leser  nidit  lange  aufhalte,  sage 
ich  ihm  kurz,  dass  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  des 
Kupfers  das  Uebel  nach  und  nach  abnahm,  und  nach  acht 
Tagen  die  Zunge  wieder  sa  gesund  war  als  sie  je  gewesen. 

Sollte  aber  jemand  vermuthen,  ich  habe  mich  getäuscht, 
der  Ball  in  der  Zimge  werde  wol  schon  eine  Eiterbeule  ge- 
wesen und  diese  ohne  Wissen  des  Kranken,  während  er  im 
Schlummer  gelegen,  geborsten  sein;  so  bemerke  ich  gegen 
eine  solche  Vermuthung  Folgendes.  Ich  habe  den  Kranken 
nicht  ein,  oder  zweimahl,  sondern  täglich  gesehen  und  unter- 
sucht, und  mich  von  der  allmähligen,  aber  regelmässig  fort- 
schreitenden Besserung  überzeugt,  also  hätte  mir  das  Bersten 
eines  Zungenabszesses  nicht  entgehen  können.  Wo  eine  Eiiter- 
beule  berstet,  da  ist  die  Besserung  gleich  auffallend;  so  ging 
es  aber  hier  nicht,  es  zertheilte  sich  die  Härte  vielmehr  gerade 
wie  bei  der  akuten  Glossitis,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
es  etwas  langsamer  ging. 

Meinen  jüngeren  Amtsbrüdem  bemerke  ich  noch  zum 
Schlüsse,  dass  die  beschriebene  chronische  Glossitis  sich  ganz 
gemächlich  von  der  Verhärtung  und  Entzündung  der  Zange 
unterscheidet,  welche  durch  den  mechanischen  Reiz  schadhafter, 
scharfer  Zähne  bewirkt  wird.  Letzte  £&ngt,  so  viel  ich  be- 
merkt, immer  im  Rande  der  Zunge  an,  und  verbreitet  sich 
erst  später,  wenn  der  schadhafte  Zahn,  oder  die  Zähne  nicht 
zeitig  entfernt  werden,  in  der  Substanz  der  Zunge;  überhaupt 
fühlt  sie  sich  ganz  anders  an,  als  jene  glossitische  Geschwulst. 
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Apoplexie.  Diese  Krankheit  gehört  zu  denen,  deren 
Entstehung  den  Aerzten  gar  übel  zu  erklftren  ist;  ihre  Form 
ist  sehr  schlimm  zu  bestimmen,  denn  sie  gleicht  ja  in  man- 
chen FftUen  dem  tiefen,  krankhaften  Schlafe,  auch  mOchte  wol 
der  höchste  Grad  der  Trunkenheit  gar  nicht  von  ihr  zu  unter- 
scheiden sein.  Auf  der  Hochschule  nannte  man  mir  zwei 
Hauptarten  der  Apoplexie;  in  einer  sollte  Blutentziehung  nütz- 
lich und  notHwend^,  in  der  anderen  unnöthig,  ja  schädlich 
sein;  wunderlich  ist  es  jedoch,  dass  ich,  vom  An£Emge  meiner 
Praxis  bis  jetzt,  immer  gesehen  und  gehört,  dass  die  Aerzte 
den  apoplektischen  Menschen  mit  der  Lanzette  zu  Leibe  ge- 
gangen sind,  und  noch  wunderlicher,  dass  ich  selbst  noch  nie 
Nutzen  vom  Aderlassen  gewahret  habe,  auch  da  nicht  einmahl, 
wo  ein  voller,  starker  Puls  diese  Hülfe  anzurathen  sdiien. 
Durch  den  E^olg  belehrt,  habe  ich  mich  also  schon  früh  der 
Blutentleerung  enthalten. 

Wftre  Aderlassen  ein  Heilmittel  der  Apoplexie,  so  müsste 
es,  meines  Erachtens,  noch  weit  sicherer  ein  Vorbauungsmittel 
derselben  sein.  Ist  es  das  denn  auch  immer?  —  Ihr  könntet 
mir,  werthe  Leser!  dreissig  Fälle  erzählen,  in  denen  Ihr  durch 
Aderlassen  vermeintlich  der  Apoplexie  vorgebeugt;  wenn  ich 
Euch  aber  nur  einen  einzigen,  in  dem  das  Aderlassen  ihr  nicht 
vorgebeugt,  entgegensetze,  so  beweiset  dieser  einzige  weit 
besser  die  Nichtigkeit  der  blutigen  Prophylaxis,  als  Eure  dreissig 
die  Nützlichkeit  und  Sicherheit  derselben.  In  diesen  dreissigen 
beruhet  der  Beweis  auf  einem  blossen  Wähnen  und  Meinen; 
Ihr  könnt  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass,  wenn  allen 
dreissig  Menschen  nicht  zur  Ader  gelassen  wäre,  auch  nur  ein 
einziger  den  Schlag  würde  bekommen  haben.  Ist  aber  jemand 
nach  dem  Vorbauungsaderlass,  selbst  bald  nach  demselben, 
apopiektisch  geworden,  so  ist  das  eine  sichtbare  Thatsache, 
über  deren  WirkUchkeit  niemand  etwas  wähnen  und  meinen 
kann. 

Den  26.  Juli  1805  wurde  ich  von  einem  älteren  Kollegen, 
dem  jetzt  verstorbenen  Kreisphysikus  Pfeffir  zu  Geldern  ge- 
beten, mich  mit  ihm  über  einen,  auf  niederländischem  Gebiete 
liegenden  Apoplektischen  zu  berathen.  Dieser  sedizigjährige, 
früher  immer  gesunde  und  starke  Mann,  hatte  sich,  wegen 
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ÄnwandluDg  von  Schwindel,  zu  meinem  Kollegen  nach  Geldern 
begeben  und  sich  auf  dessen  Rath  eine  tQchtige  Menge  Blut 
abziehen  lassen.  Weit  entfernt  aber,  dass  ihn  diese  Entlee- 
rung vor  der  Apoplexie  hfttte  bewahren  sollen,  wurde  er  viel- 
mehr zwei  Tage  nachher  davon  ergriffen.  Sein  voller,  starker 
Puls  und  sein  athletischer  Körperbau  hatten  meinen  Amtsge- 
nossen auch  jetzt  bestimmt,  ihm  ein  reichliches  Aderlass,  nebst 
antiphlogistischen  Mitteln  zu  verordnen;  die  Krankheit  war 
aber  nach  diesem  Heilversuche  sichtbar  schlimmer  geworden. 
P.,  ein  ehemaliger  Schüler  Stolhy  der  grösste  ftrztliche  Skep- 
tiker, den  ich  je  gesehen,  firagte  mich  ohne  Umschweif,  ob  ich 
schon  in  meinem  Leben  einen  Puls  gefiüilt,  der  das  Ader- 
lassen mehr  anzeige,  als  der  des  vorliegenden  Ejranken?  Ich 
konnte  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  nach  schulrediter  Ansicht 
der  Puls  des  Ejranken  auf  eine  solche  Hülfe  hinweise ;  setzte  aber 
hinzu,  ich  habe  schon  ein  paarmahl,  ausser  der  Apoplexie,  einen 
gleich  starken,  vollen  und  harten  Puls  beim  MaroMio  senili 
gefunden,  wo  es  denn  doch  wol  schwerlich  einem  Arzte  ein- 
fallen würde,  die  verschlissenen  Körper  durch  Blutlassen  zu 
verjüngen.  Das  war  Wasser  auf  des  Skeptikers  Mühle;  sati- 
risch erinnerte  er  mich  an  die  ftrztliche  Erklärung  jener  auf- 
feilenden Erscheinung  beim  MarasmuBy  und  war  der  Meinung^ 
es  würde  denn  doch  un weise  sein,  in  dem  vorliegenden  Falle, 
irgend  einer  Theorie  zu  Liebe,  eigensinnig  auf  einem  Wege 
fortzuschreiten,  der  bis  dahin  sichtbar  und  unwidersprechlich 
zu  nichts  Gutem  geftüurt  Ich  musste  ihm  Beifall  geben,  wie« 
wol  ich  begriff,  dass  das  Einschlagen  eines  anderen  Heilweges 
den  Kranken  auch  nicht  mehr  retten  würde;  er  starb  den 
dritten  Tag  nachher. 

Im  Anfange  des  zweiten  Befreiungskrieges  musste  ich  einen 
achtzigjährigen  apoplektischen  Mann  übernehmen,  dessen  Arzt 
zum  Kriegeshospital  al^egangen  war.  Dieser  hatte  dem  Alten, 
bei  den  ersten  Zeichen  des  eintretenden  Schlages,  eine  reich- 
liche Blutentieerung  gemacht;  nach  Aussage  der  Hausgenossen, 
war  der  Kranke  gleich  nach  dem  Aderlassen  schlimmer  und 
die  Lfthmung  sichtbar  geworden.  Auch  dieser  hatte  einen 
vollen,  starken  Puls  und  wird  ihn  auch  wol  bis  zum  Tode, 
der  am  zweiten  Tage  erfolgte,  behalten  haben. 


ri 
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Im  Jahre  1806  wurde  ich  zu  dem  damahls  sechzigjfthrigen, 
jetzt  l&ngst  verstorbenen  Pfarrer  /.  zu  Pf  "^  gerufen.  Angeb- 
lich war  er  früh  moigens  zur  ungewöhnlichen  Zeit  aus  dem 
Bette  gestiegen  und  hatte  sich  gar  fremdartig  geberdet;  er- 
schrocken eilt  man  zu  ihm,  spricht  ihn  an,  er  antwortet  nicht, 
taumelt,  und  man  bringt  ihn  mit  Mühe  ins  Bett.  Bei  meiner 
Ankunft,  die  ich  möglichst  beschleuniget  hatte,  fand  ich  ihn 
in  folgendem  Zustande. 

Er  war  ganz  besinnungs-  und  gefiCdillos,  konnte  nidits 
schlucken,  nicht  einen  Tropfen  Flüssigkeit.  Sein  Gesidit 
war  weder  roth  noch  blass,  aber  fremdartig  entstellt,  isein 
Athemholen  langsam  und  so  rasselnd,  wie  man  es  zuweilen 
bei  Sterbenden  hört,  sein  Puls  voll,  stark,  abnorm  lai^am, 
aber  rhythmisch  regelmässig,  die  Wftrme  seiner  Haut  von  der 
normalen  nicht  merkbar  verschieden.  Lfthmung  konnte  ich 
nicht  erkennen,  zum  wenigsten  war  der  Mund  nicht  schief. 

Da  er  nicht  schlucken  konnte,  war  es  audi  unmöglich, 
ihm  Arzenei  einzugeben.  Weil  ich  aber  meines  alten  Freundes 
leibliche  Eügenthümlichkeiten  genau  kannte,  erinnerte  ich  mich 
gleich  der  ausgezeidineten  Reizbarkeit  seiner  Haut;  auf  diese 
baute  ich  die  schwache  Hoffiiung,  ihn  durch  äussere  Reize  so 
weit  zu  erwecken,  dass  er  wieder  zum  Schlucken  befähiget 
würde.  Schwach  war  diese  Hoffnung  aber  gewiss,  da  weder 
tüchtiges  Kneipen  der  Haut^  noch  Kitzeln  der  Fussohle  das 
geringste  Zucken,  oder  sonst  ein  Zeichen  des  Gefühls  hervor- 
brachte. Ich  legte  ihm  grosse  Zugpflaster  auf  beide  Waden, 
beide  Oberarme  und  den  Nacken.  Nachdem  diese  Blasen 
gezogen  und  der  Zustand  noch  unverändert  blieb,  liess  ich 
die  Oberhaut  von  den  wunden  Stellen  ganz  wegnehmen,  die 
Pflaster  mit  einem  Messer  aufkratzen  und  wieder  auf  die 
Stellen  legen,  verordnete  auch,  dass  man  dieses  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholen  müsse.  Das  erste  2^ichen  von  Gefühl,  das 
er  auf  diese  Kasteiung  von  sich  gegeben,  ist,  wie  man  mir 
sagte,  später  ein  leises  Winseln  gewesen,  welches  man  beim 
Abziehen  der  Pflaster  gewahrte.  Es  währte  aber  bis  zum 
Morgen  des  dritten  Tages,  ehe  er  wieder  so  weit  kam,  etwas 
schlucken  zu  können«  Der  besinnungslose  Zustand  hatte  also 
48  Stunden  angehalten.     Jetzt  gab  ich  ihm,  weü  ich  damahls 
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die  Wirkung  des  Kupfers  noch  nicht  kannte,  Schwefelftther 
in  so  reichlicher  Menge,  als  ich  in  ihn  hineinbringen  konnte. 
Dieser  machte  bald  dem  bedenkhchen  Zustande  ein  Ende. 
Das  rassehide  Athemholen  wurde  zum  tonlosen,  natOrlichen, 
und  dann  kehrte  die  Besinnung  wieder«  Es  war  gerade  Sonn* 
tag,  da  er  erwachte  und  etwas  verbltifit  um  sich  schaute;  ohne 
zu  sprechen,  gab  er,  gefiragt,  durch  Winken  euverstehn,  dass 
er  seine  Umgebungen  kenne.  Sein  Sohn,  der  kürzlich  Kan- 
didat der  Theologie  geworden,  hatte  an  sdbaer  Statt  die  Kanzel 
bestiegen.  Man  glaubte,  dem  Erwachenden  durch  diese  Nach- 
richt eine  Freude  zu  machen;  die  Freude  äusserte  sich  aber 
auf  eine  etwas  ungewöhnliche  Weise,  er  fing  nftmlich  an  zu 
weinen,  blieb  am  Weinen  und  konnte  nicht  wieder  davon 
kommen.  Ich  gab  ihm  reichlicher  Aether  und  Wein,  und 
stillte  dadurch  besser  seine  Thrfinen  als  durch  die  verstftn* 
digste  Rede.  Auf  die  geschundenen  Hautstellen  legte  ich,  um 
sie  bald  zu  heilen,  Muttersalbe,  denn  der  Zweck,  der  durch 
die  Zugpflaster  sollte  erreicht  werden,  war  erreicht,  mithin 
würde  es  unweise  gewesen  sein,  die  wunden  Stellen  duxx^ 
reizende  Mittel  offen  zu  erhalten.  Im  Verlaufe  dieses  dritten 
Tages  schickte  sich  beim  Gebrauche  des  Aethers  und  des 
Weines  alles  aufiallend  schnell  zur  Besserung.  Der  Kranke 
fing  wieder  an,  ungefragt  zu  sprechen,  der  damische  Blick 
seines  Auges  verlor  sich,  der  volle,  starke  und  langsame  Puls 
wurde  zum  normalen,  auch  an  dem  jrillkürlichen  Gebrauche 
seiner  Glieder  konnte  man  im  Bette  nichts  Krankhaftes  er- 
kennen. Den  nftchsten  Tag  war  er  wirklich  im  Bette  ein 
ganzer  Held;  das  war  aber  auch  alles,  was  man  von  ihm 
rühmen  konnte.  Das  Bette  konnte  er  nicht  verlassen,  denn 
er  war  so  kraftlos,  wie  ein  Mensch,  der  eben  von  einer 
schweren,  langen  Krankheit  genesen  ist,  und  es  hat  reichlich 
14  Tage  gewähret,  ehe  er  sich  wieder  einigermassen  erholt. 

Da  er  den  ersten  Versuch  machte,  im  Zimmer  zu  gehen, 
bekam  er  heftige  Krämpfe  in  den  Wadenmuskeln;  er  schrieb 
das  auf  die  Zugpflaster,  womit  ich  ihn  kasteiet  Da  aber  zu 
jener  Zeit  die  wunden  Stellen  längst  heil  waren,  konnte  ich 
seiner  M^ung  nicht  sein.  Mit  der  Zunahme  der  Kräfte  verlor 
sich  diese  Neigung  zu  den  Wadenkrämpfen;  die  ihm  wirklich 
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hinderlich  waren,  weil  sie,  sehr  schmerzhaft,  ihn  von  seinen 
Gangversuchen  abschreckten. 

Eigentliche  Lahmung  hatte  er  bei  dieser  Apoplexie  nicht 
gehabt;  aber  dodi  war  eme  besondere  Krankhaftigkeit  der 
Finger,  die  sich  sp&ter  entdeckte,  eine  Folge  derselben.  Er 
war  Pr&sident  des  Clevischen  Consistoriums;  wahrend  seines 
Krankseins  hatten  sich  begreiflich  die  Geschäfte  gehäuft,  und 
als  Genesender  fing  er  zuerst  an,  das  Rückständige  nadizu- 
sehen  und  das  Nölhige  zu  fertigen.  Hier  gewahrten  er  und 
die  Seinigen  nirn  folgende  Seltsamkeit  Er  konnte  wol  schreiben, 
aber  seine  Handschrift,  die  früher,  wie  die  Handschrift  jedes 
Gesdiftftsmannes,  eine  unterscheidbare  Eigenthümhchkeit  ge- 
habt, war  jetzt,  ohne  unleserlich  zu  sein,  nicht  mehr  ftkr  die 
seine  zu  erkennen.  --*-  Rührte  diese  Seltsamkeit  nun  von  einer 
Lähmung  der  Finger  her?  (Begreiflich  kann  hier  die  Rede 
nicht  von  einer  vollkomnmen  Lähmung,  sondern  nur  von  einem 
geringen  Grade  derselben  sein.)  Ich  wage  dieses  nicht  zu  be- 
haupten. Versuchsweise  liess  ich  ihn  einst  ein  bis  zum  Rande 
mit  Wasser  geftdltes  Glas  mit  seinen  Fingerspitzen,  bei  ganz 
ausgestrecktem  Arme  eine  Minute  lang  halten,  konnte  aber 
mit  meinen  Augen  nidit  die  mindeste  Bewegung  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  bemerken;  daraus  sollte  man  fast  schliessen, 
dass  nicht  der  mindeste  Grad  von  Lähmung  in  dem  Arme 
und  in  den  Fingern  vorhanden  gewesen  sein  könne.  —  Warum  > 
jeder  Mensch,  der  viel. geschrieben ,  unwillkürlich  eigenthüm- 
liche  Schriftzüge  macht,  das  weiss  ich  nicht  auszulegen,  also 
würde  es  auch  thöricht  sein,  die  durch  Krankheit  bewirkte 
Veränderung  dieser  Eigenthümlichkeit  erklären  zu  woUen. 

In  einem  Zeiträume  von  sechs  Monaten,  hat  unser  geist- 
liche Herr  nach  und  nach  die  Be&higung,  seine  alten,  ge- 
wohnten Schriftzüge  zu  machen,  wieder  erhalten;  ob  bei,  oder 
durch  den  Gebrauch  des  Weines  und  der  Bestuschefschen 
Nerventinktur,  mögen  meine  Leser  rathen,  denn  ich  weiss  es 
ihnen  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Uebrigens  dient  zur 
Nachricht,  dass  der  Mann  noch  17  Jahre  nachher  gelebt  hat^ 
ohne  je  Anmahnungen  vom  Schlage  zu  bekommen;  er  ist,  den 
Achtzigen  ganz  nahe,  am  Marasmus  aUmählig  verlöscht. 

Wie  die  Schulen  die  Artungen  der  Apoplexie  eintheilen. 
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weiss  jeder,  ich  will  mich  nicht  dabei  aufhalten.  So  viel  ich 
aber  selbst  diese  Krankheitsform  beobachtet,  ist  sie  ihrer  Natar 
nach  zweiartig,  die  eine  ist  das  Sterben  selbst,  die  andere  eine 
heilbare  Krankheit 

Was  die  erste  Artung  betrifit,  so  meldet  sie  sich  gern 
vorher  an,  zuweilen  ein  Jahr,  ja  wol  zwei  Jahre  yortier.  Alte 
Leute  sind  ihr  am  meisten  ausgesetzt,  das  heisst,  sechzig- 
jährige  und  noch  filtere,  oder  solche  jüngere,  die  so  schnell 
und  ungestOm  gelebt  haben,  dass  man  sie  vor  der  natflrlichen 
Zeit  zu  den  Alten  rechnen  muss«  Schwindel,  Fehler  des  Oe- 
dfichtnisses,  ein  Gefbhl  von  Abnahme  der  Krfifte,  auch  wol 
schnell  vorübergehende  Lfthmungen  des  einen  oder  des  anderen 
Gliedes  sind  die  Vorbotfaen  derselben. 

Es  ist  freilich  unsere  Pflicht,  eine  solche  Apoplexie  zu 
bek&mpfen,  denn  da  wir  nicht  wissen,  was  das  Leben  sei,  so 
können  wir  audi  nicht  wissen,  ob  es  in  dem  Einzelfidle  am 
Abnehmen,  am  Ablaufen,  am  Verlöschen  sei;  mithin  müssen 
wir  jeden  Menschen  so  behandeln,  als  sei  seine  Krankheit 
heilbar,  unser  blosses  Vermuthen  darf  keinen  Eänfluss  auf 
unser  firztliches  Handeln  haben.  Im  Allgemeinen  muss  man 
sich  aber  nicht  schmeicheln,  dass  man  den  Kampf  mit  dem 
Tode  rühmlich  bestehen  werde.  Ich  habe  mehrmahls,  seit  ich 
mich  zur  geheimftrztlichen  Lehre  gehalten,  bei  den  Vorbothen 
der  Apoplexie  diesen  Kampf  unternommen,  aber  nie  das  Feld 
behalten  können,  sondern  der  Tod  ist  zuletzt,  früher  oder 
spater,  immer  Meister  geblieben.  Zuweilen  freilich  schien  es 
anderen  Leuten  wol,  als  sei  ich  ein  wahrhafter  Todesbftndiger? 
allein  zwischen  dem  Schein  und  dem  Sein  ist  eine  grosse 
Kluft.  Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft  eines  achtbaren  Mannes, 
den  ein  Gefiüd  von  Kraftabnahme  und  ein  Wanken  des  Ge* 
d&chtnisses  an  einen  apoplektischen  Tod  mahnten.  Das  Wanken 
des  Gtedftchtnisses  ftusserte  sich  nicht  durch  Vergesslichkeit, 
sondern  durch  Aussprechen  von  Wörtern,  die  er  nicht  sagen 
wollte.  Die  dadurch  bewirkte  Verwirrung  seiner  Rede  machte 
seine  Freunde,  deren  er  viele  hatte,  sehr  besorgt  um  ihn, 
und  ich  musste  versuchen,  das  geahnete  Schicksal  von  ihm 
abzuwenden.  Durch  Kupfer  brachte  ich  ihn  in  Kurzem  so 
weit,  dass  man  keine  Spur  der  geftkrchteten  Todesbothen  mehr 
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an  ihm  gewahren  konnte;  er  sprach,  und  beschickte  seine 
Geschäfte  wie  früher.  Zu  einer  Zeit,  da  man  schon  Iftngst 
alle  Besorgniss  fahren  gelassen  ^  vermissen  ihn  einst  seine 
Hausgenossen;  dringende  Geschäfte  warten  auf  ihn,  man  sucht 
ihn  vergebens  in  allen  Zimmern  und  findet  ihn  endlich  be- 
sinnungslos und  halbseitig  gel&mt  auf  dem  Abtritte.  Schlucken 
konnte  er  noch,  aber  er  erbrach  alles,  was  in  seinen  Magen 
kam.  Das  ist  ein  übler  Zufall,  der  böseste  unter  den  bösen. 
So  viel  ich  mich  erinnere,  habe  ich  noch  keinen  gesehen,  der 
bei  diesem  ZufiJIe  dem  Tanze  entsprungen  ist,  und  so  ging 
es  auch  hier,  der  Mann  starb  nach  ein  paar  Tagen. 

Ein  anderer  70j&hriger  Mann,  der  schon  länger  über 
allmählige  Abnahme  seines  treuen  Gedächtnisses  geklagt,  stürzt 
einst  auf  dem  3Vege  nach  seiner  Iftndlichen  Wohnung  zusam- 
men, Steher  aber  ohne  Hülfe  wieder  auf,  fühlt  sich  nach  diesem 
Falle  etwas  matt,  und  fragt  mich  um  Rath.  Nach  dem  Ge- 
brauche des  Kupfers  bekam  er  den  Schwindel,  der  ihn  angeb- 
lich zum  Fallen  gebracht,  in  einem  ganzen  Jahre  nicht  wieder; 
der  Mangel  des  Gedächtnisses  bUeb  aber.  Ein  Jahr  darauf 
wurde  er  von  einer  Besinnungslosigkeit  ergriffen,  die  aber  nur 
anderthalb  Stunden  anhielt.  Ich  fand  ihn,  da  ich  hinkam,  bei 
vollem  Bewusstsein.  Die  vorübergehende  apoplektische  Gehim- 
affektion  hatte  eine  unvoUkommne  Lähmung  des  linken  Armes 
zurückgelassen;  bald  erschien  eine  zweite  kleine  Gehimaffektion 
und  bewirkte  eine  Halblähmung  des  linken  Fusses;  nun  machten 
mehre  kleine  Anfälle  die  Lähmung  beider  Glieder  vollständig, 
ohne  jedoch  in  den  Verrichtungen  der  Sprachorgane  einige 
Störung  zu  verursachen.  Anhaltend  besinnungslos,  wie  bei 
der  gewöhnUchen  Apoplexie^  ist  der  Mann  nie  gewesen.  Sein 
Schicksal  sagte  er  mir,  da  ich  zuerst  ihn  besuchte,  vorher. 
Er  war  der  Meinung,  meine  Pflicht  sei,  seine  Heilung  zu  ver- 
suchen, und  die  seine  sei,  meinen  Anordnungen  Folge  zu 
leisten;  aber  weder  meine  Bemühungen,  noch  seine  Folgsam- 
keit werden  das  endUche  Schicksal  der  Menschheit  von  ihm 
abwenden,  seine  Zeit  sei  abgelaufen  und  er  zum  Scheiden  bereit* 

Uebrigens  hatten  die  mehrmahls  wiederkehrenden  kleinen 
Gehimaffektionen  keinen  störenden  Einfluss  auf  seinen  Ver- 
stand gehabt.     Er  hatte  mir  früher  einmahl  in   einem  Geld- 
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geschftfte  freundschaftlichen  Rath  gegeben«  Um  au  sehen^  ob 
auch  sein  Verstand  gelitten,  erzählte  ich  ihm  jetzt,  wie  ich 
seinen  Rath  befolgt  und  welches  das  Ergebniss  gewesen;  er 
sprach  aber  wirklich  noch  eben  so  verständig  und  mit  eben 
der  Theilnahme  darüber  als  früher.  Das  Ende  seines  Lebens 
wurde  auch  nicht  durch  einen  erneuerten  apoplektischeo  An- 
fall herbeigefiüirt;  er  ward  vielmehr  immer  matter,  sein  Puls 
kleiner  und  schneller,  sein  Schlaf  unterbrochener,  sein  Ge- 
dächtniss  schwächer,  und  so  verlöschte  er  am  Ende  der  dritten 
Woche  seines  Krankenlagers. 

Solch  ein  kurzes  Gefecht  mit  dem  Tode  lasse  ich  mir 
allenfalls  noch  gefallen;  wenn  ich  aber  Monate  lang  mich  ab- 
mühe, den  scheinlich  Geheilten  mehrmahls  rückfi&Uig  werden 
sehe,  und  dann  doch  endlich  der  Tod  mit  seiner  knöchernen 
Tatze  mir  einen  groben  Strich  durch  meine  Rechnung  macht, 
so  ergreift  mich  zuweilen  noch  jetzt,  obgleich  ich  der  Sache 
längst  gewohnt  sein  sollte,  ein  widriges,  mein  Geschäft  auf 
Augenblicke  mir  verleidendes  GeftkhL  Ich  sehe  dann  die 
Uebung  unserer  Kunst  als  ein  Farospiel  an,  bei  dem  der  Tod 
Bankhalter,  also  auf  die  Dauer  immer  im  Vortheile  ist,  und 
der  Gedanke  steigt  in  mir  auf,  ob  es  nicht  weit  gescheiter 
sein  möchte,  des  Bankhalters  Spielhelfer,  als  sein  Gegenspieler 
zu  sein. 

Mache  ich  von  allen  apoplektischen  Fällen,  die  ich  je 
behandelt,  einen  ungeüähren  Ueberschlag,  (Buch  habe  ich  nicht 
darüber  gehalten)  so  waren  die  meisten  Offenbarung  eines  ab- 
gäng^en  Organismus,  sie  trafen  entweder  abgelebte  Menschen, 
oder  jüngere,  die  mit  chronischen  Gehirn«,  oder  Bauch-,  oder 
Herzleiden  behaftet  waren.  Apoplexie  als  krankhafte  Störung 
des  wirklich  gesunden,  kräftigen  Organismus  sah  ich  sehr 
wenig.  Daher  mag  es  auch  wol  kommen,  dass  ich  dem  Ader- 
lassen keine  sonderliche  Lobrede  halten  kann»  Wo  ich  ge- 
holfen, habe  ich  früher  durch  Aether,  Wein  und  andere  be- 
lebende Dinge  geholfen,  später,  der  geheimärztlichen  Lehre 
folgend,  durch  Kupfer.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  wurde 
dadurch  wieder  aufgeflickt,  wenige,  sehr  wenige  starben  in 
oder  gleich  nach,  dem  apoplektischen  Anfälle.  Dass  aber  das 
vermeintliche  Heilen  nur  Flickwerk  war,  darüber  kann  ich 
II.  24 
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keinen  ZT¥eifel  haben ,  weil  entweder,  früher  oder  später ,  die 
Apoplexie  wiederkehrte,  oder  weil,  ohne  Wiederkehr  derselben, 
ein  aUmähliger  Ver&ll  des  Organismus  dem  Leben  ein  Ende 
machte.  Uebrigens  spreche  ich  bloss  von  dem,  was  ich  selbst 
erfahren.  Ohne  es  jedoch  selbst  beobachtet  zu  haben,  sehe 
ich  leicht  ein,  dass  Apoplexie  eben  so  gut  eine  im  Oehim 
vorwaltende  Eisen-,  oder  SalpeterafiFektion  sein  kann,  imd  dass 
man  dann  weder  die  eine,  noch  die  andere  durch  Kupfer  wird 
heilen  können.  So  viel  ich  Eisenkrankheiten  im  Allgemeinen 
kennen  gelernt,  muss  ich  urtheilen,  dass  bei  einer  Eisenapo- 
plexie am  ersten  Blutextravasate  und  andere  von  dem  Ein- 
dringen des  Blutes  in  die  feineren  Gehimgeftsse  abhängende 
Störungen  zu  erwarten  sind.  Begreiflich  wird  man  diese  Stö- 
rungen durch  Blutentziehung  nicht  vermindern,  sondern  ver- 
mehren und  in  den  meisten  FfiUen  tödtlich  machen. 

Wenn  zu  chronischen,  meiner  Kunst  unheilbaren  Bauch- 
leiden, diese  mögen  von  Verhärtungen,  oder  Steinen  abhangen, 
sich  Apoplexie  mit  Lähmung  gesellet,  so  gebe  ich  den  Kranken 
verloren.  Auch  wenn  sie  sich  zu  chronischen  Gehimleiden 
gesellet,  siehet  es  misslich  aus,  denn  diese  Leiden  hangen 
entweder  von  alten  erworbenen  Bildungsfehlem  des  Gehirns 
ab,  tmd  darauf  weiss  ich  keinen  Rath,  oder  sie  rühren  von 
epidemisdien  Einflüssen  her,  und  dann  sind  sie,  sobald  sie 
eingewurzelt,  auch  übel  zu  heben;  jedoch  so  lange  das  höchst 
verdächtige,  anhaltende  Erbrechen  nicht  dabei  ist,  darf  man 
den  Muth  nicht  sinken  lassen.  Begreiflich  können  solche 
Apoplexien  nur  durch  Gtehimmittel  geheilt  werden,  denn  sie 
bestehen  in  einer  Urgehimkrankheit.  Ich  rathe  aber  jedem 
Arzte,  auch  in  den  Fällen,  wo  das  anhaltende  Erbrechen  noch 
nicht  erschienen,  vorsichtig  in  seinen  Versprechungen  zu  sein, 
denn  dem  von  epidemischen  Einflüssen  herrührenden  veralteten 
uüd  schon  eingewurzelten  Gehimleiden  ist  gar  nicht  zu  trauen» 
Einen  bemerkenswerthen,  aber  tödtlichen  Fall  beobachtete  ich 
ernst.  Eine  junge  Frau,  welche  zur  Zeit,  da  hier  Gehimleiden 
landgängig,  während  ihrer  Schwangerschaft  viel  Kop&chmerz 
und  Schwindel  gehabt,  auch  einen  gewissen  Grad  von  Unwohl- 
sein gespüret,  alles  aber  der  Schwangerschaft  zugeschrieben, 
wurde  leicht  entbunden;   ihr  Kopf  büeb  aber  nach  der  Ent- 
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bindung  noch  eben  so  krank  als  vorher.  Man  vertröstete  sich, 
es  werde  nach  den  sechs  Wochen  anders  werden^  die  Wochen 
vcargingen  und  es  wurde  nicht  anders«  Bald  nachdem  sie  ihren 
ersten  Knrd^ang  gehalten  ^  wird  sie  ohnmäcblag;  da  man  sie 
wieder  zu  sich  bringt ^  gewahrt  man^  dass  ihr  der  linke  Arm 
ganz  lahm  geworden.  Man  bittet  mich^  die  Sache  su  unter« 
suchen ,  und  ich  erfifthre  jetst  das^  was  ich  dem  Leser  berichtet 
Da  ich  die  Frau  gut  kannte,  aber  lange  nicht  gesehen,  so 
war  mir  ihr  Verlust  an  Fleisch  und  die  Fremdartigkeit  ihres 
Gesichtes  um  so  au£EaUender.  Ich  hielt  dafQr,  die  angebliche 
Ohnmacht  sei  ein  kleiner,  vorübergehender  AnfiEÜl  von  Apo- 
plexie gewesen,  und  in  Erwflgung,  dass  bei  dem  noch  jugend« 
liehen  Alter  der  Frau  an  eben  Ver&ll  des  Organismus  nicht 
zu  denken  sei,  dass  man  keinen  Grund  habe,  Bildungsfehler 
des  Gehirns,  oder  des  Hersens,  oder  eines  Bauchorgans  anzu- 
nehmen ,  und  in  Erwägung,  dass  das  Kopfleiden  sich  von  einer 
Zeit  hersdireibe,  wo  Gehimafiektionen  gemein  gewesen,  blieb 
nichts  anders  über,  als  den  apoplektisdien  Anfall  für  eine  Folge 
jener  epidemischen  GehimberOhrÜieit  anzusehen.  Diese  muih- 
massliche  Erkenntniss  war  nun  eben  nicht  tröstlich;  jedoch, 
da  der  übelste  Zu£all,  das  Erbrechen  sich  noch  nicht  gezeigt, 
griff  ich  die  Sadie  mit  gutem  Muthe  an  und  verordnete  den 
essigsauren  Zink,  welcher  mir  mehrmahls  bei  eingewurzelten 
Leiden  gute  Dienste  geleistet  Die  Wirkung  war  auch  hier 
auflbllend  woUthfttig.  Der  erste,  anderthalb  Drachmen  enthal- 
tende Trank  verminderte,  nach  Aussage  der  Kranken,  das 
Kopfleiden  um  ein  Merkliches,  der  zweite  machte  den  Kopf 
noch  freier;  der  Arm  blieb  aber  lahm,  und  die  Kranke  bett- 
Iftgerig.  Sie  war  n&mlich  nach  dem  kleinen  apoplektischen, 
für  Ohnmacht  gehaltenen  Anfall  so  unwohl  geworden,  dass  sie 
sich  im  Bette  besser  fohlte  als  ausser  demselben. 

Den  dritten  Tag  konnte  ich,  weil  ich,  entfernter  Kranken 
wegen,  schon  am  frühen  Morgen  die  Stadt  verlassen  musste, 
sie  erst  abends  sehen.  FröhUch  kommt  mir  der  Ehemann  auf 
der  Hausflur  entgegen  und  sagt  mir,  ich  werde  jetzt  Freude 
an  seiner  Frau  haben.  Auf  meine  Frage,  warum?  antwortet 
er  nicht,  sondern  bringt  mich  ins  Zimmer,  und  heisst  seine 

auf  dem  Stuhle  sitzende  Frau,  mir  ihre  schlimme  Hand  reichen. 

24* 
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Sie  thut  dieses  ohne  Mühe  und  ich  sehe  zu  meiner  lieber- 
raschung,  dass  der  lahm  gewesene  Arm  wieder  ganz  gut  ist; 
sie  kann  ihn  mit  Leichtigkeit  in  allen  Richtungen  bewegen. 
Ich  bitte  sie  mir  einmahl  derb  die  Hand  zu  drücken,  und 
auch  hier  sagt  mir  mein  Gefühl,  dass  ihre  Finger  weder  an 
Lähmung,  noch  Schwäche  leiden.  Ich  hatte  wirklich  Freude 
an  dieser  wundergleichen  Besserung  und  machte  schon  in 
meinem  Sinne  die  Anmerkung,  dass  jeder  Arzt  sich  doch  wohl 
hüten  möge,  seine,  wenn  gleich  auf  langjährige  Beobachtung 
basirte  Prognose  wörtlich  auszusprechen.  Bis  auf  den  Augen- 
blick hatten  meine  Beobachtungen  mich  gezwungen,  einge- 
wurzelte epidemische  Oehimaffektionen  für  schwer  heilbar 
anzusehen,  und  jetzt  musste  ich  doch  glauben,  dass  es  auch 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  geben  könne.  Weil  ich  am  fol- 
genden Tage  wieder  ansserstädtische  Geschäfte  zu  beschicken 
hatte,  besuchte  ich,  von  Neugierde  getrieben,  die  Kranke  früh 
morgens,  bevor  ich  die  Stadt  verliess.  Ich  wurde  jetzt  aber- 
mahls  überrascht,  aber  nicht  auf  eine  so  freundliche  Weise 
als  am  vorigen  Abend,  ich  fand  nämlich  die  Frau  im  Todes- 
kampfe liegen,  mit  kleinem,  kaum  fOhl-  und  zählbarem  Puls- 
schlage, mit  blassem,  ganz  entstelltem  Gesichte,  halb  geöff- 
neten, gebrochenen  Augen,  röchlendem,  sehr  schnellem  Athem, 
kurz  so,  dass  ein  Kind  sehen  konnte,  sie  sei  am  Sterben. 
Wie  und  wann  sich  dieser  Zustand  eingestellt,  war  nicht  mit 
Bestimmtheit  auszumitteln ;  denn  da  die  Kranke  am  vorigen 
Abend  ganz  ruhig  eingeschlafen,  hatten  die  Hausleute  sich 
wahrscheinlich  auch  dem  Schlafe  sorglos  hingegeben.  Um 
Mittemacht  hatten  sie  Unrath  gemerkt,  und  die  Kranke,  da 
sie  nachgesehen,  schon  in  dem  beschriebenen  Zustande  ge- 
funden. Weil  diese  das  Vermögen  zu  schlucken  ganz  verloren 
und  man  überhaupt  den  Zustand  für  das  Sterben  selbst  ange- 
sehen, hatte  man  es  für  thöricht  gehalten,  mich  aus  dem 
Bette  zu  einer  Sterbenden  zu  holen. 

F.  Swieten,  der  theils  reizende,  theils  ausleerende  Mittel 
und  Blutentziehungen  in  der  Apoplexie  anräth,  sich  Mühe  gibt, 
die  Fälle  zu  bestimmen,  in  denen  die  eine,  oder  die  andere 
Heilart  Anwendung  finde,  (welche  Auslegung  aber  wol  keinem 
Leser  deutlichen  Unterricht  geben  wird)  äussert  sich  auf  folgende 
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bemerkenswerthe  Art  über  diese  beiden  entgegengesetzten  Heil- 
arten :  8i  aeria  eweiianHa  adhibUa  non  finarini^  vel  pardns,  pmr 
denü  conriUo,  mors  aegri  adscribeiur  horum  negUctui  ab  ignarü 
vel  maievoüs.  Et  pariter,  si  post  rnMtas  evacuaSones ,  viribus 
üUco  coOqms,  a/tger  pereai,  cu^pabihBt  Medicus,  tmprinds  apud 
Magnakä,  qui  mmgüam  creAmäar  perire  nwrbis,  sed  tantum 
medicorwn  erroribuß»  Das  ist  wabrlich  eine  wunderliche  Rede; 
sie  beweiset^  dass  der  gelehrte  Schreiber  es  sich^  wo  nicht 
ganz  deutlich;  doch  dunkel  gedadbt  hat^  dass  die  schulrechten 
Anzeichen  zu  der  einen »  oder  zu  der  anderen  Heilart  höchst 
unsicher  sind. 

Sollten  manche  Leser  denken,  die  Leichenöffiiungen  haben 
ja  oft  genug  Blutüberftdlung  des  Gehirns  nachgewiesen ,  wie 
ich  also  eine  solche  Ursache  der  Apoplexe  verdächtigen  könne; 
so  bemerke  ich  diesen  Folgendes.  Die  Anatomen  haben  in 
firüher  Zeit  die  Affenanatomie  des  Crokn  in  den  menschlichen 
Leichen  wiederzufinden  geglaubt,  und  da  Ve$aliu8  ihnen  Stück 
fär  Stück  es  auslegte,  wie  thöricht,  wie  blind  sie  seien,  so 
wurden  sie  unwirsch  und  schrien  ihn  als  einen  unbefugten 
Kritiker,  als  einen  Verftchter  der  alten  guten  Schule  aus. 
Nun,  ich  denke,  die  Menschen  bleiben  sich  in  allen  Jahrhun- 
derten so  ziemlich  gleich*  Wer  sich  einmahl  in  den  Kopf 
gesetzt,  Blutüberfüllung  des  Gehirns  habe  bei  einem  Menschen 
den  Schlag  gemacht,  der  wird  in  der  Leiche  auch  diese  Blut- 
überfällung finden.  Zwischen  dem  Mehr  und  dem  Minder  ist 
ja  keine  bestimmte  Grenze,  also  ist  es  bloss  die  Einbildung 
des  vorgläubigen  Besichtigers,  welche  hier  die  Grenze  ziehet. 
Mir  scheint  überhaupt  der  Bau  des  Gehirns  mit  seinen  grossen 
Blutbehältem  so  weise  von  der  Natur  eingerichtet  zu  sein, 
dass  BlutüberfüUung  nicht  leicht  das  Leben  gefährden  wird, 
vorausgesetzt,  dass  der  Rückfluss  des  Blutes  durch  die  Drossel- 
adem  nicht  mechanisch  gehemmet  sei. 

In  der  alten  Welt  kannte  man  zwei  Arten  des  Schlages, 
die  Apoplexia  samgumea  imd  serosa.  Da  ich  die  Medizin  stu- 
dirte,  war  die  serosa  zur  nervosa  geworden;  in  neuer  Zeit  ist 
aber  diese  Krankheit  in  so  viele  Abtheilungen  und  Unterab- 
theilungen zerspalten,  dass  mich  der  Scharfsinn  der  Aerzte 
wahrhaft  mit  Erstaunen  erfiUlet.    Lenke  ich  nun  voii  dieser 
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scharfiiinnigen  Bflcberwelt  meine  Blicke  auf  die  wirkliche  ftntlich- 
praktische  Welt,  so  werde  ich  ganz  verwirrt^  denn  hier  scheint 
Aderlassen  und  abermahk  Aderlassen  die  Qmnia  es$mlia  aller 
Arztlich -praktischen  Weisheit  zu  sein*  Vor  Kursem  ersfthlte 
mir  ein  sehr  kluges  Fräulem,  ihr  aditngjfthriger  Oheim  sei 
am  Schlage  gestorben.  Der  Arzt  habe  ein  Aderlass  verordnet, 
aber  der  kalte  Brand  sei  an  die  Aderlasswunde  gekommen, 
Dass  Gott  erbarm!  Ich  sah  den  Oheim  zwei  Jahre  firdher, 
wurde  wegen  Vorbothen  der  Apoplexie  zu  ihm  gerufen  und 
beseitigte  sie  durch  Kupfer.  Er  sprach  Wörter  aus  5  die  er 
nicht  aussprechen  wollte  und  konnte  gar  übel  die  rechten 
finden.  Ein  ganz  Unkundiger  konnte  schon  damahls  an  seinem 
Geiste  und  Leibe  die  Spiuren  des  Mara$mu8  ^eniUs  unmöglich 
verkennen;  hat  er  sich  also  in  den  zwei  folgenden  Jahren  nicht 
wie  der  Sonnenvogel  verjüngt  5  so  muss  die  Apoplexie  das 
Absterben  selbst  gewesen  sein ;  fCkr  weldie  Meinung  denn  auch 
wol  der  Brand  an  der  Aderlasswunde  spricht.  Er  würde  auch, 
hätte  man  ihm  nicht  zur  Ader  gelassen,  gestorben  sein;  keine 
menschUche  Kunst  war  mfichtig  genug,  ihn  im  Lande  der 
Lebendigen  zu  halten.  Ich  denke  aber,  der  alte  Mann  wird 
wol,  da  er  vom  Schlage  gerührt  wurde,  einen  vollen  und  starken 
Puls  gehabt  und  einzig  dieses  den  Arzt  zur  Blutentleerung 
bestimmt  haben. 

Der  Puls  ist  wirklich  ein  wunderliches  Ding,  er  kann  uns 
sehr  in  die  Ifre  fahren;  ich  glaube  also,  etwas  recht  Verdienst- 
liches zu  thun,  wenn  ich  dem  Verstände  meiner  Leser  einen 
grossen  Widerspruch,  der  mir  in  der  schulrechten  Lehre  längst 
sehr  anstössig  gewesen,  wo  nicht  zur  Lösung,  doch  zum  Be- 
denken vorlege. 

Man  siebet  I^ppocraißs  als  einen  ausgezeichneten  prak- 
tischen Arzt  an,  als  einen  treuen  Beobachter  der  Natur,  aus 
dessen  Schriften  wir  noch  bis  diese  Stunde  viel  Gutes  lernen 
können.  Galen  hält  man  fCkr  einen  ausgezeichneten  Gelehrten, 
dessen  Schriften  uns  aber  in  geschichtlicher  Hinsicht  weit 
wichtiger  als  in  praktischer  sind.  Diese  Meinung  nehme  ich 
einmahl,  ohne  ihren  Werth  zu  beurtheilen,  als  wahr  an,  und 
mache  auf  den  grossen  Widerspruch  aufinerksam,  in  den  die 
Aerzte  seit  dem  Veralten  der  Galenischen  Schule  gefallen  sind. 
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Hippocratea,  der  sorgftltige  Beobachter  der  Natur^  bekOmmert 
sieb  nicht  um  den  Puls^  er  grOndet  auf  selbigen  weder  die 
Erkenntniss  der  Krankheit,  noch  die  Prognose«  Der  gelehrte 
Oakn  hing^en  gibt  sich  selbst  ftkr  den  feinsten  PulsfiQhler 
aus,  er  sollte  einem  wd  weis  machen»  der  Arzt  müsse  es  am 
Pulse  fohlen  können»  ob  eio  Mensch  Erbsen  oder  Bohnen 
gegessen«  Ist  nun  Hgapocraies  ein  solch  trefiSicher  Arzt»  der 
uns  noch  jetzt  als  schwer  erreichbares  Musterbild  praktischer 
Weisheit  voi^gestellt  wird»  wie  kommt  es  denn»  dass  wir  nicht 
ihm  hinsichtlich  der  Werthung  des  Pulses  folgen»  sondern 
vielmehr  dem  minder  praktischen  und  etwas  prahlhansigen 
Galen?  — 

Jetzt  stelle  ich  eine  andere  Frage  auf:  wie  sollen  wir 
uns  v^halten»  wenn  ein  Bauchvollblütiger  vom  Schlage  er* 
griffen  wird  ?  Ich  weiss  recht  gut»  dass  ein  junger  Arzt  leicht 
diese  Frage  beantworten  kann;  aber  durch  die  bücherlich 
richtige  Beantwortung  ist  f&r  die  eigentlidie  Kunst»  kranke 
Menschen  gesund  zu  machen»  wenig  gewonnen.  Ich  selbst 
halte  eine  bestimmte  Beantwortung  der  Frage  nicht  bloss  f&r 
schwier^,  sondern  f&r  unmöglich.  Folgende  Bemerkungen 
werden  dem  sinnigen  Leser  wol  Stoff  zum  Nachdenken  geben. 

Wäre  BauchvoUblütigkeit  die  n&chste  Ursache  des  Schlages» 
so  müsste  der  Schlag  hundertmahl  häufiger  vorkommen  als  er 
wirklich  sich  zeigt»  denn  der  Bauchvollblütigen  gibt  es  gar 
viele  in  der  Welt,  der  Apoplektischen  verbftltlich  wenige.  Aus 
dieser  Beobachtung»  deren  Wahrheit  kein  besch&fligter  Prak- 
tiker ablftugnen  wird»  scheint  doch  wol  zu  folgen»  dass»  wenn 
BauchvoUblütigkeit  den  Schlag  machen  sollte,  in  diesem  Falle 
andere  Ursachen  und  zwar  sehr  ernsthafte  mitwirken  müssten. 

Femer»  da  oft  genug  Menschen  vom  Schlage  ergriffen 
werden,  die  nicht  an  BauchvoUblütigkeit  leiden»  auch  nie  früher 
daran  geUtten»  so  folgt»  dass»  wenn  ein  wirkUcher  BauchvoU- 
blütiger  apoplektisch  wird»  wir  nicht  geradezu  behaupten  können» 
BauchvoUblütigkeit  und  Schlag  verhalten  sich  wie  Ursache  und 
Wirkung  zu  einander.  Es  können  ja  gleichzeitig  bestehende» 
von  aUem  ursachUchen  Verbände  freie  Störungen  des  Organis- 
mus sein.  Dass  der  Aberwitz  älterer  Aerzte  gutgläubig  und 
ohne  den  geringsten  Beweis  einen  ursachlichen  Zusammenhang 
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angenommen^  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht;  denn  in 
solchen  Dingen  kann  nur  der  gesande  Verstand  eine  Stimme 
haben^  nicht  der  verkrüppelte^  nicht  der  Aberwitz. 

Es  heisst,  wir  Aerzte  sollen  Diener  der  Natur 
sein.  Das  ist  eine  sehr  verständige  Rede;  mir  scheint  ab^, 
woUen  wir  gute  Diener  der  Natur  sein^  so  müssen  wir  doch 
allererst  dafbr  sorgen,  die  Weise  unserer  Meisterinn  oder 
Gebieterinn  kennen  zu  lernen;  kennen  wir  die  nicht,  werden 
wir,  wie  anstellig  wir  uns  auch  geberden,  immer  verzweifelt 
hölzerne  Diener  bleiben. 

Was  lehrt  nun  die  Beobachtung  von  den  durch  die  Natur 
bewirkten  Blutflüssen  bei  akuten  Fiebern,  namentlich  von  den 
gemeinsten,  von  der  Nasen-  und  Mastdarmblutung?  —  So 
viel  ich  die  Natur  beobachtet  habe,  erscheinen  diese  Blutflüsse, 
erster  bei  jungen,  letzter  bei  filteren  Menschen,  selten  oder 
nie  als  wohlthfttige  Entleerung  bei  dem  eigentlichen  Kranksein, 
sondern  früher  oder  später  bei  der  beginnenden  Besserung. 
So  ist  gewöhnlich  das  Nasenbluten  im  Anfange  und  auf  der 
Höhe  der  Krankheit  entweder  tiicht  erleichternd,  in  vielen 
Fällen  verschlimmernd  und  in  manchen  tödlich.  Erscheint  es 
hingegen  beim  Nachlasse  des  Fiebers,  beim  Wiederkehren  des 
Gesundheitsgefühls,  so  ist  ein  massiges  gewöhnlich  wohlthätig,  es 
hebt  ein  Ueberbleibsel  von  Schwere  und  Dumpfheit  des  Kopfes. 

Blutung  aus  den  Hämorrhoidalge&ssen  sah  ich  als  eine 
wohlthätige  fast  nie  auf  der  Höhe  oder  im  Anfange  akuter 
Fieber,  aber  wol  bei  eintretender  Besserung.  In  meiner  Jugend 
habe  ich  mehrmahls  im  Anfange  oder  auf  der  Höhe  solcher 
Fieber  erklärten  Bauchvollblütigen  künstliche  Entleerung  durch 
Egel  machen  lassen,  wurde  aber  nic^t  wenig  verblüfiik,  da  das, 
was  nach  meiner  Ansicht  nothwendig  helfen  musste,  nicht 
half,  sondern  wol  gar  den  Kranken  in  grosse  Schwachheit 
stürzte.  Wer  sich  einbildet,  die  akuten  Krankheiten  müssten 
sich  anfänglich  unter  der  Behandlung  des  Arztes  verschlimmern, 
das  sei  so  in  der  Ordnung,  der  empfehle  immerhin  die  Blut- 
egel; ich  selbst  kann  mir  unmöglich  einbilden,  eine  Arzenei, 
oder  eine  Entleerung  sei  heilsam,  auf  welche  ich  sichtbare 
Verschlimmerung  des  Krankheitszustandes  folgen  sehe,  gesetzt, 
der  Kranke  käme  auch  endlich  mit  dem  Leben  davon. 


—    377    — 

Merkwürdig  ist  es  mir  immer  gewesen^  dass  selbst  die 
zur  ordentlichen  Zeit  eintretende  Menstruation  im  An&nge 
und  Verlaufe  akuter  Fieber  diese  verschlimmert,  ja  gewöhnlich 
die  Heilung  um  etliche  Tage  verzögert,  und  zwar  nicht  bloss 
bei  Weibern,  die  von  Natur  eine  beschwerliche  Menstruation 
haben,  sondern  auch  bei  solchen,  welche  im  gesunden  Zustande 
nicht  das  mindeste  Unwohlsein  davon  fühlen.  Im  Vorigen 
habe  ich  schon  erzfthlt,  dass  ich  einst  ein  herrschendes  Fieber 
behandelt,  welches  durch  die  eintretende  Menstruation  nicht 
bloss  vor&bergehend,  sondern  anhaltend  versdilimmert,  ja  höchst 
bedenklich  geworden. 

Welchen  guten  Grund  haben  wir  nun,  bei  bauchvollblüti- 
gen Apoplektischen  gleich  zu  Blutentleerungen  zu  schreiten? 
Wissen  wir  es  denn,  und  können  wir  es  beweisen,  dass  beide 
Uebel  in  ursachlichem  Verhältnisse  zu  einander  stehen?  Idi 
glaube,  in  den  meisten  Fftllen  wird  dieser  Beweis  wol  schwer 
zu  fahren  sein.  Wollen  wir  also,  als  eingeübte  Diener,  nach 
der  Weise  unserer  Meisterinn  Natur  handeln,  so  müssen 
wir  wahrlich  grosses  Bedenken  tragen,  die  bauchvollblütigen 
Apoplektischen  flugs  den  Blutegeln  Preis  zu  geben. 

Es  würde  wahrhaft  thöricht  sein,  wenn  ich  jetzt  zur  Be- 
währung meiner  Ansicht  F&Ue  anführen  wollte,  in  denen  auf 
Blutentleerungen  aus  dem  Mastdarm  Verschlimmerung  oder 
Tod  gefolgt;  denn  da  ich  den  grössten  Theil  der  Apoplexien 
als  Offenbarung  des  abnehmenden  Lebens,  also  als  das  im  Ge- 
hirn beginnende  Absterben  selbst  ansehe,  so  müsste  ich  bei 
jedem  Falle  zuerst  den  Beweis  beibringen,  dass  er  an  sich 
heilbar  gewesen;  das  kann  ich  aber  nicht  Es  scheint  mir 
weit  nützUcher,  zum  ernstlichen  Nachdenken  einladender,  dass 
ich  lieber  einen  heilbaren  Fall  erzähle,  den  ich  genau  be- 
obachtet und  genau  beobachten  konnte,  weil  ich  den  Kranken 
seit  vielen  Jahren  genau  kannte. 

Er  war  ein  Sechziger,  hatte  immer  regehnässig  gelebt, 
täglich  sein  gutes  Glas  Wein  getrunken,  aber  nie  in  diesem 
Punkte  ausgeschweift.  Ausser  dass  er  einmahl,  so  lange  ich 
ihn  kaimte,  an  einem  einfachen,  unbedeutenden  Wechselfleber 
gelitten,  war  seine  Gesundheit  immer  ungetrübt  gewesen.  Seine 
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Leibesgrösse  war  unter  der  mittlen,  sein  Hals  kun,  sein  Ge- 
sicht roth,  ohne  au^edonsen  zu  sein.  Die  Natur  hatte  ihn 
mit  einer  seltenen  Gleichmüthigkeit  begabt;  er  spielte  nicht 
zum  Scheine  die  Bolle  des  DemokrÜy  er  war  vielmehr  Demo- 
krii  selbst.  Schon  sdt  mehren  Jahren  hatte  er  sich  von  Ge- 
schäften zurückgezogen,  die  ihn,  wie  alle  bürgerliche  Geschäfte, 
mit  den  Leidenschaften  der  Menschen  in  Zusammenstoss  brin- 
gen konnten,  und  lebte  fortan  zwar  nicht  ganz  geschftftlos, 
aber  doch  leicht  und  angenehm  beschfiftiget.  In  seinen  späteren 
Lebensjahren  bekam  er  Anmahnung  von  Hämorrhoiden;  idi 
rieth  ihm,  selbige  durch  Blutegel  und  Schwefel  zu  regeln; 
er  befolgte  meinen  Rath  und  die  BauchvoUblütigkeit  hatte 
weiter  keinen  nachtheiligen  Elinfluss  auf  sein  Befinden. 

Am  Abend  des  12.  Januar  1833  schrieb  mir  seine  Ver- 
wandte, die  ihm  die  Haushaltung  führte :  er  befinde  sich  etwas 
unwohl,  sei  taumelig,  wanke  beim  Gehen  und  habe  sich  ins 
Bett  legen  müssen.  Sie  bat  mich  etwas  zu  verschreiben  und 
ihn  am  folgenden  Morgen  zu  besuchen.  Ich  schloss  aus  diesem 
Schreiben,  das  Ganze  sei  weiter  nichts  als  Orgammta  haemot'- 
rhoidaUsy  und  verordnete  einen  Trank  aus  Salpeter  und  Schwefel. 
Früh  Morgens  am  13.  Jan.  besuchte  ich  ihn.  Die  Haushäl- 
terinn  kam  mir  mit  weinenden  Augen  auf  der  Hausflur  ent- 
gegen und  kündigte  mir  an,  er  liege  ganz  ohne  Besinnung. 
Ich  fand  das  leider,  da  ich  ans  Bett  trat,  bestätiget,  er  war 
wirklich  ganz  besinnungslos,  aber  doch  nicht  ganz  gefühllos, 
denn  wenn  idi  ihm  die  Haut  etwas  derb  kneipte,  zuckte  er 
^in  wenig,  das  war  ein  gutes  Zeichen. 

Uebrigens  konnte  ich  noch  keine  Lähmung  gewahr  werden; 
mir  zum  wenigsten  schien  sein  Mund  nicht  schief  gezogen, 
wiewol  einige  seiner  Freunde  dieses  im  geringen  Grade  zu 
bemerken  glaubten.  Sein  Athem  war  wie  der  eines  tief  Schla- 
fenden, wol  mitunter  schnarchend,  aber  doch  nicht  rasselnd. 
Der  Puls  voller  und  stärker  als  im  gesunden  Zustande,  dabei 
unr^elmässig  und  stark  aussetzend.  Das  Gesicht  roth,  wie 
ich  es  bei  ihm  gewohnt  war,  aber  voller,  ohne  dass  man  es 
eben  angetrieben  oder  au^dunsen  hätte  nennen  können.  Die 
Wärme  seines  Körpers  war  gleichmässig  an  allen  Theilen  ver- 
mehrt, jedoch  nicht  in  dem  Grade  wie  bei    einem  hitzigen 
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Fieber.  Das  SchladLen  ging  noch  gut,  man  mosste  sich  aber 
einige  Mühe  damit  geben.  Den  Harn  konnte  idi  nidit  sehen, 
wäl  man  ihn  onter  diesen  Umstftnden  nicht  hatte  auffangen 
können. 

lieber  die  Ausbildung  dieses  Zustandes  ergab  die  Aua- 
firagnng  der  Nichte  Folgendes.  Am  vorigen  Abend^  da  er  sich 
des  Schwindels  imd  des  Unwohlseins  wegen  ins  Bett  gelegt, 
war  er  bald  in  einen  Schlaf  gefallen,  den  man  fbr  einen  na- 
türlichen und  wohlthatigen  gehalten.  Zwei  Standen  nachher, 
da  die  yon  mir  verordnete  Arsenei  angekommen,  hatte  man 
beim  Eingeben  derselben  zuerst  Verdacht  gesdiöpft.  Nach 
und  nach  war  der  vermeintlich  wohlth&tige  Sdilaf  immer 
widematflrlicher,  tiefer,  und  der  Kranke  schwerer  erweckbar 
geworden,  weiter  seine  Sprache  laOend,  dann  gans  unverständ- 
lich; ungefthr  um  Mittemacht  war  der  g^enwSrtige  Zustand 
ganz  ausgebildet  gewesen. 

Wegen  seines  Alters  und  des  vermeintlichen  Habitus 
(gxjpkeUci  wurde  der  Mann  von  seinen  Freunden  fOr  verloren 
geachtet  und  sie  begehrten  meine  Meinung  darüber  zu  hören« 
Ich  sagte  ihnen  Folgendes.  In  dem  Falle,  dass  diese  Apo- 
plexie das  Sterben  selbst  sei,  könne  idi  meinem  alten  Freunde 
nicht  helfen;  ob  sie  das  aber  sei,  könne  ich  unmöglidi  wissen. 
Weil  ich  dieses  nun  nicht  wisse,  halte  ich  f&r  meine  Pflicht, 
den  Leider  so  zu  behandeln,  als  sei  er  dem  Tode  noch  nicht 
verfallen,  sondern  bloss  von  einer  heilbaren  Krankheit  ergriffen. 
Weil  sie,  seine  Freunde,  es  aber  eben  so  wenig  wissen,  sei 
es  ihre  Pflicht,  sich  alle  Gedanken  des  Sterbens  aus  dem 
Kopfe  zu  schlagen,  und  meiner,  auf  eine  heilbare  Krankheit 
berechneten  Anordnung  gewissenhaft  Folge  zu  leisten. 

Diese  Rede  ist,  denke  ich,  jedem  Nichtarzte  sehr  ver- 
ständlich. Sobald  der  Gedanke,  der  Kranke  sei  unrettbar, 
in  den  Köpfen  seiner  Freunde  und  Hausgenossen  einmahl  vor- 
herrscht, geschehen  die  Hülfleistungen,  die  der  Arzt  verordnet, 
sehr  flau,  nur  halb,  oft  nur  zum  Scheine,  bloss  um  sich  das 
Ansehen  zu  geben,  als  erf&Ue  man  bis  zum  letzten  seine  Pflicht; 
wiU  also  der  Arzt  dem  Kranken  helfen,  so  muss  er  zuerst  den 
Gedanken  der  Freunde  und  Hausgenossen  die  gehörige  Rich- 
tung geben.     Auf  schlicht  verständige  Menschen  wirkt  aber 
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weder  Lüge,  noch  Prahlerei,  sondern  die  nackte  Wahrheit, 
darum  muss  man  bei  der  Wahrheit  bleiben. 

Ich  verschrieb  jetst  folgenden  Trank,  ^r  Gtmmd  Traga- 
cca/ähae  3ü  8ohe  in  aqme  desUllatae  §xvi  adde  Tinciurae  (kpri 
aceUci  §ß  M  —  Von  diesem  Tranke  musste  man  dem  Kranken 
stündlich,  Tag  und  Nacht  durch,  einen  Löffel  yoU  reichen. 

Am  folgenden  Tage  war  der  Zustand  schon  vortheilhaft 
verändert^  nicht  bloss  in  meiner  ärztlichen  Einbildung,  sondern 
allen  Menschen  sichtbar,  selbst  denen  sichtbar,  welche  am 
vorigen  Tage  die  übelste  Ahnung  gehabt.  Besinnung  und 
Sprache  waren  zwar  noch  nicht  wiedergekehrt,  aber  der  Kranke 
bewegte  doch  wieder  etwas  seine  Glieder,  und  rief  man  ihn 
laut  an,  so  öffiiete  er  die  Augen  und  schaute  etwas  dftmisch 
um  sich.  Auch  das  GeflUil  war  besser,  denn  wenn  ich  ihn 
jetzt  nur  ein  wenig  kneipte,  bewegte  er  das  gereizte  Glied; 
ich  überzeugte  mich  also,  dass  seine  Glieder  nicht  gelähmt 
waren.  Wie  es  um  die  Zunge  aussah,  das  konnte  ich  freilich 
noch  nicht  wbsen,  sondern  musste  es  abwarten. 

Bei  meinem  dritten  Besuche,  also  nach  zweitägigem  Kupfer- 
gebrauche, war  die  Besserung  merklich  vorangeschritten.  Der 
Puls  war  jetzt  nicht  mehr  unregelmässig  und  aussetzend,  die 
Sprache  wiedergekehrt,  der  Gebrauch  der  Glieder  freier,  der 
Harn,  den  ich  jetzt  sehen  konnte,  etwas  dunkler  als  im  nor- 
malen Zustande,  er  trübte  sich  beim  Erkalten.  Uebrigens 
war  der  Kopf  noch  etwas  eingenommen  und  das  schlafsüchtige 
Wesen  noch  nicht  ganz  gewichen. 

Bei  meinem  vierten  Besuche,  also  nach  dreitägigem  Kupfer- 
gebrauche, war  die  eigentliche  Apoplexie  gehoben.  Der  Kranke 
sprach  ordentlich,  ohne  jedoch  gesprächig  zu  sein,  das  schlaf- 
süchtige Wesen  war  ganz  verschwunden,  er  verlangte  aus  dem 
Bette,  und  konnte  sich,  da  man  ihm  aufhalf,  bewegen,  seine 
Bew^ungen  waren  aber  noch  langsam  und  unsicher.  Von 
den  verflossenen  Krankheitstagen  hatte  er  auch  keinen  Schatten 
der  Erinnerung,  das  konnten  die  Hausgenossen  aus  seinen 
ersten  Anordnungen  abnehmen.  Uebrigens  währte  es  noch 
zehn  Tage,  ehe  der  nächtliche  Schlaf  ruhig  und  erquicklich, 
die  Esslust  regelmässig,  und  die  Muskelkraft  so  weit  wieder- 
gekehrt  war,   dass  er   den    ganzen   Tag,    ohne  zu  ermüden, 
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ausser  dem  Bette  bleiben  konnte,  kurz,  die  er  wieder  so  war, 
wie  er  vor  der  Apoplexie  gewes».  Ich  Hess  ihn  in  dieser 
Zeit  das  Knpfer  fortgebranchen,  jedoch  den  nftchüichen  Ge- 
brauch einstellen,  bemerkte  aber,  dass  der  Harn  so  blieb,  wie 
ich  ihn  Euerst  gesehen,  nämlich  etwas  dunkler  als  im  normalen 
Zustande  und  beim  Erkalten  trüb  werdend.  Wenn  man  in 
Fallen,  wo  die  wohlth&tige,  heilende  "Wirkung  des  Kupfers 
nicht  EU  verkennen  ist,  eine  solche  Regelwidrigkeit  des  Harns 
gewahret,  muss  man  mit  Recht  besorgen,  dass  dieses  Vorwal- 
ten der  Affektion  des  Gesammtorganismus  zum  Urleiden  der 
Nieren  werden  wolle,  und  man  handelt  klug,  diesem  vorzu- 
beugen. Ich  gab  also  dem  Kranken  einen  Au^uss  der  Gold- 
ruthe  und  machte  daher  in  drei  Tagen  die  Hamabsonderung 
ganz  normal. 

Ich  habe  den  Kranken  zehnmahl,  also  fest  täglich  gesehen, 
und  erst  dann,  da  er  wieder  zu  seiner  gewohnten  Lebens- 
ordnung  überging,  verlassen,  jedoch  ihm  auch  dann  noch  das 
Kupfer  eine  Woche  lang  fortzubrauchen  gerathen. 

Nachdem  er  nun  ungefehr  seit  14  Tage  in  die  Reihe  der. 
Gesunden  getreten  war,  seine  gemächlichen  Geschäfte  beschickt 
und  sein  gewohntes  Glas  Wein  getrunken  (letztes  hatte  ich 
anfänglich  beim  Kupfergebrauche  untersagt),  liess  er  mir  durch 
den  dortigen  Wundarzt  wissen,  er  habe  schmerzhafte  Hämorr- 
hoidalknoten am  After  bekommen,  wie  er  sich  dabei  verhalten 
solle?  ob  er  Egel  ansetzen  dürfe,  oder  ob  ich  fiOrchte,  dass 
ihm  die  Blutentleerung  zu  sehr  schwächen  werde  ?  —  Ich  hiess 
ihm  gleich,  ohne  Verzug  die  Blutegel  anlegen,  und  da  ich  ihn 
hernach  spradi,  sagte  er  mir,  er  habe  sich  nach  der  reichli- 
chen Blutentleerung  nicht  im  geringsten  schwach,  sondern  viel- 
mehr, wie  früher  nach  dieser  Entieerung,  heiter  und  wohl 
gefühlt. 

Ich  sehe  voraus,  dass  manche  Leser  meine  Behandlung 
dieser  Apoplexie  sehr  tadeln  werden,  denkend,  es  würde  doch 
weit  klüger  gewesen  sein,  die  Blutegel  gleich  bei  meinem 
^sten  Besudle  zu  verordnen,  zomahl  da  später  diese  Entlee- 
rung dem  Manne,  nach  seinem  eigenen  Geständnisse,  sehr 
wohl  gethan.  Diesen  Lesern  bemerke  ich  aber,  dass  zwischen 
dem    gesunden    und    dem    kranken    Menschen    ein    grosser 
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Unterschied  stattfindet«  Blntenüeerang^  die  jenem  gut  thut, 
kann  diesen  tödten^  oder  ihn  doch  in  einen  solchen  Zustand 
versetzen^  ans  dem  wir  ihn^  sind  wir  auch  sehr  kOnstig,  nur 
mit  grosser  Mühe  wieder  heransreissen.  Eine  Krankheit,  die 
man  nicht  einbildisch,  sondern  angoischeinlich  dm'ch  Kupfer 
heilet,  heUt  sich  nicht  durch  Bhitentleerung,  man  wird  sie  vid- 
mehr  schlimmer  dadurch  machen,  und  wenn  bei  der  Apoplexie 
noch  keine  Lfthmung  voihanden  ist,  diese  am  ersten  dadurch 
henrorrufen* 

Es  könnten  jetst  andere  Leser,  mich  beim  Worte  fassend, 
also  sprechen:  Wenn  es  wahr  ist,  dass  Blutentsdehung  aus 
dem  After  deinem  durch  Kupfer  geheilten  apoplektischen  Manne 
w&hrend  seines  eigentlichen  Krankseins  schädlich,  ja  tödtlich 
gewesen  sein  würde,  so  bist  du  offenbar  in  eine  grobe  Folge- 
widrigkeit verfallen,  dass  du  demselben,  nachdem  er  seit  vier- 
zehn Tagen  wieder  in  die.  ReShe  der  Gesunden  getreten,  ohne 
Zagen  eine  Blutentleerung  hast  machen  lassen;  du  hättest 
ihn  ja  gar  leicht  dadurch  in  den  Zustand  zurückstürzen  können, 
aus  dem  du  ihn  durch  das  Kupfer  gezogen.  -*  Ganz  redit, 
werthe  Leser!  hätte  ich  die  beschriebene  Apoplexie,  nach 
schulrechter  Ansicht,  für  Jpopkäria  nervosa  gehalten,  sie  mit 
dem  stärkenden  Kupfer  geheilt,  und  nun  vierzehn  Tage  nach- 
her, den  von  der  Schwächekrankheit  Hergestellten  durch  Blut- 
entziehung wieder  geschwächt,  so  würde  ich,  wäre  diese  schul- 
rechte Ansicht  war,  wohl  f&rs  Irrenhaus  reif  sein«  Allein, 
wer  kann  denn  behaupten,  dass  die  Apoplexie,  wie  sie  dieser 
Mann  hatte,  eine  Schwächekrankheit  und  dass  das  Kupfer  ein 
stärkendes  Mittel  sei?  Ich  wahrhaftig  nicht;  soldie  schulrechte 
Kategorien  halte  ich  vielmehr  tSat  einen  blossen  Wortklang 
ohne  Bedeutung.  In  dem  erzählten  Falle  war  die  Apoplexie 
eine  in  dem  Gehirn  vorwaltende  Kupferaffektion  des  Gesammt- 
organismus;  nicht  Schwäche,  nicht  Asthenie  u.  s.  w.  Niemand 
kann  auch  beweisen,  dass  die  BauchvoUblütigkeit  des  Mannes 
in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  seinem  Gehimleiden 
gestanden :  nachdem  idi  also  die  im  Gehirn  vorwaltende  Kupfer- 
affektion des  Gesammtorganismus  beseitiget  und  gründlich 
beseitiget  hatte,   war  es  doch  wol  nicht  besonders  wagQch, 
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dem  übrigens  gesonden  Manne  ein  dironisch  gestOites  Organ 
auf  die  einfachste  Weise  in  Ordnung  su  bringen* 

Jetst  stelle  idi  eine  andere  verftngliche  Frage  auf: 

Wenn  ein  Mensch  besinnungslos  am  Fasse  einer  Treppe 
gefonden  wird^  wie  kann  man  wissen^  ob  er^  aus  Unvorsich- 
tigkeit henrntergestOrzt,  eine  Gehimersdiütterang  oder  SchftdeU 
risse  bekommen^  oder  ob  ihn  der  Schlag  gerOhrt  und  er  be- 
sinnungslos die  Treppe  heruntergerutscht  sei?  Zweimahl  in 
meinem  Leben  ist  mir  ein  solch  hftklicher  Fall  vorgekommen. 
Da  aber  das  Alter  der  Ge£Edlenen,  die  ich  genau  kannte  (es 
waren  siebsigjfthrige  Weiber)^  die  längst  sichtbare  Abnahme 
ihres  Oigamsmus,  die  Abwesenheit  erkennbarer  Verietzungen 
der  äusseren  Theile  des  Kopfes^  weit  mehr  dafOr  sprachen, 
dass  sie  vom  Schlage  gerührt  die  Treppe  heruntergerutscht, 
als  durch  Unachtsamkeit  heruntergestürzt  und  sich  den  Kopf 
verletzt,  so  behandelte  ich  sie  nach  dieser  Ansicht,  aber  leider 
ohne  Erfolg.  Ehe  drei  Tage  um  waren  starben  sie«  Bei  der 
einen  konnte  man  aus  dem  schief  stehenden  Munde  auf  Läh- 
mung schliessen;  der  anderen  stand  der  Mund  zwar  nicht 
schief,  aber  sie  erbrach  alles,  was  sie  in  den  Magen  kriegte, 
und  das  war  noch  böser. 

Wären  das  nun,  statt  siebzigjährige  Leute,  vierzigjährige 
gewesen,  deren  Oiganismus  ich  früher  nicht  gekannt,  so  würde 
idi  mich  doch  in  nicht  geringer  Verl^nheit  befanden  haben. 

Ich  erinnere  mich  noch  aus  meiner  Schulzeit,  dass  man 
dort  einen  alten  Arzt,  der  zuweilen  ein  Glas  über  den  Durst 
trank  und  den  ich  sehr  gut  gekannt  habe,  am  Fusse  einer 
nur  vier  oder  fCknf  Stufen  hohen  steinernen  Treppe  besinnungs- 
los &nd.  Wahrscheinlich  bestimmte  eine  Beule  am  Kopfe 
seinen  Kollegen,  ihn  zu  trepaniren;  trotz  dem,  dass  man  ihm 
den  Schädel  auf  bohrte,  starb  er  aber  gar  bald. 

Aehnliche  Fälle  habe  ich  bei  älteren  Aerzten  gefunden. 
So  erzählt  Qr.  Horst  (bbs.  13.  Üb.  2.  de  morb.  eapitj:  ein 
sechzigjähriger  Geistlicher  sei  von  der  Treppe  gestürzt  xxnd 
für  apoplektisch  erkannt  Der  Erzähler  lässt  dem  Gefiallenen 
zur  Ader  und  wendet  alle  damahls  übliche  HüUen  an,  aber 
er  stirbt.  Ein  böses  Zeichen  fimd  sich  gleich  bei  dem  Manne, 
nämlich  das  Erbrechen, 
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Bei  dem  Lütticher,  Hemr.  ab  Heers,  (obs.  21.  /«&«  \.)  habe 
ich  auch  einen  solchen  Fall  gelesen.  Der  Organist  eines 
Frauenklosters  betrinkt  sich  in  einem  Weinhause  und  stürzt 
kopfunter  in  den  Keller^  bekommt  zwar  tüchtige  Beulen  am 
Hinterkopfe  9  aber  keine  Schädelrisse,  wird  von  hinzugerufe- 
nen Aerzten  fCkr  apoplektisdbi  erkannt  und  als  unheilbar 
verloren  gegeben,  v.  Heers  heilte  ihn  jedoch  durch  Blasen- 
pflaster, scharfe  Klystire,  Purganzen  und  SchröpfkOpfe*  Der 
Fall  ist  aber  sehr  unvollkommen  erzählt  Die  Trunkenheit 
ist  ja  in  ihrem  höheren  Grade  der  Apopl^e  so  ähnlidi  als 
ein  Ei  dem  andern,  und  gehet  auch  zuweilen  wirklich  in  diese 
über;  darauf  hfttte  doch  der  Erz&hler  Rücksieht  nehmen  müssen. 
Jetzt  bleibt  es  ein  Räthsel,  ob  und  wie  viel  die  Besserung 
dem  verflogenen  Weinrausche,  oder  der  örztlichen  Hülfe  zu- 
zuschreiben sei.  Ueberhaupt  scheint  dieser  Lütticher  dem 
Schlage  etwas  weite  Grenzen  zu  setzen,  welches  man  aus 
folgendem  Geschichtchen  abnehmen  kann  (es  findet  sich  am 
Elnde  der  vor^en):  AHum  Angban  apoplecticwny  (der  vorige 
war  nftmlich  auch  ein  Engländer)  »n  cufjus  ccgput  magna  poria 
cum  trabe,  cm  adfw/erebaJt,  dedderai,  ita  curavi.  Nun^  folgt  die 
Behandlung,  die  nichts  Merkwürdiges  enthält.  Am  merkwür- 
digsten ist  hier  die  Sicherheit  der  Diagnose  des  Schlages;  denn 
wem  ein  Scheunenthor  mit  einem  Balken  auf  den  Kopf  ge- 
fallen, der  hat  unwidersprechlich  einen  wahrhaften  und  tüch- 
tigen Schlag  bekommen« 

Uebrigens  ist  der. Schlag  eine  von  denen  Krankheiten, 
deren  Artung  zuweilen  der  gescheiteste  Arzt  nicht  erkennen 
kann.  Wer  kann  z.  B.  die  Bildungsfehler  des  Gebims  erra- 
then,  wenn  man  zu  einem  Apoplektischen  gerufen  wird,  den 
man  vorher  nicht  kannte  ?  Hat  man  es  mit  verständigen  Umge- 
bungen zu  thun,  die  einem  über  das  Vorhergegangene  be- 
stimmte Nachricht  geben,  so  kann  man  zuweilen  Vermuthungen 
wagen;  aber  eine  ungeschlachte  Umgebung  macht  auch  dieses 
unmöglich.  Als  zweiter  Arzt  einst  zu  einem  Apoplektischen 
gerufen,  schloss  ich  aus  einem  fixen  Schmerze,  der  wie  der 
Clavus  hystericus  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Kopfes  den 
Kranken  schon  mehre  Jahre  vorher  gemartert  hatte,  dass  die 
Apoplexie  und  die  sie  begleitende  Lähmung  wahrscheinlich  von 


^ 
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einem  filteren  Bildungsfehler  des  Gehirns  abhänge  und  Hülfe 
also  schwerlich  zu  finden  sein  w^de.  Bei  der  Leichenöfihung 
sollen  zwei  bei  dem  Falle  unbetheiligte  Aerzte  an  der  frOher 
schmerzhaften  Stelle  eine  von  eiteriger  Flflssigkeit  umgebene 
schwammichte  Afteroiganisation  in  der  Gehimsubstanz  gefun- 
den haben.  Ich  selbst  war  nicht  bei  der  Leichenöffimng^ 
habe  aber  den  Befund  aus  dem  Munde  eines  der  Untersucher. 
Die  Diagnose  war  in  diesem  Falle  so  sicher,  als  eine  bloss 
▼ermuihliche  es  sein  kann;  allein  ich  hfttte  mich  dennoch  tau* 
sehen  können.  Die  Art  solcher  Gehimbildungsfehler  aber  beim 
Leben  des  Leiders  zu  erkennen,  scheint  mir  ganz  unmöglich«  Wer 
würde  z.  B.,  wenn  er  auch  im  Allgemeinen  einen  Bildungsfehler 
des  Gehirns  vermuthete,  auf  einen  solchen  zu  schhessen  wagen, 
wie  ihn  Feüx  Ptaier  einst  bei  der  Leichenöffiiung  einer  Apoplek- 
tischen  fand?  (Vbtervat  ab.  1«  pag.  16.^  Nach  weggenomme- 
nem Sch&del  fühlte  er  das  Gehirn  in  seinen  Häuten  schwappen, 
und  wie  er  diese  öfihete,  floss  es  wie  ein  dicklich  weisser 
Brei  über  das  Gesicht  des  Leichnams  *)• 

Lähmung.  —  Diese,  unter  welcherlei  Form  sie  auch 
erscheinen  mag,  ist  oft  consensueller  Art,  hängt  von  einem 
Urleiden  des  Gehirns,  Rückenmarkes,  des  Herzens,  oder  eines 
Baucheingeweides  ab  und  kann  nur  durch  Heilung  des  urerkrank- 
ten  Organs  gründlich  geheilt  werden.  Da  aber  bloss  chronische 
imd  imheilbare  Fehler  des  Herzens  oder  der  Baucheingeweide 
consensuelle  Lähmungen  machen,  so  siebet  es  gewöhnlich  mn 
die  gründlidie  Heilung  solcher  Lähmungen  misslich  aus. 

Femer  sind  Lähmungen  auch  zuweilen  ein  blosses  Vor- 
walten einer  Affektion  des  Gesammtorganismus  in  dem  ge- 
lähmten Theile  und  werden  dann  durch  das  geeignete  Univer^ 
salmittel  gehoben.  Gar  leicht  könnte  jemand,  der  mit  dem 
Kupfer  anftngt  umzugehen,  bevor  er  mit  dessen  Wirkung  ver- 
traut geworden,  durch  etliche  glücklich  geheilte  Fälle  verleitet 
werden,  es  als  das  höchste  Mittel  in  Lähmungen  auszurufen. 
Ich  warne  ihn  jetzt  vor  solcher  gar  zu  dreisten  Lobpreisung 

*)  Ueber  die  Gehirnerweichimg  hat  1834  D.  F.  W,  Uppieh  im  XYI.  Bande 

2.  Stöcke  der  media.  Jahrbücher  des  k.  k.  österr.  Staates  geschrieben.  — 

Wer  neugierig  ist,  zu  erfiihren,  ans  welchen  Zufallen  beim  Leben   des 

Kranken  eine  Gehimerweichang  zuerkennen  sei»  der  kann  das  dort  suchen!! 

11.  25 
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und  sage  ihm  vorher,  dass,  hat  er  nur  ein  wenig  Geduld,  er 
auch  auf  Fälle  stossen  wird,  die  er  wol  mit  Eisen,  aber  nidit  mit 
Kupfer  heilt.  Ja,  wer  das  Glück  hat,  alt  genug  zu  werden,  der 
kann  auch  vielleicht  auf  Lähmungen  stossen,  die  weder  durch 
Eisen ,  noch  durch  Kupfer,  sondern  durch  Salpeter  geheilt  wer- 
den ;  ich  selbst  habe  aber  diese  letzte  Art  noch  nicht  beobachtet. 

Weiter  gibt  es  Lähmungen,  die  ein  echtes  Urleiden  des 
gelähmten  Theiles  selbst  sind;  von  diesen  habe  ich  bemerkt, 
dass  sie  sich  weit  besser  durch  äusserliche  als  durch  innerliche 
Mittel  heilen. 

Endlich  darf  man  nicht  vergessen,  dass  sowol  alles  Con- 
sensuelle,  als  auch  das  Vorwalten  der  Affektion  des  Gesammt- 
organismus  zum  Urleiden  des  ergriffenen  Theils  werden  kann; 
man  wird  dieses  allgemeine  Gesetz  des  Organismus  auch  bei 
den  Lähmungen  bestätigt  finden. 

Ich  muss  aber  zur  Steuer  der  Wahrheit  bekennen,  dass 
mir  Lähmungen  vorgekommen  sind,  deren  Artung  ich  nicht 
habe  ergründen  können.  So  lebt  hier  noch  ein  geringer  Mann, 
dessen  untere  Extremitäten  ganz  langsan;!  nach  und  nach  ge- 
lähmt sind.  Ich  habe  alle  äusserliche  und  innerliche  Mittel 
angewendet,  von  -denen  ich  mir  nur  einigermassen  Hülfe  ver- 
sprechen konnte,  bin  aber  mit  meinen  Künsteleien  nie  weiter 
gekommen,  eis  zur  unwillkürlichen  schmerzhaften  Bewegung 
der  Füsse,  und  habe  ihn,  .nachdem  ich  mich  anderthalb  Jahr 
vergebens  abgemühet,  ungeheilt  aufgeben  müssen.  Gründe 
der  Wahrscheinlichkeit  sprechen  für  grössere  Nierensteine. 
Sein  Harn  enthält  froschkuchartigen  Schleim,  von  Zeit  zu  Zeit 
Sand  und  ist  ungeheuer  stinkend. 

Die  wunderlichste  Art  Lähmung  habe  ich  im  ersten  Jahre 
meiner  hiesigen  Praxis  gesehen,  den  Kranken  aber  nicht  be- 
handelt, sondern  er  ist  mir  von  einem  Freunde  bloss  der 
Seltsamkeit  wegen  gezeigt  worden.  Das  Uebel  bestand  in 
einer  unvollkommenen  Lähmung  der  unteren  Extremitäten, 
und  die  Seltsamkeit  darin,  dass  an  den  halbgelähmten  Gliedern 
bald  hier  bald  dort  die  Haut  wellenförmig  zuckend  sich  erhob. 
Eine  solche  zuckende  Welle  war  ungefähr  eine  halbe  Spanne 
lang,  woraus  ich  schloss,  dass  das  Zucken  nicht  in  dem  gan- 
zen Körper  eines  Muskels,  sondern  in  einzelnen  Faserbündeln 
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seinen  Voi^ang  haben  müsse.  Es  sah  aber  wirklich  aus^  als 
ob  Frösche  unter  der  Haut  sprängen.  Der  Mann  hat  es  nicht 
gar  lange  mehr  gemacht ,  und  ist,  nachdem  die  Lfthmung  voll* 
stftndig  geworden /ausgezehrt  gestorben*). 

L&hmung  mit  vollkommner  GefQhllosigkeit  des  gelähmten 
Gliedes  bei  ungestörtem  Bewusstsein,  ist  mir  äusserst  selten 
▼oigekommen.^  Einst  weckt  Nachts  ein  siebzigjähriger  Mann 
seine  jüngere  Frau,  und  knurret  mit  ihr,  dass  sie  ihren  Arm 
ihm  auf  den  Bauch  lege,  es  sei  ihm  dieses  lästig.  Wie  sie 
die  Sache  untersucht,  liegt  ihm  sein  eigener  Arm  auf  dem 
Bauche,  der  aber  in  derselben  Nacht  so  lahm  und  gefühllos 
geworden,  dass  er  ihn  filr.  einen  fremden  gehalten.  Diese 
Lähmung  war  der  Anfang  des  Absterbens ;  kurz  darauf  erschien 
über  Tag,  nach  einer  kleinen  augenblicklichen  Betäubung,  eine 
Lähmung  des  Fusses  derselben  Seite  und  der  Tod  erfolgte  bald. 

Folgender  Fall  von  Lähmung  mit  Gefühllosigkeit  gehört 
zu  den  ganz  seltenen;  ich  habe  auch  nur  einen  einzigen  der 
Art  in  meinem  Leben  gesehen. 

Ein  Mädchen,  welches  in  einer  Stadt  als  Kammerjungfer 
gedient,  wurde,  angeblich  vom  Nervenfieber  geheilt,  ihrer 
Mutter  nach  Hause  gebracht.  Die  Heilung  muss  aber  wol 
sehr  unvollkommen  gewesen  sein,  denn  die  Geheilte  war  noch 
bettlägerig.  Ungefähr  drei  Tage  nach  ihrer  Ankunft  bekommt 
sie,  nach  einer  bald  vorübergehenden  Betäubung,  die  man  für 
Ohnmacht  hält,  eine  Lähmung  des  rechten  Ober-  und  Unter- 
schenkels. Ein  paar  Tage  darauf  werde  ich,  da  ich  gerade 
eines  anderen  Kranken  wegen  im  Dorfe  bin,  gebeten,  sie  zu 
untersuchen  und  ihre  Heilung  zu  übernehmen.  Indem  ich 
nun  den  Fuss  untersuche,  werde  ich  zu  meiner  Verwunderung 
gewahr,  dass  er  nicht  bloss  lahm,  sondern  des  Gefühls  gänz- 
lich beraubt  ist.  Der  Plattfuss  war  schon  vom  trocknen 
Brande  ergriffen,  die  Zehen  schwarz  und  ausgedorrt,  die  Sohle 
schwarz  und  hart  wie  Pferdehuf;  auf  dem  Racken  des  Fusses 
sah  ich  noch  in  der  Mitte  eine  Insel  von  weisser  Haut,  aber 
auch  diese  war  schon  ganz  blass,  verschrumpft,  und  leichen- 
artigen Ansehens. 

*)  In  dem  Grade  habe  ich  die  Zuckongen  der  Faserbändel  seitdem  nie  wieder- 
getehcD,  aber  wol  in  einem  fiel  geringeren. 
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Es  würde  wol  das  Klügste  gewesen  sein,  die  ganze  Sache 
der  Natur  zu  übergeben  und  das  Mftdchen  ihren  eigenen  Tod 
sterben  zu  lassen.  Sterben  musste  sie  doch,  das  sah  ich  wol 
ein;  denn  wenn  ich  gleich  meinte,  Fftlle  gelesen  zu  haben, 
in  denen  die  Natur  verdorrte  Glieder  abgesondert,  so  konnte 
man  auf  eine  solche  Naturhülfe  doch  hier  nicht  rechnen,  weil 
der  ganze  Oberschenkel  bis  zum  Hüftbeine  lahm  und  gefühllos 
war.  Die  Natur  würde  doch  nicht  das  abgestorbene  Gied  im 
Hüftgelenke  lösen;  ja  hätte  sie  dieses  auch  thim  wollen,  so 
würde  das  durch  lange  Krankheit  erschöpfte  Mftdchen  die  dabei 
statthabende  Eiterung  nicht  ausgehalten  haben.  Das  Klügste 
würde  also,  wie  gesagt,  gewesen  sein,  sie  ihren  eigenen  Tod 
sterben  zu  lassen. 

Man  thut  aber  leider  nicht  immer  das  Klügste.  Ich  ver- 
suchte Leben  in  das  absterbende  Glied  zu  bringen  und  dem 
Brande  Stillstand  zu  gebieten.  Den  letzten  Zweck  erreichte  ich 
durch  innerliche  und  ftusserliche  Mittel  ganz ;  der  Brand  kroch 
nicht  weiter,  aber  den  ersten  Zweck  konnte  ich  nicht  zur  Hfilfte 
erreichen.  Der  grösste  Theil  des  Ghedes  war  zwar  noch  nicht 
schwarz  und  ausgedörret,  doch,  wie  es  sich  hintennach  auswies, 
abgestorben;  was  aber  einmahl  gestorben  ist,  das  kann  man  nicht 
wieder  beleben.  Die  künstlich  aufgeregte  Natur  bestrebte 
sich,  das  Abgestorbene  von  dem  Lebendigen  zu  lösen  und  zu 
scheiden;  da  aber  des  Abgestorbenen  sehr  viel  war,  entstand 
in  dem  Unter-  und  Oberschenkel  die  furchtbarste  Eiterung. 
Ganze  Muskeln  wurden  ausgestossen;  ehe  sie  aber  ausgestossen 
wurden,  verfaulten  sie  als  todte  Theile,  und  die  Kranke  ver- 
breitete einen  solch  schauderhaften  Gestank,  dass  ich  nicht 
begreife,  wie  die  Arme  Mutter  es  in  dieser  verpesteten  Luft 
ausgehalten.  Acht  Tage  vor  dem  Tode  fiel  die  Kniescheibe 
ab,  und  das  Mftdchen,  schon  vor  der  Lähmung  durch  das 
Nervenfieber  erschöpft,  zehrte  zum  Gerippe  aus  und  gab  end- 
lich zum  grossen  Tröste  aller,  die  um  sie  sein  mussten,  den 
Geist  auf. 

Hatte  ich  nun  keine  ärztliche  Künsteleien  versucht,  so 
würde  wahrscheinlich  der  trockne  Brand  sich  nach  und  nach 
über  das  ganze  gelähmte  Glied  verbreitet  haben,  und  das 
Mädchen,  ohne  ihren  Umgebungen  zum  Scheusale  zu  werden. 
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abgestorben  sein;  dodk,  —  mit  Bestimmtheit  lässt  sich  das 
audi  nicht  einmahl  behaupten. 

Eiine  seltene  Lfthmung  beobachtete  ich  einst  an  dem 
sechzigjährigen  Prior  eines  Augustinerklosters.  Zuerst  wurde 
ihm  nach  einer  leichten^  bald  vorübergehenden  Betäubung 
der  linke  Arm  lahm.  Nach  vergebener  Anwendung  innerlicher 
und  ftusserlicher  Arzeneien,  versuchte  ich  die  Elektrizit&t. 
Durch  Funkenziehen  auf  dem  Isolatorio  wurde  der  lahme  Arm 
etwas  besser,  jedoch  nicht  so,  dass  man  ihn  als  geheilt  hätte 
ansehen  können.  Weiterhin  wurde  es  mir  ganz  deutlich, 
dass  ich  nicht  gegen  eine  Krankheit,  sondern  gegen  den  Tod 
selbst  den  elektrischen  Kampf  begonnen.  Einst  bekommt  der 
Mann  einen  leichten,  nur  etliche  Minuten  anhaltenden  Taumel; 
der  Zu&Il  wollte  es,  dass  ich  gerade  den  AugenbUck  nachher 
bei  ihm  einsprach.  Die  Folgen  des  Taumels  waren  so  seltsam, 
dass  ich  dergleichen  weder  firüher,  noch  später  gesehen;  sie 
bestanden  nämlich  in  einer  Lähmung  der  Zunge  und  des 
Schlundes,  ohne  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln.  Er  hat  in 
diesem  wahrhaft  erbärmlichen  Zustande  noch  ein  paar  Monate 
gelebt  imd  dann  den  Geist  aufgegeben.  Die  Mönche  ernährten 
ihn  mit  dicklichem  Brei  auf  folgende  Weise.  Ein  kleiner 
Löffel,  nicht  viel  grösser  als  ein  Theelöffel,  der  einen  langen 
Stiel  hatte,  wurde  voll  Brei  möglichst  tief  in  den  Schlund 
gebracht  und  hier  entleeret;  dann  sank  der  Brei  durch  sein 
Gewicht  in  die  Speiseröhre,  und  war  er  einmahl  in  dieser,  so 
kam  er  ohne  Hindemiss  in  den  Magen.  Ich  schloss  aus  diesem 
Vorgange,  dass  bloss  der  Schlund,  nicht  die  Speiseröhre  ge- 
lähmt sei. 

Es  ist  mir  immer  merkwürdig  gewesen,  dass  Lähmui^ 
zuweilen  Folge  einer  unbedeutenden,  bald  vorübergehenden 
Gehimaffektion  ist,  die  man  höchstens  Schwindel,  oder  Taumel 
nennen  könnte,  und  dass  in  anderen  Fällen  eine  fast  tödtlich 
scheinende  Gehimaffektion  keine  Lähmung  zurücklässt;  ich 
schliesse  daraus,  dass  wir  das  Wesen  der  Apoplexie  und  ihren 
Zusammenhang  mit  der  gleichzeitig  entstehenden,  oder  bald 
nachfolgenden  Lähmung  wenig  oder  gar  nicht  kennen.  Apo- 
pleide  ohne  gleichzeitige  oder  nachfolgende  Lähmung  ist  selten ; 
in  den  seltenen  Fällen,  die  ich  beobachtete,  folgte  aber  der 
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gehobenen  Besinnungslosigkeit  ein  längeres  oder  kürzeres  Un- 
wohlsein. Bestimmt  darf  ich  auch  nicht  einmahl  behaupten^ 
dass  in  solchen  Fällen  gar  keine  Lähmung  vorhanden  gewesen; 
sie  konnte  ja  gleichzeitig  mit  der  Apoplexie  entstanden  und 
mit  ihr  vergangen  sein.  Ob  ein  Arm,  oder  Bein  ein  wenig 
lahm  sei,  lässt  sich  in  einem  solchen  besinnungslosen  Zustande 
des  Kranken,,  bei  dem  auch  das  Geftthl,  wo  nicht  ganz  er- 
löscht, doch  bedeutend  vermindert  ist,  so  genau  nicht  erkennen« 
Eine  halbseitige  Lähmung  des  Gesichtes  offenbaret  sich,  selbst 
im  geringen  Grade,  durch  den  schief  gezogenen  Mund«  Da 
ich  aber  mehr  als  einmahl  den  schiefstehenden  Mund  in  ein 
paar  Stunden  wieder  habe  gerade  werden  sehen,  so  bin  ich 
der  Meinung,  dass  ein  solcher  Vorgang  auch  eben  so  gut  in 
einem  Arme  oder  Beine  statt  haben  und  man  also  nicht  im 
strengsten  Sinne  behaupten  könne,  eine  Apoplexie  ohne  alle 
Lähmung  beobachtet  zu  haben. 

Im  Jahre  1797  schrieb  der  Prof.  N.  Friedreieh  zu  Würz- 
burg ein  Programm,  von  der  rheumatischen  halbseitigen  Läh- 
mung des  Gesichtes*). 

In  den  dort  erzählten  Fällen  wird  die  Lähmung  wol  von 
einer  in  der  Scheide  der  harten  Portion  des  Nervi  actutici 
statthabenden  rheumatischen  Entzündung  entstanden  sein;  in- 
dessen ist  kein  guter  Grund  vpihanden,  in  allen  den  Fällen, 
welche  man  nicht  unter  die  Kategorie  der  apoplektischen 
Lähmung  bringen  kann,  eine  solche  rheumatisch -mechanische 
Ursache  anzunehmen.  Wird  durch  Anschwellen  der  Nerven- 
scheide in  dem  Foramine  stUomastoideo  der  Nerv  zusammen- 
gedrückt, so  muss  sich  dieses  durch  mehr  oder  minder  sdunerz- 
hafte  Geschwulst  in  der  Gegend  der  Apophma  tnaaUndea  äussern. 
Im  Jahre  1799  habe  ich  einen  solchen  Fall  von  halbseitiger, 
nicht  apopleküscher  Gesichtslähmung  erzählt  **),  wo  die  rheu- 
matische Ursache  sehr  zweifelhaft  war«  Zwei  Jahre  darauf 
musste  ich  einer  schönen  Jungfrau  das  schief  gewordene  Ge- 
sicht gerade  machen;  die  hatte  aber  auch  keine  Geschwulst, 
oder  Schmerz   in   der  Gegend   der  Jpopkisis  mastoidea.     In 


*)  Journal  der  Erfilidang^n,  Theorien  und  Widerspruche.     St  XXY.  S.  83. 
**)  Journal  der  praktifchen  Heilkunde  von  C.   W.  HttfeUmd  B.  Vm  S.  130. 
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neuer  Zeit  habe  ich  endlich  den  dritten  Fall  bei  einem  jungen 
Mftdchen  beobachtet  und  auch  hier  hätte  ich  sehr  einbildisch 
sein  müssen,  wenn  ich  ron  Rheumatismus  h&tte  träumen 
wollen.  Das  Wahre  an  der  Sache  ist  wol,  dass  die  halbseitige 
Gesichtslähmung,  so  gut  als  die  Lähmung  anderer  Theile,  als 
örtliches  Urleiden  auftreten  kann,  und  dann,  wie  alle  örtliche 
Urlähmungen,  besser  durch  äusserliche,  als  durch  innerliche 
Mittel  geheilt  wird. 

In  dem  ersten  von  mir  erzählten  Falle,  der  einen  alten 
Mann  betraf,  heilte  ich  die  Lähmung  durch  ein  Blasenpflaster 
hinter  das  Ohr,  und  durch  das  Emplastrvm  de  Calbano  crocaium 
mit  Petroleum  und  Ammonmn  carbonicum  gemischt,  welches 
ich  auf  die  gelähmte  Seite  legte. 

In  dem  zweiten  Falle,  weil  die  Jungfrau  den  Geruch  des 
Pflasters  nicht  leiden  konnte,  heilte  ich  einfach  durch  Einreiben 
der  grauen  Quecksilbersalbe,  imd  in  dem  dritten  Falle  half 
diese  Salbe  auch  allein.  —  Die  Heilung  geschiehet  bei  allen 
Muskeln  der  gelähmten  Seite  nicht  gleichmässig,  sondern  der 
eine  Muskel  geneset  früher,  der  andere  später.  Ja  in  dem 
zweiten  von  mir  beobachteten  Falle  ist  selbst  ein  kleiner 
Rest  der  Lähmung  zurück  geblieben,  den  aber  niemand  be- 
merken kann,  wenn  er  das  Gesicht  fiiiher  nicht  genau  gekannt. 
Begreiflich  ist  die  ehemahls  schöne  Jungfrau  jetzt  eine  alte 
Hausmutter  geworden;  aber  noch  jetzt  kann  ich,  wenn  sie 
lächelt,  den  Rest  der  früheren  Lähmung  erkennen;  nicht  dass 
das  Gesicht  beim  Lächeln  schief  gezogen  würde,  so  schlimm 
ists  freilich  nicht,  aber  ein  paar  Muskeln  wollen  doch  nicht 
recht  mitlächeln.  Sowol  dieses,  als  auch  die  ungleiche  Heilung 
der  gelähmten  Gesichtsmuskeln,  scheint  mir  mit  der  Idee 
einer  Zusammendrückung  des  Nerven  in  dem  Foramine  sülo^ 
masUndeo  übel  vereinbar.  Jedenfalls  haben  die  Professoren 
Friedreich  und  Brüiminghamen  durch  die  öffentliche  Besprechung 
dieses  Gegenstandes  etwas  sehr  nützliches  gethan.  Gott  weiss, 
wie  fitdier  solche  gesichtslahme  Menschen,  in  der  guten  Ab- 
sicht, sie  vor  dem  nahenden  Schlage  zu  bewahren,  von  den 
Aerzten  mögen  kasteiet  sein. 

Bekanntlich  gibt  es  Lähmungen  einzelner  Theile,  Hemi- 
plegie und  Panqplegie;  diese  Formen  scheidet  aber  die  Natur 
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nicht  immer  genau  ^  bei  mancher  Lfthmung  würde  es  schwer, 
ja  unmöglich  sein,  sie  unter  eine  dieser  drei  Kategorien  zu 
reihen.  So  sah  ich  einst  einen  Fall^  den  ich  nicht  Hemiplegie 
nennen  konnte,  denn  die  langsam  sich  ausbildende  Lfihmung 
sprang  von  einer  Seite  auf  die  andere  üben  Paraplegie  war 
es  auch  nicht,  denn  theils  witfde,  so  lange  ich  den  kranken 
jQngling  sah,  der  ganze  Rumpf  nicht  lahm,  sondern  bloss  die 
Extremitäten;  theils  blieb  auch  der  Kopf  nicht  frei,  sondern 
die  Muskeln  Eines  Auges  wurden  theiUcht  gelähmt,  so,  dass 
der  Augapfel  ganz  schief  stand.  Ich  glaubte  diese  seltsame 
Krankheit,  zu  der  ich  als  zweiter  Arzt  gerufen  wurde,  in  einem 
Bildungsfehler  des  Gehirns  begründet,  und  da  ich  so  wenig 
als  mein  Vorg&nger  sie  heileif  konnte,  überliess  ich  ea  den 
Aeltem,  entweder  andere  Hülfe  zu  suchen,  oder  den  Jüngling 
als  unheilbar  anzusehen.  Was  sie  gewählt,  weiss  ich  nioht, 
auch  nicht,  welchen  Grad  diese  Lfthmung  erreicht  hat,  '  , 
aus  ihren  allm&hligen  Fortschritten  zu  schliessen,  sich  über 
den  ganzen  Körper  verbreiten  wollte ;  bestimmt  weiss  ich  aber, 
dass  man  keine  Hülfe  gefunden,  denn  der  Jüngling  ist  kurze 
Zeit  nachher  gestorben. 

Die  Paraplegie  muss  wol  eine  sehr  seltene  Krankheit  sein, 
denn  in  ihrer  möglichst  ausgebildeten  Form  sah  ich  sie  nur 
ein  einziges  Mahl. 

Eine  arme  Tagelöhnerinn  kam  einst  bei  mir  Rath  suchen 
gegen  die  Krankheit  ihres  15  jährigen  Sohnes.  Sie  konnte  mir 
aber  nichts  anders  angeben,  als:  der  Junge  sei  ein  paar  Tage 
unwohl  gewesen,  darauf  nach  und  nach  steif  geworden,  und 
sei  jetzt  so  ganz  steif,  dass  er  kein  Glied  rühren  könne. 

Am  folgenden  Tage  sah  ich  den  Kranken  und  fand,  dass 
die  vermeintliche  Steifigkeit  Paraplegie  war,  und  zwar  eine  so 
vollkommne,  dass,  wenn  jemand  sie  noch  voUkommner  sehen 
wollte,  Paraplegie  und  Tod  gleichbedeutend  sein  müssten, 
Folgende  Theile  waren  gelähmt. 

Die  Rückenmuskeln  bis  zum  Halse ;  Hals  und  Kopf  konnte 
der  Junge  bewegen.  Die  oberen  und  unteren  Extremitäten 
waren  vollkommen  lahm,  letzte  auch  ganz  gefühllos,  und  öde- 
matös  geschwollen.  Die  Blase  war  gelähmt  zusammt  der 
Harnröhre;  die  von  Harn  sehr  ausgedehnte  Blase  konnte  ich 
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durch  einen  blossen  Druck  auf  den  Bauch  entleeren«  Ich 
zeigte  dieses  der  Mutter  und  hiess  sie  die  Entleerung  ein 
paarmahl  tflglich  vornehmen.  Endlich  war  auch  der  Mastdarm 
lahm,  welches  ein  sehr  lästiges  Ding  fOr  den  Kranken  und 
fbr  die  Mutter  wurde,  denn  die  harten  Exkremente  kamen  bis 
in  die  Mündung  des  Afters^  konnten  aber  von  dem  Kranken 
nicht  herausgedrängt  werden,  sondern  die  Mutter  musste  sie 
auf  mechanische  Weise  mühsam  herausholen.  Wenn  man 
diesen  Menschen  im  Bette  aufrichten  wollte,  so  war  es  gerade, 
als  ob  man  einen  nicht  erstarrten  Leichnam  handhabte. 

Die  H^ung  geschah  vollkommen  durch  Kupfer.  Ge* 
schwind  ist  es  eben  nicht  gegangen;  ich  bin  aber  schon  zu- 
frieden, wenn  ich  bei  einer  so  schweren  Krankheit  auf  den 
Gtibrauch  des  Heilmittels  sinnlich  erkennbare,  regehnftssig, 
wcUMi  gleich  langsam  fortschreitende  Besserung  sehe,  denn  was 
•9%elmA8sig  imd  langsam  bessert,  das  muss  zuletzt  ganz  gut 
werden.  Jedoch  sind  drei  Monate  hinreichend  gewesen,  den 
Kranken  vollkommen  herzustellen  und  ihm  eine  gute  Gesund- 
heit und  blühende  Farbe  zu  verschaffen.  Die  ganz  gefbhl- 
losen  und  ödematösen  Füsse  waren  am  schwierigsten  zu 
heilen,  auf  diese  kommt  wol  allein  der  dritte  Theil  der  ange- 
gebenen Heilzeit.  Ein  lästige^  Umstand  ergab  sich  auch  noch 
während  der  Heilung,  die  Lähmung  der  Harnröhre  heilte  sich 
nämlich  viel  früher  als  die  der  Blase.  Begreiflich  wurde  jetzt 
die  Entleerung  der  Blase  durch  einen  blossen  Druck  auf  den 
Bauch  unmöglich,  musste  also  durch  den  Catheter  geschehen. 
Jedoch,  da  der  mildthätige  Edelmann,  auf  dessen  Grunde  die 
arme  Frau  hausete,  dem  nächstwobnenden  Wundarzte  auftrug, 
täglich  die  Entleerung  zu  machen,  so  war  auch  diesem  Hinder- 
nisse der  Heilung  abgeholfen. 

Urlähmungen,  oder  solche,  von  denen  ich  zum  wenigsten 
nicht  erkennen  konnte,  dass  sie  consensuell  von  dem  Fehler 
iigend  eines  anderen  Organs  abhingen,  wurden,  wie  ich  er- 
fahren zu  haben  meine,  besser  durch  äusserliche,  als  durch 
innerliche  Mittel  gehoben.  Die  Mittel,  von  denen  ich  ver- 
muthe,  dass  sie  mir  in  manchen  Fällen  gute  Dienste  geleistet, 
sind:  die  Elektrizität,  Quecksilber-,  Brechweinstein-,  Kupfer- 
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Jodinsalbe,  brenzeliche  Holzs&ure  und  destillirte  aromati- 
sche Oele. 

Die  meisten  Aerste  werden  wol  der  Elektrizität  den  Vor- 
rang zugestehen,  aber  auch  die  Hindemisse  kennen,  die  eine 
allgemeine  Anwendmig  derselben  unmöglich  machen.  Hätten 
wir  Elektrisirmeister,  welche  die  Kranken  für  Geld  elektrisirten, 
wie  wir  Schröpf-  und  Klystirmeister  haben,  so  würden  wir 
uns  ohne  Zweifel  jener  Hülfe  öfterer  bedienen.  Weil  wir  die 
aber  nicht  haben,  und  die  Wohnungen  der  gelähmten  Men- 
schen in  vielen  FäUen  so  beschaffen  sind,  dass  die  Elektrisir- 
maschine  nicht  einmahl  vor  Staub  und  Feuchtigkeit,  oder  vor 
dem  Zerbrechen  kann  geborgen  werden,  so  fühlen  wir  prakti- 
schen Aerzte  wenig  Neigung  zu  den  elektrischen  Heilversuchen. 
Uebrigens  muss  man  das  auch  nur  halb  glauben,  was  früher 
in  dieser  Hinsicht  von  der  Elektrizität  gerühmt  ist«  Wenn 
ich  sie  gleich  für  sehr  wirksam  halte,  so  habe  ich  doch  ge- 
sehen, dass  sie  nicht  immer  hilft,  und  auch  wol  da,  wo  sie 
nach  menschlicher  Ansicht  ganz  und  gründlich  helfen  müsste, 
nur  halb  hilft.  Folgenden  Fall  einer  elektrischen  Halbheilung 
werde  ich  dem  Leser  deshalb  erzählen,  weil  die  Lähmung  Folge 
einer,  scheinbar  durch  übergrosse  Freude  verursachten  Apo- 
plexie war  und  weil  ein  solcher  Fall  selten  ist;  denn  in  dieser 
unglücklichen  Welt  werden  die  Leute  häufig  von  Schrecken, 
Verdruss,  Sorgen,  Kümmemiss  und  anderen  widrigen  Ge- 
müthsbewegungen,  aber  so  selten  ton  Freude  krank,  dass  man 
dreissig  Jahre  Arzt  sein  kann,  ohne  ein  einziges  Mahl  so  etwas 
zu  erleben« 

Eine  wohlhabende,  fünfzigjährige  Frau  lebte  in  grosser 
Kümmemiss  ihres  Sohnes  wegen,  der  sollte  dem  Kaiser  Na- 
poleon als  Soldat  dienen,  welches  damahls  dem  Sterben  oder 
Verkrüppelt  werden  gleichbedeutend  war;  denn  da  Napoleon 
wol  schwerlich  je  aufgehört  haben  würde  Krieg  zu  führen,  so 
war  keine  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  die  Aeltem  ihre 
zum  Militärdienste  bezeichneten  Kinder  je  wiedersehen  würden, 
als  aufs  Beste  siech,  oder  verkrüppelt.  Der  Sohn  dieser  Frau 
zog  nun  bei  der  Losung  glücklicherweise  eine  so  hohe  Nummer, 
dass  man  ihn  mit  der  grössten  Wahrscheinlidikeit  als  frei  fOr 
immer  ansehen  konnte.     Diese  Nachricht,   der  beängstigten 
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Mutter  mitgetheilt,  wirkte  so  feindlich  auf  ihr  Gehirn^  dass 
sie  augenblicklich  apoplektisch  und  halbseitig  gelähmt  wurde« 
Mit  der  geheilten  Apoplexie  wich  gleichzeitig  die  L&hmung  der 
Zunge^  des  Gesichts  und  des  Rumpfes,  denn  ihr  schiefes  Ge* 
sidit  war  wieder  gerade,  ne  konnte  wieder  gut  plaudern  und 
aufrecht  im  Armstuhle  sitzen;  aber  die  Lfthmung  ihres  Armes 
und  Fusses  verging  nicht  mit  der  Apoplexie.  Ich  musste  sie 
also  als  Urleiden  der  Glieder  ansehen  und  es  handelte  sich 
jetzt  darum,  dieses  Urleiden  zu  heben.  Nach  fruchtloser  An- 
wendung etlicher  Salben,  übernahm,  auf  meine  Bitte,  ihr 
nächster  Nachbar  die  Mühe,  sie  zu  elektrisiren.  Die  Elektrisir- 
maschine  war  gut  (nicht  eine  alberne  Puppenmaschine),  es 
wurden  der  Kranken  aus  den  gelähmten  Gliedern  Funken  ge- 
zogen, bald  den  Nerveastämmen  entlang,  bald  willkürlich  auf 
der  ganzen  Fläche  der  Glieder,  bald  wurden  die  mit  Flanell 
bekleideten  Glieder  mit  einer  Metallkugel  gerieben.  Nachdem 
nun  alle  Abend  diese  Operation  mehre  Wochen  ohne  Unter- 
brechung fortgesetzt  war,  blieb  der  Arm  gerade  so  lahm,  wie 
er  von  Anfang  an  gewesen ;  der  Fuss  war  nach  und  nach  halb- 
brauchbar geworden,  die  Kranke  konnte  ohne  Unterstützung 
im  Hause  herumgehen,  hob  aber  bei  jedem  Schritte  den  kranken 
Fuss  so  hoch  auf,  dass  es  aussah,  als  wolle  sie  soldatisch 
marschiren.  (Bekanntlich  findet  man  bei  halbgelähmten  Füssen 
diese  Gangart  nicht  selten.)  Wollte  sie  zu  der  etwas  entfernten 
Kirche  gehen,  liess  sie  sich  aus  Vorsicht  von  der  Magd  ftkhren. 
Da  nun  die  fortgesetzte  Anwendung  der  Elektrizität  das  Uebel 
auf  dem  nämlichen  Punkte  liess,  der  elektrisirende  Nachbar 
des  Elektrisirens  überdrüssig  wurde,  die  Kranke,  selbst  der 
Sache  satt,  mit  der  Halbheilung  zufrieden  war,  ich  auch  keine 
Hofinung  mehr  hatte,  auf  diesem  Wege  eine  vollkommne  Hei- 
lung zu  bewirken;  so  glaubte  ich,  es  sei  das  Klügste,  von 
weiteren  Heilversuchen  abzustehen.  Die  Frau  hat,  ohne  je 
wieder  einen  Anfrdl  vom  Schlage  zu  bekommen,  ihr  Leben 
bis  zu  einem  ziemlich  hohen  Alter  gebracht. 

Was  die  anderen  Mittel  betrifit,  welche  ich  eben  ange- 
fiüurt,  so  ist  es  fOr  einen  ungelehrten,  schlicht  verständigen 
Arzt  eine  bedenkhche  Sache,  viel  Rühmens  davon  zu  machen; 
denn  die  Erfahrung,  die  man  sich  über  die  Heilwirkung  der- 
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selben  erwerben  kann,  bleibt  jeden&Us,  wenn  man  auch  zu 
einem  ordentlichen  Alter  gelangt ,  sehr  unvollkommen.  Ich 
mache  meine  jüngeren  Leser  in  sehr  guter  Absidit  auf  folgende 
Punkte  aufmerksam. 

1)  Lähmungen,  obgleich  sie  nicht  zu  den  seltenen  Krank- 
heiten gehören,  sind  doch  verhftltUch  zu  vielen  anderen  Krank- 
heiten selten  zu  nennen.  Wir  können  ja,  besitzen  wir  das 
Zutrauen  der  Menschen  in  unserem  Wirkungskreise,  über 
Wechselfieber,  Ruhr,  Bauch-,  Gehimfieber  und  manche  andere 
Krankheiten  weit  zahlreichere,  richtigere  und  belehrendere 
Beobachtungen  in  einem  einzigen  Jahre  machen,  als  über 
Lähmungen  fast  in  einem  ganzen  Menschenleben. 

2)  Die  Artung  mancher  Lähmung  ist  so  dunkel,  so  ganz 
unerkennbar,  dass  durch  die  Behandlung  solcher  Fälle  unsere 
Erfahrung  tun  kein  Haar  bereichert  wird. 

3)  Viele  Lähmungen,  weil  sie  Folgen  solcher  Apoplexien 
sind,  die  man  nur  als  Aeusserung  eines  allmähligen  Absterbens 
des  Oi^anismus  ansehen  kann,  liefern  uns  über  die  Heilwir- 
kung der  Arzeneien  nur  negative  Ergebnisse.  Das  Nämliche 
gilt  von  consensuellen,  aus  alten,  unheilbaren  Bauch-,  Gehirn-, 
oder  Herzfehlem  entspringenden  Lähmungen. 

4)  Manche  Lähmungen  verschwinden  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  von  selbst.  So  siehet  man  die  consensuellen, 
von  apoplektischer  Gehirnaffektion  abhängenden ,  entweder 
gleichzeitig  mit  der  Apoplexie,  oder  gleichzeitig  mit  dem  der 
Apoplexie  folgenden  Unwohlsein  vergehen.  Ja,  auch  Urläh- 
mung  der  Glieder  kann,  wie  ich,  jedoch  seltener,  beobachtet, 
nach  und  nach  von  selbst  bessern. 

5)  Endlich  kann  in  seltenen  Fällen  eine  von  unheilbaren 
Herz-,  oder  Bauchfehlem  herrührende  Lähmung  auch  ohne 
Arzenei  von  selbst  verschwinden.  So  sah  ich  schon  Lähmung 
Eines  Armes  von  Herzfehlem  plötzlich  entstehen  und  in  24  Stun- 
den von  selbst  wieder  vergehen.  In  einem  anderen  Falle  ge- 
schah dieses  mit  einer  halbseitigen  Gesichtslähmung  in  etlichen 
Stunden.  Eine  von  Gallensteinen  abhängende  Lähmung  des 
linken  Fusses  sah  ich  in  drei  Tagen  von  selbst  verschwinden, 
obgleich  das  Urübel,  von  dem  sie  entstand,  die  Frau  ein  Jahr 
darauf  durch  Bauchschwindsucht  tödtete. 
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Wenn  man  ntui  alles,  was  ich  hier  gesagt,  nur  in  Bausch 
und  Bogen  gegen  einander  abwftgt,  so  muss  einem  wahrlich 
schon  der  Muth  sinken ,  eins,  oder  mehre  Mittel  als  wirksam 
anzupreisen,  oder  dem  einen  vor  dem  anderen  den  Vorrang 
zu  geben.  Wer  kann  es  wissen ,  ob  bei,  oder  durch  den  Ge- 
brauch solcher  Mittel  die  Ldhmung  geheilt  ist?  Wie  leicht 
kann  man  sich  selbst  täuschen,  wie  leicht  mit  dem  besten 
Willen  als  Schriftsteller  die  Leser  täuschen!  Siebet  man  sich 
nun  aber  vollends  in  den  Schriften  alter  Aerzte  um,  erwägt, 
mit  welchen  Mitteln  diese  Lähmungen  geheilt  zu  haben  ver- 
sichern, wie  ihre  Mittel  von  unseren  jetzigen  abweichen,  so 
wird  man  ganz  und  gar  wirre;  und  doch  sind  diese  Leute 
praktische  Aerzte  gewesen  so  wol  als  wir,  ja  manche  der- 
selben erfahrener  imd  gelehrter  als  ein  grosser  Theil  derer, 
die  heut  zu  Tage  selbsigenügsam  die  Schriftien  jener  Meister 
beschnuppem*  Sollte  man  nicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
Lähmung  müsse  ein  kinderleichtes,  mit  dem  ersten  dem  besten, 
einem  in  den  Wurf  kommenden  Mittel  zu  heilendes  Uebel 
sein ;  oder,  entweder  wir,  oder  die  Alten  müssten  uns  grossen 
Täuschungen  hingegeben  haben? 

Man  st6sst  wirklich  bei  älteren  Schliftstellem  auf  so  gar 
wunderliche  Mittel,  dass  man  mehr  als  ernsthaft,  dass  man 
selbst  griessgrämisch  sein  möchte,  wenn  einem  die  seltsamen 
Anschläge  unserer  alten  Kollegen  nicht  zuweilen  ein  Lächeln 
entlocken  sollten«  So  lässt  z.  B.  Petrus  Foresius  (observ.  82 
Ub.XOde  cereb.  morb.)  eine  Katze  mästen,  sie  schlachten,  aus- 
weiden, abziehen,  stopft  den  Bauch  derselben  mit  Lorbeer- 
blättern, Salbei,  Raute  und  andern  Kräutern  aus,  spickt  sie, 
besteckt  sie  mit  Gewürznelken  und  lässt  sie  am  Spiesse  bei 
gelindem  Feuer  braten:  das  herabträufelnde  Fett  ist  dann  das 
berühmte  Katzenöl,  welches  bei  Lähmungen  so  herrliche  Dienste 
leisten  soll.  Abgesehen  von  dem  Mancherlei  gewürzhafter 
Kräuter,  mit  denei)  die  Katze  gebraten  ist,  gibt  aber  der  Ver- 
fasser den  Gelähmten  noch  so  viel  andere  gute  Dinge,  dass 
man  am  Ende  ganz  zweifelhaft  wird,  ob  das  Fett  der  unglück- 
lichen Katze  wol  etwas  zur  Heilung  beigetragen. 

Der  nämliche  Arzt  fSchoL  observ.  85  lib.  10 J  kocht  junge 
fuchsige  Hunde  so  lange,  bis  ihnen  das  Fleisch  von  den  Knochen 
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ftUt)  sammelt  dami  das  Fett  und  schmieret  damit  die  gelAhmten 
Glieder^  das  soll  auch  gut  sein. 

Julius  Caesar  Claueüu,  Professor  in  Bologna,  (ConsuU.  \^b) 
räth,  die  gelähmten  GUeder  mit  dem  Fett  eines  alten  Gänse- 
richs zu  salben.  Man  muss  aber  den  Bauch  des  Gänserichs 
mit  BdeUmm,  GeUbanumy  Oppqponaof,  Ammoniacum  und  Fuchs- 
fleisch ausfallen,  und  dann  das  apothekerisch  ausgestopfte  Thier 
am  Spiesse  braten. 

Nach  meiner  Ansicht,  urtheilt  am  verständigsten  über  eine 
solche  Heilung  Franz  Valeriola,  Professor  in  Turin  (Observ.  4 
Ubn  4^.  Nachdem  er  einem  siebzigjährigen,  durch  Apoplexie 
halbseitig  gelähmten  Manne  eine  unzählige  Menge  Arzeneien 
in  den  Magen  geschickt,  von  denen  mir  das  Gehirn  eines  ge- 
bratenen Hasen  noch  am  besten  gefült;  nachdem  er  ihn  mit 
einer  sehr  zusammengesetzten  Salbe  geschmieret,  in  der  Gänse-, 
Katzen-  und  Schlangenfett  ihre  Rolle  spielen,  so  geneset  der 
Kranke;  quod  ego  (schliesst  der  VerfiEuiser)  pro  miracuh  habeOj 
cum  Sit  aegriiudo  ipsa  suapie  natura  ferme  incurabiUs  etßterit 
a^er  sepiuagenarius»  Quod  ergo  in  tanta  aetate  convaluerit  a 
tanto  morbo  aeger  Mc,  id  Dei  immense  potentiae  adscribendum, 
qui  Sit  benedictus  in  secuta.  Mir  scheint,  werthe  Leser!  von 
manchen  unseren  heutigen,  erstaunlich  glückUchen  Heilungen 
(nicht  ausgeschlossen  meine  eigenen)  wird  man  auch  wol  mit 
Valeriola  sagen  können:  idDei  immensae potentiae  adscribendum, 
qui  sä  benedictus  in  secuta. 

Angina  und  Scharlachfieber.  In  der  ersten  Krank- 
heit kann  man  das  Kupfer  zuweilen  mit  grossem  Nutzen  geben, 
und  es  ist  mir  wahrscheinUch,  dass  manche  gefi&hrliche  imd 
tödtliche  Halsentzündungen,  die  ich  zwar  nicht  selbst  erlebt, 
aber  beschrieben  gefunden,  im  Halse  vorwaltende  Kupferaffektion 
des  Gesammtorganismus  gewesen.  Auch  das  Scharlachfieber 
ist  weder  immer  Salpeter-,  oder  Eisen-,  sondern  auch  zu- 
weilen Kupferaffektion.  Im  Jahre  1832  traf  ich  einige  Fälle 
der  Art  an;  was  ich  von  der  Erkenntniss  der  Kupferaffektion 
überiiaupt  gesagt,  fand  ich  auch  bei  diesen  einzelnen  Fällen 
bestätiget.  Ich  stiess  hier  unter  andern  auf  Einen,  der,  hätte 
ich  noch  gezweifelt,  mir  es  handgreiflich  würde  gemacht  haben, 
dass    nicht  das    beste   männliche  Alter,   nidit  ein    kräfiiger 
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Körperbau  j  nicht  eine  bis  dahin  ungetrübte  Gesundheit  und 
mftssige  Lebensart  bei  eintretender  akuter  Krankheit  auf  die 
Natur  dieser  Krankheit  schliessen  I&sst.  Der  Mann,  dessen 
Krankheit  ich  erzählen  will,  war  in  dem  besten  Alter,  kräftig 
gebaut,  stark  von  Knochen  und  Muskeln,  unverletzt  in  allen 
Organen,  blühend  von  Farbe,  und  hatte  bis  dahin  einer  un- 
gestörten Gesundheit  genossen.  Hätte  man  nun  nicht  denken 
sollen,  das  Scharlachfieber  von  dem  er  ergriffen  wurde,  müsse 
salpetrischer  Artung  sein  ?  ^-  und  doch  war  es  nicht  so.  Am 
ersten  Fiebertage  wurde  ich  zu  ihm  gerufen;  sein  Puls  war 
kräftig,  voll  und  schnell,  die  Halsentzündung  massig,  er  hatte 
die  erste  Mahnung  derselben  schon  am  vorigen  Tage  bemerkt. 
Der  Kopf  war  schmerzhaft,  das  Gesicht  roth,  die  Augen  glän- 
zend, der  Harn  etwas  dunkler,  als  im  normalen  Zustande, 
klar  und  sauer.    Ich  gab  ihm  einen  Trank  von  Nairum  nürictnn. 

Am  zweiten  Tage  erschien  schon  eine  schwache  Röthe 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  und  alle  Zufälle  waren 
eher  vermehrt,  als  vermindert.  Ich  hess  den  Salpeter  fortge- 
brauchen, merkte  aber  aus  der  Zunahme  der  Krankheit,  dass 
etwas  Unheimliches  im  Spiele  sein  müsse. 

Am  dritten  Tage  waren  die  ZufftUe  noch  um  etwas  ge- 
steigert, die  Röthe  hatte  sichtbar  zugenommen,  auch  waren 
die  Augen  jetzt  geröthet,  der  Harn  etwas  dunkler  als  am 
vorigen  Tage,  aber  noch  stark  sauer  und  beim  Erkalten  sich 
trübend.  Nun  wurde  es  mir,  sonderlich  da  ich  den  Kranken 
abends  sah,  ganz  deutlich,  dass  das  Scharlachfieber  entweder 
Eisen-,  oder  Kupferaffektion  des  Gesammtorganismus  sein 
müsse;  weU  es  offenbar,  trotz  den  darauf  deutenden  Symptomen, 
nicht  Salpeteraffektion  war.  Ob  es  aber  Eisen-,  oder  ob  es 
Kupferaffektion  sei,  das  war  aus  den  Zufällen  unmöglich  zu 
erkennen.  Nun  lagen  zwei  Wege,  zur  Erkenntniss  zu  gelangen, 
vor  mir:  ich  konnte  durch  eins  der  beiden  Universalarzeneien, 
als  Probemittel  gebraucht,  die  Natur  der  Krankheit  ergründen, 
oder  ich  konnte  unthätig  abwarten,  ob  sich  vielleicht  noch 
Zufälle  affenbaren  möchten,  die  mir  die  Erkenntniss  erleichtem 
würden.  Ich  wählte  den  letzten  Weg,  \md  zwar  deshalb,  weil 
der  vierte  Tag  vor  der  Thür  war,  der  in  dieser  Krankheit 
zwar  kein  entscheidender,  aber  doch  nicht  selten  ein  wichtiger 


—    400    — 

Tag  ist.  Dass  in  diesem  kurzen  Zaudern  ein  Wagniss  fOr  den 
Kranken  stecke,  fOrchtete  ich  bei  dessen  krftfitigem  Körper 
gar  nicht 

Am  folgenden  Morgen  wurde  mir  nun  wirklich  die  Elr- 
kenntniss;  allein  sie  war  jetzt  leider  so  deutlich^  dass  ich^  in 
Betracht  der  verrfttherischen  imd  zuweilen  schnell  tödtlidien 
Art  der  Krankheit,  um  das  Leben  des  Familienvaters  besorgt 
sein  musste.  Seine  MuskelkrSflke  waren  in  der  Nacht  so  ge- 
sunken, dass  er  sich  nur  mit  grosser  Mühe  im  Bette  aufrichten 
konnte,  sein  Kopf  auf  jene  eigene  Art  angegriffen,  die  ge- 
wöhnlich dem  Irrereden  vorhergehet,  oder  vielmehr  schon  der 
erste  Grad  desselben  ist»  Sein  Gedftchtniss  war  nämlich  so 
schwach  geworden,  dass  er  die  Wörter,  die  er  sagen  wollte, 
nicht  finden  konnte,  dass  er  mitunter  andere  aussprach  als 
er  aussprechen  wollte,  sich  aber  doch  dieses  Missgriffes  be- 
wusst  war.  Der  Puls,  schneller  als  am  vorigen  Tage,  hatte 
ganz  seine  VoUheit  verloren.  Der  Ausschlag  ^war  noch  wie 
am  vorigen  Tage,  hatte  sich  in  der  Nacht  nicht  vermehrt, 
war  aber  auch  nicht  blasser  geworden,  welches  Letzte  ich  fCkr 
ein  erfreuliches  Zeichen  unter  den  verdäditigen  hielt.  Der 
Harn  war  wie  frtkher,  etwas  dunkel,  sich  trübend  beim  Er- 
kalten und  stark  sauer. 

a 

Hier  sprachen  nun  die  ZuftUe  zusammengenommen,  als: 
der  eigene  Zustand  des  Kopfes,  die  Muskelschw&che,  der 
saure  Harn,  die  schon  früher  erworbene  Ueberzeugung  des 
Nichtvorhandenseins  einer  Salpeteraffektion,  weit,  weitmehr 
ftkr  Kupfer-  als  für  Eisenkrankheit.  Ich  zauderte  also  auch 
nicht  mehr,  sondern  verschrieb  gleich  folgenden  Trank.  Jjb  Gumad 
TragacanOiae  9i  Sohe  %n  aguae  §vii  adde  agttae  citmamomi  s.  v. 
§i  Tinciurae  cupri  acetici  5ii  M.  Von  diesem  Tranke  musste 
der  Kranke  stündlich  Tag  und  Nacht  durch,  einen  Löffel  voll 
nehmen.  Mündlich  schärfte  ich  noch  der  besorgten  Gattin 
ein,  sich  durch  einen  anscheinend  ruhigen  Schlummer  des 
Kranken  nicht  zum  Aussetzen  oder  Auüschieben  des  Arzenei- 
eingebens  verführen  zu  lassen,  sondern  stündlich  regelmässig 
einzugeben,  auch  am  Abend  noch  für  eine  frische  Flasche 
Arzenei  zu  sorgen,  damit  gegen  Morgen  nicht  Mangel  daran  sei. 

Merkwürdig  war  jetzt  die  Wirkung  des  Kupfers;  schon 
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am  selben  Tage,  nach  ungefthr  zwölfstündigem  Gebrauche, 
brachte  es  die  fortschreitende  Krankheit  zum  Stillstehen,  gegen 
Abend  konnte  man,  viißht  einbildisch,  sondern  deutlich,  un- 
widersprechlich  den  Zustand  des  Kopfes  verbessert  erkennen. 
Am  folgenden  Morgen  gegen  10  Uhr  fand  ich  den  Kranken 
von  den  verdächtigen  Zufällen  ganz  befi:eiet,  er  konnte  sich 
wieder  ohne  Mühe  im  Bette  aufirichten  und  sein  Kopf  war 
wieder  ganz  gut;  kurz,  er  war  so  sichtbar  auf  der  Besserung, 
dass  auch  der  zaghafteste  Arzt  an  keine  Gefahr  mehr  würde 
gedacht  haben.  Da  es  nun  albern  sein  würde,  diese  Kranken- 
geschichte weiter  auszuspinnen,  so  beschränke  ich  mich  darauf, 
den  wichtigsten  Punkt  der  Wirkung  des  Kupfers  hervorzuheben, 
nämlich  den,  dass  es  der  im  Zimehmen  begriffenen  Krankheit 
Einhalt  gethan,  gerade  wie  bei  den  zwei  anderen  Arten  des 
Scharlachs  das  Eisen  oder  der  kubische  Salpeter,  wovon  ich 
oben  zur  Genüge  gesprochen. 

Wichtiger  und  schlagender  ist  kein  Beweis  für  die  Heil- 
wirkung des  Kupfers  als  .  gerade  dieser.  Wenn  man  zwanzig 
und  dreissig  Fälle  anftkhrt,  in  denen  das  Kupfer,  vom  ersten 
Tage  an  gegeben,  die  Krankheit  zu  einer  sehr  milden,  ja  zu 
einer  ganz  unbedeutenden  gemacht,  so  kann  immer  ein  Zweifler 
sprechen:  wie  weisst  du  Kupferarzt,  dass  ohne  deine  Panazee 
diese  Fälle  nicht  eben  so  mild  würden  verlaufen  sein?  —  Nun, 
das  lässt  sich  höchstens  dem,  der  die  Natur  der  gerade  herr- 
schenden Krankheit  kennet^  wahrscheinlich  machen,  jedoch 
auch  nicht  einmahl  diesem  streng  beweisen. 

Wer  ist  aber,  der  im  Allgemeinen  die  böse  und'  verrä- 
therische  Natur  der  besprochenen  Krankheit  kennen  gelernt, 
der  bei  dem  erzählten  Falle  an  der  Heilwirkung  des  Kupfers 
zweiflen  könnte?  Es  gilt  jedoch  auch  von  diesem  Mittel,  was 
ich  vom  Eisen  und  Salpeter  gesagt :  die  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  gesteigerte  Krankheit  kann  wol  dadurch  stillständig, 
aber  nicht  rückgängig  gemacht  werden,  und  der  schon  zu 
Tage  gekommene  Ausschlag  muss  seinen  Verlauf  haben,  er 
lässt  sich  nicht  zurücktreiben.  Es  ist  aber  doch  ein  grosser, 
sehr  grosser  Unterschied,  ob  diese  Hautentzündung,  von  Tage 
zu  Tage  gesteigert,  sich  auf  die  Gehirnhäute  und  wer  weiss 
IL  26 
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wohin  verbreitet;  oder  ob  sie  so,  wie  sie  allenfalls  am  Anfange 
des  vierten  Tages  ist,  stillstehet,  und  dann  allm&hlig  abnimmt. 
Ich  habe  früher  und  später  mehre  Fälle  behandelt,  in 
denen  ich,  aus  dem  dreitägigen  nidit  heilwirkenden  Salpeter- 
gebrauch auf  Kupferkrankheit  schliessend,  das  Scharlachfieber 
durch  Kupfer  stillständig  machte;  da  aber  bei  diesen  Fällen 
nicht  die  beunruhigenden  Zufälle  erschienen  als  bei  dem  er- 
zählten, so  würde  es  auch  zwecklos  sein,  sie  anzuführen*). 


*)  Vom  Jahre  1837. 
Im  Mai  dieses  Jahres  hatte  ich  eine  Kindhetterinn  zu  behandeln,  bei  der 
das  am  zweiten   Tage  nach   der  Niederkunft  aosgebrochene  Scharbichlieber 
eine  während   der  Schwangerschaft  erworbene   chronische  Lebererkrankung 
zur  wirklichen  Gelbsucht  gesteigert  hatte.     Ich  wurde  am  fünften  Tage  des 
Fiebers  gerufen.     Da  das  von  dem  Geburtshelfer  gereichte  Nabrum  mlneum 
die  Krankheit  nicht  stUlst&ndig  gemabht,  so  konnte  sie  nicht  Salpeter-,  sie 
musste  Eisen-  oder  Kupferscharlach  sein.     Für  Eisen  sprachen  keine  wahr- 
scheinliche Gründe,  also  verordnete  ich  einen  achtunzigen  schleimigen  Trank, 
der  anderthalb  Drachmen  Kupfertinktur  enthielt,  und  liess  von  diesem,  Tag 
und  Nacht  durch,  stündlich  einen  Löffel  nehmen.   Es  war  Mittag,  da  die  Kranke 
das  Einnehmen  begann.     Die  folgende  Nacht  war,  nach  Aussage  der  Haus- 
leute,  sehr  unruhig,  in  Irrereden  und  grosser  Hitze   durdibracht,  gegen 
Morgen  aber  Stillstand  erfolgt.     Als  ich   die  Kranke  um  10  Uhr  besuchte, 
fand  ich  die  Hautentzündung,   die  am   vorigen   Tage  auf  den  Händen,  am 
Halse   und  im  Gesichte   schon  zu  einer  bedeutenden  Intensität  gesteigert 
war,   so  aufiUlend  verUasst,   dass  ich  auf  den  ersten  Bück  &st  bedenklich 
wurde.     Da  jedoch  der  gestern  damische,  irre  Blick  der  Augen  jetzt  ganz 
natürlich,  der  Puls  unverdächtig  war,  und  das  eigene  Gefühl  der  Frau  ein 
Stillstehen  der  Krankheit  unwidersprechlich  bekundete,   so  verschwand  bei 
mir  alle  Bedenklichkeit     Ich  Uess  den  Kupfertrank  unausgesetzt  noch  vier 
Tage  fortgebrauchen,  dann  aber  den  Gebranch  einstellen,  weil  ich  nun  sicher 
war,  dass  mir  das  verr&therische  Fieber  keine  Possen  mehr  spielen  konnte, 
und  weil  es  auch  Zeit  war,  die  kranke  Leber  gesund  zu  machen.     lietzten 
Zweck  erreichte  ich   durch  das  blosse  Krähenaugenwasser,  nämlich,  durch 
einen  achtunzigen    schleimigen   Trank    der   einen   Skrupel   dieses  Wassers 
enthielt,  von  dem  die  Kranke   stündlich   einen  Löffel  nahm  und  ihn  regel- 
mässig täglich  verzehrte.     Bevor  noch  die  Natur  den  Häutungsprozesa  des 
Scharlachfiebers  beendiget  hatte,  welcher  Prozess,  weil  man  mich  erst  am  fünften 
Tage  zum   Helfen  aufgefordert,  sichtbar  genug  wurde,  war  nicht  bloss  der 
freie  Erguss  der  Galle  in  den  Darmkanal  wieder  hergestellt,   sondern  die 
in   der  Haut  abgelagerte'  Galle   schon   durch  die  Nieren  weggeschafft  — 
Das  Kindbett,  die  Gelbsucht  und  das  Scharlachfieber  sind  drei  Dinge,  die 
im  Grunde  schlecht  zu  einander  passen;  hätte  die  Frau  bei  der  Niederkunft 
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Eins  bemerke  ich  noch  zum  Schlüsse :  wenn  beim  Kupfer- 
scharlachfieber Durchfall  vorhanden  ist,  so  thut  man  am  besten, 
die  Kupfertinktur  in  Oelemulsion  zu  reichen. 

Wahrscheinlich  ist  es  mir,  dass  manche  gefährliche  Schar- 
lachfieberepidemien Kupfera£fektionen  gewesen.  Sollte  ich  je 
sehen,  dass  die  Mehrzahl  der  vorkommenden  Ffille  bei  einer 
Epidemie  also  geartet  wären,  so  würde  ich  nicht,  wie  ich  jetzt 
bei  den  einzelnen  KupferftUen  gethan,  erst  Salpeter  reichen 
und  aus  dessen  Nichtheilwirken  die  Artung  der  Krankheit 
erkennen,  sondern  ich  würde,  bei  der  Unmöglichkeit  die  Ar- 
tung durch  Zeichen  zu  erkennen,  gleich  Kupfer  reichen. 

Die  Leser  könnten  mir  nun  folgendes  Bedenken  vorlegen. 
Gesetzt  bei  einer  Epidemie  wären  die  Mehrzahl  der  Fälle 
Kupferkrankheit,  so  könnte  doch  Salpeterkrankheit  als  Aus- 
nahme von  der  Regel  vorkommen;  würde  denn  da  nicht  das 
Kupfer  die  misskannte  Salpeterkrankheit  steigern,  oder  wol  gar 
zur  tödtiüchen  machen?  —  Meine  Meinung  ist  darüber  fol- 
gende. 

Das  Salpeterscharlachfieber  wird  durch  Kupfer  freilich 
nicht  stUIständig  gemacht  werden,  aber  daraus  würde  ich  inner- 
halb drei  Tage,  ja  auch  noch  wol  viel  fi*üher  den  MissgrifF 
erkennen  und  zum  kubischen  Salpeter  greifen.  Gesetzt,  das 
Fieber  sei  in  zwei  oder  drei  Tagen  durch  das  Kupfer  auch 
stärker  geworden,  als  es  ohne  Kupfer,  sich  selbst  überlassen, 
würde  geworden  sein,  so  ist  der  kubische  Salpeter  doch  ein 
solch  mächtiges  Mittel,  dass  man  die  Verschlimmerung  weit 
eher  durch  denselben  würde  aufheben  können,  als  jemand,  der 
bloss  dessen  chemischen  Namen  und  Zusammensetzung,  aber 
nicht  dessen  Wirkung  kennet,  es  glauben  möchte.  Ueberdies, 
wenn  man  wirkliche  handgreifliche  VerschUmmerung  des  Krank- 
heitszustandes bei  dem  Gebrauche  des  Kupfers  sähe,  würde 
man  doch  wol  nicht  so  albern  sein,  es  fortgebrauchen  zu  lassen. 
Ja,  in  einer  Epidemie,  wo  die  Mehrzahl  der  Fälle  Kupfer- 
krankheiten *wären,   müsste  der  Arzt  die  Art  der  Heilwirkung 


gelitten,  bo  möchte  vielleicht  der  Erfolg  meiner  Heilart  nicht  so  gunstig 
gewesen  sein;  sie  hatte  aber  ohne  Mdhe  sehr  winzige  Zwillinge  geboren, 
und  befiind  sich  in  dem  besten  Lebensalter. 

26  * 
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des  Kupfers  so  genau  kennen  lernen,  dass  er  bei  den  einzelnen 
vorkommenden  SalpeterftUen  gleich  den  Unterschied  der  Arzenei- 
wirkung  sehen  würde.  Nur  ein  Kryptogaleniker  der  in  dem 
Kupfer  ein  Gegengifl;  des  Scharlachs  entdeckt  zu  haben  wfthnte^ 
nur  der  könnte  hartnäckig  den  Gebrauch  des  nicht  heilenden^ 
sondern  verschlimmernden  Mittels  fortsetzen,  nicht  aber  der, 
welcher  das,  was  ich  über  die  Universalmittel  gesagt,  so  un- 
vollkommen es  auch  sein  mag,  gelesen  und  darüber  nadige- 
dacht  hat. 

Croup.  Ich  habe  schon  oben  gesagt,  dass  ich  diese 
Krankheit  wenig  gesehen.  In  dem  einzigen  Falle,  wo  mir, 
wie  ich  erzählt,  von  der  Mutter  eine  wirkliche,  durch  Husten 
ausgeworfene  Membran  gezeigt  wurde,  hatte  ich  Kupfer  ge- 
geben. Die  beste  Heilzeit  war,  da  ich  hinkam,  wol  schon 
verlaufen,  denn  das  achtjährige  Mädchen  war  schon  seit  drei 
Tagen  bettlägerig.  WoUte  ich  den  Fall  bloss  deshalb  erzählen, 
um  dem  Leser  weitschichtig  zu  sagen,  bei  dem  Gebrauche 
des  Kupfers  sei  ein  Kind  am  Croup  gestorben,  so  würde  das 
etwas  kleinlich  und  albern  sein.  Ich  glaube  aber,  dass  gerade 
dieser  tödüiche  Fall  einiges  Licht  auf  die  noch  dunkle  Natur 
der  besprochenen  Krankheit  wirft,  darum  darf  ich  ihn  nicht 
verschweigen. 

Am  9.  October  1832  wurde  ich  zu  dem  ach^ährigen 
Mädchen  wohlhabender  Landleute,  angeblich  wegen  einer  Hals- 
entzündung, gerufen.  Da  ich  den  Hals  des  Eändes  im  Bette 
nicht  imtersuchen  konnte,  liess  ich  es  ans  Fenster  tragen, 
und  fand  beide  Mandeln  geschwollen  und  entzündet.  Die 
Zunge  war  wenig  belegt,  sie  hatte  nur  einen  weisslichen  An- 
flug. Das  Fieber  massig,  zum  wenigsten  nicht  so  stark,  als 
man  es  bei  einer  Angma  tonmUari,  wenn  sie  Kinder  und  über- 
haupt reizbare  Körper  ergreift,  zu  finden  pflegt.  Nachdem 
das  Kind  wieder  ins  Bett  gebracht  war,  fing  ich  an,  die  Mutter 
zu  befragen,  was  sie  weiter  Unheimliches  bei  diesem  bösen 
Halse  bemerkt  habe.  Dass  das  Kind  über  Schmerss  klage  und 
mit  Mühe  schlucke,  hatte  ich  schon  gehört;  das  waren  aber 
gemeine  Zufälle  der  Mandelentzündung,  und  es  fiel  mir  auf, 
dass  ein  Landmanil,  einer  einfachen,  leichten  Halsentzündung 
wegen,  meinen  Besuch  verlangt  hatte;  solche  Dinge,  und  wol 
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weit  schwierigere,  werden  hier  zu  Lande ^  nach  Bericht,  mit 
einem  Rezepte  abgethan. 

Die  Mutter  gab  mir  auf  meine  Frage  eine  undeutliche 
Antwort;  sie  sagte  das  Kind  sei  so  gut,  als  ich  es  den  Au- 
genblick sehe,  nicht  immer,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  sehr 
krank,  und  so  benaauwd,  dass  sie  mehr  als  einmahl  ge- 
fürchtet habe,  es  werde  verscheiden.  Das  niederländische 
Wort  benaauwd,  ist  aber  in  der  hiesigen  platten  Sprache 
(ein  Halbschlag  der  niederländischen)  vielsinnig;  denn  wenn 
ein  Mensch  Athemsnoth  hat,  ist  er  benaauwd;  hat  er  grosse 
Hitze,  ist  er  ebenfalls  benaauwd;  ich  war  also  durch  diese 
Aeusserung  der  Mutter  um  kein  Haar  klüger  geworden.  Indem 
ich  mir  nun  Mühe  gab,  den  Begriff,  den  sie  mit  dem  doppel- 
sinnigen Ausdrucke  verband,  zu  erforschen,  hustete  das  Kind, 
und  ich  hörte  leider  den  unverkennbaren  Ton  des  Croup- 
hustens.  Nun  war  mir  die  dunkle  Rede  der  B&urinn  deutlich, 
und  ihre  wdtere  Auslegung  setzte  es  ganz  ausser  allen  Zweifel, 
dass  das  Kind  heftige,  an  Erstickung  grenzende  AnftUe  von 
Athemsnoth  habe,   also  wol  an  dem  wahrhaften  Croup  leide. 

In  Erwägung,  dass  es  schon  seit  drei  Tagen  bettlägerig 
krank  war,  hatte  ich  wenig  Hoffnung  es  zu  erhalten,  aber  be- 
lehren konnte  mich  der  Fall  doch,  ob  die  mit  dem  Croup 
verbundene  Gefahr  von  einer  Entzündung  abhänge,  oder  nicht. 
Hier  war  Angina  tonsillaris  und  Croup  zusammen.  Die  Ent- 
zündung der  Luftröhre  und  ihres  Kopfes  kann  freilich  niemand 
sehen,  aber  die  Entzündung  der  Mandeln,  die  kann  man  doeh 
deutlich  sehen,  so  lange  die  Kinnlade  nicht  durch  Krampf 
oder  Geschwulst  geschlossen  ist.  Wenn  ich  also  nicht  die 
allergrösste  Unwahrscheinlichkeit  als  wahr  annehmen  wollte, 
dass  nämlich  die  Entzündung  zweier  sich  ganz  nahe  liegenden, 
sich  fast  berührenden  Organe  verschieden  geartet  sei,  so  musste 
ich  die  Einwirkung,  die  das  Kupfer  auf  die  Entzündung  der 
Luftröhre  haben  würde,  an  den  Mandeln  mit  meinen  leiblichen 
Augen  sehen  können.  Die  Entzündung  der  Mandeln  schien 
mir,  nach  dem  Ansehen  zu  urtheilen,  nicht  salpetrischer  Art 
zu  sein;  das  Fieber  war  theils  nicht  stark,  theils  war  auch 
die  Zxmge  nicht  so  weiss  belegt,  wie  sie  es  gewöhnlich  bei 
echten,   durch  Salpeter    heilbaren   Halsentzündungen  zu  sein 
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pflegt.  Wenn  ich  also  Kupfer  gab^  so  that  ich  es  nicht  bloss 
deshalb^  weil  dieses  in  neuer  Zeit  gegen  den  Croup  empfohlen 
ist,  sondern  auch  weil  die  Entzündung^  die  ich  mit  meinen 
Augen  sah,  mir  weit  wahrscheinlicher  durch  Kupfer  als  durch 
Salpeter  heilbar  schien. 

Ich  verschrieb  die  Kupfertinktur  in  einer  Auflösung  von 
Traganth,  etwas  reichlicher,  ab  sonst  meine  Weise  ist,  mit 
der  Verwarnung,  im  Falle  dem  Kinde  übel  werde,  oder  es 
Erbrechen  bekomme,  gleich  weniger  su  geben;  denn  wenn 
man  durch  Kupfer  heilen  will,  ist  es  zweckwidrig,  den  Körper 
feindlich  damit  anzugreifen. 

Am  folgenden.  Tage,  den  10.  October,  bekam  ich  die 
Nachricht,  dass  das  Kind  die  Arzenei  ohne  übel  zu  werden 
gut  vertrage,  nicht  schlimmer  sei,  aber  auch  nicht  besser. 

Den  3ten  Tag,  den  11.  October,  sah  ich  es  selbst.  Nach 
der  Meinung  der  Mutter  war  es  etwas  besser,  es  klagte  nicht 
mehr  über  Halsschmerzen  und  konnte  wieder  freier  schlucken« 
Die  Anfalle  von  Beängstigung  sollten  etwas  geringer  sein 
und  sich  etwas  seltener  einstellen.  Ich  liess  es  ans  Fenster 
tragen,  schaute  ihm  in  den  Hals,  und  &nd,  was  ich  vermu- 
thete,  nämhch  die  Entzündung  sehr  abgenommen,  und  die 
abgenommene  durch  umschriebene  Grenzen  sichtbar  bezeichnet^ 
die  Mandeln  zwar  noch  nicht  ganz  beigefallen,  aber  doch  nicht 
sehr  gespannt,  sondern  erschlafit,  kurz  alles  so,  wie  man  es 
bei  der  Besserung  solcher  Entzündungen  zu  sehen  gewohnt 
ist.  Das  Fieber  war  noch  nicht  ganz  verschwunden,  aber 
offenbar  minder  als  bei  meinem  ersten  Besuche,  und  die  Tages- 
zeit konnte  hier  den  Unterschied  nicht  machen,  denn  beide 
Mahle  sah  ich  das  Kind  zur  nämlichen  Stunde,  ungefthr  um 
10  Uhr  vormittags. 

Die  Mutter  zeigte  mir  nun  die  durch  Husten  ausgeworfene 
Membran,  die  ich  früher  beschrieben;  und  wenn  die  Tödlich- 
keit dieser  verrufenen  Krankheit  von  einer  als  Entzündung 
in  der  Luftröhre  vorwaltenden  Affektion  des  Oesammtorga- 
nismus  abhinge,  so  hätte  ich  doch  wahrhaftig,  von  dem  Sicht- 
baren auf  das  Unsichtbare  schliessend,  die  gegründetste  Ur- 
sache gehabt,  einen  glücklichen  Ausgang  zu  vermuthen.  Da 
ich  aber  schon  längst  der  Meinung  gewesen,  dass  wir  Aerzte 
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die  Natur  dieser  Krankheit  noch  gar  nicht  kennen^  und  dass 
die  Gefthrlichkeit  und  Tödtlichkeit  vielleicht  gar  nicht  einmahl 
von  einer  solchen  Entzündung  abhänge  ^  so  hütete  ich  mich^ 
der  Mutter  grosse  Hoffnung  zu  machen^  sondern  sagte  ihr  auch 
noch  jetztj  was  ich  ihr  bei  meinem  ersten  Besuche  gesagt,  dass 
n&mlich  das  Uebel^  sehr  verrätherLsch^  bei  einer  scheinbaren 
Besserung  unvermuthet  tödten  könne«  Am  folgenden  Tage  ist 
das  Kind  in   einem  Anfalle  von  Beängstigung  verschieden« 

Seitdem  habe  ich  den  Gedanken  an  eine,  als  Entzündung 
in  der  Luftröhre  vorwaltende  Affektion  des  Gesammtorganismus 
fahren  lassen;  zum  wenigsten  kann  eine  Uraffektion  des  Ge- 
sammtorganismus nicht  die  Hauptsache  sein,  auf  welche  wir 
bei  unseren  Heilversuchen  zu  sehen  haben^  sondern  ein  Urlei- 
den der  Luftröhre  muss  die  Hauptsache  sein.  Dieses  Urleiden 
der  Luftröhre  kann,  wie  jedes  Urorganleiden ,  bloss  ein  rein 
consensuelles  Fieber  bewirken,  bei  dem  der  Gesammtorganismus 
sich  in  dem  Indifferenzstande  befindet,  oder  das  consensueUe 
Fieber  kann  zum  Urfieber  werden^  und  dann  eine  Salpeter-, 
Kupfer-^  oder  Eisenaffektion  sein.  Bei  einer  solchen  krank- 
haften Umstimmung  des  Gesammtorganismus  können  wir  durch 
eins  der  drei  Universalmittel  den  Zustand  des  Gesammtorga- 
nismus zum  normalen  zurückführen,  und  werden  in  manchen 
Fftllen  gleichzeitig  das  Luftröhrenleiden  heben;  in  anderen 
F&llen  werden  wir  dieses  aber  nicht  heben,  sondern  es  wird 
die  Kinder  tödten.  Warum  das  so  ist^  weiss  ich  nicht  zu 
erklären;  keiner  aber,  der  den  Organismus  in  verschiedenen 
Ejrankheiten  mit  Aufmerksamkeit  und  ohne  Vorurtheil  beob- 
achtet hat,  wird  in  Abrede  stellen,  dass  jedes  Urorganleiden 
durch  eine  hinzukommende  Uraffektion  des  Gesammtorganismus 
(durch  ein  Urfieber)  könne  gehoben  werden,  vorausgesetzt, 
dass  wir  Meister  dieses  Fiebers  sind ;  denn  sind  wir  es  nicht, 
so  könnte  das  Urwerden  des  consensuellen  Fiebers  weit  eher 
zum  Verderben  als  zum  Heile  des  Kranken  gereichen.  Aber 
gerade  der,  der  dieses  beobachtet  hat^  dem  wird  so  wenig  als 
mir  entgangen  sein^  dass  solche  Heilungen  der  Urorganleiden 
sehr  unsicher  sind,  bald  glücken^  bald  nicht  glücken.  Man 
mag  also  gegen  den  Croup  den  Salpeter  empfehlen,  oder  das 
dem  Salpeter  verwandte  Quecksilber,  oder  Kupfer,  oder  Eisen 
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(mit  letztem  habe  ich  selbst  einmahl  ein  Kind  geheilt)*),  so 
glaube  ich  zwar  die  Wahrheit  solcher  Beobachtungen,  aber 
nicht  die  vermeintliche  Wahrheit  der  aus  denselben  hergeleiteten 
praktischen  Folgerungen;  sie  sind,  so  viel  ich  den  Oi^anismus 
durch  Beobachtung  kennen  gelernt,  zu  einseitig,  als  dass  sie 
sich  auf  die  Dauer  bewähren  könnten. 

Nur  wenn  wir  ein  Eigenheilmittel  auf  die  Luftröhre  ken- 
neten,  wfirden  wir  wirkUch  Meister  des  Croups  sein.  Aber 
auch  alsdann  würden  wir  noch  sdüechte  Meister  sein,  wenn 
wir  nicht  an  das  mögliche  Urwerden  des  consensuellen  Fiebers 
denken,  und  da,  wo  nur  der  geringste  Verdacht  einer  solchen 
Umstimmung  des  Gesammtorganismus  vorhanden  w&re,  das 
geeignete  Universalmittel  vernachlfissigen  wollten. 

Es  würde  wahrhaft  thöricht  sein,  wenn  ich  zweier,  firüher 
erzählten  CroupfäUe  wegen,  bei  denen  die  äusserlich  gebrauchte 
Digitalis  überraschende  Wirkung  gezeigt,  dieses  mächtige  Mittel 
äusserlich  als  unfehlbar  im  Croup  anrathen  wollte.  Nein,  nein, 
werthe  Leser!  was  ich  wirklich  als  gut  anrathe,  dessen  Heil- 
wirkung muss  ich  gar  oft  gesehen  haben.  Ich  denke  aber, 
es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Mittheilung  eines 
langjährig  erprobten  Heilmittels  und  zwischen  der  vertrauhchen 
Besprechung  über  ein  noch  zu  entdeckendes.  Letzte  recht- 
fertigen die  zwei  früher  erzählten  Fälle  vollkommen,  und  das 
um  so  viel  mehr,  da  ich,  wenn  ich  auch  zu  einem  Älter  von 
70  Jahren  gelangte,  und.  sähe  die  besprochene  Krankheit  nicht 
häufiger,  als  ich  sie  bis  jetzt  gesehen,  auch  wol  im  siebzigsten 
wol  wenig  Genügendes  über  die  Digitalis  würde  sagen  können. 
Höret  also  jetzt  einmahl  geduldig  meine  Gedanken.  Die  Wir- 
kung der  äusserlich  gebrauchten  Digitalis  kennet  man  noch  zu 
wenig,  als  dass  man  für  oder  wider  darüber  absprechen  könnte. 
Ich  kann  nicht  sagen,  ob  sie  direkt  auf  die  feinen  Blutgefässe, 
die  doch  sichtbar  bei  allen  Entzündungen  betheiliget  sind,  oder 
ob  sie  direkt  auf  die  Nerven   und  durch   selbige  indirekt  auf 


*)  In  einem  y  jetzt  niederländischen  Grenzorte.  Eins  seiner  Geschwister  war 
ganz  kurz  vorher  an  der  nämlichen  Krankheit  gestorben.  Da  der  dortige 
Arzt  ein  nniverritätisch  abgerichteter  und  doktorirter  Mann  war,  war  das 
gestorbene  ohne  Zweifel  nach  der  Schnlregel  behandelt. 
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die  Geftsse  wirkt.  Durch  Vergleichung  mebrartiger  FftUe-ist 
mir  letztes  aber  wahrscheinlich  geworden«  Ich  habe  n&mlich 
die  Digitalissalbe  (Ungtient.  cerae  §i  Es^tr.  digitdlis  5iiy/  beim 
Rhemnatismus  auf  sehr  schmerzhaft  ergri£fene  Glieder  gelegt, 
und  von  ihr  eine  so  schnelle  und  überraschende  Wirkung  ge- 
sehen, dass  ich  nicht  weiss,  ob  ich,  oder  der  Kranke  selbst, 
mehr  über  das  fast  zauberische  Verschwinden  des  Schmerzes 
erstaunte.  Auch  habe  ich  einst  bei  einer  Affektion  des  Hüft- 
nerven, von  dessen  Entzündung  ich  mich  auf  keine  Weise 
überzeugen  konnte,  von  dem  &usserhchen  Gebrauche  der  Digi- 
talis eine,  zwar  nicht  heilende,  aber  doch  wunderbar  be-^ 
schwichtigende  Wirkung  gesehen.  Der  Schmerz  war  so  heftig, 
dass  er  wie  elektrische  Schlfige  durch  den  Nerven  schoss  und 
man  jedesmahl  den  Fuss  konnte  zucken  sehen.  Ich  belegte 
den  ganzen  Fuss  mit  Digitalissalbe,  und  in  weniger  als  einer 
Viertektunde  war  die  Wuth  des  Schmerzes  gestillet,  die  Zuckun- 
gen und  elektrischen  Schläge  verschwunden.  Heilen  konnte  ich 
mit  der  DigitaUs  dieses  Hüftweh  nichts  das  wusste  ich  recht 
gut,  denn  es  war  consensueller  Art;  aber  was  ich  von  ihr 
erwartete,  Beschwichtigung  der  Wuth  des  Schmerzes,  das 
leistete  sie  vollkommen,  imd  schwerlich  würde  ihr  ein  anderes 
Mittel  hierin  gleich  gekommen  sein. 

Nun  sagt  mir  einmahl,  werthe  Amtsgenossen!  wisst  Ihr 
auch,  in  wiefern  eine  krankhafte  Affektion  der  Nerven  der 
Trachea  bei  der  TödtUchkeit  des  Croups  in  Anschlag  zu  bringen 
bt?  —  Ich  weiss  es  nicht.  Dass  die  ausgeworfene  Membran, 
in  dem  einzigen  Falle,  wo  ich  sie  untersucht,  mit  der  von 
plastischer  Lymphe  gebildeten  keine  Aehnlichkeit  hatte,  habe 
ich  gesehen;  dass  Kinder  vom  wahren  Croup  genesen  sind, 
ohne  ein  Stück  Membran  auszuwerfen,  habe  ich  ebenfalls  ge- 
sehen; dass  man  bei  manchen,  die  daran  gestorben,  keine 
Membran  bei  der  Leichenöffnung  gefunden,  habe  ich  gelesen; 
mithin  muss  die  Membran  wol  nur  Nebensache  sein.  Dass 
femer  der  eigene  Ton  des  Hustens  auch  nur  Nebensache  sei, 
habe  ich  schon  vor  gar  langer  Zeit  gewusst^  bin  auch  weder 
der  erste,  noch  einzige,  der  dieses  behauptet.  Die  durch 
Druck  vermehrbare  Schmerzhaftigkeit  der  Trachea  ist  auch 
etwas  AusserwesentUches,  denn  man  findet  diese  oft  genug  bei 
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solchen  Affektionen  der  Trachea/  ^e  man  nicht  Croup ^  son* 
dern  Katarrh  nennet^  und  bei  denen  nicht  die  mindeste  Ge- 
fahr ist  Die  Beschwerden  beim  Athemholen  siehet  man  beim 
Asthma  eben  so  stark  als  beim  Croup,  zuweilen  auch,  wie  bei 
diesem,  kurze,  oft  wiederkehrende  Anf&lle,  ohne  dass  man 
dabei  an  Ge&hr  denkt,  ja  auch  bei  manchen  Arten  des  Asthma 
fehlt  die  Aufregung  des  Geftsssystemes  eben  so  wenig  als  beim 
Croup.  Alles  wohl  erwogen,  muss  also  die  Gefiahr  und  die 
schnelle  Tödtlichkeit  des  Croups  yon  Bedingungen  abhangen, 
die  wir  eben  so  wenig  kennen,  als  das  Wie  der  Tödtlichkeit 
der  Cholera,  der  Ruhr,  der  Apoplexie,  des  bösartigen  Wechsel- 
fiebers und  anderer  solcher  Krankheiten,  welche  die  Menschen 
entweder  urplötzlich,  oder  in  einem  Zeiträume  von  etlichen 
Tagen  wegraffen.  Es  ist  mit  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
beim  Croup  die  örüiche  Affektion  der  Nerven,  als  der  Ge- 
fasse  in  Anschlag  zu  bringen,  und  wenn  ich  gleich  gern  ge- 
stehe, dass  ich  bei  dem  fiusserUchen  Gebrauche  der  Digitalis 
beabsichtiget  habe,  die  örtliche  Entzündung  der  Trachea  zu 
heben,  so  sehe  ich  doch  recht  gut  ein,  dass  dieser  Gedanke 
auch  weiter  nichts  als  ein  blosser  Gedanke  ist,  dessen  Wahr- 
heit auf  keine  Weise  praktisch  kann  bewiesen  werden.  Die 
Digitalis  mag  eben  so  gut  direkt  und  vorzugsweise  auf  die 
Nerven  der  Trachea  wirken,  als  auf  deren  Gefflsse,  und  so 
wahres  und  schnelles  Heilmittel  werden.  Von  den  Brechmitteln, 
denen  die  Aerzte  grosses  Lob  im  Croup  beilegen,  will  ich 
jetzt  nichts  sagen,  denn  solche  Heilungen  gehören  offenbar  zu 
den  gegnerischen  (antagonistischen),  von  denen  ich  noch 
in  einem  besonderen  Kapitel  zu  sprechen  habe.  Vorläufig  be- 
merke ich  nur,  dass  aUe  gegnerische  Heilversuche  unsicher 
sind;  sie  haben  sich  beim  Croup  auch  unsicher  gezeigt,  denn 
wenn  manche  Kinder  durch  Brechmittel  geheilt  sind,  so  sind 
andere  trotz  dem  Speien  gestorben.  SoUte  aber  der  eine  oder 
der  andere  meiner  Leser  erfahrungswidrig  die  Sicherheit  der 
gegnerischen  Brechkur  behaupten  wollen,  dem  rathe  ich,  nur 
Versuche  mit  dieser  Kur  bei  der  gemeinsten  Krankheit,  bei 
der  Angina  tofuillarif  zu  machen«  Er  wähle  sich  möglichst 
gleiche  Fälle,  so  wird  er  dennoch  bald  gewahr  werden,  dass 
etliche  sich  durch  Brechmittel,  zuweilen    durch  ein  einziges 
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schnell  heilen  lassen^  andere  aber  nicht.  Nun^  wird  es  denn 
anders  bei  dem  gefthrlichen  Croup,  als  bei  der  gefahrlosen 
Angina  ixmsiUari  sein?  — 

So  lange  man  auf  eine  Krankheit  keine  direkte,  sichere 
Heilart  kennet,  muss  man  begreiflich  die  indirekte,  gegnerische, 
unsichere  anwenden.  Es  ist  aber  unmeisterlich  und  unsittlich, 
die  unvoUkommne  als  vollkommen  auszuschreien.  Durch  solch 
dreistes  Auftreten  wird  der  Forschgeist  mancher  bescheidenen 
Praktiker  gefesselt,  von  denen  ich  (aufrichtig  zu  sprechen)  weit 
eher  das  erwarte,  was  uns  noth  ist,  als  von  manchen  schrift- 
stellerischen Pochem. 

Wir  kennen  bis  jetzt  noch  keime  direkte,  sichere  Heilart 
des  Croup,  also  ist  es  unsere  Pflicht,  sie  zu  suchen.  Ob  wir 
sie  in  der  äusserlichen  Anwendung  der  Digitalis  finden  werden, 
muss  die  Zeit  lehren;  jedenfalls  ist  es  mir  weit  wahrscheinlicher, 
dass  wir  sie  in  dieser,  als  in  jeder  anderen  Arzeneisubstanz 
finden.  Aber,  eine  roh  empirische  Anwendung  des  Mittels 
wird  uns  nicht  immer  zum  Zweck  führen.  In  manchen  Ffillen 
ist  der  Croup  ohne  Zweifel  ein  echtes  örtliches  Uebel,  das 
damit  verbimdene  Fieber  ein  rein  consensuelles,  und  der  Ge- 
sammtoiganismus  befindet  sich  in  dem  Indifferenzstande.  Wenn 
wir  nun  solche  Fälle  einzig  durch  den  äusserlichen  Gebrauch 
der  Digitalis  geheilt  haben,  so  folgt  nicht,  dass  wir  auch  in 
anderen  eben  so  gut  bloss  mit  dieser  Salbe  ausreichen  werden; 
denn  in  diesen  anderen  Fällen  kann  ja  der  Gesammtorganismus 
eine  krankhafte  Umstimmung  erlitten  haben,  und  so  die  Krank- 
heit zu  einer  gemischten  geworden  sein,  bestehend  aus  einem 
Urleiden  der  Trachea  und  aus  einem  Urleiden  des  Gesammt- 
organismus. Ich  rathe  also  jedem,  der  solche  Heilversuche 
machen  will,  den  Zustand  des  Gesammtorganismus  nebenbei  zu 
berücksichtigen,  und  da,  wo  nur  die  geringste  Vermuthung 
einer  krankhaften  Umstimmung  desselben  vorhanden  ist,  diese 
durch  das  geeignete  Universalmittel  zu  heben. 

MerJcurialspeichelfluss.  Wollte  ich  im  Allgemeinen 
sagen,  das  Kupfer  hebe  diesen,  so  würde  ich  zum  Theil  Un- 
wahrheit behaupten.  Wenn  bei  einer  Salpeteraffektion,  oder 
bei  dem  Indifferenzstande  des  Gesammtorganismus  durch  den 
innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  Speichelfluss  entstanden 
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ist;  so  hebt  man  diesen  bald  durch  den  innerlichen  Gebrauch 
des  Kupfers.  Ist  aber  das  Quecksilber  bei  einer  Eisenaffektion 
des  Gesammtorganismus  bis  zum  Speichelfluss  gereicht,  so 
heilt  man  diesen  nicht  durch  Kupfer;  denn  das  Quecksilber 
hat  den  durch  Eisen  heilbaren  krankhaften  Zustand  gesteigert^ 
und  man  kann  keine  Eisenaffektion  durch  Kupfer  heilen.  Wie 
sich  aber  die  Sache  verh&lt,  wenn  bei  einer  Kupferaffektion 
das  Quecksilber  bis  zum  Speichelfluss  gegeben  wird,  kann  ich 
nicht  sagen,  denn  ich  habe  keine  Gelegenheit  gehabt,  darüber 
Er&hrungen  zu  machen. 

Merkwürdig  ist  es,  dass,  wenn  bei  dem  Indifierenzstande 
des  Gesammtorganismus  das  Quecksilber,  durch  Einreibung  in 
den  Leib  gebracht,  Speichelfluss  macht,  die  heilende  Wirkung 
des  Kupfers  sich  nicht  so  augenscheinlich  herausstellet  als  bei 
dem  durch  den  innerUchen  Quecksilbergebrauch  .verursachten 
Speichelfluss.  Wahrscheinlich  wird  das  in  die  Haut  einge- 
riebene Quecksilber  erst  langsam  nach  und  nach  eingesogen, 
so  dass,  wenn  beim  beginnenden  Speichelflusse  das  Einreiben 
auch  eingestellet  wird,  noch  eine  gute  Menge  Quecksilber 
unthätig  in  der  Haut  lieget,  welche,  nach  und  nach  eingesogen, 
die  Quecksilberkrankheit  unterhält.  Verhftlt  sich  die  Sache 
so,  dann  wird  kein  Mittel  in  der  Welt  sein,  welches  die  durch 
Schmieren  gemachte  Quecksilberkrankheit  so  schnell  hebt  als 
die  durch  Einnehmen  verursachte.  Ich  kenne  das  Hautorgan 
viel  zu  wenig,  als  dass  ich  wagen  möchte,  in  dieser  Sache 
zu  entscheiden;  was  ich  sage,  ist  bloss  Vermuthung.  Ich  ge- 
stehe gern,  dass,  nachdem  ich  bei  dem  durch  den  innerlichen 
Gebrauch  des  Quecksilbers  verursachten  Speichelfluss  das 
Kupfer  mehrmahls  mit  sichtbar  gutem  Erfolge  gegeben,  ich 
nicht  wenig  verblüfil  wurde,  da  ich  zuerst  bei  zweien  durch 
Quecksilbereinreibung  erkrankten  Eheleuten  die  gute  und 
schnelle  Heilwirkung  des  Kupfers  nicht  sah.  Sp&ter  habe  ich 
mehrmahls  den  Versuch  mit  eben  so  ungenügendem  Erfolge 
gemacht;  denn  weil  unter  den  geringen  Leuten  die  Queck- 
silbereinreibung gegen  die  Krätze  üblich  ist,  und  sie  sich  ge- 
meinlich einer  solchen  selbstbereiteten  Schmiere  bedienen,  die 
leicht  Speichelfluss  macht,  so  hatte  ich  zu  solchen  Versuchen 
nicht  selten  Gelegenheit 
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Husten.  Nach  meiner  Beobachtung  ist  dieser  nur  in 
seltenen  FftUen  Kupferaffektion  des  Gesammtorganisnius.  An- 
dere Aerzte  können  aber  zu  anderen  Zeiten  und  in  anderen 
Lftndem  ganz  andere  Erfahrungen  machen^  ja  ich  kann  selbst, 
sterbe  ich  nicht  bald^  noch  andere  Erfahrungen  machen ;  über 
solche  Dinge  lässt  sich  im  voraus  nichts  bestimmen. 

Lungensucht.  In  der  Eatarrhalsch windsucht ^  bei  der 
wirkliche  Geschwüre  noch  nicht  gebildet  sind,  habe  ich  keine 
Gelegenheit  gehabt^  das  Kupfer  zu  versuchen,  indem  diese 
entweder  Salpeter-,  oder  öfter  Eisenkrankheit  zu  sein  pflegt 
Theils  halte  ich  es  fOr  Unrecht,  aus  blosser  Neugierde  Ver- 
suche zu  machen,  theils  weiss  ich  auch  aus  allgemeiner  Er- 
fahrung, dass  Salpeter-  und  Eisenkrankheiten  nicht  durch 
Kupfer  geheilt  werden. 

In  Fällen ,  wo  bei  der  Katarrhalschwindsucht  schon  wirk- 
liche Geschwüre  gebildet  waren,  ich  sie  also  für  unheilbar 
ansaht  habe  ich  mehrmahls  Kupfer  versucht^  aber  von  ihm 
keinen  besseren  Erfolg  gesehen  als  von  anderen  Mitteln;  die 
Krankheit  ging  ihren  Gang  imd  das  Ende  war  der  Tod. 

In  der  Phihid  nodosa  ist  das  Kupfer  ein  etwas  zweideu- 
tiges Mittel;  ich  kann  niemand  rathen,  es  anzuwenden.  Lfiugnen 
mag  ich  nicht,  dass  es  im  Stande  ist,  verhärtete  Drüsen  zu 
zertheilen^  man  kann  sich  ja  davon  bei  äusserlichen,  fühlbaren 
Drüsen  handgreiflich  überzeugen;  gewöhnlich  sind  aber  die 
Knoten  in  den  Lungen  alt,  ihr  Alter  und  ihre  Art  ist  übel 
zu  bestimmen,  man  kann  auf  Zertheilung  nicht  mehr  rechnen, 
aber  wol  darauf,  dass  das  Kupfer  sie  rasch  in  Eiterung  setzen 
wird.  Möglich  ist  alsdann  die  Heilung  immer  noch,  denn  das 
Kupfer  bewirkt  eine  gute  Eiterung;  da  aber,  wie  ich  schon 
firüher  gesagt,  die  Form  der  Eiterbeule  ihre  Heilbarkeit  be- 
stimmt, so  bleibt  eine  solche  Kupferkur  immer  ein  gewagtes 
Unternehmen.  Ich  rathe  dem,  der  es  in  solchen  Fällen  ge- 
brauchen woUte,  sich  zuerst  ganz  mit  dessen  Wirkung,  auf 
eine  unschädliche  Weise  bekannt  zu  machen.  Hat  er  sich  bei 
äusseren  Verhärtungen  überzeugt,  dass  das  innerlich  und  äusser- 
lich  angewendete  Kupfer  das,  was  es  nicht  zertheilen  kann, 
leicht  in  Eiterung  setzt,  so  wird  er,  denke  ich,  meine  Vor- 
sicht bei  der  PhOAsi  nodosa  nicht  tadeb. 
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Uebrigens  ist  meine  Meinung  nichts  dass  man  iias  Kupfer 
gerade  ängstlich  bei  allen  denen  meiden  müsse,  welche  Ejioten 
in  den  Lungen  haben.  Solche  Leute  können  ja,  so  gut  als 
Lungengesunde,  unter  der  Form  von  chronischer  oder  akuter 
Krankheit,  von  Kupferaffektion  ergriffen  werden:  wollte  man 
dann,  aus  Furcht,  ihnen  die  Lungenknoten  in  Eiterung  zu 
setzen,  das  Kupfer  ängsthch  meiden,  so  würde  man  sie  ja 
einem  gegenwärtigen  gewissen  Verderben  Preis  geben,  bloss 
um  ein  entferntes,  mögliches  zu  vermeiden.  Meine  Warnung 
gehet  vorzügUch  dahin,  das  Kupfer  nicht  leichtsinnig  als  An^ 
UphOdricum  zu  gebrauchen.  Uebrigens  begreife  ich  recht  gut, 
dass  die  der  Vereiterung  vorhergehende  Entzündung  der  Lungen- 
knoten,  vorausgesetzt,  sie  sei  nicht  ein  reines  Urleiden  dieser 
Knoten  (welches  sie  aber  wol  häufig  sein  möchte)  eben  so 
gut  Vorwaltung  einer  Kupfer-,  als  einer  Eisen  -  oder  Salpeter- 
affektion des  Gesammtorganismus  in  diesen  Knoten  sein  kann« 
Ich  rathe  jedem,  in  solchen  Fällen,  wo,  bei  der  Unmöglich- 
keit die  Artung  dieser  Entzündung  durch  Zeichen  zu  erkennen, 
die  Erkenntniss  durch  Probemittel  muss  erlangt  werden,  das 
Kupfer  nicht  zuerst,  sondern  zuletzt  zu  versuchen. 

In  der  Schwindsucht,  die  in  übrigens  gesunden  Lungen 
von  einer  Eiterbeule  entstehet  (bekanntlich  ist  die  Erzeugung 
einer  solchen  Beule  und  ihr  Alter  zuweilen  gar  nicht  nachzu- 
weisen, ja  ihr  Vorhandensein  schwer  zu  bestimmen),  kann  man 
durch  Kupfer  den  Aufbruch  der  Beule  beschleunigen,  den 
Eiter,  wenn  er  garstig  ist,  verbessern,  und  so  dem  Menschen 
zu  seiner  Gesundheit  verhelfen;  aber  auch  hier  bedingt  die 
Form  der  Beule  vorzüglich  die  Heilung.  Jedenfalls  wird  die 
Beschleunigung  des  Aufbruches  dem  Kranken  nicht  zum  Ver- 
derben gereichen,  eben  so  wenig  als  die  Verbesserung  des 
Eiters.  Hier  lebt  noch  eine  Frau,  der  ich  als  12 jährigem 
Mädchen  eine  verborgene  Eiterbeule  der  Lunge,  deren  Elnt- 
stehung  auf  keine  Weise  nachzuweisen  war,  deren  Vorhanden- 
sein ich  aber  aus  wahrscheinlichen  Gründen  vermuthete,  durch 
Kupfer  schnell  zum  Aufbruch  gebracht.  Anfänglich  roch  der 
Eiter  ziemlich  übel,  verbesserte  sich  aber  beim  Gebrauche 
des  Kupfers  gar  bald ;  der  Abszess,  weil  er  keine  Nebenhöhlen 
und  Gänge  hatte,  heilte  in   kurzer  Zeit,   und  das  Mädchen, 
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welches  sich  lange  in  einem  quinenden  Zustande  befunden, 
gelangte  zu  einer  voUkonunnen  Gesundheit  Aber',  wie  ich 
schon  früher  gesagt,  solche  Heilungen  -  muss  man  nicht  bloss 
dem  gegebenen  Mittel  zuschreiben,  sondern  auch  zum  Theile 
dem  Glücke,  das  heisst,  einem  ausser  unserer  Gewalt  liegenden, 
die  Möglichkeit  der  Heilung  bedingenden  Zusammenstosse  von 
Umständen. 

Was  ich  in  neuer  Zeit  über  den  Gebrauch  des  Kupfers 
in  der  Lungensucht  gelesen,  halte  ich  für  wahr,  aber,  wie 
manche  filtere  Beobachtungen,  fQr  praktisch  nutzlos.  Bei  den 
Erzählungen  glücklicher  Heilung  der  Lungensucht  kommt  es 
darauf  an,  dem  Leser  hinsichtlich  der  Artung  der  Krankheit 
deutlich  zu  werden;  diese  Deutlichkeit  vermisse  ich  aber  ge- 
wöhnlich. Ist  bei  dem  Gebrauche  des  Kupfers  eine  Eiterbeule 
geheilt,  so  läugne  ich  zwar  nicht,  dass  bei  einer  geborstenen, 
hinsichtlich  ihrer  Form  heilbaren  ein  Zustand  des  Gesammt- 
organismus  eintreten  kann,  der  die  Heilung  erschweret,  ja 
selbst  unmöglich  macht,  und  dass  dieser  Zustand  durch  Kupfer 
heilbar  sein  kann.  Ich  habe  dieses  selbst,  mehr  als  einmahl 
erfahren,  aber  es  ist  mir  noch  nie  eingefallen,  das  Kupfer  des- 
halb als  ein  Atä^hthmcum  anzusehen.  Befindet  sich  hingegen 
bei  einer  geborstenen,  hinsichtlich  ihrer  Form  heilbaren  Eiter- 
beule der  Gesammtorganismus  in  dem  Indifferenzstande,  so 
beweiset  die  beim  Gebrauche  des  Kupfers  erfolgte  Heilung  gar 
nicht  dessen  antiphthisischen  Werth,  denn  das  nämliche  glück- 
liche Ergebniss  beobachtete  schon  bei  dem  blossen  Gebrauche 
der  Austern  Nicolaus  Turnus.  (Obiervat,  med.  Cap.  8.  Lib.  %•) 

Anfangende  Lähmung  der  Lunge.  Bei  alten  Leuten 
und  auch  wol  bei  solchen  jüngeren,  die  so  schnell  und  unge- 
stüm gelebt  haben,  dass  ihrem  Leibe  schon  das  Gepräge  der 
Verschlissenheit  aufgedrückt  ist,  stellt  sich  zuweilen  im  Ver- 
laufe akuter  Fieber  ein  höchst  gefährlicher  Zufall,  eine  plötz- 
lich entstehende,  sehr  beängstigende  Athemsnoth  ein.  Ich 
habe  dieses  einzeln  bei  solchen  Fiebern  bemerkt,  welche  nicht 
von  einem  Urleiden  der  Lunge  abhingen,  ja  bei  denen  die 
Lunge  nicht  einmahl  consensuell  ergriffen  war,  z.  B.  bei  Leber- 
und Gehimfiebem,  Wenn  man  bei  einer  herrschenden  Krank- 
heit auch  in  hundert  Ldbem  das  Fieber  so  geartet  gefunden. 


—    416    — 

dass  man  nur  auf  das  urerkrankte  Organ  heilend  einzuwirken 
brauchte,  weil  sich  der  Gesammtorganismus  in  dem  Indifferenz- 
stande befand,  so  gibt  doch  der  besagte  Zufall  uns  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Gesammtorganismus  des  also  er- 
griffenen Leibes  urerkrankt,  und  dass  die  Athemsnoth  eine  in 
den  Lungen  vorwaltende  Kupferaffektion  desselben  sei. 

Man  kann  sich  leicht  bei  diesem  Zufalle  t&uschen;  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  h&lt  er  vielleicht  nur  eine  Viertel- 
stunde an  xmd  verschwindet  dann  wieder  von  selbst«  Früher 
oder  später  kehrt  er  aber  wieder,  und  er  kann  wiederkehren, 
ohne  je  aufzuhören,  welches  dann  der  Tod  ist. 

Ich  habe  mich  in  solchen  Fällen  am  besten  beim  Kupfer 
befunden.  Da  man  aber  die  Beängstigung  nicht  als  ein  Ur- 
leiden, oder  als  ein  consensuelles  der  Lunge  ansehen  kann, 
sondern  da  es  wirklich  eine  in  den  Lungen  vorwaltende  Affek- 
tion des  Gesammtorganismus  ist,  so  würde  es  thöricht  sein, 
das  Kupfer  nur  bis  zur  gehobenen  Beängstigung,  oder  nur  ein 
paar  Tage  lang  nach  derselben  zu  reichen.  Nein,  nein,  man 
muss  es  mehre  Tage,  wol  sechs  oder  acht  fortgebrauchen 
lassen,  wenn  man  den  Kranken  sicherstellen  will.  Diese  Be- 
ängstigung ist  in  den  Lungen  gerade  das,  was  im  Gehirn  vor- 
übergehende Betäubung,  Irrung  des  Gedächtnisses  und  andere 
Vorzeichen  der  Apoplexie  sind.  Wird  die  Beängstigung  an- 
haltend, so  ist  der  Kranke  zwar  noch  nicht  unbedingt  für  ver- 
loren zu  achten  aber  es  bleibt  dann  das  Heilen  doch  immer 
ein  Glücksspiel;  darum  muss  man  auf  die  erste  Warnung  der 
Natur  merken.  Da  der  besagte  Zufall,  bei  solchen  Fiebern 
erscheinen  kann,  die  nichts  mit  der  Lunge  gemein  haben,  so 
muss  man,  des  Kupfergebrauches  wegen,  das  urerkrankte  Organ, 
von  dem  das  Fieber  abhängt,  nicht  aus  dem  Auge  lassen. 
Der  Krankheitszustand  ist  ein  gemischter,  und  muss  als  solcher 
behandelt  werden,  wenn  man  zum  Zwecke  kommen  will.  Jetzt, 
indem  ich  dieses  schreibe,  wird  es  zwei  Jahre  sein,  dass  ich 
den  letzten  Fall  der  Art  gesehen  (denn  man  siebet  so  etwas 
nicht  täglich);  er  betraf  einen  frühalten  Mann,  der  etwas  un- 
gestüm gelebt,  und  regelmässig  fliessende  Hämorrhoiden  hatte. 
Er  war  von  einem  damahls  herrschenden  Leberfieber  ergriffen, 
bei  dem,  im  Allgemeinen,  der  Gesammtorganismus  sich  in  dem 
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Indifferenzstande  befinnd.  Das  Fieber  brauchte  man  also  gar 
nicht  zu  berQckfiichtigen^  sondern  es  verschwand  durdi  heilendes 
Einwirken  auf  das  urerkrankte  Organ,  und  das  Brechnusswasser 
war  damahls  das  Mittel,  welches  schnell  und  sichtbar  heilend 
auf  die  Leber  wirkte. 

Am  4ten  Tage,  da  sich  bei  dem  Manne,  dessen  Kranken- 
geschichte ich  erzähle,  das  Fieber  auf  dem  Wege  der  regel- 
mAssig  fortsebreitenden  Besserung  be£Buid,  stellet  sich  die  Be- 
Angstigung  abends  unvermuthet  ein,  wfthret  aber  nur  reichlich 
eine  Viertelstonde;   weil  sie  ganz  verschwindet,   ahnet  man 
nichts  Böses,  und  gibt  den  Vorsatz,  mich  von  diesem  Zufialle 
gleich  zu  benachrichtigen,  wieder  auf«    Am  folgenden  Morgen 
besuche  ich  den  Kranken,  finde  ihn  etwas  matter  als  er  meiner 
Erwartong  nach  h&tte  sein  müssen;  er  erzfthlt  mir  sein  Schicksal, 
das  ihn  am  vorigen  Abend  betroffen«    Ich  werde  gleich  auf- 
merksam,  frage,   wann  und   wie  sich   alles  zugetragen;    der 
Kranke  antwortet,  seine  Gbttinn  ergfinzt  das,  was  er  vergisst, 
und  siehe!  wAhrend  wir  so  mit  einander  sprechen,   erscheint 
aufs  neue  der  böse  Zufall  und  macht  alles  Fragen  und  Be- 
schreiben aberflüssig.     Er  wfthrte  jetzt   Iftnger  als  das  erste 
Mahl,  und  ich  sah  jetzt  mit  meinen  Augen,  welchen  Feind 
ich  zu  bekämpfen  hatte;  verschrieb  gleich  einen  Trank  von 
Kupfertinktur  und  Brechnusswasser;   der  böse  Zufall  ist  nicht 
wiedergekehrt   und  der  Kranke   vollkommen    geheilt,  jedodi 
viel  sp&ter,  als  es  ohne  Erscheinen  jenes  ZuGedles  würde  ge- 
schehen sein.     Dieser  Fall   bestätigte  mir   aufs  neue   meine 
frühere  BeobachtuDg,  dass  nämlich  die  besprochene  Athems- 
notfa  einen  gewissen  Grad  von  Ermattung  zurücklässt,  welche 
nicht  wie  die  Ermattung,   die  der  Kranke  bei  krampfhaften 
ZufftUen  fohlet,  bald  nach  diesen  Zufällen  verschwindet,  sondern 
sie  ist  etwas  Bleibendes,  so  dass  der  Kranke,  war  auch  das 
Fieber,  zu  dem  sich  die  Beängstigang  gesellet,  an  sich  leicht 
und  bald  zu  heben,  nur  langsam  wieder  zu  Kräften  gelangt. 
Die  Art  der  Beängstigung  zu  beschreiben  ist  etwas  schwierig, 
ich  kann  weiter  nichts  davon  sagen,  als  dass  ich  bei  ihr  die 
pfeifende  Inspiration,  wie  beim  gewöhnlichen  Asthma,  nicht 
bemerkt  habe,    dass  sie  der  Beängstigung   in  etwas   ähnelt, 
weldie  im  letzten  Zeiträume  der  Lungensucht  erscheint,  dass 
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sie  aber  der  am  aller&hnlichaten  ist,  welche  saweilen  dem  Tode 
vorhergehet  und  das  in  den  Lungen  beginnende  Sterben  selbst  ist. 

Meinen  jüngeren  Amtsgenossen  gebe  ich  folgenden  freund- 
schaftlichen Rath.  Wenn  sie  von  einem  halbverschlissenen 
Menschen  das  Verderben,  welches  die  besprochene  Beftng- 
stigung  drohet,  durch  sweckmässige  Mittel  abgewendet  haben, 
und  der  nämliche  Mensch  erkrankt  ein  paar  Jahre  nachher 
abermahls  an  einem  akuten  Fieber,  so  erinnern  sie  sieh,  sollte 
das  jetsige  "Fieber  audi  leicht,  auch  gans  unbedeutend  scheinen, 
des  früher  überstandenen  Strausses,  sein  sie  auf  ihrer  Hut, 
meiden  sie  Brech«,  Laxirmittel,  Blutentziehung  und  Queck* 
Silber,  und  bedenken  sie  wohl,  dass  der  im  Verfiül  begriffene 
Olganismus  sich  schwerlich  wird  erneuert  und  verjünget  haben. 
Quecksilber,  Brech-,  Laxirmittel  und  Blutentsiehimg,  geschdie 
letste  durch  Aderlassen,  oder  durch  Egel  an  den  Mastdarm, 
können  den  Kranken  unversehens  in  einen  soldien  Zustand 
stürzen,  dass,  wenn  Hippokraies  dem  Grabe  entstiegen  au  ihm 
eilte,  Galen  diesem  folgte  und  FaraceUm  den  Reihen  schlösse, 
ihn  weder  H^pipokraies  durch  sein  Beobachten,  Crokn  durch 
sein  Demonstriren,  noch  Paraeekus  durch  sein  Destilliren  im 
Lande  der  Lebendigen  halten  würde. 

Pleuritis.  Nicht  selten  ist  diese  Krankheitsform  Offen- 
barung einer  Kupferaffektion  des  Gesammtorganismus;  allein, 
diese  Offenbarung  ist,  wie  die  aller  Kupferaffsktion,  etwas  un- 
deutlich. Warnet  die  Natur  den  Arzt  durch  einige  verdftchtige 
ZufUle,  z.  B.  durch  leises  Irrereden,  oder  sichtbaren  Verlust 
der  Muskelkrftfte,  so  kann  er  dieses  als  eine  besondere  Be- 
günstigung ansehen,  und  den  Wink,  verstehet  er  ihn  zu  deuten, 
zum  Heile  des  Kranken  benutzen.  Thut  er  dieses  nicht,  zapft 
er  wol  gar  dem  Kranken  das  Blut  ab,  so  kann  man  zehen 
gegen  eins  wetten,  dass  er  dem  Todtengrftber  in  die  Hand 
arbeitet.  Aber  leider  gibt  die  Natur  nicht  immer  solche 
Winke,  sondern  der  Tod  macht  auch  zuweilen  ohne  Warnung 
der  Krankheit  ein  unvermuthetes  Binde.  Es  ist  auch  nicht 
bloss  Blutentziehung,  welche  den  unglücklichen  Ausgang  be- 
fördert, sondern  allein  das  Nichtanwenden  des  Kupfers,  oder 
anderer  mit  diesem  verwandten  Mittel  ist  hinreichend,  den 
Tod  herbeizufthren,  weil  die  Krankheit  ihrer  Natur  nach  gern 
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in  den  Tod  übergehet  Das  Warum  l&sst  sidi  wol  nicht  ge- 
nügend auslegen. 

Bei  Kupferpleuresien  habe  ich  selten  sehr  rothen  Harn 
beobachtet  9  weit  häufiger  gold-,  oder  strohgelben  ^  bald  trüb* 
werdenden,  und  sauren.  Der  Puls  war  massig  voll  und  ge- 
gpannt,  die  Hitae  aiemUch  staric^  ohne  eben  übermässig  zu 
sem^  der  Durst  wandelbar,  den  einen  dürstete  viel,  den  andern 
wenig.  Die  Seitenstiche  und  die  Athembeschwerde,  weldie 
letzte  bei  einigen  nicht  Uess  durdi  den  Schmers  verursacht, 
sondern  noch  durch  ein  drückendes,  beengendes  Geftdil  in 
der  Mitte  des  Brustkastens  gesteigert  wurde,  waren  in  ver- 
schiedenen Körpern  bald  starker  bald  schwächer;  Husten,  ge- 
wöhnlich mit,  selten  ohne  bhitigen  Auswurf,  fehlte  auch  nie- 
n&ahls.  Kurz,  es  lässt  sich  im  Allgemeinen  kein  unterschei- 
dendes Bild  der  Krankheit  entwerfen,  wenn  man  wahr  bleiben 
win.  Vergleiche  ich  die  Kupferpleuresie  mit  andern  Pleuresien, 
so  hat  sie  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  durch  Spiessglanz 
haibaren,  wiewol  sich  letzte  auch  nicht  inmtier  hinsichtlidi 
der  Symptome  gleich  bleibt. 

Hat  man  in  der  Stadt  mit  räier  durdh  Zeichen  unwkenn- 
baren  Kupferpleuresie  au  thun,  so  kann  man  den  Kranken 
täglich,  ja,  wenn  man  es  nöthig  findet,  wol  zweimahl  täg- 
lich sehen,  und,  durch  eintretende  verdächtige  Zufiüle  gewarnt, 
so  zeitig  zur  Erkenntniss  gelangen,  dass  durch  das  eigentliche 
Hdlmittel  ein  anftngUcher  Missgriff  wieder  gut  zu  machen 
ist;  vorausgesetzt,  dass  dieser  Missgriff  nicht  in  ungehöriger 
Blutendeerung  bestanden,  denn  dieser  ist  beschwerlich  und 
nur  bei  starken  Naturen  wieder  gut  zu  maehen.  Wie  übel 
ist  aber  in  solchen  kitzliehen  Dii^;iai  Rath  geben,  wenn  einem 
der  Kranke  eine^  zwei,  drei  Wegstunden  von  der  Hand  liegt, 
die  Gegenwart  des  Arztes  entweder  gar  nicht,  oder  nur  Ein- 
mahl verlangt  wird,  und  man  ülmgens  nadi  unvoUkommnem 
mündlichen  Berichte  verordnen  muss.  Im  An£u^  des  Jahres 
1825  hatte  ich  in  einem,  eine  W^tnnde  entiegeneii  Dorfe 
mehre  Kupferpleuresien  kurz  nadbi  einander  zu  bdiandeln, 
und  sah  übrigens  diese  Krankheit  damahls  weder  in  meinem 
Wohnorte,  noch  in  anderen  Gegenden  meines  Wirkungskreises. 
Der  erste  Kranke  war  ein  Mann  in  dem  besten  männlichen 
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Alter.  Ich  sah  ihn  am  zweiten  Tage  und  nahm  die  Krankheit, 
des  nicht  dunkel  geftrbten,  trüben^  sauren  Harnes  und  anderer 
Symptome  wegen^  fOr  ein  Urleiden  der  Lunge^  für  Antimonial- 
pleuresie«  Sie  schickte  sich  aber  bei  dieser  Antimonialbe-> 
handlung  so  iSbel,  dass  der  Tod  den  sechsten  erfolgte.  So 
viel  war  auszumitteln^  dass  der  Kranke  nicht  gestorben  war» 
wie  einer»  der  an  einer  echten  Salpeterpleuresie  stirbt,  denn 
das  BrusÜeiden  hatte  sich  niclit  vemehrt,  sondern  war  ungeCfthr 
auf  dem  nämlichen  Punkte  geblieben»  und  den  Tag  vor  dem 
Tode  war  leises  Irrereden  und  grosse  Schwäche  eingetreten. 
Wäre  der  Mann  mir  mm  nahe  gewesen,  dass  ich  die  verdäch- 
tigen ZufäUe  hätte  erkennen  können»  so  würde  er  wol  schwer- 
lich gestorben  sein»  denn  ich  würde  ihm  gleich  Kupfer  ge- 
geben haben;  so  hörte  ich  die  Warnung  der  Natur  erst»  da 
er  das  Zeitliche  gesegnet»  und  dessen  hatte  er  keinen  Nutzen. 
Gleich  darauf  wurde  ich  zu  einem  jungen  Manne  gerufen» 
der  mehrmahls  bei  dem  vorigen  Kranken  gewesen  war.  Er 
hatte  alte  Knoten  in  den  Lungen»  und  einen  von  denselben 
abhängenden  kurzen  Husten»  dessen  Anfang  er  nicht  nachzu- 
weisen wusste.  Da  ich  diesen  Zustand  seiner  Lunge  schon 
früher  kannte»  so  wurde  die  Behandlung  der  jetzigen  Fleuresie 
um  so  häklicher»  denn  ich  traue  dem  Kupfer  bei  Lungenknoten 
nicht  viel»  gebe  es  zum  wenigsten  nicht  gern  als  ProbemitteL 

Die  Fleuresie»  von  der  er  jetzt  ergriffen  war»  hatte  weit 
dringendere  Zuf&lle»  als  die  des  vorigen  Kranken.  Das  be- 
ängstigende» drückende  GefQhl  in  der  Mitte  der  Brust»  welches 
fast  gleichzeitig  mit  dem  Seitenstechen  sich  eingestellt»  hätte 
der  Krankheit  wol  den  schulrechten  Namen  Fleim>pergmeumome 
geben  müssen;  da  aber  niemand  von  mnr  verlangte»  ihr  einen 
Namen  zu  geben»  sondern  bloss»  sie  zu  heilen»  so  dachte  ich 
auch  nur  an  Letztes. 

Das  Fieber  war  stärker  als  bei  dem  vorigen  Kranken» 
der«  Puls  schnell»  aber  hinsichtlich  der  Vollheit  wenig  von 
dem  normalen  abweichend.  Der  Harn  etwas  dunkler  als  ein 
normaler»  aber  nicht  so  rotii  wie  er  gewöhnlich  bei  echter 
Salpeterpleuresie  zu  sein  pflegt»  übrigens  sauer  und  trübe, 
ohne  Niederschlag.  Der  Husten  war  kurz  und  beängstigend» 
der  Auswurf  schaumig  und  schokoladefftrbig. 
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Dass  dieses  keine  Salpeterpleuresie  sei^  sah  ich  wol;  es 
war  also  zu  bestimmen^  ob  es  Eisen -^  oder  Eupferpleuresie 
sei.  Der  saure  Harn  sprach  mehr  fbr  Kupfer  als  flir  Eisen; 
da  ich  aber  9  der  Lungenknoten  wegen  ^  das  Kupfer  nicht 
geben  mochte,  als  nur  mit  vollkommner  Sicherheit,  so  gab 
ich  zuerst,  tun  zu  dieser  sicheren  Erkenntniss  zu  gelangen, 
das  Eisen  als  Probemittel^  und  zwar  um  so  viel  unbedenklicher, 
weil  dieses,  wenn  es  auch  nicht  Heilmittel  sein  sollte,  doch 
dem  möglich  schnellen  Absterben  rorbeugen,  mir  also  Zeit 
lassen  wfbrde,  die  sichere  ESrkenntniss  zur  sicheren  Heilung 
zu  benutzen«  Da  die  Leser  schon  wissen,  dass  ich  in  solchen 
akuten  Krankheiten  die  essigsaure  Eisentinktur  anwende,  so 
brauche  ich  darüber  nidits  weiter  zu  sagen.  Es  war  den  22. 
Januar  1825  da  ich  bei  meinem  ersten  Besuche  diese  verord- 
nete. Der  Mann  war  am  vorigen  Tage  so  plötzlich  und  so 
heftig  von  der  Krankheit  in  dem  Hause  befreundeter  Menschen 
ergriffen  worden,  dass  diese  es  fbr  tmkristlich  gehalten,  ihn 
bei  der  strengen  Kälte  nach  seiner  Wohnimg  zu  bringen. 
Sie  pflegten  ihn,  als  sei  er  ihr  leiblicher  Sohn,  und  ich  konnte 
hinsichtlich  der  Befolgung  meiner  Vorschriften  vollkommen 
sicher  sein. 

Der  Kranke  bat  mich,  ihn  so  oft  zu  besuchen,  als  ich 
es  selbst  tOr  nöthig  erachte,  denn  er  sei  zu  krank,  mir  zu 
schreiben,  und  mündliche  Berichte,  von  unkundigen  Leuten 
abgestattet,  seien,  wie  ich  selbst  wissen  werde,  unsicher.  Ich 
besuchte  ihn  den  dritten  Tag  darauf  wieder,  weil  ich  alsdann, 
nachdem  er  zwei  Unzen  Eisentinktur  verzehrt,  aus  der  Wir- 
kung dieses  Probemittels  die  Natur  der  Krankheit  beurtheilen 
konnte.  Ich  fand  ihn  zwar  nicht  schlimmer,  aber  das  Befinden 
war  doch  nicht  so,  wie  es  hfttte  sein  müssen,  wenn  die  Krank- 
heit Eisenaffektion  gewesen  wftre.  Das  Brustleiden  schien 
dem  Kranken  etwas  massiger,  besonders  das  drückende  Ge- 
fbhl  in  der  Mitte  des  Brustkastens.  Das  Seitenstechen  war 
aber  noch  unverändert,  imd  der  Auswurf  zwar  nicht  schoko- 
ladeCurbig  mehr,  aber  doch  noch  dünner  hellroliier  Schleim. 
Der  Harn  trübe  wie  früher.  Puls  und  Temperatur  ebenfalls 
unverändert.  Die  ehrlidien  Hausleute  phantasirten  zwar  etwas 
von  Besserung,  ich  konnte  aber  diese  nicht  erkennen,  im  Ge- 


—    422    — 

gentheil  ^  ich  gewann  die  Uebenengong,  dass  diese  Pleuresie 
nicht  Eisenaffektion  sei,  also  Kupferaffektion  sein  müsse^  und 
verschrieb  gleich  einen  sdüeimigen^  anderliialb  Drachmen 
Kupfertinktar  enthaltenden  achtuneigen  Trank,  von  dem  der 
Kranke  stündlich,  Tag  und  Nacht  durch,  einen  LOffel  voll 
nehmen  musste« 

Am  folgenden  Tage»  den  25.  Januar,  besuchte  ich  ihn 
abermahls,  um  zu  sehen,  ob  idi  richtig  geurdieilt.  Die  sicht- 
bare Besserung  setste  jetst  die  Erkenntniss  ausser  allem  Zweifel 
Ein  GefiCÜil  von  zunehmender  Kraft,  der  um  die  Hilfte  ver» 
minderte  Seitenstich,  das  ganz  verschwundene  drüdcende  Ge- 
fühl in  der  Mitte  der  Brüst,  die  freie,  aber  gant  massige  und 
unblutige  Expektoration,  der  klar  gewordene  Harn,  waren  mir 
Bürge,  dass  ich  den  wahren  HeUweg  eingeschlagen.  Bei  jedem 
anderen  Kranken,  dess^i  Lunge  früher  unverdächtig  gewesen, 
würde  ich  meine  ferneren  Besuche  ftr  überflüssig  gehalten 
haben;  denn  er  würden  auch  ohne  mein  Sehen  und  Sprechen, 
durch  den  fortgesetzten  Grd>rauch  des  Kupfers  genesen  sein; 
in  dem  gegenwärtigen  Falle  hielt  ich  es  aber ^. der  früher  ver- 
dftchtigen  Luoge  w^;en,  fükr  vorsichtig,  ihn  noch  zweimahl, 
nftmlich  den  26.  und  27.  Jan.  zu  besuchen.  Da  ich  nun  am 
27.  das  Brustleiden  gdioben  und  das  Fieber  beendigelt  fand, 
erklarte  ich,  meine  Besuche  seien  femer  unnöthig,  hiess  ihn, 
das  Kupfer  noch  so  lange  fortgebrauchen,  bis  «in  GefiOhl  von 
Schw&che,  welches  nach  akuten  Kupferkrankheiten  gewöhnlich 
merklicher  ist  als  nach  akuten  Salpeterkrankheiten,  würde  ver- 
schwunden sein^  und  gab  ihm  diitetische  Regeln,  wie  man 
sie  Genesenden  gibt.  Es  hat  sich  auch  weitet  nichts  Unheim- 
liches zugetragen,  sondern  beim  Gebrauche  des  Kupfers  und 
massiger  gesunder  Nahrung  ist  das  Gefbhl  von  Schw&che 
bald  verschwunden.  Den  alten  Lungenknoten  hat  in  diesem 
Falle  das  Kupfer  keinen  Schaden  getfaan;  nach  zehen  Jahren 
werde  ich  dieaes  jetzt  wol  bestimmt  behaupten  können. 

Idi  mag  den  Leser  nicht  mit  der  EteftUung  gleichzeitige 
früher  und  später  b^iandelter  F&lle  aufhaUeu»  denn  jeder^  der 
Verstand  von  der  Sache  hat,  weiss  recht  gut,  dass  die* Pleo- 
resie,  wdcherlei  ArtAng  sie  auch  sein  mag,  in  fiehkriiaften 
Lungen  weit»  weit  übler  zn  zwingen  ist.   Üb  in  früher  vollr 
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kommen  gesunden;  dämm  habe  ich  auch  einen  schwierigen 
Fall  enfthlt^  und  denke  ^  das  ist  so  belehrend  als  die  Erz&h* 
lang  zwanzig  gemeiner. 

Gelbsucht.  —  Diese  sah  ich  nur  ein  einziges  Mahl 
vermischter  Art,  bestdiend  aus  einem  Urleiden  der  Leber  und 
aus  einer  Kupferaffdrtion  des  Gesammtoiganismus ,  und  zwar 
bei  einem  Manne^  der,  seiner  Angabe  nach,  schon  lange  vorher 
bauchkrank  gewesen.  Ihm  war  wol  eine  Anlage  zu  Leber- 
krankheit als  Erbtheil  von  seinen  Aeltem  geworden;  diese 
Anlage  hätte  sich  aber  durch  anhaltendes  Stubensitzen  und 
durch  die  von  einem  ungünstig  ablaufenden,  verwickelten 
Redbtshandel  unzertrennlichen  niederdrflckenden  Gemflthsbe- 
wegungen  zum  wirklichen  chronischen  Leberübel  gestaltet. 
Ein  kluger  und  gelehrter  Arzt,  dessen  Ratb  er  früher  einge- 
holt und  befolgt,  war  angebUeh  zweifelhaft  gewesen,  in  welchem 
Organe  sein  Bauchleiden  stecke,  woraus  ich  schloss,  dass  sein 
Leberübel  sich  firüher  und6uüidi  müsse  herausgestellt  haben. 
Da  ich  sdne  Bekanntsdiaft  machte,  war  es  schon  so  deutlich, 
dass  ich  unmöglich  die  firüheren  Zweifel  meines  Amtsgenossen 
theilen  konnte,  und  weiter  wurde  die  Erkenntniss  durch  die 
Zeit  immer  dentlicfaer  und  deutlicher.  Nichts  war  an  der 
Leber  zu  fühlen;  es  war  also  sdion  daraus  zu  schliessen,  dass 
der  hintere  dicke,  von  aussen  nidit  fühlbare  Theil  krank  sein 
müsse,  wofür  denn  auch  <fie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  äussernden 
ZufAlle  sprachen,  deren  Aufe&hlung  aber  nicht  hierhin  gehört. 
Nachdem  er  eine  Zeit  lang  hier  im  Lande  gewohnt,  wurde 
er  ohne  eikennbare  Veranlassung  gelbsüchtig.  Nun  muss  man 
wohl  erwftgen,  dass,  wfthrend  d&c  Dauer  meines  praktischen 
Wirkens,  die  vorkommenden  Gdbsuchten,  waren  sie  nicht 
consensueller  Art,  einzig  Urleiden  der  Leber  gewesen.  Idi 
hatte  Ih8  dahin,  weder  in  der  Leber  vorwaltende,  als  Gelb* 
sucht  rioh  offenbarende  Affektionen  des  Gesamratorganismus, 
noch  als  Gelbsucht  sich  offenbarendes,  mit  einer  Uraffektion 
des  Gesammtorganismus  verbundenes  Urleiden  der  Leber  be- 
handelt« Da  ich  nun  aber  gar  viele  Gdbsuchten  in  meinem 
Leben  geheilt  hatte,  so  folgte  daraus  schon,  dass  ich,  in  Er- 
mangelung solcher  Zeichen,  die  für  eine  Ausnahme  von  der 
bis  dahin  beobachtet»  Regel  sprachen,  den  vorliegenden  Fall 
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als  ein  reines  Urleiden  der  Leber  ansehen  und  mit  Hepa&cis 
bekämpfen  mnsste.  Zeichen  einer  Salpeter -^  Eisen  ^^  oder 
Kupferaffektion  des  Gesammtorganismns  waren  gar  nicht  m 
entdecken;  ich  würde  also^  h&tte  ich  eines  der  Uniyersalmittel, 
oder  nacheinander  alle  drei  als  Probemittel  anwenden  wollen, 
ganz  gegen  die  Gesetze  der  Wafarscheinlichkdt  Verstössen  haben. 

Auf  guten  Glauben  griff  ich  die  Sache  als  Urleberleiden 
an;  welche  Mflhe  ich  mir  aber  geben  mochte,  ich  kam  nicht 
weiter«  Da  bei  der  Behandlung  dieser  Krankheit  der  glück- 
Uche  Erfolg  nicht  bloss  von  der  richtigen  Wahl  der  Arzenei, 
sondern  auch  von  der  genauen  Auflmittelung  der  passlichen 
Gabe  der  Arsenei  abhängt,  so  versäumte  ich  gewiss  in  beider 
Hinsicht  nichts;  aber  alle  meine  Bemühung  war  fruditlos. 
Ueberzeugt  endlich,  dass  diese  Gelbsucht  kein  reines  Uileiden 
der  Leber  sein  könne ,  war  die  Frage  au  entscheiden,  ob  sie 
vielleicht  ein  mit  einem  Urleiden  des  Gesammtorganismus  ge* 
paartes  Urleiden  jenes  Organs  sei« 

Dass  ich  zuerst  das  Kupfer  als  Ptobemittel  wählte,  dazu 
war  ein  guter  Grund  vorhanden.  Ich  hatte  nämlich  beobachtet, 
dass  zur  selben  Zeit  mehre  mit  Abdominalleiden  behaftete 
Kranke  sich  in  einem  gemisdbten  Zustande  befianden,  so,  dass 
ihr  urerkrankter  Gtesammtorganismus  durch  Kupfer  heilbar 
war.  Eisen-  und  Salpeterkrankheiten  hatte  ich  gar  nicht  be- 
obachtet, weder  rein  noch  vermischt.  Urleberleiden  war  der 
Grundton  der  epidemischen  Constitution;  mit  Kupferaffektion 
des  Gesammtoiganismus  vermischtes,  Abweichung  von  diesem 
Grundtone.  Jedoch  war  diese  Abweichung  mir  zu  der  Zeit 
schon  zu  oft  vorgekommen,  als  dass  ich  selbige  der  Individualität 
der  also  ergriffenen  Körper  hätte  zuschreiben  können.  Es 
war  mir  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  allgemeinere,  freilich 
mir  ganz  unbekannte  Einflüsse  diese  Anomalie  bewirken  müsse. 
Jedoch  muss  ich  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  ausser  dem 
Kranken,  dessen  Geschichte  ich  jetzt  erzähle,  keinen  Gelb- 
süchtigen behandelt  hatte,  dessen  Gesammtorganismus,  ürer- 
krankt,  Kupfer  zu  seiner  Heilung  erfodert  hätte.  Alles  wohl 
erwogen,  war  also  ein  sdiwacher,  an  Wahrscheinlichkeit  strei- 
fender Grund  der  Möglichkeit  vorhanden,  dass  auch  der  be- 
sprochene  Kranke  von   solchen   allgemeineren,   imbekannten 
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Schftdlichkeiten  könne  berührt  sein.  Die  nosologische  Form 
verminderte  diese  schwache  Wahrscheinlichkeit  auf  der  Wage 
des  Verstandes  um  kein  Ghran«  Wenn  ich  gleich  bis  dahin 
noch  keine  mit  Kupferaffektion  des  Gesammtorganismus  ver- 
bundene Gelbsucht  gesehen^  so  konnte  ja  der  vorUegende 
Fall  der  erste  sein. 

Da  aber  alte  Fehler  der  Organe  die  regelmftssige  Wirkung 
der  Heilmittel  wunderbar  verwirren  und  den  untersudbenden 
Arzt  ganz  vertoUen  können^  so  gab  ich  das  Kupfer  zuerst 
ganz  allein,  um  zu  sehen ,  ob  es  diesem  von  der  Norm  ab- 
weichenden Körper  audb  zusage«  Ein  zweitägiger  Gebrauch 
belehrte  mich,  dass  er  es  gut  vertragen  werde;  denn  wenn 
es  gleich  keine  wohlthfttige  Wirkung  auf  die  erkrankten  Gallen«^ 
gfinge  äusserte,  so  verursachte  es  doch  keine  vermehrte  Span- 
nung im  Hypochondrio,  und  mit  dem  aken,  wahrscheinlich 
unheilbaren  Fehler  in  dem  Dorsaltheile  der  Leber  vertrug 
es  sich  gut,  es  liess  ihn  in  Ruhe«  Nun  ging  ich  mit  mir  zu 
Rathe,  welches  Lebeiheihnittel  idt  dem  Universalmittel  zusetzen 
müsse.  Aus  meinen  vergebenen,  einzig  auf  ein  reines  Urleiden 
der  Leber  gerichteten  Heilversuchen  hatte  ich  Folgendes  gelernt. 

1)  Dass  die  Tinktur  des  Scliellkrautes,  selbst  in  ganz 
kleinen  Gaben  die  Spannung  im  Hypochondrie  vermehre,  in 
etwas  grosser  zum  Schmerz  steigere. 

2}  Dass  eine  gleichfheilige  Mischung  von  Brechnuss-  und 
Asanttinktur,  sowol  in  grösseren,  als  kleineren  Gaben  die 
nämliche  ungünstige  Wirkung  habe. 

3)  Dass  die  einfache  Brechnusatbktur  um  nichts  wohl- 
thätiger  seL 

4)  Dass  eine  Abkochung  des  Frauendistelsaamens  nichts 
Böses  und  nichts  Gutes  bewirke. 

5)  Dass  das  Wasser  der  Brechnuss  am  besten  vertragen 
werde,  dass  es  die  Spannung,  zwar  nicht  in  dem  Hypodion- 
drio,  aber  doch  in  der  Magengegend  mindere,  ohne  jedoch 
den  Kranken  in  der  Hauptsache  weiter  zu  bringen. 

Ich  hielt  also  vorläufig  für  das  Beste,  dasjenige  Leber- 
mittel mit  dem  Kupfer  zu  verbinden,  von  dem  ich  früher  keine 
nachtheilige  Wirkung,  sondern  viebnehr  einen  Schatten  von 
guter  ^sehen,  misdite  zwei  Drachmen  Brechnusswasser  mit 
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anderthalb  Draobmen  Kupfertinktor,  acht  Unzen  Wasser^  einer 
Unze  arabbchem  Gummi  ^  und  liess  davon  stündlich  einen 
Löflfel  voll  nehmen*  Nach  zwei  Tagen  sah  ich  sdhon  die  erste 
Spur  der  Besserung  im  Harne ,  dieser^  der  nicht  bloss  schwarz- 
braun^ sondern  ganz  morastig  gewesen  ^  war  jetzt  klar  und 
seine  braune  Färbung  ein  wenig  heller«  Bei  Gdbsuchten^  die 
in  firüher  unge£ftlschten  Lebern  sich  machen  ^  ist  dieses  Zeichen 
das  erste  sichere  der  Besserung^  es  trügt  nichts  vorausgesetzt, 
dass  Diätfehler  die  Besserung  nicht  rückgängig  machen.  In 
dem  gegenwärtigen  Falle  aber^  wo  ein  alter  ^  wahrscheinlich 
unheilbarer  Fehler  in  dem  hinteren  Leberlappen  genestet  hatte, 
konnte  ich  dieses  Zeichen  nicht  für  so  gar  sicher  halten.  Es 
hat  zvrar  wirklich  nicht  getrogen^  es  hätte  aber  trügen  können. 
Zwei  Tage  später  gab  der  ausgeleerte  gelb  gefärbte  Darmkoth 
den  sichersten  Beweis  ^  dass  die  Krankheit  der  Gallengänge 
in  der  Hauptsache  gehoben  sei^  und  nun  ging  alles  ganz  regel- 
mässig, wie  bei  anderen  Gelbsuchten,  zur  Besserung,  so  dass 
eine  weitere  ausfiülurliche  Erzählung  nur  ganz  zwecklos  die 
Geduld  des  Lesers  ermüden  würde. 

Durchfall.  Ruhr.  Mancher  Durehfall  ist  eine  in  den 
Därmen  vorwaltende  Aflfektion  des  Gesammtorganismus,  die 
unter  der  Heilgewalt  des  Kupfers  stehet.  In  solchen  Fällen 
ist  das  Kupfer  durch  seine  Verwandten  übel  au  ersetzen.  Man 
thut  am  besten,  sich  der  Tinktur  zu  bedienen  und  sie  in  emem 
Tranke  von  Gummiauflösung,  oder,  bei  sehr  reizbaren  Därmen, 
in  Oelemulsion  zu  reichen.  Da  ich  schon  froher  dem  Leser 
bemerkt,  dass  mancher  Durchlauf,  als  consensueUes  Darmleiden, 
von  einem  Urleiden  der  Nieren  abhänge,  so  könnte  jetzt  ein 
gefälliges  Gedächtniss,  ach  des  früher  Gesagten  erinnerend, 
mir  den  Zweifel  erregen,  ob  audi  wol  das  Kupfer  als  Diu- 
reticum  den  DurchjEall  hebe,  nicht  aber  als  Universale^ 
—  loh  gestehe  dem  Leser,  dass  dieser  ZweiM  sich  sdion  früh 
in  meinem  eigenen  Kopfe  enseugt  hat;  und  die  Erinnerung, 
dass  schon  ältere  Aerzte  das  Kupfer  zu  den  hamtreibeDden 
Mitteln  gerechnet,  musste  ihn  nothwendig  erz^en.  Um 
Gewissheit  in  dieser  Sache  zu  erlange,  machte  ich  ein^i 
kleinen ,  aber  belehrenden  Versut^h  an  meinem  eigenen  Leibe. 
In  einem  Herbste  (des  Jahres  erinnere  ich  mich  nidit  genau 
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mehr)  wurde  ich^  wie  mehr  andere  Menschen,  vom  fieberhaften 
Durchfalle  ergrifien,  ohne  jedoch,  wie  manche  andere,  gerade 
bettlfigerig  zu  werden.  Dass  der  Durch&ll  bei  mir,  wie  da- 
mahls  bei  anderen,  salpeterischer  Art  sei,  daran  zweifelte  ich 
gar  nicht.  Ich  beschloss  aber  zu  untersuchen ,  ob  das  Kupfer 
als  venneintUches  Diureticum  den  Durchfedl  heben  könne, 
ich  mich  also,  hinsichtlich  seiner  Universalheilkraft  in  dieser 
Krankheit,  mit  den  alten  Geheim&rzten  get&uscht.  Eine 
Mischung  von  anderthalb  Drachmen  Ku{^rtinktur,  einer  Unze 
aralnschem  Gummi,  und  acht  Unzen  Wasser  stOndlich  zu 
einem  Ldffel  genommen,  beruhigte  aber  nicht,  wie  bei  einem 
Kupferdurchfall,  meine  unruhigen  Dftrme,  verursachte  mir  nicht 
ein  Wohlbehagen,  sondern  vermehrte  mir  vielmehr  das  unaa*- 
genehme,  quinende  Gefbhl  im  Bauche,  das  solchen  Durch- 
fidlen  eigen  ist,  und  ich  wurde,  ohne  dass  sich  eben  die  Zahl 
der  Stähle  mehrte,  unwohler,  so  dass  ich  nach  24  Stmiden 
den  Versuch  aa%ab.  Ein  Trank  von  Naintm  niiricumy  den 
ich  jetzt  gebrauchte,  wirkte  gleich  fQhlbar  wohlthätig,  und  be- 
frdte  mich  in  zwei  Tagen  von  dem  kleben  Ungemache. 

Man  hat  in  neuer  Zeit  das  schwefelsaure  Kupfer  gegen 
den  chronischen  Durchlauf  gerühmt;  abermahls  ein  Beweiss, 
dasa  unser  Zeitalter  unbewusst  den  alten  soh^dekünstlerischen 
Geheimärzten  nachhinkt.  Leider  ist  aber  der  chronisdie  Durdi- 
lauf  so  vielartig,  dass  derjenige,  der  das  Kupfer  als  roher 
Empiriker,  als  Formenbehandler  dagegen  anwenden  will,  es 
weit  öfter  ohne  als  mit  Nutzen  gebrauchen  wird.  Ich  rathe 
jedem,,  zuerst  sorgftltig  die  Art  des  Durchlaufes  auszumittdn. 
Hftufig  ist  er  oonsensueller  Art,  und  einen  solchen  heilt  man 
nicht  durch  Kupfer,  sondern  dadurch,  dass  man  das  urerkrankte 
Organ  heit.  Auch  ein  als  Durchlauf  sich  offisnbarendes  Ur- 
leiden der  Därme  heilt  man  nicht  durch  Kupfer,  eben  so  wenig 
als  durch  Elisen  oder  Salpeter,  sondern  durch  Darmmittel. 

Was  die  Ruhr  betrifit,  so  habe  ich  weder  eine  epidemische, 
nodi  sporadische  beobachtet,  die  im  Allgemeinen  durch  Kupfer 
heilbar  gewesen  wäre.  Bloss  dben  einzigen  Fall  sporadischer 
Herbstruhr  erlebte  idi,  und  zwar  einer  Mastdannruhr,  in  dem 
das  Kupfer  schnell  heilsam  war.  Die  Erkenntniss  wurde  mir 
aber  nur  dadurch,  dass  ich  den  kubischen  Salpeter  vergebens 
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reichte.  Der  Stuhlzwang  war  so  heftige  dass  die  davon  er- 
griffene Frau,  die  wahrlich  nicht  &u  den  weichlichen  gehörte, 
zuweilen  der  Ohnmacht  nahe  kam.  Das  Kupfer  schaffte  so 
schnell  Holfe,  dass  ich  keiner  anderen  Arzenei  bedurfte. 

Da  nun  kein  guter  Grund  vorhanden  ist,  zu  Iftugnen,  dass 
alles,  was  einzeln  erschienen  ist,  künftig  einmahl  allgemein 
werden  könne ;  so  ratfae  ich  jedem  Arzte,  bei  einer  anfangen- 
den Epidemie  alle  Vomrtheile  fahren  zu  lassen  und  an  alle 
Möglichkeiten  zu  denken.  Nur  dadurch  wird  er  beC&higt,  mög- 
lichst schnell  die  Artung  einer  solchen  Epidemie  zu  erkennen. 

Kindbett.  Bekanntlich  hat  schon  ä^Rpotrato  das  Kupfer 
zur  Beförderung  der  zögernden  Geburt  gereicht.  Es  ist  aber 
bestimmt  nicht  Organheilmittel  der  Geb&rmutter.  Wenn  die 
Geburt  sich  durch  mangelnde,  oder  durch  falsche  Wehen  ver- 
zögert, so  ist  dieses  vielfältig^  nicht  in  der  Geb&rmutter  selbst, 
sondern  in  einem  eigenen  abnormen  Zustande  des  Gesammt- 
oiganismus  begrCkndet  Ich  begreife  recht  gut,  dass  dieser 
Zustand  so  geartet  sein  kann,  dass  er  nur  durch  Eisen  oder 
durch  dem  Eisen  verwandte  Mittel  zu  heben  ist.  Jedoch  habe 
ich  selbigen  mehr  bei  MissfftUen  als  bei  wirkUchen  Geburten 
beobachtet;  er  scheint  selbst  Missftlle  zu  veranlassen,  und  bei 
diesen  ungeheuer  heftige  Blutungen.  Bei  der  wirklich  zeitigen 
Geburt  befindet  sich  der  Gesammtorganismus  nicht  selten  in 
einem  krankhaften  Zustande,  der  durch  kubischen  Salpeter  zu 
heben  ist;  dieser  Zustand  äussert  sich  aber  mehr  durch  falsche 
Wehen  als  durch  mangelnde.  In  anderen  F&llen,  jedoch  seltener, 
ist  der  die  Geburt  verzögernde  krankhafte  Zustand  des  Ge- 
sammtorganismus so  geartet,  dass  man  ihn  nicht  durch  kubi- 
schen Salpeter,  aber  wol  durch  Kupfer  hebt  Ich  beobaditete 
bei  diesem  mehr  einen  Mangel  an  Wehen,  als  falsehe,  die 
Geburt  nicht  fördernde.  Es  scheint  mir  aber,  dass  jüngere 
Geburtshelfer,  auf  den  verschiedenen  Zustand  des  Gesammt- 
oiganismuB  wenig  achtend,  sich  einzig  auf  das  Mutterkorn 
verlassen.  Dieses  beliebte  Mittel  wirkt  schnell  auf  die  Gebär- 
mutter, und  wenn  einzig  in  dieser  die  Ursache  der  zögernden 
Geburt  Hegt,  so  möchte  es  wol  durch  kein  anderes  zu  ersetzen 
sein.    In  den  FftUen  aber,  wo  ein  krankhafter  Zustand  des 
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Gesammtorganismns  die  Geburt  verzögert,  passt  es  nicht,  es 
wird  nicht  den  Wünschen  des  Geburtshelfers  entsprechen. 

Vor  Kurzem  wurde  ich  von  einem  wundfirztlichen  Ge- 
burtshelfer zu  einer  Exeissenden  gerufen,  deren  ;nissbautes 
Becken  die  Geburt  sehr  schwierig  machte«  Die  Hervorragung 
des  Heüigenbeines  verengerte  die  obere  Beckenöffiiung  ^o,  dass 
nur  ein  sehr  winziger  Kindskopf  hfttte  durchdringen  können. 
Da  die  Frau  aber  sehr  starke  Kinder  trug,  so  war  sie  auch 
schon  drei  mahl  von  todten  Kindern  mit  grosser  Mühe  der 
wundfirztlichen  Kunst  entbunden.  Das  gegenwärtige  Kind  war 
auch  schon  todt,  und  es  handelte  sich  nur  darum,  sie  von 
diesem  todten  Kinde  zu  erlösen.  Der  Geburtshelfer,  der  meinen 
Rath  verlangte,  war  der  zweite,  seine  Kunst  hatte  man  den 
vierten  Tag  des  Kreissens  in  Anspruch  genommen.  Der  erste 
Geburtshelfer  hatte,  nach  Aussage  der  Kreissenden  und  des 
Ehemannes,  sechsmahl  vergebens  die  Zange  angelegt,  sie  war 
jedesmahl  abgerutscht.  Der  zweite  hatte  die  Zange  abermahls 
angelegt,  da  er  aber  die  vollkommne  Unbeweglichkeit  des 
Kopfes  gemerkt,  weiter  keine  Gewalt  angewendet,  sondern 
die  Zange  wieder  herausgenommen.  In  Erwägung  der  grossen 
Leiden,  welche  die  Frau  seit  drei  Tagen  ausgestanden,  der 
Ohnmächten  und  kleinen  Zuckungen,  welche  sich  jetzt  ein- 
stellten, vermuthete  er  einen  tödtlichen  Ausgang  und  begehrte 
deshalb  meinen  Rath.  Hinsichtlich  des  wahrscheinlich  tragi- 
schen Endes  konnte  ich  ihm  freilich  nicht  widersprechen,  war 
aber  der  Meinung,  die  Beförderung  der  Geburt  sei  doch  die 
Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erhaltung  der  Frau,  mithin 
sei  es  unsere  Pflicht,  diese  Möglichkeit  zu  bewirken. 

Die  Wehen  fehlten  jetzt  gfinzUch,  waren,  nach  Aussage 
der  Frau  und  der  Hebamme,  welche  letzte  aber  keine  th&tige 
Rolle  gespielt,  von  Anfang  an  sehr  schwach  gewesen.  Das 
reichlich  gegebene  Mutterkorn  hatte  keinen  ver- 
mehrenden Einfuss  auf  dieselben  gehabt. 

In  Erwfigung,  dass  ein  Gefühl  von  grosser  Flauheit,  Ohn- 
mächten und  kleinen  Zuckungen  auf  einen  krankhaft  ergriffenen 
Gesammtorganismus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen 
Hessen,  verordnete  ich  der  Kreissenden  folgenden  Trank: 
Ifr  Tinct  Cfgni  aceiici  5iß  aquae  cinncanom  s.  v.  ii  Gmm.  arnh 
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bici  §i  Aguae  dest.  §vii  MD.  Von  diesem  Tranke  musste  sie 
bis  zur  Beseitigung  der  Ohnmächten  und  kleinen  Zuckungen 
halbstOndlich,  und  weiter  stQndlich  einen  L(tfd  voll  nehmen« 
Ich  rieth  dabei  dem  Geburtshelfer^  vorläufig  keine  Entbindungs- 
versuche zu  machen,  sondern  die  Frau  ruhen  zu  lassen;  es 
sei  nämlich  möglich,  und  selbst  wahrscheinlich,  dass  die  Natur, 
nach  einiger  Ruhe,  durch  Wehen  den  Kopf  etwas  herunter- 
treiben und  der  Kunst  ihr  Werk  erleichteren  werde«  Auf 
meine  Frage,  ob  auch  die  Geschlechtsorgane  durch  die  ge- 
burtshtklflidien  Handgriffe  entzündet  seien,  bekam  ich  unbe- 
stimmte Antwort.  Jedoch  liess  alles  Vorhergegangene  und  die 
grosse  Empfindlichkeit  der  Geschlechtstheile  auf  so  etwas  mit 
Gewissheit  schliessen.  Ich  rieth,  während  der  zu  erwartenden 
Ruhezeit  Boraxauflösung  in  die  Scheide  zu  spritzen  und  Läpp- 
chen mit  derselben  befeuchtet  zwischen  die  Lippen  zu  legen. 
Alles  dieses  geschah  um  vier  Uhr  nachmittags;  am  folgenden 
Morgen  um  sechs  Uhr  wurde  die  Frau  durch  die  Zange  von 
dem  todten  Kinde  entbunden.  Der  Bericht  des  Geburtshelfers 
und  der  Umgebung  lautete  also:  bei  dem  Gebrauche  der  ver- 
schriebenen Arzenei  hören  die  Ohnmächten  und  kleinen  Zuckun- 
gen bald  auf,  es  tritt  Ruhe  ein,  und  nachts  schlummert  die 
Kreissende  unterbrochen  ein  wenig.  Gegen  Morgen  erscheinen 
massige  Wehen,  imd  da  nach  diesen  der  Geburtshelfer  bei 
der  Untersudiung  findet,  dass  der  Kopf  etwas  weiter  herunter- 
gedrängt ist,  legt  er  die  Zange  an,  wird  jetzt  gewahr,  dass  der 
früher  ganz  unbewegliche  Kopf  nachgibt,  und  fordert  ihn  zu 
Tage.  Ohne  Gewalt  wird  es  wol  nicht  hergegangen  sein,  denn 
das  Kind  war  so  ungeheuer  gross,  dass  eine  Frau  von  sehr 
gut  gebildetem  Becken  mit  dem  Gebären  ihr  Werk  gehabt 
haben  würde.  Um  nun  das  Mass  der  Leiden  voll  zu  machen, 
ist  die  Nachgeburt  verwachsen,  muss  also  mit  den  Fingern 
von  der  Gebärmutter  getrennet  werden. 

Die  Geburt  war  gegen  6  Uhr  erfolgt,  um  10  Uhr  sah 
ich  die  Frau*  Sie  klagte  über  keine  Schmerzen,  ihr  Pols  war 
sehr  schnell,  welches  nach  einer  solchen  viertägigen  Marter 
wol  nicht  anders  sein  konnte,  übrigens  fühlte  sie  sich  erträg- 
lich wohl.  Am  zweiten  Tage  klagte  sie  noch  über  keinen 
Schmerz,  aber  über  Magensäure,  welche  ihr  durch  Sodbrennen 
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und  saures  Au&tossen  sehr  Iftstig  fiel.  Sie  erinnerte  sicb^  dass 
ich  bei  meinem  ersten  Besuche  den  Gebrauch  der  Weinsuppe, 
welche  ich  gerade  auf  dem  Tische  gefunden,  getadelt,  und 
gesagt^  sie  werde  ihren  Magen  ganz  dadurch  yersAuren  und 
hintennach  die  Beschwerden  davon  sptbren;  sie  bat  mich,  ihr 
von  diesen  Beschwerden  zu  helfen.  Ich  gab  ihr  bloss  eine 
Auflösung  von  Natron,  um  davon  nach  Notfadurft  zu  gebrau- 
chen, und  war  übrigens  auf  die  nächsten  Tage  neugierig,  in 
diesen  musste  es  sich  ausweisen,  ob  ihr  Köiper  so  unver- 
wüstlich sei,  einen  solch  schweren  Strauss  ohne  üble  Folgen 
zu  überstehen.  Am  folgenden  Morgen  gegen  zehen  Uhr  fand 
ich  sie  bei  meinem  Besuche  im  Armstuhle  sitzen,  mit  aufge- 
triebenem Bauche,  kaltem  Gesichte,  kalten  Extremitäten,  ent- 
stellten Zügen,  beängstiget  und  deshalb  im  Bette  nicht  dauernd. 
Ich  sagte  ihr  zwar  nicht  wörtlich,  aber  in  meinem  Herzen  gute 
Nacht,  sie  starb  noch  am  selben  Tage. 

Da  ich  jetzt  bloss  über  die  Wirkung  des  Kupfers  schreibe, 
so  erlaube  ich  mir  keine  besondere  Bemerkung  über  diesen 
Fall;  aber  eine  allgemeine  wird,  denke  ich,  wol  zeitgemäss  sein. 

Schon  Galen  sagt,  die  Römischen  Hebammen  seien  der 
Meinung,  man  dürfe  die  Kreissenden  mcht  zu  früh  zur  Ge- 
burtsarbeit anstrengen,  sondern  müsse  der  Natur  Zeit  lassen. 
Diese  Lehre  ist  seitdem  oft,  sehr  oft  denen  gegeben  worden, 
die  sich  mit  der  Geburtshülfe  befassen  wollten.  Aber,  wenn 
nun  das  Becken  so  verengt  ist,  dass  der  Durchgang  des  Kopfes, 
wo  nicht  ganz  unmögUch,  doch  sehr  schwierig  wird,  sollte  denn 
da  nicht  die  Natur  der  Kunst  auch  noch  in  die  Hand  arbeiten 
können  und  man  ihr  dazu  Zeit  lassen  müssen?  —  Am  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  schrieb  Henrich  v.  Deventer  ein 
Buch  über  die  Geburtshülfe,  in  welchem  er,  wie  hundert  Jahre 
später  /•  F.  Sacombe,  die  Entbehrückeit  aller  Instrumente  be- 
hauptet, jedoch  in  einem  Anhange  einige  Ausnahmen  zugibt, 
welches  freilich  verständiger  war,  als  des  Sacombe  bekannte 
Herausforderung  an  Baudelocque,  ihm  eine  Schwangere  mit 
ganz  missbautem  Becken  zu  liefern,  damit  er  an  dieser  seine 
Behauptung  bewähren  könne.  Wir  älteren  Aerzte  erinnern 
uns  noch  recht  gut,  wie  übel  er  bei  dieser  Probe  bestand, 
und  wie  er  durch  selbige  seiner  Eeole  onHcismienne  den  Todes- 
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stoss  gab«  V,  Devenier,  ein  kluger  Mann^  hat  wirklich  sehr 
verständige  Gedanken  Ober  die,  durch  Verengung  des  Beckena 
behinderte  Geburt.  Er  glaubt,  kleine,  mftssige  Wehen  seien 
gerade  Eweckmftssig,  die  allmfthlige  Verlfingerung  des  Kopfes 
SU  bewirken ,  durch  welche  dieser  einzig  befthiget  werde,  durch 
die  Enge  des  Beckens  zu  dringen.  Starke  Wdien  taugen, 
glaubt  er,  gar  nicht  zu  selbigem  Zwecke,  diese  drOcken  den 
Kopf  oberhalb  der  Enge  breit,  und  machen  dadurch  den  all- 
mfthligen  Durchgang  unmöglich;  darum  sei  es  auch  ganz  un- 
weise,  durch  die  Kunst  starke  Wehen  henrorzurufen  *).  — 


*)  Kurt,  Sprenffelf  der  Hmir.  wm  l>nenier  emen  der  geschicktesten  Wund* 
ante  seiner  Zeit  nennet,  und  swar  mit  ToUem  Rechte,  hat  bloss  dessen 
Dageraad  der  Vroedvrouwen  (MorgenxOthe  der  Hebammen)  ans 
einer  framösischen  Uebenetrang  des  Bruter  dAblamewri  Park  1754  ge- 
kannt. Das  Hauptwerk  aber  des  Verfassen ,  welches  er  später  für  schiü- 
rechte  Künstler  geschrieben,  hat  den  Titel:  Henriei  a  Deventer,  Mtdk, 
Doet.  ObteroaüoM»  ehmurgieae  novum  iumen  exhibenUi  oMeiricmMuf  ek. 
Luffduni  Baiavorum  i70U  Die  Morgenrftthe,  Ton  der  Sjpren^l  spricht, 
ist  ein  früheres  nnToUkommenes  Werk  des  Veriassers,  denn  er  ssgt  in  der 
Vorrede  xn  seinem  Hauptwerke:  Jam  dudum  hoe  Novum  lumen  pnh 
mueram  m  Aurora  mea,  m  qua  ipeeimen  guoddam  et  epUomen  Jn^fus 
HM  eSdi,  quem  praeprcpere  emUtere  nohn,  monitu»  a  nonnuUis,  guoidam 
Auroram  meam  rffuttUuroe,  quibue  eum  inßnem  temput  et  tpoHum  dare 
wlui.  Das  Buch  ist  wirklich  mit  einer  seltenen  Deutlichkeit  geschrieben, 
und  mit  vielen  Kupfern  Tersehen,  die  die  Meinung  des  Vezfessers  anschau- 
lich machen« 

Sine  Beilage  zu  diesem  Werke  ist  mir  aber  noch  weit  merkwürdiger 
als  das  Werk  selbst,  weil  sie  einen,  in  unseren  Tsgen  viel  besprochenen 
Gegenstand,  die  Orthopädie,  betrifft  DerVer&sser,  der  diesen  Tlieil  der 
Chimrgie  mit  besonderer  Liebe  umfesst  au  haben  scheint,  sagt:  er  habe 
den  Verkrüppelten  seine  Hülfe  in  den  öffentlichen  Zeitungen  nie  anbieten 
mögen,  weü  er  gefurchtet,  sich  dadurch  das  Ansehn  eines  Marktschreien 
und  Beutelschneiden  au  geben.  Da  er  es  aber  doch  für  Unrecht  halte, 
seine  Kunst  den  HnUbbedurftigen  und  Hülfe  Suchenden  sn  verbeigen,  so 
mache  er  sie  jetzt  mit  dem,  was  er  leisten  könne,  bekannt  Er  nennet 
ein  und  zwanzig  Hauptyerkrümmungen  des  Knochengerüstes  (schweigend 
Ton  den  minder  bedeutenden),  welche  er  durch  mechanische,  nebenbei 
auch  durch  arzeneüsche  Mittel  zu  hellen  verspricht.  Für  unsere  orthopä- 
dischen Aerste  muss  diese  Aämontüo  ad  leetorem  sehr  merkwürdig  sein; 
sie  können  nach  derselben  ihre  eigenen  Leistungen  mit  denen  des  v.  De- 
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Das  sind  gar  verstftndige  Gredanken^  aber  das  Ding  hat  doch 
noch  seinen  Hak^i;  denn  wenn  der  Durchmesser  des  Kopfes 
sich  gar  zu  un^eich  zu  dem  der  Beckenenge  verhält,  so  könnte 
die  Kreissende  auch  wol  w&hrend  der  aUmähligen  Verl&nge* 
rung  des  Kopfes  >  die  in  den  schlimmsten  Fällen  doch  viel 
Zeit  erCodem  würde  ^  in  die  Ewigkeit  gehen. 

Wer  gibt  uns  in  solchen  Fällen  den  Punkt  an,  wo  der 
Geburtshelfer  als  blosser  Helfer  der  Geburt  zaudern,  und  den, 
wo  er  als  eigentlicher  Geburtszwinger  eingreifen  muss?  So 
etwas  zu  bestimmen,  ist  sehr  häkUch,  ja  mir  scheint  es  selbst 
unmöglich,  lieber  einen  einzelnen  Fall,  dessen  Ausgang  schon 
vor  unseren  Augen  hegt,  lässt  sich  leicht  verständig,  oder  ge- 
lehrt schwatzen.  Ich  begreife  nur  nicht,  welchen  Nutzen  ein 
solches  Geschwätz  haben  könnte;  darum  mag  ich  es  auch  gar 
nicht  hören,  obgleich  ich  dazu,  bei  der  heutigen  übergrossen 
Zahl  der  Geburtshelfer,  nicht  selten  Gelegenheit  hätte. 

Wassersucht.  Man  hat  das  Kupfer  schon  vor  gar 
langer  Zeit  als  Heilmittel  dieser  Krankheit  angesehen,  aber 
gerade  in  dieser  Meinung  steckte  der  Grund,  dass  sich  sein 
antihydropischer  Ruf  unmöglich  halten  konnte.  Ich  sehe,  dass 
man  es  in  neuer  Zeit  wenig  in  der  Wassersucht  gebraucht. 
Vor  15  oder  16  Jahren  habe  ich  die  letzte,  damahls  neueste 
Monographie  über  diese  Krankheit  gelesen,  und  war  nicht 
wenig  verwundert,  dass  des  Kupfers  darin  gar  nicht  einmahl 
gedacht  wurde.  Bei  den  Galenikem  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts findet  man  es  hin  und  wieder  als  wasserentleerendes 
Mittel  aufgeführt,    und  man  kann  dann  rathen,    ob   es  das 


venier  vergleichen  und  sehen,  ob  die  Kunst  in  diesem  Punkte  seit  hundert 
dreissig  bis  vierzig  Jahren  grosse  Fortschritte   gemacht. 

Die  geldlichen  Bedingungen  des  von  Deventer  machen  es  glaublich»  dass 
er  das  leisten  konnte,  was  er  versprach.  Er  sagt:  Raäo  cum  perioms 
comfmiendi  hatc  eit;  Pnwquam  laboranH  euraHonem  meampetenä  mmutm 
4uBki6eot  tatluM  cwraiUm»  pretiym  paeiaci  aoleo^  neque  eoniendo  de  nume^ 
nmda  peeunia ,  caUequam  viHi  correcHonem  out  curaüonem  aösohUam,  quam 
promiHt  praeeiiterm ,  fähil  poitulans  pro  labore,  huirwnenHa,  w^femitvef 
niti  ccndUioniha  prominU  aniea  explelis  etc. 

Sind  die  Bedingungen  unserer  orthopädischen  Institute  auch  so  billig? 
—  Ich  bin  in  diesem  Punkte  ganz  unwissend. 

II.  28 


—    434    — 

Wasser  darch  den  Mund,  oder  durch  den  After,  oder  durch 
die  Harnröhre  entleert  hat. 

Petrus  Foresius  (SchoL  ad  observ.  37  Lib.  i9j  sagt:  Ad 
aquosos  humores  eduoendos  vmprimis  cwifert  sguama  aeris  vd 
aesustumy  quo  Jachinus  ae  primum,  quod  sciai,  nostra  aeUUe 
U9um  refert;  cum  tarnen  Baeadorpius  aniea  eo  usus  sU  m 
Imperaiore  Caroh  guinto  hydrcpico^  qui  cum  alii  medid  desperareni, 
se  wmn  remediwn  habere  prqßtebatur  Carola  Imperatori;  eed  eo 
ae  poHua  maOe  uä  in  ruaüco  quam  m  Imperatore:  cui  Inyperaior 
respondit  (ut  noa  a  fide  dignia  accepimuaj:  cogUa  te  ruaticum  prae 
mambua  hoher Cy  modo  Imperatorem  ita  curaveria;  atque  eo  utena, 
iUum  aanamt  Jachimia  hat  übrigens  das  Kupferoxyd  zu  einer, 
bis  anderthalb  Drachmen  gegeben ;  da  wird  es  wol  das  Wasser 
durch  Mund  und  After  entleert  und  zugleich  die  Hamabson- 
derung  normal  gemacht  haben.  Letztes  war  doch  die  Bedingung 
der  Möglichkeit  einer  wirklichen  Heilung. 

Im  Allgemeinen  gilt  von  der  Wassersucht,  was  ich  von 
anderen  Krankheiten  gesagt;  Kupferwassersucht  ist  verhftltlich 
zu  anderen  Wassersuchten  selten;  begreiflich  muss  aber  der, 
welcher  das  Kupfer  seit  zwanzig  Jahren  als  Universalmittel 
gebraucht,  sich  doch  einer  hübschen  Zahl  F&lle  erinnern,  welche 
er  durch  Kupfer  geheilt. 

Man  muss,  will  man  das  Kupfer  in  dieser  Krankheit  mit 
Erfolg  anwenden,  sich  zuerst  überzeugen,  dass  man  es  nicht 
mit  einem  Urorganleiden  zu  thun  habe,  von  dem  die  gestörte 
Hamabsonderung  abh&ngt.  In  solchen  F&Uen  hilft  das  Kupfer 
nicht,  ja,  es  wird  weit  eher  die  gestörte  Hamabsonderung  ganz 
unter^ücken  als  selbige  normal  machen.  In  Wassersucht  von 
Urleberaffektion  hilft  Quassiawasser  und  andere  Hepaticay  nicht 
Kupfer;  in  der  von  Urmilzaffektion  Eicheln wasser,  Meerzwiebel, 
oder  ein  anderes  Milzmittel,  aber  nicht  Kupfer;  in  Wassersucht 
von  Krankhaftigkeit  des  Pfortadersystems  hilft  Schwefel  in  Ver- 
bindung mit  Salpeter,  oder  Glaubersalz,  nicht  Kupfer;  in  Wasser- 
sucht, die  von  einem  Umierenleiden  abh&ngt,  hilft  Goldruthe, 
Cochenille,  Magnesia,  Ammonium  u.  s.  w.,  aber  nicht  Kupfer. 

Ist  die  Wassersucht  eine  in  den  Nieren  als  behinderte 
Hamabsonderung  sich  offenbarende  Affektion  des  Gesammt- 
organismus,  so  wird  sie,  je  nachdem  die  Artung  dieser  Affektion 
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ist,  entweder  durch  Salpeter,  oder  durch  Eisen,  oder  durch 
Kupfer  gehalt.  Salpeterwassersucht  habe  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachtet,  *)  woraus  ich  schliesse,  dass  sie  selten  vor- 
kommen muss;  dass  sie  aber  kein  bloss  eingebildeter  Krank- 
heitsBustand  sein  könne,  dafär  sprechen  die  Beobaditungen 
anderer  Aerzte.  Eisen-  und  Kupferwassersucht  habe  ich  oft 
genug  geheilt» 

Hat  man  sich  nun,  entweder  durch  Zeichen  oder  durch 
Probemittel  überzeugt,  dass  in  einem  Falle  die  Wassersucht 
nicht  von  dem  Urleiden  eines  Organs  abhängt,  so  muss  man 
weiter  wohl  untersuchen,  ob  sie  audi  Offenbarung  einer  Eisen- 
aflfektion  des  Gesammtorganismus  sei,  und  zu  dem  Ende  vor- 
züglich den  Harn  prüfen.  Findet  man  denselben  laugensalzig, 
so  braucht  man  kein  Kupfer  zu  geben,  es  hilft  nicht;  ist  er 
aber  sauer,  und  bleibt  bei  weiterer  Untersuchung,  die  man 
mehre  Tage  wiederholen  muss,  sauer,  so  wird  man  das  Kupfer 
mit  wahrscheinlich  gutem  Erfolge  reichen.  Ich  gebe-  es  am 
liebsten  in  Tinktur,  in  kleinen,  oft  wiederholten  Gaben,  zu  15 
Tropfen  stündlich,  auch  wol,  zur  Bequemlichkeit  des  Kranken, 
zweistündlich  30  Tropfen,  in  einer  halben  Tasse  Wasser. 

Die  Wirkung  äussert  sich  innerhalb  zwei,  häufiger  inner- 
halb drei  Tage  durch  die  Veränderung  des  Harnes;  ist  er 
morastig,  und  dunkel  geftrbt,  so  wird  er  zuerst  klar,  dann 
verliert  er  die  dunkle  Farbe,  gehet  von  der  dunkelbraunen 
stufenweise  in  die  strohgelbe  über.  Während  dieser  Verände- 
rung nimmt  die  Menge  des  ausgesonderten  Harnes  verhältniss- 
mässig  immer  zu,  jedoch  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt. 
Bei  Wassersuchten,  welche,  consensueller  Art,  von  einem 
Uroiganleiden  abhingen,  habe  ich  in  einzelnen,  jedoch  sehr 
seltenen  Fällen,  auf  den  Gebrauch  des  passlichen  Oi^anheil- 
mittels  eine  ungeheure  Harnentleerung  erfolgen  sehen ;  das  sah  ich 
aber  noch  nie  vom  Kupfer.  Wenn  die  Harnentleerung  bis  auf  ein 


*)  Wegen  geatOrter  HamabeondemDg  und  aB&ngeader  GeacliwiilBt  des  Zell- 
gewebes, Folge  des  Scharlachfieben,  bin  ich  freilich  ein  paarmahl  in  Hülfe 
genilien,  und  habe  durch  kubischen  Salpeter  geholfen;  wahncheinlich,  weil 
das  Scharlachfieber  auch  Balpetriacher  Art  geweaen.  Solche  Kleinigkeiten 
mag  ich  aber  nicht  Waaienucht  nennen. 

28* 
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gewisses  Mass  gekommen  ist^  so  dass  sie  die  Menge  des  tftg- 
lich  genossenen  Getränkes  um  ein  Merkliches  übersteigt^  dann 
bleibt  sie  auf  dieser  Höhe  stehen^  und  begreiflidi  muss  die  im 
Bauche  und  im  Zellgewebe  angesammelte  Wassermasse  täglich 
minder  werden  und  endlich  ganz  verschwinden.  Während  dieser 
Heilung  kehret  das  GesundheitsgefQhl^  welches  in  solchen  Fällen 
mehr  oder  minder  getrübt  ist^  zugleich  mit  der  verlorenen 
Farbe  der  Gesundheit  wieder^  und  der  Mensch  wird  nicht 
bloss  das  Wasser  los^  sondern  er  wird^  was  doch  die  Haupt- 
sache ist,  gesund. 

Ich  hatte  bis  vor  Kurzem  noch  nie  die  Menge  des  täglich 
genossenen  Getränkes  mit  der  des  ausgesonderten  Harnes  bei 
einem  auf  der  Besserung  befindlichen  Wassersüchtigen  genau 
verglichen,  sondern  letzten  nur  nach  dem  Augenmasse  geschätzt, 
welches  auch  für  die  Praxis  hinreicht,  und  mich  hinsichtlich 
der  fortschreitenden  Besserung  nie  täuscht,  vorausgesetzt,  dass 
mit  der  Wassersucht  nicht  ein  gewisser  Grad  von  Harnruhr 
verbunden  ist,  welche  Verbindung  aber  so  äusserst  selten 
ist,  dass  mancher  Arzt,  der  dreissig  Jahre  die  Kunst  ge- 
übt, sie  nicht  ein  einziges  Mahl  wird  gesehen  haben.  Da  es 
aber  unter  den  Aerzten  auch  solche  gibt,  die  da  glauben,  die 
Beobachtungsgabe  des  praktischen  Schriftstellers  offenbare  sich 
durch  Au&ählung  aller,  selbst  solcher  kleinen  Umstände,  welche 
die  Hauptsache  um  kein  Haar  verdeutlichen ;  so  habe  ich,  um 
auch  diesen  Amtsbrüdem  zu  genügen,  während  ich  gegenwär- 
tigen Abschnitt  geschrieben,  eine  an  Kupferwassersucht  (Bauch- 
und  Zellgewebewassersucht)  leidende,  sechzigjährige  Frau,  die 
gerade  gelegen  meine  Hülfe  in  Anspruch  nahm,  gebeten,  einige 
Tage  ihr  täglich  genossenes  Getränk  und  ihren  ausgesonderten 
Harn  zu  messen.  Sie  hat  dieses  vier  Tage  gethan,  und  das 
Ergebniss  war,  dass  sie  durchschnittlich  jeden  Tag  vierzig  Unzen 
Getränk  zu  sich  genommen  und  zwei  und  achtzig  geharnt*). 


*)  Dieser  Fall  h&tte  den,  der  da  glaubt,  das  Kupfer  heile  die  Wassersucht 
als  blosses  Diureticum,  trefflich  eines  Besseren  belehren  können.  Die  wasser- 
süchtige Frau  hatte  eine  chronische ,  zwar  wenig  schmerzhafte ,  aber  sie 
sehr  entstellende  Entzündung  des  rechten  Auges,  und  selbige  angeblich 
schon  sechs  Monate  vor  Erscheinung  der  Wassersucht  gehabt   Diese  Ent- 
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In  solchen  «FftUen^  wo  der  Harn  zwar  sehr  vermindert, 
aber  weder  braun,  noch  morastig  ist,  muss  er  beim  Gebrauche 
des  Kupfers  in  drei  Tagen  ganz  klar  und  strohfarbig  werden; 
wird  er  es  nicht,  sondern  verdunkelt  sich  seine  Farbe,  so  kann 
man  darauf  rechnen,  dass  diese  Wassersucht  nicht  von  einer 
Knpferaffektion  des  Gesammtorganismus  abhängt,  und  man 
muss  dann  die  Artung  derselben  genauer  ausmitteln,  wenn  man 
sie  heilen  will. 

Was  idi  firüher  von  Eisenwassersucht  gesagt,  sage  ich 
jetzt  auch  von  der  Kupferwassersucht;  diese  kann  zuweilen  mit 
einem  Urleiden  eines  Organs  verbunden  sein,  und  ist  alsdann, 
wie  alle  vermischte  Krankheiten,  schwieriger  zu  erkennen  und 
zu  heilen.  Ist  aber  das  mit  der  Kupferwassersucht  verbundene 
Uroi^nleiden  ein  wirklicher,  alter,  vielleicht  das  Gebilde  des 
Oif[ans  schon  abnorm  verändernder,  unheilbarer  Fehler,  so 
siebet  es  um  die  Heilung  der  Wassersucht  misslich  aus.  Was 
sich  über  diesen  Gegenstand  sagen  lässt,  habe  ich  schon  im 
vorigen  Abschnitte,  von  der  Eisenwassersucht  sprechend,  be- 
merkt und  mag  es  jetzt  nicht  zum  Ekel  der  Leser  wiederholen. 

Da,  wo  das  Kupfer  anfänglich  dem  Kranken  gut  thut  und 
die  Hamabsonderung  vermehrt,  deutet  ein  Stillstand  in  dieser 
Besserung  gewöhnlich  auf  einen  gemischten  Krankheitszustand. 
Es  ist  dann  die  Sache  des  Arztes,  zu  untersuchen,  mit  wel* 
chem  Organleiden  die  Kupferaffektion  des  Gesammtorganismus 
verbunden  sei;  entdeckt  er  dieses  und  ist  es  seiner  Kimst 
heilbar,  so  heilt  er  auch  die  Wassersucht.  So  habe  ich  mehr- 
mals verborgene  Leberfehler  bei  dem  Gebrauche  des  Kupfers 
nicht  bloss  durch  den  Stillstand  der  Besserung,  sondern  auch 
durdi  gleichzeitig  entstehende  Spannung  im  rechten  Hypochon- 
drio  erkannt;  ähnliche  Erfahrung  habe  ich  bei  der  Milz  ge- 
macht, und  bin  in  diesem  Fall  durch  einen  Zusatz  von  Eicheln- 
wasser zum  Kupfer,  in  jenem  durch  Cluassiawasser  zum  Zwecke 
gekommen. 

Uebrigens  rathe  ich  jedem,  nur  in  den  Fällen,  wo  Still- 
stand der  Besserung  eintritt,  auf  erschdbende  vermuäiliche 
Zeichen  urerkrankter  Organe  zu  achten.   Ist  kein  Stillstand  der 

Zündung  verschwand  bei  dem  Gebrauche  des  Kupfers   gleichzeitig  mit  der 
Wassemidit,  ohne  Anwendung  anMerlicher  Mittel. 
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Besserung  sichibar^  so  muss  man  auf  solche  vennutfalidie  2Seichen 
vorläufig  gar  nicht  achten,  sondern  dnfiach  auf  dem  W^e 
fortschreiten,  den  man  eingeschlagen;  er  fClhrt  am  sichersten 
zum  Ziele.  Hat  man  dieses  erreicht,  so  kann  man  hintennach 
versuchen,  die  Krankhaftigkeit  eines  Organs,  deren  Erkenntniss 
einem  w&hrend  der  Kur  geworden,  zu  heilen.  Es  kann  manche 
Krankhaftigkeit  des  einen  oder  des  anderen  Organs  im  Körper 
vorhanden  sein,  welche  mit  der  Kupferwassersucht  nichts  ge- 
mein hat;  wozu  sollte  es  also  dienen,  sie  während  der  Kor 
zu  berücksichtigen?  Wer  ohne  Noth,  bloss  nach  phantastisch 
theoretischen  Ansichten,  von  der  einfachen,  sichtbar  zur  Hei- 
lung führenden  Behandlung  abspringt,  der  muss  sich  nicht 
wundem,  wenn  er  später  zum  Zide  kommt,  oder  dasselbe 
auch  wol  gar  nicht  erreicht.  Es  würde  thöricht  sein,  wenn 
ich  jetzt  Krankengeschichten  ein&cher  Kupferwassersuchten 
erzählen  wollte;  sie  würden  den  Leser  wenig  unterhalten,  denn 
ich  könnte  ja  nur  das  darin  wiederholen,  was  ich  eben  gesagt. 
Wollte  ich  aber  Fälle  vermischter  Kupferwassersucht  erzählen, 
und  zwar  solch  schwierige,  in  denen  die  Krankhaftigkeit  der 
Organe  nicht  durch  Zeidien,  sondern  nur  durch  Probemittel 
zu  ergründen  war,  so  müsste  ich  über  manchen  einzehien  Fall 
wol  mehr  als  einen  Bogen  voll  schreiben,  indem  ich  hier  die 
Hauptsache,  die  verstandhafte  Weise,  zur  Erkenntniss  zu  ge- 
langen, in  ein  helles  Licht  zu  stellen  genöthiget  sein  würde. 
So  etwas  passt  aber  besser  fOr  einen  Schriftsteller,  der  die 
Jugend  belehrt,  wie  sie  sich  selbst  verstandhafte  Rechtoschaft 
von  ihrem  praktischen  Handien  geben  muss,  als  ftkr  mich,  der 
ich  bloss  bezwecke,  meinen  achtbaren  Amtsgenossen  eine  müssige 
Stunde  zu  verplaudern.  Jedoch  will  ich  meinen  jüngeren  KoUe- 
gen  zu  Liebe  einen  Fall  erzählen,  der  das  in  ein  helles  Licht 
stellet,  was  ich  eben  gesagt,  dass  man  nämlich  die,  während 
der  fortschreitenden  Besserung  sich  ofEenbarende  wahrsdieinliche 
Erkrankung  eines  Organs  nicht  zu  berücksichtigen  Inrauch^ 
wenn  diese  die  Besserung  nicht  stillständig  madit. 

Den  22.  Oktober  1824  wurde  ich  zu  emem  an  der  Bauch- 
wassersucht leidenden  Manne  gerufen,  um  mich  mit  seinem 
Arzte  zu  berathen.  Mein  Amtsgenosse  hatte,  so  viel  ich  die 
Sache  kenne,   alles  gethan,  was  er  nach  schulrechter  Ansicht 
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thun  konnte;  seine  BemOhungen  waren  aber  frachtlos  geblieben^ 
und  der  Kranke^  inuner  geschwollener  und  elender  statt  besser 
geworden^  hatte  ganz  den  Muth  verloren«  Vor  Ankunft  memes 
Amtsgenossen^  die  sich  durch  anderweitige  Geschäfte  yerxögerte, 
untersuchte  ich  mit  Müsse  den  Kranken  ^  und  da  er  ein  sehr 
verständiger  Mann  war^  seine  Gattinn  auch  das^  was  er 
allenfiills  aus  Schwachheit  in  seiner  Erzählung  vergass,  aus 
ihrem  Gedächtniss  ergänzte^  so  brachte  mich  diese  Untersu- 
chung zu  der  Ejrkenntniss^  dass  er  an  eiaer  in  den  Nieren 
vorwaltenden^  als  behinderte  Hamabsonderung  sich  offenbaren- 
den Kupferaffektion  des  Gesammtorganismus  leide.  (Vorbe- 
halten jedoch  die  Möglichkeit  geheimer,  durch  die  Ausfragung 
nicht  erkennbaren  Organfehler«)  Mein  erfehrener  und  sehr 
rechtlicher  Amtsgenosse  hatte  g^en  die  Anwendung  der  Kupfer- 
tinktur nichts  einzuwenden,  und  schien  diesem  neuen  Heüver- 
Buche  eine  besondere  Aufrnerksamkeit  zu  schenken«  Ich  theilte 
ihm  die  Bereitung  der  Tinktur  mit,  liess  sie  aber  aus  der 
hiesigen  Apotheke  holen,  weil  der  dortige  Apotheker  sie  etlicher 
Unzen  wegen  doch  nicht  machen  konnte«  Die  Wirkung  war 
so,  wie  ich  sie  bei  reiner  Kupferaffektion  zu  sehen  gewohnt 
bin«  Der  dunkle,  trübe  Harn  wurde  klar,  hell  von  Farbe  und 
vermehrte  in  etlichen  Tagen  so,  dass  seine  Menge  die  des 
täglich  genossenen  Getränkes,  nach  ungefthrer  Schätzung,  um 
ein  Merkliches  überstieg;  begreiflich  musste  nun  das  vorhan- 
dene Bauchwasser  täglich  minder  werden.  Mit  dieser  Vermin- 
derung der  Wassermasse  kehrte  aber  auch  die  Gesundheit 
wieder,  und  es  lässt  sich  von  der  regelmässigen,  ohne  Anstoss 
fortschreitenden  Besserung  nicht  viel  Worte  machen. 

Während  der  Kranke  nun  schon  ziemlich  weit  in  der 
Besserung  vorgerückt  war,  äusserten  sich  bei  ihm  Hämorrhoi- 
dalknoten« Mein  Amtsgenosse  wollte  jetzt  auf  die  Bauchvoll- 
blütigkeit  besondere  Mittel  anwenden,  ich  war  aber  nicht  seiner 
Meinung«  Das  regelmässig  fortschreitende  Gesunden  war  so, 
dass  kein  Mensch  etwas  daran  verbessern  konnte;  die  Was- 
sersucht konnte  unmöglich  von  der  Krankhafiigkeit  des  Pfort- 
adersystems abhangen,  denn  hätte  sie  wirklich  davon  abge- 
hangen, so  würde  das  Kupfer  gewiss  nicht  eine  so  regehnässig 
fortsdureitende  Besserung  bewirkt  haben:  warum  scJlte  man 
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also,  etlicher  wenig  schmerzhafter  Hämorrhoidalknoten  wegen^ 
die  einfache  Behandlung  verwickeln ,  und  Hülfen  anwenden, 
die  so  theoretisch  zweckmässig  sie  sein  mochten,  doch  die 
fortschreitende  Besserung  hätten  in  Stocken  bringen  können  ?  — 

Einige  Zeit  darauf,  da  ich  eines  anderen  Kranken  wegen 
in  jene  Stadt  kam,  besuchte  ich  den  Mann  und  fand  ihn  auf 
seiner  Schreibstube  beschäftiget.  Ich  rieih  ihm  jetzt,  die 
Kupfertinktur  noch  mehre  Wochen  fortzugebrauchen,  denn 
wenn  er  gleich  kein  Wasser  mehr  im  Bauche  habe,  so  könne  man 
doch  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  in  seinem  Körper  die 
Geneigtheit  zur  Wassererzeugung  vollkommen  getilgt  sei;  darum 
sei  es,  bei  dieser  Unsicherheit,  der  Klugheit  gemäss,  lieber 
etwas  zu  viel,  als  etwas  zu  wenig  Vorsicht  anzuwenden.  Hin- 
sichtlich der  BauchvoUblütigkeit,  von  der  sich  aber  firüher  nie 
Spuren  gezeigt,  rieth  ich  ihm,  künftig  bei  erscheinenden  Hämor- 
rhoidalknoten Blutegel  ansetzen  zu  lassen,  und  durch  die  Zeit 
Schwefel  zu  gebrauchen.  Da  er  ein  recht  verständiger  Mann 
war,  wird  er,  denke  ich,  meinen  Rath  wol  befolgt  haben.  Das 
ist  nun  die  ganz  einfache  Krankengeschichte;  jetzt  will  ich 
noch  eine  eben  so  einfache,  aber  etwas  seltsame  Nachschrift 
dazu  machen;  Begreiflich  hatte  ich  von  diesem  Manne,  der 
mir  übrigens  ganz  fremd  war,  seitdem  ich  ihn  geheilt,  weiter 
nichts  gehört.  Acht  Jahre  darauf  bekomme  ich  von  ihm  einen 
aus  einer  entfernteren  Haupt-  und  Residenzstadt  datirten  Brief. 
Er  schreibt  mir:  seit  ich  ihn  vor  acht  Jahren  von  der  Wasser- 
sucht befreiet,  habe  er  fortwährend  einer  ungetrübten  Gesund- 
heit genossen.  In  der  letzten  Zeit  aber,  da  er  seiner  Amts- 
geschäfte wegen  genöthiget  gewesen,  sich  anhaltend  der  kalten 
und  regnerischen  Witterung  auszusetzen,  sei  er  von  Katarrhal- 
zuftllen  heimgesucht,  und  aus  diesen  habe  sich,  obsdion 
er  gleich  ärztlichen  Rath  gesucht,  wieder  die  Wassersucht  ent- 
sponnen. Der  Arzt  gebe  sich  freilich  mit  ihm  viele  Mühe, 
aber  bei  dessen  Bemühungen  gehe  doch  seine  Gresundheit  so 
sichtbar  den  Krebsgang,  dass  er  jetzt  wegen  grosser  Schwäche 
kaum  diesen  Brief  vollenden  könne.  Er  bat  mich  dringend, 
ihm  die  Tropfen  zu  schicken,  durch  weldie  ich  ihn  vor  acht 
Jahren  geheilt;  auf  diese  setze  er  noch  seine  einzige  Hofinung. 

Abschlagen  konnte  ich  ihm  seine,  wirklich  sehr  rührend 


—    441    — 

vorgetragene  Bitte  nicht;  allein  wie  war  es  mir  möglich^  zu 
errathen^  ob  seine  jeteige  Wassersucht  wieder  der  nftmlichen 
Artung  sei  als  die  frohere?  —  Acht  Jahre  ist  schon  eine  (Qr 
ein  Menschenleben  lange  Zeit^  und  wie  kann  in  dieser  der 
Körper  verfindem! 

Ich  schrieb  ihm  dieses  ausführlich^  und  so  deutlich,  dass 
sein  nichtftrztlicher  Verstand  es  begreifen  musste.  Ich  machte 
es  ihm  zur  Pflicht,  seinem  Arste  die  Arzeneiflasche,  auf  deren 
Gebrauchszettel  der  Inhalt  bemerkt  war,  zu  zeigen,  ihm,  wenn 
er  es  noch  nicht  gethan,  seine  frühere,  durch  diese  Arzenei 
bewirkte  Heilung  zu  erzählen,  und  sie  jetzt  nur  mit  dessen 
Genehmigung  zu  gebrauchen.  Ich  hfttte  mir  aber  die  Mühe 
eines  ausführlichen  Briefes  ersparen  können,  denn  kurz  darauf 
erhielt  ich  yon  seiner  Gattin  die  Nachricht,  er  sei  schon  vor 
Eintreffen  meines  Schreibens  gestorben. 

Ich  kann  unmögUch  wissen,  ja  nicht  einmahl  muthmassen, 
ob  dieser  Mann  an  einer  Kupferwassersucht,  oder  an  einer 
anderen  Art  dieser  Krankheit  gestorben  ist;  was  ich  also  noch 
zu  sagen  habe,  muss  keiner  meiner  Leser  auf  den  erzählten 
Fall  beziehen. 

Kupferwassersucht  ist  nur  durch  das  Kupfer  selbst,  nicht 
durdh  die  dem  Kupfer  verwandten  Mittel  zu  heilen ;  zum  wenigsten 
werden  die  Fälle,  in  denen  letzte  den  Foderungen  des  Arztes 
genügen,  selten  sein.  Mittel,  welche  die  Nieren  zur  vermehr- 
ten Hamabsondemng  reizen  fDhtreücaJy  heilen  nicht  die  Kupfer- 
wassersucht, wenn  sie  gleich  zuweilen  ein  paar  Tage  lang  den 
Arzt  und  den  Kranken  durch  etwas  veränderte  und  vermehrte 
Hamabsondemng  täuschen.  Die  Paracentese  befördert  nicht 
die  Heilung.  Wer  den  Kranken  durch  Purgurmittel  heilen 
will,  der  kann  darauf  rechnen,  dass  er  ihn  auf  dem  kürzesten 
Wege  zum  Kirchhofe  führt. 

Uebrigens  habe  ich  bloss  Bauch-*  imd  Zellgewebe  Wasser- 
sucht durch  Kupfer  geheilt,  nicht  Brustwassersucht.  Letzte 
scheint  meist  von  einer  Krankhaftigkeit  des  Herzens  herzu- 
rühren, und  die  wird  das  Kupfer  nicht  heilen. 

Meinen  jüngeren  Amtsgenossen  gebe  ich  folgende  War- 
nung. Haben  sie  je  einen  Wassersüchtigen  geheilt,  das  heisst, 
ihm  nicht  bloss  das  Wasser  entleeret,  sondern  ihn  auch  wahr- 
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haft  gesund  gemacht  ^  und  der  nftmliche  Mann  wird  5,  &,  10 
Jahre j  oder  noch  sp&ter  nachher  wieder  wassersüchtig,  so 
müssen  sie  sich  vor  allen  Dingen  nicht  einbilden ,  dass  diese 
letzte  Wassersucht  wieder  eben  so  geartet  sei  als  die  firOhere. 
Das  kann  allerdings  wol  so  sein;  die  Wahrscheinlichkeit  aber^ 
dass  es  nicht  so  sei,  ist  eben  so  gross  als  die,  dass  es  so 
sei.  Ich  habe  schon  firüher  in  diesem  Buche  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  gesagt,  dass  jede  Erkrankung  eines  Organs,  sei 
sie  auch  noch  so  gründlich  gehoben,  eine  Geneigtheit  zu  ähn- 
licher Erkrankung  in  dem  Organe  zurücklasse.  Unwidersprecb« 
lieh  sind  bei  aller  Wassersucht  die  Nieren  krank;  denn  es 
mag  in  denselben  eine  Äffektion  des  Gesammtorganismus  yor- 
walten,  oder  sie  mögen  consensuell,  oder  urergriffen  sein,  so 
sind  sie  doch  jedenfalls  krank.  Von  dieser  Erkrankung  kann 
denselben,  wie  jedem  anderen  Organe,  eine  Geneigtheit  zu 
ähnlicher  Erkrankung  überbleiben,  und  sie  können  sp&ter  durch 
solche  Veranlassung  erkranken,  durch  welche  Nieren,  die  früher 
immer  gesund  geblieben,  nicht  erkranken  würden. 

Wenn  man  dieses  allgemeine,  zwar  nicht  erklärbare,  aber 
durch  Beobachtung  erkennbare  Gesetz  des  Organismus  im 
Auge  hält,  bleibt  man  am  besten  vor  aller  Einseitigkeit  in  der 
Behandlung  bewahret.  Man  wird  dann  nicht  sagen:  weil  ich 
den  jetzt  wassersüchtigen  X.  vor  fünf  oder  sechs  Jahren,  da 
er  an  der  nämlichen  Krankheit  litt,  durch  das  Mittel  A.  ge- 
heilt habe,  so  muss  er  jetzt  wieder  durch  das  Mittel  A.  geheilt 
werden;  sondern  man  wird  die  Artung  der  Wassersucht  des 
kranken  X.  so  genau  und  so  vorurtheilfrei  untersuchen,  als 
habe  er  firüher  nie  an  der  nämlichen  Krankheit  gelitten. 

Um  das,  was  ich  jetzt  gesagt,  durch  ein  Beispiel  deutlich 
zu  machen,  brauche  ich  keinen  besonderen  Fall  zu  erzählen, 
sondern  mich  nur  auf  einen  schon  erwähnten  zu  beziehen. 
Die  Frau  nämlich,  von  der  ich  oben  gesagt,  dass  ich  sde  die 
Menge  des  genossenen  Gtetränkes  und  des  ausgeleerten  Harnes 
habe  messen  lassen,  war  fünf  Jahre  früher  auch  wassersüchtig; 
ich  heilte  sie  damahls,  weil  die  Leber  urerkrankt  war,  durch 
Quassiwawasser;  jetzt  aber,  weil  nicht  ihre  Leber,  sondern 
ihr  Gesammtorganismus  urerkrankt  war,  heilte  Ich  sie  durch 
Kupfer. 
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Da  ich  wahrscheinlich  jetzt  zum  letzten  Mahle  in  diesem 
Bache  von  der  Wassersucht  spreche^  so  muss  ich  noch  einer 
seltsamen  Volksmeinong  gedenken,  Yon  der  ich  nicht  weiss, 
ob  sie  sich  ursprünglich  in  dem  unftratlichen  Verstände  des 
Volkes  erzeugt  hat,  oder  ob  sie  von  den  alten  Aerzten  den 
Leuten  in  den  Kopf  gesetzt,  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
vererbt  ist.  Der  gemeine  Mann  ist  nftmlich  der  Meinung, 
bei  der  Wassersucht  müsse  der  Kranke  das  Trinken  möglichst 
meiden.  Trinken  vermehre  das  Wasser  und  hindere  die 
Heilung. 

Im  sechzehnten  Jahrhundert,  und  firüher,  war  wol  die 
Mehrzahl  der  Aerzte  der  Meinung,  dass  die  Wassersüchtigen, 
sich  wo  nicht  alles  Getränkes  enthalten,  doch  nur  zur  höch- 
sten Nothdurft  trinken  dürften.  In  meiner  Jugend  habe  ich 
mir  aus  manchen  alten  Schriftstellem,  die  ich  nicht  kaufen 
konnte,  solche  Stellen  ausgeschrieben,  die  mir  damahls  be- 
merkenswerth  schienen.  Obgleich  die  meisten  dieser  Schrift- 
stellen mir  jetzt  weit  weniger  wichtig  scheinen  als  damahls, 
so  bin  ich  doch  jetzt  noch  auf  eine  gestossen,  die,  in  Betreff 
des  Dorstens  bei  der  Wassersucht,  sehr  merkwürdig  ist.  Ich 
bedaure  nur,  dass  ich  den  Namen  des  Schreibers  derselben 
nicht  angeben  kann,  er  ist  in  meinen  Papieren  durch  die  Zeit 
und  durch  andere  Schicksale  ganz  unleserlich  geworden.  Ich 
vermuthe  bloss,  aus  vor-  und  nachstehenden  Stellen,  dass  die 
anzuführende  von  Victor  TrincaveOi  sein  muss,  kann  mich 
aber  nicht  davon  überzeugen,  weil  ich  diesen  Schriftsteller 
nicht  selbst  besitze  und  jetzt  auch  keinen  Kollegen  kenne, 
der  ihn  mir  borgen  könnte.  Die  Stelle  lautet  also:  Notn  ego 
nou  posirem  nominis  medieumy  Mfpamim  publice  Banoniae  pro^ 
fiienkmy  gut  solo  e$u  aUmeräorum  (usorwn  et  absHnenMa  potus 
omnis  per  40  cUes  conünuata  curah»  est  absgue  uBo  prorsus 
medicamenio.  Das  wftre  also  eine  wahre  Durstkur.  Ich  selbst 
habe  diese  Kur  absichtlich  nie  angewendet,  jedoch  manche 
Leute  aus  der  geringeren  Volksklasse  gefunden,  die  zwar  nichts 
wie  jener  Spanier,  sich  alles  Getrftnk  versagten,  aber  doch 
nur  zur  höchsten  Nothdurft  tranken.  Sobald  ich  dieses  ge- 
wahr wurde,  rieth  ich  ihnen,  so  viel  zu  trinken  als  sie  Durst 
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hätten^  denn  ich  sah  eben  nicht,  dass  durch  ihre  Enthaltsam- 
keit die  Heilung  besser  von  Statten  ging. 

In  des  Ant.  Benwenius  Buch  de  abdiäs  morborum  ei  sana^ 
üonum  caurie  fCap.  i3.J  findet  man  eine  seltsame  5  dahin  ein- 
schlagende Geschichte.  Ein  Bauer,  der  an  einer  alten  Zell- 
gewebewassersucht leidet,  verlangt  von  BenMefd,  er  solle  ihn 
heilen;  dieser  erklArt,  er  könne  ihn  nicht  heilen,  sein  Uebel 
sei  schon  zu  alt.  Der  Bauer  lAsst  sich  aber  so  leicht  nicht 
abweisen,  sondern  verlangt  dringend  einen  Rath.  Benivieni 
muss  aber  dessen  Zudringlichkeit  Iftcheln,  und  um  seiner  los 
zu  werden,  sagt  er  ihm:  mein  Freund!  willst  du  genesen,  so 
musst  du  nichts  mehr  trinken,  als  nur  eben  Unreicht,  dein 
Leben  zu  fristen. 

Ein  Jahr  nachher  kommt  derselbe  Bauer  wieder  zu  Bcfd- 
vieni  und  sagt:  er  sei  derjenige^  den  er  durch  seinen  guten 
Rath  von  der  Wassersucht  befreiet;  nun  komme  er  anfragen, 
ob  er  jetzt,  da  er  geheilt  sei,  wieder  trinken  dürfe.  Der 
Bauer  muss  wol  das  ganze  Jahr  durch  gar  nichts  getrunken  haben, 
denn  es  stehet  ausdrOddich  dort:  ad  te  revertor,  sdre  ctqnensy 
an  adlmc  mihi  liceat  cdiquid  bibere^  cum  hactenus  nihil  biberim. 
Benivieni  riüi  ihm,  sich  allm&hlig  an  den  Wein  zu  gewöhnen, 
und  zwar  an  ungewässerten.  (Die  Geschichte  spielt  nämlich 
in  Italien,  wo  man  die  starken  Weine  gern  mit  Wasser  ge- 
mischt trinkt) 

Da  die  alte  Hungerkur  in  unseren  Tagen  wieder  hervor* 
gesucht  ist,  so  kann  ich,  sterbe  ich  nicht  bald,  noch  erleben, 
dass  auch  die  Durstkur  wieder  zu  Ehren  kommt.  In  dieser 
Voraussetzung  mache  ich  vorläufig  folgende  Bemerkung,  ohne 
jedoch  dadurch  im  Allgemeinen  über  den  Werth  der  Kur  ab- 
sprechen zu  wollen. 

In  derjenigen  Wassersucht,  die  von  einer  Urerkrankung 
der  Nieren  abhängt,  und  in  der  der  sparsam  ausgesonderte 
Harn  nicht  selten  so  sauer  ist,  dass  das  eingetauchte  Lakmus- 
papier sich  so  schnell  und  stark  röthet,  als  habe  man  es  in 
scharfen  Essig  getaucht;  in  dieser  Wassersucht,  welche  man 
gar  trefflich  durch  Magnesia,  Ammonium  oder  andere  Laugen- 
salze heilt,   wird  die  Dursdrar  nicht  gut  fhun,  denn  ich  habe 
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bemerkt^  dass^  nächst  den  besagten  Mitteln^  reichliches  Trinken 
sehr  wohlthfitig  ist. 

Auch  die  alten  Aerzte  mögen  wol  Fftlle  erlebt  haben^  in 
denen  reichliches  Trinken  sich  zweckmässiger  erwiesen  als 
Dursten;  wahrscheinlich  haben  sie  aber  den  guten  Erfolg  des 
reichlichen  Trinkens^  weil  er  ihrer  vorgefassten  Meinung  wider- 
sprach,  dem  blinden  Zufalle  zugeschrieben^  ja  manche  mögen 
wol  solche  Fälle,  als  ganz  unerklärliche  Dinge ,  der  Au&eich- 
nung  nicht  werth  gehalten  haben.  Ich  wünschte,  dass  einmahl 
ein  gelehrter  Arzt  (der  aber  Meister  einer  grossen  Bücherei 
sein  und  Geduld  und  Zeit  haben  müsste,  viele  alte  Bücher 
zu  durchstöbern)  uns  mit  einer  ausführhchen  Abhandlung  über 
die  Durstkur  beschenkte.  Ich  selbst  weiss,  ausser  dem  An- 
geführten, nichts  von  diesem  Gegenstande,  als  noch  ein  recht 
artiges  Stückchen  von  DominicuB  Panarolua  (Obs.  24.  Bßnid' 
coste  20 y  welches  ich  zum  Schlüsse,  weil  es  kurz  ist,  den 
Lesern  wörtlich  zmn  Besten  geben  will.  RieUa  quaedam  hy^ 
drope  kÖuiU  torqueboitur ;  jubenübus  nobispoius  ctffuscunque  fugam, 
utfieri  debet,  tantam  aquae  quanäiatem  oHqttando  bibity  vi  rtmgn 
videretur.  Sed  quoniam,  ut  cgfunt^  fcrtima  pueria  et  sitdäs  auxir 
Uah/Ty  ahn  ßuare  oborto^  priatinae  samiaä  resiUuta  convakdL 
Da  sie  nun  gesund  geworden  ist,  so  begreift  jeder  leicht,  ohne 
dass  der  Römische  Professor  es  sagt,  dass  durch  das  über- 
mässige Wassertrinken  die  gestörte  Hamabsonderung  normal 
geworden  sein  muss,  denn  der  Bauchfluss  allein  konnte  die 
Heilung  doch  nicht  bewirken. 

Das  Hinweisen  auf  die  alte  Sage,  dass  Kindern  imd  Narren 
das  Glück  diene,  ist  zwar  eine  recht  treuherzige,  aber  wahr- 
haftig keine  professoralische  Aeusserung  dieses  Schriftstellers; 
er  scheinet  ganz  übersehen  zu  haben,  dass  es  dem  Leser  sehr 
nahe  liegt,  die  Kranke  für  das  Kind  und  den  Professor  für 
den  Narren  zu  nehmen. 

Blutharnen.  —  Wenn  die  Blutung  aus  den  Nieren 
kommt,  ist  das  Uebel  zuweilen  in  Kupferaffektion  des  6e- 
sammtorganismus  begründet.  Dieses  muss  nicht  bloss  bei  Men- 
schen so  sein,  sondern  auch  beim  Rindvieh ;  *)  denn  einst  hat 

*)  Beim  RindTieh  muss  diese  Blntong  häufiger  sein  als  bei  dem  MeuBchen, 
bei  diesen  kommt  sie,  yeriültlich  sa  anderen  Uebcihii  selten  vor. 
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mir  ein  rhdnl&ndischer  Bauer  gesagt,  gegen  das  Blutfaamen 
des  Rindviehes  sei  kein  besseres  Mittel,  als  demselben  etlidie 
Kupferpfennige  einsnigeben,  das  helfe  bestimmt«  Er  sprach 
auch  nicht  davon,  als  von  einer  besonderen  Heimlichkeit, 
sondern  als  von  einer  unter  den  dortigen  Landleuten  bekann- 
ten Sache. 

Beim  Bluthamen,  welches  von  Hämorrhoiden  der  Blase 
kommt,  habe  ich  das  Kupfer  noch  nie  gegeben;  hier  thut  man 
wol  am  besten,  durch  Blutegel  an  den  After  nicht  bloss  die 
heftigen  Schmerzen  zu  lindern,  sondern  auch  der  Natur  den 
wahren  Weg  der  Entleerung  zu  zeigen.  Jedoch  ist  die  Natur 
zuweilen  sehr  eigensinnig  und  ungelehrig  in  diesem  Punkte« 
Uebrigens  begreift  jeder  leicht,  dass  ich  das  Kupfer,  nicht  als 
ein  Specificum  gegen  alle  Nierenblutungen  empfehle.  So  möchte 
es  z.B.  schlecht  bei  der  passen,  welche,  wie  die  Schrifiateller 
sagen,  von  dem  mechanischen  Reize  scharfer  Steine  in  diesen 
Organen  entstehet.  Ich  selbst  sah  aber  solche  Blutung  noch 
nie,  ol^leidi  ich  sonst  alle  möghche  grauliche  Zufidle  von 
diesen  steinernen  Reizen  zum  Ueberdruss  beobachtet  habe. 
Auch  Nierenblutung,  wekhe  durch  einen  hohen  Orad  von 
Eisenaffektion  des  Gesammtorganismus  bewirkt  wird  (beim 
Petechialfieber,  oder  bei  dem  Morbo  haemorrhagico  macuhsoj, 
möchte  wol  weit  eher  durch  Kupfer  verschlimmert  als  ver- 
bessert werden.  Ich  rathe  zum  wenigsten  niemand,  es  bei 
solchen  und  ähnlichen  Krankheiten  anzuwenden. 

Rheumatismus.  Gicht.  —  Meine  Leser  mache  ich 
besonders  darauf  aufinerksam,  dass  der  Rheumatismus  nicht 
selten,  besonders  in  gewissen  Jahren,  Kupferaffektiou  ist.  So 
habe  ich  vorzüglich  in  den  Jahren  32  und  33  mehr  Kranke, 
nicht  einbikUsch,  sondern  sichtbar  und  bald  durch  Kupfer  ge- 
heilet. Ich  gestehe  aber,  dass  ich  die  Erkenntniss  der  Art 
der  Krankheit  nur  durch  den  als  Probemittel  gegebenen  kubi- 
schen Salpeter,  nicht  durch  Zeichen  erlangen  konnte.  Im 
Allgemeinen  habe  ich  zwar  beim  Kupferrheumatismus  die 
Weichtheile  der  sehr  schmerzhaft  ergriffenen  Glieder  nicht  so 
lebhaft  entzündet  und  so  stark  geschwollen  gesehen  als  man 
dieses  wol  beim  Salpeterrheumatismus  siebet,  kann  aber  dieses 
nicht  als  ein  unterscheidendes  Zeichen  des  Kupferrheumatismus 


—    447    — 

angeben^  denn  wer  yiel  mit  dieser  Krankheitsform  umgegangen 
ist^  der  wird  so  gut  als  ich  beobachtet  haben,  dass  zuweilen 
auch  beim  echten  SalpeterrheumatismuB  die  Weichtheile  der 
ergriffenen  Glieder  nur  sehr  mAssig  entzündet  sind. 

Das  chronische  Gliederreissen,  weldhtes  im  gemeinen  Leben 
Gicht  heisst,  kann  eben  so  wohl^  wie  der  Rheumaäsmns  iteth 
tu8,  Kupferaffektion  des  Gesammtorganismus  sein,  und  in  die- 
sem Falle  wird  es  schwerlich  durch  andere  Mittel  geheilt  Vor 
ziemlich  langer  Zeit  (das  Jahr  habe  ich  vergessen)  bat  midi 
fin  residenzstädtischer  Tonkünstler,  ihn  von  der  Gicht  zu 
befreien.  Durch  den  Ruf  war  er  mir  als  ausgezeichneter 
Violinspieler  bekannt;  jetzt  konnte  er  aber,  der  Unbrauchbar* 
keit  seiner  Arme  wegen,  nicht  mehr  geigen,  und  mit  seinen 
Füssen  war  es  auch  übel  gestellet,  denn  sein  Gang  war  lang- 
sam, vorsichtig  und  humpelnd.  Er  sagte  mir:  sein  residenz- 
städtischer  Arzt  habe,  nach  vielen  vergebenen  Heilversuchen, 
ihm  das  Aachener  Bad,  als  das  einzige  noch  übrige  Heilmittel 
angerathen.  Eine  schwache,  wenig  berühmte  Eisenquelle  sei 
ihm  später  von  einem  anderen  Arzte,  der  sich  vermessen,  die 
Sache  besser  zu  kennen,  sehr  gepriesen  und  er  dadurch  be- 
stimmt worden,  sie  zu  versuchen;  sein  Uebel  sei  aber  durch 
die  Eisenbäder  eher  schlimmer  als  besser  geworden.  Darauf 
haben  ihm  hierländische  Freunde  den  Vorschlag  gethan,  sich 
mir  einmahl  anzuvertrauen,  um  zu  sehen,  ob  ich  ihn  vielleidit 
der  Aachener  Reise  überheben  könne.  Das  Aachener  Bad  sei 
doch  so  unbedingt  heilsam  in  der  Gicht  auch  nicht;  man  sehe 
zwar  einige  geheilt,  aber  andere  eben  so  gichtisch  davon  zu- 
rückkehren, als  sie  hingegangen. 

Nachdem  ich  den  Mann  ausgefragt,  erklärte  ich  ihm:  es 
sei  mir  unmöglich,  in  dem  gegenwärtigen  Falle  die  Natur  der 
Krankheit  durch  Fragen,  Sehen  und  Fühlen  zu  ergründen; 
also  müsse  ich  es  durch  unfeindliche  Probemittel  thun.  Da 
dieses  aber,  je  nachdem  die  Erkenntniss  leicht,  oder  schwer 
sei,  eine  längere,  oder  kürzere  Zeit  erfordere,  so  rathe  ich 
ihm,  sich  hier  ein  Zimmer  zu  miethen,  damit  ich  ihn  sehen 
könne,  so  oft  ich  es  für  nöthig  halte.  Er  war  das  Zufrieden 
und  miethete  sich  in  einem  mir  gelegenen  Hause  ein. 

Ich  wendete  jetzt  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit 
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(welche  auszulegen^  den  Leser  wenig  unterhalten  würde)  etliche 
Probemittel  an,  und  nachdem  ich  gefunden ,  dass  seine  Gicht 
eine  unvermischte,  in  den  Gliedern  vorwaltende  Kupferaffek- 
tion des  Gesammtorganismus.  sei,  sagte  ich  ihm:  er  ktane 
jetzt  mit  dem  Heilmittel  nach  Hause  gehen,  dieses  w^rde  ihm 
dort  so  gut  helfen  als  hier,  wo  er  sich  nothwendig  ohne 
Beschäftigung  und  Unterhaltung  sehr  langweilen  müsse«  Er 
bezeigte  aber  wenig  Lust,  sich  so  weit  zu  entfernen,  sondern 
zog  es  vor,  an  einem  nur  zwei  Meilen  entfernten  Orte, 
wo  er  Verwandte  oder  Bekannte  hatte,  seine  Genesung  ab- 
zuwarten. Ich  nahm  die  Absprache  mit  ihm,  dass  er,  wenn 
die  verschriebene  Portion  Kupfertinktur  verzehrt  sei,  wieder 
neue  von  der  Apotheke  holen  lasse,  und  mir  nur  dann  schreibe, 
wenn  eine  Stockung  in  der  Besserung  eintreten  sollte,  welches 
jedoch  unwahrscheinlich  sei.  Auch  bemerkte  ich  ihm  zum 
Ueberfluss  die  Möglichkeit,  dass  nach  hergestellter  Gesundheit 
noch  wol  ein  kleiner  schmerzhafter  Rest  des  Uebels  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  GUede  überbleiben  könne.  Wenn  er 
das  gewahr  werde,  müsse  er  mir  es  schreiben,  oder  selbst  zu 
mir  kommen,  denn  ein  solches  Ueberbleibsel  sei  gewöhnhch 
ein  örtliches  Uebel  und  ich  könne  es  nur  durch  ftusserliche 
Mittel  heben. 

Von  Zeit  zu  Zeit  liess  er  mir  nun  mündlich  durch  den 
Apotheker  sagen,  wenn  er  von  diesem  neuen  Vorrath  der 
Tropfen  foderte ,  es  gehe  mit  seiner  Gesundheit  immer  besser. 
Nach  drei  Wochen  erschien  er  selbst^  von  seinem  Glieder- 
schmerze vollkommen  geheilt,  als  lebensfroher,  rühriger  Mann. 
Er  dankte  mir  herzlich  fQr  meine  Sorgfalt,  bemerkte  mir,  dass 
ich  ihn  nicht  bloss  befähiget,  seine  Kunst  wieder  wie  frtlher 
zu  üben,  sondern  dass  ich  ihm  auch  durch  meine  einfache 
Behandlung  eine  bedeutende  Geldausgabe  (fOr  die  Badefahrt) 
ersparet  habe;  er  begehrte  jetzt  zu  hören,  wie  viel  Geld  er 
mir  für  diese  Heilung  schuldig  sei.*)    Er  ist  mir  bei  dieser 


*)  Diqenigen  meiner  Leser,  welche  sich  Menschenkenntniss  erworben,  werden 
au  der  Erähfaing  schon  abmthmen,  dass  der  Tonkfinstler  ein  sehr  recht- 
licher liiaan  war.  Gemeine  Knauser,  wenn  de,  ToUkommen  geheilt,  Rech- 
nung fodem,  stellen  sich  gewöhnlich ,  als  seien  sie  nur  halb  geheilt,  oder 
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Gelegenheit  ausserordentlioh  merkwürdig  geworden ;  nicht  wegen 
seiner  geheilten  Gicht ,  sondern  wegen  eines  ausnehmenden 
Schar£sdnnes ,  den  er  jetzt  offenbarte^  und  ich  glaube^  die  Er- 
zfihlung  dieses  Auftrittes  wird  dem  sinnigen  Leser  mehr  Unter- 
haltung gewähren,  als  die  gelehrteste  und  unverständlichste 
Nachschrift  mancher  gedruckten  Krankengeschichte«  Damit 
aber  niemand  nach  der  Sinnspitze  meiner  Erzählung  zu  rathen 
braucht,  bemerke  ich  vorläufig,  dass  mir,  der  ich  mich  nie 
mit  iigend  einenä  Zweige  der  Staatsarzeneikunde  befasst,  die 
gesetzliche  Medizinaltaxe  immer  ein  ganz  unauflösliches  Räthsel 
gewesen  war^  Es  kam  mir  nämlich  so  vor,  als  habe  der  Staat 
durch  diese  Taxe  den  Arzt  in  die  wahrhaft  seltsame  und  un- 
heimliche Stellimg  gebracht,  dass  seine  geldliche  Einnahme 
mit  seiner  künstlerischen  und  sittlichen  Vervollkommnung  (ver- 
hältlich  zu  der  Zahl  seiner  Kranken)  nothwendig  im  imige- 
kehrten  Verhältnisse  stehen  müsse«  Unser  Tonkünstler  war 
endlich  der  Mann,  der  mir  dieses  Räthsel  lös'te;  darum  werde 
ich  ihn  auch  nie  vergessen« 

Wie  gesagt,  er  foderte  Rechnung  von  mir.  Mein  werther 
Herr!  erwiederte  ich,  ich  bin  jetzt,  nadidem  ich  zum  Ueber- 
druss  Franzose  gewesen,  endlich  wieder  geworden,  was  ich 
bei  meiner  Geburt  war,  preussischer  Büi^er.  Die  preussische 
Medizinalordnung  ist  vor  Kurzem  hier  eingeftkhrt  und  vor  drei 
Tagen  ist  mir  das  Amtsblatt  mit  der  Medizinaltaxe  zugeschickt. 
Ich  habe  den  Grundsatz,  die  Gesetze  des  Landes,  dessen 
Bürger  ich  bin,  gewissenhaft  zu  beobachten;  also  darf  ich  auch 
keine  höhere  Foderung  an  Sie  machen,  als  die  Taxe  bestimmt. 
Da  Sie  mir  aber  selbst  gesagt,  dass  Sie  in  Ihrer  Residenzstadt 
jährlich  5000  Gulden  verdienen,  und  weder  Frau  noch  Kinder 
haben,  so  werden  Sie  mir  auch,  ohne  dass  es  Ihnen  wehe 
thut,  nach  unserer  kleinstädtischen  Taxe  bezahlen  können.  — 
Er  lächelte  bejahend.  —  Hier,  sagte  ich,  ist  das  neuste  Amts- 
blatt, worin  die  Taxe  stehet,  und  hier  ist  mein  Buch;  Sie 
können  meine  Foderung  selbst  ausrechnen.    Um  Ihre  Krank- 


ais fehle  doch  noch  etwas  an  der  Heilang.    Dadnrch  soU  der  Ant  etwas 
kleinmntfais  gemacht»  und  bestimmt  werden »   seine  Dienste  gering  anzu- 
schlageik 
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heit  kennen  zu  lernen,  besuchte  ich  Sie  hier  im  Orte  zehn- 
mahl,  das  macht  gerade,  nach  dem  kleinstftdtischen  Satze 
unserer  Taxe,  Vier  Thaler,  —  Der  Tonkünstler  wurde  jetzt 
auf  einmahl  stumm;  seine  heitere  Miene  veneandelte  sich  in 
die  des  tiefen  Nachdenkens;  nach  ein  paar  Minuten  holte  er, 
immer  nodi  in  Nachdenken  versunken,  vier  harte  Thaler  aus 
der  Tasche,  legte  sie  auf  den  Tisch,  schaute  mich  starr  an 
und  sagte:  Herr  Doktor!  das  ist  wenig,  wahrhaftig,  sehr 
wenig;  —  aber,  —  freilich,  —  die  Kunst  kann  nicht  bezahlt 
werden*). 

Chronische  Hautausschlftge.'  Manche  derselben, 
sie  mögen  Namen  haben  welche  sie  wollen,  sind  Ofifenbarung 
einer  Kupferaffektion  des  Gesammtoiganismus.  Ich  habe 
Menschen,  die  auf  der  Haut  ein  unertrAgliches  Jucken  hatten, 
ohne  dass  ich  mit  meinen  Augen  einen  Ausschlag  entdecken 
konnte,  bloss  durch  den  innerlichen  Gebrauch  des  Kupfers 
von  diesem  l&stigen  Uebel  befreiet.  Anderen  habe  ich  durch 
dieses  Mittel  von  solchen  nässenden  Flechten  geholfen,  die 
nicht  bloss  eine  einzelne  Hautstelle,  sondern  einen  beträcht- 
lichen Theil  der  Oberfläche  des  Körpers  einnahmen.  Meinen 
jüngeren  Amtsgenossen  muss  ich  aber  bemerken,  dass  solche 
Flechtenausschläge  in  den  wenigsten  Fällen  Offenbarung  einer 
Kupferaffektion  sind,  sondern  öfterer  von  einem  Urleiden  des 
Hautoi^ans  herstammen,  zuweilen   auch  von  einem  Urleiden 


*)  Ware  er  einer  toh  den  zwar  dankbaren ,  aber  untarten  Menschen  ge- 
wesen, so  würde  seine  Dankbarkeit  ihn  ohne  Zweifel  bestimmt  haben,  mir 
ein  paar  Thaler  mehr,  als  meine  Podening  war,  anzubieten;  er  hatte 
aber  ein  zu  zartes  Gef&U  des  ScfaicUidien,  als  dass  er  sieh  einer  solchen 
Gemeinheit  (auf  welche  ich  mehrmahls  in  meinem  Leben  gestossen)  hätte 
schuldig  machen  können.  Jeder,  der  von  dem  Arzte  Rechnung  verlangt, 
stehet  Ton  dem  Augenblicke  an,  wo  er  dessen  Foderung  weiss,  in  dem  näm- 
lichen Verhältnisse  zu  ihm,  als  zu  jedem  anderen  Kaufinanne.  Wer  einem 
Kauflnanne  mehr  für  seine  Waare  zahlen  woUte,  als  dieser  geibdert,  der 
wfirde  ja  in  Verdacht  gerathen,  als  sehe  er  ihn  ffir  einen  Tenurmten,  der 
milden  Beisteuer  bedürftigen  Mann  an,  und  er  würde  sich  schlechten 
Dank  bei  ihm  Terdienen. 

Im  Gnmde  habe  ich  dadurch,  dass  ich  des  Tönkünstlers  Geld  ange- 
nommen, etwas  unbillig  gehandelt,  denn  seine  geniale  IiOsung  des  Medi- 
zinaltazr&thsels  war  offenbar  eben  so  Tiel  werth  als  meine  Glohtheflung. 
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der  Nieren;  ich  rathe  ihnen  also,  nicht  zu  viel  und  nichts 
Unbilliges  vom  Kupfer  zu  verlangen.  In  solchen  Ffillen,  wo 
der  Ausschlag  wiridich  Kupferaffektion  des  Gesammtorganismus 
ist,  hdCm  k^e  Schwefel-,  noch  Quecksilbersalben,  sondern 
der  innerliche  Gebrauch  des  Kupfers  hilft  allein.  —  Ich  wurde 
einst  Bu  armen  Leut^i  eines  kranken  Kindes  wegen  gerufen, 
und  fand  dort  den  Bruder  der  Hausfrau,  einen  jungen  Mann, 
mflssig  auf  dem  Stuhle  sitzen«  Da  idi  ihn  frOher  mehrmals 
in  einer  Branntweinbrennerei  als  Arbeiter  gesehen,  so  fragte 
ich  ihn,  warum  er  denn  mflssig  dasitze?  ob  er  sich  vielleicht 
mit  dem  Meister,  oder  mit  dem  Herrn  der  Brennerei  verzümt 
habe?  —  Er  zuckte  die  Achseln  und  erwiderte:  gern  wolle 
er  arbeiten,  allein  er  sei  unfthig  dazu,  er  sei  krank. 

Seine  Krankheit  bestand  in  einem  nässenden,  stark  jucken- 
den Flecbtenausschlage,  der  am  meisten  seine  Arme,  dann 
aber  auch  Rumpf  und  Beine  übel  schfindete.  Zur  Arbeit^  das 
sah  ich  wol,  war  er  unfiüiig,  denn  beide  Handgelenke  waren 
durch  den  sie  überziehenden  Herpes  fast  unbeweglich.  Da  ich 
^ol  begriff,  dass  der  Ausschlag  nicht  neu  mehr  sein  könne, 
so  fragte  ich,  wann  und  wie  er  entstanden  und  warum  man 
denselben  also  habe  einwurzeln  lassen. 

Nun  nahm  die  Schwester  das  Wort  und  sagte :  Vor  Iftnger 
als  einem  halben  Jahre  haben  sie  und  ihr  Bruder  die  Krätze 
bekommen.  Sie  sei  vor  ihrer  Ehe  Haushälterinn  des  Medizinal- 
rathes  K^  gewesen,  habe  sich  also,  da  sie  krätzig  geworden, 
gleich  zu  ihrem  alten,  liebreichen  Herren  begeben,  um  bei 
diesem  Hülfe  zu  suchen.  Durch  Arzenei  und  Salbe  sei  sie 
selbst  von  der  Krätze  befreiet  worden,  ihr  Bruder  aber  nicht. 
Nun  sei  sie  mehrmahls  zu  dem  Medizinalratibie  gegangen,  fOr 
ihren  Bruder  andere  Hülfe  zu  suchen,  habe  auch  mehre  Salben 
und  Arzeneien  erhalten,  allein  das  Uebel  sei  nach  und  nach 
verschlimmert,  und  zuletzt  so  geworden,  wie  ich  es  jetzt  sehe. 
Vor  zwei  Monaten  habe  der  Bruder  auf  alle  Arbeit  verzichten 
mAssen,  denn  seme  Glieder  seien  nicht  bloss  unbeweghd), 
sondern  er  sei  auch  kraftk>s  und  abgemagert  Der  Bruder, 
der  diese  Erzählung  in  allen  Punkten  bestätigte,  setzte  noch 
hinzu:  sein  nächtUcher  Schlaf  sei  unterbrochen  und  unerquick- 
hdky   und  abgesehen   von  dem  Schmerze,    welchen  ihm  die 

29* 
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Bewegung  seiner  Glieder  verursache^  ftdile  er  auch  eine  Schwere 
und  Trägheit  in  seinem  ganzen  Leibe,  und  die  traurige  Aus- 
sicht, dass  er,  un&hig  zur  Arbeit,  nächstens  zur  Klasse  der 
wirklichen  Bettler  heruntersinken  werde,  mache  ihn  noch 
obendrein  ganz  missmuthig. 

Da  der  Gedanke  der  Unheilbarkeit  des  Uebels  in  dem 
Kopfe  des  Mannes  schon  unverkennbar  Wurzel  gefasst,  so  suchte 
idi  ihm  denselben  auszureden,  und  ermuthigte  ihn  durch  das 
dreiste  Versprechen,  dass  ich  ihn  heilen  wolle,  wenn  er  zu- 
sage, genau  meine  Vorschriften  zu  befolgen. 

Mir  war  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  sein  Ausschlag 
kein  Urhautleiden  sei;  in  diesem  Falle,  sdiien  mir,  hätte  er 
doch  wol  den  Salben  meines  achtbaren  und  erfifthrenen  Amts- 
genossen weichen  müssen«  Ehe  ich  ihn  jedoch  als  Vorwalten 
einer  Uraffektion  des  Gesammtorganismus  behandelte,  madite 
ich  vorher  noch  eine  kleine  Probe«  Er  sollte  angeblich  von 
der  Kr&tze  entstanden  sein;  nun  hatte  ich  sdion  in  meinem 
Leben  durch  den  äusserUchen  Gebrauch  des  trocknen  Schwe- 
fels Krätze  geheilt,  die  vergebens  mit  sehr  kräftigen  Queck- 
silbersalben bekämpft  war;  also  wollte  ich  auch  jetzt  einmahl 
versuchen,  ob  der  Ausschlag,  der  freilich  mit  der  Krätze  keine 
Aehnlichkeit  mehr  hatte,  vielleicht  durch  dieses  müde  äusser- 
liche  Mittel  zu  heilen  sei«  Ein  achttägiger,  ganz  veigebener 
Gebrauch  belehrte  mich  aber,  dass  ich  es  mit  keiner  Urhaut- 
krankheit  zu  thun  habe,  sondern  dass  der  Ausschlag  Offen- 
barung einer  Uraffektion  des  Gesammtorganismus  sein  mtksse. 
Für  Salpeter-,  oder  Eisenaffektion  sprachen  gar  keine  Gründe 
der  Wahrscheinlichkeit,  also  musste  ich  von  dem  Kupfer  die 
Heilung  erwarten. 

Ich  Hess  jetzt  den  Kranken  sechsmahl  tags  dreissig  Tropfen 
Kupfertinktur  nehmen.  Nach  dreitägigem  Gebrauche  wurde 
ich  die  erste  wohlthätige  Wirkung  des  Mittels  gewahr;  der 
Kranke  sagte  mir  nämlich;  er  bemerke,  dass  das  Gefiähl  von 
Mattigkeit  in  seinem  Körper  minder  werde.  Diese  Besserung 
nahm  nun  täglich  zu,  so,  dass  er  bald  ein  Gkfbhl  von  Kraft 
und  Wohlsein  bekam.  Mit  meinen  Augen  konnte  ich  aber 
zu  der  Zeit  noch  nicht  die  mindeste  Veränderung  des  Aus- 
schlages bemerken,  wiewol  der  Kranke  behauptete,  es  komme 
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ihm  80  TOr^  ab  mindere  das  Jucken«  Dass  er  sich  dieses 
nicht  bloss  eingebildet,  ei^b  sich  weiterhin,  wo  es  merklich 
abnahm  imd  dann  ganz  verging.  Nun  fing  die  Besserung  des 
Aussdilages  an,  recht  sichtbar  zu  werden.  Die  Röthe  desselben 
wurde  blasser,  das  Nftssen  hörte  nach  und  nach  auf,  die  ver- 
dorbene Oberhaut  starb  ab,  lös'te  sich  als  kleine  Lappen  und 
Kleien,  und  die  neuerzeugte  bheb  frei  von  der  Krankhaftigkeit 
der  alten.  Kurz,  von  dem  ganzen,  wirklich  recht  garstigen 
Uebel  blieb  keine  Spur  über,  als  eine  von  der  übrigen  Haut 
sich  unterscheidende  Röthe  derjenigen  Stellen,  die  am  übel- 
sten von  dem  Herpes  ergri£fen  gewesen.  Das  ist  aber  nichts 
Krankhaftes  und  verschwindet  nur  mit  der  Zeit.  Uebrigens 
bemerke  ich  noch,  dass  der  Mann,  den  ich  vor  ungefthr  13 
Jahren  geheilt,  seitdem  nie  wieder  eine  Spur  dieses  Ausschlages 
bekommen,  imd  dass  drei  ganze  Wochen  zur  Heilung  nöthig 
gewesen,  ungerechnet  die  achttägige  Schwefelprobe. 

Wollte  ich  nun  eine  schulrechte  Nachschrift  zu  dieser 
Geschichte  machen,  so  müsste  ich  zuerst  erörtern,  ob  der 
Herpes  Metamorphose  der  Krätze  gewesen  sei.  Leider  bin 
ich  aber  in  diesem  Punkte  nicht  einmahl  des  GeschichtUchen 
sicher.  Die  Schwester  des  Kranken  behauptete  zwar,  er  habe 
mit  ihr  gleichzeitig  die  Krätze  gehabt  Diese  Schwester  war 
aber,  da  sie  früher  als  Kindermädchen  im  Hause  eines  meiner 
Bekannten  diente,  dort  als  die  grösste  Lügnerinn  bekannt. 
Vorausgesetzt  also,  dass  das  Sakrament  der  Ehe  sie  nicht 
von  diesem  bösen  Laster  gereiniget  (welches  mir  nicht  wahr- 
scheinlich ist),  kann  ich  unmöglich  von  allem,  was  sie  mir 
gesagt,  auch  nur  ein  Wort  glauben.  Des  Bruders  Bestätigung 
ihrer  Aussage  ist  mir  auch  nichts  werth ;  denn  höchstens  kann 
ich  als  wahr  annehmen,  er  habe  anfänglich  selbst  geglaubt, 
krätzig  zu  sein:  weil  er  es  aber  geglaubt  hat,  darum  ist  er  es 
noch  nicht  gewesen.  Also  ist  die  Krätzmetamorphose  nichts 
weniger  als  erweisUch. 

Wie  viel  mag  nun  der  anhaltende  Gebrauch  von  mehrerlei 
Salben,  die  wol  meist  Quecksilber  werden  enthalten  haben 
(des  UnguenÜ  citrini  fand  ich  dort  noch  eine  Portion),  zur 
Steigerung  des  Uebels  beigetragen  haben?  —  Ich  weiss  es 
nicht.  —  Wie  viel  mag  zu  dieser  Steigerung  der  gleichzeitige. 
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tft^che  und  reichliche  Genuas    des  Branntweins  beigetragen 
haben*)?  —  Ich  weiss  es  eben  so  wenig« 


Nachdem  ich  nun  mehre  KrankheitsformeD  dinchgegajigen, 
bei  denen  ich  das  Kupfer  mit  grossem  Vottheii  heilend  ge* 
braucht,  so  bemerke  ich  noch  ausdrücklich^  dass  sich  seine 
wohlthätige  Wirkung  nicht  bloss  auf  diese  Krankheitsformen 
beschr&nkt^  sondern  dass  man  die  angefahrten  nur  fJs  solche 
ansehen  müsse,  welche  mir  beim  Schreiben  zuerst  in  den 
Wurf  gekommen.  Wer  da  glauben  wollte,  in  denen,  von 
welchen  ich,  um  nicht  su  weitl&uftig  zu  werden,  geschwiegen, 
sei  das  Kupfer  weniger,  oder  gar  nicht  dienlich,  der  würde 
sieh  sehr  t&usdien.  Ich  habe  von  dem  Asthma  nichts  in  diesem 
Abschnitte  gesagt,  aber  wfthrend  ich  denselb^i  geschrieben, 
einem  Fräulein,  das  so  heftig  und  zugleidi  so  seltsam  von 
dieser  Krankheit  ergriffen  war,  dass  ich  kaum  wüsste,  unter 
welche  schulrechte  Kategorie  dieses  Asthma  zu  bringen  sei, 
so  auGUlend  schnell  durch  Kupfer  geholfen,  dass  ich  mich 
kaum  erinnere,  je  in  dringlichen  Umständen  schnellere  Hülfe 
von  einer  Arzenei  gesehen  zu  haben.  Ich  habe  in  diesem 
Abschnitte  nichts  von  der  Hysterie  gesagt,  aber  w&hrend  ich 
ihn  geschrieben  noch  ein  Frftnlein  durch  Kupfer  geheilt,  deren 
Heilung  weder  durch  Baudmiittel,  noch  durch  den  zweimonat- 
lichen Gebrauch  des  kohlensauren  Eisens  um  das  geringste 
gefördert  war.  Wer  den  richtigen  Begriff  des  Universalmittds 
festhält,  der  wird  das  Kupfer  bald  in  vorkommenden  FftUen 
Inrauchen  lernen,  und  durch  die  noscdogischen  Formen  weder 
zu  dessen  Gebraudi  bestimmt,  noch  von  dessen  Gebrauche 
abgeschreckt  werden.  Wer  aber  jenen  Begriff  nicht  festhält, 
oder  ihn  wol  gar  nicht  zu  erfassen  vermag,  dem  würde  es 
wahrlich  wenig  nutzen,  wenn  ich  auch  ein  Lehrbuch  der 
speziellen  Therapie  zur  Hand  nehmen  und  nach  diesem  alle 


*)  Ungefähr  20  Unzen  Branntwein  ist  das  tägliche  Mass,  welches  der  Herr 
der  Brennerei  jedem  Arbeiter  zulegt.  Da  die  Arbeiter  aber  der  stinkenden 
Hippokrene  so  sehr  nahe  stehen,  bleibt  es  bei  diesem  Masse  nicht,  sondern 
sie  trinken  ohne  Mass. 
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Krankhekaformeii  durohgehen  wollte.  Mir  scheint  es  jet£t 
nfttBÜcher,  van  den  Verwandten  des  Kupfers  ein  Wort  z\t 
ngen.  Diese  Verwandten  sind  (wie  oben  gesagt):  Wein^ 
Branntwein,  Aether,  destillirte  belebende ,  gewQrzhafte  Oele^ 
knrz,  solche  Mittel,  welche  zu  der  schulrediten  Kat^orie  der 
flüditig  reisenden  unfeindlidien  gehören. 

Sollte  jemand  es  vielleicht  seltsam  finden,  dass  ich  den 
Wein  als  ein  Analogon  des  Kupfers  angebe,  ja  sollte  gar  ein 
geistreicher  Leser  aus  meiner  Behauptung  folgern  wollen,  ein 
Verehrer  edler  Weine  könne  dieser  etwas  theuren  Liebhaberei 
hinfort  durch  t&gliches  Verschlucken  einiger  kleinen  Kupfer- 
krystalle  genügen;  so  bemerke  ich  diesem,  dass  nicht  vom 
Weine  als  N&hr-  und  Schlecktrank,  sondern  vom  Weine  als 
eigendichem  Heilmittel  die  Rede  ist.  Gerade  durch  die  das 
Gehirn  und  das  Gef&sssystem  aujGregende  Wirkung,  wodurch 
er  den  Trinkern  unentbehrlich  wird,  stehet  er  als  Universal- 
arzenei  weit  unter  dem  Kupfer.  Letztes  regt  beide  genannte 
Organe  nicht  auf,  und  ist  mithin  in  vielen  FftUen  anwendbar, 
wo  jener  es  nicht  ist. 

Allerdings  gibt  es  Kupferaffektionen  des  Gesammtorganis- 
mus,  in  denen  die  das  Gehirn  und  das  Gteftsssystem  aufire- 
gende  Wirkung  des  Weins  der  Heilwirkung  desselben  keinen 
Abbruch  thut,  er  also  dem  Kupfer  gleich  stehen  mag;  daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  er,  im  Allgemeinen  dem  Kupfer  gleich* 
stehend,  eine  eben  so  voUkonmme  Umversalarzenei  sei  als 
dieses« 

Im  Jahre  1802  herrsditen  hier  und  in  der  Umgegend 
Pleuresien,  die  ihrer  Natur  nach  sehr  gefthrUch  waren  tmd 
durch  Aderlassen  in  den  meisten  F&llen  tödlich  wurden.  Durch 
Wein,  Branntwein,  oder  Aether  heilte  man  sie  sicher  und 
bald.  Auch  sah  ich  damahls  in  unserer  Nachbarschafit  ein- 
zelne Sdiarlachfieberkranke,  die  ohne  Aderlassen,  bei  anti«- 
phlogifitischer  Behandlung  starben,  indess  andere  durch  geistige 
Mittel  geheilt  wurden.  In  den  folgenden  Jahren  waren  unter 
mancherlei  Fotmen  erscheinende  Fieber,  die  durch  geistige 
Afittel  geheilt  wurden,  gar  nicht  selten;  jedoch  brauchte  man 
ein  schnelles  Sterben  des  Kranken  so  sehr  nicht  mehr  zu  be«- 
sorgen  als  im  Jahre  1802.    Das  Irrereden,  ein  gemeiner  Zu- 
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bU  dieser  Fieber^  wurde  nicht  durch  Wein^  oder  ändere  gei- 
stige Mittel  versdüimmert,  sondern  der  Kranke  kam  durch 
diese  Mittel  wieder  zu  Verstand*  So  viel  ich  jetst  die  Sadie 
begreife,  waren  diese  Fieber  Kupferaflfektionen  des  Gesammt- 
Organismus,  imd  h&tte  ich  damahls  das  Kupfer  gekannt,  idi 
würde  wahrscheinlich  des  Weines,  des  Branntweines,  oder 
des  Aethers  nicht  bedurft  haben. 

Schon  damahls  legte  ich  mir  die  Frage  vor:  ob  aus  den 
Zufällen  der  Krankheit  dieser  eigene  Zustand  des  Körpers 
£U  erkennen  sei.  Alles  wohl  erwogen,  fiel  die  Antwort  dahin 
aus,  dass  die  Erkenntniss  durch  Zeichen  unmöglich  sei,  man 
also  den  Arzt  nicht  tadeln  dürfe,  der  bei  solchen  neu  er- 
scheinenden Krankheiten  durch  Aderlassen  und  den  übrigen 
kühlenden  Heilapparat  Schaden  stifte,  od^  gar  den  Tod  be- 
fördere. Das  Nftmliche  muss  ich  auch  noch  jetzt  von  den 
Kupferkrankheiten  behaupten,  bin  also  in  diesem  Punkte 
durch  die  geheimftrztliche  Lehre  um  kein  Haar  weiter  ge- 
kommen. 

Wer  da  glaubt,  durch  solche  Erfahrungen,  und  seien  es 
auch  die  glücklichsten,  Heilmittel  auf  Krankheitsformen  gefunden 
zu  haben,  der  ist  wahrlich  seines  Glaubens  wegen  zu  beklagen, 
früher  oder  spAter  wird  er  enttäuscht  werden;  sperret  er  sich 
aber  gegen  diese  Enttäuschung,  so  wird  er  sich,  selbst  in  den 
Augen  schlicht  verständiger  Laien,  lächerlich  machen«  Meinen 
jüngeren  Lesern  muss  ich  eine  kleine  dahin  einschlagende, 
etwas  lustige  Anekdote  erzählen.  Im  Jahre  1808  war  der 
Wendepunkt,  wo  die  durch  geistige  Mittel  mit  Vortheil  zu 
behandelnden  Fieber  ihre  Endschaft  erreichten,  und  anderen 
Plata  machten,  die,  obgleich  man  sie  nach  sohuhrechtem  Brauche 
wol  eigentlich  nicht  inflaounatorische  hätte  nennen  können, 
doch  so  geartet  waren,  dass  sie  keine  geisiage  Mittel  vertarugen. 
Die  verständigeren  Praktiker  meiner  Bekanntsdhaft  haben 
diese  Veränderung  damahls  so  wol  beobachtet  als  ich,  es  ge- 
hörte auch  eben  kein  grosser  Schai6iinn  zu  dieser  Beobach- 
tung. In  meinen  alten  Papieren  finde  ieh  den  17.  Januar 
1808  als  den  Tag  angegeben,  an  welchem  ich  den  ersten 
Kranken  der  neuen  Art  übernommen.  Nun,  ein  Jahr  darauf 
besuchte   mich    eines   Tages   mein   Freund   <f^**,   jetziger 
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Kömf^.  Badearzt  zu  S*^.  Im  Laufe  des  Gesprftcbes.  sagte 
er  auf  emmahl  zu  mir:  was  haben  Sie  dodi  meinen  Kollegen 
X  fbr  ein  verzweifeltes  Fiebermittel  gelehrt?  er  macht  ja  die 
Fieberkranken  durch  Wein  und  Aether  ganz  toU^  und  wenn 
sich  die  Freunde  des  Kranken  gegen  diese  Behandlung  sträu- 
ben, beruft  er  sich  kühn  auf  Sie,  mein  Freund!  behauptet, 
Sie  haben  ihm  den  Nutzen  des  Weines  und  Aethers  nicht 
theoretisch  rordemonstrirt  (darauf  würde  er  wenig  Wertfa  legen), 
sondern  ihm  denselben  wahrhaft  praktisch,  n&mlich,  sichtbar 
am  Krankenbette  gezeigt 

Da  ich  mich  mit  meinem  niederländischen  Amtsgenossen 
X  sehr  selten  am  Krankenbette  zusammengefunden,  so  er- 
innerte idi  mich  augenblicklich  dieser  praktischen  und  sicht- 
baren Belehnmg,  und  erzählte  sie  meinem  Freunde  «fUtf**, 
wie  ich  sie  jetzt  dem  Leser  erz&hlen  werde« 

Den  7.  Jan.  1807  wurde  ich  zu  dem  Freiherren  y.  L. 
zu  W.  gerufen,  um  mit  seinem  gewöhnUehen  Arzte  über  den 
Zustand  seines  kranken  Rentmeisters  zu  rathschlagen.  Dieser, 
früher  gesunde  und  starke  Mann,  befand  sich  in  sorglichen 
Umständen«  Obgleich  er,  nach  dem  schnellen,  vollen  Pulse 
zu  urtfadilen,  starkes  Fieber  hatte,  war  er  doch  nicht  im  Bette 
zu  halten,  sondern  sass  auf  einem  Stuhle,  sprach  wirre  Dingfe 
durch  einander,  seine  Zimge  war  schmutzig,  die  Bewegungen 
seiner  Glieder  zitternd^  sein  Blick  flau  und  irre.  Da  mein 
Kollege  ihn  von  Anfang  an  anthiphlogistisdi  luid  abführend 
behandelt,  ohne  ihm  jedoch  zur  Ader  zu  lassen,  auch  beim 
später  eintretenden  Irrereden  die  Zugpflaster  nicht  vergessen 
hatte,  der  Kranke  aber  täglich  schlimmer  bei  dieser  Bdiand* 
lung  geworden  war,  so  musste  sdion  der  gesunde  Menschen- 
verstand in  einer  ganz  entgegengesetzten  Behandlung  das  Heil 
suchen*  Meinem  Amtsgenossen  stellte  ich  dieses,  ohne  mich 
weiter  auf  theoretische  Demonstrationen  einzulassen,  ganz 
einfältig  vor;  und  da  er  den  faktischen  Vordersatz,  dass  der 
Kranke  bei  der  antiphlogistischen  und  ausleerenden  Behand- 
lung sichtbar  schlimmer  geworden,  nicht  leugnen  konnte,  so 
konnte  er  auch  die  praktische  Folgerung,  die  ich  aus  diesem 
Satze  zog,  nicht  verwerfen.  Ob  er  aber  in  seinem  Herzen 
von  der  Richtigkeit  dieser  Folgerung  wirklich  überzeugt  war. 
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WBge  ich  nidit  zu  bestinuneii^  ja  fast  moss  ich  daran  zweifeb^ 
denn  er  erklArte^  er  wolle  mir  die  Anordnung  des  neuen  Heil- 
planes ganz  überlassen«  Diese  AnOTdnong  war  mit  Zuziehung 
des  Edelmaunes  bald  gemacht  Da  derselbe  auf  meine  Frage, 
ob  er  guten  alten  Wein  im  KeUer  habe^  antwortete^  dass  er 
diesen  nicht  bloss  habe^  sondern  ihn  auch  gern  zur  Heilung 
seines  Rentmeisters  hergeben  wolle,  so  war  mein  Ratfa>  den 
Kranken  innerhalb  24  Stunden  anderthalb  Hasdien  in  ge- 
theilten  Qaben  trinken  zu  lassen.  Damit  wir  aber  auch,  der 
Apotheke  zu  Ehre,  etwas  Apothekerisdies  verordnen  möchten, 
rieth  ich,  SchwefielAther  holen  zu  lassen  und  davon  stQndlich 
15  bis  20  Troj^en  zu  reidien. 

Der  Erfolg  dieser  Bdiandlung  war,  dass  der  Kranke,  schon 
am  folgenden  Tage  zu  Verstand  gekommen,  in  überraschend 
schneUer  Zeit  genas.  Solche  Fieber  nämlich,  wenn  sie  bloss 
in  einer  reinen  Affektion  des  Gesammto^anismus  bestehen, 
also  kein  Organ  ureikrankt  ist,  heilen  sich  sdmell;  voraus- 
gesetzt, dass  dem  Kranken  das  Blut  nicht  abgeziqpit  ist;  ist 
das  aber  geschehen,  so  gehet  die  Heilung  viel  langsamer. 
Entfernt  man  auch  die  GdUu*  bald,  so  bleibt  doch  der  Puls 
gewöhnlich  eine  lange  Zeit  schnell  und  die  Kräfte  woUoi  übel 
wiederkommen. 

Das  ist  nun  kürzUch  die  sichtbare  praktische  Belehrung, 
die  mein  achtbarer  Amtsgenosse  X  von  mir  erhalten.  Mehr 
ab  wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  die  geistige  Fieberfaeilung 
zu  jener  Zeit  bei  den  meisten  vorkommenden  Kranken  mit 
mehr  oder  minder  glücklichem  Erfdge,  jedenfalls  init  weit 
besserem  als  die  antiphlogistische  und  ausberende  wird  ver- 
sucht haben.  Ohne  Zweifel  hat  er  nun  geglaubt,  im  Besitze 
einer  sicheren  Heilart  des  Nervenfiebers  zu  sein*),  und  da  er 
auf  die  schon  im  folgenden  Jahre  eintretende  Veränderung  der 
epidemischen  Constitution  nicht  geachtet,  musste  er  sidi  selbst, 
durch  seine  geistq^en  Fieberkuren,  als  einoi*  etwas  ungeistigen 


*}  Wer  meinen^  jetzt  schon  im  Reiche  der  Schatten  weOenden  Kollegen  tadeln 
wollte,  wurde  nicht  bloss  ihn,  sondern  mit  ihm  Yiele  andere  Aerzte  tadeln. 
Er  war  es  doch  nicht  allein,  der  sich  einbildete,  eine  sichere  Heüart  des 
Nerrtniiebers ,  dieses  tetUehen  WafaabÜdes  zu  kennen. 
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Mann  bekniiden«  Mein  Freund  d^A  *  *,  ein  Äusserst  verstta- 
diger  und  umsichtiger  Praktika,  der  weita  nichts  wusste^  ah 
dass  sich  X  auf  mein  han<^eiflichet  Experiment  berufe^  musste 
herzlich  lachen,  da  ich  ihm  lucht  bloss  die  Thatsache,  son- 
dern atidi  den  Hauptpunkt^  die  Zeit^  wo  sie  sich  zugetragen, 
auslegte. 

Idi  habe  zu  jener  Zeit,  da  geistige  Mittel  den  Fieber* 
kranl^n  offenbar  gute  Dienste  thaten,  mich  aus  Neugierde, 
so  weit  meine  und  gatßr  Freunde  BOcher  reichten,  in  der 
filteren  Literatur  umgesehen,  ob  sich  in  dies^  auch  Er£Eih- 
rangen  über  den  fraglichen  Gegenstand  £Ebiden.  Es  kam  mir 
nftmlich  so  vor,  dass,  wenn  auch  die  Galenisdie  Lehre  die 
Aerzte  nicht  leicht  auf  den  Gedanken  einer  gdstigen  Fieber- 
heilung habe  fthren  können*),  doch  der  Zufall  in  so  vielen 
Jahrhunderten  ihnen  diese  Erfahrung  habe  aufdringen  müssen. 
Ich  £Emd  aber  damaUs  nichts,  was  meine  Neugierde  hatte  be- 
friedigen können;  wahrscheinlich,  weil  idi  als  Ungelehrter  es 
da  suchte,  wo  es  nidit  zu  finden  war.  Die  Meinung,  der 
Galenismns  müsse  die  Augen  und  den  Verstand  der  Aerete 
so  verblendet  haben,  dass  sie  die  vom  Zu&lle  ihnen  an- 
gebotene Elrfshrung  hartnackig  von  sidi  gestossen,  war  also 
sehr  verzeihlich«  Sp&ter  ist  mir  manches  dahin  Einschlagende 
ganz  ungesudit  in  die  Hftnde  gefaUen  und  hat  mich  überzeugt, 
dass  ich  in  jagendlicher  Voreiligkeit  den  alteren  Aerzten  Un- 
recht gethan.  Obgleich  ich,  weil  der  Gegenstand  im  Laufe 
der  Zeit  den  ersten  lebhaften  Reiz  ftbr  mich  veilor,  dasj^iige, 
worauf  ich  zwisch^i  den  Jahren  1808  und  34  zniUlig  gestossen, 
mir  schriftlich  zu  bemerken  versftumt  habe,  so  erinnere  ich 
mich  doch  noch  deutlicb  des  Laz.  RiperiuSy  der  (Lib.  XVII 
Cap.  1.  PrastiB  med.)  sagt:  zu  Montpdlier  habe  1623  ein  Fieber 
geherrsdit,  welches  den  dritten  Theil  der  Erkrankten  getödtet. 
Hinsichtlich  des  Weingebrauches,  lautet  sdne  Rede  also:  li» 
aegrokmübw  y  guibui  pitbu$  erat  parum  ßreguen»  et  pubnd  sano- 
rum  fere  emilief  Ungua  hmUda,  et  neUa  eUie,  vinum  ewhibmmne 
feüei  eticceeeu;   iOhuque  eonänuationem  indicabat  levamen  inde 


*)  Was  man  bei  OaXen  über  den  Gebrauch  des  Weines  in  Fiebern  findet,  ist 
sebr  «mbeMucnd. 
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emtrgmB,  et  quodex  üHub  uiuJbSris  fwllaiams  mienmor  evadAäi, 
neque  Ms  atä  Imgtme  siceUas  esfeiMaiur. 

In  FftUen»  wo  daa  Fieber  stark,  die  Zunge  trocken,  schwarz, 
rauh,  und  der  Durst  gross  war,  enthielt  er  sich  des  Weines 
und  gab  kühlende,  s&neifiche  Mittel.  Er  scheint  hier  aber 
mehr  durch  vorgefasste  Meinung  verblendet,  als  durch  Erbh- 
rung  beleltft,  den  Wein  gefbrchtet  zu  haben;  denn  gleich  dar- 
auf fahrt  er  den  von  Zaeuius  Lurilamu  (OUerv.  93  lAb.  1 
Praxis  adsmiar^)  erzählten  Fall  an,  dass  ein  am  bösartigen  Fieber 
kranker,  bei  starkem  Durste,  trockner,  schwarzer  Zunge  schein- 
bar dem  Tode  naher  Mensch,  auf  2lactilu#  LunAifttt»  Rath  nnt 
.  a^iisgezeicbnet  glücklichem  Erfolge  Wein  getrunken  und  Uoss 
durch  Wein  geheilt  sei,  und  macht  zu  dieser  Beobaditung 
folgende  Bemerkung :  Verwai  Mc  Cebi  senimtiam  addueere  tum 
aUemtm:  saq^e  quos  ratio  tum  resiUmi  temeriUu  a4fufi>at.  Das 
Ist  eine  Bemerkung,  die  mir  aus  der  Feder  eines  übrigens 
recht  verst&ndigen  Mannes  nicht  sonderlich  gefftUt« 

Thom.  Baräiolinm  {Eist  7  Cent.  6j  erzfthlt:  der  Knecht 
eines  Erzbischofes  habe  am  Petechialfieber  hoffiiungslos  gelegen, 
und  da  er  selbst  gemerkt,  dass  man  ihn  verloren  gebe,  den 
Erzbischof  um  einen  Schluck  Wein  bitten  lassen,  damit  er 
sich  vor  seinem  Hinscheiden  noch  einmahl  laben  könne.  Von 
dem  geistlichen  Herren  bekömmt  er  Rheinwein,  und  zwar 
etwas  mehr,  als  einen  Schluck.  Naehdem  er  davon  getrunken, 
fidlt  er  in  einen  ruhigen  Schlaf,  schwitzt  tüchtig,  und  ist 
ausser  Gefahr. 

Smäia  exempla  plura  apud  noe  fnetaoriae  occurrw/U^  sagt 
BarihoUnus.  Es  konnte  ja  nicht  fehlen,  es  mussten  sich  solche 
Ffille  oft  zutragen;  denn  da  manche,  denen  der  Wein  wahres 
Heilmittel  ist,  einen  besonderen  Trieb  dazu  fohlen,  so  werden 
gewiss  auch  nicht  alle,  die  diesen  Trieb  gefehlt,  ihn  dem 
Arzte  und  dessen  The<Mie  zu  Liebe  imterdrückt,  sondern  viel- 
mehr tüchtig  Wein  getrunken  haben.  Das  Wenigste  von 
solchen  B^ebenheiten  ist  wol  zu  unserer  Kunde  gekommen, 
denn  die  wenigsten  Aerzte  haben  grosse  Neigung,  Beobach- 
tungen bekannt  zu  machen,  welche  mit  ihren  theoretischen 
Ansichten  im  Widerspruch  stehen. 

Was  V.  Hehumt  vom  Gebrauche  des  Weines  bei  Fiebern 
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sagt,  kommt  mir  etwas  prahlerisch  und  etwas  albern  Tor. 
Seite  432  hebst  es :  jam  a  quinqiutgMa  hinc  orndB  mecwn  esih 
pericTy  me  pk§res  äonare,  eOrnn  non  visoiy  spreiugue  diaeUm 
regidU,  qmm  plures  simul  mediei,  gm  in  na^a  urbe  oienwä; 
experior,  higuam,  me  omnes  /dn^es  conSnuai  et  ifUermMmies 
curare  pamis  äkbrne,  imo  et  plerumque  paucis  koris,  fum  ad- 
fjm90  phkhotomo^  sed  permisso  vmo. 

Der  Mann  war,  da  er  dieses  s<^eb,  schon  sehr  alt, .  mid 
alten  Licuten  muss  man,  wie  ganz  jungen,  etwas  zu  gute  halten, 
bei  beiden  spielt  die  Fantasie  nicht  selten  den  Meister.  Ab* 
gesehen  von  der  Allgemeinheit  seiner  Behauptung,  mxiss  er 
jedoch  in  seinem  Leben  viel  mit  solchen  Fieborfcranken  zu 
thun  gehabt  haben,  denen  der  Wein  gut  bekommen  ist,  sonst 
würde  er  sidi  schwerUdi  im  hohen  Alter  diese  Behauptung 
eriaubt  haben« 

Amabkis  de  Viüanova,  der  bekanntlich  am  Ende  des  ISten 
und  im  Anfange  des  14ten  Jahrhunderts  lebte,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Galenismus  noch  seine  ganze  Herrschaft  Ikbte*), 
sagt  fAphorismi  de  ingeniis  nocivis,  eurativis  et 
praeservativis  morborum,  speciales  corporis  partes 
respicientes)  von  dem  Gebrauche  des  Weines  in  Fiebern 
Folgendes:  Q^ibusew^iqaefdn'iciianiibas arter 
dieum  spiritum  conOnentes,  necesse  est  vino  subßU  etdebUi  spiriiits 
fooere  vitales.  —  FebriciianieSj  gm  penuriam  sptritumn  paüfunhtr^ 
fdsi  vim  cauk  refoeiüentur,  cito  defieimL  —  QuUmseungue  febriei- 
tanäbus  stomachus  ßierit  ßrigidus,  ecgput  aatem  forte  et  viw  passiv 
biky  trimm  congruenäus  adami^atw.  Idi  hoffe,  meinen  Lesern 
wird  diese  Unterrichtung,  wie  der  Wein  bei  Fiebern  zu  ge- 
brauchen, deutlicher  sein  als  mir«  ' 

Meine  Aeusserung,  als  sehe  ich  jetzt  jene  Krankheiten, 


*)  Mit  Uni«cht  wird  dieser  Sdiriftsteller  Ton  efaiigeii  in  den  AlchTmisten  ge- 
rechnet l^tuphonmt  ChampUr,  sein  Lebenabeiehieibery  lagt,  er  habe  sieh 
bloss  in  der  Jugend  mit  der  OoMmeeherei  abgegeben  und  sei  spater  von 
dieser  ThorJieit  xorockgekommen.  Wer  seine  rnffdirinischen  Schriften  lieset, 
mnss  dieses  auch  sehr  wahrscheinlich  finden.  In  der  Baseler  Ausgabe 
seiner  sammÜichen  Werke,  von  1585 1  findet  man  jene  jugendlichen  Gold- 
macherBchriften  mit  einer,  De  Juäieiii  aitronomiae  und  einer  anderen 
D0  9igilli9  als  Anhang. 
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welche  ich  firOher  durch  Wdui ,  Biranntweio  and  Aedier  geheilt, 
ftür  Kupferkrankheiten  an,  i^iicfat  eme  Meinwig  aus»  wdche 
swar  viel  Wafaracheinlichkeit  fbr  sich  hat,  g^S^  welche  man 
aber  aach  mandie  Zwetfid  erheben  kann.  Bei  mir  bt  die 
Unteraudiung  nodi  nicht  beendiget,  midun  kann  ich  auch  nidit 
uibedingt  daraber  abepredien.  Ich  gestehe  ehrlich,  daaa  in 
solchen  FftUen,  wo  von  schleoBigfr,  augenUicklidier  Hü1£b  die 
Erhaltung  des  Lebens  abhftngt,  (s.  B.  in  der  anfangenden 
Lähmung  des  Flemis  coetiaci  oder  in  der  schon  etwas  weit 
gediehenen  Lfthmung  der  Lunge)  ich  mich  auch  jetst  nodi 
nicht  gut  des  Aethers  enthalten  könnte.  Das  kann ,  ich  gebe 
es  zu,  blosse,  blinde  Vorliebe  fOr  eine  Waffe  sein,  mit  d^ 
ich  froher  glücklich  gekämpft;  es  kann  aber  auch  eine  Mah- 
nung uMnes  praktischen  GeüQhls  sein,  an  der  etwas  Wahres 
ist.  Wer  kann  es  wissen  ?  und  wie  soll  man  sich,  ohne  Menschen- 
leben aufs  Spiel  su  sets^i,  überseugen? 

Was  iat  von  einer  Verbindung  des  Kupfers  mit  dem 
Aether  su  erwarten?  —  Ich  kann  es  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen ;  ich  habe  eine  sokhe  Verbindung  wol  einmahl  versucht, 
aber  doch  so  sehr  selten,  dass  ich  nicht  einmahl  vermuthend, 
geschweige  denn  belehrend  darftber  sprechen  darf.  Das  Ku{rfiBr 
ist  ein  so  sdmell  wirkendes,  swar  nicht  sinnlich,  aber  dyna- 
misch flttchtiges  Mittel,  dass  man,  durch  einen  Zusatz  von 
Aether,  ihm  (wie  CL  W.  Hufekmd  von  einer  geistigen  Verbin- 
dung des  Quecksilbers  räist  sagte)  wahrhafiie  Flügel  geben 
würde.  Leider  wtkden  aber  diese  Flügel  sehr  übel  au  beobachten 
sein,  und  man  könnte  gar  leicht  der  Zusammensetzung  dne 
Wirkung  zuschreiben,  die  dem  blossen  Kupfira:  allein  zukftme. 
Ich  überlasse  diesen  Gegenstand  dem  Versuch-  und  Beob- 
achtungsgeiste meiner  Leser,  bemerke  aber  zugleich  den  jün- 
geren, dass  sie  sich  nicht  herausnehmen  dürfen,  über  den 
Werth  einer  solchen  geistigen  Kupferverbindung  abzusprechen, 
wenn  ihnen  nicht  vorher  das  einfache  Kupfer  durch  einen 
zehenjAhrigen  Gebrauch  zu  einer  Waffe  geworden,  die  sie  mit 
Gemftchlichkeit  und  möglichster  Sicherheit  zu  handhaben  ver- 
stehen. 

Was  die  destillirten  aromatischen  Oele  betriffl;,  so  habe 
ich  mich  früher  derselben  gern  da  bedient,  wo  die  eigentlich 
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geistigen  Mittel  das  Geftsssystem  auf  eine^  wie  es  mir  schien, 
wenig  yortheiDiafls  Art  aufregten«  Jene  Oele  thun  dieses 
minder,  und  der  Hofibannisdie  Lebensbabam  hat  mir  wirklich 
recht  gate  Dienste  geleistet;  jedoch  war  mit  dem  Jahre  8  die 
beste  Zeit  ftkr  den  Gebraudi  dieses  Mittels  anch  abgelaufen. 
Hinsichtlich  der  schnellen,  wohltii&tigen  Wirkung,  stehen  aber 
die  destSlirten  balsamischen  Oele  dem  Kupfer,  obgleich  sie 
mit  ihm  verwandt  sind,  weit  nach. 

Von  dem  Moschus  muss  ich,  nadi  dem  Gebrandie,  den 
andere  Aerzte  davon  machen,  zu  schliessen,  glauben,  dass 
er  auch  ein  Verwandter  des  Kupfers  sei.  Ich  sdbst  habe  mich 
seiner  so  sehr  wenig  in  meinem  Leben  bedient,  dass  ich  aus 
eigener  Erfahrung  nichts,  gar  nichts  von  ihm  eu  sagen  weiss. 
Ich  liebe  es  nicht,  sehr  theure  Arzeneien  zu  verordnen,  kann 
auch  unmöglidi  glauben,  dass  die  Natur  so  stiefmütterUch  f&r 
das  Mensdiengeschlecht  soUte  gesorgt  haben,  ausschliessliche 
Heilkrftfte  an  eine  so  dieure  Substanz  zu  binden. 

?oa  dem  Kupfer  als  WarmmitteL 

Eigentlich  ist  hier  wol  nicht  der  rechte  Ort,  von  dem 
Kupfer  als  Wurmmittel  zu  reden,  denn  seine  wurmtödtende 
Kraft  hat  mit  seiner  Universalheflkraft  nichts  gemein.  Da  aber 
das,  was  ich  über  erste  zu  sagen  habe,  sich  hier  kflrzer  und 
verständlicher  sagen  lässt  als  an  jedem  anderen  Orte  dieses 
Budies,  so  werden  die  Leser,  statt  mich  eines  Verstosses 
g^en  die  logische  Ordnung  zu  zeihen,  wol  so  geftllig  sein, 
meine  Rede  als  eine  blosse  Einschaltung  zu  betrachten. 

Das  Kupfer  tödtet  die  Würmer,  es  treibt  sie  nicht,  wie 
andere  Wurmmittel,  lebendig  aus  dem  DarmkanaL  In  dieser 
Wahrheit  liegt  das  ganze  Geheimniss  sdner  richtigen  Anwen« 
düng;  denn  wer  nur  ganz  gememen  Verstand  besitzt,  der  muss 
schon  begreifen,  dass  es  sich  nicht  darum  handelt,  dieses 
Metall  in  so  starken  Gaben  zu  reichen,  dass  es  den  Darm- 
kanal zu  vermehrter  Bewegung  aufregt,  sondern,  dass  man 
mit  geringeren  Gaben,  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  die 
Würmer  am  sichersten  tödtet.  Die  im  Mast-  und  Grimm- 
darme hausenden  Maden  lieben  das  Kui^er  zwar  nickt,  auf 
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den  anhaltenden  Gebrauch  desselben  gehen  sie  von  den  Men- 
schen; es  muss  diesen  Thieren  aber  so  töddidi  nicht  sein 
als  den  anderen  Würmern ,  denn  die  Leute  ^  denen  idi  es 
gegeben,  haben  mir  gesagt,  dass  ihnen  viel  lebendige  abge- 
gangen. Alle  werden  wol  nicht  mehr  lebendig  gewesen  sein; 
die  mit  dem  Kothe  yermischten  todten  mögen  aber  wol,  übel 
SU  erkennen,  von  den  Leuten  abersehen  werden.  Die  That- 
sache,  dass  lebendige  Maden  von  den  Menschen  gehen,  Iftsst 
mich,  hinsichtlich  dieser  Thiere,  an  der  tödtenden  Kraft  des 
Kupfers  etwas  zweifeln,  und  ich  pflege  also,  wenn  ich  sie  ver- 
tilgen will,  Aloe  in  solcher  Gabe  dem  Kupferoxyd  zuzusetMn, 
dass  massiges  Laxiren  erfolgt  Den  Spuhlwürmem  ist  das 
Kupfer  ganz  bestimmt  tödtlich.  Man  kann  es  zu  diesem 
Zweck  in  verschiedener  Form  geben.  Die  Verbindung  der 
Tinktur,  oder  des  schwarzen  Oxydes  mit  Mohnöl  ist  vorzüg- 
lich wirksam,  aber  auch  manchen  Menschen,  des  Oeles  wegen, 
sehr  zuwider.  In  diesem  Falle  muss  man  die  blosse  Tinktur, 
in  solcher  Gabe,  dass  sie  kein  Brechen  erregt,  stündlich  reichen, 
oder  in  Pillen-  oder  Pulverform  das  schwarze  Oxyd*). 

Ich  habe  mich  bei  akuten  Fiebern,  jedoch  in  seltenen 
FftUen,  genöthigt  gesehen,  die  Würmer  durch  Kupfer  zu  tödten, 
es  waren  aber  consensuelle  Fieber,  bei  denen  der  Gesammt- 
o^anismus  sich  in  dem  Indiflferenzstande  befand,  wo  also  das 
Kupfer  als  Universalmittel  nicht  in  etlichen  Tagen  schaden 
konnte.  (Bei  einer  Ursalpeteraffektion  des  Gesammtorganismus 
würde  ich  Bedenken  tragen,  es  als  Wurmmittel  zu  reichen). 
Sobald  die  Würmer  getödtet  waren,  verschwanden  alle  böse, 
die  Heilung  störende  Zu&Ue, 

Vor  etlichen  Jahren  hatte  ich  ein  achtzehnj&briges  Mäd- 
chen zu  behandlen,  welches  an  einem  Leberfieber  mit  con- 
sensuellem  Durchlaufe  litt.  Ein  aussetzender,  ganz  ungere- 
gelter Puls,  nnanf  hörlidie  SubsuttitB  teiubwm  gleich  im  Anfange 


*)  Warn  das  lehwam  Oxyd»  in  der  Qabe  Ton  em  oder  iwei  Grui,  Uebel- 
keit  oder  Erbrechen  macht,  ao  ist  es  entweder  nicht  gut  bereitet,  oder 
der  Kranke  hat  Saure  im  Kagen.  Im  letsten  Falle  kann  man  durch  einen 
TheelOffid  toU  Krebssteinpnlyer,  welches  man  sugteieh  mit  dem  Oxyd  yer- 
■ohlaeken  lisst,  der  UnbeqMmUchkeit  TOfbengen. 
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der  Krankheit^  Irrereden ^  und  die  bestimmte  Aussage  der 
Mutter,  dass  die  Kranke  von  jeher  viel  von  Würmern  geplagt 
gewesen^  liess  mich  vermuthen,  dass  die  der  herrschenden 
Lebeikrankheit  nicht  dgenthümUchen  Zu£&Ile  von  Würmern 
entstehen  mflssten.  Des  vorhandenen  Durchfüles  w^en  gab 
ich  hier  die  Kupfertinktur  in  Oelemulsioa.  Ohne  dass  der 
Durchfall  aufhörte ,  verschwanden  nach  zweitägigem  Kupfer« 
gebrauche  die  fremdartigen  Zuftlle;  warum  sie  verschwanden, 
das  wieis  sich  in  der  darauf  folgenden  Nacht  aus.  Da  n&mlich 
der  consensuelle,  von  dem  Urleberleiden  abhängende  Durch- 
lauf, noch  bestand,  so  schafite  dieser  die  todten  Würmer  weg. 
Zweimahl  schon  hatte  die  Mutter  das  Nachtgeschirr  unbesehen 
in  den  Abtritt  entleeret:  zum  drittenmahle  wird  sie  erst  auf- 
merksam auf  den  Wurminhalt  desselben,  und  fängt  an,  die 
abgehenden  todten  Thiere  zu  zählen.  Wfthrend  dieser  Nacht 
und  des  folgenden  Tages  ist  die  Kranke  54  grosse  Spulwürmer 
los  geworden  und  eine  Unzahl  von  Maden«  Von  letzten  sagte 
die  Mutter,  sie  seien  nicht,  wie  die  Spulwürmer,  todt,  son- 
dern vielmehr  lebendig  und  sehr  rührig  gewesen.  Nach  Ent- 
fernung dieser  G&ste  heilte  sich  das  lieber,  wie  bei  jedem 
anderen  Menschen. 

Ein  Jahr  darauf  sollte  ich  die  zweiundzwanzigjährige 
Tochter  eines  Landmannes  heilen.  Sie  hatte  ebenfidls  ein 
Leberfieber  mit  consensueUem  Durchlaufe.  Angeblich  früher 
viel  von  Würmern  geplagt,  war  ihr  Puls  jetzt  ganz  unregel- 
mftssig;  Zuckungen,  und  abwechselnd  so  tiefe  und  lange 
Ohnmächten,  dass  Unkundige  um  ihr  Leben  besoi^  waren, 
machten  mir  es  wahrscheinlich,  dass  hier  Würmer  im  Spiele 
seien.  Ich  gab  ihr  die  Kupfertinktur  in  Oelemulsion,  und 
ein  zweitägiger  Gebrauch  derselben  beseitigte  jene  fremdartigen 
Zuf&lle.  Nun  gingen  ihr,  nach  Aussage  des  Vaters ,  drei 
Tage  lang  eine  Unzahl  todter  Spulwürmer  ab.  Wie  viel? 
das  kann  ich  nicht  sagen ;  denn  dem  Landmanne,  der  Wittwer 
war,  schien  zwar  sehr  viel  an  dem  Leben  seiner  Tochter, 
aber  gar  nichts  an  der  Zahl  ihrer  Würmer  gelegen  zu  sein. 
Bloss  am  dritten  Tage  hatte  ein  ihr  abgegangenes  Wurm- 
knftuel  seine  bäuerische  Neugierde  aufgeregt;  er  hatte  dasselbe 

II.  3D 
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entwirret,  und  sidi  überzeugt^  dass  es  ans  32  grossen  Wür- 
mern gebildet  sei. 

Eigentliche  akute  Wurmfieber,  das  heisst^  solche,  die 
ehiaig  von  dem  Reize  der  Würmer  auf  die  Dfirme  abhangen» 
habe  ich,  so  viel  ich  mich  jetzt  erinnere ,  noch  nie  beobachtet^ 
aber  wol,  dass  andere  akute  Fieber,  wie  in  den  erzAhlten 
Fftllen,  durch  Würmer  verschlimmert  und  ihre  Erkenntaiss 
sehr  ersdiweret  wurde.  Jedoch  ist  mir  auch  dieses  bei  weitem 
so  häufig  nicht  vorgekommen,  als  angeblich  anderen  Aerzten. 

Was  den  Bandwurm  betrifit,  so  glaube  ich,  dass  kdn 
besseres  Mittel  gegen  denselben  ist,  als  Kupfer*  Man  muas 
das  schwarze  Oxyd  in  mAssig^i  Ghben,  zu  1,  2,  3,  4  Gran 
pro  doH  viermahl  tags  reichen,  so  wird  der  Wurm  auf  die 
Dauer  flau  und  stirbt  ab.  Will  man  dann  durch  ein  Lazir- 
mittel  den  todten  Wurm  herausschafikn,  so  kann  man  es  thnn ; 
nOthig  ist  es  aber  nicht,  denn  ein  todter  Bandwurm  wird  in 
den  Därmen  ja  nicht  ver&ulen,  sondern  wie  jede  andere  thie- 
rische  Substanz  au%elö8et  werden,  und  nicht  als  Wurm,  son- 
dern als  Eoth  abgehen.  Ich  habe  mehrmahls  auf  den  Gte- 
farauch  des  Kupfers  alle  von  dem  Wurme  aUiangende  Leiden 
verschwinden  sehen,  ohne  dass  der  Wurm  sichtbar  ab^ng. 
Ein  paar  Mahl  sagten  mir  die  Kranken,  sie  haben  in  dem 
Darmkothe  ein  nngefi&hr  spannenlanges  Stück  entdeckt,  dieses 
habe  aber  nicht,  wie  die  früher  abgegangenen  Stücke  oder 
Glieder,  weiss,  sondern  gelblich  und  verschrumpft  ausgesehen. 
Bekanntlich  gehen  den  Leuten,  die  einen  ordentlichen  grossen 
Bandwurm  im  Bauche  haben,  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Glieder 
des  Wurmes,  auch  wol  längere  oder  kürzere  Stücke  von  selbst 
ab.  Bei  und  nach  dem  Gebrauche  des  Kupfers  weiden  sie 
solche  Glieder  nicht  mehr  in  den  Exkrementen  gewahr*). 


*)  Etotelne  Glieder  oder  Stöcke ,  die  eich  von  dem  lebendigen  Wurm  trennen» 
werden y  weil  sie  ganx  weiss  und  voll  sind,  leicht  auf  dem  Darmkothe  er- 
kannt ;  aber  Glieder  eines  todten  Wurmes  sind,  weU  sie  susammengefidlen 
und  schmutziggelb  aussehen,  übel  vom  Darmkothe  zu  unterscheiden;  und 
wer,  wenn  er  nicht  gerade  ängstlicher  Hypochondrist  ist,  hat  Neigung, 
seinen  Kolh  so  iorgfilt|g  zu  durchmustern?  •*   Nur  in  dem  Falk,  wo 
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Die  Köchinn  eines  Edelmannes  in  meiner  Naohbarsdiaft 
litt  viel  vom  Bandwnxme^  es  gingen  ihr  von  Zeit  su  Zeit 
Glieder  9  zuweilen  spannenlange  Stflcke  ab.     Sie  klagte  mir 


ein  ordentliches  Stock  des  abgestorbenen  Warmes  auf  der  insseren  Seite 
des  gebundenen  Darmkotfaes  Uebt  (nicht  wenn  es  in  ihm  steckt),  wird  es 
Ton  dem  Knmken  bemerict  Ein  solches  Stack,  das  nngefiUir  eine  Spanne 
lang  sefai  mochte,  habe  ich  selbst  gesehen,  ond  nkli  ans  der  scfamntiig« 
gdben,  Yersebnunpften  BesohaflRniheit  desselben  voa  dam  fibtamigt,  was 
ich  eben  gesagt ,  dass  nämlich  einselae  GSieder,  oder  kleinere  Stöcke  (sollte 
aoch  meine  Meinnng,  dass  der  getödtete  Wann  in  den  Darmsfiften  aaf- 
gelöset  werde,  unwahr  sein)  selten  von  den  Kmnken  erkannt  werden. 
FreiBch,  setst  man  ein  massiges  Laiirmittel  ra  dem  Kapferozyd,  so  kann 
man  den  Wnim  oder  Tbefle  des  Wnims  fai  ihrer  gnaen  Weisse  vnd  FiittB 
an  sehen  bekommen,  denn  bei  der  könstlich  TarmehrCen  Bo#^gvng  des 
Darmkanals  haben  aie  keine  Zeit,  nnscheinlich  an  werden:  es  ist  dieses 
aber  ein  gans  nnnütws  Beginnen,  nnd  waa  onnüts  ist  mnss  man  nicht 
thnn  als  nur  ananahmsweise.  Vor  etlichen  Jahren  sollte  ich  dner  Jungfer 
helfim,  die  einen  Warm  im  Bauche  und  einen  Sparren  im  Kopfe  hatte. 
Die  Nariinn  wollte  nicht  blosa  gesnnd  werden,  sondern  aaeh  den  Wurm 
schauen,  der  sie  krank  gemacht»  Um  ihr  au  genügen»  setd»  ich  so  viel 
Aloe  zu  dem  Knpferozyd,  dass  sie  fünf-  bis  sechsmahl  tags  dünnen  Ab- 
gang bekam.  Nachdem  sie  mehre  Tage  das  Mittel  gebraucht,  zeigte  sie 
mir  eines  Morgens  den  ihr  abgegangenen  Wurm,  sie  hatte  ihn  gemessen 
und  in  einem  Gisse  Wasser  an  einem  F^en  aulj^ehangen.  Die  Lange 
habe  idi  Tergeasen,  weiss  auch  nkdit,  ob  er  schien  Kapi  nHgebrnBht, 
denn  ich  hatte  damahls  so  viel  ernsthafte  Dinge  au  besehicken,  dasa  ich 
mich  bei  dem  Wurm  nicht  besonders  aufhalten  konnte.  So  viel  sah  ich, 
er  war  noch  in  seiner  ganzen  Fülle,  you  blendend  weisser  Farbe,  und 
gegen  das  Licht  gehalten  schien  er  &st  halbdurchsichtig.  Ich  hielt  ihn 
für  die  Tamtia  hOa^  wekhe  in  Deutsehland  sehr  seltn  vmtanmen  solL 
Täuschen  kann  ich  mich  darin  allerdings,  denn  seit  mir  in  meiner  unirer" 
sitätischen  Lehneit  der  Professor  die  Taema  lata  geaeigt,  habe  ich  sie  nie 
mehr  gesehen.  Aber  darin  kann  ich  mich  unmöglich  t&uschen,  dass  er 
Ton  den  Bandwürmern ,  welche  ich  hier  im  Lande  gesehen,  sehr  yerschieden 
war.  Die  Glieder  waren  kurzer  und  breiter,  nicht  so  glatt,  sondern  sahen 
tut  gerieft  aus,  und  die  Seitenrinder  waren  fein  gesackt  Uebrigens  be- 
merke  ich  noch,  dass  der  Wuim,  da  ich  ihn  sah,  erst  ein  paar  Standen 
vorher  von  der  Kranken  gegangen,  und  nicht  in  Branntwein,  sondern  in 
Wasser  aufgehängt  war,  also  noch  sein  yollkommnes  natürlichea  Ansehen 
hatte.  —  Der  Jungfer  gab  ich,  nachdem  ihre  Neugierde  befriediget  war, 
noch  eine  Zeitlang  Kupferoxyd  ohne  Aloe ,  um  die  möglichen  Ueberbleibsel 
des  Wurmes  ganz  an  TerUlgen. 

ao* 
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dieses  zu  der  Zeit^  da  das  Teipenthinöl  sehr  empfoblen  war. 
Ich  gab  ihr  dieses^  konnte  aber  keine  andere  Wirkung  davon 
bemerken  9  als  einen  reichlicheren  Abgang  der  Glieder;  diese 
Glieder  sahen  auch  nicht  abgestorben  und  verschrumpft, 
sondern  gerade  so  weiss  und  voll  aus,  als  jene,  weldie  ihr 
von  selbst  abzugehen  pflegten.  Uebrigens  blieb  das  Bauch- 
leiden, und  die  Terpenthinkur  war  dem  Mädchen  sehr  zuwider. 
Einige  Zeit  darauf  gab  idi  ihr  das  Kupferozyd,  und  durch 
den  14t^igen  Gebrauch  desselben,  wurde  sie  von  ihrem  Bauch- 
leiden gänzlich  befreiet.  Auch  dieser  gingen  bei  dem  Kupfer- 
gebraucbe  weder  Glieder  noch  Stücke  ab,  aber  sie  ist  gesund 
geworden,  und  das  bleibt  die  Hauptsache.  Vor  Kurzem  hatte 
ich  Gelegenheit,  sie  in  einem  benachbarten  Dorfe,  wo  sie  längst 
verheirathet  lebt,  zu  sprechen.  Auf  meine  Frage,  sagte  sie 
mir,  sie  habe  seit  jener  Kur  nie  wieder  Wurmleiden  gespOrt, 
auch  seien  ihr  nie  mehr  Glieder  abgegangen. 

Mir  scheint,  werthe  Leser!  das  ist  eine  weit  gemäch- 
Uchere  Bandwurmkur,  als  die  durch  heftige  Purganzen.  Letzte 
habe  ich  nie  selbst  versucht,  aber  Leute  gesprochen,  die  sie 
untergangen;  das  Schlimmste  bleibt  immer,  dass  sie  nidit 
einmahl  sicher  ist. 

Das  Terpenthinöl  will  ich  nicht  verachten;  es  hat  aber 
das  Unbequeme,  dass  es  die  Leute  ungemein  schwindlich 
madit.  Ich  trieb  einst  einem  Manne  den  Bandwurm  damit 
weg,  der  sagte  mir,  er  habe  sich  des  Schwindels  wegen  ins 
Bett  legen  müssen.  Das  Kammermädchen  einer  Edelfrau, 
das  ich  auch  damit  heilen  wollte,  wurde  so  schwindlich,  dass 
sie  sich  bestimmt  weigerte,  es  weiter  zu  nehmen.  Seitdem 
habe  ich  es  nicht  mehr  gebraucht  und  werde  es  auch  nicht 
mehr  gebrauchen. 

Ob  die  Kupferbandwurmkur  ganz  unfehlbar  sei,  darüber 
will  ich  mich  nicht  äussern,  sondern  bloss  dem  Verstände 
meiner  Leser  ein  vertrauUches  Wort  zuraunen.  Das  Kupfer 
ist  ein  der  menschlichen  Natur  befreundetes  Mittel.  —  Das 
Kupfer  ist  dem  Bandwurme  ein  tödüiches  Gift.  —  Die  prak- 
tische Folgerung ,  welche  aus  diesen  zwei  Sätzen  sich ,  nicht 
sophistisch,   sondern  ganz    ehrlich  veratandhaft   ziehen  lässt. 
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dem  Leser   weitlftaftig   auslegen,   hiesse   an   der  Gesundheit 
seines  Verstandes  zweifeln. 

Vom  Kopfe  des  Bandwurmes  habe  ich  auch  hin  und  wieder 
gelesen:  bleibe  er  bei  dem  Menschen,  so  wachse  der  Wurm 
wieder  an;  also  müsse  man  sich  überzeugen,  dass  der  Kopf 
abgetrieben  sei.  Ich  will  es  gern  glauben,  wiewol  der  Sache 
auch  schon  widersprochen  ist;  eins  bemerke  ich  nur  meinen 
Lesern:  tödten  sie  den  Wurm  durch  Kupfer,  so  brauchen  sie 
sich  weder  um  Kopf  noch  Schwanz  zu  bekümmern,  denn  der 
ganze  Wurm  stirbt  ab. 
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Vierter  Abschnitt« 


SeUusbeaierkiugai  tker  die  UalTemlinittdl. 

/.    JCasm  twn  dm  drei  4fikikmm  det  Ouammtorsfamumu  dU  eku  Im  die  andere 
üiergekemT    lei  et»  eoleker  Üebergang  gu  erketment 

Nach  einem  blossen  Wfthnen  und  Meinen  Iftsst  sich  über 
diesen  Gegenstand  nicht  sprechen^  also  werde  ich  dem  Leser 
nur  einfach  das  mittheilen^  was  ich  am  Krankenbette  in  dieser 
Hinsicht  beobachtet  habe. 

1)  Salpeterkrankheit  kann  in  Kupferkrankheit  übergehen, 
a.   Bei  jungen  Leuten^   die    eine   ungeregelte    und   wüste 
Lebensart  gefohrt  haben ,  namentlich  bei  solchen,  die 
im  Genüsse  geistiger  Getränke  viel  und  anhaltend  aus- 
geschweift. 
b*   Bei  Alten,  deren  Organismus  im  Abnehmen  begriffen  ist 
c.    Bei  Jungen  tmd  Alten,  Schwachen  und  Starken,  wenn 
die  Salpeterkrankheit  gar  zu  lange  anhält,  oder  durch 
schonungslose  BlutenÜeerung  und  Quecksilber  bekämpft 
wird. 
Es  wird  aber  jedem  verständigen  Leser  einleuchtend  sein, 
dass  die  angefahrten  Bedingungen  den  Arzt  bloss  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Ueberganges  vermuthen  lassen  und  ihn  auf 
seiner  Hut  zu  sein  mahnen;   Gewissheit  geben  sie  gar  nicht. 
Man  siebet  bei  alten   schwachen  Leuten,  und  bei  firOhalten 
jungen,  Salpeterkrankheiten,  werden  sie  zweckmässig  und  un- 
feindlich behandelt,  auch  geradezu  in  den  Nonnalstand  über- 
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geben  9  ja  dieser  Uebergang  ist  weit  hftufiger  als  der  in  Kupfer- 
krankheit. Das  Nftmliche  gilt  von  lange  bestandenen  Salpeter- 
krankheiten; daram  mag  sich  wol  jeder  hüten,  aus  der  blossen 
Daaer  einer  solchen  Krankheit  anf  ihre  Natur  zu  schliessen« 

Da,  wo  ein  Uebeq^g  der  Salpeter-  in  Kupferkrankheit 
stattfindet,  gewahret  man  anfiLnglich  auf  den  Gebrauch  des 
Salpeters  ein  unverkennbares  Besserwerden ;  den  dritten,  vierten 
Tag  tritt  aber  ein  Stillstand  dieses  Besserwerdens  ein.  Hat 
nun  solcher  Stillstand  seinen  Grund  nicht  in  einem  zugleich 
mit  der  Salpeteraffektion  bestehenden  Urorganleiden,  so  kann 
man  darauf  rechnen,  dass  der  Uebergang  von  Salpeter-,  in 
Kupfer-,  oder  in  Eisenaffektion  sich  gemacht  hat  Der  kubi- 
sche Salpeter  befördert  diesen  Uebergang  nicht,  aber  leicht 
thun  dieses  starke  Blutentleerungen  und  das  Quecksilber;  in 
schwächeren  Körpern  auch  wol  Laxir-  imd  Brechmittel. 

2)  Die  Salpeterkrankheit  kann  in  Eisenkrankheit  Qber- 
gehen:  unter  den  n&mlidien  Umständen,  welche  den  Ueber- 
gimg  in  Kupferkrankheit  befördern.  Jedoch  bemerke  ich  hier 
noch,  dass  es  Körper  gibt,  die  eine  eigene  Geneigtheit  zu 
Eisenkrankheit  haben;  wenn  diese  von  epidemischen  Salpeter- 
krankheiten ergriffen  werden,  ist  ein  solcher  Uebergang,  ohne 
erkennbare  Veranlassung  leichter  möglich  als  bei  anderen  Kör- 
pern. Worin  die  Geneigtheit  zu  Eisenaffektion  bestehe,  weiss 
ich  nicht  auszulegen ;  dass  sie  gewissen  Körpern  eigen  ist,  habe 
ich  bloss  beobachtet  und  zu  solcher  Beobachtung  gute  Gelegen- 
heit gehabt,  weil  ich  eine  lange  Zeit  an  dem  nämhchen  Orte 
wohne  und  wirke. 

3)  Der  Uebergang  von  läsen-  in  Salpeterkrankheit  ist 
zwar  nicht  unmöglich,  mir  aber  bis  jetzt  noch  jiicht  vorge- 
kommen. Man  kann  wol  wähnen,  einen  solchen  Uebergang 
gesehen  zu  haben,  sich  aber  auch  gröblich  täuschen.  Eine 
dem  Grade  nach  schwache  Salpeteraffektion  verträgt  n&mlich 
anfangs  das  Eisen,  der  Organismus  wird  nicht  sichtbar  und 
dem  Kranken  fühlbar  feindlich  davon  au%eregt.  Ein  drei- 
oder  viertägiger  Gebrauch  des  Eisens  wird  aber  die  schwache 
Salpeteraffektion  nach  und  nach  steigern,  und  dann  ein  Zu- 
stand eintreten,  in  welchem  der  kubische  Salpeter  Wunder 
thut.    Der  Arzt  kann  sich  hier  leicht  einhilden,  die  Eisen- 
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a£fektion  sei  in  Salpetera£fektion  umgewandelt;  es  ist  das  aber 
blosse  Täuschung)  velche  bei  einer  an£Eui^  schwadien^  aber 
bei  keiner  starken  Salpeteraffektion  möglich  ist. 

4)  Der  Uebergang  der  Kupfer-  in  Salpetaraffektion  ist 
mir  ebenfiedls  noch  nicht  vorgekommen :  die  Möglichkeit  dessel- 
ben mag  ich  aber  nicht  abstreiten.  Jedoch  kann  bei  solchen 
Beobachtungen  auch  leicht  ein  Iirthnm  mit  unterlaufen;  wes- 
halb sich  jeder  wohl  vorsehen  mag,  der  keine  Lust  hat,  sich 
selbst  und  andere  su  tftuschen. 


//.     Von    dem    VerhäUnme    der   ünhenaimiäel  gegen  emtmder   und  von  der 
MögUchkeii  emee  gleiehzeiHgen   Vorhandemeim  xweier   ünhereaikrankheUen  im 

Organkmo* 

So  viel  ich  beobachtet  habe,  sind  Eisen  und  Kupfer,  hin- 
sichtlich ihrer  Heilwirkung  dem  kubischen  Salpeter  gerade  ent- 
gegengesetste  MitteL  Eisen  und  Kupfer  sind  nicht  einander 
entgegengesetzte,  sondern  neben  einander  gesetzte»  Daraus 
folgt  schon,  dass  Salpeter«  und  Eäsenaffektion  nicht  gleich- 
zeitig im  Körper  vorhanden  sein  könne,  und  eben  so  wenig 
Salpeter-  und  Kupferaffektion.  Aus  dem  Gesagten  folgt  aber 
nicht  die  Unmöglichkeit  eines  gleichzeitigen  Vorhandenseins 
der  Eisen-  und  Kupferaffektion,  und  ich  habe  &st  den  Glauben, 
dass  ich  sie  zuweilen  gleichzeitig  in  Einem  und  demselben 
Körper  gefunden  habe.  Da  ich  aber  deutlich  einsehe,  wie 
leicht  ich  hier  in  brrthum  habe  verfallen  können,  so  mag  ich 
auch  keine  bestimmte  Erfiahrungen  anfOhren,  sondern  übergebe 
den  Gegenstand  zur  weiteren  Untersuchung  denen  meiner 
Leser,  die  Lust  und  hinreichende  Geduld  zu  einer  solchen 
Untersuchung  haben. 


///.     Von  den  üniverealmiUeln  ati  Hülfen,  verborgene  Vrorganleiden  zu 

entdecken. 

Bekanntlich  sind  manche  Uroi^anleiden  sehr  schwer  zu 

erkennen,  ja  es  sterben  Mensdien,  ohne  dass  ihr  Arzt  je  eine 
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Ahnung  des  Organleidens  gehabt^  wdcbes  den  Tod  herbeige- 
führt.  Man  würde  also  sehr  unweise  handehi,  wenn  man  in 
dieser  Dunkelheit  irgend  ein  Hülfsmittel^  zur  Erkenntniss  zu 
gelangen^  verschmfthen  wollte,  gesetzt  dieses  Hülfsmittel  wäre 
auch  an  sich  unvollkommen.  Unvollkommen  sind  die  Univer- 
salmittel  in  dieser  Hinsicht  allerdings;  ich  werde  sie  aber  so 
lange  in  Ehren  halten,  bis  ich  das  VoUkommnere  gefunden, 
und  das,  was  ich  bis  jetzt  gelernt,  denen  mittheilen,  welche 
Lust  haben  möchten,  den  Weg,  den  ich  selbst  etwas  au  qpfit 
eingeschlagen,  weiter  zu  verfolgen« 

Kubischer  Salpeter.  —  Durdi  diesen  kann  man  zu- 
weilen verborgene  Leber-  und  Milzleiden  bei  akuten  Fiebern 
erkennen.  Wenn  mit  diesen  Durchlauf  verbunden  ist.  Gibt 
man  nämlich  gegen  solchen  Durchlauf  den  Salpeter  in  Oel- 
emulsion,  und  der  Durchlauf  Iftsst  nicht  nach,  so  kann  man, 
vorausgesetzt,  man  habe  es  nicht  mit  einer  Elisen-,  oder  Kupfer- 
a£fektion  des  Gesammtorganismus  und  auch  nicht  mit  einem 
Urleiden  der  Dftrme  zu  thun,  ziemlidi  sicher  sein,  dass  das 
Darmleiden  oonsensueU  von  dem  Urleiden  irgend  eines  Organs 
abhänge.  Hier  muss  man  nun  begreijSich  auch  andere  Zeichen 
nicht  gering  seh&tz^s.  Ist  z.  B.  bei  einem  solchen  Durch- 
laufe der  Harn  goldgelb,  oder  noch  dunkler  geftrbt,  «o  gibt 
das  Vermuthung,  dass  Durchlauf  und  Fieber  von  einer  ver- 
borgenen Leberaffektion  abhänge,  und  man  thut  dann  am 
besten,  ein  Lebermittel  in  kleinen  Gaben  zu  reichen,  z.  B. 
fOnfinahl  tags  sieben  bis  acht  Tropfen  Brechnusswasser,  oder 
tags  eine  Unze  Quassiawasser  in  getheilten  Gaben.  Ist  aber 
der  Harn  bei  einem  solchen  Fieber  strohgelb,  der  dünne  Darm- 
koth  weiss,  oder  grau  und  die  Gesichtsferbe  nicht  gelblich, 
so  kann  man  darauf  rechnen^  dass  die  Leber  in  ihrer  inner- 
sten Substanz  erkrankt  sei.  Hier  hilft  dann  am  besten  die 
ScheUkrautsafttinktur,  in  kleinen  Gaben  zu  1,  2,  3  Tropfen 
fOnfinahl  tags. 

Siebet  man,  dass  bei  klarem  strohgelben  Haine,  oder 
bei  etwas  unklarem  weissen,  bei  weisser  Gesichts£Eurbe  und 
braunem  Darmkothe,  der  Durchlauf,  trotz  dem  in  Oelemulsion 
g^ebenen  kubischen  Salpeter,  anhfilt;  so  kann  man  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  darauf  rechnen,  dass  die  Milz  ergriffen  sei.^ 
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Uebrigens  wird  man  bei  solchen  Urorganleiden,  wenn  ^eidi 
das  von  denselben  abhängende  Fieber  der  heftigsten^  als  Fieber 
sich  offenbarenden  UrsalpeteraflSektion  des  Gesammtorganismus 
ahnlich  sein  sollte  >  kaum  eine  eikennbare  kleine  Besdiwich«- 
tignng  des  Fiebers ,  aber  nie  ein  wirklidies  Abnehmen  oder 
Verschwinden  desselben  bei  dem  Gebrauche  des  kubischen 
Salpeters  gewahr  werden« 

Eisen.  —  Bei  akuten  Fiebern  mit  Durchlauf^  weldieman 
ftr  Ebenaflfektion  zu  halten  einigen  Grund  haben  mödite, 
gibt  das  baldige  Aufhören  des  Durc^aufeS)  bei  dem  Ge- 
braudie  des  Euens,  den  sidierst^i  Beweis  der  richtigen  Er- 
kenntniss. 

Wichtig  ist,  bei  den  Organfiebem  auf  die  Farbe  der  Excre- 
mente  zu  achtn.  Wenn  diese  das  Eisen,  sonderlich  das  salz- 
saure, nicht  ganz  schwarz  färbt,  so  siebet  es  um  die  chemische 
Mischung  der  abgesonderten  GaUe  sehr  verd&chtig  aus,  gesetzt, 
der  Darmkoth  sei  auch  vor  dem  Gebrauche  des  Eisens  gelb 
gewesen.  Auch  das  rothe  peroxydirte  "Eisesn,  wenn  es  nidit 
den  Darmkoth  gleichmftssig  braun  ftrbt,  deutet  auf  eine  abnorme 
Gallenmischung.  Zuweilen  ftussert  sich  bei  dem  Probte- 
brauche  des  Eisens  in  dem  rechten,  oder  linken  Hypochondrie 
Spannung,  oder  Schmerz.  Das  muss  uns  auf  die  Möglichkeit 
einer  verboi^nen  Urerkrankung  der  Leber,  oder  der  Milz 
aufmerksam  machen,  und  durch  Vergleichung  dieser  Erschei- 
niuig  mit  manchen  anderen,  an  sich  nichts  sagenden  Umstan- 
den, gdangen  wir  nicht  selten  zur  Erkenntniss  des  Verbor- 
genen. 

Kupfer.  —  Dieses  ist  als  HfiUsmittel  zur  Erkenntniss 
zu  gelangen  noch  weit  wichtiger  als  das  Eisen.  Ich  habe  durch 
selbiges  solche  Leber-  und  Milzübel  erkannt  und  hemachmahls 
auch  geheilet,  welche  mir  ohne  dieses  HoKsmittel  wo!  fOr  immer 
würden  verborgen  geblieben  sein.  Ich  sah  mehrmahls,  auf  den 
Probegebrauch  des  Kupfers,  Urleberleiden  sich  durch  grauen 
Darmkoth  offenbaren,  und  bei  Milzleiden  im  linken  Hypo- 
chondrio  Spannung  und  Schmerzen  entstehen,  wo  früher  nie 
dei^eichen  bemerkt  waren,  auch  sah  ich  den  Harn  sich 
dunkel  ftrben,  der  früher  strohgelb,  auch  wol  noch  blasser 
gewesen. 
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Die  Erkenntniss  verborgener  Organfehler  kann  aber  nur 
in  dem  Falle  durdi  die  Universalmittel  eilangt  werden^  venn 
der  Gesammtorganismns  aich  in  dem  Ihdifferenzstande  befindet. 
In  einem  gemischten  Krankbeitsgastande  kann  uns  bloss  das 
Stillstehen  der  anfänglichen  Besserung  aof  ein  ^eidizeitig  urer- 
kranktes  Organ  hinweisen«  Jedoch  werden  uns  auch  hier 
nidit  selten  manche  Erscheinungen  das  Au£finden  des  urec- 
krankten  Organs  erleichtem,  besonders  wenn  wir  das  Univer- 
salmittel  etwas  lAnger  reichen,  als  der  Zustand  des  Gtesammi- 
Organismus  es  verlangt  Ich  rathe  jedem,  auf  alle  Erschemungen, 
die  sich  bei  dem  Gebrauche  der  Universalmittel  auch  da,  wp  er 
sie  nicht  bloss  als  Probe-,  sondern  als  Heilmittel  reicht,  ereigenen, 
genau  zu  aditen;  den  Vortheil,  den  dieses  Aufineiken  zwar 
nicht  in  allen,  aber  doch  in  manchen  FftUen  gewähret,  will 
ich  nicht  weiüftuflag  auslegen,  er  findet  sich  von  selbst. 

Ueixigens  haben  mir  die  Universalmittel  voraOglich  bei 
verborgenen  Leber-,  Milz-,  und  Pankreasleiden  als  Erkennungs- 
mittel  gedient,  weniger  und  nur  unvollkommen  bei  Gehirn-, 
Nieren-  und  anderen  Organleiden.  Zum  Schlüsse  bemerke 
ich  noch,  dass  ich  sie  nur  in  solchen  FÄllen  als  Erkennungs- 
mittel gebraucht,  wo  die  Erkenntniss  auf  jede  andere  Weise 
immöglich  war.  Da,  wo  sie  durch  Elrforschung  und  Vezglei- 
chung  der  Zuftlle  kann  erlangt  werden,  würde  es  von  grossem 
Unverstände  zeugen,  sich  derselben  auf  einem  Umwege  zu  nahen. 


IV.    V<m  den  ütuhfentUmiäeln  «b  Büi/em,  in  akuten  Reberm  M  tMMrtowlwtii 

OrffonqffekÜonen  dat  Leben  zu 


Es  möchte  die  Leser  seltsam  bedünken,  dass  ich  von  xmer- 
kennbaren  Organaffektionen  bei  akuten  Fiebern  spreche.  Ich  bitte 
sie  aber,  wohl  zu  bedenken,  dass  ich  weder  GhJenikernochKrfpto- 
galeniker  bin,  also  auch  nicht  zu  der  Klasse  derer  gehöre,  welche 
sich  einbilden,  die  Natur  erzeuge  eine  gewisseAnzahl  Krankheiten, 
und  wer  diese  Krankheiten  und  die  Heilaot  derselben  ans  dem 
neusten  Lehrbuche  der  speziellen  Therapie,  oder  aus  der  neusten 
Encydopädie  kenne,  der  sei  ein  vollendeter  Arzt  Bin  ich  gleich, 
als  hartlemiger  Schüler  der  Natur,  erst  im  vierzigsten  Jahre 
etwas  gescheit  geworden,  so  begreife  ich  doch  jetzt,  dass  eine 
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unbestimmbare  Menge  Krankheiten  mögHdi  ist,  dass  viele 
Krankheiten  dagewesen,  welchen  die  Aenste  swar  einen 
sdiulrechten  Namen  gegeben,  deren  Nator  sie  aber  nicht 
erkannt,  und  dass  kfinftig  soldie  erscheinen  werden,  deren 
Natur  sbu  ergründen,  wo  nicht  ganz  unmöglich,  doch  äusserst 
schwierig  sein  wird;  dass  wir  also,  so  lange  wir  die  Kunst 
üben,  uns  auf  unbekannte  Krankheiten  geCasst  halten  mfls- 
sen.  Haben  wir  nun  auch  d^i  Scharfsinn,  oder  das  Glück, 
die  Natur  einer  solchen  Krankheit  zu  erkennen  (zuweilen 
f&hrt  uns  ja  der  ZuCeJI  balder  zur  richtigen  Eürkenntniss  als 
das  mOhevoIlste  Grübeln),  so  geschiehet  dieses  doch  selten 
ao  hurtig,  dass  durdi  unsere  anffaigliche  Unwissenheit  das  Leben 
mehrer  Menschen  nidit  sollte  au£B  Spiel  gesetzt  werden;  es 
ist  also  unsere  Pflicht,  auch  ftkr  diesen  Fall  lebensfristende 
Mittel  zu  haben.  Eisen  und  Kupfer  halte  ich  g^ade  fOr 
solche,  und  zwar  ftr  die  besten  Äushelfer.  Vollkommen  sind 
sie  freilich  nidit,  denn  es  können  ja  epidemische  Organbe- 
rührtheiten  ersdieinen,  die  die  Menschen  plötzlich  dahinraffen; 
da  wird  uns  auch  wol,  kennen  wir  nicht  das  wahre  Oigan- 
heilmittel,  oder  nicht  einmahl  das  urei^priflFene  Organ,  Eisen 
und  Kupfer  wenig  helfen. 

Abgesehen  aber  von  solchen  tödtlichen  Krankheiten,  sind 
die  Universalmittel  nicht  zu  verachten.  Bei  manchen  von 
einem  Urorganleiden  abhängenden  akuten  Fiebern  gehet  offen- 
bar der  consensuell  angeregte  Gesammtorganismus  von  dem 
Indifferenzstande  früher  oder  spftter  in  Eisen-,  oder  Kupfer- 
krankheit über.  Dadurdi  wird  die  Ge&hr  solcher  Fieber  gar 
sehr  vermehrt.  Heben,  oder  m&ssigen  wir  nun  durch  Eäsen 
oder  Kup&r  diese  Affsktion  des  Gesammtorganismus,  so  min- 
dern wir  dadurch  die  Gefiüir  und  gewinnen  Zeit,  das  urer- 
krankte  Oigan  und  dessen  Heilmittel  au&usuchen.  Ich  warne 
aber  jeden,  sich  in  solchen  Fftllen  nicht  durch  überraschend 
wohlth&tige  Wirkung  der  Universalmittel  tauschen  zu  lassen, 
sich  ja  nicht  dem  Glauben  hinzugeben,  als  habe  er  schon 
die  wahre  Hülfe  gefunden.  Die  wahre  Hülfe  ist  nur  in  dem 
Organheilmittel;  kennen  wir  dieses  nicht,  so  wird  die  durch 
die  Universalmittel  bewiricte  scheinbare  Besserung  gar  bald 
stocken  und  alles  wieder  den  Krebsgang  gehen. 
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Sind  wir  nun  aber  auch  so  unglücklich^  das  wahre  Organ- 
heilmittel nicht  zu  finden^  so  werden  wir  doch  jeden&Ils  durch 
den  vorsichtigen  Gebrauch  der  genannten  Universalmittel  der 
Natur  nicht  entgegen,  sondern  in  die  Hand  arbeiten,  derselben 
Frist  za  ihrer  geheimen ,  aber  leider  etwas  langweiligen  Heil- 
operation verschafien. 

Die  schulrechten  Aerzte  haben  den  Gldbrauch,  in  ihren 
tjrphösen,  nervösen,  bösartigen  Fiebern,  firOher  oder  spftter 
stärkende  und  belebende  Mittel  zu  reichen.  Jeder,  der,  un- 
verblendet  von  solchen  bflcherlichen  Meinungen,  die  Natur 
selbst  beobachtet  und  seine  Beobachtungen  mit  denen  jener 
Aerzte  vergleicht,  der  wird  leicht  gewahr  werden,  dass  die 
sogenannten  typhösen  oder  nervösen  Fieber  in  vielen  FftUen 
consensuelle,  von  dem  nicht  beachteten  Urleiden  irgend  eines 
Organs  abhängende  Fieber  gewesen.  Heilen  konnten  sie  die- 
selben durch  ihre  stärkenden  und  belebenden  Mittel  zwar  nicht, 
aber  sie  konnten  doch,  durch  den  mfiasigen  und  vorsichtigen 
Gebrauch  dieser  Mittel,  der  Natur  Frist  zur  Selbstheilung 
bereiten. 

Wenn  einige  derselben,  in  ihrer  bücherlichen  Verblendung, 
uns  eine  solche  Behandlung  als  wirkliche  Heilung  aufbinden 
woUen,  so  lasst  ims  sie  nicht  zu  scharf  tadeln,  werthe  Leser! 
sie  sprechen  ja  ihre  Ueborzeugung  aus,  und  schreiben  so  weise 
als  sie  können.  Wir  aber,  die  diesen  papiemen  GUauben  nicht 
haben,  wollen,  bei  aller  schuldigen  Achtung  fbr  unsere  Amts- 
genossen, in  den  F&Uen,  wo  wir  bei  uneikennbaren  Uroi^an- 
leiden  durch  den  vorsichtigen  Gebrauch  der  Universahnittel 
der  Natur  bloss  Frist  zur  Selbdtheiiung  bereiten,  uns  nicht 
vermessen,  wirklich  geheilt  zu  haben,  sondern  demüthig  be- 
kennen, dass  wir,  statt  Heilmeister,  nur  ungeschickte  Flicker 
gewesen.  Diese  Demuth  wird  uns  zum  wenigsten  vor  den 
Witzpfeilen  der  Ärztlichen  und  nichtftrztlichen  Pasquillenmacher 
schützen,  in  so  fem  diese  Pfeile  nicht  sowol  auf  die  Kunst 
gerichtet  sind,  als  viehnehr  auf  die  ruhmredigen,  vermessenen 
Kunstmänner. 
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r.     Venmäkunff  Hber  dai,  vat  tigmtlich  der  QtHmmbnfwummu  ItibHek 

fein  mag, 

lA  habe  firtdier  eine  reinerfBhningnrechte  Bestimmung  des 
Gesammtoiganismus  g^ben,  nftmlich:  dass  er  das  sei,  was, 
erkrank^  nicht  unter  der  Ueilgewalt  der  Organ*,  sondern  der 
Universahnittel  stehe.  Das  Vermutfaliche,  was  er  eigentlich 
leibhch,  sieht-  und  tastbar  sei,  konnte  ich,  wollte  ich  nidit 
ginslich  in  Widerspruch  gerathen,  unmöglich  einer  reiner&h- 
rungsrechten  Bestimmung  einverleiben«  Jetzt  werde  ich  aber 
von  dem  Vermuthlichen  auch  ein  Wort  sagen,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Leser  so  gütig  sein  werden,  meine  Ver- 
muthung  als  eine  srar  Er£ahrungsheillehre  nidit  gdiörige  Ein- 
schaltung SU  betrachten. 

Ich  bm  der  Meinung,  dass  das,  was  im  menschlidien 
Leibe  erkrankt,  nicht  unter  der  Heilgewalt  der  Organ-,  son- 
dern der  Universalheilmittel  stehet,  das  Urgewebe  des  Leibes 
sei,  und  meine  Gründe  für  diese  Meinung  sind  folgende.  Das 
Urgewebe  ist  bis  jetzt  fftr  uns  ein  unbekanntes  Land,  welches 
unsere  Phantasie  zwar  bereisen  kann,  in  welchem  ihr  aber 
unsere' leiblichen  Augen  nicht  zu  folgen  vermögen.  Ich  hege 
die  grösste  Hochachtung  fOkr  jene  thfttigen  Untersucher,  weldie 
wAx  bestreben,  diesen  Theil  der  Physiologie  durch  neue  und 
sinnreiche  Versuche  au&uhellen,  und  ich  hoffe,  das  endliche 
ESrgebniss  ihrer  Bemühungen  wird  von  einigem  Nutzen  für  die 
eigendiche  Heilkunst  sein. 

Man  spricht  von  dem  Haargefilsssysteme;  das  ist  wahr- 
haftig ein  unbezeichnender  Ausdruck.  In  dem  Urgewebe  des 
Leibes  wird  doch  das  lebendige  Ungeftssige  auch  wol  in  An- 
merkung kommen,  ja  die  feinen,  unsichtbaren  Nervenäkden, 
die  ohne  Zweifel  einen  Theil  dieses  Gewebes  ausmachen,  sind, 
so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  nicht  Geftsse. 

Der  ganze  Leib  mit  allen  seinen  Organen  ist  aus  diesem 
Urgewebe  gebildet;  wie  aber  die  verschiedenartigen  Substanzen 
der  Organe  sich  daraus  machen,  ist  gftnzlich  in  Dunkelheit 
gehüllet.  Sichtbar  anders  ist  doch  die  Substanz  der  Leber, 
anders  die  der  Lunge,  der  Nieren,  des  Fleisches  u.  s.  w.; 
nehmen  wir  an,   das   Urgewebe  bestehe  aus   nichtgefftssigem 
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» 

Stoffe,  aua  Blut-  und  Lympbge&ssen  und  Nerven,  so  mttesten 
doch,  um  die  verschiedenartigen^  Substanzen  der  Organe  zu 
bilden,  jene  Einzelheiten  in  ganz  eigenen  und  ganz  verschie- 
denen Verhältnissen  gemischt  sein.  Wer  hat  bis  jetzt  diese 
Sache  ergründet,  und  wer  wird  sie  je  ergründen?  —  Was  ich 
hier  im  Vorbeigehen  berühre,  ist  nur  ein  ganz  grober  Punkt 
des  Unerkannten  und  Unerkennbaren;  wie  viele  weit,  weit 
spitzigere  Fragen  könnte  man  auf  werfen  ^  und  wer  würde  sie 
beantworten?  —  Das  Urgewebe  ist  ja  die  Werkstatt,  in  der 
jene  geheimen  Verrichtungen  vorgehen,  welche  dem  Körper 
das  Siegel  des  Organischen  aufdrücken.  Alles  Uebrige,  was 
das  Auge  siebet,  das  anatomische  Messer  ausschälet,  dienet 
nur  als  grobes,  vorbereitendes  Werkzeug  zu  den  geheimen 
Verrichtungen,  welche  die  Natur  in  dem  innersten  Heiligthume 
des  Iiebens  vollfbhrt.  Wie  weit  auch  die  Hohenpriester 
Hygeens  in  diesem  Allerheiligsten  vordringen  mögen,  k^ 
Urim  und  Thummim  wird  ihnen  je  die  Nacht  erhellen« 

In  dieser  Dunkelheit  können  wir  weiter  nichts  thun,  als 
einige  hervorstechende  Verrichtungen  des  Urgewebes,  in  ihren 
Ergebnissen  beim  gesunden  und  kranken  Zustande  beobachten, 
verzichtend  auf  jede  Erklärung« 

Mit  Gewissheit  kann  man  wol  annehmen,  dass  das  Wachs- 
thum  in  dem  Urgewebe  seinen  Vorgang  habe,  ferner,  der 
Ersatz  des  Verlorenen,  die  Ernährung,  die  verschiedenartigen  Ent- 
zündungen, die  Eliterung,  die  Verhärtung,  die  einfache  und  die 
fressende  Schwärung,  die  Absonderung  des  Brandigen..  Mit 
Wahrscheinlichkeit  kann  man  noch  annehmen,  dass  jener  Zu- 
stand, der  sich  durch  ein  Gefühl  des  allgemeinen  Krankseins 
offenbaret,  den  man,  ohne  seine  Grenze  bestimmen  zu  können, 
Fieber  nennet,  auch  in  dem  Urgewebe  seinen  Sitz  habe. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkung  der  Universalmittel,  so 
werden  wir  Folgendes  gewahr. 

Bei  der  krankhaften  Störung,  die  zuweilen  in  der  Aus- 
bildung des  Körpers  Statt  hat,  bei  der  die  Kinder,  ohne  dass 
die  Verrichtung  irgend  eines  Organs  erkennbar  getrübt  wäre, 
in  einen  quinenden  Zustand  gerathen,  thut  bald  Eisen,  bald 
Kupfer  so  herrUche  Dienste,  dass  man  mehr  als  Zweifler  sein 
müsste,  wenn  man  die  heilende  Einwirkung  dieser  Metalle  auf 
das  Urgewebe  läugnen  wollte. 
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Bei  der  Abmagenrng,  der  zuweilen  ausgebildete  Körper, 
ohne  siditbare  StOmng  der  Verrichtung  eines  Organs,  unter- 
worfen sind,  siebet  man  auf  den  Gebrauch  des  Eisens  oder 
Kupfers  die  Emfthrung  wieder  normal  werden.  Die  mageren 
Menschen  werden  fleischig,  ihr  flaues,  missfarbiges  Gesicht 
bekommt  die  blohende  Farbe  der  Gesundheit  und  den  Aus- 
druck der  Kraft. 

Auf  Entzündungen,  je  nachdem  sie  geartet  sind,  wiiken 
aUe  drei  Universalmittel  so  sichtbar  heilend,  dass  einem  audi 
hier  der  Gedanke  au%ednmgen  wird,  sie  mOssen  notwendig 
Heilmittd  des  erkrankten  Urgewebes  sein. 

Bei  unzertfadilbarOT  Entzündung  bewirkt  das  Kupfer  eine 
schnelle  und  gute  Eiterung.  Worin  die  Unzertheilbarkeit  be- 
stehe, weiss  idi  zwar  nicht,  vermuthe  aber,  dass,  wenn  ein 
gewisser  Theil  der  feinen  Gef&sse  durch  plastische  Lymphe 
verstopft  oder  verwachsen  ist,  die  Natur  nur  durch  Abszediren 
der  entzündeten  Stelle  helfen  kann;  diese  Naturhülfe,  welche 
doch  in  dem  Urgewebe  vcnrgehet,  befördert  das  Kupfer  mftch- 
tig  und  sichtbar. 

Eisen  und  Kupfer  befördern  das  StUlstehen  des  Brandes 
und  das  Abstossen  des  Brandigen;  ein  Beweis,  dass  sie  auf 
das  Urgewebe  wirken,  denn  in  diesem  wird  doch  jene  Ope- 
ration der  Natur  vollführt. 

Bei  manchen  üblen  Geschwüren,  die  schwer  zur  Heilung 
zu  Imngen  sind  und  die  sich  doch  auch  im  Urgewebe  machen, 
leisten  Kupfer  und  Elisen  aufiGallende  Hülfe. 

Endlich  ist  die  Beobachtung,  die  ich  gemacht,  dass  bei 
allen  durch  die  Universalmittel  bekämpften  Urfiebem  (das  heisst, 
bei  solchen,  welche  nicht  consensuell  von  der  Urerkrankung 
eines  Organs  abhangen)  ein  GefQhl  von  Besserwerden  viel 
früher  von  dem  Kranken  bemerkt  wird,  als  der  Arzt  mit  seinen 
Fingern  ein  Verlangsamen  des  Blutkreislaufes  gewahren  kann; 
ein  Beweis,  dass  die  Universalmittel  nicht  direkt  auf  das  Herz 
und  den  Kreislauf,  sondern  direkt  vielmehr  auf  das  Urgewebe 
heilend  und  dadurch  weiterhin  beruhigend  auf  das  Gefftss- 
system  wirken.  Auch  liegt  in  dieser  Beobachtung  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  solche,  durch  die  Universalmittel  heilbaren 
Fieber,  eine  idiopathisdie  Erkrankimg  des  Uigewebes  sind.    . 
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Das  sind  nun  kürzlich  die  wahrscheinlichen  Gründe  fQr 
meine  Meinung.  Jetzt  muss  ich  aber  auch  von  Beobachtungen 
sprechen,  welche  gegen  dieselbe  sind. 

Ich  habe  im  Vorigen  von  örtlicher  Entzündung  geredet, 
and  von  derselben  gesagt,  sie  sei  nicht  Vorwaltung  einer 
A£fektion  des  Gesammtorganismus  in  dem  kranken  Theile, 
sondern  Urleiden  des  kranken  Theiles  selbst*  Mir  scheint 
aber,  da  diese  örtliche  Entzündung  doch  ohne  Zweifel  auch 
in  dem  Urgewebe  des  entzündeten  Theiles  steckt,  so  müssten 
die  Universalmittel,  wirkten  sie  auf  das  Urgewebe  des  ganzen 
Leibes  heilend,  doch  auch  heilend  auf  das  eines  einzelnen 
Theiles  wirken.  Das  thun  sie  nun  aber  nicht;  denn  thftten 
sie  es,  so  müsste  man  jede  Entzündung  zertheilen  können, 
und  keiner  der  z.  B.  Knoten  in  den  Lungen  hfttte,  brauchte 
mehr  zu  f&rchten,  schwindsüchtig  zu  werden. 

Wer  diesen  Widerspruch  ausgleichen  kann,  der  thue  es; 
ich  selbst  werde  mir  den  Kopf  darüber  nicht  zerbrechen. 

Vorausgesetzt  die  Wahrheit  der  Meinmig,  dass  dasjenige 
im  menschUchen  Leibe,  was  erkrankt,  unter  der  Heilgewalt  der 
Universalmittel  stehet,  das  Urgewebe  sei,  könnte  man  die 
Frage  aufwerfen,  ob  es  durch  wahrscheinliche  Gründe  zu  er- 
weisen, dass  das  Urgewebe  nur  einer  dreiartigen  Erkrankung 
unterworfen  sein  könne.  —  Werthe  Leser!  das  lässt  sich  gar 
nicht  erweisen;  ich  werde  es  aber  der  Erfahrung  so  lange 
glauben,  bis  ich  durch  die  Erfahrung  anders  belehret  werde. 
Das  einzige  Wahrscheinliche,  was  mein  Verstand  in  dieser 
Sache  vorbringen  kann,  mag  Folgendes  sein. 

Da  alle  Oi^ane  aus  dem  Urgewebe  gebildet  sind,  zugleich 
aber  auch  EigenthümUchkeiten  haben,  durch  welche  sie  zu 
besonderen  Organen  werden,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  sie  mehrartigen  Krankheiten  unterworfen  sein  müssen, 
als  das  Urgewebe.  Daher  rührt  es  wol,  dass  wir  mancherlei 
Leber-,  Milz-,  Gehirn-,  Lungenkrankheiten  u.  s.  w.  haben, 
aber  nur  drei  Krankheiten  des  Urgewebes. 

Ob  da,  wo  die  Erkrankung  der  Eigentiiümlichkeit  eines 
Oigans  durch  die  Universalmittel  zum  Normalstande  zurück- 
gefGihrt  wird,  durch  das  Erkranken  des  Urgewebes  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Organs  bloss  consensuell  erkrankt  sei,  lässt 

II.  31 
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sich  nicht  mit  Gewiaaheit  bestimmen,  es  ist  aber  als  wahr- 
scheinlich anzunehmen«  Ueberhaupt  sind  solche  und  ähnliche 
Gegenstände  gar  feine  Dinge,  über  welche  sich  fQr  oder  wider, 
stumpf-  oder  schar&innig  sprechen  lässt;  es  ist  auch  gar  harm- 
los, sich  mit  verständigen  Freunden  darüber  zu  unterhalten; 
nur  darf  das  VermuthUche  nicht  mit  der  reinen  Erfahrungs- 
lehre vermischt  werden.  Wer  das  thun  wollte,  der  würde  da- 
durch beweisen,  dass  er  nicht  einmal  den  ersten  Begriff  der 
reinen  Erüahrungslehre  der  alten  Geheimärzte  erfasst;  es  würde 
ihm  gerade  gehen  wie  Sydenkam  und  einigen  späteren  Aertten, 
die  über  phantastische  Theorie  klagen,  sie,  als  den  Fort- 
schritten der  wahren  Heilkunst  hinderlich,  verwerfen,  denen 
aber  ihr  tfaeilicht  verkrüppelter  Verstand  den  Possen  spielt, 
dass  er  sie  eine  etwas  anders  gemodelte,  aber  eben  so  phan- 
tastische Theorie  an  die  Stelle  der  ab  phantastisch  verdammten 
setzen  lässt. 


VI.    Vom  äer  Ve9iämfferMn§f  de$  Lebens  durch  die  UnwereahmHeL 

Dieser  Gegenstand  ist  mit  dem  vorigen  nahe  verwandt, 
weshalb  ich  auch  keine  schicklichere  Stelle  dieses  Buches 
wüsate,  von  ihm  zu  spredien. 

Da  der  grösste  Theil  der  Menschen  ein  langes  Leben  fiOr 
etwas  sehr  Wünschenswerthes  hält,  so  kann  man  leicht  denken, 
dass  die  Äerzte  schon  in  der  ältesten,  vorgeschichtlichen  Zeit 
über  die  Möglichkeit  es  künstlich  zu  verlängern  werden  ge- 
grübelt haben«  Diese  Grübeleien  sind  nicht  auf  uns  gekom- 
men, würden  auch  wol  wenig  Anziehendes  fOr  uns  haben. 
Die  älteste  bestimmte  Nachricht  von  einer  künstlichen  Lebens- 
verlängerung, welche  zu  meiner  Kunde  gelangt,  ist,  verhältlich 
zu  dem  muthmasslichen  Alter  unseres  Erdballes,  sehr,  sehr 
jung,  sie  findet  sich  nämlich  in  den  Werken  des  Gofe».  Dieser 
sagt  in  dem  Buche  vom  Marasmus :  zu  seiner  Zeit  sei  ein  Phi- 
losoph gewesen,  der  habe  eine  Schrift  verfiusst,  in  welcher  er 
gelehrt,  wie  man  sich  vor  den  Schwachheiten  des  Alters  be- 
wahren könne.    Da  er  aber  selbst  zum  achtzigsten  Jahre  ge- 
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langt;  sei  er  so  mager  und  dürr  geworden,  dass  sein  Gesicht 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  gehabt^  welches  SSppokraies 
in  seinen  Prftnotionen  als  das  des  Sterbenden  beschrieben. 

Im  Mittelalter,  wo  sich,  nach  der  Meinung  der  Geschicht- 
schreiber, die  iatrochemische  Sekte  gebildet  (welche  sich  aber 
selbst  ein  viel  höheres  Alter  zuschreibt),  soll  angeblich  zuerst 
der  Gedanke,  durch  gewisse  geheime  Arzeneien  das  Leben  zu 
verlängern,  erzeugt  sein.  Das  Wie  und  Wann  lässt  sich  aber 
wol  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  denn  in  jenen  dunklen 
Zeiten  machte  man  nicht  so  viel  Bücher  als  jetzt,  die  Mit- 
dieilung  geschah  meist  mündlich,  ja  manches,  was  einzelne 
Künstler  aufgezeichnet,  wird  nie  zu  unserer  Kunde  gekommen 
sein.  Im  Anfange  des  14ten  oder,  am  Ende  des  13ten  Jahr- 
hunderts soll  Raymundus  LuHius  ein  Gesprftch  über  die  Ver- 
längerung des  Lebens  geschrieben  haben*). 

Das  lebensverlängemde  Mittel  wird  jeder,  der  dieses  Ge- 
spräch nur  mit  halber  Aufmerksamkeit  lieset^  fCLr  Kupfer 
erkennen,  wiewol  der  Verfasser  es  wundergut  zu  verstecken 
glaubt  **)•  Uebrigens  ist  das  Gespräch  offenbar  ein  Machwerk 
späterer  Zeit  und  dem  /{,  Litllms  untergeschoben* 

Seite  474  spricht  Demogorgon,  der  sich  von  R.  Luläm 
Belehrung  über  die  Lebensverlängerung  ausbittet,  ganz  treu- 
herzig von  Marsühu  Ftcimts.  Dieser  hat  nun  zwar  über  das 
Leben  geschrieben,  aber  unglücklicher  Weise  über  ein  Jahr- 
hundert später  gelebt  als  R.  LuOms.  Abgesehen  von  diesem 
Missgriffe,  ist  das  Gespräch  ganz  im  LuUischen  Geiste  geschrie- 


*)  Das  Bach,  in  welchem  ich  es  gelesen ,  hat  den  Titel:  Rayrrnmcä  LuUH 
Mqforicani,  PfUhaophi  md  iemporia  doeHukm,  Ubelli  aUquot  chemiei.  Nunc 
yrimum  fexcepio  Vade  meeumj  t»  heem,  cpera  Dociorh  Thxiiae  e^H  — 
BanltM  QfiuA  Peirum  Pemam  1572.  Daa  OetprOeh  hat  die  XJebenehriß, 
lAgnvm  fniae,  Dudogu»  Baymun^  LuUii  Mqforicani  mytteria  t»  tueem 
producen». 


**)  Seite  466  heisst  es  s.  B.  Haec  mediema  in  pnuparaüoM  fmOUpUeUer 
waiainrs  ntm  vMdem  iumami  eoktrem  tä  herba,  propttrea  apptUtwenrnt 
ip$am  Vtitrm  vegHäbUem  *sifcwi.  Mehre  Stellen  mag  ieh  nkht  anfah- 
ren, das  Ding  ist  mir  gar  m  albern. 


/ 
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ben^  es  stimmt  genau  mit  des  A.  LuUiius  Boche  De  medkini» 
secreässimis  überein  *). 

Des  Amaldus  de  Villa  nova  Buch  von  der  Lebensver- 
l&ngerung  ist  ein  gemeines  Machwerk^  in  dem  keine  Einheit 
ist  **)•  Dieser  Mangel  an  Einheit  lässt  mich  fast  vermuthen^ 
dass  es  von  späteren  Abschreibern  Zusätze  erhalten  habe» 
Amaldus  hat,  wie  die  Geschichtschreiber  sagen  ^  bloss  in  der 
Jugend  sich  mit  der  Geheimarzeneikunst  und  der  Goldmacherei 
abgegeben,  und  sich  später  an  den  Galenismus  gehalten.  Da 
nun  ein  paar  Stellen  in  jenem  lebensverlängeraden  Buche 
ganz  nach  der  Geheimkunst  schmecken,  so  ist  es  eben  so 
gut  möglich,  dass  diese  von  einem  späteren  abschreibenden 
Adepten  eingeschaltet,  als  dass  sie  Auftauchen  der  jugendlich- 
Amaldischen  Geheimnisskrämerei  sind.  Jedoch,  weil  sie  mit 
dem  ganzen  Buche  in  Widerspruch  stehen,  grenzt  die  erste 
Möglichkeit  näher  an  Wahrscheinlichkeit  als  die  zweite***). 

Paracelsus  hat  bekanntUch  auch  über  die  Verlängerung 
des  Lebens  geschrieben.     Eisen   und  Kupfer  sind,   nach  ihm, 


*  *)  In  diesem  Buche  heiset  es  Ton  der  geheimen  Anenei:  Haee  metBcma 
eai  comervaüva  ei  remiepratita  Jtmmhsiu,  Natm  n  guif  Juvenia  eeperU  de 
dkta  medicina  bit  auf  (er  in  aepHmamh  *'«  pouei»  vidi/u»  faeiet  «imm  ope- 
rtUioneiHf  et  eotuervabii  eibi  JuvetUuiem  in  »uo  proprio  ataiui  etiamri  ßteril 
tmlle  tttmorwn  spaüOf  nunquam  eg^parebU  eenex ,  neque  habebii  eanoe,  neque 
^liqttam  puireäinem  mit  comqtücnem,  et  ipewn  eervdbU  eamtm  ab  omni 
in/ltmitaie  interiori  et  exteriorif  et  ab  omnifebre,  uepte  ad  ul^mum  ter- 
mmum  tibi  a  Deo  praeßxum}  et  een^^  au^t  yman  in  forHiudine^  robore, 
magnanimitate  et  audacia :  et  conaervabit  ipium  aXacrem^  faetum  et  Jucundum, 
ex  eo,  quia  haee  medicina  eet  tantae  pirtutie,  proprietaUa  et  potentiae, 
quod  non  sinit  pnOrefieri  tangumem,  nee  dominari  phlegma,  nee  angere 
melanehoHam,  nee  incendi  choUram,  nee  htanorea  ätioa  eie. 

Das  Beste  und  das  Verständigste  in  diesem  tollen  Zeuge  ist  der  Ter- 
minus a  Deo  prae/irus.  Wenn  ein  Mensch  bei  dem  Gebrauche  der  Wunder- 
arzenei  auch  in  den  besten  Jahren  starb,  konnte  man  immer  sagen,  er 
sei  ad  temUnum  a  Deo  praeßxwm  gelangt,  und  die  Wunderarzenei  bUeb 
in  Ehren.  CroUiu»  hat  auch  viel  mit  dem  TTermino  praeflxo  zu  thun, 
man  sucht  aber  bei  ihm  vergebens  einen  deutliahen  Begriff  dieses  Aus- 
druckes. 

**)   Der  Titei  ist:   De  eonservanda  Juventute  et  retardanda  eenectute.    In  der 
Vorrede  nennt  er  sich  selbst:    Hominem  eiheetremf  tkeoreticttm   iffnotum 
et  praeOemn  nuHeaman, 
***}  Die  HauptiteUe  findet  man  im  «weiten  Kapitel;  sie  ist  aber  zu  lang  um 
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die  Mittel 9  worin  das  GeheimniBs  steckt^  nicht  aber  Gold, 
wie  man  den  Ungeweihten  vorgespiegelt,  und  wie  es  unkundige 
Geheimftrzte  selbst  geglaubt. 

Um  aber  die  Stelle,  worin  er  dieses  sagt,  zu  verstehen,  muss 
man  vorher  wissen,  dass  er,  nach  seiner  dunklen  Schreibart, 
an  vielen  Orten  seiner  Schriften  Eisen  und  Kupfer,  oder  viel- 
mehr seine  aus  diesen  Metallen  bereiteten  Arzeneien  unter 
den  Namen  C%art  und  Anthas  versteckt.  Die  Stelle  lautet 
also:  Qwxmquam  äUas  de  Auto  paiabili,  9i$nUUer  de  guinia 
essenOa  menOo  fiat:  tarnen  hie  nngula  ad  Cheiri  et  ad  eaphirir- 
num  Jnihos  referemua,  id  quod  nan  paucae  f^eUit,  intor  quos 
e$t  AmaUhu  cum  aenmK»  md9  *)• 

Uebrigens  ist  von  diesem  Werice  die  deutsche  Urschrift 
verloren;  ausser  etlichen  deutschen  Bruchstücken,  haben  wir 
nur  die  latdnisohe  UebersetKungdessdben  von  Opormue,  deren 
Echtheit  etwas  zweifelhaft  ist**}.  Zum  wenigsten  ist  die 
Aeasserung,  dass  der  Mensch  durdi  die  Kunst  sein  Leben 
auf  mehre  hundert  Jahre  bringen  könne,  gerade  in  Wider- 
sprach mit  einer  in  den  deutschen  Bruchstücken,  wo  das  höchste 
Alter  des  Menschen  auf  140  Jahre  bestimmt  wird,  und  mit 
einer  anderen  in  der  Auslegung  der  Aphorismen  des  HippokrateSj 
wo  das  erreichbare  Ziel  auf  80  bis  90  festgestellt  ist***). 

Die  lateinische  Uebersetzung  mag  nun  aber  viel  oder 
wenig  verfälscht  sein,  so  erhellet  doch  aus  einer  Vergleichung 
derselben  mit  den  deutschen  Bruchstücken  Folgendes:  Paror 
celsHS  hat  nie  eine  unbedingte  Veriftngerung  des  Lebens  durch 
eine  Wunderarzenei  fOr  möglich  gehalten,  sondern  seine  erste 


sie  abzuschreiben.  Im  Supplement  zu  Bechers  Phisica  mbterranea  ist  sie 
im  sechsten  Kapitel  der  Länge  nach  abgedruckt.  Wer  also  die  Werke 
des  Amaldu»  nicht  hat  (de  werden  von  den  BachtrOdleni  zu  den  seltenen 
Büchern  gesählt),  der  kann  die  Stelle  bei  Bacher  finden. 

*)  De  iriia  Umga,    Am  Ende  der  Vonede  des  zweien  Baches. 

**)  Am  Ende  der  Uebersetnng  der  fSad  Böcber  Dt  VUa  Umga  sagt  der  Herausgeber 
H.  Buterua:  Deren  Bücher  deutsche  Ezemplaiia,  welche  Joh.  Qpormut  bei 
Leben  nkeophraHi  rertirt,  sind  nicht  mehr  vorliandeny  nur  etliche  Jt^rag- 
metUa,  ans  welchen  erscheinet,  dass  Cjpormiif,  an  etlichen  Orten  der  Ver- 
sion,  des  AyikmrU  Meinimg  nicht  nachgekommen. 
***)  Anslegong  pnmat  HetimU  Apkonmm.  J^tpoiraiei,  Aphm;  /. 
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Bedingung  einer  kOnstUchen  Lebensverlängerung  durch  Eisen 
und  Kupfer  war:  die  vorlftufige  Beseitigung  der  Krankhaftig* 
keiten  einzelner  Organe  und  der  von  diesen  abhängenden 
Krankheitsformen^  von  denen  er  eine  gute  Menge  namhaft  macht. 

Abgesehen  von  den  übrigen  Bedingungen  *),  unter  denen 
er  eine  LebensverlAngerung  durch  die  zwei  genannten  Univer- 
sahnittel  fftr  möglich  h&lt,  wollen  wir  einmahl  die  angefahrte 
etwas  nfther  betrachten.  Was  l^et  uns  die  Beobachtung 
von  der  Urerkrankung  der  Organe?  —  Ich  glaube.  Folgendes 
werden  wol  die  meisten  Leser  mit  ihren  eigenen  Beobach* 
tungen  übereinstimmend  finden« 

Die  Erkrankung  einzelner  Organe  überfUlt  zuweUen  den 
Menschen  plötzlich,  zuweilen  überschleicht  sie  aber  so  ganz 
unmerklich,  dass  selbst  der,  welcher  am  sorgfidtigsten  somen 
Leib  hütet,  nichts  dergleichen  ahnet.  So  kann  sie  in  jedem 
Organe  entstehen  und  wachsen,  ohne  bemerkbar  £ßindlich  das 
Gesundheitsgefähl  zu  beeinträchtigen.  Wenn  sie  dieses  end- 
lich thut,  ist  die  Kunst  zuweilen  nicht  mächtig  genug,  selbige 
im  eigentlichen  Sinne  zu  heilen.  Das  angebliche  Heilen  ist 
nur  bloss  ein  Beschwichtigen  des  vielleicht  zufäUig  gesteigerten 
Organleidens  und  des  durch  diese  Steigerung  consensuell  er- 
griffenen Gesammtorganismus.  Die  Veranlassungen,  durch 
welche  eine  alte,  unerkannte  Organerkrankung,  in  einem  ge- 
wissen, oft  kurzen  Zeiträume  so  gesteigert  wird,  dass  sie 
consensuell  die  ganze  Körpermaschine  aufregt  und  das  eigent- 
liche GefOhl  des  Krankseins  bewirkt,  können  mancherlei  sein ; 
die  gemeinsten  sind  wol  folgende. 

Durch  Fehler  der  Diät,  sonderlich  durch  grobe  Unmässig- 
keit  im  Essen  und  im  Gebrauche  geistiger  Getränke  können 
verborgene  Leber-  und  Milzleiden,  plötzlich  gesteigert,  den 
Menschen  krank  machen. 

Dass  durch  mechanische  Erschütterung  ruhende,  uner- 
kannte Gallen-  und  Nierensteine  au%erührt,  den  Menschen 
in  Lebensge&hr  stürzen  können,  ist  bekannt.  Weniger  wird 
von  den  AerztetT  beachtet,  dass  auch  andere,  ruhende,  uner- 


*)  Zu  diaien  rechnet  er  betondeni  einen  gemAdea  Himw^togtrich  und  erb- 
liche Anlage  itoK  langen  L^ben* 
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kannte  Erkrankungen  der  Organe  durch  Reiten,  Fahren,  und 
durch  die  Erschütterung  des  Erbrechens  so  können  gesteigert 
werden,  dass  ein  allgemeines  Kranksein  daraus  entstehet,  ja 
dass  die  Aufitreibung  des  kranken  Organs,  wenn  es  gerade 
Leber,  oder  Mils  ist,  mit  Hftnden  kann  gefohlt  werden. 

Femer  habe  ich  bemerkt,  dass  durch  Zorn,  durch  Schreck, 
durch,  anhaltendes  Schweben  zwischen  Furcht  und  Hoffiiung 
chronische  lieber-,  Milz-,  oder  Pankreasleiden  zuweilen  nicht 
bloss  erkennbar,  sondern  so  widerspenstig  werden,  dass  man 
Mflhe  hat,  sie  zu  besänftigen. 

Endlich  muss  man  wol  bedenken,  dass,  abgesehen  von 
der  Einwirkung  aller  äusserlichen  erkennbaren  Schädlichkeiten, 
die  geheimen  Uroiganerkrankungen  auch  einzig  durch  die  Zeit 
zunehmen.  Dir  Zunehmen  geschiehet  alhnfthlig;  bevor  sie  dem 
Menschen  das  eigentliche  Gtofäfal  des  Krankseins  machen,  und 
eine  S]^ptom^ngnqppe  Ursachen,  d^  man  einen  nosologischen 
Namen  beil^;t,  können  IO9  20,  30  Jahre  verfliessen. 

Woran  sterben  nun  die  meisten  Menschen?  sterben  sie 
an  einer  gleichmftssigen  Abnahme  der  ganzen  Körpermasdune, 
oder  an  Fehlem  einzelner  Organe?  —  Ich  sollte  denken,  an 
letzten  sterben  die  meisten»  Lungensucht,  Bauchschwindsucht, 
Wassersucht  und  andere  chronisohe  Siechthümer  bewirken 
hauptsAddich  die  SterUichkeit  des  Mensdiengeschlechtes.  Diese 
nosologischen  Formen  werden  aber  weit  in  den  meisten  Fftllen 
durch  Urerkrankung  einzelner  Organe  hervorgebracht.  Ja  ob- 
gleich (mit  Ausnahme)  die  wenigsten  Menschen  durch  akute 
Fieber  getödtet  werden,  so  kann  man  doch  annehmen,  dass 
ein  grosser  Theil  der  akuten  Fieber  (vielleicht  der  grösste) 
von  Urorganaffektion  abhftngt.  Manche  dieser  Urorganaffek- 
tionen  sind  unglaublich  schwer  zu  erkennen,  auf  manche  wird 
von  den  Aerzten  in  üir^  bCkcherlichen  Befangenheit  gar  nicht 
geachtet,  und  andere  sind  erschienen  und  können  noch  erschei- 
nen, auf  welche  die  Kunst  bis  jetat  noch  keine  Heilmittel  weiss. 
Man  kann  also  dreist  annehmen,  dass  audi  von  denen,  weldie 
an  akuten  Fiebern  sterben,  ein  grosser^  vielleicht  der  grösste 
Theil  an  Urorganleiden  stirbt« 

Alles  wohl  erwogen,  ist  die  Uraffektion  der  Organe  gerade 
dasjenige,  was  man  in  seinem  ersten  Entstehen  erkennen  imd 
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auf  welches  man  Heilmittel  wissen  mOsste^  wenn  man  sich 
vennessen  wollte^  das  Leben  verlAngern  zu  können.  Da  nun 
kein  Mensch  im  Stande  ist»  die  erste  Spur  dieser  Organer- 
krankungpn  zu  erkennen^  so  ist  es  auch  unmöglich^  dem  Haupt- 
feinde des  Lebens  entgegen  zu  gehen.  Eisen  und  Kupfer, 
in  so  fem  sie  bloss  auf  das  Uigewebe,  nicht  aber  auf  die 
Ejigenthümlichkeit  der  Organe  wirken,  können  uns  in  dieser 
Hinsicht  zu  nichts  dienen. 

Was  l&sat  sich  nun  von  der  Erkrankung  des  Urgewebes 
sagen?  —  Allerdings  sterben  auch  Mensdien  an  dieser  Ebr- 
krankung;  manche  chronische  Siechthümer  haben  in  dem  Ur- 
gewebe  ihren  Grund,  und  in  so  fem  wir  diese  Erkrankung 
durch  die  Universalmittel  heilen,  VerlAngern. wir  gewiss  das 
Leben  des  Geheilten. 

Die  wundergleiche  Heilung  durch  Eisen  oder  Kiqpfer  hat 
wahrscheinUch  zuerst  den. Gedanken  an  eine  durch  diese  Mittel 
bewirkbare  Lebensverlängerung  erzeugt.  Nun,  es  ist  zu  ent- 
schuldigen, dass  Aerzte,  die  da  gesehen,  dass  Eisen  und 
Kupfer  das  scheinbar  verlöschende  Leben  auf  eine  wahrhaft 
überraschende  Weise  wieder  anfachen,  auf  den  Gedanken  ge- 
fallen sind,  diese  n&mlichen  Mittel  mQssten,  von  Zeit  zu  Zeit 
bei  vollkommner  Gesundheit  gebraudit,  das  Leben  in  seiner 
vollen  Kraft  erhalten,  und  ein  Verfall  des  Organismus  sei  bei 
dem  Gebrauche  derselben  ganz  unmöglidi.  Dazu  kommt  noch^ 
dass  manche  Schwächen,  die  das  Alter  mit  sich  bringt,  als 
sinnUche  Erscheinungen,  grosse  Aebnlichkeit  mit  den  Erschei- 
nungen haben,  die  wir  .bei  Eisen-  oder  Kupferkrankheiten  be- 
merken. So  sehen  wir  z.  B.  bei  zunehmendem  Alter  die  Muskel- 
kraft sich  mindern;  in  Krankheiten  sehen  wir  die  geschwundene, 
ja  feist  erloschene  Muskelkraft  beim  Gebrauche  des  Eisens  oder 
Kupfers  sich  so  schnell  wieder  ersetzen,  dass  der  Kranke,  der  heute 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  sich  im  Bette  aufzurichten,  sich  morgen 
wieder  ohne  Anstrengung  aufrichtet.  Bei  Alten  wankt  das 
Gedächtniss  und  die  übrigen  Geisteskräfte  stumpfen  merklich 
ab.  In  Krankheiten,  wo  die  Geisteskräfte  sichtbar  abnehmen, 
sehen  wir  diese  bei  dem  Gebrauche  des  Eisens  oder  Kupfers 
überraschend  schnell  wiederkehren. 

Im  Alter  verändert  das  Geweht,  der  Ausdruck  desselben 
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wird  flau;  die  Muskeln  ersdila£fen.  Bei  Krankheiten  sehen 
wir  nicht  selten  die  Gesichter  der  Menschen  so  ver&ndert, 
dass  wir  schwören  sollten,  sie  seien  durch  einen  Zaub«r  ver- 
altet; dem  Gebrauche  des  Eisens  oder  Kupfers  weichet  diese 
scheinbare  Veraltung  und  wandelt  sich  in  den  Ausdruck  des 
kräftigen  Lebens  um. 

Der  Alten  Gesicht  ist  gewöhnlich  blass,  zuweilen  mit  einer 
umsdiriebenen  Röthe  auf  den  blassen  Wangen.  Das  Näm- 
liche sehen  wir  nicht  selten  bei  Krankheiten^  hier  aber  nach 
dem  Gebrauche  des  Eisens  oder  Kupfers  die  blühende  Farbe 
der  Gesundheit  wiederkehreo« 

Wahrlich !  wenn  ich  alles  dieses  bedenke,  so  entschuldige 
ich  den  Rechenfehler  der  GebeimArzte,  zumahl  da  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  derselbe  von  einem .  kleinen  Reste  des 
Galenismus  herrOhrte,  welcher,  ihnen  selbst  unbewusst,  noch 
in  ihren  Köpfen  hafitete.  Sie  haben  nftmlich,  von  einer  Gruppe 
ähnlicher  Erscheinungen  gutgläubig  auf  einen  ähnlichen  Krank- 
heitszustand geschlossen;  das  war  gewiss  ein  arger  Missgrifif« 
Von  dem  Wesen  der  Krankheit,  das  heisst,  von  der  Krank- 
heit, in  so  fem  wir  sie  von  der  sichtbaren  Störung  des  R^l- 
ganges  der  Körpermaschine  scheiden,  kann  unser  Verstand 
nichts  erkennen,  als  ihr  Verhältniss  zu  der  Heilwirkung  der 
Arzenei.  Dass  es  einen  Krankheitszustand  in  der  Natur  gibt, 
der  durch  Eisen,  und  einen  anderen,  der  durch  Kupfer  heil- 
bar ist,  das  wissen  wir  bloss  durch  die  Erfahrung.  Wer  hat 
aber  je  durch  die  Erfahrung  gelernt,  dass  die  Abnahme,  welche 
die  Zeit  in  unserem  Organismus  bewirkt,  eine  durch  Kupfer^ 
oder  Eisen  heilbare  Krankheit  sei?  Ich  sollte  denken,  bis 
jetzt  hat  dieses  die  Erfahrung  noch  keinen  Arzt  gelehret.  Also 
läuft  ja  die  ganze  Lebensverlängerung  auf  ein  blosses,  von 
der  Aehnliohkeit  der  Erscheinungen  hergenommenes  Vermnthen 
hinaus. 

Von  der  Veränderung,  die  das  Urgewebe  mit  dem  Alter 
erleidet,  wissen  wir  durch  die  Beobachtung  der  lebenden,  durch 
die  Untersuchung  der  todten  und  durch  Vergleichung  anderer 
Thierkörper  mit  den  menschlichen  bis  jetzt  sehr  wenig.  Wir 
wissen,  dass  das  Fleisch  solcher  Thiere,  welche  wir  zu  unse- 
rer Nahrung  verwenden,  mit  dem  zunehmenden  Alter  hart, 
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zük,  fast  ungeniessbar  wird«  Daraus  sohUessen  wir  und  woi 
nicht  mit  Unrecht:  das 5  was  froher  röhrig  gewesen,  müsse 
mit  dem  Alter  nnröhrig  geworden  sein;  und  weil  doch  in  den 
Röhren  Fltlesigkeiten  umlaufen,  schliessen  wir  weiter:  mit  der 
Verminderung  des  Röhrigen  mtksse  das  VerhAltniss  swisdlien 
dem  Starren  und  Flüssigen  so  verftndert  sein,  dass  erstes 
die  Oberhand  gewonnen.  Nach  der  Aehnliohkeit,  welche  alle 
vier-  und  zwdfbssige  Thiere  hmsiohtlich  ihrer  Ofganiaation 
mit  einander  haben,  schliess^fi  wir  ferner:  im  menschlidien 
Leibe  müsse  durch  die  Zmt  eine  Ähnliche  Verflnderung  Statt 
haben;  die  steifen,  vorsichtigen  Bew^ungen  aker  Leute,  imd 
die  Verknöcherung,  welche  man  nicht  selten  in  den  Weich- 
theilen  ihrer  Leichen  gefunden,  rechtfertiget  zur  Genüge  dies^i 
Aehnlichkeitsschluss. 

Welche  Veränderung  die  feinste  Venweigung  der  Nerven, 
die  weder  das  anatomisdie  Messer,  noch  das  Vergrösserungs* 
glas  in  der  Substans  der  Organe  verfolgen  kann,  bei  Alten 
erleidet,  mag  der  Himmel  wissen.  Dass  die  Nerven  einer 
sehr  grossen  Vereweigbarkeit  fähig  sind,  lehret  uns  der  An- 
blick der  Netzhaut  des  Auges,  und  dass  eine,  wo  nicht  gleiche, 
doch  Ahnliche,  der  anatomischen  Kunst  aber  unentdeckbare 
Nervenverzweigung  in  allen  Organen  voihanden  sein  müsse, 
ist  eine  Vermuihung,  die  auch  der  grösste  Zweifler  schwerlich 
in  das  Reidi  der  Phantasie  verweisen  möchte.  Vorausgesetzt, 
die  feinen,  in  den  Organen  verbreiteten  NervenfiBiden  sind  die 
Leiter,  durch  weldie  äussere  Reize  zu  unserem  Bewusstsein 
gelangen,  so  müssen  diese  Nerven£&den  im  hohen  Alter  eine 
wunderliche  Veränderung  untergehen  können,  wovon  ich  dem 
Leser  einen  eben  so  merkwürdigen,  als  belehrenden  Fall  er-- 
z&hlen  werde. 

Ein  neunzig}Ahriger  Mann,  der,  semer  Profession  nach, 
Gottesgelehrter  war,  aber  ausser  den  himmlischen  Kenntnissen, 
noch  eine  Menge  irdischer,  besonders  historischer,  geogra- 
phischer und  philologbcher  in  seinem  Kopfe  barg,  der  sein 
GeschAft  einem  Verwandten  übertragen,  und  als  Freiherr  lebte, 
hatte,  ausser  einem  gewissen  Grade  von  Steifliett  der  Glieder, 
wodurch  sein  Gang  etwas  langsam  und  vorsichtig  wurde,  und 
ausser  einer  Harthörigkeit,  die  aber  so  gering  war,  dass  sie 
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die  Zweispraohe  kaum  erschwerte,  gar  keine  bonerkbare  Ge- 
brechen des  Alters.  Er  hatte  noch  ein  redit  gutes  Gedftcht- 
niss,  ein  richtiges  Urtb^,  und  weit  entfernt,  kngweilig  wie 
manche  Greise  2u  sein,  war  sein  GesprAch  filr  mich  sehr 
unterhaltend  und  belehrend. 

Um  sich  im  Winter  bei  schkohtem  Wetter  körperliche 
Bewegung  su  machen,  pflegte  er  etwas  Hob  fbr  den  Ofen  zu 
sers&gen.  Einst  fUlt  er  bei  dieser  gymiaastisohen  Uebung  und 
bricht  den  Hals  des  Schoikelbeines*  Ein  hinsugerufener  be- 
nachbarter Wundarzt  erkennet  den  Bruch,  und  legt  mancherlei 
Binden  an,  welche  dem  alten  Manne  sehr  hinderlich  sind. 
Seine  Tochter  und  sein  E^el»  <fie,  ohne  etwas  von  der  Heil- 
kunst  zu  verstehen,  diesen  Knodienbruch  bei  dem  hoheai  Alter 
des  Kranken  fOr  tödtlich  halten,  und  nieht  begreifen,  warum 
man  ihm  seine  kurze  Lebensfrist  nodi  durdh  allerlei  chirui^- 
sche  Künsteleien  verkOmmem  solle,  beehren  meine  Ueber- 
kunft,  um  sich  mit  mir  darüber  zu  besprechen. 

Ich  ümd  den  Unter-  und  Oberschenkel  ödematös  ge- 
schwollen, übrigens  den  Mann  frei  von  Schmerz  und  heiter. 
Es  war  gerade  zu  der  Zeit,  da  wir  die  erste  Nachricht  von 
der  grossen  Niederlage  der  Franzosen  erhalten  hatten;  seine 
Abneigung  gegen  alles  Firanzosenthum  hess  ihn  den  gebroche- 
nen Knochen  so  ganz  vergessen,  dass  seine  ersten  Worte, 
die  er  an  mich  richtete,  nicht  den  Knocbenbruch,  sondern 
Napoleons  Missgeschick  betrafen. 

.  Wer  nun  je  Menschen  mit  gebrochenem  Halse  des  Schenkel- 
beines  gesehen,  der  wird  bemerkt  haben,  wie  sdimerzhaft 
diesen  jede  Bewegung  ist.  Ja  ohne  es  gesehen  .zxl  haben, 
muss  schon  jeder  begr^en,  dass  der  gebrochene  Knochen, 
durch  die  starken  Schenkelmuskehi  aufwärts  gezogen,  mit 
seinen  scharfen  Bruchkanten  heftige  Schmerzen  bei  jeder  Be- 
wegung im  Fleische  verursachet*). 


*)  In  den  mBtoten  FäUtt  wird  bei  «inen  lolehon  Bnwhe  iro&  die  Mmdrana 
cqpmUarii  fmori§  lerriflMii  scib»  dMin  die  gehet  ja  über  den  HaIb  des 
Scbeiikelbeuies  herunter;  in  eeltenerea  Fällen  soU  sieh  der  Braob  aber 
innerhalb  der  Gelenkkapsel  machen.  Einen  Fall  der  letaten  Art  sah  ich 
vor  eüiohen  Jahren  in  Ueagem  Orte.  Hier  war,  w«nn  daa  Glied  bewegt 
wttrdo,  der  Sehnen  nal  Mbder,  anoh  die  Verkotmig  gediiger,  als  ich 
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Bei  unterem  Kranken  war  das  aber  gar  nicht  der  Fall, 
er  üEdilte  keinen  Schmerz  bei  der  Bewegung;  ja  seine  Haus- 
genossen setzten  ihn,  wenn  das  Bett  gemacht  wurde,  auf  einen 
Stuhl,  wie  jeden  anderen  Mensdien,  er  fthlte  nicht  den  min- 
desten Schmerz  dabei.  Dieses  war  doch  wol  ein  Beweis^  dass 
die  Nerven,  die  das  Fleisch  versehen,  die,  wie  wir  glauben, 
die  leitenden  Werkzeuge  sind,  durch  welche  solche  Reize,  als 
Schmerz  zum  Bewusstsein  gebracht  werden,  dieser  Leitung 
durch  das  Alter  mussten  unfidiig  geworden  sein« 

Ich  war  neugierig,  ob  auch  die  Haut  gefl&hllos  sei,  über- 
zeugte mich  aber  bald  vom  Gegentheil.  Nach  Elrwflgung  aller 
Umstände,  stimmte  ich  der  Meinung  seiner  Hausgenossen  bei, 
dass  man  ihn  nicht  mit  zwecklosen  Binden  plagen,  sondern 
ihn  seinen  eigenen  Tod  sterben  lassen  müsse,  welcher  denn 
auch  bald  darauf  ganz  schmerzlos  erfolgte. 

Dieser  Fall  scheint  mir  sehr  bemerkenswerth;  seum  wenig- 
sten habe  ich  noch  keinen  Greis  getroffen,  der,  über  90  Jahre 
alt,  so  unverletzte  Geisteskräfte  gehabt  hätte  als  dieser  Mann. 
Dass  aber  gerade  ein  [Solcher  durch  ftnsserliohe  Gewalt  eine 
Verletzung  bekam,  durch  welche  ich  midi  von  der  Unfthig- 
keit  der  Muskelnerven,  feindliche  Rdze  als  Schmerz  zum 
Bewusstsein  zu  bringen,  überzeugen  konnte,  ist  wahrlich  ein 
solches  Zusammentreffen  zweier  Seltenheiten,  dass  gar  viele 
Aerzte  lange  die  Kunst  üben  und  absterben  können ,  ohne  so 
etwas  erlebt  zu  haben.  Wäre  der  Mann  von  Alter  schwachsinnig 
gewesen,  so  würde  ich  diese  Beobachtung  nicht  haben  machen 
können,  denn  ein  schwachsinniger  Greis  ist  wie  ein  Irrer  zu 
betrachten,  der  von  solchen  Reizen,  welche  anderen  Menschen 
Schmerz  verursachen,  keine  bemerkbar  unangenehme  Ge- 
fühle hat 


es  früher  bei  anderen  gesehen.  Schon  der  Umstand,  dass  der  Kranke, 
der  in  Köln  durch  einen  Fall  anf  dem  Steinpflaster  den  Bruch  bekommen, 
sieh,  Torsiditig  in  einen  Wagen  Terpackt,  hierhin  hatte  fthren  lassen,  be- 
wies es,  dass  die  Membr,  ctpnd,  fem.  nicht  konnte  serrissen  sein,  denn 
wire  sie  es  gewesen,  so  wurde  er,  auch  auf  das  vorsichtigste  verpackt, 
das  Fahren  nicht  haben  aushalten  können.  Der  Wundarzt  hat  den  Bruch 
recht  gut  geheut;  ohne  ein  wenig  ICnken  ist  der  BAann  iwar  nicht  davon 
gekommen,  jedoeb  ist  die  VeviD&miig  des  Fasse»  nnr  unbedeutend. 
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Eine  von  Alter  schwachsinnige  Frau  brach  einst  den  Arm 
über  dem  Handgelenke;  so  oft  sie  der  Wmidarzt  kunstrecht 
verbinden  mochte,  sie  schlenkerte  die  Knochen  jedesmahl  wieder 
auseinander.  Einem  schwachsinnigen  Greise  wollten  seine 
Haasgenossen  einst  ein  reines  Hemd  anziehen,  und  gewahrten 
bei  dieser  Gelegenheit,  dass  ihm  das  linke  Schlüsselbein  ge- 
brochen war.  Der  hinzugerufene  Wundarzt  erkannte  aber, 
aus  den  schon  ganz  abg^Iätteten  Brachenden,  ein  solches 
Alter  des  Bruches,  dass  an  ein  Zusammenheilen  des  Knochens 
nicht  mehr  zu  denken  war.  Diese  zwei  FäUe,  die  ich  viel 
früher  erlebte,  hatten  fQr  mich  nichts  Belehrendes,  denn  bei 
jedem  Irren  hfttte  ich  etwas  Aehnüches  beobachten  können: 
der  ersterzählte  Fall  wird  bloss  dadurch  merkwürdig,  dass  des 
Mannes  Geisteskräfte  unverletzt  waren,  und  dass  man  also 
ziemlich  sicher,  von  der  Schmerzlosigkeit,  auf  eine  Unfthig- 
keit  der  Muskelnerven,  einen  feindlichen  Reiz  als  Schmerz 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  schliessen  konnte. 

Wenn  ich  das  Wenige,  was  ich  von  der  Veränderung 
kenne,  die  das  Alter  im  Urgewebe  bewirkt,  auch  noch  so 
genau  erwäge  und  es  mit  der  in  Krankheiten  beobachteten 
Heilwiikung  des  Eisens  und  Kupfers  vergleiche,  so  sehe  ich 
doch  nicht  ein,  wie  selbige  Metalle  jener  Veränderung  vor- 
beugen könnten ;  glaube  also,  dass  sich  unser  achtbarer  Lands- 
mann V.  Hohenheim  in  diesem  Punkte  geirret  habe.  Solch 
eines  Irrthumes  wegen,  möchte  ich  ihn  aber  nicht  gerade  für 
einen  Narren  halten ;  denn  wenn  man  jeden,  der  sich  einmahl 
in  der  Medizin  verrechnet,  für  einen  Narren  halten  wollte,  so 
würden  wol  wenige  unter  uns  sein,  werthe  Freunde!  die  sich 
nicht  zu  allererst  selbst  diesen  etwas  verdäditigen  Titel'  bei- 
legen müssten. 

Ob  eine  massige  Lebensweise  ein  langes  Leben  befördert, 
weiss  ich  nicht.  Ich  sah  Unmässige  alt  werden  imd  Massige 
früh  sterben.  Verbürgte  eine  eigene  Lebensordnung  ein  hohes 
Alter,  so  müsste  man  doch  wol  eine  ungefthre  Ueberein- 
stimmung  in  der  Lebensordnung  solcher  Leute  finden,  die 
wirklich  zu  einem  Alter  von  80  bis  100  Jahren  gelangt  sind. 
Vor  langer  Zeit  (es  muss  wol,  aus  anderen  Umständen  zu 
schliessen,  zwischen  den  Jahren  1810  und  14  gewesen  sein) 


—    494    - 

habe  ich  etwas  dahin  Einsdilagendes  iq  einer  damahk  neuen 
französischen  Zeitschrift,  die  den  Titel  BibBoihigue  briUtmique 
hatte,  gelesen.  Ich  erinnere  midi  ans  derselben  Folgendes. 
In  England  bildete  sich  eine  Gesellschaft,  die  (ich  weiss  nicht 
mehr,  ob  bloss  in  Altengland,  oder  in  aUen  drei  Königreichen) 
Nachricht  Ober  die  Lebensweise  aUer  alten  Menschen  sammelte. 
Da  gab  es  verschiedene  Fragen  xa  beantworten,  die,  wie  die 
Leser  leicht  denken  können,  solche  GtenOsse  betrafen,  welche 
froher  oder  spAter  von  heiUnmdigen  Mftnnem  f&r  sdiftdlich 
gehalten  sind.  —  Was  war  nui  das  Ergebniss  dieser  Unter- 
suohmig? 

Eän  erstaunlich  einftches:  die  Wissbegierigen   waren  am 
Ende  der  Untersuchung  gerade  so  klug  als  vor  derselben*). 


*)  Anfffihdldi  ist  beiontei  MimwOkn  IMm»  in  sdaem  Bvdie  JDe  tr^Mei 
vUa  (Üb.  U  Ckp.  XTJ  fiber  die  Düt,  die  «iiseUich  m  einem  langen 
Leben  fähren  soll;  seine  Vorschriften  sind  aber  etwas  seltsam.  So  sagt 
er  2.  B.  den  Gelehrten,  sie  sollen  jeden  Morgen,  bevor  die  Sonne  auf- 
gehe, das  Bett  verlassen,  sich  aber  vorher  Im  Bette  mit  der  Ilachen  Hand 
den  gansen  Leib  reiben,  dann  ein  paar  Standen  meditifen,  damnf  von 
ihitn  gelehrten  Ifaditeticmen  etwas  abstehen,  und  mit  einem  elfBabeinenen 
Kamme  sich  vIenigmaU  über  den  Kopf  von  der  8tim  bis  som  Nacken 
streichen.  Den  Siebagj2hrigen  gibt  er  folgenden  Yeijüngangsfatfa :  Saepe 
pott  decimum  siaüm  ei  notmumguam  pott  nonum  septenarhim  arhor  Aumono, 
arefaeio  pauXaHm  hitmore,  tabe9cit,  TSme  prtrmum  humano  /uvenUigue 
Uguore  irrigania  nt  haee  arhor  Affmona,  fuo  rticire^eoi.  Büffet  erpo  ' 
pmüUm  mMmf  formoeam,  Atliran,  temperafam  ei  /kmeäeam,  lae  ^fiu 
tuffUo  ereecemU  hma  eiaümque  ecßmedüo  maroiri  dukii  modicum  puherem 
eaecharo  riie  eonfectum.  Warum  das  junge  Weib  gerade  schön  und  lustig 
sein  muss,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Mich  wundert  es  nur,  dass  er  den 
noch  Aelteren,  den  eigentlichen  Greisen  nicht  den  Rath  gibt,  eine  PuelUtm 
fermoeam  und  kU&rem  ins  Bett  su  nehmen  und  sidi  von  ihr,  wie  der 
königliche  Prophet  Dmid  von  der  AMeofff  enraimen  su  lassen;  doch,  viel- 
leicht ist  ihm  dieses  Erwaimungsmittel  etwas  sn  pn^hetisch  gewesen, 
darum  räth  er  Ueber  den  Greisen,  Knabenblut  zu  trinken  und  einen  mit 
Schweineblut  getränkten  Schwamm  auf  den  Magen  zu  legen  u.  s.  w. 

Wahrhaftig!  wenn  ich,  um  zu  einem  hunderljahrigen  Alter  zu  gelangen, 
mir  jeden  Bfoigen  mit  der  Hand  den  ganzen  Leib  reiben,  mir  tagüdb 
vierzigmahl  mit  einem  elibnbeinemen  Kamm  über  den  Kopf  streichen,  wie 
ein  Säugimg  an  der  Brust  einer  jungen  Frau  nutsehen,  gezuckerten  Fenchel 
essen,  Knabenblut  trinken  und  mir  Schweineblut  auf  den  Magen  legen 
sollte,  ich  wollte  weit  lieber  dreissig  Jahre  früher  sterben. 
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FQoftes  Kapitel. 


Fon  der  Elnftchhatt,  ?oii  der  Feindliclikett  und  ?oi  dar  Diftiiidlielik«tt 

dar  Anetetantttel. 

Ueber  diese  Gegenstände  Idsst  sidi  sehr  Tiel  sagen;  ich  werde 
aber  sehr  wenig  dardber  sagen,  und  niir  das,  was  unumgftng* 
lieh  nöthig  ist,  um  in  den  folgenden  Kapiteln  dem  Leser  ver- 
stftndlich  eu  bleiben.  Wftre  ich  ein  gelehrter  Arzt,  so  müsste 
ich  hier  zuerst  von  dem  körperlich  Eünfiichen  sprechen,  den 
Begriff  desselben  feststellen,  oder  die  Unmögliohkeit  einer 
solchen  Begriffiibestimmung  dardiun.  Ich  denke  aber,  werthe 
Leser!  wir  würden  wol  am  Ende  einer  solchen  Besprechung 
so  klug  sein  als  am  Anfiange,  rathe  also,  dass  wir  uns  ein- 
fältig an  den  gemeinen  praktischen  Begriff  des  Einfachen  hal- 
ten, eine  ein^M^he  Arzenei  eine  solche  nennen,  welche  aus 
einem  einzigen  Natorkörper  bestehet,  und  eine  zusammenge^ 
setzte  die,  weldie  «us  mehren  bestehet  Dass  man  bei  dieser 
gemeinen  Bestimmung  hier  oder  dort  einmahl  auf  Widerhaken 
stösst,  weiss  ich  recht  gut;  wo  stösst  man  aber,  wenn  man 
über  irgend  einen  Gegenstand  unserer  Kunst  nachdenkel^  nicht 
auf  solche?  —  Nun  zur  Sache  1 

Es  gibt  eine  Arzeneizusammensetzung,  welche  ich  nicht 
nussbilligen  kann,  das  ist  die  Verbindung  einer  wirksamen 
Arzeneisubstanz  mit  einem  schleimigen  Sto£fe.  Der  Darm- 
kanal ist  zuweilen  in  Krankheiten,  besonders  in  akuten  Fiebern, 
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so  sehr  reizbar,  dass  das  EünhOllen  des  wirksamen  Heilmittels 
in  einen  schleimigen  Stoff  dringend  nöthig  wird,  wenn  wir 
nftmlich  den  Kranken  bald  heilen  wollen.  In  anderen  FftUen, 
wo  diese  Nothwendigkeit  auch  nicht  gerade  streng  nachzu- 
weisen sein  möchte  5  ist  die  Zusammensetzung  so  unschuldig, 
dass  nur  ein  wahrer  Mückenseiger  den  Arzt  deshalb  tadeln 
könnte.  Ich  habe  schon  im  dritten  Kiqpitel  gesagt,  dass  ich 
mich  seit  undenklicher  Zeit  des  Traganths,  oder  des  Arabischen 
Gummi  bediene,  des  ersten  aber  weit  öfterer  als  des  letzten. 
Abgesehen  davon,  dass  diese  Schleime  der  zu  plötzlichen 
Einwirkung  des  Heihnittels  auf  den  reizbaren  Darmkanal  vor- 
beugen, und  eine  mfthlige,  sanfte  desselben  befördern,  haben 
sie  auch  noch  das  Gute  an  sich,  dass  sie,  besser  als  irgend 
eine  andere  Substanz,  den  unlustigen  Geschmack  mancher 
Arz^ieien  verstedcen. 

Von  dem  Gebrauche  vieler  Aerzte,  alle  flüssige  Arzeneien 
mit  Syrup  zu  vermischen,  habe  ich  schon  früher  gesprochen, 
und  will  das,  was  ich  einmahl  gesagt,  hier  nicht  wiedertiolen. 
Damahls  ist  mir  aber  der  Hauptschriftsteller  nicht  beigefEÜlen, 
der  sich  gegen  die  unweise  Versyropung  der  Arzeneien  aus- 
spricht. Jetzt,  da  sein  Name  in  manem  Gedächtnisse  wieder 
auftaucht,  nenne  ich  den  Lesern  einen  sehr  achtbaren,  n&mlich 
den  Creorg  Baglioi.  Dieser  sagt  (Brax.  med.  lAb.  I  pag.  \A\) 
Dulcia  male  oletU  in  febribuSj  cave  igikar  qwmhmi  poies  a  wccha^ 
riüs  m  ülarum  curaikme,  nam  per  ea  exacerbaniur ;  praeseräm 
si  hypochandriacisy  hystericis  et  pueris  praescribaniur.  Da  nun 
Baglim  dieses  vor  länger  als  hundert  Jahren  geschrieben,  ich 
aber  noch  bis  diesen  Augenbhck  sehe,  dass  selbst  der  jüngeren 
Aerzte  Arzeneitränke  meist  mit  Syrup  versüsst  sind,  so  ist 
offenbar,  dass  Baglivi  seine  Warnung  in  den  Wind  gesprochen. 
Er  hätte  eben  so  klug  gethan,  gar  nichts  über  diesen  Gegen- 
stand zu  sagen;  die  pridetischen  Aerzte  lassen  sich  ihren 
Sfff^fnan  nicht  nehmen. 

Die  zusammengesetzten  Laxirmittel  kann  ich  eben  nicht 
tadeln,  denn  offenbar  wirkt  eine  Mischung  von  Sennesblättem, 
oder  Jalappe,  oder  Rhabarber  mit  einem  Laxirsalze  geschwin- 
der und  gemächlicher,  als  ein  einziges  jener  Pflanzenlaxirmittel 
ohne  Salz.     Jedoch   reicht  man   in   vielen  Fällen    auch   mit 
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einem  duigen  Büttel  aus»  und  jene  beliebte  Verbindung^  noch 
mit  anderen  Mitteln  versetzt  und  versüsst,  wird  häufiger  aus 
blosser  ärztlichen  Gewohnheit  als  aus  Nothwendigkeit  ver- 
schrieben^ woran  denn  auch  wenig  gelegen  ist.  Anders  ur* 
theale  ich  über  die  Verbindung  eines  Pflansenlaxinnittels  mit 
dem  Salmiak.  Bei  Leuten,  die  ohne  krank  zu  sein  Mangel 
an  LeibesAffiiung  haben,  bewirke  ich  durdi  eine  Muchung  von 
gleichen  Theilen  Sennesbl&tter  und  Salmik  solche  breiige, 
wohlthatige  Oeffimng,  welche  idi  durch  ein  anderes  Larir- 
mittel  übel  bewirken  kann.  Es  ist  nur  Sduide,  dass  diese 
Mischung  einigen  Menschen  etwas  BaiKchkneipen  macht,  sonst 
wüsste  ich  wirklich  zu  dem  erwähnten  Zwecke  -kelie  passlichere 
Arzenei. 

Die  Verbindung  eines  Univ^rsalmittels  mit  ein^n  Organ- 
heilmittel ist  in  solchen  Fällen  nothwendig,  wo  sich  ein  ge- 
mischter Krankheitszustand  vorfindet.  So  habe  ich  durch  eine 
Misdiung  des  Stramonium  mit  der  essigsauren  Elisentinktur  epi- 
demische Gehimfieber,  nicht  behandelt,  sondern  geheilt,  die 
ich  durch  keine  einzelne  der  beiden  Arzeneisubstanzen  heilen 
konnte.  Ueber  solche  Zusammensetzungen  und  über  die  Noth- 
wendigkeit derselben  Ifisst  sich  im  Allgemeinen  nichts  sagen, 
was  einem  Arzte  nutzen  könnte«  Es  können  Jahre  hingehen, 
dass  man  solche  epidemische  vermischte  Krankheiten .  nicht  zu 
behandeln  bekommt,  also  auch  der  vermischten  Arzenei  nicht 
bedarf.  Wer  aber  zehn  Jahre  sie  nicht  nöthig  hatte,  der  kann 
dieses  Bedürfiiiss  im  eilften  sehr  lebhaft  fohlen.  Darum  rathe 
ich  jedem,  sich  auf  dergleichen  Krankheiten  gefasst  zu  halten, 
und  nicht,  aus  blinder  Vorliebe  fbr  die  Einfachheit,  die  Zu- 
sammensetzung eines  Universal-  imd  Organheilmittels  zu  ver- 
werfen. 

Die  Verbindung  zweier  Organheilmittel,  oder  das  gleich- 
zeitige Geben  derselben,  von  denen  wir  das  eine  als  wirkliches 
Heilmittel  des  urerkrankten  Organs  reichen,  und  durch  das 
zweite  vorbauen,  dass  nicht  ein  anderes,  consensuell  ergrifienes 
Organ  auf  die  Dauer  urerkranke,  ist  auch  nicht  zu  verwerfen. 
Im  Allgemeinen  Iftsst  sich  über  die  Nothwendigkeit  dieser  Ver- 
bindung nidbts  sagen.  Ich  habe  epidemische  Organkrankheiten 
erlebt,  bei  denen  kein  consensuell  ergriffenes  Organ  je  urer- 
II.  92 
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krankte^  wo  man  also^  kannte  man  das  Hanptbeilmittel  auf 
das  nrerkrankte  Organ,  von  dem  die  ganze  Symptomengruppe 
oder  nosologisdie  Fonn  abhing,  ohne  viel  Aui^passen  heilen 
konnte.  Bei  anderen  herrschenden  Oi^ankrankheiten  hängten, 
war  das  Urwerden  consensueller  Leiden  gar  nichts  Seltenes, 
wid  merkte  man  darauf  nicht,  so  konnte  man  eine  Krankheit 
sur  langen  werden  lassen,  die  man  durdi  Aufiaierken  in  der 
Kürze  hätte  beseitigen  können«  Ich  rathe  jedem,  die  herr- 
schenden Krankheiten  genau  zu  beobaditen,  das  heisst  in 
meinem  Sinne,  alle  Organe  im  Auge  zu.  behalten.  Wer  das 
thut,  der  wird  schon  von  selbst  gewahr  werden,  wo  eine 
Nebenhülfe  nöthig  ist.  Da,  wo  sie  nicht  nöthig  ist,  muss 
man  sie  auch  nicht  anwenden;  an  das  bloss  Consensueile 
muss  man  sich  nicht  kehren,  sondern  das  urerkrankte  Organ 
mit  dem  wahren,  einfiudien  Organheilmittel  heilen,  so  weicht 
das  Fieber  mit  allen  ld)rigen  ccmaennieUen  ZufiÜlen. 

Elndlidi  muss  ich  noch  der  Verbindung  eines  LebermitteLi 
mit  Natron,  oder  Magnesia,  oder  Ammonium  erwähnen.  Bei 
manchen  Erkrankungen  des  Galle  absondernden  Organs  kann 
man  durch  diese  Mischung  nicht  bloss  das  erste  Stadimm  acutum 
des  gemeinen  gastrischen  Fiebers  in  drei  oder  vier  Tagen  lieben, 
sondern  zi^leioh  das  zweite  Stadium  abschneiden«  Aber  auch 
unter  diesen  geraeinen  gastrischen  Fiebern  findet  sidi  der  Unter- 
schied, dass  man  bei  einten  bloss  und  einzig  durch  neutrali- 
sirende  Mittel  den  besagten  Zweck  vollständig  erreichen  kann, 
bei  andern  hingegen  dazu  jener  Mischung  bedarf!  Idi  denke 
jedoch,  in  solchen  Fällen,  wo  der  Zusatz  eines  Lebermittels 
zu  dem  neutralisirenden  auch  gerade  nicht  nöthig,  also  über- 
flüssig ist,  wird  er  doch  nicht  schaden. 

Alles,  was  ich  hier  gesagt,  und  vielleicht  manches  andere 
hierhin  Gehörige,  welches  mir  den  Augenblick  nicht  einfällt, 
sind  Dinge,  die  sich  dem  Arzte,  der  den  Organerkrankungen, 
diesem  wichtigen,  aber  leider  von  vielen  sehr  vernachlässigten 
Gegenstande  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  schenkt,  von 
selbst  bei  Uebung  der  Kunst  aufdringen  werden«  In  soldien 
Zusammensetzungen,  welche  bloss  einige  kleine  Vortheile  bei 
dem  Heilgeschäfte  gewähren,  steckt  keine  besondere  HeimliddEeiL 

Es  fragt  sich  aber  jetzt:  gibt  es  zusammengesetzte  Organ- 
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heiUmttel:^  von  denen  man  behaupten  kaom,  kein  einzelner 
Bestafidibeil  der  Zusammensetoung  leiste  als  Heilmittel  das, 
was  die  Zosammenseteung  leistet  ?  Bis  jetet  bin  ich  überzeugt, 
dass  es  Zusanmiensetstmgen  gibt,  in  denen  wirklich  eine  solche 
wahrhafte  Heilheimlichkeit  steckt ^  besdsieide  niich  jedoch  gern, 
dass  m^e  Ueberzeugong  auch  einzig  von  jmeiner  Unkenntniss 
der  Natur  abbangen  kann. 

Ich  habe  von  den  Zusammensetzungen,  auf  deren  Heim- 
Ikbkeiten  mich  mehr  der  Zufall  ab  mein  Nadulenken  gebracht, 
schon  in  den  vorigen  Kapiteln  geredet;  es  sind  nur  via*,  n&m- 
lich:  Die  Verbindung  der  Brechnuss  mit  dem  stinkenden 
Asant.  -^  Die  des  Salmiak  mit  der  Catechu.  —  Die  des 
ScheUkrüutaaftes  ibit  dem  salzsauren  Kalke«  —  Die  des  destil- 
lirten  Tabakwassers  mit  dem  essigsauren  Natron* 

Von  allen  vieren  habe  ich  schon  früher  gesprochen  und 
weide  das,  was  ich  davon  gesagt,  hier  nicht  wiederholen.  Nur 
von.  der  letzten  Zusammensetzung,  der  des  Tabakwassers  mit 
dem  essigsauren  Natron,  muss  ich  noch  etwas  nachtragen,  und 
zwar*  deshalb,  weil  ich,  von  dem  gewöhnlichen  Ziele  des 
Menschenlebens  nicht  melur  fem,  vieUeidit  selbst  keine  Ge* 
legi^eit,  oder  keine  Zeit  mehr  haben  werde,  den  ganzen 
Werth  dieser  Zuaammensetzung  zu  erproben,  es  also  £Gkr  meine 
Pflicht  als  Arzt  und  Mensch  halte,  tsiie  jmeinen  Amtsgenossen 
zur  grOndlicheren  Prüfung  angelegentlich  zu  empfehlen.  Meing 
Lesßr  wissen  schon,  dass  ich  sie  in  etlichen  Fällen  consen- 
sueller  von  einem  Urgehimleiden  abhängender  Daniüeiden  mit 
«ttsgezeichnet  glücklichem  Erfolge  angewendet^  und  da  ich  im 
Jahre  1834  ab^mahls  drei  F&lle  der  Art  b^baehtet,  so  werde 
ich  diese  kürzUch  erzählen. 

l^ter  dem  Mancherlei,  was  ich  in  der  let^Kten  Zeit  über 
die  Cholera  gelesen,  war  auch  das:  eine  kalte  Zungb  sei  das 
vonügUcbste  Zeichen,  die  Asiatische  von  der  Ewropftischen 
Cholera  zu  unterscheiden.  Aufrichtig  gesprochen,  idk  achtete 
wenig  auf  dieses  Vorgeben,  wie  mir  überhaupt  aUe  kleinliche 
Formenbestimmerei  fast  IjLpherlich  bedankt. 

.  >  Im  Jahre  1833  besuchte  mich  einst  eine  Böhmische  Ba^^ 
roninn,  deren  Arzt  ich  früher,  da  sie  noch  Fr&uldn  war,  ge-» 
Wesen.   Sie  war  jetzt  begeisterte  Homöopathinn  und  die  unglück- 

32* 
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liehe  Cholera  ihr  Steckenpferd.  Auf  ihrer  Böhmischen  Herr- 
schaft hatte  sie  einen  homöopatischen  Anst,  der  verstand  die 
Cholera  so  gut  zu  heilen,  dass  von  25  Kranken  kein  einsiger 
gestorben  war.  Sie  hatte  gehört,  ich  habe  hier  einen  ihrer 
früheren  Bekannten  auch  an  dieser  Krankheit  behandelt  und 
bald  geheilt;  sie  fragte  mich  also  gleich,  ob  der  auch  eine 
kalte  Zunge  gehabt.  Ich  gestand  ihr  ehrlich,  dass  ich  ihm  die 
Zunge  so  wenig  als  manchen  anderen  Theil  seines  Leibes  be- 
fahlt, könne  auch  unmöglich  glauben,  dass  dieses  Zeichen 
eine  besondere  Natur  der  Krankheit  andeute.  Uebrigens  werde 
Sie,  die  mein  Leben  und  Treiben  von  firOher  Zeit  kenne,  mir 
wol  zutrauen,  dass  ich,  der  ich  die,  der  Cholera,  hinsichtlich 
der  Form,  nftehstverwandte  Krankheit,  die  Ruhr,  hftufiger  be- 
handelt als  vielleicht  irgend  ein  Arzt  in  Deutschland,  die 
Cholera  richtiger  von  einer  Brechnihr  untersdieiden  werde,  ab 
mancher  andere  Arzt,  der  die  formverwandte  Krankheit  wenig, 
oder  vielleidit  gar  nicht  gesehen.  Sie  gab  das  mit  voller 
Ueberzeugung  zu,  allein  sie  blieb  auf  ihrem  Text:  sei  die 
Zunge  des  Herren  nicht  kalt  gewesen,  so  habe  er  wol  an  der 
Emropftischen,  aber  nicht  an  der  Asiatischen  Cholera  gelitten. 
Ich  Hess  das  gut  sein,  denn  ich  spiele  nicht  gern  den  Recht- 
haber, am  wenigsten  gern  bei  Damen;  ich  dachte  auch  weiter 
nicht  an  diese  Sache,  da  idi  damahls  schon  einen  solchen 
Abscheu  vor  allen  Choleragesprftchen  und  vor  aller  Cholera- 
literatur  hatte,  dass  ich  diesen  Kukuckseinsang  gar  nicht  mehr 
hören  mochte. 

Im  Spfttsommer  des  Jahres  1834  wurde  ich  aber  zu  einem 
hiesigen  sechzigjfihrigen  Handwerker  gerufen,  der  an  der  Cholera 
litt  Am  Morgen  hatte  die  Krankheit  begonnen,  gleidi  nach 
Mittag  sah  ich  ihn.  Er  klagte  Ober  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  die  er  mit  dem  Namen  Dusseligkeit  bezeichnete,  über 
ein  unangenehmes  GeftLhl  im  Bauche,  vorzüglich  im  Epigastrio^ 
erbrach  wftsserige,  ungallige  Stoffe  ohne  Anstrengung,  hatte 
wftsserige,  ganz  unkothige,  unschleimige  und  unblutige  reich- 
liche Stuhlentleerung,  und  gab,  von  aDen  ZufiÜIen,  schmerz- 
hafte Krftmpfe  der  Waden  als  das  Symptom  an,  welches  ihm 
am  hindeiüchsten  sei.  Sein  Puls  war  klein  und  etwas  be- 
schleuniget, jedoch  nicht  unregelmftssig,  die  Haut,  wo  ich  sie 
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befohlen  mochte >  kalt,  zwar  nicht  eiskalt,  aber  doch  auch 
nidit  in  so  geringem  Grade,  dass  ich  sie  hätte  kühl  nennen 
können.  Uebrigens  hatte  sie  noch  ihre  Federkraft,  denn  wenn 
ich  mit  den  Fingern  eine  Falte  darin  kniff,  blieb  diese  nicht 
stehen.  Der  Zustand  seines  Geistes  schien  mir  mit  dem 
grosse  Aehnlidikeit  zu  haben,  den  man  nicht  selten  im  An- 
fange der  Gehimfieber  beobachtet,  wenn  diese  nftmlich  nicht 
gerade  mit  heftigem  Kopfschmerz  b^innen.  Man  kann  ihn 
wol  nicht  eigentlich  GleichgOltigkeit,  oder  Ergebmig,  oder 
Traumleben  nennen,  es  ist  aber  doch  so  ein  Mittelding  von 
allen  diesen.  Nachdem  ich  nun  alles  genau  untersucht,  fiel 
mir  auf  einmahl  meine  Böhmische  Baroninn,  ihr  homöopati- 
scher  Arzt  und  die  kalte  Zunge  ein.  Ich  hiess  den  Kranken 
flugs  die  Zunge  ausstecken,  und  wahrhaftig!  sie  war  eben  so 
kalt  als  seine  übrige  Haut.  Da  ich  aber,  wie  gesagt,  wenig 
Werth  auf  ein  solches  Zeichen  lege,  so  verschrieb  ich  ihm 
gleich  die  bewusste  Mischung:  Dk-  Natri  oceHci  5ii  Oumm 
arabici  §0  Solve  in  aguae  §vii  adde  aguae  NicoUanae  §i  DS. 
Stündlich  einen  Löffel. 

Gegen  Abend  besuchte  ich  ihn  noch  einmahl.  Das  Brechen 
hatte  aufgehört,  der  erste  Löffel  Arzenei  war  schon  im  Magen 
geblieben.  Die  Krämpfe  der  unteren  Extremitäten  hatten  be- 
deutend nachgelassen,  es  war  noch  ein  paarmahl  wässerige, 
kothlose  Stuhlentleerung  erfolgt,  übrigens  die  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  noch  unverändert.  Den  Harn  konnte  ich 
nicht  sehen,  denn  angebUch  war  nur  ein  wenig,  gleichzeitig 
mit  der  Stuhlentleerung  abgegangen.  Die  Kälte  der  Haut  und 
der  Zunge  war  verschwunden  und  hatte  einer  massigen  Wärme 
Platz  gemacht,  die  mir  von  der  normalen  nicht  verschieden 
zu  sein  schien. 

Am  folgenden  Morgen  fand  ich  den  Zustand  sehr  zum 
Guten  verändert  Die  Nacht  hatte  sidi  reichliche,  kothige 
Stuhlentleerung  eingestellet,  und  das  widrige  Gefühl  im  Epi- 
gltfrtrio  war  danach  verschwunden.  Die  Krämpfe  der  Füsse 
zeigten  sich  nicht  mehr.  Der  Harn,  den  ich  jetzt  sah,,  war 
goldfiurbig  und  klar,  also  eine  Schattung  dunkler  als  der  nor- 
male. Die  Eingenommenheit  des  Kopfes  war  zwar  sehr  ver- 
mindert,  aber   noch  nicht  ganz   gehoben.     Da   der  Kranke 
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stündlich  eingenommen,  konnte  ich  nicht  wissen,  ob  er,  hfltte 
man  ihn  nicht  gtündlich  gestört,  wikrde  geachla£en  haben.  £t 
selbst  behauptete,  in  den  standlichen  Zwischenseiten  sieh  in 
einem  schweimeligen  Zustande  befunden  zu  ha^en,  der  ihm 
die  Zeit  verlcOrst  Das  heisst  wol,  er  bitte  sich  in  einem 
träumerischen  Halbschlafe  befunden.  Mit  der  Ärsetiei  Hess 
ich  stündlich  fortfahren,  und  erlaubte  Mittags  etwas  dünne 
Rindssuppe  mit  Weissbrot. 

Abend»,  da  idi  den  ganzen  Krankheitsaustand,  bis  auf 
einen  Rest  von  Taumel,  gehoben  ÜEuid,  bestimmte  ich,  dem 
Kranken  die  folgende  Nacht  nur  dann  Arzenei  einzugeben, 
wenn  er  von  selbst  erwache,  und  ihn  übrigens  schlafen  zu  lassen. 

Am  folgenden  Morgen,  also  am  dritten  Krankheitstage, 
fand  ich  den  Mann  wieder  hergesteUt;  er  hatte  die  Nacht 
ruhig  und  erquicklich  geschlafen,  und  der  Rest  der  ßinge- 
nommenheit  des  Kopfes  war  durch  den  Schlaf  nicht  vermehrt, 
sondern  gehoben«  Dieses  war  ein  Zeichen,  und  swar  das 
sicherste  der  voUkommnen  Heilung.  Da,  wo  die  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  sich  nach  einem  ruhigen  Schlafe  vermehrt,  ist 
der  scheinbaren  Genesung  nicht  recht  2u  trauen;  das  habe  ich 
zum  wenigsten  bei  allen  akuten  Oehimkrankheiten,  wekherlei 
Namen  man  ihnen  auch  geben  mag,  bestätiget  gefunden, 
Uebrigens  war  der  Mann,  wahrscheinlich  weil  er  schon  alt, 
von  dem  kurzen  Strausse  ziemhch  angegriffen,  so,  dass  er 
noch  drei  Tage  das  Zimmer  hütete. 

Kurze  Zeit  nach  diesem  FaUe,  kam  eines  Tages  um  Mittag, 
da  ich  gerade  mit  mehren  auswärtigen  Kraidcen  beschäfl^et 
war,  ein  Bothe  zu  mir,  und  ersuchte  mich,  namens  unbekannter, 
bittfahrender  Niederlande,  einer  Frau,  welche  sie  krank  in 
dem,  anderthalb  Wegstunden  von  hier  entfernten  Orwawald 
zurttc1{gdassen,  au  besuchen,  und  im  Falle  ich  den  Ztnstand 
derselben  bedenklich  finde,  ihnen  durch  einen  Botiien  darübei^ 
Nadirieht  nach  dem  Wallfahrtsort  Kevelaer  zukomme:)  so 
lassen.  Da  der  Bothe  von  der  Frauen  Krankheit  •  gtr  nichts 
wusste,  ich  aus  dem  Umstände,  dass  ibre  Freunde  die  Bitt- 
fahrt nach  Kevelaer  fortgesetzt,  und  sie  in  der  Herbeige  allein 
zurückgelassen,  nothwendig  schliessen  musste,  äir  sei  Uoss 
eine  leichte  Unpässlichkeit  zugestossen,  wie  dieses  wol  mehr- 
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maUs  bei  den  BittEshrten  zu  gesdiehen  pflegt ,  so  aagte  ich 
dem  Bothoi :  er  sehe  wol,  dass  ich  jetait  mit  anderen  Kranken 
beachiftiget  sei;  ich  könne  erst  'gleidi  nach  Mittag  herüber 
kommen.  Da  ich  nun  aber  hinkam,  sagte  mir  gleich  am  Zoll- 
hanee  der  Empfitogerrdie  Niedeiiänderinn,  xu  der  man  mich 
geru£m>  sei  schon  vor  der  RQckknnft  des  Bolben  gestorben; 
wenn  ich  keine  besondece  Lust  babe,  die  todte  Frau,  zu  sdien, 
mOge  ich  nur  einen  Augenblick  bei  ihm  eintreten,  ich  kdnne 
von  am  alles  diesen  Todesfiall  Betreflfende  eben  so  gut  hören 
als  in  jener  Kneipe,  wo  ich  weder  Freunde  noch  Verwandte 
der  Verstorbenen  finden  werde.  Er  erzAhite  mir  nun^  die 
Verstarbene  sei  aus  der  UmgegCTid  von  Rotterdam,  wo  die 
Cholera  herrschen  solle.  Sie  sei  vor  Mittag  sehr  krank  in 
einem  Wagen  angekommen,  habe  sich  beständig  erbrechen 
mdssen  und  gleidi  nach  Mittag  den  Geist  angegeben;  alle 
diese  Angaben  sprechen  daftbr,  dass  sie  wol  wirklich  an  der 
CSholära  gestorben  sei* 

Am  folgenden  Vormittage  kamen  die  Freunde  der  Ver- 
stoibenen  von  ihrer  Bittfahrt  durch  unser  Stftdtchen  und  be* 
suchten'  mich.  Auf  meine  Aeusserang,  dass  ihre  Freundinn 
wol  an  der  ClKdera  werde  gestorben  sein,  antworteten  sie 
ganz  treuherzig:  gewiss,  es  kann  kein  Zweifiel  dardber  sein, 
sie  ist  an  der  Krankheit  gestorben.  '  Mir  gefiel  es  au»* 
nehmend,  dass  die  ehrlichen  NiederiAnder  die  verrufene  Cholera, 
dieses  Ungethüm,  schon  als  eine  alte,  traute  Bekannte,  vor- 
zugsweise die  Krankheit  fde  ZiekkJ  benannten.  Ud)er  den 
Verlauf  hörte  ich  Folgendes  von  ihnen.  Am  Abend  hatte 
die  Frau  in  dem  ersten  P^eussisohen  Qrenzstädtchen  Oramnbwrg 
angefangen,  sich  unwohl  zu  fohlen.  Dieses  Unwohlsein,  welches 
Ach  durch  mftsdges  Erbrechen  offenbaret,  war  wihrend  der 
Nacht .  vermdiret  Morgens  hatte  die  Frau  sich  noch  stark 
genug  geglaubt,  die  Wall&hrt  nach  dem  fünf  Wegstunden 
entfernten  Kevelaer  zu  vollenden.  Auf  dem  zweistündigen 
Wege  nach  Grunewald  war  sie  aber  so  elend  geworden,  dass 
man  sie  in  letztem  Orte  den  Wirthsleuten  zur  Pflege  über- 
geben ,  wo  sie  dann  gleich  nachlMittag  das  Zeitliche  gesegnet. 

Ich  sah  es  wirklich  als  ein  grosses  Glück  an,  dass  der 
erzählte  Fall  sich  nicht  etliche  Jahre  früher  zugetragen.    Da- 
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mahlB  würde  icb  einen  ausftkhrlidien  Bericht  darübw  an  die 
Behörde  haben  machen  müssen,  das  Sterbehans  wikrde  man 
gewaschen,  geweisst,  ausgerftnchart,  imd  die  Bewohner  eine 
Zeit  lang  darin  eingesperret  haben«  Jetst  geschah  von 
allen  dem  gar  nichts;  kein  Mensch  sprach  von  der  Sache, 
die  Frau  wurde  begraben  5  und  damit  war  es  gothan.  So 
können  die  Ansichten  der  Menschen  in  kuner  Zeit  sich 
yerflndem*). 

Einige  Zeit  nach  diesem  tödtlichen  Cholerafatt^  der  wol 
Asiatisch  wird  gewesen  sein,  weil  die  Frau  gestorben  ist, 
wurde  ich  eu  einem  60jfthrigen  GiBschftftsmanne  gerufen.  Die 
Nachricht,  dass  er  beständig  erbreche,  wundeiiich  ai^griffen, 
kalt  am  ganzen  Leibe  sei,  und  schmerzhafte  Krfimpfe  in 
Armen  und  Bemen,  mehr  aber  in  letzten  als  in  ersten  habe, 
liess  mich  bald  errathen,  welcher  Feind  hier  zu  bekämpfen 
sei.  Ich  verschrieb  die  bewusste  Arzenei  und  liess  d^n  Manne 
wissen:  ich  werde  ihn  nach  zwei  Stunden  sehen,  dann  könne 
ich  über  die  Wirkung  der  Arzenei  uriheilen;  jetzt  sei  mein 
Besuch  zwecklos  und  versp&te  nur  die  Hülfe«  Kaum  waren 
die  zwei  Stunden  verflossen,  so  kam  der  zweite  Bothe  und 
brachte  mir  die  Nachricht,  die  Arzenei  thue  dem  Kranken 
sichtbar  gut,  der  erste  Lö£Fel  sei  schon  im  M^;en  geblieben 
und  seitdem  das  Erbrechen  nicht  wiedergdcehrt;  er  wünsche 
aber  doch,  mich  bald  zu  spredien,  weil  er  mir  noch  etwas 
Besonderes  zu  eröffiien  habe« 

Wie  ich  zu  ihm  kam,  fragte  er  mich:  ob  ich  ans  dem 
Berichte  seine  Krankheit  erkannt  habe?  ob  ich  auch  wisse, 
dass  er  von  der  Cholera  ergrifien  sei?  Er  habe  über  diese 
Krankheit  so  viel  in  deutschen  und  niederliadischen  Zeit- 
schriften gelesen,  dass  er  sich  in  dem  Punkte  nicht  tftusch^i 
könne;   alle  ZuC&Ue  derselben  werde  ich  an  ihm  finden«    Er 


*)  Ein  Jahr  früher  starb  auch  eine  bitthhrende  Niedertiiiderinn  in  einer 
meinem  Hause  gegenüber  liegenden  Herberge.  Nachmittags  auf  einem  Wsgen 
hier  angelangt,  hat  sie  sich,  nach  Aussage  der  Wirthsleute,  sehr  matt 
gefühlt y  sich  oft  erbrochen.  Man  hat  ihr  gereicht,  was  sie  verlangt,  und 
sie  ins  Bett  gebracht,  sie  aber  am  folgenden  Morgen  todt  gefunden.  Auch 
diese  soll  angeblich  aus  einer  von  der  Cholera  heimgesuchten  Gegend  ge- 
kommen sein. 
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hatte  Recht  9  alle  Znflüle  der  Cholera  war^i  da.  Erbrechen 
(welches  jetst  aber  schon  angehört),  reichliche^  wftaserige»  un- 
kothige,  unschleimige  StohknÜeening  (das  Auag^rochene  war, 
nach  Aussage,  auch  wftssei^,  üade,  ungallig  gewesen).  Kälte 
der  Haut,  aber  nicht  der  Zunge  (ob  letate  froher  audi  kalt 
gewesen,  konnte  ich  jetat  nicht  wissen),  sdbmerahafte  Krämpfe 
in  den  Eadaremitäten,  besonders  in  den  Füssen,  ein  adtsames 
beängstigendes  Gefbhl  in  der  Mageng^gend,  eine  sebmeralose 
Eingenommenheit  des  Kopfes  und  ein  kleiner  beschleunigter 
Puls.  Das  Unwohlsein  hatte  Vormittags  lebe  angefsngen,  war 
aber  gleich  nadb  Mittag  schon  so  gesteigert^  daas  er  sich  genöthigt 
gesehen,  Hfllfe  au  suchen.  Da  ich  der  Meinung  des  Mannes, 
dass  er  die  Cholera  habe,  nicht  geradeau  widersprechen  konnte, 
so  sagte  ich  ihm  einÜKch:  idi  bekflmmere  mich  nidit  um  den 
Namen  der  Krankheit,  senden  um  ihre  Natur  und  wie  sie 
SU  heben  sei.  Die  gute  Wirkung,  die  er  schon  von  den  swei 
LdSehi  Arsenei  spttre,  verbürge  ihm  wol,  dass  er  ganz  dadurch 
genesen  werde.  Er  sei  jetzt  au  angegiiffen,  als  dass  ich  viel 
mit  ihm  reden  dürfe;  in  den  näichsten  Tagen  sei  ich  aber  au 
aller  Erklärung  bereit  Er  solle  nur  stündlieh  die  gaioe  Nadit 
durch  einnehmen,  sich,  wenn  er  Entleerung  bekomme,  im 
Bette  des  Beckens  bedienen,  g^en  den  Durst  Wasser  mit 
Milch  lauwarm  trinken,  übrigais  darauf  achten,  ob  und  wann 
er  wieder  kothigen  Abgang  bekomme,  und  wenn  es  möglich 
sei,  mir  seinen  Harn  aufbewahren« 

Am  folgenden  Morgen  war  das  Befinden  mächtig  ver- 
ändert. Das  Brechen  war  nicht  wiedergekehrt,  die  Hautkälte 
langsam  vergangen,  so  dass  er,  nach  Aussage  der  Hausleute, 
ungefiüir  anderthalb  Stunden  nach  meinem  gestrigen  Besuche 
wieder  warm  gewesen.  Nach  Mittemacht  war  kotbige  Bauch- 
entleerung erfolgt,  mit  grosser  ELrleiditerung  imd  mit  fiist 
gänzlichem  Verschwinden  des  beängstigenden  Gefühls  in  den 
Präkordien.  Von  den  Fusskrämpfen  zeigte  sich  nur  noch  selten 
eine  kleine,  leise  Spur.  Die  Eingenommenheit  des  Kopfes 
war  aber  noch  merklich.  Aus  der  gelben  Farbe  des  Harnes 
konnte  ich  erkennen,  dass  das  Oallenorgan  consensuell  ange- 
griffen gewesen,  oder  noch  sei.   Ich  liess  mit  dem  Einnehmen 
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fortbhren  und  ertaubte  zu  Mittag  etwas  dünne  Rinds -^  oder 
HOhnersnppe. 

Abends  war  die  Krankheit^  bis  auf  ein  wenig  Eingenom- 
menheit des  Kopfes^  ganz  gdioben,  icb  bestimmte  also,  ilun 
bis  10  Uhr  stündlieh  einzugeben^  dann  ihn  aber  sdilafsn  zu 
lassen 5  luid  nur  einzugeben,  wenn  er  von  sdbst  erwadie. 

Am  folgenden  Morgen  war  der  Rest  ron  Taumel,  nadi 
riner  guten  Nacht,  ganz  y^rsdiwunden ,  der  Harn  aber  noch 
ein  wenig  gelber  als  er  sein  musste;  ich  hiess  ihn  zur  Vor- 
sicht heute  noch  das  Bett  bewahren  imd  Arzenei  geimuohen. 

Am  nZehsten  Morgen  stand  er  auf  und  kramte  wieder  in 
seinen  Papieren.  Nun  hatte  idi  einmahl  Lust,  idit  ihm  zu 
sprechen,  und  er  noch  grossere,  mir  alles  auszulegen.  Ich 
gestehe  ab^,  dass  seine  Auslegung  sehr  hölzern  war,  denn 
seine  Rede  lief  zuletzt  auf  seltsame  Gefiüile  hinaus^  die  sich 
doch  nur  durch  nnvollkommne  Vergleichungen  andeuten  lassen. 
ÜAttM  ihn  nidit  die  Krftmpfe  ^mn  Zeit  zu  Zeit  geplagt,  be- 
hauptete er,  so  würde  er  sich  in  einem  ziemlioh  ertrSglidien 
und  gleidigtdtigen  Zustände  befunden  haben.  Das  Erbrechen 
habe  ihm  keine  Anstrengung  gekostet.  Fureht  tot  dem  Tode 
habe  ihn  nicht  geAngtltiget^  er  habe  vielmehr  gav  nicht  an 
das  Sterben  gedacht^}.  Nun,  kik  denke,  dieser  Zustand  von 
Gleichgültigkeit,  Sorglosigkeit,  oder  wie  man  ihn  nennen  will, 
findet  sidi'  nicht  selten  auch'  im  Anfange  akuter  Fieber,  son* 
derlich  solcher,  die  von  emer  Urerkrankung  des  Gehinis  -ab- 
hangen* 

Der  dritte  Fall  des  Jahres  1834,  den  ich  in  die  Kategorie 
der  Ofaolera,  oder  der  Hirnruhr  setzen  möchte,  ist  folgender. 

Bin  zwischen  30  und  40  Jahren  alter  Mann,  dier  vor 
langer  Zeit  die  Ruhr  gdiabt,  also  mit  den  ZuftUen  und  Ge- 
fühlen, welche  diese  Krankheitsform  verursacht,  bekannt  war, 
liess  mich  eines  Nachmittags  bitten,  ihn  zu  besuchen;  er  war 
hl   den  Vormittagsstunden   krank  geworden  und  htktete  das 


*)  Dwin  sprach  er  wol  wahr;  denp  da  er  bei  meinem  ersten  Besuche  mir 
ankündigte,  er  habe  die  Cholera ,  verrieth  er  nicht  die  mindeste  Furcht, 
im  Gegentheil ,  hätte  er,  statt  yon  seiner  eigenen  Krankheit,  von  der  seines 
Nachbars  gesprochen,  erh&tte  nicht  unbe&ngener  sein  können. 
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Bett.  Sein  Puls  war  beschleunigt  und  mftssig  voll^  seine  Haut 
wann^  ohne  heiss  zu  sein.  Er  klagte  Aber  ein  eigenes^  un- 
angenehmes Oefllhl  im  Epigastiio,  dem  er  keinen  beseiohneaden 
Namen  geben  konnte;  auf  meine  Frage ,  mochte  er  es  weder 
beängstigend^  noch  brennend  nennet.  Er  hatte  beständige 
Uebelkeit;  aum  wiiküchen  Erbrechen  war  es  aber  noch  nicht 
gekommen ,  I^ch&ll  mit  rekMcher  Entleerung  bloss  weisser, 
wässeriger,  ganz  kotihloselr  Stoffe,  ohne  Stufalawiang*  ki  seinem 
Kopfe  fohlte  er  einen  schmerzlosen  Taumel,  und  in  den  Fttssen, 
besonders  in  den  Waden,  schmerzhafte  Krämpfe.  Ungefragt 
sagte  er  mir:  er  habe,  da  die  Krankheit  mit  Durchlaitf  ai^e^ 
fangen,  wegen  des  gleichzeitig  sieh  einstellenden  Gefthls  ron 
Unwohlsein  vennuthet,  die  Ruhr  sei  bei  ihm  in  Anzüge.  Weiter 
sei  er  aber,  der  reichlichen,  ganz  unkothigen,  unschleimigen, 
unblutigen  tmd  unstuhlzwangigen  j^tleerm^en  wegen,  in  seiner 
Meinung  irre  geworden,  und  spät^  haben  ihm  die  Krämpfe 
der  Fasse  und  die  seltsame  Eingenommenheit  des  Kopfes  den 
Glauben  aufgedrungen,  er  leide  wol  nieht  an  der  Ridir,  son- 
dern an  einer  anderen  Kranidieit»  Von  der  C%oI^a  sagte,  er 
kein  Wort,  und  ich  begreiflich  auch  nidit.  Ich  sah  die  Krank- 
heit, ohne  ihr  einen  Namen  zu  geben,  fOr  ein,  von  einem 
Urgehimleiden  consensuell- abhängendes  Darm-  und  Nerven- 
leiden an,  und  v^rsdnrieb  die  in  Rede  stehende  Mischtng. 

Am  andern  Meißen  war  das  seltsame  OefOkl  im  Epigastrio 
und  die  Uebelkeit  verschihmden,  StuMentteerung  hatte  er  gar 
nicht  mehr  gehabt.  Das  Geftdü  des  tdlgemeinen  Unwohlseins 
war  vidi  minder  ^  und  der  Puls  weniger  besdbleuniget.  Di^ 
Krämpfe  in  den  POssen  hatten  ganz  nachgelassen,  die  Einge- 
nommenheit des  Kopfes  war  zwar  weniger,  aber  doch  nodi 
so,  dass  sie  den  Kranken  bestimmte,  im  Bett  zu  bleiben. 
Der  Ham,  den  man  wir  jetzt  zeigte,  war  kaum  vom  normalen 
unterschieden  5  woraus  ich  schloss,  das  gallenabsondemde  Or- 
gan sei  nicht  consensuell  ergriffe».  Ich  hiess  ihn  mit  der 
Arzenei  fbrtfebren. 

Am  nächsten  Morgen  hörte  idi,  er  habe  am  vorigen  Tage 
wieder  koäiige,  breiige  Oefihung  gehabt,  die  letzte  Nadit  gut 
geschlafen,  die  Eingenommenheit  des  Kopfes  sei  verschwunden, 
und  er  fbhle  nichts  Krankhaftes  mehr. 
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Das  sbd  nun  die  einzigen  FftUe,  wdche  idi  im  Herbst 
1834  beobachtet  Ob  man  die  Krankheit  graue  Ruhr,  Gehirn- 
ruhr^  oder  Cholera  nennet,  ist  gans  gleichbedeutend.  Mit  der 
gewöhnlichen  Ruhr  hat  sie^  hinsiehtUch  der  Zufiüle,  das  ge- 
mein^ dass,  bei  flflssigen,  mehr  oder  minder  hAufigen  StCkhIen, 
eine  allen  Darmkoth  surOckhaltende  Zusammenschntkrung  im 
Dannkaaal  Statt  findet;  sie  unterscheidet  sich  aber  wieder  von 
der  gemeinen  Ruhr  dadurch,  dass  bei  ihr  der  Ort  der  Zu- 
sammenschnQrung  weit,  weit  höher  im  Darmkanale  ist,  als  bei 
jener.  Das  ist  aber  dodi  nur  blosse  Formensache,  und  im 
Grunde  nichtsbedeutend  für  die  Erkenntniss  und  Heilung. 
Die  Hauptsache  ist  und  bleibt,  dass  man,  vorausgesetzt,  die 
Krankheit  sei  nicht  eine  in  dem  Darmkanal  vorwaltende  Affek- 
Uon  des  Gesammtorganismus,  (was  die,  welche  ich  behandelt, 
bestimmt  nicht  war)  das  ureigriffene  Organ  auftucht  und  dieses 
heilet.  Bei  der  besporochenen  Krankheit  ist  das  urergriffene 
Oigan  aber  nicht  im  Bauche,  sondern  im  Gehirn.  In  welchem 
Gehimorgane ?  —  Das  mag  Gott  wissen,  ich  weiss  es  nicht. 

Den  Lesern  könnte  es  aber  auflUlend  sein  5  dass  ich  der 
genannten  Zusammensetzung  eine  so  schnelle,  &8t  9ns  Fabel- 
hafte grenzende  Wirkung  heilte,  sie  könnten  in  Versuchung 
gerathen,  mich  for  einen  MährchenerzAhler  zu  halten  i  ich  bin 
also,  nicht  sowol  mir  selbst,  als  vielmehr  der  Menschheit 
f(%ende  Erklärung  ^schuldig. 

So  lange  ich  die  Kunst  übe,  habe  idi  noch  kein  Mittel 
kennen  gelernt,  welches  eine  solch  schnelle,  wohlthfttige,  fast 
zauberische  Wirkung  hatte,  als  die  besagte  Mischung.  Ur- 
sprOnglioh  gab  ich,  bei  dem  ersten  Cholera&ll*),  den  flüch- 
tigen Stoff  des  Tabaks  als  Gehimheilmittel,  weil  ich  die  heftige 
Aufregung  des  Darmkanals,  mehr  aber  nodi  die  ungeheuer 
schmerzhaften  Krumpfe  der  Füsse,  die  den  starken,  harten 
Mann  zum  unaufhörlichen  lauten  Hülferufen  nöthigten,  un- 
möglich fOr  ein  Urleiden  der  Dftrme  ansehen  konnte^  sondern 
nothwendig  fOr  consensuelle  Zuf&Ue  des  urerkrankten  Gehirns 
halten  musste«  Das  essigsaure  Natron  setzte  ich  bloss  zu, 
um  den  heftig  aufgeregten  Magen  vorlaufig  zu  beruhigen ;  denn 


*)  Ich  habe  diMen  ansAhxlioh  im  Hulelaiidiichea  Jonmal  heiehrieben. 
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wie  sollte  der  flüchtige  Stoff  des  Tabaks,  wenn  er  augenblick- 
lich wieder  ausgebrochen  würde ,  seine  Heilwirkung  auf  Oe- 
bim,  oder  Rückenmark  äussern  ktonen  ?  Idi  gestehe  aber,  dass 
ich,  obgleich  eine  erwünschte  Wiikung  von  dieser  Misdiung 
vermuthend,  weit  entfernt  war,  eine  solch  wahrhaft  zauberische 
davon  eu  erwarten. 

Ich  kenne  kein  allgemein  sicheres  Mittel  auf  irgend  eine 
Krankheitsfbrm,  also  auch  nicht  auf  die  Cholera.  Wir  wollen 
die  Meinung  aber  einmahl  als  wahr  annehmen,  dass  die  Bauch-, 
Nerven-  und  Muskelleiden,  welche  die  Form  der  Cholera  bil- 
den, consensuell  von  einer  Urgehimerkrankung  abhangen; 
folgt  denn  aus  dieser  Annahme,  dass  die  Urgehimerkrankung 
fOr  und  fbr,  jetzt  sowol,  als  über  drei,  oder  vier,  oder  zehn 
Jahre,  durch  den  flüchtigen  Stoff  des  Tabaks  heilbar  sein 
wird?  —  Das  folgt  gar  nicht  aus  jener  Annahme.  Habe  ioh 
doch  Gehimfieber  behanddt,  die  ich  durch  Stechapfeltinktur, 
und  andere,  die  ich  durch  Silber  heilen  musste;  wer  verbürgt 
es  mir  denn,  dass  früher  oder  spftter  die  Gehimaffektion,  von 
der  die  Choleraform  abhftngt,  nicht  auch  einmahl  so  geartet 
sein  wird?  Ja,  wer  verbürgt  es  mir,  dass  sie  nicht  soldier 
Art  sein  wird,  auf  welche  ich  gar  kein  Heilmittel  weiss?  — 
Man  kann,  ohne  Prahler  zu  sein,  sagen:  «o  habe  ich  ge- 
heilt; man  kann  auch  sagen:  so  will  ich  künftig  heilen,  denn 
der  Wille,  so,  oder  anders  zu  heilen,  ist  frei;  wenn  man  aber 
sagt:  so  werde  ich  heilen,  dann  spricht  man  wie  ein  Ciypto- 
galeniker,  der  in  seiner  irren  Vermessenheit  sich  einbildet,  die 
Natur  künftiger  Krankheiten  ergründet  zu  haben.  Vor  soldiem 
prahlerischen  Irrsinne  wolle  uns  Gott  sftmmtlich  in  Gbiaden 
bewahren ! 

Das  sind  nun  die  vier  einzigen  nützlichen  Zusammen«» 
Setzungen,  welche  ich  in  einer  vierzigjährigen  Praxis  gefunden. 
Daraus  können  meine  jüngeren  Leser  abnehmen,  dass  Zu« 
sammensetzungen,  in  denen  eine  wirkliche  Heilbeimliohkeit 
steckt,  etwas  selten  sein  müssen.  Uebrigens  bemerke  ieh 
noch,  dass,  wenn  gleich  mehr  der  Zufisll  als  mein  Nachdenken 
mich  auf  diese  Zusammensetzungen  geleitet,  ich  doch  früher 
jeden  Bestandtheil  der  Zusammensetzung  und  seine  Heilwir- 
kung genau  durch  eigene  ErfiJiruiig  kannte,   also  bestimmt 
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wisaen  konnte ,  jeder  emselne  Bestandtheil  Uinie  das  nidit, 
wa3  die  ZuBamiaeiiaetsung« 

Wer  Mittel  zusammeasetst,  deren  Wirkung  er  durch  deii 
Einselgebrauch  firOher  nie  erprobt»  wie  kann  der  über  den 
Wertb  der  25mainmenaet»ung  richtig  urtbeilen? 

Schon  filtere  Aerzte  behaupteten^  man  ktane  durch  Scha^ 
den,  oder  Helfen  der  Axzeneien  zur  Erkenntnias  der  Nator 
einer  Krankheit  gelangen.  D^r  Gedanke  lat  an  sich  gut,  sehr 
gut,  wir  werden  seinen  Werth  in  dem  folgenden  Kapitel  rieb-- 
tiger  SU  scbfttKen  versuchen  als  es  bis  jetst  geschehen;  wie 
ist  es  aber  möglich,  von  der  Wirkung  eines  Arseneiraisch-> 
masches  die  Erkenntniss  der  Natur  einer  Krankheit  ni  er- 
kunden? Kann  man  denn  wissen »  weldie  Einselheit  in  dem 
buntscheddgen  Alleriei  geholfen  oder  geschadet?  So  viel  ich 
die  Sache  b^reife^  Iftsst  sich  bei  dem  Gebrauche  vielfach  ver- 
mischter Arzeneien  die  ganze  Erkenntniss  durch  die  NocenUa 
und  JuoofUia  darauf  zurückfbhren^  dass  man  siebet,  ob  durch 
Brechen,  Laxiren,  Aderlassen,  Jtoborwäia  ßofa,  oder  volaülia 
die  Krankheit  seblimmer,  oder  besser  wird«  Höchstens  Jkana 
man  also  durch  diese  wirren  Erkennungsnuttel  eine  Ahnung 
von  dem  Zustande  des  Gesammtorganismus  haben. 

Im  Allgemeinen  abar  die  Sache  betrachtet,  stehet  die 
Mebung,  dass  man  die  Natur  der  Krankheit  durch  die  Wir- 
kung der  gegebenen  Arzeneien  erkennen  könne,  mit  der  ver- 
wickdten  Bex^tsohreiberei  in  so  grellem  Widerspruche,  das« 
es  sehr  schwer  au  erkUren  sein  möchte,  wie  dieser  Gebrauch 
und  jene  Meinung  so  lange  neben  einander  haben  bestehen 
können. 

Kluge  Männer,  diesen  Widerspruch  fühlend,  haben  frei- 
lich von  Zeit  zu  Zeit  auf  Einfachheit  der  Verordnungen  ge- 
drungen; was  bat  es  aber  im  Allgemeinen  geholfen?  Lese 
ich  noch  jetzt  manche  Krankengeschichte  in  unseren  heutigen 
Zeitschriften,  so  finde  ich  zwar  nicht .  so  ungeheuer  lais^e 
Bezq>te  als  in  der  ganz  alten  Welt,  zAhle  ich  aber  die  guten 
Dinge  znaammen,  die  dem  Kranken  gleicbaeitig»  wenn  glmch 
nieht  immer  zu  Einem  Rezepte  vef bunden,  in  dei^  Magen 
geschickt  werden,  so  wird  ihre  Zahl,  der  2Sahl  der  Btstand- 
äieile  eines  alterthttmlichen  Rezeptes  wol  wenig   nachstehen« 
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Was  ist  das  nun  fbr  eine  wunderiiohe  Zodit,  meine  wev- 
then  oomponirenden  Amtsbfüder !  dam  Hur  das  Gute  und  Wahre, 
was  kluge  und  erfahrene  M&nner  gesagt  und  mehrmahls  ge- 
sagt haben,  als  einen  Possen  in  den  Wind  sdilaget,  und  un* 
bekümmert  Euer  misdiainisohes  Würfelspiel  fortsetst?  —  Ihr 
sagt:  wir  haben  mehren  Indikationen  zu  genügen^  darum  ver- 
binden wir  mehre  Mittel  mit  einander.  Das  Itest  sich  hören, 
ich  mag  es  nicht  ganz  verwerfen;  aber  Ihr  scheint  mir  doch 
über  Euren  vielfachen  und  fast  t^lioh  ahgeftnderten  Indika- 
tionen die  Hoiqptindikation  bat  zu  vergessen,  nämlich  die,  den 
Kranken  gesund  zu  machen«  Dieser  letztem  und  wahren  Indi*^ 
kation  genfigt  Ihr,  glaubt  es  mir,  weit  besser  durch  eine  ein- 
zige Arzeneisubstanz  als  durch  ein^Gebrftu  von  einem  Halb- 
dutzend. Die  meisten  Eurer  Indikationen  sind  ja  bloss  Er- 
zeugnisse Eurer  schulrecht  zugestutzten  Phantasie,  nicht  wirk- 
liche Erfodemisse  des  Krankheitsaustandes;  ohne  Euch  Un- 
recht zu  thnn,  würde  man  Euch  sagen  können,  was  einst 
Paraceüus  den  GiJenikem  sagte!  Ihr  seid  Porten  und 
poetisch  arzeneiet  Ihr. 

Ihr  könntet  aber  in  Eurem  Herzen  denken,  es  auch  wol 
mündlich  sagen:  ich  sei  ein  alter  Narr;  dass  ich  z.  B.  be- 
haupte, durch  den  nichtsnutzigen,  von  den  Aerzten  längst  ver- 
worfenen Frauendistelsamea  das  Hüftweh,  durch  einige  Tropfan 
des  geschmacklosen  Brechnusswassers  gastrische  Fieber,  durch 
etwas  geschmackloses  Quassiawasser  Leberwassersucht,  durch 
etwas  Eichelwasser  Milzwassersucht,  durch  etwas  Bchellkraut- 
saft  Ga$iric4mi  nervommi  geheilt  zu  haben  u,  s.  w.,  sei  bloss 
eine  Einbildung.  Solche  Kranken  würden  wol  durch  die  blosse 
Hülfe  der  Natur  von  ihren  Leiden  genesen  sein,  und  ich  diese 
HeQungen  gutgläubig  meinen  albernen  Mittdn  zugeschrieben 
haben. 

Gegen  solche  Gedanken,  werthe  Ämtsbrüder!  weiss  ich 
nichts  einzuwenden;  erlaubt  mir  aber  einmahl,  dass  ich  nach 
Art  der  Morgenländer  Euren  Verstand  durch  ein  Bälhsel  auf 
die  Probe  stelle.  So  gut  als  Ihr,  bin  ieh  doch  ein  schulrecht 
gebildeter  Arzt,  und  habe,  wie  Ihr  wol  glauben  werdet,  die 
Schulzucht  nicht  alaobald  da  idi  in  die  Prans  kam,  wie  ein 
wildes  Pferd  den  Reiter  abgeworfen,  sondern  ich  bin  ihr  gefolgt, 
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und  wenn  ich  gleich  bekenne^  selbst  in  der  Jugend  kdne  son- 
deriiche  Neigung  eur  verwidkelten  ResepCsdireiberei  gehabt  zu 
haben,  so  habe  ich  doch  meine  schulrechten  Indäationen  ge- 
macht so  gut  als  Ihr.  Nun  sagt  mir  einmahl,  wenn  ich  denn 
jetat  so  sehr  einbildisdi  bin,  warum  habe  ich  mir  mdit  audi 
firOher  die  direkte  unfeindUche  Heilwirkung  der  Aramei  ein- 
gebildet? Hfttte  ich  sie  mir  früher  eingebildet,  so  würde  ich 
doch  wol  nicht  die  breite,  gemAchUche  medizinische  He^strasse 
verfassen  und  auf  einem  blinden,  seit  zweihundert  lahren  un- 
betretenen, ja  durch  den  Bannfluch  aller  Schulen  f&r  unheim- 
lich erkUuten  Steige  mir  Bahn  gebrochen  haben«  Löset  mir 
nun  dieses  Rftthsd,  oder  wenn  Ihr  es  auf  eine  ehrliche  Weise 
nicht  lösen  könnt,  so  glaubt  es  mir  nur  immer  auf  gute  Treu, 
dass  die  höchste  Einfsdiheit  der  Arzenei  am  ersten  zum  sicht- 
baren direkten  Heilen  fahrt,  sonderlich  bei  den  Organerkran- 
kungen und  bei  den  von  diesen  abhängenden  akuten  Fiebern, 
die  doch  am  h&ufigsten  in  der  Praxis  vorkommen.  Elinzig 
durdi  die  Einfachheit  können  wir  die  Ueberzeugung  von  der 
Heilwirkung  der  Ärzeneien  erhalten  und  uns  wahrhafte  Erfifthrung 
erwerben,  ja  durch  diese  Einfiu^hheit  wird  es  uns  erst  deut- 
lich, wie  man  durch  Helfen  oder  Nichthelfen  der  Arzeneimittd 
die  verborgene,  auf  keine  andere  Weise  erkennbare  Natur 
mancher  Krankhdten  ei^ründen  kann. 

Jetzt  muss  ich  noch  von  einer  sehr  wichtigen,  aber  sehr 
hftkeligen  Sacke  reden.  Lieber  wollte  ich  sie  übergehen ;  das 
lAsst  sich  aber  nicht  gut  thun,  weil  ich  in  dem  folgenden  und 
nftchstfolgenden  Kapitel  mich  darauf  beziehen  werde.  Man 
spricht  in  der  Medizin  von  Mitteln,  welche  feindlich  auf  den 
Menschenleib  wirken,  und  von  solchen,  welche  ganz  unfeind- 
hch  den  kranken  gesund  machen.  In  jedem  ftrztlichen  Ver- 
stände erzeugt  sich  unfreiwillig,  durch  die  Uebung  der  Kunst 
selbst,  ein  dunkler  Begriff  des  feindlich  und  unfeindlich  Ein- 
wiricenden.  Sollte  es  möglidi  sein,  diesen  dunklen  Begriff 
zur  Klariieit  zu  bringen?  *- 

Wer  nie  über  diesen  Gegenstand  nachgedacht,  der  wird, 
wenn  er  meine  Frage  lieset,  glauben,  es  sei  nichts  leichter 
in  der  Welt;  wer  aber  je  darüber  nachgedacht,  der  wird  so 
gut  eingesehen  haben  als  ich,  dass  es  sehr  schwierig,  wo  nicht, 


—    513    — 

gar  unmöglich  ist.  Ob  auf  einen  gesunden  Mensdien  ein 
Arzeneiimttel  feindlich  einviri^t^  das  kann  man^  wenn  man 
es  selbst  bei  guter  Gesundheit  nimmt^  leicht  gewahr  werden« 
Entweder  spüret  man  nach  dem  Einnehmen^  firOher  oder  spftter^ 
ein  Gefikhl  des  allgemeinen  Unwohlseins^  oder  man  gewahrt, 
nebst  diesem^  noch  eine  Störung  der  Verrichtung  des  einen 
oder  des  anderen  Organs,  oder  man  gewahrt,  ohne  Geftkhl 
des  allgemeinen  Krankseins,  kleine  Unr^elmAssigkäten  in  den 
Verrichtungen  des  einen  oder  des  anderen  Organs.  B^reiflich 
macht  man  .solche  Versudie  mit  der  Mittelgabe  der  Arzeneien, 
wie  sie  die  Äerzte  den  Kranken  Eum  Heilsweck  reichen;  denn 
da  ein  Uebermass  gesunder  Nahrungsmittel  uns  ein  GefOhl 
des  Unwohlseins  bewirkt,  so  wird  auch  ein  Uebermass  sehr 
unschuldiger  Arzenei  uns  ein  solches  Geftkhl  bewirken  können. 

Wenn  wir  uns  nun  überzeugt  haben,  daas  ein  Mittel 
keine  der  angeftkhrten  Wirkungen  in  unserem  Leibe  hervor- 
gebracht, können  wur  denn  daraus  folgern,  dass  es  auch  den 
Kranken  nicht  feindlich  angreifen  werde?  -^  Das  Iftsst  sich 
nicht  daraus  folgern. 

Wenn  ein  Mittel  feindlich  auf  unsern  gesunden  Körper 
gewirkt^  Iftsst  sich  daraus  folgern,  dass  es  auch  feindlich  auf 
den  kranken  wirken  werde?  —  Neiii,  das  lAsst  sich  nicht 
daraus  folgern« 

Wenn  ein  Mittel ,  in  der  Taggabe  von  z.  B.  einer  Unze^ 
in  unserm  gesund^i  Leibe  gar  keine  bemerkbare  Verftnderung 
hervorbringt,  können  wir  daraus  folgern^  dass  es  in  Krankheit 
als  Heilmittel,  entweder  in  der  nftmlichen,  oder  auch  in  der 
halben,  oder  Viertelgabe  gebraucht,  unwirksam  sein  müsse?  — 
Nein,  das  kann  man  auch  nicht  daraus  folgern. 

Was  bezwecke  ich  nun  mit  der  Zusammenst^ung  dieser 
nackten  Erfahrungssatze?  Ißchts  mehr  und  nichts  weniger, 
als  diejenigen  unter  Euch,  die  noch  nicht  darauf  gemerkt,  auf- 
merksam zu  machen,  dass  man  von  den  Versuchen,  die  man  hin- 
sichtlich der  feindlichen,  oder  unfeindüchen  Wirkung  der  Arze- 
neien bei  Gesunden  macht,  wenig  lernen  kann,  was  einem  bei 
Kranken  zu  Statten  kömmt.  Durch  Krankheit  tritt  ja  der  Mensch 
in  ein  ganz  neues  Verhftltniss  zur  Aussenwelt,  welches  man  nidit 
durch  künstliehe  Experimente  au  erkennen  braucht^  weldies 

II.  as 
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vielmehr  dem  unaufmerksamsten  Beobachter  von  selbst  in  die 
Augen  £&Ut  So  wirict  z.  B.  sichtbar  anders  die  Temperatur 
der  Luft  auf  den  Kranken  als  auf  den  Gesunden;  bei  einem 
Grade,  wo  diesen  firiert^  wird  jener  schwitsen,  oder  auch  wol 
umgekehrt.  Speisen^  die  dem  Gesunden  gut  sdimecken,  ekeln 
den  Kranken  an.  Getrfinke,  die  dem  Gesunden  ein  wahres 
Labsal  waren,  sind  dem  Kranken  ein  Gr&uel,  und  zwingt  er 
sie  sich  ein,  so  bekommen  sie  ihm  schlecht.  Ja  nicht  bloss 
die  Temperatur  der  Luft,  nicht  bloss  Speise  und  Trank,  son- 
dern auch  psychische  Eündrflcke  wirken  anders  auf  den  Kran- 
ken als  auf  den  Gesunden;  solche  a.  B.,  welche  den  Gesunden 
kaum  berOhrten,  können  den  Kranken  in  Zorn  versetsen,  und 
umgekehrt^  kann  der  Kranke  bei  solchen  ganz  gletehgOltig  blei- 
ben, die  ihn,  weil  er  gesund  war,  zur  Freude,  zum  Zorn,  zur 
Trauer  wtirden  gestimmt  haben.  Bemerkenswerth  ist  dieses 
veränderte  Verhftltniss  besonders  bei  solchen,  die  dem  Tode 
nahe  sind,  das  heisst,  bei  solchen  Scheidenden,  welche  ihres 
Verstandes  noch  mftchtig  sind,  denn  von  Irren  und  Bewusst- 
losen  kann  nicht  die  Rede  sein.  Kinder,  Gatte  oder  Gattinn, 
Freunde  und  Hausgenossen  sind  von  tiefer  Trauer  ergriffen 
und  können  ihre  Thrftnen  nicht  zurückhalten;  der  Sterbende 
selbst  hingegen  ist  gleiohgült^  und  vergiesst  keine  Thrftne, 
zum  wenigsten  habe  ich  dieses  noch  nicht  gesehen  auch  nicht 
davon  gehört.  Dieses  ist  gewiss  ein  schlagender  Bewds  fibr 
das  veränderte  Verhiltniss  zwischen  Körper  und  Aussenwelt; 
denn  ftnde  dieses  veränderte  Verhftltniss  rtidd  Statt,  so  wOrde 
der  Schadende,  wftre  er  auch  volkommen  zum  Sterben  bereif^ 
ja  sfthe  er  selbst  wie  S$q)ka$m9  den  Himmel  offen,  immer 
Mensch  bleiben,  und  die  Kli^en  und  Thrftnen  geliebter  Wesen 
mQssten  ihn  rühren. 

Wir  Aerzte  bezeichnen  das  Vertiftltniss,  das  zwischen 
Körper  und  Aussenwelt  Statt  hat,  vorzugsweise  an  den  Körper 
denkend,  mit  dem  Ausdrudce:  Reizbarkeit,  oder  Erregbarkeit. 
Der  Ausdruck,  vermehrte,  oder  verminderte  Erreg- 
barkeit, bezeichnet  also  verschiedene  Verhältnisse  des  Kör- 
pers zur  Aussenwelt. 

Einen  Normalpunkt,  von  dem  wir  bei  Bestimmung  der 
Vermdirung    oder   Verminderung  der   Erregbarkeit   ausgehen 
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könnten,  haben  wir  nichts  denn  nicht  einmahl  bei  allen  Ge- 
sunden ist  das  Verhftltniss  swischen  Körper  und  Aussenwelt 
gleich ;  in  einem  und  demselben  Gtesunden  bleibt  es  sich  nicht 
jeder  Zeit  gleich^  und  eben  so  wenig  in  einem  und  demselben 
Kranken. 

Wenn  wir  nun  das  Gtesagte  alle  bedenken,  so  ergibt  sich 
daraus  leicht  die  Unmöglichkeit,  einen  bestimmten,  klaren  Be- 
griff des  feindlich  und  unfeindlioh  Einwirkenden  feateustellen. 

Die  Leser  könnten  mich  nun  aber  fragen,  ob  denn  aus 
den  vergleichenden  Beobachtungen  des  VerhAltnisses  des  Kör- 
pers zur  Aussenwelt  iwischen  Gesunden  vnd  Kranken  sich 
gar  kein  Eigebniss  herausgestellt,  welches  von  einigem  Nutzen 
für  die  Praxis  sein  könne?  Dieses  Ei^bniss  will  ich  nicht 
in  Abrede  stellen,  es  ist  nur  kein  solches,  welches,  auf  klaren 
Begrifien  beruhend,  echt  verstandhaft  kann  mitgetheilt  werden; 
bloss  folgendes  Unklare  und  Ungefthre  kann  ich  dem  Leser 
mittheilen. 

1)  Es  gibt  Mittel,  die  zwar  nicht,  in  der  Mittelgabe  ge- 
reicht, den  Gesunden  flugs,  oder  in  edichen  Tagen  krank 
machen,  die  dieses  aber,  auf  die  Dauer  gebraucht,  früher  oder 
später  bestimmt  thun.  Diese  Mittel  wirken  eben  so  wol  auf 
den  Ejranken  als  auf  den  Gesunden  feindlich,  weshalb  ich  sie 
auch  als  bestimmt  feindliche  ansehe.  Von  den  gebräuchlichen 
setze  ich 'Unter  diese  Kategorie  t  das  Quecksilber,  das  Blei, 
die  Digitalis,  das  Opium.  Dass  man  durch  diese  Mittel  feind- 
lich den  kranken  Körper  angreifen  und  durch  dieses  feindliche 
Angreifen  ihn  heilen  könne,  ist  mir  sehr  bekannt;  dieses  gehet 
uns  aber  hier  nicht  an,  sondern  gehört  in  das  folgende 
Kapitel. 

2)  Brechmittel,  sonderlich  Antimonialbrechmittel  machen 
den  gesunden  Menschen  unwohl,  zwar  nicht  auf  lange  Zeit, 
aber  doch  auf  kurze.  Wer  das  nie  selbst  versucht  hat,  dem 
rathe  ich,  ein  scdches  Brechmittel  zu  nehmen,  und  ich  denke, 
er  wird  sich  wol  einen  halben,  und  hat  er  keine  starke  Natur, 
auch  einen  ganzen  Tag  flau  darauf  fühlen.  Aehnliche  Wirkung, 
und  oft  weit  anhaltendere,  haben  diese  Mittel  auch  in  kranken 
Körpern. 

3)  Drastische  Purgirmittel  wirken  feindlich  auf  den  Ge- 

33* 
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Sunden  und  Kranken.  Die  Araber^  welche  sie  hftufiger  ge- 
brauchten als  wir,  kannten  auch  ihre  feindliche  Wirkung  recht 
gut  Mesue  (Hameehs  Sohn)  lehrt  uns,  wie  wir  die  üblen 
Nachwirkungen  derselben  beseitigen  können  *)•  Ja  selbst  die 
müderen,  heut  zu  Tage  gebrftuchlichen  Pflanzenlaxirmittel, 
Rhabarber  und  Senna,  kann  ich  von  dem  Gesagten  nicht  aus-' 
schliessen.  Erste  macht,  wfihrend  und  kurz  nach  ihrer  laziren- 
den  Wirkung,  ein  eigenes  Gefbhl  des  allgemeinen  Unwohlseins 
(denen  zum  wenigsten,  die  nidit  an  diesen  Reiz  gewohnt  sind)  ^^)^ 
und  die  Nadiwirkung  der  letzten  ist  auch  wol  so  unsdiuldig 
nicht,  als  manche  Aerzte  sich  einbilden***). 

4)  Blutentziehung.  —  Diese  bewirkt,  je  nachdem  sie  reich- 
lich und  je  nachdem  der  Körper  geartet  ist^  ein  GefOhl  von 


*)   Muu€  cum  eaponüone  Mandbu  npmr  eanmei  wUoer9ai0i  ek.    Luffduni 
1519.     Hier  findet   man  /oL  27.   und  weiter    yerschiedene    Kapitel  mit 
folgenden  AnfiK^riften :  (kgt.  /.  De  fehribui  quai  aeeidunipo9i  pttrgationes, 
Cqjf.  n.  De  dolore  eopUi»,   gui  aecidit  poei  pwrgaiumea.     Cup,  777.   De 
verüffine  guae  aceidU  poet  purgaiUme»,     Oap.  IV.  De  deüUiaie  vieue  poet 
purgaiUmee,  Cap.  V.  De  deKHMe  etomaeki  poat  pwrgaHtmea,    Nun,  wahr- 
haftig I  wenn  die  Porganzen  Fieber,  Kop&ohmen»  Schwindel,  Augen-  und 
Magenschwäche  bewirkten,   m>  w&re  es  doch  wol  am  klügsten  gewesen, 
sie  den  licnten  gar  nidit  in  die  Darme  sa  schicken. 
**)  Die  eigentiichen  Rhabarberfresser,  deren  es  hent  sa  Tage  wenige  mehr 
gibt,  (die  meisten  soQen  noefa  In  den  IHederlanden  sein)  die  sidi  einbil- 
den, durch  den  täglichen  Gebrauch  dieser  Wnrael  sich,    wo  nicht  tot 
allen,  doch  Yor  den  meisten  B^rankhetten  schütxen  sa  können,   werden 
wol  durch  die  Zeit  ihren  Körper  an  den  Reis  derselben  gewöhnt  haben, 
und  diesen  wird  sie,  auch  als  eigentliches  Laxans  gebraucht,  wahrschein- 
lich keine  unangenehme  Gef&hle  mehr  TenuBachen. 
***)   Sydenkam  spricht  yon  einer  Aufregung  des  Körpers,  die  als  Nachwirkang 
der  Lazirmittel  surnckbleiben  soll,  und  die  man  durch  Laudanum  wieder 
besänftigen  müsse.    Da  mir  dieses  in  meiner  Jugend  unverständlich  w;ar, 
80  machte  ich,  um  zum  Verständniss  su  gelangen,  vor  nncftfi>>*y  30  Jahren 
folgenden  Versuch.     Ich  nahm    eines   Nachmittags   (weO   ich  Toimittags 
keine  Müsse  dasn  liatte)  die  Abkocdiung  einer  halben  Unse  Senneshlätter 
und  eine  Urne  Glaubersals  in  getfaeüten  Gabeni  so,  dass  die  budiende 
Wirkung  etliche  Standen  vor  dem  Schlategehen  beendiget  war.    Statt 
dass  non  mein  Schlaf  die  Nacht  ruhig,  wie  gewöhnlich  sein  sollte,  war 
er  unruhig,  träumerisch,  wie   er  zu  sein  pflegt,  wenn  man  ftiwmi^lii  ein 
leichtes   fieberhaftes    Unwohlsein   in   den  Gliedern   hat.     Nun    war  mir 
Sjfdmhtam  Bede  erst  TerstfindUch. 
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Mattigkeit,  auch  wol  wirkliche  Ohmnadit  bei  Gesunden.  In 
Krankheiten  wird  man  ihre  feindlicBe  Einwirkung  ebenfalb 
nur  zu  oft  gewahr» 

Das  nun  festgestellt^  führe  ich  fort^  das  Eigebniss  meinisr 
Beobachtungen  mitautheSen. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Verii&ltniss  der  kranken  Körper 
zur  Aussenwelt  also  geartet,  dass  das  äussere  Einwirkende 
stärker  auf  sie  wirkt  als  auf  die  gesunden,  dass  also  Arzenei- 
gaben,  die  ein  Gesunder  ohne  Uebelbefinden  davon  zu  spüren 
auf  seinen  Körper  kann  einwirken  lassen,  den  Kranken  mehr 
oder  minder  feindlich  angreifen. 

Dieser  Satz  ist  nur  unter  grosser  Beschränkung  wahr, 
denn  wer  nur  etwas  Er&hrung  sich  erworben,  der  wird  wissen, 
dass  auch  ein  dem  angefahrten  ganz  entgegengesetztes  Ver- 
hältniss  zwischen  den  kranken  Körpern  und  der  Aussenwelt  Statt 
haben  kann,  nicht  bloss  in  einzdben  chronischen  Fällen,  nicht 
bloss  in  sporadischen  akuten,  sondern  auch,  zu  Zeiten,  in  der 
Mehrzahl  der  herrschenden  akuten.  Jeder  Arzt  aber,  der  einten 
ungefähren  Uebersdilag  über  die  Gesammtzahl  der  Kranken 
macht,  welche  er  in  einem  Zeiträume  von  20  oder  30  Jahren 
behanddt  hat,  der  wird  wol,  denke  ich,  zugeben,  dass  mein 
angestellter  Satz  sich  bei  der  Mehrzahl  bestätiget  habe. 

In  diesem  Satze  li^  denn  auch  der  Anfieuig  aller  latro- 
Sophie.  Die  praktischen  Folgerungen,  die  ich  aus  demselben 
ziehe,  lauten  also. 

1)  Da  jeder  kranke  Körper,  durch  die  Krankheit  selbst, 
in  ein  eigenes,  neues  Verhältniss  zu  der  Arzenei  gesteUet  ist» 
welches  ich  richtig  zu  schätzen  augenblicklich  nicht  befthiget 
bin,  so  handle  ich  höchst  unweise,  wenn  ich  den  kranken 
Körper  durch  solche  Arzeneien  gesund  zu  machen  versuche, 
welche  einen  gesunden  krank  machen.  Wer  verbürgt  es  mir 
denn,  dass  die  im  gesunden  Körper  sich  äussernde  feindliche 
Wirkung  der  Arzenei  sich  nicht  zehn-,  ja  zwanzigmahl  feindlicher 
in  dem  kranken  äusseren  könne,  und  ich  statt  Heilmeister  zu 
sein  Giftspender  werde?  — 

2)  Da  ich,  zum  Heilen  eines  Kranken  au%efodert,  un* 
möglich  anstunds  wissen  kann,  wie  das  Verhältniss  seines 
Körpers  zur  Aussenwelt  (zu  den  Arzeneien)  verändert  sei,  so 
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handle  ich  unvorsichtig  wenn  ich  ihm  die  Anenei  in  solchen 
Gaben  reiche  ^  wie  sie  ein  Gesunder  ^  ohne  feindlich  davon 
berührt  zu  werden^  allenfalls  vertragen  mödite«  Macht  sie 
auch  in  diesen  Gaben  den  Leichtkranken  nidit  gerade  zum 
Todtkranken,  so  wird  sie  doch  die  Heilung,  die  sie  in  ge* 
ringeren  Gaben  hfttte  bewirken  können,  weit  eher  hindern  ab 
befördern. 

3)  Da  das  veränderte  Verhftltniss  des  kranken  Körpers 
zur  Aussenweit  bloss  als  Elrscheinung  beobaditbar,  nicht  aber 
in  seinem  Wesen  verstandhafit  erkennbar  ist,  so  oflfenbaret  die 
Meinung  mancher  Aerzte,  als  ob  Arzeneien,  welche  in 
dem  gesunden  Körper  keine  bemerkbare  Verände- 
rung hervorbringen  (selbst  nicht  in  grossen  Ga- 
ben), als  Heilmittel  unwirksam  seien,  einen  grossen 
Unverstand  und  grobe  Unkenntniss  des  erkrankten  Menschen- 
leibes« Dieser  Meinvng  haben  wir  zum  Theil  das  sogenannte 
Obsoletwerden  edler,  ja  unersetzlicher  Heilmittel  zuzuschreiben, 
und  wenn  die  unverkennbare  Neigung  unserer  heutigen  Prak- 
tiker, solche  Mittel  wieder  aus  der  alten  Rüstkammer  hervor- 
zuziehen und  ihren  Werth  riditiger  zu  schfttsen,  eine  lobens- 
werthe  AnnAherung  zur  Wahrheit  beweiset,  so  beweiset  sie 
doch  audi  gleichzdtig  den  Irrgang  der  filteren  theoretisirenden, 
vermeintlich  gelehrten  Aeivte,  und  verdächtiget  für  und  für 
jedem  schlicht  verständigen  Manne  alles  theoretische  Gesdiwfttz 
über  die  Wirkung  der  Arzeneien. 

Jetzt  stelle  ich  zum  Schlüsse  nodi  folgende  Frage  auf: 
ist  es  für  die  Kunst  erspriesslich  dem  Zwedce  derselben,  dem 
Heilen  forderlich,  dass,  weil  ein  bestimmter,  klarer  Begriff  des 
feindlich  und  unfeindlich  Einwirkenden  unmö^ich,  man  den 
aus  der  Beobachtui^  sich  ergebenden  unklaren,  bloss  annft- 
hemden  Begriff  unbeachtet  Ifisst,  fdbdliche  und  unfeindlidie 
Mittel,  wo  nidit  wördidi,  doch  thAtüch  in  eine  Kategorie 
wirft?  ^  Ich  kann  diese  Frage  mit  gutem  Gewissen  nicht 
bejahen ;  mir  scheint  vielmehr,  da,  wo  man  die  Wahrheit  nidit 
gerade  beim  Schopf  greifen  kann,  bleibt  es  doch  immer  besser, 
sich  derselben  mehr  oder  minder  zu  n&hem,  als  sie  ganz  aus 
dem  Auge  zu  verlieren. 
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Sechstes  Kapitel. 


?0B  d«r  lufthifliiig  lad  ? ob  dar  latortiettviig. 

Jcis  ist  sehr  gut,  dass  jeder  praktische  Arst  sich  deutlich  denke» 
auf  wie  mancherlei  Weise  durch  die  Kunst  geheilt  werden  kann. 
Abgesehen  von  anderen  wichtigen  Vortheilen,  die  diese  Er- 
kenntniss  gewähret »  schotst  sie  uns  am  besten  vor  allem  lieb- 
losen ftnstlichen  Splitterriohten.  Idi  habe,  ehrlich  sei  es  ge- 
standen, nie  eine  Anwandlung  von  Spott  unterdrücken  können, 
so  oft  ich  las,  dass  Mftnner,  die  uns  einen  angeblich  besseren 
Weg  sur  Heilung  zeigen  wollten,  £esen  neuen  oder  altnenen 
Weg  nicht  bloss  als  den  voTEflglicheren,  das  hebst,  als  den 
kflnsesten  und  sichersten,  sondern  als  den  einzig  wahren  an- 
priesen, und  allen  Aeraten  weis  machen  wollten,  jeder  andere 
Weg  f&hre  nicht  sum  HeUen,  sondern  zum  Verderben  des 
Kranken;  ja,  wo  Heibing  auf  jede  andere  Weise  erfolgt,  sei 
sie  entweder  bloss  durch  die  unkünstige  Natur,  oder  auch  wol 
dadurch  bewirkt,  dass  der  Arzt  suftllig  und  bewusstlos  den 
neu  angezeigten  Heilweg  eingeschlagen*  Ich  dadite  mir  firüher 
nicht  ganz  deutlich,  warum  mich  bei  solchen  Aeusserungen 
ein  Spottkitzel  anwandelte;  seit  ich  aber  grossjfthrig  geworden, 
denke  ich  es  mir  recht  deutlich«  Jener  Kitzel  wurde  nftmlich 
durch  den  grellen  Widerspruch  angeregt,  welcher  zwischen 
dem  kühnen  Willen  der  Reformatoren  und  ihrer  gebtigen  Be- 
ftWgnng  zum  Befbrmiren  Statt  fand. 
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Wenn  ein  Kunstgftrtner  irgend  eine  kunstg&rtnexiBdie  An- 
lage macben  will^  so  beschauet  er  doch  zuerst  den  Grund^ 
den  er  Tcrschönem  soll;  er  stellet  sich  su  dem  Ende  nidit 
in  eine  Grube^  sondern  auf  eine  Höhe,  von  der  er  den  ganzen 
Plan  genau  übersehen  kann.  Eben  so  machen  es  auch  die 
Messkundigen,  wenn  sie  eine  neu^ Kunststrasse  anlegen  wollen. 
Sie  nehmen  eine  genaue  Karte  zur  Hand,  sie  steigen  auf 
Thürme,  sie  stecken  Stangen  auf  hohe  Bftume,  und  machen 
sich  so  einen  anschaulichen  Begriff  von  der  Gegend,  durch 
welche  sie  die  Strasse  fohren  wollen. 

Nun,  sollte  denn  der  Arzt,  der  einen  neuen  Weg  zum 
Heilen  bahnen  will,  sich  nicht  auch  zuerst  mit  dem  Boden 
genau  bekannt  machen  müssen,  auf  welchem  er  ihn  anzulegen 
gedenkt?  Der  erkrankte  Menschenleib  ist  dieser  Boden,  nicht 
wie  die  Phantasie  sich  ihn  vorstellet,  sondern  wie  er  durch 
mehrjährige,  sorgftltige,  vorurtheilfreie,  vergleichende  Beob- 
achtungen sich  uns  zeigt.  Wer  ihn  auf  die  Weise  kennen  ge- 
lernt hat,  dem  ist  es  auch  deutlich  geworden,  daas  das  Heilen 
auf  verschiedene  Weise  geschehen  könne,  und  dass  jeder,  der 
dieses  Iftugne,  als  ein  des  Bodens  ganz  Unkundiger,  zum  Weg- 
weisen oder  Wegmachen  ganz  unbefthiget  sei. 

Wenn  ich  behaupte,  die  Lehre  der  alten  GeheimArzte 
sage  meinem  Verstände  besser  zu  als  die  Lehren  aller  anderen 
Schulen,  sie  habe  sich  mir  bei  Uebung  der  Kunst  besser  be- 
währet, nicht  als  redselige  Erkl&rerinn  des  Geheilten,  sondern 
als  treue  Leiterinn  bei  dem,  was  noch  geheilt  werden  soll;  so 
behaupte  ich  dadurch  nicht,  jede  auf  eine  andere  Lehre  basirte 
Heilart  sei  verderblich,  tödtlich,  verdammlich.  Wollte  «ich 
eine  solch  thörichte  Rede  fahren,  so  würde  ich  dadurch  be- 
weisen, dass  ich  den  erkrankten  Mensdienleib  nie  durch  ver- 
gleichende Beobaditung  kennen  gelernt;  ich  würde  die  Lehre, 
die  ich  fiOür  die  bessere  halte,  selbst  verdächtigen,  sie  ab  eine 
solche  darstellen,  die,  um  sie  annehmlich  zu  machen,  einer 
lügenhaften  Aufinutzung  bedürfe.  Sie  bedarf  derselben  wahr- 
lich nicht,  darum  will  ich  auch  getrost  meinen  jüngeren  Lesern 
die  verschiedenen  Heilarten  darstellen,  die  Vorüieile  und  Nach- 
theile jeder  einzelnen,  so  weit  meine  Er&hrung  reicht,  zeigen, 
und  so  unparteiisch  dabei  verfahren,  ab  es  einem  ehrlidien 
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Manne  bei  dem  besten  ül^Uen  nur  mö^Uch  ist,  Uebrigens 
können  die  Leser  nur  blosse  Andeutungen  erwarten,  denn 
wollte  ich  den  G^enstand  ausführlidi  aUiandeln,  so  müsste 
ich  wol  ein  ganies  Buch  dartkber  schreiben»   Nun  sur  Sache! 

A.    KoBStheiliuig. 
/•  Indirekte. 

1)   Symptomatische. 

a)  Heilendes  Einwirken   auf  ein  Organ»   in    weldiem  eine 
Affektion  des  Gesammtorganismus  vorwaltet. 

Nach  theoretischer  Ansicht  sollte  man  denken,  solch 
eine  symptomatische  Behandlung  könne  nie  aum  Heilen 
fahren ;  in  der  Wirklichkeit  über&eugt  man  sich  aber  davon. 
Die  Ruhr,  welche  eine  in  den  Dftnnen  vorwaltende  Affek- 
tion des  Gesanmttorganismus  ist,  heilt  man  freilich  am 
sichersten  und  geschwindesten  durch  Einwirken  auf.  den 
GesammtoTganismus;  wer  wollte  aber  lAugnen,  dass  sie 
auch  durch  Einwirkung  auf  den  Dannkanal  könne  geheilt 
werden  ?  Freilich  heilt  man  durch  letzte  Behandlung  lang- 
samer als  durch  erste;  mithin  müssen  alte  und  schwache 
Körper,  die  die  Krankheit  nicht  lange  ertragen  können, 
ihr  unterliegen.  Angina  tonsillaris  wird,  wenn  sie  nicht 
sehr  heftig  ist,  durch  zertheilende  UmschlAge  oder  Salben 
geheilt.  Sicher  ist  diese  Heilart  freilich  nicht,  denn  die 
Elntzöndung  kann  eben  sowol  in  Eiterung  übergehen  als 
sidi  zertheilen.  Auch  leichtere  Brustentzündungen  werden 
oft  von  den  Landleuten  bloss  durch  einen  erweichenden 
Breiumschlag  auf  die  sohm^zhafte  Stelle  geheilt.  Meine 
Gedanken  über  solche  Heilung  sind  folgende«  Bei  jeder 
in  einem  Organe  vorwaltenden  Affiektion  des  Gesammt- 
oiganismus  ist  doch  die  Verrichtung  dieses  Oi^gans  mehr 
oder  minder  gestört,  und  diese  Störung  mnss,  wie  jeder 
Reiz,  consensuell  auf  die  ganze  Körpermaschine  zurück- 
wirkend, die  Aufregung,  welche  die  Uraffektion  des  Ge- 
sammtorganismus bewirkt,  verstfirken.  Durch  Besdiwidi- 
tigung  dieser  Organstörung  greifen  wir  jeden&Ua  wohlthfttig 
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in  den  KrankheitspnM&ess  ein  und  TenDindem  die  Gefahr 
eines  tödtlichen  Aiuganges,  in  so  fem  nAmlich  die  Stö- 
rung, die  das  Vorwalten  der  Affiektion  des  Gesammtoi^a» 
nismus  in  einem  Organe  bewirkt,  nicht  wenig  sur  Gefthr- 
lichkeit  der  Ejrankheit  beitragt.  Unvollkommen  sind  solche 
Heilungen  darin,  dass  die  Affektion  des  Gesammtorganismus 
sich  selbst  überlassen  bleibt,  mithin  schwache  Mensdien 
leidit  sterben,  die  man  durch  eine  grtkndlichere  Heilung 
hätte  erhalten  können. 
bj  (Bei  Organkrankheiten.)  Das  Einwirken  auf  ein  consen- 
suell  -  ergriffenes  Oi^;an ,  ohne  das  urergriffene  su  berück- 
sichtigen. 

Auch  diese  Hellung  sollte  man,  oberflächlich  die  Sache 
betraditet,  fiOr  unmöglich  halten;  sie  ist  aber  nicht  bloss 
möglich,  sondern  sie  wird  häufige  wissend  und  unwissend, 
von  den  Aerzten  geübt.  So  habe  ich  s.  B.  mehrmahls 
in  meinem  Leben  OoUeam  kqfoäeam,  oder  nqJiriiicam 
durch  blosses  beruhigendes  Einwirken  auf  die  Dtane  ge- 
heilt, xmd  später  wurde  mir  es  erst  deutlich,  mit  welchem 
Feinde  ich  eigentlich  bu  Ünm  gehabt.  Solehe  Heilungen 
sind  unsicher.  Wer  seine  Organmittel  genau  kennet,  der 
wird  auch  gewöhnlich  gewahr  werden,  dass  sie  in  solchen 
Fällen  nicht  die  volle  Wirkung,  sondern  kaum  die  halbe 
äussern.  Die  Heilung  der  Cholera,  wie  sie  in  unseren 
Tagen  von  den  meisten  Aersten  versucht  ist,  gehört  auch 
in  die  Kategorie  der  symptomatischen;  wie  unsicher  sie 
ist,  beweiset  die  grosse  Sterblichkeit  zur  Genüge. 

2)  Nachbarliches,   unfeindliches  Heilen. 

Bei  Organerkrankungan  kann  man  auf  ein  benachbartes, 
nicht  consensuellerkranktes  Organ,  unfeindlich  einwirken 
und  das  urerkrankte  dadurch  heilen.  So  habe  idi  das 
Urleiden  des  Darmkanals,  welches  sich  durch  heftiges 
Erbredien  und  Kolik  äusserte,  durdi  Bedecken  des  ganzen 
Bauches  mit  einem  Kissen  von  Krausemünze,  nicht  ein- 
bildisch,  sondern  sichtbar  geheilt.  Bei  ^demischer  Ge- 
himaffektion  habe  ich  Kindern  durch  Bedecken  des  ganzen 
kahl  geschorenen  Kopfes  mit  Zink  -  oder  GhJmeisalbe  das 
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kranke  Gabim  gesund  gemadit.  Diese  Heilart  ist  auch 
unsicher,  aber  doch  unsehftdlich  und  in  manchen  F&llen 
ganz  unentbehrlich. 

3)   Gegnerisches   Heilen. 

NB.  So  viel  ich  den  Menschenleib  beobachtet,  findet  ein 
Antagonismus  Statt,  sowol  zwischen  dem  Gesammtorga- 
nismus  und  den  einzelnen  Organen,  als  anch  zwischen 
den  Organen  gegenseitig.  Auf  diesen  Doppelantagonismus 
gründen  sich  zwei  gegnerische  Heilarten,  die  aber  in 
mandien  F&llen  so  ineinander  fliessen,  dass  es  zuweilen 
sdiwierig  zu  bestimmen  sein  möchte,  wie  in  dem  Einzel- 
fiüle  sich  -die  Heilung  gemacht. 

a.  Quecksilberkur. 

Dieses  Metall  macht  eine  Erkrankung  des  Gesammt- 
oiganismus,  welche,  wie  ich  schon  firOher  gesagt,  unter 
der  Heilgewalt  des  Kupfers  stehet.  Dass  man  dadurch 
ein  ureikranktes  Oigan  zum  Normalstande  zurückfahren 
könne,  steUe  ich  gar  nicht  in  Abrede,  denn  ich  habe 
firüher  auch  mit  diesem  Beile  gehauen  und  weiss  recht 
gut  dass  es  scharf  ist.  Vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen 
ist  vielleicht  kein  Organ,  welches  man  damit  nicht  heilen 
könnte.  Das  Bedenkliche  bei  seiner  Anwendung  ist 
Folgendes. 

Es  ist, unsicher  als  Heilmittel.  Es  kann  alle  urer- 
krankte  Organe  heilen,  aber  es  heilt  sie  darum  nicht 
immer. 

Bei  Ansdioppung  der  Baucheingeweide,  bei  Lungen- 
knoten, kann  es  eben  so  gut  den  Uebeigang  in  Eiterung 
als  die  Zerdieihuig  bewirken,  also  eben  so  gut  tödten  ab 
heilen.  Kein  Arzt  in  der  Welt  ist  im  Stande,  den  sinn- 
lich erkennbaren  Punkt  anzugeben,  jenseüs  wdches  der 
QuecksilbergebraucK  gefahrvoll  ist.  Das,  was  wir  Ver- 
stopfung, Anschoppimg  nennen,  ist  zuweilen  gar  nicht 
mit  Hftnden  tastbar,  wird  aber  zuweilen,  durch  den  Ctueck- 
silbergebrauch  gesteigert,  tastbar,  wo  denn  die  sp&te  Ent- 
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deckong  dem  Kranken  auch  eben  nicht  zum  Heue  gereichen 
möchte.  Es  ist  also  das  Quecksilber ,  wir  mögen  es  nun 
in  der  Absicht  geben,  verstopfte  Organe>  Teibftrtete  Drüsen 
aufzulösen,  oder  es  in  anderer  Absicht  solchen  Kranken 
reichen,  welche  geheime,  unerkannte  Abnormitäten  in 
ihrem  Körper  bergen,  ein  sehr  gefiüirlidies  Mittel.  Wer 
da  glaubt,  man  könne  dergleichen  verborgene  Dinge,  zu 
dem  Kranken  gerufen,  anstunda  durdi  Ausfiragen  und  Be- 
ftdüen  erkennen,  der  muss  seine  Kunst  miehr  in  den 
Büchern  als  in  der  Natur  studirt  haben,  und  mit  solchen 
papierischen  Geistern  ist  freilich  übel  zu  s|Mredien« 

Das  Quecksilber  ist  nur  mit  Sicheriieit  in  Oigankrank- 
heiten  bei  dem  Indifferenzstande  des  Gesammtoiganismus 
anzuwenden,  mit  Vorbehalt  jedoch  dessen ,  was  idi  eben 
gesagt 

Es  ist  mit  Sicherheit  anwendbar  bei  der  Salpeteraffek- 
tion des  Gesammtorganismus;  jedoch,  wenn  diese  als 
Entzündung  stark  in  einem  Organe  vorwaltet,  nur  nach 
einem  reichlichen  Aderlasa. 

Bei  Eisen-  und  Kupferaffektion  des  Gesammtorganis- 
mus schadet  es,  und  schadet  unberechenbar,  weil  seine 
Wirkung,  nicht  wie  die,  mancher  anderer  Mittel,  bald 
vorübergehend,  sondern  lang  anhaltend  bt.  Eisen-  und 
Kupferaffiektion  sind  aber,  wie  ich  früher  gesagt,  in  man- 
chen Fallen  durch  Zeichen  nicht  zu  erkennen,  sondern 
können  nur  durch  Probemittel  erkannt  werden.  Das 
Quecksilber  ist  nun  freilich  auch  ein  Probemittel,  allein 
es  dringt  dem  Arzte  die  Erkenntniss  so  auf,  dass  der 
Kranke  grossen  Nachtheil  davon  hat,  ja  dass  nicht  selten 
sein  Leben  dadurch  ge&hrdet  wird.  Bei  akuten  Krank- 
heiten ftussert  sich  zuweilen  in  solchen  F&Uen  auf  den 
Gebrauch  dieser  Panazee  ein  plötzlidier  Verfell  der  Kr&fte, 
ja  das  Sterben  selbst  tritt  ein.  Sind  wir  denn  auch  im 
Stande,  diese  feindliche  Wirkung  so  schnell  wieder  aufisu- 
heben  als  es  die  Erhaltung  des  Kranken  erfodert?  Es 
könnte  möglich  sein,  dass  der  Tod  schneller  seine  Ge- 
walt ftusserte  als  des  QuecksUberarztes  ÄnUdotum,  gesetzt, 
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er  kennete  auch  ein  rascher  wirkendes  als  ich^  was  jedoch 
noch  problematisch  sein  möchte, 
b.  Aderlassen. 

Ohne  auf  das  Wie  der  Wirkung  des  Aderiassens  einzu- 
gehen, stelle  ich  folgende,  bloss  durch  Beobachtung  aus- 
gemittelte  Sfttsie  auf.  Bei  einem  Gesunden  wirkt  das 
Aderlassen  zwar  fbhlbar  feindlich;  ist  es  aber  nicht  reich- 
lich und  wird  es  nicht  mehrmahls  wiederholt,  so  ver- 
schwindet das  dadurch  hervorgebrachte  GefQhl  von  Ange- 
griflfensein  froher  oder  spftter  von  selbst  wieder.  Die  durch 
gar  zu  reichlichen  Blutverlust  verursachte  UinfUligkeit, 
die  nicht  bald  von  selbst  verschwindet^  ist  dne  Eisen-, 
oder  Kupferaffektion  des  Gesammtoiganismus,  häufiger 
aber  erste  als  letzte.  Sie  kann,  je  nachdem  sie  geartet 
ist,  durch  das  dne,  oder  das  andere  Mittel  beseitiget 
werden.  Ein  ganz  ungemessener  Bhitverlnst  kann  aber 
nur  durch  die  Zeit  mit  sdn^d  Folgen  ganz  beseitiget 
werden;  schneller  vielleicht  durch  die  Tranffimon,  ich 
habe  aber  darüber  keine  ErCEÜ^rung. 

Bei  allen  Urorganerkrankungen  und  in  den  davon  ab- 
hängenden Fiebern,  bei  denen  der  Gesammtorganismus 
sich  in  dem  Indifferenzstande  befindet,  hat  das  Aderlassen, 
wenn  es  nicht  gar  zu  reichlich  und  wiederholt  angewendet 
wird,  so  wenig  als  bei  Gesunden  eine  bleibende  feindliche 
Wirkung.  Da  nun  Organerkrankungen  sehr  hftufig  vor- 
kommen, so  folgt  daraus,  dass  das  Aderlassen  in  gar 
vielen  Erankheitsformen  ohne  auffallenden  Nachtheil  kann 
angewendet  werden.  Aber  deshalb,  weil  es  ohne  sicht- 
baren Nachtheil  kann  angewendet  werden,  ist  es  nicht  in 
allen  diesen  F&Uen  Heilmittel.  Ganz  unverkennbar  wird' 
der  Begriff  des  Heilenden  und  der  des  unschädlichen  von 
manchen  Aerzten  verwechselt.  Verhielte  sich  das  nicht 
so,  wie  würde  es  denn  möglich  sein,  dass  Baglwi  (Praxis 
Med.  lAb*  L  pag.  iiij  sagen  könnte:  Omnes  acutas 
febres  per  sanguinis  ndssianem  curare  inetpiOy  Ua  mihi 
dictante  eaperienüa;  et  saepissime  observavi,  post  sanguinis 
nAssionem  supervenisse  sudorem  cum  levamtnePaäenäs.  (Ueber 
das  Levamen  patienUs  werde  ich  weiter  unten  msbi  sagen.) 
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Nun  will  ich  anzeigen,  was  man  mit  dem  Aderiassen 
in  Krankheiten  aasrichten  kann. 

Salpeteraffektion,  welche  als  akutes  Fieber  sich  ofibn- 
baret,  und  als  Entsündnng  in  einem  Org^  vorwaltet, 
kann  durch  wiederholtes  Aderlassen  geheilt  werden*). 

Schmershaftes  Vorwalten  einer  Kupfer-,  oder  Eisen- 
afiektion  des  Gesammtorganismus  kann  durch  Aderlassen 
noch  schneller  gehoben  werden  als  das  schmenhafte  Vor- 
walten einer  Salpeteraffektion. 

Die  Ureriarankung  jedes  Organs  und  das  von  derselben 
abhängende  consensuelle  Fidier  kann  durch  Aderlassen 
(wo  nicht  gerade  durdi  ein  einsiges,  dodi  durch  mehre) 
beseitiget  werden. 

Da  nun,  werthe  Leser!  unter  diese  drei  Kategorien  sich 
der  grösste  Theil  der  Krankheiten  reihen  Iftsst,  so  werdet 
Ihr  mich  wahrhaftig  nicht  beschuldigen,  dass  ich  in  den 
Augen  Unerfahrener  die  Macht  der  Blutenüeerang  su  ver- 
kleineren suche. 

Jetzt  muss  ich  aber  auch,  um  unpartheüsch  su  sein, 
den  Nacfatheil  und  die  Unsicherheit  der  Blutentleerung 
bemeikea. 


*)  Mir  war  es  schon  in  meiner  Jngend  auffallend,  dass,  wenn  bei  der  Plea- 
resie  wahrend  oder  gleich  nadi  dem  Aderlässen  das  Bmstleiden  bedeutend 
minderte,  nach  einem  halben  Tage,  cawdlen  noch  beider,  allei  wieder 
beim  Alten  vir.  Ich  schloei  damne,  die  Blubentlaenmg  kOnae  als  Ent- 
leerung uunögUch  die  grosse  Erleichterung  bewirkt  haben»  denn  da  das 
herausgelassene  Blut  doch  nicht  so  hurtig  ersetzt  sei,  so  müsste  die  gute 
Wirkung,  wenn  sie  bloss  Ton  der  Entleerung  abhinge,  doch  bleibender 
sein.  Idk  kam  deshalb  auf  den  Ofedanken,  nicht  die  Entleerung  selbst, 
sondern  die  duidi  die  Entleennig  bewirkte  frindHche  Einwirkung  auf  die 
ganse  KArpennaaehine  mtee  hier  das  J^eiis  sein,  und  so  lag  mir  der 
Gedanke  ganx  nahe,  die  dwrch  wiederholte  und  rei<diliohe  Blntentnehung 
bewirkte  und  unterhaltene  feindliche  Einwirkung  auf  den  ganzen  Körper, 
durch  Quecksilber  zu  ersetzen.  Damahls  (am  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts) wurde  diese  Heflart  in  Deutschland  noch  wenig  gefibt;  rie  gefiel 
mir  aber  besser  als  die  alte,  besonders  bei  Landleutea,  wo  das  öftere 
Wiederholen  des  AdariaMenaanoh  letnen  Haken  baL  Jetzt,  da  ich  den 
Menschenleib  etwas  gentner  kennen  gelernt,  kann  ich  mich  noch  nicht 
von  dem  Gedanken  los  machen,  dass  die  wiederholte  Blutentleerung  bkMS 
durch  feindliches  Angreifen  des  ganzen  Körpers  antagonistisch  das  schmen- 
hafte Voiwalten  der  Salpeterafiiektion  hebe. 
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Wenn  in  einem  Organe  die  schmershafte  Vorwaltung 
einer  Eisen-,  oder  Kupferaffiektion  des  Gesammtorganis- 
mus  durch  Aderlässen  weit  rascher  gehoben  wird  als  das 
Vorwalten  einer  SalpeteraflFektion,  so  ist  doch  dadurch 
die  Eisen -5  oder  Kupferaffektion  des  Gesammtoiganismus 
selbst  nicht  gehoben,  sondern  vielmehr  verschümmert. 
Darum  siebet  man  z.  B.  bei  Eisen-,  oder  Kupferpleuresien 
das  .Seitenstechen  nicht  selten  nach  einem  einsigen  massigen 
Aderlass  verschwinden,  den  Kranken  aber  sehr  schwach 
werden,  ja  wol  in  Irrsinn  fallen,  Elr  hat  dann  vom  Glücke 
noch  SU  sagen,  wenn  er  mit  dem  Leben  davon  kommt« 
Da  es  nun  sehr  schwierig,  ja  in  manchen  F&Uen  unmög- 
lich ist,  im  Anfange  akuter  Krankheiten  den  Zustand  des 
Gesammtorganismus  aus  den  Zufiülen  richtig  su  beurtheilen, 
besonders  wenn  solche  Fieber  als  lan<^ftngige  zuerst  auf- 
treten; so  ist  das  Aderlässen  in  diesen  F&Uen  ein  wahres 
Wtkrfelspiel. 

HinsichtliGh  der  Urerkranknng  der  Oi^ane  ist  su  be- 
merken, dass  dwB  Aderlassen  zwar  solche  Erkrankungen 
heilen  kann,  sie  aber  bei  wdtem  nicht  immer  heilt.  In 
manchen  F&Uen  ist  anch  die  Wirkung  des  wiederholten 
Aderlassens  tödtlich,  welches  freilich  nicht  immer  gemfich- 
lich  zu  eiklftren  sein  möchte.  Eine  solch  tödtUche  Wir- 
kung des  wiederholten  Aderlassens  siebet  man  am  ersten 
bei  der  als  Pleuritis  behandelten  schmerzhaften  Urleber- 
erkrankung« In  vielen  F&llen  ist  auch  die  durch  Ader- 
lassen bewirkte  Heilung  der  Organe  nicht  eine  wirkliche 
Heilung,  sondern  bloss  eine  Beschwichtigung  eines  ge- 
wissen Grades  von  Steigerung  des  Organleidens«  Die 
Elrkrankung  des  Organs  bleibt,  und  ist  nur  zum  chroni- 
schen Uebel  umgewandelt,  welches  hintennach  durch  das 
geeignete  Organmittel  weit  schwieriger  zu  heben  bt,  als 
wenn  man  es  gleich  anfänglich  damit  angegriffen  hfttte« 
Solche  durch  Aderlassen  vermeintlich  geheilte  Organer- 
krankungen kommen  mir  alljfthilich  so  oft  vor,  dass  ich 
mich  in  diesem  Punkte  unmöglich  t&uschen  kann« 

Wenn  ich  nun  bedenke,  wie  sehr  täuschend  in  vielen 
F&llen  die  gute  Wirkung  des  Aderlassens  ist,   wie   die 
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Aerzte,  bloss  an  die  entsündungs widrige  Kraft  desselben 
denkend,  sehr  geneigt  sind,  aus  der  heilenden  und  aus 
der  besdiwiditigenden  Wiricnng  desselben  auf  eine  ent- 
sQndlicfae  Natur  der  geheilten  oder  beschwichtigten  Krank- 
heiten 2u  schliessen,  wenn  ich  femer  bedenke,  in  wie 
viden  Fftllen  es,  ohne  ku  heilen,  bloss  nicht  sichtbar 
sdiadet,  wo  dann  die  Einbildung  des  Arstes  vollends 
fireien  Spielraum  hat,  von  alleriei  heimlichen  und  henlidien 
Wirkungen  desselben  zu  febeln:  so  kann  ich  mich  nicht 
mehr  wundem,  dass,  bei  der  Menge  von  Abhandlungen 
über  das  Aderlassen,  welche  die  Literatur  uns  darbietet*), 
man  in  praktischer  Hinsicht  am  Ende  so  klug  ist  als  im 
An&nge.  Entweder  gründen  sich  in  denselb^d  die  An- 
seidien Bum  Aderlassen  auf  einen  gedankenbildlidien  Krank- 
heitsznstand, von  dem  zehn  und  zwans^  Leser  sich  auch 
zehn  und  zwanzig  verscfaiedttie  Vorstellui^n  machen  kön- 
nen, oder  es  sind  darin  solche  das  Aderlassen  anrathende 
Zeichen  an^estellet,  welche  in  der  Warklichkeit  sich  so 
wenig  sicher  bewähren,  als  die  Aderiasstafel  des  hinkenden 
Bothen.  Die  praktische  Quintessenz  alles  dessen,  was 
ich  über  das  Aderlassen  gelesen,  lautet,  entkleidet  von 
aller  gelehrten  gedankenbildlichen  Verpuppung,  ungefthr 
wie  der  Rath  des  Victor  Faoenimui  beim  Pestfieber:  In 
febre  pe$äleiUiaU  si  tum  qpparuerifä  9^pML  sangyims  abimr 
danäSy  eaoe  a  phlAaiomia  sicut  a  diaboh:  ri  vero  appa- 
ruervü  cum  robare  virimm  ei  aetaie  commoda,  st  tu  non 


^  Die  UnsweQlsBte  von  allen,  dis  ich  je  geleeen,  ist  die  des  BeUbtL  Meinen 
jfingeren  Lesern,  welche  diesen  Sohriflsteller,  der  bekanntlich  latromathe- 
nuitiker  sein  soll,  vielleicht  nur  dem  Namen  nach  kennen,  will  ich  ein- 
maU  snr  Eigetzang  eine  kleine  Probe  seiner  gründlichen  Schreibart  mit- 
theüen.  In  der  Abhandlung  De  Bongtaniii  mittUme  (pag.  109.^  heisst  es: 
Fer  ndukmem  umguimu  wumd  quümUMem  ffw,  nemo  eei  gtä  MUei,  aut 
tkOiiere  poteit;  ne^ßte  emm  mieeio  emßumie  eet  0lmd,  puun  du'kmHo  ^ue 
extra  eorpue,  qwidßeri  nm  poieti  aiegue  eo,  quod  wweerea  gwmiUai  lon- 
ffumie  ßai  iaUo  minor  ^  guania  eet  porüo  ^fui,  quae  derivatur  extra  earput. 
Sollte  man  nicht  denken,  der  gelehrte  Mann  habe  für  Esel  und 
Schweine,  nicht  täc  Terständige  Menschen  geschrieben?  —  Wenn  das  eine 
mathematische  8(riifeibait  ist,  dann  bewahre  uns  Gott  vor  aUer  Maihttnatik. 
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pUdatomabis,  sangmi  jut^u»  wper  te  et  ßlias^).  Das 
Schlimmste  ist  nur,  dass  die  sipna  sanguinis  abundanüs 
sehr  imsicher  sind;  ein  voller  starker  Puls  hat  wahrlich 
schon  manchem  Kranken  den  Hals  gekostet^  und  das 
JRoficr  fririum  siehet  man^  selbst  aeUxte  eommodoy  nicht  gar 
selten  nach  Eünem  Aderlass  so  wunderbar  verschwinden, 
dass  einem  der  Glaube  au%edrungen  wird,  man  habe  zwar 
dem  Kranken  oetofe  commoday  aber  tempore  perincommodo 
das  Blut  abgeaapft. 

Solche  Aerste,  die  bloss  auf  das  schauen,  was  das 
Aderlässen  heilt,  aber  nimmer  auf  das,  was  es  verdirbt, 
die  es  nicht  bloss  da  anwenden,  wo  es  nöthig  ist,  son- 
dern auch  da,  wo  es  unnöthig,  ja  schftdlich  ist,  kurz, 
solche  Aerste,  denen  das  Blutentziehen  gleich  den  Egeln 
zur  anderen  Natur  geworden,  geben  den  üblen,  ja  tödt- 
lichen  Folgen  desselben,  die  sie  doch,  wenn  sie  nicht  bUnd 
sind,  so  gut  sehen  müssen  als  wir,  zuweilen  eine  solch 
nSmsdie  Deutung,  dass  man  darüber  lachen  muss,  sie 
schreiben  selbige  lieber  den  allerunwahrscheinlichsten  Ur- 
sachen ab  ihrem  Allheil  zu.  Das  Tollste  in  dieser  Hin- 
sicht findet  man  bei  GtdL  BaUonms  (Epid,  et  ephem.  Lib.  1 
pag.  20A  Oiservaimn,  aUquando  induUo  sonrno  post  Fhkho- 
tomiam  cuidam  iUustri  Domino  non  nmUo  post  mortem  ob- 
repsisse;  m  «omMsn  repet^nae  ta$äae  calamitaHs  causa  relata 
esL  Auf  die  alberne  Auslegung  des  Verfassers,  dass  bloss 
der  Schlaf  nach  dem  Aderlassen,  nicht  aber  das  Ader- 
lassen selbst,  den  Herren  getödtet  habe,  werden  meine 
Leser  wol  nicht  neugierig  sein. 
c.  Entziehung  der  Luft  bis  zum  Ersticken. 

Diese  Heilart  wirkt  ohne  Zweifel  feindlich  auf  den 
ganzen  Organismus.  Dass  man  durch  selbige  die  Urer- 
krankung  aller  Oigane  wird  heilen  können,  daran  zweifle 
ich  nicht,  habe  es  aber  noch  nie  selbst  versucht.  V.  Hei- 
numi  (Opera  pag.  271  §•  49;  erztiilt  uns  folgenden  Fall. 
Ein -Wahnsinniger,  den  man  ein  Jahr  lang  durch  Exor- 


*)  Ich  habe  die  närrische  Stelle  in  Gr.  Bont  Werken  geftinden,  lAb,  VII. 
hinter  der  33.  Beobechtong  in  einem  Briefe  des  J,  Woiffftmg  Rahu, 

II.  34 
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zismiis  vergebens  su  hdlen  versuchti  wird»  ab  unheilbar» 
von  der  geistlichen  Beschwörungsanstalt  nach  seiner  Hei« 
math»  Antwerpen,  gefesselt  auf  einem  Wagen  sorOck- 
gebradit.  Aufdem  W^e  entledigt  er  sich  heimlich  seiner 
Fesseln»  springt  vom  Wagen  und  stQrst  sich  in  ein  be- 
nachbartes tiefes  Wasser.  Ehe  man  ihn  herausaiehen 
kann  ist  er  ertrunken»  num  wirft  also  den  T<«ichnam, 
ohne  sich  weiter  um  denselben  au  bekflmmem»  auf  den 
Wagen  und  fthrt  weiter.  Sp&ter  belebt  sich  der  ver- 
meintlich Ertrunkene  von  selbst  wieder»  tmd  siehe !  er  ist 
von  dem  Wahnsinne  so  grtkndlidi  geheilt»  dass  er  noch 
zehn  Jahre  nachher  als  ein  verstAndiger  Mensch  gelebt 
hat.  Hekumi  sagt:  Id  aUguaÜes  drincep9  iodavi,  nee  me 
f^feUU  eveniu»y  nm  quoSes  farmidme  praeeoeiier  dementes 
ex  aqua  extraherem.  Bei  dem  nAmlichen  Schrifiaiteller 
findet  man  auch  den  Fall»  daas  ein  an  der  Hundswuth 
Kranker  durch  Untertauchen  in  Wasser»  bis  sum  Ersticken» 
geheilt  ist.  Einen  ähnlichen  Fall  habe  ich  in  neuer  Zeit 
in  dem  Repertorio  des  Heim  C.  F.  Kkmert  gelesen»  an 
welchen  ich  nur»  weil  er  den  meisten  meiner  Leser  be- 
kannt  sein  wird»  beilftufig  erinnere»  Der  Hydrophobische 
soll  nach  alter  Mode  erstickt  werden»  und  man  klemmt 
ihn  su  dem  Ende  so  lange  awiaehen  awei  Matrataen»  bis 
er  kein  Zeichen  des  Lebens  mehr  von  sich  gibt.  Hinten- 
nach» da  die  Ehefirau  des  Ungltlcklichen  noch  einmahl 
nach  der  Leiche  sehen  will»  findet  sie  den  vermeintlich 
Erstickten  wieder  belebt»  gana  in  Schweiss  gebadet  und 
von  der  Hundswuth  geheilet.  Nun  kenne  ich  zwar  die 
Natur  der  Hundswuth  nicht;  wenn  ich  aber  die  Erschei- 
nungen» die  ich  vor  langer  Zeit  an  zwei  tödtlichen  Fällen 
beobachtet»  mit  denen  vergleiche»  die  ich  später  als  Be- 
gleiter mancher  gastrischen  Krankheiten  sah»  so  muss  ich 
hat  vermuthen»  dass  das  Wuthgift  nicht  ursprünglich  das 
Gehirn»  sondern  eins  der  Organe  des  Epigastriums  krank 
mache« 

d.  Entziehung  der  Speise. 

Diese  wirkt  wunderbar  feindlich  auf  den  ganzen  Körper» 
und  idi  zweifle  nicht»  dass»  wollte  man  sie  weit  treiben» 
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num  jedes  nrerkrmkte  Organ  damit  heilen  könnte«  Be- 
kanntlieh hat  Nieokmi  Ma$$a  suerst  dadurch  die  venerische 
Krankheit  geheilt.  Er  gah  tftgUch  4  Unaen  Brot  und 
drei  Unaen  Kalb-^  oder  I^ammfleisch«  Die  im  17ten  Jahr- 
hundert unter  dem  Namen  Duieta  ffwgaeina  bekannte  Ent- 
aiehungsmethode  eriitt  auch  wo!  einige  AbAnderung;  so 
gaben  andere^  wie  PBiru$  Faresiua  berichtet  (Lib.  32  de 
r^igm*  käs  v€n.J,  Uoas  vier  Unaen  Zwieback  und  eme 
Unae  Rosinen«  Ob  die  venerische  Krankheit  eine  Krank- 
heit des  Gesammtorganismus  sei»  daran  ist  mit  Recht  au 
aweifeln;  sie  ist  wahrscheinlicher  eine  Oigankrankheit 
Leofdcemu  und  einiger  anderen  Meinung»  dass  sie  eine 
Krankheit  des  Hautorgans  sei»  ist»  meines  Eraohtens» 
nicht  SU  verwerfen»  vorausgesetat»  dass  man  mit  dem 
Ansdrucke»  Hautkrankheit»  nicht  einen  gar  au  groben» 
besdir&nkten  Begriff  verbinde«  Von  der  Entsiehungs- 
methode  gilt  das  Nämliche»  was  von  allen  feindlichen 
Heilarten  gill^  sie  ist  unsicher.  So  habe  ich  bei  Gr»  Horst 
gelesen»  dass  er  einen  venerischen  Mensohen  durch  den 
massigen  und  vorsichtigen  Gebrauch  des  Quecksilbers 
geheilt  habe»  der  firOher  auf  den  Rath  des  Carl  Piso 
die  Guajak-  und  Hungerkur  50  Tage  lang  gana  vergebens 
gebraucht»  tlso  noch  aehn  Tage  l&nger  als  Ma99a  es 
vorschreibt.  loh  aweifle  auch  nioht»  daas  gelehrte  und 
bOcherreiche  Mftnner»  bei  den  Schriftsteilem  des  17ten 
Jahrhunderts  mehre  solche  misslungene  Heilvearsuohe  finden 
werden.  Doch»  da  man  in  unseren  Tagen  die  Entaie- 
hungsmethode  wieder  angewendet,  hat  man  nicht  einmahl 
nötbig»  alte  Bücher  au  durchstöbern»  man  wird  schon 
durch  eigene  Er£Bdirung  sidi  überaeugt  haben»  dass  sie 
nicht  in  allen  FAllen  heilend  ist.  Wie  sollte  a.  B.  der 
verst&ndige  und  erCedirene  Herr  Rtmt  Hunger-  und  Queck- 
silberschmierkur ausammen  verbinden»  wenn  er  die  erste 
schon  allein  als  sicher  erkannt?  Dass  aber  durch  die 
Entaiehungamethode  nicht  bloss  die  venerische  Krankheit» 
sondern  schon  lange  vor  dem  Erscheinen  dieser  Krankheit, 
die  eiternde  Krätze  geheilt  sei»  das  kann  man  bei  Amaldus 
de  viBa  nova  lesen»  der  bekanntlich  im  13ten  Jahrhunderte 

34  "^ 
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wirkte.  Er  sagt  (pag.  1808;  DUM  mihi  Dmrnmn  Theo- 
doricus  de  Reato,  guod  (mmi$  Scabies  humida  curahgr  hoc 
modo:  non  eomimedat  paüens  nisi  semel  m  die  modicmn  paus, 
sc.  ad  b  vel  ß  Une.  ei  wum  scffaOum  vitd  albi  lymphaä 
bibai,  et  hoc  faeiat  usgae  ad  dies  oeto,  et  cyrabiiur. 

e.  Durstkur« 

Dass  man  diese  gegen  die  Wassersucht  angewendet, 
davon  habe  ich  schon  im  voiletsten  Kapitel  gesprochen. 
Uebrigens  werden  jene  Kuren  doch  wol  nicht  eigentliche 
Durstkuren  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gewesen  sein, 
die  Kranken  werden  bloss  des  Trinkens  sich  enthalten, 
aber  übrigens  nicht  gerade  sich  Ton  trocknen  Speben 
genfthret  haben.  Eine  Durstkur  im  strengen  Sinne  des 
Wortes,  bei  der  der  Kranke  bloss  Ton  Zwieback,  alt- 
badi:enem  Brote,  oder  von  anderen  wirklich  trockenen 
Nahrungsnütteln  lebte,  würde  er  wol  nicht  lange  aushal- 
ten; zum  wenigsten  sind,  wie  ich  in  Reisebeschreibongen 
gdesen,  Menschen,  denen  in  unwirthlichen  Wüsten  das 
Wasser  ausgegangen,  durch  gtadichen  Mangel  desselben 
in  einen  sehr  elenden  Zustand  gerathen.  Man  kann  wol 
nicht  daran  sweifeln,  dass  diese  Entziehung  nodi  feind- 
lidier  auf  den  ganzen  Körper  einworkt  als  die  Entsiehung 
der  Speise,  und  dass  durch  dieselbe,  wird  sie  auf  einen 
gewissen  Grad  getrieben,  kranke  Organe  zum  Normal- 
stande  können  zurücl^ebracht  werden. 

f.  Psychische  Einwirkung. 

Von  diesen  Einwirkungen  meine  ich,  dass  sie  sftmmt- 
lidi,  mag  man  ihnen  Namen  geben,  welche  man  wolle, 
feindlich  auf  das  ganze  Körpergetriebe,  seinen  Regelgang 
störend,  einwirken.  Es  ist  wirklich  seltsam,  dass  man 
dieses  nidit  bloss  bei  unangenehmen  geistigen  Berührungen, 
als  bei  Furcht,  Schreck,  Zorn,  nicht  bloss  bei  grellen 
Uebergftngen  von  angenehmen  zu  unangenehmen,  sondern 
auch  bei  milden,  angenehmen  Berührungen  bemerkt.  Einer 
meiner  Bekannten,  der  viel  von  Krankheiten  in  seinem 
Hause  heimgesudit  gewesen  und  deshalb  oft  semen  Trost 
bei  mir  gesucht,  kam  eines  Tages  zu  mir  und  sagte,  er 
habe  mir  so  oft  unangenehme  Nachricht  aus  seinem  Hause 
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gebradit,  jetst  wolle  er  mir  aber  auch  einmahl  eine  gate 
bringen.  Diese  Nachricht  bestand  nun  darin ,  dass  er 
10000  Thaler  in  der  Berliner  Lotterie  gewonnen.  Idi 
bemerkte  ihm  darauf:  ob  ich  gleich  herzlichen  Antheil 
an  diesem  Ereigniss  nehme,  so  müsse  ich  ihm  doch  vor- 
hersagen,  die  erste  Frucht  desselben  werde  eine  sehr 
unruhige,  wol  gar  me  schlaflose  Nacht  sein.  Er  machte 
grosse  Augen,  und  behauptete,  die  gute  Nachricht  werde 
ihn  gar  trefflich  schlafen  lassen.  Am  anderen  Tage  sagte 
er  mir  aber  ganz  ungefragt:  ich  müsse  wol  die  Gabe  der 
Weissagung  besitzen,  er  habe  wirklich  eine  sehr  unruhige, 
Ihst  schlaflose  Nacht  gehabt.  Jetzt  verlangte  er  von  mir 
eine  Erklftrung  darüber.  Mit  der  konnte  ich  ihm  aber 
nicht  dienen.  WAre  eac  ein  armer  Mann  gewesen,  so 
hfttte  ich  sagen  können,  der  schnelle  Uebergang  von 
einem  sorgenvollen  in  einen  sorgenfreien  Zustand  habe 
seinen  Geist  heftig  au%eregt,  und  dadurch  sei  der  Regel- 
gang seines  Körpeigetriebes  bis  zur  Scblaflofiyigkeit  ge- 
störet. Er  lebte  aber  als  Rentner  sehr  genüglich,  und 
die  Bedürfiiisse,  die  er  hatte,  konnte  er  befriedigen.  Wftre 
er  ein  junger  Hasenfriss  gewesen,  so  h&tte  ich  denken 
können,  die  lebhafte  Vorstellung  der  kösdichen  Gtenüsse, 
wdche  er  sich  von  den  Zinsen  der  zehntausend  Thaler 
verschafien  wolle,  habe  seine  Phantasie  entflammt,  und 
dadurch  wk  die  schlaflose  Nacht  verursacht.  Er  war  aber 
ein  gesetzter  Mann,  den  die  Vermehrung  seiner  jährlichen 
Einnahme  wahrbch  nicht  bestimmen  konnte,  seine  gere- 
gelte Lebensweise  auch  nur  im  mindesten  abzufindem. 
Also  ist  es  doch  wol  unzweifelhaft,  dass  die  Nachridit 
des  zehntausendthalerigen  Gewinnstes  seinen  ^  Geist  zwar 
angenehm,  aber  doch  nur  mild  berühren  konnte;  und 
doch  bewirkte  diese  freundliciie,  milde  Berührung  schon 
eine  solche  Störung  in  dem  Regelgange  seines  Körper- 
getriebes, dass  der  Schlaf  dadurch  versdieucht  wurde. 

Man  muss  also,  wenn  von  psychischer  Einwirkung 
die  Rede  ist,  nicht  gerade  an  heftige  denken,  als  könnte 
diese  bloss  Oiganerkrankungen  heilen;  nein,  auch  eine 
milde,  unbedeutend  seheinende  kann  die  nftmlichen  wohl- 
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thitigen  Fo^n  haben.  So  kann  der  blosse  Glaube  an  ein 
wunderthfttiges  Bild,  an  den  Segen  eines  Priesters,  an  die 
Kflnstigkeit  eines  Arstes,  an  eine  besondere  Eurart  Organ- 
erkranknngen  heilen,  oder  sie  lindem,  oder  sie  unterbrechen. 

Dass  heftige  Aufregong  der  Psyche  sehr  fsindlich  auf 
den  ganeen  Köiper  einwirke  und  dadurch  nidit  selten 
Organerkrankungen  gdieUt  werden,  ist  sur  bekannt,  als 
dass  es  nCtfaig  wftre,  dieses  mit  eigenen,  od«  fremden 
Beobachtungen  au  belegen.  Bloss  der  Seltsamkeit  wegen, 
will  ich  meinen  jQngeren  Lesern  aus  VhUSfp  Sälmmtk  Be- 
obachtungen ^Oftftfrv.  48  Gm/.  1)  eine  psychische  Heilung 
der  Oicht  erafthlen«  ObwitwmtiKr  cuidam  orAriSco  mamt» 
etpedeseatapkiem&ieewrapU,  stmUa  et  ku^  pmraio ;  repomiur 
m  $ella  tu  etmcUwi  k^More;  abeunt  domutici  diffre$$i 
in  hoftmn  aedUma  eoiUijfmim.  8ui  ouAwi  quaedam,  JMbmi 
non  ehmek,  aede$  uigredUur,  kme  hypoemmtm^  ei  offbekiu 
jmUem  Mam,  o/egrvm  mggreMwTy  etmahtr  fmUem  vorarej  ei 
dMn  pfOßiefwi  CMM  ietta  in  pavitnentuin»  jEBc,  cmni  ee  a 
stte  d^imdere  neqmi,  dm  nmHumque  domeHico»  mclamat, 
qiA  iemdem  recurrmi  et  euem  abigtmt:  eo  vero  die  dobree 
mmmmmiur,  deimeqwpaidaibn,  dfmeeproreueeeuarentneqme 
fmguam  redbrefU. 

Sollten  meine  Leser  auch  wol  glauben,  dass  man  den 
Vorftdl  der  Gebärmutter,  oder  der  Scheide,  psychbch 
heüen  könne  ?  —  HOren  sie  einmahly  was  darüber  Roderir 
CH9  a  Caetro  sagt  (De  marb.  nmUer.  LA.  2  Ckp.  i6j:  Cbu- 
teriunt  admde  ignUmn  manu  oekndetur,  ae  ewmdet  medicue 
vel  obetetriw,  vdtepartnn  tangere;  itaenkn  natura  retrakUury 
et  cum  ea  uterne  fpse,  antpare  aligua  aUa  gnae  eatra  pra^ 
mineat  Vel,  ei  nmUer  timidiueenla  eit,  vm  muree  ßh  Ugati 
crwibae  tepaät  eubmittantnr.  (Das  wfire  also  dne  psy- 
chische Mftusekur.)'  RetnUt  mihi  Ckhrurgue  qmdam  emer- 
diatieeimue ,  vulmte  guendam  in  venire  accepieeey  per  guod 
inteetina  egrediebantur.  Qmetitreduoerentnrinenameedea^ 
mdkan  aliud  medieamentum  profUsee,  quam  candens  ferro- 
menJtmn  magmmy  quad  caram  patients  manu  geHanäj  vulneri 
^gapUeaturmn  ßMfity  ague  rei  eubUo  terroreeveetiffio  inteetina 
in  locum  mmm  redueto  ßuere.    Dass  Boerhm^  durch  die 
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e  Sohredckur^  in  einem  Findelhause  viele  epilep- 
tiache  Kinder  anf  ein  Mahl  geheilt  ist  jedem  bekannt. 

Hinsichtlich  der  psychischen  Heilversnche  bemerke 
ich  Folgendes*  Sie  sind^  wie  alle  antagonistische  Kuren^ 
misicher«  Zuweilen  heilen  sie  wirklich  grCkndlich  die  Ur- 
oiganerkrankongen^  zuweilen  lindem  sie  dieselben  bloss, 
und  zuweilen  ist  das  vermeintliche  Heilen  der  Krankheit 
bloss  ein  Unterbrechen  derselben.  So  werden  z.B.  in 
unserer  Zeit  die  religiösen  Heilversuche  des  Fürsten  von 
Hohenloke  in  mandien  Fftllen  wol  wirklich  Organerkran- 
kungen gehoben  haben,  aber  in  viden  sind  sie  unwirksam 
geblieben,  und  in  anderen  haben  sie  bloss  die  Erkrankung 
auf  kurze  Zeit  gemindert,  oder  unterbrochen.  Der  letzten 
Thatsache  schreibe  idi  es  vorztkglich  zu,  dass  Leute,  die 
anfibiglich  ein  solches  Triumphgesdurei  erhoben  als  sei 
unser  Heiland  wieder  auf  Erden  erschienen,  bald  darauf 
ziemlidi  kleinlaut  und  endlich  ganz  stumm  wurden.  Dass 
eine  leise  Einwirkung  auf  den  GFdbt  die  hervorstechenden 
ZuAlle  der  Erkrankung  eines  Organs,  selbst  bei  einer 
tödtlichen  Krankheit,  ja  nahe  vor  dem  Tode,  auf  kurze 
Zeit  beseitigen  könne,  beobachtete  ich  einst  vor  dreissig 
Jahren^  und  die  Erzfthlung  des  Falles  wird  dem  Leser 
wol  einige  Unterhaltung  gewähren.  Frftulein  Th.  v.  üf., 
die  nächste  Verwandte  meiner  Frau,  war  einige  Wochen 
bei  mir  zum  Besudi.  In  der  Zeit  bat  sie  mich  oft,  sie 
doch  einmal  zu  besuchen.  Da  ihre  Aeltem  Besitzer  eines 
überrfadnischen  Rittergutes  waren,  welches  eine  treffliche, 
besonders  an  grossen  Hechten  reiche  Fischerei  hatte,  so 
sagte  ich  ihr  sdierzweise,  ich  werde  unter  der  Bedingung 
kommen,  dass  sie  mich  dort  mit  dnem  recht  grossen 
Hedite  aze.  Dieser  Fischscherz  wiederholte  sich  nun 
mehrmals,  denn  so  oft  sie  von  dem  Besuche  spradi,  sprach 
idli  von  dem  Hechte. 

Mehre  Monate  nachher  fidit  es  mir  einmahl  ein,  mein 
Versprechen  zu  erftllen,  ich  setze  mich  also  gleich  zu 
Pfierde  und  ziehe  dem  Rheine  zu.  Jenseits  frage  ich 
auf  der  Landstraase  einen  mir  begegnenden  Mann,  welchen 
Weg  ich  naeh  dem  Oute  B**  einschlagen  mttsse.    Der 
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zeigt  mir  swar  den  Weg  an,  setat  aber  bedenklich  hinzu : 
wenn  kein  sehr  dringendes  Geschftft  meine  Gegenwart 
dort  nöthig  mache,  rathe  er  mir^  nicht  hinzugehen,  denn 
alle  Bewohner  des  Schlosses  seien  an  einem  ansteckenden 
Fieber  krank  und  die  ftlteste  Tochter  liege  am  Tode. 
Das  war  gewiss  üQr  mich,  der  idi  einmahl  zur  Erheiterong 
diesen  kleinen  Ausflug  machte,  eine  sdir  widrige  Nach- 
richt. Da  ich  aber  dem  Gute  «chon  oidie  war,  ging  ich 
doch  hin,  imd  fand,  zwar  nicht  alle^  aber  doch  einsD.  Theil 
der  Bewohner  am  Schariachfieber  krank,  oder  in  der 
Genesung  begriffen,  und  die  ftlteste  Tochter,  die  nftmfiche, 
welche  mich]  firOher  besucht^  dem  Tode  nahe.  Sie  war 
schon  seit  zwei  Tagen  irre,  und  so  bewusstlos,  dasa  sie  keinen 
Masschen  mehr  erkannte,  und,  was  das  Schlimmste,  die 
Menstruation  war  emgetreten;  dieses  hielten  wir  dainahls, 
durch  Er&hrung  belehret,  bei  dem  Schariachfieber  fikr  ein 
böses,  ja  fbr  ein  fast  unbedingt  tödtUches  Ere^gnias*. 

Ich  ging  nun  zu  ihr,  und  des  Standes  der  Bettstelle 
wegen  mosste  ich  mich  so.  stellen,  dass  das  Licht  mir 
gerade  auf  das  Gtesicht  fieL  Indem  ich  sie  nun,  ohne  sie 
anzusprechen,  betrachte^  fibigt  ihr  trunkener,  irrer  Blick 
an,  auf  meinem  Gesichte  zu  haften.  Er  wiixi  nach  und 
nach  natürlicher,  belebter,  er  drfidct  Erstaunen  aus. 
Plötzlich  reicht  sie  mir  ihre  Hand,  ziehet  midi  zu  sich 
und  sagt  mir  mit  schwacher  Stimme:  Gott!  Vetter,  Sie 
kommen  zu  einer  unglücklichen  Zeit.  Sie  firagt  mich  nach 
dem  Befinden  meiner  Frau,  nadi  dem  Befinden  anderer 
Menschen,  deren  Bekanntschaft  sie  bei  mir  gemadit,  und 
nachdem  ich  ihre  Fragen  kurz  beantwortet,  ziehet  sie 
mich  noch  einmahl  zu  sich,  und  des  firüheren  Fisdischerzes 
sich  erinnernd,  sagt  sie:  einen  Fisch  werden  Sie  aber 
heute  nicht  bekommen,  ich  kann  mein  Wort  nicht  halteuj^ 
aber  einen  leckeren  Hasen  mögen  Sie  vielleicht  finden. 

Die  Anwesenden  waren  yon  Erstaunen  efgriffisn,  dass 
das  M&dchen,  welches  seit  zwei  Tq^  in  seinem  Irrsinne 
keinen  Menschen  mehr  erkannt,  bloss  durdi  meinen  An- 
blick zur  Besinnung  gekommen  war;  sie  glaubten  fast 
darin  einen  schwachen  Schein  von  Hoffiiung  zu  sehen.  — 
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loh  wurde  j^t  sn  Tisch  gerufen,  und  da  idb.  ^eich  nach 
Tische  Anstalt  machte  >  das  Haas  des  Ung^üdcs  zu  vcir- 
lassen,  in  welchem  ich,  weil  darin  ein  verständiger  und 
treuer  Arst  waltete,  gana  überflüssig  war,  und  nun  schei- 
dend noch  meine  arme  Nichte  segnen  wollte,  war  die 
psychische  Einwirkung,  die  anftngtich  meine  unerwartete 
Erscheinung  auf  sie  gemacht,  so  ganz  verwisdit,  dass 
weder  mein  Anblick  noch  meine  Rede  sie  zur  Besinnung 
bringen  konnte«  —  Um  Mittemacht  ist  sie  gestorben« 

Zum  Schlüsse  erinnere  ich  noch  meine  jüngeren  Leser 
an  die  bekannte  Wahrheit,  dass  heftige  Oemüthsbewegungen, 
als  Zorn,  Furdi^  Schreck,  eben  so  wol  eine  nachtheihge, 
ja  tödtliche,  als  eine  heilende  Einwirkung  haben  können. 
Niemand  ist  im  Stande,  den  Erfolg  solcher  Heilversuche 
vcMrher  zu  bestimmen,  darum  bleiben  selbige  immer  ein 
Glücksspiel,  und  ich  habe  nie  eine  Neigung  bei  mir  ge- 
spürety  sie  anzuwenden. 


B.    I^mdBeJUi  Jn^reffm  «Ine»  ff0$unden  Organt,  um  ein  kranket  su  heilen, 

a.  Brechkur. 

Diese  ist  so  mächtig,  dass  man  dnrdi  sie  alle  kranke 
Organe  zum  Normalstande  zurückfahren  kann,  nicht  bloss 
die  inneren,  sondern  auch  die  Äusseren;  denn  man  kann 
ja  durch  ein  mehrmals  gereichtes  Brechmittel  chronische 
Gliederschmerzen  und  selbst  den  Wasserbruch  heilen. 
Alles,  was  die  Lobpreiser  der  Brechmittel  Gutes  von 
ihnen  sagen,  gebe  ich  nicht  bloss  zu,  sondern  ich  bin  so 
freisinnig,  meinen  Amtsbrüdem  noch  mehr  zuzugestehen 
als  sie  verlangen.  Jetzt  wollen  wir  aber  auch  dnmahl 
ernsthaft,  ohne  jedoch  die  gemeinen  Contraindikationen 
der  Brechknr  zu  berfdiren,  den  mög^chen  Nachtheil  und 
die  Unsicherheit  derselben  erwfigen. 

Zuerst  bemerke  ich  von  dieser  antagonistischen  Heilart. 
Sie  kann  zwar  alle  erkrankte  Oi^gane  heilen,  es  würde 
aber  unwahr  sein,  wenn  man  behaupten  wollte,  dass  sie 
auch  jeder  Zeit  wirklich  heile.  Oft  genug  wird  sie  an« 
gewendet  ohne  den  Wünschen  des  Arztes  zu  entsprechen ; 
also  ist  sie,  wie  alle  antagonistische  Heilarten,  unsicher. 
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Bei  Eisen-,  oder  Kupferaffektionen  des  Gtesammt- 
(»ganismus^  die  als  akute  Fieber  auftreten,  iat  ein  Brech- 
mittel oft  so  unwiderspreddich  achadlich,  daas  der  Punkt 
seiner  Brechwirkung  auch  der  Punkt  ist,  wo  die  nditbare 
Verschlimmerung  der  Krankheit  beginnt.  Die  Schwach- 
heit, die  jeder  Gesunde  nadi  dem  Brechen  fiCkhlt,  bei 
diesem  aber  von  selbst  wieder  rersdiwindet,  hilt  in  solchen 
Fiebern  an,  und  yermehrt  sidi,  auch  ohne  Wiederiiolung 
des  Brechmittels;  schneller  und  sichtbarer  freilich  durch 
Wiederholung. 

Da  nun,  \iiie  gesagt,  der  Zustand  des  Gtesammtorga- 
nismus  im  Anfimge  drater  Fieber  durch  2^ichen  nicht 
immer  erkennbar  ist,  so  bleibt  die  Brechkur  eine  sehr 
missliche  Kur.  FreiUch  wird  das  Arechmittel  in  solchen 
Fällen  Ericennungsmittel  werden,  allein  die  Erkenntniss 
wird  zuweilen  auch  viel  deutlicher,  als  es  dem  Ante  und 
dem  Kranken  lieb  ist. 

Hinsichtlich  der  Oi^anerkrankungen  und  der  von  diesen 
abhängenden  akuten  Fieber,  bemerke  ich  Folgendes. 

Da  ich  schon  gesagt  habe,  dass  man  durdi  Breche 
mittel  alle  Organerkrankungen  heilen  könne,  so  verstehet 
es  sich  wol  von  selbst,  dass  man  in  Fftllen,  wo  man  sie 
heilt,  auch  zugleich  dadurch  die  yon  denselben  abhängenden 
akuten  Fieber  heilt.  Wenn  also  die  Lobpreiser  der  Brech- 
mittel sich  rühmen,  die  akuten  Fieber  gleich  im  An&nge 
durch  ein  einziges  Brechmittel  zuweilen  geheilt  zu  haben, 
so  sprechen  sie  wahr;  ich  habe  das  Nämliche  sdion  in 
meiner  Jugend  gesehen.  Wollten  aber  meine  werthen 
Amtsbrüder  ganz  ohne  Vorurtfaeil  die  Zahl  der  akuten 
Fieberfidle,  in  denen  sie  so  ausnehmend  glücklich  gewesen, 
mit  der  Zahl  derer  vergleichen,  in  denen  sie  keine  Besse- 
rung, viel  weniger  Heilung,  und  die  Zahl  derer,  in  denen 
sie  früher  oder  später  nach  dem  Brechmittel  Verschlim- 
merung des  Krankheitssustandes  sahen,  so  würde  sie,  so 
gut  als  mich,  hinsichtlich  der  panazeischen  Kraft  der 
Brechmittel  eine  grosse  Zweifelung  anwandeln,  und  sie 
würden  sich  bei  verschlimmertem  Zustande  nach  dem 
Brechmittel  wol  die  Frage  vorlegen,  ob  auch  diese  Ver- 
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sohlimmerang  gar  dem  Brechmittel  selbst  BiUEiischreiben 
sei  ?  Ich  habe  mir  Iftngst  diese  Frage  mit  J  a  beantwortet, 
und  mit  dieser  meiner  Ansicht  stimmen  viele  Kranken- 
geschichten, die  ich  heut  au  Tage  lese,  gar  trefflich  über- 
ein; wiewol  ich  anlasse,  dass  meine  ensfthlenden  Kollegen 
<fiese  Uebereinstimmung  weder  beabsichtiget,  noch  viel 
weniger  hervorgehoben  haben.  Ich  habe  des  kein  Hehl, 
dass  mir  manche  Krankengesdnchte  ein  Lftchehi  «itk>ckt; 
da  wird  dem  Fieberkranken  gleich  ein  Brechmittel  gereicht, 
und  dann  heisst  es  gewöhnlich:  das  that  ihm  sehr 
gut.  Aber,  Amtsbrdder!  wenn  es  ihm  denn  so  sehr  gut 
that,  wie  k<mmit  es  denn,  dass  ich  lese.  Euer  Kranker 
sei  hernach  von  Tage  asu  Tage  schlimmer  geworden,  und 
nach  vielem  Elende,  nadli  viel  verschluckter  Arzenei,  erst 
spAt  und  kümmerlich  zur  Gesundheit  gelangt?  Zuletzt 
wird,  denke  ich,  die  vermeinthch  wohlthfttige  Wirkung 
des  Brechmkteb  wol  darauf  hinauslaufen,  dass  der  Kranke, 
dem  Ihr  durch  Euer  Brechmittel  ein  be&ngst^ndes  Ge- 
fldd  verursacht,  sich>  nachdem  er  das  Bredmiittel  durch 
Uebergeben  los  geworden,  wieder  luftiger  fühlt.  Nun,  den 
Spass  könnt  Ihr  Euch  bei  jedem  Gesunden  machen. 

Ich  habe  schon  früher  in  diesem  Boche  gesagt,  dass 
Anschoppungen  der  Baucheingeweide  durch  die  Erschüt- 
terung des  Fahrens  und  Reitens  gereizt  und  gesteigert, 
seltener  gladi,  öfter  den  zweiten,  oder  dritten  Tag  nachher 
erst  recht  böse  werden.  Durdi  die  Erschütterung  des 
freiwilligen  Erbrechens  sah  ich  die  verborgene,  unftahlbare 
Ansdioppnng  der  Leber  offenbar  und  als  Verhärtung 
tastbar  werden.  Wie  könnet  Ihr  nun,  werthe  Amts- 
genossen !  wenn  Ihr  zu  einem  Fieberkranken  gerofsn  wer- 
dety  sicher  sein,  dass  derselbe  nicht  solche  filtere  Fehler 
in  seinem  Bauche  berge?  und  wenn  Ihr  des  nicht  sicher 
sein  könnt,  wie  könnt  Ihr  es  denn  wissen,  ob  Ihr  mit 
Euerm  Brechmittel  nicht  grossen  Schaden  thun,'  ob  Ihr 
die  Tuhendtti  Fehler  durch  die  Anstrengung  des  Erbrechens 
nicht  in  Aufruhr  bringen  werdet,  so,  dass  Eure  Kunst  zu 
ohnmächtig  ist,  das  Böse,  was  Ihr  angestiftet,  wieder  gut 
zu  machen  ?  Ja,  könnt  Ihr  nicht  auch  soldbe  Fieberkranke 
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zu  heilen  bekommen,  die  Gallensteine  bei  sieh  kaben^ 
und  könnt  Ihr  nicht  die  Steine  durch  Eure  Brechkar  auf- 
rührisch  machen^  wol  gar  einen  derselben  in  den  Gallen- 
gang  einkdlen,  und  so  den  Kranken,  der  sich  Euch  um 
geheilt  zu  werden  gutgl&ubig  anymrtrauet  hat,  veirfttherisch 
in  Lebensgefohr  stOrzen?  — >  Idi  sehe  Eudi,  werthe  Amts- 
brftder  fOr  gar  zu  Terstftndig  an,  als  dass  iah  die  Ein- 
w^dung  von  Euch  erwarten  dürfte,  ruhende  Steine  und 
yerborgene  Anschoppungen  seien  durch  die  Ausfragong 
ansfcunds  zu  eikennen;  denn  wenn  Ihr  nicht  gar  zu  jung 
und  unerfahren  seid,  so  werdet  Ihr  so  gut  wissen  als 
idi,  dass  soldie  verborgene  Abnormitftten,  selbst  in  den 
F&Uen,  wo  sie  nur  chronisdie  Leiden  verursachen,  zu- 
weilen durch  die  Erfiragung  schwierig,  zuweilen  gar  nidit, 
sondern  nur  einzig  durch  Probenuttel  zu  erkennen  sind. 

Nun  wollen  wir  weiter  gehen  und  insbesondere  vom 
Bredmiittel  beim  gastrischen  Fieheat  sprechen.  Es  gibt 
ein  Leberfieber,  welches  consensuell  von  einer  Urerkrankung 
des  Gallenorgans  abhfingt  Hier  hat  eine  vermehrte  Gdlen- 
absonderung  Statt,  und  die  in  Uebomass  abgesonderte 
Galle  ist  so  scharf  sauer,  dass  durch  den  Beiz  derselben 
auf  den  Darmkanal  der  ganze  Organismus  heftig  au%e- 
r^  und  das  erste,  nicht  selten  stOrmische  Stadium  solcher 
Fieber  erzeugt  wird.  Vorausgesetzt  das,  was  ich  so  eben 
von  den  Brechmitteln  gesagt,  ist  nicht  zu  l&ugnen,  dass 
sie  gute  Heilmittel  dieser  Fieber  sind,  denn  sie  entfernen 
nicht  bloss  den  materiellen  chemischen  Reiz  und  heben 
dadurch  das  erste  Stadium  solcher  Fieber,  sondern,  anta- 
gonistisch auf  die  Ghdlengftnge  wirkend  mindern  sie,  oder 
heilen  ganz  die  vermehrte  absondernde  Bew^^ung  der 
Oallengftnge.  Soldie  Fieber  hat  früher  StoU  zu  behandehi 
gehabt  und  sie  vorzüglich  durch  Brechen  und  Laadren 
geheilt. 

Abgesehen  davon,  dass  man  die  Entfernung  der  scharfen 
Galle  eben  so  gut  durch  Neutralisiren  derselben  als  durch 
Entleeren  bewirken  kann,  ist  es  aber  doch  sehr  sonderbar 
und  mir  ganz  unerklftrlich,  dass  man  gerade  dieses,  am 
leichtesten  zu  heilende  Fieber  als  das  Musterbild  aller 
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güstrischen  Fieber  aufstellt.  Ich  habe  dasselbe ,  so  lange 
ich  Anst  bin^  nur  zweimahl  epidemisch  gesehen ;  alle  übrige 
Leberfieber,  die  mir  vorgekommen,  {\mi  ich  habe  gar 
vielartige  behandelt)  waren  gans  anderer  Art.  Bei  ihnen 
war  eine  abnorme  Gallaiabsonderang  nur  etwas  Zufidliges, 
selten  Erscheinendes  und  leicht  zu  Hebendes.  Heilen, 
die  Krankheit  von  dem  ersten  Stadio  zur  Genesung  bringen, 
konnte  man  nm*,  wenn  man  die  Leber  durch  das  geeignete 
Oi^anmittel  gesund  machte.  Ich  steDe  nicht  in  Abrede, 
dass  man  auch  bei  diesen  Fid[>em  die  Leber  durch  ein 
Brechmittel  in  einzelnen,  seltenen  FftUen  gesund  machen 
konnte,  aber  in  den  allermeisten  wurde  dadurch  geschadet; 
entweder  wurde  das  akute  Stadium  schlimmer,  oder  die 
Kranken  fielen  in  einen  quin^ulen  Zustand,  der  denn 
audi  ohne  das  geeignete  Oiganmittel  sehr  übel  zu  be- 
seitigen war.  Im  Jahre  1834,  da  im  hiesigen  Lande  Leber* 
fieber  herrschten,  welche  man  durch  eine  Miscbimg  des 
salzsauren  Kalkes  mit  Schellkrauttinktur  nicht  bloss  be- 
handebi,  sondern  heilen  konnte,  hatte  ich  das  Vei^ügen, 
in  einem  niederländischen  StAdtchen  mich  mit  einem 
jungen  Amtsgenossen  zu  unterhalten,  der  nicht  bloss  gute 
Universitatskenntniss,  sondern  auch,  was  die  Hauptsache  ist, 
guten  Verstand  besass.  Der  gestand  mir  nun  ganz  ehrlich : 
er  habe  zwar  etliche,  jedoch  w^iige  Fieberkranke  durch 
Eni  Brechmittel  Knall  und  Fall  geheilet,  die  bei  weitem 
meisten  seien  aber  nach  dem  Brechmittel  in  einen  schlei- 
chenden Krankheitszustand  verfallen,  und  mehren  seien 
sdbst  die  Füsse  ödematös  geschwollen.  Er  firagte  mich 
jetzt:  wie  es  dodi  komme,  dass  das,  was  man  ihm  auf 
der  Hochschule  von  den  Brechmitteln  gesagt,  sich  jetzt 
so  übel  bestätige?  warum  doch  seine  universitfttischen 
M^ter  den  Brechmitteln  Heilwirkung  zuschrieben,  die 
diesriben  offenbar  nicht  hätten?  —  Was  konnte  ich  nun 
dem  verständigen  jungen  Manne  antworten?  —  hk  be- 
merkte ihm  bloss:  dass  die  Brechheilversuche  bei  dem 
herrschenden  gastrischen'  Fieber  nichts  mehr  und  nichts 
weniger,  als  ein  blindes  Wagspiel  seien.  Warum  seine 
umversitätischen  Meister  ihm  die  Brechmittel  erfohrungs- 
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widrig  SU  unbedingt  anempfohlen ,  ktone  ich  ihm  nicht 
eAlären,  aondem  nur  Uow  im  AUgemeinen  darüber  Fol- 
gendes sagen.  Wie  man  in  unserer  wunderlichen  Welt 
Spieler  finde,  die  ihr  Hab  und  Gut  verspielen,  obne  je 
sur  Erkenntniss  ihrer  Thorheit  zu  gelangen,  indem  der 
Gedanke  an  die  Mdf^chkeit  eines  grossen  Grewinnstes 
einzig  und  aossehliesslich  ihren  Kopf  beschAftige;  gerade 
so  finde  man  auch  unter  den  Aerzten  Brechwagapieler, 
die,  einzig  und  ausschliesslich  an  die  mögliche  Heilwiikung 
des  Bredmiittels  denkend^  so  ganz  blind  ßXr  die  nach- 
theiligen Folgen  desselben  seien,  dass  sie  selbige  lieber 
den  allemnwahrscheinliduten  Ursachen  als  ihrer  üsindlichen 
Brechbehandlung  zuschrieben.  — 

Hinsichtlich  der  Znfiftlle,  die  uns  angeblich  lehren  sollen, 
wo  Brechmittel  mit  Vortheil  zu  gebrauehen  seien,  siebet 
es  auch  sehr  luftig  ans.  Von  dem  bitteren  Greschmacke, 
als  Zeichen  der  im  Magen  yorhandenen  krankhaften  Galle, 
habe  ich  schon  in  der  ersten  Abtheihmg  des  3ten  Ka- 
pitels ein  Wort  gesprochen.  Dass  es  ein  sehr  trOgliches 
Zeichen  sei,  beweiset  man  am  besten  durch  die  That- 
sache,  dass  bei  Gelbsuchten,  wo  denn  dodi  kein  Gran 
Galle  in  Magen  und  Darmkanal  kommt,  die  Menschen 
häufig  über  ganz  unerträglich  bitteren  Geschmack  klagen. 

Ein  GefiQhl  yon  Gespanntheit,  Vollheit  des  Magens, 
weldies  m  verschiedenen  Graden,  bis  zur  Beängstigung, 
sich  bei  Leberfiebem  zeigt,  ist  in  weit  mehr  Fftllen  Zeichen 
einer  sehr  gesteigerten  Lebererkrankung  all  einer  Gallen- 
ansammlung im  Magen.  Nur  wenn  es  von  letzter  Ursache 
herrührt,  kann  es  durdi  ein  Brechmittel  gehoben  werden. 
Sobald  es  aber  von  einer  höheren  Steigerung  des  Leber- 
leidens abhangt,  schaden  Brechmittel  unbedmgt.  Man 
muss  ja  in  solchen  FfiUen,  will  man  nicht  behandeln, 
sondern  wirkUch  heilen,  das  geeignete  unfeindUcbe  Oigan- 
mittd  nur  in  der  halben,  in  der  viertel,  ja  in  der  achtel 
Gabe  reichen,  je  nachdem  nimltch  der  Grad  der  Steige- 
rung der  Lebererkrankung*  ist;  in  der  vollen  Gabe  darf 
man  es  aber  bei  dem  besprochenen  Zufidle  nie  r^hen. 
Was  die  belegte,   gelbsohmutzige  Zunge   belrifi);   als 


—    543    — 

angebliches  Zachen  der  Magen-  und  Dannnnreinig^eiten^ 
so  ist  mir  die  Sache  wahrhaftig  su  einfidtig,  als  dass  ich» 
ohne  mkh  selbst  asu  langweilen,  viel  Worte  darüber  ver- 
schwenden könnte.  Idi  denke  auch^  diejenigen  meiner 
Leser,  die  unge£&hr  von  meinem  Alter  sind,  und  die  sich 
noch  ans  ihrer  Jngend  erinneren,  wdchen  Werth  man 
damahls  auf  dieses  Zeichen  l^te,  werden,  so  gut  als  ich, 
durch  eigene,  vorurtheilfreie  Beobachtungen,  sich  von  der 
Nichtigkeit  desselben  hinlftnglich  Oberseugt  haben*  Ge- 
rade in  den  F&Uen,  wo,  nidit  eine  eingebildete^  sondern 
eine  wirkliche,  bedeutende  Ansammlung  scharfer  Galle 
im  Magen  und  Dannkanal  steckt,  finde  ich  die  Zunge 
nie  gelb,  schmutzig,  dickpelsig  belegt,  sondern  viehnehr 
rosenartig  entsündet,  ja  der  ganze  Schlund  ist  in  solchen 
Fillen^  wol  zusammt  der  Speiseröhre,  rosenartig  ent- 
ztkndet.  Wo  ich  eine  sehr  schmutzige  Zunge  sehe,  da 
kann  ich  auch  wissen,  dass  die  Krankheit  schon  Fort- 
schritte gemacht  hat,  entweder  w^en  Mangel  an  Hülfe, 
oder  w^en  ungehöriger  Hülfe.*)  Wenn  w&hrend  meiner 
Heilversuche  die  Zunge  des  Kranken,  die,  wie  gewöhnlich 
im  Anfange  akuter  Krankheiten,  einen  weissen  Anflug 
hatte,  gran,  braun,  gelb,  und  pelzig  wird,  so  begreife 
ich,  dass  ich  anf  einem  Irrwege  bin;  denn  wenn  ich  das 
richtige  Heihmttel  anwende,  so  wird  die  Zunge  nicht 
schmutzig,  scmdem  sie  wird,  je  nachdem  das  urerkrankte 
.Organ,  oder  der  urerkrankte  Gesammtorganismus  zum 
Normalstande  zurückkehret,  je  Iftnger  je  reiner  und  ge- 
sundheitsgemfisser.  Diese  allgemeine  Beobachtung  Iflsst 
mich  vermuthen,  dass  die  Aenste  der  StolUschen  Schule, 
durch  die  unsinnige  Anwendung  ihrer  Brech-  und  Laxir- 
mittel  die  schmutuge  Zunge  selbst  gemacht  haben,  und 


*)  Von  dem  Gesagtan  madien  dmenigen  Saberhaften  Krankheiten  eine  Aus- 
nahme, welche  die  Organe  der  Mondhöhk  aelbat  angreifen.  Bei  diesen 
kann  man,  am  zweiten  Tage  zn  dem  Kranken  gerufen,  schon  die  Zunge 
*  sehr  schmutzig  finden.  Auch  gibt  es  einzelne,  jedoch  wenige  Menschen, 
die  bei  jedem  geringen  Unwohlsein  gleich  eine  garstige  Zunge  haben.  Das 
hängt  Ton  einer  nnerUariichen  Eigentfaomlichkeit  saldier  Körper  ab. 
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das  Schweigen  des  JVsedL  Hoffmann  y  dieses  umsichtigen 
Arztes,  dieses  genauen  Krankenbeobachten,  hinsichtlich 
jenes,  von  den  StoUianem  stark  hervorgdiobenen  Zeichens 
des  Gastrisisnius ,  gibt  meiner  Vermuthung  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit. 

Es  wfire  hier  noch  die  Frage  zu  beantworten,  warum 
der  Miflsbrauch  der  Brechmittel,  obgleich  von  Zeit  zu 
Zeit  verständige  MAnner  -ihn  missbilliget  haben,  immer 
von  neuem  faistig  wieder  auftaucht.  Meines  Erachtens 
kann  man  davon  einen  dreifachen  Grund  angeben«  Elrstens 
den,  dass  die  Hochschullehrer  das,  was  die  Brechmittel 
Gutes  wirken  können,  zu  grell  und  einseitig  hervor- 
heben und  so  die  Köpfe  ihrer  Schaler  schon  in  der  ersten 
Madie  verschrauben«  Zwdtens  den,  dass  manche  Aerzte 
sich  nie  die  Mohe  geben,  die  Vortheile  und  mög^chen 
Nachtheile  der  Brechknren  selbst  gegen  einander  abzu- 
wl^;en.  Drittens  den,  dass  es  weit  leichter,  weit  gemftch- 
lidker  ist,  dem  Fieberkranken  erst  zu  speien  geben,  dann 
zu  laxiren,  und  wenn  er  darauf  schlimmer  geworden,  an 
ihm  flicken  (sich  einbildend^  das  mOsse  so  sein,  das  sei 
schulrecht),  als  die  Krankheit  durch  das  geeignete  Heil- 
mittel vom  ersten  Stadio  gleich  ih  das  der  Besserung  zu 
bringen.  Das  Wilde,  das  Ungeschlachte  wird  jederzeit 
mdir  Anhftnger  finden  als  das  Sinnige,  das  Umsichtige; 
denn  jenes  wird  mflhelos  geftbt,  dieses  nur  mühevoll. 

Bei  allen  Fortschritten,  deren  sich  unser  Zeitalter 
rOhmt,  kommt  es  mir  so  vor,  als  stehen  wir  noch  hin- 
sichtlich der  richtigen  Anwendung  der  Brechmittel  unge- 
fthr  auf  dem  nfimlichen  Punkte  der  Erkenntniss,  worauf 
die  Aerzte  vor  zweihundert  Jahren  standen.  Joh.  Riolan 
sagt  (Efiehir.  mat  pag.  i24j:  Imperüe  ßEcnmt,  ne  dicam 
wipie,  gut  post  multa  remedia  admimsiratay  in  moribundU^ 
ac  pene  jam  ewohäis  viribus  vomUorüs  utuntuTj  tanguam 
ewtremi»  remedüe,  quae  guod  miperesi  viiae  nfffbeant  et  mor- 
tem ocyu»  accderanL  Das  schrieb  Riolan  im  17ten  Jahr- 
hundert; ntm,  ich  denke,  das  Kunststück,  welches  dem 
Manne  so  übel  gefällt,  wird  auch  noch  wol  im  19ten 
Jahrhundert  geübt.     Aber  freilich,    wir  machen  darüber 
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jetzt  eine  andere  Auslegung.  Das  furditbaräte  Brech- 
mittel» von  dem  ich  je  gehört  oder  gelesen^  gab  im  17ten 
Jahrhimdert  der  englische  Arzt  Oe&rg  Baie  (Leibarzt  Carl 
des  2tenJ  in  der  Fallsucht,  und  es  ist  mir  wahrscheinlich^ 
dass  er  in  mandien  Fällen  einzig  dadurch  die  Krankheit 
wird  gehoben  haben.  Man  findet  die  Vorschrift  in  der 
Rezeptsammlung  ^  welche  unter  dem  Namen  Parmacopoea 
Bateana  bekannt  und  mehrmals  aufgelegt  ist.  Mein 
Exemplar  ist  von  der  4ten  Auflage  (Amsterdam  1709)? 
hier  stehet  es  Seite  33  tmd  lautet  also:  Ijb  Foüar.  recent, 
Dtgiiaäs  ^iv  Uvar,  corinOu  mund,  §ii  Coräusis  adde  Cere* 
vmae  tum  bqmlatae  It3ii  Coqtte  ad  dimid.  /.  ewpressiö  for^ 
iissima.  D.  pro  vomitorio  in  epilepsia.  Ich  denke,  wer 
den  Trank  genommen,  der  wird  wol  bis  zum  4ten,  oder 
5ten  Tage  am  Brechen  geblieben  sein;  zum  wenigsten 
habe  ich  es  so  einmahl  bei  einer  jungen  Frau  beobachtet, 
der  durch  ein  Digitalisbrechmittel  das  Wechselfieber  ver- 
trieben wurde,  und  zwar  von  einer  Nonne,  die  angeblich 
das  Kunststück  von  einem  alten  Mönch  gelernt  hatte. 
Die  Kranke  hatte  einen  halben  Esslöffel  voll  zerriebener 
trockner  Digitalisblätter  auf  ein  Mahl  genommen  und  war 
innerhalb  einer  halben  Stunde  ans  Brechen  gekommen; 
dieses  Brechen  war  aber  mit  Schluchzen,  mit  ganz  un- 
geregeltem Herzschlage  und  mit  einem  Gefühle  des  Todt- 
krankseins  begleitet.  Das  Fieber  ist  ausgeblieben  und 
hat  keinen  Rückfall  gemacht, 
b.    Purgir-  oder  Laxirkur. 

Durch  diese,  je  nachdem  man  feindlich  den  Darm- 
kanal angreift,  kann  man  viele,  möglich  alle  Urorganer- 
krankungen  heilen.  Man  heilt  damit  Manie,  Ophthalmie, 
Angina,  Husten,  Asthma,  Seitenstechen,  Leber-  und 
Milzanschoppung,  Kolik,  Ruhr,  Rheumatismen,  Gicht, 
Gelbsucht,  Wassersucht,  und  Grott  weiss,  welche  Suchten 
noch  mehr.  Dieses  nun  zugegeben,  müssen  wfr  auch 
die  möglichen  Nachtheile  der  Purgirkur  erwägen. 

Zuerst  ist    zu  bemerken,    dass   sie    unsicher  ist;    sie 
kann  helfen,  aber  sie  hilft  nicht  immer.     Wenn  sie  ein 
Urorganleiden,  bei  dem  der  Gesammtorganismus  sich  noch 
11.  35 
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in  don  indiflbreiiistand  befiind,  meht  heflet,  so  bewirkt 
sie  leidit»  dass  der  Oesammtoiganismus  urericrankty  und 
diese  Ureriarankung  ist  am  h&nfigsten  Eisen-,  sdtener 
Eupfiererkrankang. 

Bei  Kupfer-  und  Eisenerkrankong  des  Oesammtoiga- 
nismus s^adet  sie  bestimmt,  und  wer  das  Vorwalten 
dieser  Eikrankungen  in  einem  Organe,  auf  guten  Gkuben 
tCat  an  Urleiden  dieses  Organs  nehmend,  durch  Purgir- 
mittel  heilen  will,  der  überlege  erst  wohl,  ob  seine  Kunst 
auch  mächtig  genug  ist,  den  Schaden,  den  er  anstiften 
kann,  wieder  gut  zu  machen*  Urleiden  der  Bauchorgane 
weiden,  wenn  die  Purgirkur  nicht  heilend  wirkt,  sehr 
leibht  durch  selbige  gesteigert,  und  es  bleibt  dann  chro- 
nischer Durdifall  zurflck,  der  übel  au  heben  ist.  Oft 
habe  ich  dieses  bd  der  von  Urleber-,  oder  Urmilaerkran- 
kung  abbangenden  Wassersucht  beobachtet.'^)  Nicht  die 
duidi  den  dmmischen  Durchfall  yerursachte  Entleerung 
gab  dem  Kranken  den  Rest,  sondern  die  durch  die  Pur- 
ganz bewirkte  Steigerung  des  Urorganleidens,  von  der 
auch  der  chronische  Durchfall  selbst  abhing. 

Was  ich  von  den  Brechmitteln  gesi^,  sage  ich  auch 
jetzt  von  den  Purgirmitteln.  Man  hat  bloss  an  das  ge- 
dacht, was  sie  heilen  können,  aber  wenig  an  das,  was  sie 
nidit  heilen  und  was  sie  verderben.  So  ist  es  denn  ge- 
kommen, dass  in  früherer  Zeit  die  Ausdrücke  ftratlich 
behandeln  und  purgiren  gleichbedeutend  waren.  Aus 
dieser  ärztlichen  Begrifisvermischung,  oder  Vertauschung, 
haben  ja  die  Lustspieldichter  und  Satiriker  um  die  Aerzte 
zu  phgen  einen  Possen  gemacht.  MoUere,  der  in  dem 
Intermezzo  eines  seiner  Lustspiele  ein  Doktorexamen  vor- 
stellet, Iftsst  den  Kandidaten  auf  alle  Fragen  seiner  Exa- 
minatoren, in  Betreff  der  Heilung  verschiedener  Krank- 
heiten, frischweg  antworten :  sattgutnare,  clyHerarey  purgare. 


*)  Ich  hatte  dazu  früher  oft  Gelegenheit,  weil  der  geringe  Mann,  wenn  er 
wassersüchtig  wurde,  zuerst ,  bevor  er  die  Hülfe  des  Arztes  sachte,  das 
Spee^hw/n  eines  gewissen  Klosters  gebranchte,  welches  ans  JalappenpolTcr 
and  Branntwein  bestand. 


Üi 
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Und  der  unbekannte  Ver&sser  der  sehr  bekannten  sati- 
risdien  Briefe  nnbertthmter  Männer  (den  einige  fikr  Ubich 
V,  BiMen  halten)  Iftaat  die  Aerzte,  selbst  dem  kranken 
Elephanten  des  Papstes  eine  rnigehener  theure  Porganz 
verordnen.*) 

c   Antagonistische  Heilung  durch  die  Einwirkung 
anderer  scharfen  Mittel  auf  den  Darmkanal. 

Dass  man  durch  solöhe  Mittel  die  Erkrankung  mancher 
Organe  heilen  kOnne,  ist  nicht  eu  läugnen;  jedoch  wird 
man  sie  nie  so  al%emein  anwenden  als  Brech-  und  Laxir- 
mittd.  Ob  viel  oder  wenig  an  der  Auswahl  dieser 
Mittel  gelegen  sei,  kann  ich  nicht  sagen,  weil  ich 
wenig  eigene  Erfahrung  darftber  habe.  Nkol.  Chemeau 
sagt  (obierv.  30.  pag.  \AiJ:  Chingrgu»  gukkm  oiOmaie 
labarans,  gucäet  Sympfoma  urgebai,  piperi$  nigri  puheraä 
3ß  ifel  5i  pane  euehariiUco  vwohdam  cum  vmo  swnebat, 
a  quo  maxkmm  kwmen  aeeepisäe  mOd  c^fifmmnL  Dass 
man  durch  Einspritzung  scharfer  Mittel  in  den  Mastdarm 
ehemals  das  Htkffcweh  geheilt  habe,  ist  bekannt;  es  muss 
auch  diese  Heilart  sehr  gemein  gewesen  sein,  denn  Bixr- 
Mom.  Motäagnana,  der  ak  ein  berCÜbmter  Professor  des 
Idten  Jahrhunderts  <Ke  Sache  w<d  gekannt  wird  haben, 
si^:  (Caiml.  25UJ  Dahref  ÜB  sqpimiuin  (mumm  eoncor- 
Ha  clgsteribm  aeuäs  aananiur. 

d.   Hautreizende  Mittel. 

Da  haben  wir  zuerst  die  Schwitzmittel,  welche  heut 
zu  Tage  weniger  in  Gebrauch  sind  als  firüher.  Dass  man 
auch  mit  diesen  manche  Ureikrankung  der  Organe  heilen 
könne,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  jedoch  sind  sie  im 
Allgemeinen  weniger  mAchtig  als  Breeh*  und  Lakirmittel. 
Des  Cadet  de  Vmuf  Wasserkur  ist  euie  wahre  Schwitz-, 


*)  Bt  guanio  fuU  htfbrmim  Bltf^a»,  tme  Fifa  fmi  im  magna  trigRäa,  et 
ifoemM  m§dk99  pharm  at  dMi  ei$:  ri  pauiMU  ft/,  mmoA»  fnüd  Biephat. 
TwnefKtnmi  mofmam  diüffmUiamf  ei  vUlenmi  «•  «H^unn»  «/  Säienmt  ei 
umm  purgaüonemf  fuae  ceneiai  gmugu»  eeatum  aureoe:  eed  tarnen  wm 
potuenmi  Blephae  faeere  merdare,  et  eic  moriman  eet.  —  Epiti.  obeeur. 
vir,  ad  Dm,  M,  Ortuinum,  Oratium, 

35* 
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uiid  Hariikur^  und  wer  as  versuchen  wiU^  der  wird  sicli 
wol  ü1)erzeugen^  dass  durch  dieaelbe  nicht  bloss  die  Gicht, 
sondern  nodi  manche  Erkrankungen  anderer  Organe  zu 
heilen  sind. 

Weiter  haben  wir  die  äusserUchen  Mittel^  als  Spani- 
sche Fliegen^  Senf^  Meerrettig,  Brechweinsteinsalbe^  ätzen- 
des Anmionium,  Crotonöl,  das  Glübeisen,  das  Brennen 
niit  Nesschi,  die  Geisselung^  Fontanellen ,  Haarseile  u. 
s.  w.  Man  kann  durch  diese  äusserUchen  Hautreize  viele 
kranke  Organe  zuni  Normalstande  zurückfahren*  Bei  den 
Erkrankungen  der  Muskeln,  Gelenkbänder^  Nervenstämme^ 
wenn  es  wirklich  Urleiden  dieser  Organe  smd,  kommt 
man  durch  diese  Hautreize  nidit  selten  am  schnellsten 
zum  Zweck.  Sind  es  aber  consensuelle  Leiden,  abhangend 
von  der  Urerkrankung  eines  inneren  Organs,  oder  sind 
es  Vorwaltungen  einer  Erkrankung  des  Gesammtoiganis- 
mus,  so  entsprechen  sie  zuweilen  nur  halb,  öfter  gar 
nicht  der  Erwartung,  und  ich  sehe  sie  in  solchen  Fällen 
als  eine  bloss  zwecklose  Schinderei  an. 

Bei  Urerkrankung  innerer  Organe  kann  man  die  äusse- 
ren Hautreize  auch  zuweilen  nicht  entbehren.  Bei  dem 
Urleiden  der  Därme,  das  sich  als  Kolik  offenbaret,  ist 
man,  wenn  wegen  der  Zusammenziehung  des  Mastdarmes 
die  Anwendung  der  Klystire,  und  wegen  des  unaufhör- 
lichen Erbrechens  die  Anwendung  innerlicher  Mittel  un- 
möglich ist,  ja  einzig  auf  äusserliche  beschränkt;  und 
was  leistet  nicht  in  solchen  Fällen  ein  halbstündiges  Ein- 
reiben des  mit  Seifenauflösung  verbundenen  kaustischen 
Ammoniums  auf  die  Bauchhaut! 

In  der  Erkrankung  anderer  innerer  Organe  habe  ich 
aber  selten  so  auffallende  schnelle  Wirkung  gesehen;  viel- 
mahls  Hessen  mich  die  äusserUchen  Mittel  ganz  in  Stich, 
und,  was  noch  weit  schUmmer  ist,  in  manchen  Fällen 
täuschten  sie  mich,  sie  schafiteu  durch  ihren  antagoni- 
stischen Reiz  den  Schmerz  weg,  Uessen  aber  die  Krank- 
heit des  Organs  wie  sie  gewesen.  Ich  habe  mich  früher 
der  feindlichen,  hautreizenden  Mittel  weit  häufiger  bedient 
als  später;  je  nachdem  ich  nämlich  durch   veigleichende 
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Beobachtung  den  erkrankten  Menschenleib  nach  und 
nach  besser  kennen  lernte ,  schränkte  ich  auch  den 
Gebrauch  derselben  nach  und  nach  öin,  und  ich  sah, 
dass  ich  so  den  Zweck  meines  ärztlichen  Mühens,  das 
Heilen,  besser  und  sicherer  erreichte  als  früher.  Ganz 
kann  ich  freilich  auch  jetzt  nicht  die  feindlichen  Haut- 
reize meiden,  ich  wende  sie  aber  nur  da  an,  w^o  ich 
nicht  anders  kann,  oder  wo  ich  ziemlich  gewiss  bin, 
die  Krankheit  am  kürzesten  und  sichersten  dadurch  zu 
heilen. 

Endlich  müssen  wir  hier  auch  noch  von  den  kalten 
Umschlägen,  *oder  Begiessungen  ein  Wort  sprechen.  Be- 
kanntlich kann  man  damit  bei  chronischen  Gliederschmerzen 
viel  ausrichten,  besonders  wenn  man  die  Haut  erst  durch 
warme  Umschläge  oder  Bäder  möglichst  empfindlich  für 
den  plötzlichen  Eindruck  der  Kälte  macht.  Sicher  ist 
diese  Heilart  nichts  das  werden  die  am  besten  wissen, 
die  an  Orten -wohnen,  wo  Russische  Dampfbäder  sind. 
Ein  hiesiger  Wundarzt  hat  mir  erzählt,  er  habe  einen 
chronischen  Muskelschmerz  Eines  Fusses  gehabt,  der  ihn 
zwar  nicht  unfähig  zu  seinen  Geschäften  gemacht,  aber 
ihm  doch  sehr  hinderlich  gewesen.  Da  er  nun  genöthiget 
geworden,  sich  in  Berlin  als  Geburtshelfer  von  der  Me- 
dizinalbehörde prüfen  zu  lassen,  habe  man  ihm  dort  die 
Russischen  Dampfbäder  angerathen.  Durch  diese,  oder 
vielmehr  durch  die  kalte  Begiessung  nach  den  Bädern, 
sei  er  gar  bald  von  dem  Leide  befreiet  worden.  Kaum 
aber  sei  er  von  Berlin  zurückgekommen,  da  habe  sein 
alter  Schmerz  sich  wieder  eingestellet.  Nun  habe  er  die 
Brechkur  angewendet,  um  den  anderen  Tag  ein  tüchtiges 
Brechmittel  von  Brechweinstein  genommen  und  sei  da- 
durch bald  und  zwar  gründlich  geheilet  worden.  Gründ- 
lich ist  er  gewiss  geheilet,  denn  es  sind  jetzt  schon 
mehre  Jahre  verflossen,  ohne  dass  er  die  mindeste  An- 
mahiiung  von  dem  alten  Uebel  verspüret  hat. 

Bei  einem  Urleidcn  des  Gehirns,  es  mag  unter  chro- 
nischer, oder  akuter  Form  als  Irrsimi  auftreten,  leisten 
kalte  Umschläge   auf  den  Kopf  in   seltenen  Fällen  recht 
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gute  Dienste;  weit  öfter  helfen  sie  aber  gar  nicht« 
dem  als  Irrsinn  sich  offenbarenden  Vorwalten  einer  Eisen- 
affektion habe  ich  kalte  Umsdilftge  frtkhior  oft  yersocht 
und  zwar  in  akuten  Fiebern.  Ich  erinnere  mich  9  eine 
vorübergehende  Wirkung,  dne  Unterbrechung  des  Irre* 
redens  oft,  eine  anhaltende  aber  noch  nie  davon  beobachtet 
zu  haben.  Was  sie  Gutes  leisten  kOpnen,  leisten  sie  bald; 
was  sie  nicht  bald  leisten,  leisten  «ie  auch  nicht  beim 
fortgesetsten  Gebrauche.  Der  Grund  von  dieser  Erschei- 
nung li^  darin,  dass  die  Kopfhaut  sich  bald  an  den, 
anfänglich  ungewohnten  Beis  der  Kälte  gewöhnt.  Sobald 
das  einmahl  geschehen  ist,  kann  det  kalte  Umschlag  nicht 
m^  aU  antagonistischer  Beia  wirken,  und  die  Bisen- 
affektion  des  Gesammtcurganismus,  die  im  Gehirn  vorwaltet, 
kann  er  begreiflich  auch  meht  heben«  In  dem  iwäten 
Abschnitte  des  vorletzten  Kapitels  habe  ich  erzftblt:  ein 
durch  anhaltenden  Missbrauch  des  Branntweins  erkrankter, 
an  einer  ab  Irrsinn  im  Gehirn  vorwaltenden  Eisenaflfektion 
des  Gesammtoiganismus  leidender  Mann  sei  durch  eiskalte 
Umschlftge  auf  den  Kopf  so  weit  wieder  sur  Besinnung 
gebracht,  dass  er  dem  Priester  habe  beiditen  können. 
Bald  darauf  sei  der  Irrsinn  wiedergekehrt,  und  ich  habe 
den  in  gutem  Vertrauen  wieder  eu  den  kalten  Umschlfigen 
greifenden  Hausleuten  swar  den  Versuch  nicht  abgeralhen, 
aber  doch  vorhergesagt,  dass  sie  jetat  keine  beruhigende 
Wirkung  mehr  davon  sehen  worden,  welches  sich  auch 
gar  bald  bestätiget.  Meme  Vorhersagung  gründete  sich 
einzig  auf  meine  früheren  Beobachtungen,  dass  die  kalten 
Umschlftge  bloss  durch  die  Ungewohnheit  dar  Kälte  als 
feindlicher  Beiz  wirken,  dass  ab^  die  Haut,  bald  an  die- 
sen Beiz  gewöhnt,  nicht  mehr  fleindlich  davon  berührt 
wird*). 


*)  Ich  bitte  die  Leser,  das,  was  ich  tob  den  kalten  Umschllgen  und  Be- 
giessnngen  gesagt,  nicht  auf  die  kalten  Bäder  zn  beliehen.  Letste  haben, 
anhaltend  gebraucht,  eine  dem  Bisen  nahe  verwandte  Wirkung.  Meine 
Er&hrang  ist  aber  su  gering  in  diesem  Punkte,  als  dass  ich  darüber  etwas 
sagen  dürfte. 
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//•    Direkie  Kunsiheibmg. 

HeracHtuB  der  Ephesier  soll  den  Sjrieg  den  Vater  aller 
Dinge  genannt  haben;  der  Mann  hat  Rechte  denn  uns 
erscheint  das  Leben  der  Natur  als  ein  wirres  In«  und 
Gegeneinanderwirken^  imd  dieses  ist  .fikr  uns  die  einzige 
Offenbarung  des  Lebens.  Was  wir  von  dem  Biesen- 
kampfe erkennen  kOnnen»  sind  nu^  unToIlkommne^  arm- 
selige Einselheiten;  das  Ganze  desselben  vermag  der 
irdische  Mensch  nimmer  zu  erkennen^  nimmer  zu  erschauen^ 
denn  er  ist  selbst  in  diesem  Kampfe  begriffen  >  ja  seine 
Wesenheit  ist  ein  Erzeugniss  dieses  Kampfes. 

Dass  gewisse  EbflOsse,  die  wir  aber  grösstentheils 
nicht  ftinroahl  kennen,  sondern  nur  ihr  Dasein  vermuthen^ 
den  ganzen  Leib,  oder  einzehie  Oigane  krank  machen, 
glauben  wir;  dass  andere  Einflüsse,  welche  wir  |J>er  auch 
wenig  kennen,  die  durch  jene  krankmachenden  bewirkte 
VerSnderang  wieder  aufheben,  glauben  wir  auch,  und  wir 
müssen  es  wol  glauben,  denn  wir  sehen  kranke  Menschen 
von  selbst  genesen,  und  wir  denken,  dass  diese  Heilungen 
Ergebnisse  des  grossen,  unerkennbaren  Naturkampfes  sind. 
Durch  unsere  unvollkommenen  Beobachtungen  dieses 
Naturioonpfes,  und  durch  ein  Zusammentreffen  Äusserer, 
unseren  Verstand  zu  jenen  Beobachtungen  nötfaigenden 
Umstftnde  (welches  wir  Zufall  zu  nennen  pflegen)  sind  uns 
gewisse  Einflüsse  offisnbar  worden,  die,  wenn  wir  sie  ab- 
sichtUch  auf  den  Mensdienleib  einwirken  lassen,  das  Er- 
krankte wieder  normal  machen.  Das  Wie  der  Wirkung 
dieser,  dem  Heraklitischen  Vater  aller  Dinge  abgelausch- 
ten Einzelheiten,  liegt  meist  ausser  den  Grenzen  unserer 
Erkenntniss;  höchstens  können  wir  über  die  antagonistisch 
wirkenden  Mittel  und  über  das  Wie  ihrer  Wirkung  eine 
mehr  oder  minder  scharfeinnige  EHdftrung  wagen«  Aber 
das  Wie  der  Wirkung  der  direkt  heilenden  ist  ganz  in 
Dunkelheit  gehflUet  Unser  Verstand  kann  hier  über  die 
nackte  Thatsache  nicht  hinausdringen;  wir  bringen  die 
Arzeneimittel  mit  dem  kranken  Menschenleib  in  Beruh- 
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rung  und   sehen ,   dass   der  erkrankte  gesund  wird^  das 
ist  alles,  was  wir  davon  sagen  können. 

Der  Gedanke,  der  zu  unserer  Zeit  in  der  gelehrten  Welt 
ausgesprochen  ist,  alle  Arzenet  bewirke  eine  künstliche 
Krankheit  und  heile  dadurch,  scheint  mir  übel  auf  die 
direkten  Heilungen  zu  passen;  bei  denselben  kann  ich 
zum  wenigsten  mit  meinen  Sinnen  und  der  Kranke  durch 
sein  QefOhl  keine  neue  künstliche  BLrankheit  erkennen. 

B.  Raturheiiung. 

Wie  die  Natur  heilet,  kann  der  kleinstädtische  Arzt 
besser  beobachten  als  dergrossstädtische,  überhaupt  besser 
der  Land-  als  der  Stadtarzt.  Aerzte,  welche  in  grossen 
St&dten  bloss  vornehmen  und  reichen  Leuten  dienen, 
wiss»[i  wenig  von  den  Naturheilungen,  denn  sie  haben 
es  mit  einer  Menschenklasse  zu  thun,  die  sich  jeder 
kleinen  Unpässlichkeit  wegen  an  den  Arzt  wallet  und 
einzig  von  der  Kirnst  Heil  erwartet.  Selbst  in  kleinen 
St&dten,  wo  gute  Armemnittel  sind,  wo  also  (wie  in  mei- 
nem Wohnorte)  nicht  bloss  der  eigentliche  Bettle,  son- 
dern auch  der  unvermögende,  sich,  so  lange  er  gesund 
ist,  selbst  em&hrende  Handwerker  und  Taglöhner  Arzt 
und  Arzenei  umsonst  hat,  lässt  sich  die  Naturheilung  übel 
beobachten.  Das  platte  Land  hingegen  ist  der.  wahre 
Boden,  worauf  man  solche  Beobachtungen  machen  kann. 
In  den  Landgemeinden  wird  nur  den  eigentlich  Armen 
unentgeltlich  Arzenei  zugestanden.  Alle  übrige  Unver- 
mögende, als  Dienstbothen,  Taglöhner,  der  grösste  Theil 
der  Handwerker,  Häusler  und  andere,  die  nur  sehr  gerin- 
gen, oder  gar  keinen  Grundbesitz  oder  Pachtung  haben, 
müssen,  werden  sie  krank,  Arzt  und  Apotheker  selbst 
bezahlen.  Den  Arzt  fürchten  sie  nun  wol  am  wenigsten ; 
denn  wenn  gleich  der  Staat  uns  eine  gesetzliche  Anwei- 
sung auf  die  mageren  Beutel  dieser  Mühseligen  gibt,  so 
werden  doch  hoffentlich  die  meisten  unter  uns  es  für 
einen  Frevel  halten,  Gebrauch  von  dieser  Anweisung  zu 
machen:  der  Apotheker  wird  aber  sehr  von  ihnen  ge- 
scheuet, nicht  weil  er  sie  übertheuert,  sondern  weil  tag- 
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lieh  ein  paar  Groschen,  far  ihre  der  Nothdurft  kaum  ge- 
nügenden Finanzen  schon  eine  fest  unerzwingliche'  Aus- 
gabe sind.  So  überlassen  sie  sich  denn  häufig  der  Natur, 
und  nur  wenn  diese  unvollkommen  geheilt  hat,  oder  wenn 
sie  nicht  zu  heilen  vermag,  wird  von  ihnen  die  Kunst 
angesprochen.  Man  hat  auf  diese  Weise  häufig  Gelegen- 
heit, die  Naturheilungen  zu  beobachten. 

Die  zweite  Art,  die  Naturheilungen  kennen  zu  lernen, 
ist  folgende.  Jeder  Mensch  hat  eine  Neigung,  seine  oder 
der  Seinigen  überstandenen  Krankheiten,  besonders  wenn 
sie  ernsthaft  waren,  anderen  zu  erzählen.  Menschen  aus 
der  geringeren  Klasse  besitzen  diese  Neigung  in  vorzüg- 
lichem Grade,  mid  der  Arzt,  stösst  er  sie  nicht  durch 
ein  unfreuncQiches,  hochfahrendes  Wesen  zurück,  ist  gerade 
derjenige,  den  sie  am  liebsten  mit  d^r  Erzählung  solcher 
Begebenheiten'  unterhalten  *). 


Auch  Tomebme  nad  reiche  Leute  iiaben^  diese  Neigung^;  wir  können 
aber  aus  ihren  £rsählai%en  nichts  lernen,  weil  diese  bloss  von  Kunst* 
heilangen  handeln.  Unzart,  sehr  unzart  ist  es»  wenn  sie  uns  tödtliche 
^älle  erzählen  und  unsere  Meinung  darüber  yemehmen  wollen.  Ein  solches 
Ansinnen  kann  nur  denen  unter  den  Aerzten  willkommen  sein,  welche 
ich  Todtenheiler  nenne.  Ein  Todtenarzt  treibt  sein  Geschäft  auf  fblgende 
Art.  Erzählt  ihm  der  Tomehme  Mann  das  Absterben  seines  neunzig- 
jährigen Grossvaters  und  wie  der  Arzt  denselben  behandelt,  so  tadelt  er 
diese  Behandlung  sehr,  und  zeigt,  wie  der  gute  Grossvater  hätte  müssen 
behandelt  werden,  um  zu  Methusalems  Alter  zu  gelangen.  Ist  des  vor- 
nehmen Mannes  Kind  vom  Söller  auf  die  Strasse  gestürzt  und  hat  den 
Hals  gebrochen,  so  legt  er  der  Länge  nach  aus,  wie  e^  hätte  müssen 
geheut  werden,  und  wie  das  herrliche  Kind  mit  dem  geheilten  Genicke 
hätte  können  leben  und  gedeihen  zur  grossen  Freude  seiner  verehrlichen 
Aeltem.  v.  Switen,  der  als  Kaiserlicher  Leibarzt  die  Weise  der  Vorneh- 
men doch  wol  wird  gekannt  haben,  sagt:  Magnatea  nvnqnam  credunfur 
perire  morbiSt  9^ä  iantwn  medicorum  erroribut.  Das  Credunfur  gehet 
nicht  auf  die  Masse  des  Volkes ,  denn  das  weiss  recht  gut,  dass  die  Vor- 
nehmen so  wol  dem  Tode  unterworfen  siad,  als  die  Geringen,  sondern  es 
gehet  auf  die  Vornehmen  selbst,  die  glauben  so  etwas  unter  sich;  und 
und  dass  sie  es  glauben,  rührt  einzig  von  den  Todtenheilem  her,  deren 
Kunst  so  edel  ist,  dass  sie  dieselbe  nimmer  an  gemeine  Bürger  vergeuden, 
sondern,  gleich  den  alten  Goldmaehem,  sie  bloss  den  Reichen  und  Vor- 
nehmen   auftparen.     Nun,    werthe  Leser!    ich   denke,   es    müssen  doch 
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Aus  diesen  ungeschminkten  ErsAhlungen  kann  man 
mehr  von  den  Naturheilungen  erfahren  als  aus  den  ge- 
druckten Bflchem.  Ich  habe^  so  lange  ich  Arst  bin^  gern 
mit  dieser  Menschenklasse  ein  Gespräch  ai^knüpft,  und 
ich  versichere  dem  Leser^  wAre  ich  ein  steifer  Kunstgl&u- 
biger  gewesen^  die  ehrlichen  Leute  würden  mich  zum 
Zweifler  gemacht  haben.  Aus  meinen  Beobaditungen 
habe  ich  mir  nun  folgenden  Absug  gemacht 

/.    Die  Natur  heOei  mürekt 

Antagonistisch« 

a.  Durch  Krankmachen  eines  Oigans^  heilt  sie  ein  anderes 
firüher  eikranktes« 

Diese  Heilung  geschiehet  in  den  meisten  Fällen  so^ 
dass  ein  consensuell  eigriffanes  Oigan  nach  und  nach 
urerkrankt,  wo  denn  das  anftnglich  urerkrankte  gesund 
wird.  Diese  Heilung  ist  in  manchen  Fällen  unvollkommen ; 
das  neuerkrankte  Organ  will  nicht  von  selbst  besser  wer- 
den, mithin  ist  die  scheinbare  Heilung  mehr  eine  Ver- 
tauschung der  Erankheitsform  als  eine  wirkliche ,  grOnd- 
liche  Heilung.  In  anderen  Fällen  wird  aber  das  neuer- 
krankte Organ  nach  und  nach  von  selbst  gesund  9  und 
die  Heilung  ist  dann  vollständig,  jedoch,  wie  idi  bemerkt, 
nicht  selten  sehr  langweilig. 

Femer  geschiehet  diese  antagonistische  Heilung  auch 
so,  dass  ein  nicht  consensuell  ergriffenes,  ein  ganz  ge- 
sundes Organ  erkrankt,  und  dadurch  das  an£änglidi  er- 
krankte geneset  In  diese  Kategorie  gehören  wahrscheinlich 
die  kritischen  Abszesse,  auch  vielleicht  die  ungeheuer 
heftigen  Fussschmerzen  bei  dem  Besserwerden  der  Gehirn- 
fieber.  Ueberhaupt  habe  ich  aber  diese  Art  der  antago- 
nistischen Heilung,  verhältlich  zu  der  vorigen,  sehr  selten 
beobadbtet     In   der  zweiten  Abtheilung   des   VOTletzten 


«iiimalil  in  dififer  wwiderileiieii  Weh  aDeriei  Geister  sein,  also  dürfen  auch 
die  Todtenbeiler  nielit  feUen;  som  wenigsten  wiide,  ofana  dieselbeB,  das 
anmnthige  tettdie  Quodlibet  «nvoUetindis  Ueiben. 


—    555    — 

Kapitels  Bpndtk  idi  von  emem  16  Jahr  altem  Hüftweh^ 
welches  die  Natur  geheilet.  Wie  geschah  nun  diese  Hei- 
lung? Durch  ein  Wechselfieber,  werthe  Amtsbrüder  1  und 
zwar  durch  ein  so  heftiges,  dass  ich,  um  das  Leben  der 
alten  Frau  besoi^  schon  den  dritten  An&Il  unterdracken 
muaste«  Der  xweite  hatte  die  sechzehnjährige  Erkrankung 
des  HOftnerven  so  schnell,  so  sauberisch  vertrieben,  dass 
die  Frau,  gleidi  nach  beseitigtem  Fieber,  ihre  Krücke 
wegwarf  und  so  gut  und  schmerzfrei  ging  als  jeder  andere 
Gesunde»  Man  mag  sich  nun  von  dem  Wesen  des  We9lisel- 
fiebers  jede  beliebige  Vorstellung  machen,  so  muss  man 
doch  bei  einem  solch  heftigen,  will  man  seinen  eigenen 
Sinnen  trauen,  wol  glauben,  dass  das  Hautoigan  auf 
eigene,  heftii^e  und  feindliche  Weise  angegriffen  ist.  Durch 
dieses  feindliche  Eigriffensein  des  H«utorgans  wurde  nun 
die  alte,  allen  Arzeneien  trotzende  Krankheit  des  Hüft- 
nerven  gehoboi.  Solche  Gewaltheilungen  können  wir  der 
Natur  nicht  gut  nachmachen, 
b.  Die  Natur  heilt  ein  krankes  Oigan  durch  Erschöpfung 
des  ganzen  Körpers.  Wer  je  auf  diese  antagonistische 
Naturheihmg  geachtet  der  wird  bemerkt  haben,  dass  die 
Erschöpfung  einen  ziemlich  hoh^i  Grad  erreicht  haben 
muss,  bevor  ein  urerkranktes  Organ,  wenn  es  hart  er- 
krankt is^  zum  Normalstande  zurückkehret.  Ich  bin  über- 
zeugt, und  schon  längst  des  Glaubens  gewesen,  dass  das 
schuh^chte  Behandehi  des  sogenannten  Typhus  (unter 
welcher  vieldeutigen  Kategorie  hftufig  mancherlei  Gehim- 
und  Bauchfieber  begriffen  sind)  nichts,  gar  nichts  zur 
Heilung  beitrftgt.  Ist  der  s<^enannte  Typhus  ein  consen- 
suelles,  von  einem  urerkrankten  Gehirn-,  oder  Bauch- 
organe abhängendes  Fieber,  so  bringt  die  Natur  durch 
Erschöpfung  des  ganzen  Leibes  das  erkrankte  Qigan  zum 
Normalstande  zurück.  Wir  sehen  hier  eine,  zwar  von 
dem  Arzte  nicht  beabsiditigte,  aber  doch  wahrhafte  Hunger- 
kur. Die  schuhrecht  verordneten  Mittel,  weil  sie  auf  das 
urerkrankte  Oigan  nicht  gerichtet  sind,  können  höchstens 
durch  Beschleunigung  der  Erschöpfimg  ein  wenig  zur  Hei- 
lung beitn^^ ;  was  dann  freüioh  ein  geringer  Voitbeil  ist. 


j 


—    556    — 

Die  Natur  heilt  zuweilen  durch  Erschöpfung  des  ganzen 
Leibes  eine  solche  Erkrankung  eines  Organs^  welche  der 
Kunst  zu  heilen  unmöglich  ist,  wenn  gleich  der  Arzt  das 
erkrankte  Organ  kennet  und  es  ihm  auch  nicht  an  kräf- 
tigen Organheilmitteln  fehlet.  So  habe  ich  mehrmahls^ 
jedoch  nur  in  einzelnen  seltneren  Fällen  beobachtet,  dass 
eine  akute  epidemische  Leberkrankheit  eine  schon  lange 
chronisch  erkrankte  Leber  ergriff;  das  gab  einen  bösen 
Kampf,  bei  dem  meine  Kunst  wenig  vermochte.  Wenn 
die  Natur  hier  heilte,  so  heilte  sie  nicht  bloss  das  neue 
akute,  sondern  auch  gleichzeitig,  zum  grössten  Theil,  das 
chronische  Uebel  durch  Erschöpfung  des  ganzen  Leibes. 
Wie  viel,  oder  wie  wenig  ein  gleichzeitig  gegebenes  gutes 
Lebermittel  zur  Heilung  beigetragen,  mag  der  Himmel 
wissen ;  ich  selbst  bin  nie  geneigt  gewesen,  seinen  Antheil 
hoch  anzuschlagen. 

Den  merkwürdigsten  Fall  eines  bloss  durch  gänzliche 
Erschöpfung  geheilten  urerkrankten  Organs  habe  ich  vor 
ungefähr  36  Jahren  beobachtet.  Ein  Mann  von  mittlem 
Alter  wurde  wahnsinnig.  Arzenei  weigerte  er  zu  nehmen. 
Da  er  Speise  und  Trank  zu  sich  nahm,  so  Hess  ich  einst 
Jalappenpulver  unter  die  Speise  mischen,  in  der  guten 
Meinung,  durch  einen  tüchtigen  antagonistischen  Reiz  auf 
den  Darmkanal  ihm  sein  krankes  Gehirn  zu  heilen.  Er 
war  aber  anderer  Meinung,  merkte  bei  dem  ersten  Happ 
schon  Unrath,  spie  ihn  aus,  und  weigerte  sich  von  dem 
Augenblicke  an,  Speise  und  Trank  zu  nehmen.  Sein  un- 
gestümes, gefifthrliohes  Wesen  nöthigte  seine  Söhne,  ihn 
in  eine  Kammer  zu  sperren,  welche  man  dick  mit  Stroh 
belegt  hatte.  Er  tobte  und  schrie  nun  unaufhörlich  Tag 
und  Nacht  durch.  So  oft  man  ihm  Speise  und  Trank 
anbot,  weigerte  er  nicht  bloss,  sie  zu  nehmen,  sondern 
wurde  noch  viel  wüthender  durch  dieses  Anbieten.  An- 
fänglich glaubten  seine  Freunde  und  ich,  er  werde  wol 
in  ein  paar  Tagen,  durch  Hunger  und  Durst  gemahnet, 
essen  und  trinken.  Das  ging  aber  ganz  anders  als  wir 
glaubten;  bis  zum  eilften  Tage  setzte  er  hartnftdcig  die 
Hunger-  und  Dnrstkur  fort.     Die  Leser  können   leicht 
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denken ,  dass  er  dadurch  und  durch  das  gleichzeitige  un- 
*au{hörliche  Toben  und  durch  den  Mangel  des  Schlafes 
nach  und  nach  flau  werden  musste.  Zuerst  wurde  er, 
wahrscheinlich  des  beständigen  Schreiens  wegen,  heiser^ 
darauf  nach  und  nach  so  matt,  dass  er  beim  Gehen  wankte, 
weiter  wechselte  er  mit  Gehen  und  Liegen  ab,  endlich 
musste  er  beständig  hegen,  weil  er  nicht  mehr  gehen 
konnte.  Da  ich  nun  ohne  Gefahr  mich  ihm  nahen  durfte, 
welches  firüher  bedenklich  gewesen  sein  würde,  (der  wirk- 
hch  wüthend  Wahnsinnige  besass  nfimUch,  wie  mir  seine 
Söhne  versicherten,  von  Natur  eine  ausnehmende  Muskel- 
kraft) so  fühlte  ich  ihm  jetzt  den  Puls,  und  fand  diesen 
zwar  schwacher  als  ganz  im  Anfange,  wo  icli  ihn  gef^t 
hatte,  aber  doch  massig  voll  und  schnell«  Ob  die  Schnelle 
desselben  bloss  vom  Hungerfleber,  oder  von  der  bestän- 
digen Anstrengung  herrührte,  war  nicht  zu  bestimmen, 
wahrscheinlich  hatte  beides  dazu  beigetragen.  Uebrigens 
war  er,  wie  ich  aus  seinen  Reden  abnehmen  konnte,  noch 
eben  so  irrsinnig  als  firüher;  es  fehlte  ihm  bloss  die  Kraft, 
seinen  Irrsinn  so  laut  zu  äussern.  Die  ihm  angebotenen 
Nahrungsmittel  weigerte  er  auch  jetzt  noch  zu  nehmen. 
Endlich  am  eilften  Tage,  da  die  Erschöpfung  so  hoch 
gestiegen  war,  dass  er  den  Kopf  kaum  mehr  aufheben 
konnte,  kehrte  sein  Verstand  wieder.  Diese  Wiederkehr 
hat  sich,  wie  seine  Söhne  beobachtet,  innerhalb  eines 
halben  Tages  gemacht.  Ich  hiess  sie  jetzt  den  Genesenen 
ins  Bett  tragen,  ihn,  wie  ein  junges  Kind,  mit  massigen 
Gaben  Milch  erquicken,  und  später,  nachdem  er  anfing, 
sich  von  dem  überstaiidenen  Strausse  sichtbar  zu  erholen, 
ihm  andere  leichte  Kost  reichen.  Er  ist  viele  Jahre  nach- 
her, ohne  je  wieder  eine  Spur  von  Wahnsinn  zu  zeigen, 
in  einem  ziemlich  hohen  Alter  gestorben. 

IL     Direkte  Naturheilung. 

Ueber  diese  lässt.  sich  so  wenig   als  über  die  direkte 
Kunstheilung  eine  Auslegung  machen,  wir  müssen  uns  an 
die  Thatsache  halten,  und  diese  lehrt  uns 
1)  Die  Natur  heilt  die  Affektionen  des  Gesammtorganismus; 
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jedoch  ist  sie  in  Heilung  der  Salpeteraflfektion  glücklicher 
als  in  der,  der  Eisen-  und  Kupferaflfektion.  Waltet  aber 
die  Salpeteraffektion  in  emem  Theile  als  starke  Entzün- 
dung vor,  so  entstehet  bei  den  Naturheihingen  leicht  Eite- 
rung in  dem  entzündeten  Theile.  Wo  die  Salpeteraffektion 
in  einem  Organe,  ohne  Entzündung,  die  Verrichtung  dieses 
Organs  stark  störend,  vorwaltet,  kann  man  auch  eben 
nicht  behaupten,  dass  die  Natur  ausnehmend  glücklich 
in  ihren  Heilungen  wfire ;  an  der  Ruhr  z.  B.  können  ohne 
Kunsthülfe  viel  Menschen  sterben. 
2)  Die  Natur  heilet  urerkrankte  Organe  und  die  von  diesen 
abhängenden  consensuellen  Fieber  direkt.  Der  sogenannte 
Eatarrhalhusten  ist  in  den  meisten  Fftllen  ein  Urleiden 
des  Bronchialtheiles  der  Lunge,  zuweilen  bloss  des  Luffc- 
röhrenkopfes ;  der  Schnupfen  ist  in  den  meisten  Fällen 
ein  Urleiden  der  Schleimhaut  der  Nase.  Nun  weiss  aber 
auch  der  Einfilltigste,  dass  diese  Organerkrankungen  weit, 
weit  öfter  <Srekt  durch  die  Natur,  als  durch  die  Kunst 
geheilt  werden,  ja  dass  die  wenigsten  Menschen  die  Hülfe 
des  Arztes  deshalb  in  Anspruch  nehmen.  Wie  diese  Er- 
krankungen der  genannten  Organe  von  der  Natur  direkt 
geheilt  werden,  werden  auch  von  ihr  die  Erkrankungen 
aller  anderen  Organe  direkt  geheilt,  so  dass  man  bei  diesen 
Heilungen  kein  feindliches  Beginnen  gewahren  kann.  Hin- 
sichtlich der  Zeit,  welche  sie  zu  solchen  Heihmgen  be- 
darf, l&sst  sichim  Allgemeinen  nichts  bestimmen;  zuweilen 
heilt  sie  langsam,  zuweilen  geschwind.  Aerzte  jedoch, 
die  die  von  den  Organerkrankungen  abhängenden  akuten 
Fieber,  nachdem  sie  ihnen  einen  eigenen  lateinischen  oder 
griechischen  Namen  gegeben,  nach  phantastisch  theoreti- 
schen Ansichten  heilen  wollen,  ohne  das  urerkrankte  Or- 
gan zu  heilen,  ja  ohne  sich  um  dasselbe  zu  bekümmern, 
kommen  nicht  selten  noch  später  zum  Zweck  als  die 
Natur.  Einst  fOhrte  mich  mein  Weg  über  das  Gehöfte 
eines  Bauers,  den  man  hier  zu  den  Ueberklugen  zählt. 
Man  bat  mich,  einzutreten  und  mich  des  Hauswirthes 
anzunehmen,  der  seit  zwei  Tagen  am  hitzigen  Fieber 
krank  im  Bette  liege.    Ich  sah  gleich,  dads  er  an  einem 
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damahb   hemdienden   Leberfieber   litt^    welches    durch 
Frauendurtelsamen  bald  konnte  geheilt  werden ,  weil  n&m- 
lieh  dieser  Same  damahls  die  kranke  Leber  heilte,  also 
auch  das  von  ütser  Organerkrankimg  abhängende  Fieber 
heben  mnsste.    Da  mir  mm  der  Bauer  sagte,  zwei  seiner 
Knechte  seien  früher  an  dem  nftmlichen  Fieber  erkrankt, 
aber  ohne  Arzenei  von  selbst  besser  geworden,  so  fragte 
ich  ihn,  warum  er  sich  denn  nicht  auch  der  Natur  über- 
lassen wolle,  warum  er  Arzenei  von  mir  beehre?    Dar- 
auf versetzte  er :  seine  Knechte  haben  lange  bei  den  Ihrigen 
krank  gelegen,  der  eine  sei  zwar  genesen,  aber  nodi  zu 
schwadi,  um  seinen  Dienst  wieder  anzutreten,  der  andere 
sei  zwar  zurückgekehrt,  aber  so  flau,   dass  er  wol  vor- 
l&ufig  wenig  ausrichten  werde.     Glaubte  er  nicht,  durch 
meine  Arzenei  viel  balder  geholfen  zu  werden,  so  würde 
er  allerdings  ein  grosser  Narr  sein,  wenn  er  ganz  zweck- 
los Arzenei  Tcrschlucken  wollte*     Er  hoffe  und  glaube 
aber,  ich  werde  ihn  geschwinder  auf  die  Beine  bringen; 
und  deshalb  spreche  er  meine  Hülfe  an.  —  Sein  Glaube 
täuschte  ihn  auch  wirklich  nicht,   denn,  wie  gesagt,  ich 
kannte  die  Krankheit,  und  konnte  sie  bald  heilen.    Was 
glauben  nun  meine  Leser,  war  der  Gedanke  des  Bauers 
ein  verständiger,   oder  ein  unverständiger?    Wozu  nützt 
eigentKch  der  Arzt,   wenn   er  solche  Krankheiten  nicht 
balder  heilt  als  die  Natur,  oder  wenn  er  sie  gar  so  phan- 
tastisch behandelt,  dass   (wie  einst  C  VT.  Hufeland  und 
lange  vor  ihm  AAt(#  A^isrttt^*)  sagte)  die  Natur  genöthiget 
ist,  ^eichzeitig  Arzt  und  Krankheit  zu  bekämpfen?  — 
Nachdem   vit   jetzt    von   den   indirekten   und   von  d^n 
direkten  Naturheilungen  gesprochen,    so  muss  ich  noch  die 
wicht^ste  Frage  beantworten,  nämlich  die:  wie  ist  das  Zahl- 
verhältniss  zwisdien  den  indirekten  und  direkten  Naturheilungen  ? 
Wollte  ich  sagen,  die  Natur  heilt  in  30  FäDen  29  mahl  direkt, 
imfeindlich,  und  nur  Einmahl  indirekt,  antagonistisch,  so  würde 


*)  PtM.  PitUrü  Opera  tnmda  pag.  604.  Wer  du  Bach  hst,  der  fvn&ume 
nicht  die  SteUe  m  lesen;  sie  ist  nett  nnd  launig,  aber  zu  lang,  um  sie 
abfuschfüiben* 
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ich  wol  nicht  lügen.  Da  ich  aber  über  das>  was  ich  in  dieser 
ICnsicht  beobachtet  und  was  zu  meiner  Kunde  gekomm^i  nie 
Buch  geführt  habe^  so  mag  ich  auch  jenes  Verhältniss  in  be- 
stimmten Zahlen  nicht  ausdrücken.  Kühn  darf  ich  aber  im 
Allgemeinen  behaupten,  dass  die  Natur  weit,  weit  in  den 
meisten  Fällen  direkt,  unfeindlich  heilet,  und  nur  in  den 
wenigsten  antagonistisch,  so  dass  also  Letztes  nur  Ausnahme 
von  dem  GewöhnUchen  ist. 

Kluge  Meister  haben  gesagt,  der  Arzt  müsse  Schüler  der 
Natur  sein,  sonst  könne  er  nie  ein  guter  Diener  derselben 
werden«  Will  ich  aber  Schüler  der  Natur  sein,  so  muss  ich 
ihr  auch  folgen  und,  wie  sie,  in  den  meistea  FftUen  direkt, 
uiifeindlich  heilen.  Auf  dieses  unfeindliche  direkte  Heilen  muss 
ich  alle  meine  Gedanken  richten,  emsig  streben,  mich  je  l&nger 
je  mehr  in  demselben  zu  vervollkommnen,  damit  ich  je  Iftnger 
je  weniger  des  feindlichen  Heilens  bedarf.  Wollte  ich  das 
Gegentheil  thun,  alles  antagonistisch  zu  heilen  versuchen,  dem 
Kranken  das  Blut  abzapfen,  ihn  brechen  lassen,  ihn  purgiren, 
ilm  brennen,  ätzen,  schneiden,  durch  Quecksilber  und  andere 
feindliche  Mittel  die  Zähigkeit  seines  Lebens  tollkühn  auf  die 
Probe  stellen,  so  würde  ich  als  ein  fauler,  imaufinerksamer 
Schüler  der  Natur  handien,  als  ein  der  Lehre  zu  früh  ent- 
laufener mir  in  einseitiger  Selbstgenügsamkeit  eine  Meisterschaft 
anlügen ,  die  nur  die  Einfalt,  oder  die  durch  freches  Auftreten 
verdutzte  Bescheidenheit,  oder  ein  seltsamer,  wandelbarer  Zeit- 
geist anerkennen  könnte. 

Bis  jetzt  ist  noch  kein  Arzt  so  weit  gekommen,  dass  er 
das  antagonistische  Heilen  ganz  entbehren  kann;  auch  ich  wiU 
mich  einer  solchen  Künstigkeit  nicht  rühmen :  sollen  wir  aber 
dieser  Unvolikommenheit  wegen,  die  vielleicht  durch  die  ver- 
einte Bemühung  vieler  guten  Aerzte  mit  der  Zeit  zu  verbessern 
sein  möchte,  die  ganze  Kunst  zu  einem  wahrhaften  Glücks- 
spiele herabwürdigen?  Nein,  da  sei  Gott  vor!  wir  wollen  lieber 
demüthig  der  .Natur  folgen,  ihre  Spur  wird  doch  die  Kunst 
mit  der  Zeit  wol  am  sichersten  zu  dem  Ziele  möglicher  Vol- 
lendimg  führen. 

Nun  wollen  wir  noch  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  folgende 
Frage  erörtern.     Da  es  unwidersprechlich  ist,  dass  wir  durch 


—    561     — 

unsere  antagonistischen  Heilversuche  9  von  denen  doch  niemand 
behaupten  kann,  dass  sie  unfehlbar  sind^  in  allen  den  FflUen^ 
wo  das  Heilen  nicht  dadurch  bewirkt  wird^  dem  Kranken  neue 
und  nutzlose  Leiden  bereiten;  da  es  eben  so  anwidersfifrecUich 
ist,  dass  durch  dieselben  sein  Leben  nicht  sdten  auf  die 
Schanze  gesetzt  wird,  so  muss  man  mitRedit  firagen:  ist  es 
mit  der  Sittlichkeit  vertr&glich,  dass  wir  Menschen,  die  auf 
guten  Glaube^  ihr  Wohl,  ihr  Leben  uns.  anvertrauen,  so  be- 
handelen,  als  seien  wir  befiEäiiget,  dieses-  Leben  (das  dodi 
ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Erkenntniss  liegt,  dessen  Aeusse- 
rung  wir  nur  sinnlich  wahrnehmen  können)  rmh  Mass,  nach 
Gewicht,  nach  Zahlen  zu, berechnen?  -^  Wenn  wir  £e  gegne- 
rischen Heilversuche,  ganz  abgesdien  von  der  intdlektuellen 
und  sittlichen  Bildung  dehr,  welobe  sie  anwenden,  bloss  m 
abiiracio  betrachten,  so  können  wir  dreist  behaupten,  dass  sie 
mit  der  Sittlichkeit  ganz  unvertrftglich  sind,  ja  dass  sie  mit 
det  ftrztlidien,  in  unseren  Tagaii  thfttUdi  offenbarten  zarten 
Sitdichkeit  in  dem  allergretlsten  WidersjNmcbe  stehen.  Man 
legt  ja  Leichenhftusef  an,  um  den  m^Iichen  Funken  des 
Lebens,  der  noch  in  einer  Leiche  sein  könnte,  vor  dem  ge- 
waltsamen Ersticken  zu  sichern,  und  wer  ist  unter  uns,  der 
dieses  nicht  löblich  finden  sollte?  Aber,  Freunde!  verdient 
denn  in  dem  Kranken  das  feindlich  ergrifiene  Leben  weniger 
zarte  Schonung,  als  der  blosse  mögliche  Funke  des  sichtbar 
erloschenen  im  Leichname?  — 

Betrachten  wir  aber  die  feindlichen  Heüversuche  m  coip- 
cretof  als  von  verstftndigen,  sittlichen  Menschen  angewendete 
Heilversuche,  so  mflssen  wir  ganz  anders  darüber  urtheilen. 
Keiner,  .der  das  direkte  unfeindliche  Heilen  kennet  und  es 
durch  eigene  Er&hrung  zu  würdigen  gelernt  hat,  keiner,  der 
das  Unsichere,  ja  in  vielen  F&Uen  das  Gefthrliche  des  feind- 
lichen indirekten  Heilens  sich  möglichst  deutUch  denkt,  wird, 
dem  unfeindlichen  das  feindliche  vorziehend,  letztes  als  eine 
gewöhnliche  Waffe  tftglich  nothlos  gebrauchen.  Thftte  ein 
solcher  es  dennoch,  so  könnte  man  sagen,  er  mache  sich  einer 
Unsitdichkeit  schuldig.  Wo  sind  aber  solche  Menschen,  die 
mit  deutlichem  Bewusstsein  absichtlich  awsittlich  handeln?  — 
Vielleicht  nirgends.  Wer  unsitdich  handelt,  der  thnt  es  aas 
II.  36 
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Unwissenheit  5  oder  um  seine  Leidenschaften  su  befriedigen, 
nicht  um  unsittlich  su  handeln.  Man  kann  also  kflhn  be- 
haupten,  dass  Aerzte^  die  die  feindlichen  Heilarten  tfiglich 
ganz  unbesorgt  anwenden,  bloss  deshalb  so  handeln,  weil  sie 
das  direkte  unfeindliche  Heilen  nicht  durch  eigene  EIrfahrung 
kennen,  also  auch  keinen  Glauben  daran  haben  (denn  nur  die 
Erkenntniss  gibt  den  Glauben)  weil  sie  sich  nie  das  Gewagte 
und  Unsichere  der  feindlichen  Heilarten  möglichst  deutlich  ge-> 
dacht  haben.  Solche  Aerzte  handeln  also  keinesweges  unsittlich, 
denn  sie  handeln  nach  ihrer  besten  Ueberzeugung,  ja  sie  sind 
gezwungen,  also  zu  handeln,  in  so  fem  das  direkte  imfeind- 
liehe  Heilen  fOr  ihren  Verstand  nidit  vorhanden  ist,  sie  also 
wahllos  zu  dem  feindlichen  greifen  müssen.  Ueberdies,  spricht 
nicht  auch  das  fOr  sie,  dass  viele  Schriftsteller,  die  sich  ver- 
messen, die  Unkundigen  belehren  zu  wollen,  das  feindliche 
und  unfeindliche  Heilen  zu  einem  wunderlichen^  fast  unsonder- 
baren Mengelmuss  zusammengebraut  haben?  femer  spricht 
nicht  das  für  sie,  dass  ein  bestimmter  klarer  Begriff  des  feind- 
lich Einwirkenden  unmöglich  ist?  und  endlich  nicht  das^  dass 
die  Unmöglichkeit  dieser  Begriffiibestimmung  in  der  Unmög^di- 
keit,  den  grossen  Lebenskampf  des  Weltalls  zu  überschauen, 
begründet  ist? 
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Siebentes  Kapitel 


?•■  dir  IrkeuitBiss  der  Knakholt. 

W  enn  wir  von  der  Erkeimtniss  der  Krankheit  sprechen,  so 
mllBsen  wir  uns  zuerst  möglichst  deutlich  denken,  was  wir 
eigentlich  erkennen  wollen,  denn  das  Wort  Krankheit  hat 
eine  mehr&die  Bedeutung.  Häufig  wird  darunter  bloss  Krank- 
heitsform verstanden,  das  heisst  im  schuhrechten  Sinne,  eine 
Gruppe  von  ZuftUen,  der,  wahrend  eines  gewissen  Zeitab- 
schnittes, die  Mehrzahl  der  Äerzte  einen  besonderen  griechischen 
oder  lateinischen  Namen  gegeben.  Die  Erkenntniss  dieser 
nosologischen  Form,  die,  weil  sie  keinen  Nutzen  fCac  die  Praxis 
hat,  von  mir  in  diesem  praktischen  Buche  nicht  kann  beachtet 
werden,  ist,  wenn  man  bloss  einen  einzigen  Originalschrift- 
steller darüber  gelesen  und  diesen  als  den  wahren  Formen- 
bestimmer  ansiehet,  kinderleicht.  Hat  man  aber  mehre  Original- 
schriftsteller gelesen,  das  heisst,  solche,  welche  die  Krankheiten 
nicht  nach  Bflchem  beschreiben,  sondern  so,  wie  es  ihnen 
selbst  in  der  Natur  vorgekommen ,  dann  wird  einem  die  Er- 
kenntniss der  Form  nidit  selten  sehr  schwer,  ja  wol  gar  un- 
möglich ,  weil  n&mlich  die  Schriftsteller  in  ihren  Beschreibungen 
nicht  übereinstimmen. 

Da  ich  auf  der  Hochschule  zu  Jena  die  Medizin  erlernt 
hatte,  von  der  Fakultät  examinirt  war,  nun  nach  alter  Mode 
Doktor  werden  sollte,  mithin  eine  Inauguraldissertation  sdireiben 
musste,  kam  es  mir  dodi  gar  zu  närrisch  vor,  dass  ich,  der 

36* 
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jung  und  dumm^  nicht  die  geringste  Ärztliche  Erfahrung  hatte, 
über  einen  Gegenstand  des  Erfahrungswissens  auch  nur  ein 
paar  Bogen  schreiben  sollte;  ich  hfttte  ja  alles  aus  anderen 
Schriftstellern  bar  abschreiben  müssen.  Ich  verfasste  also  eine 
semiologisch- kritische  Dissertation  über  den  vermeintlichen 
Unterschied  des  Rheumatismus  und  der  Gicht.  Die  Angaben 
der  Zufalle  beider  Krankheitsformen,  die  ich  in  verschiedenen 
Schriftstellern  gefunden,  hatten  mich  nämlich  auf  den  Gedanken 
gebracht,  dass  bei  der  Vergleicbung  mehrer  guten  Schriftsteller 
vielleicht  kein  einziger  Zufall  überbleiben  mtehte,  den  man  als 
unterscheidenden  ansehen  könne.  Da  nun  C  W.  HuftUmd 
(damahls  Professor  in  Jena  und  mein  praktisdier  Meister)  mir 
mehre  gute  Bücher  zu  diesem  Zwecke  borgte,  so  sah  ich  bald, 
dass  ich  mich  in  meiner  Yermuthung  nicht  get&uscht  hatte; 
es  blieb  wirklich  kän  einziger  ZufaU  über,  den  man  als  einen 
unterscheidenden  hätte  aufstellen  könnet.  Später  habe  idi 
nun  in  Zeitschriften  ähnliche  semiologiadi- kritische  Abhandhm«- 
gen  über  andere  Krankheitsformen  gefondea ,  und  sie  dienten 
mir  jedesmahl  zu  einer  wahrhaften  Eigetsung.  Die  Sage  gehet 
nämlich,  jeder  Mensch  müsse  Kinmahl  in  seinem  Leben,  der 
eine  früher,  der  andere  später,  in  Narrheit  imd  Aberwitz  ver- 
strickt sein:  so  oft  idi  also  eine  solche  AMiandlung  las^  freute 
ich  mich  herzlich,  dass  ich  schon  in  meiner  Jugend  als  Doctoran- 
dus  diese  Verstandeskrankheit  überstanden  hatte.  Veratandes- 
krank,  oder  zum  mindesten  verstandesschwach  muss  man  wahr- 
haftig sein,  wenn  man  sich  mit  einer  solchen  Kritik  befasst, 
nicht  begreifend,  dass  man  bloss  ein  nichtiges  Sdbattenbiid 
mustert,  welches,  in  unbestimmten,  verflossenen  Umrissen  aus 
dem  Gehirn  des  vielköp6gen  Ungethüms  Literatur  geboren^ 
doch  unmöglich,  gleich  der  aus  dem  Gehüm  des  einköpfigen 
Zntf  gebcHrenen  BtOa$f  der  Wahrheit  und  Weisheit  Offen- 
barung sein  kann. 

Auf  die  Frage,  die  mir  meine  Leser  vorlegen  könnten, 
ob  ich  denn  wirklich  alle  Formenerkenntniss  ab  nutzlos  für 
die  Praxb  verwerfe?  antworte  ich  bestimmt:  nein,  so  unweise 
bin  ich  eben  nicht.  Ich  verwerfe  bloss  die  sogenannten 
nosologiKhen  Foimen  als  sdche,  welche,  aus  der  ur-,  ja 
vorgeschichtlich w  Zeit  der  Mediain  herstammend,  von  roher 
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Empirie  zeugen,  in  der  zu  jener  dunklen  Zeit  einzig  die  Heil- 
kunst  bestand  und  nur  bestehen  konnte.  Dadurch,  dass  man 
spAter,  Ängstlich  an  dem  Alten  hangend,  sich  grosse  Mühe 
gegeben,  die  nosologischen  Formen  genauer  zu  bestimmen, 
hat  man  die  rohe  Empirie  verewiget,  die  Fortschritte  der 
wahren  Heilkunst  weit  eher  verzögert  als  besdileuniget. 

Ganz  anders  verhftlt  es  sidi  aber  mit  den  Krankheits- 
formen,  die  ich  reinempirische,  zum  Unterschied  von  den 
eben  besprochenen  rohempirischen,  nenne.  DieErkenntniss, 
ob  ein  Organ  und  welches  (hgan  urerkrankt  sei,  ob  der  Ge- 
sammtoiganismus  urerkrankt  sei,  ob  dieser  idlein,  oder  gleich- 
zeitig  mit  einem  urerkrankten  Organe  urerkrankt  sei,  ist  zwar 
auch  eine  blosse  Foxmenericenntniss,  aber  sie  ist  dem  Praktiker 
ganz  unentbehrlich.  Ohne  dieselbe  ist  die  Heilkunst,  welche 
ich  den  alten  Geheimftrzten  abgelernt  und  meinen  Lesern  in 
diesem  Werke  auslege,  nicht  zu  üben.  Dass  es  aber  eine 
blosse  Formenericenntniss  sei,  erhellet  daraus,  dass,  wenn  wir 
auch  wissen,  der  GesammUnrganismus,  oder  dieses  oder  jenes 
Organ  sei  urerkrankt^  wir  dadurch  noch  nicht  die  Ericenntniss 
des  Wesens,  oder,  wie  andere  sagen,  der  Natur  der  Krankheit 
erlangt  haben.  Wir  müssen  also  noch  eine  zweite  Erkenntniss, 
nftmlich  die  des  Wesens  der  Krankheit  suchen,  weil  wir  ohne 
dieselbe  nicht  heilen  können.  Jetzt  ist  es  nöthig,  uns  deutlich 
zu  denken,  was  wir  denn  eigentlich  von  dem  Wesen  der 
Krankheit,  von  der  Krankheit,  in  so  fem  sie  von  der  Form 
unterschieden  ist,  erkennen  können.  Dieses  deutliche  Denken 
wird  uns  vor  der  Unweisheit  bewahren ,  etwas  zu  suchen,  was 
nicht  zu  finden  ist;  es  hftlt  uns  innerhalb  der  Grenzen  der 
menschlichen  Erkenntniss,  und  das  ist  wahrlich  sdion  viel 
werth;  denn  überschreiten  wir  einmahl  diese  Marken,  so  flattern 
wir  in  der  Phantasie  ungemessenen  R&umen. 

Das,  was  man  Krankheit  nennet,  wird  es  nicht  bloss  durch 
die  Natur,  oder  durch  Beihülfe  der  Kunst  beseitiget,  löscht 
früher  oder  später  das  eigenthümliche  Leben  des  erkrankten 
Körpers  aus.  Wir  werden  gewahr,  dass  der  Menschenleib, 
den  wir  für  todt  halten,  scheinbar  unter  der  Gewalt  anderer 
Naturkrdfie  stehet,  als  firüher,  da  er  noch  lebte.  Wollten  wir 
sagen,  er  sei  den  KrAften  der  todten  Natur  verfedien  (wie  dieses 
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schon  mehrmahls  von  Aerzten  gesagt  ist)^  so  würden  wir  eine 
höchst  anweise  9  eine  CkmhradicUo  tfi  aijfeoto  enthaltende  Rede 
fbhren.  Wenn  wir  mit  Augen  sehen  5  dass  in  dem  todten 
Körper  sich  eine  neue  histige  Thierwelt  erseugt,  so  dringt  sidi 
uns  doch  wol  der  Ghiube  auf,  bloss  das  eigenthümliche  Leben^ 
durch  welches  der  jetzt  todte  Mensch  A,  froher  der  lebendige 
Mensch  A  gewesen  ^  sei  erloschen.  Dass  ei  vemiditet  sei, 
können  wir  nicht  behaupten,  denn  wir  wissen  ja  nidit,  was 
es  ist,  bedienen  uns  also  klQglich,  um  die  Verftnderung,  die 
mit  ihm  vorgegangen,  zu  bezeichnen,  eines  bildlichen,  von 
der  Fhunme  hergenommenen  Ausdruckes,  und  si^en,  es  ist 
erlosdien.  Da  nun  Krankheit,  wenn  sie  nidit  beseitiget  wird, 
das  eigenthOmliche  Leben  des  ergriffenen  Leibes  auslöscht,  ihn 
tödtet,  wir  aber  das  Tödten,  nach  unserer  irdischen  Ansicht, 
als  etwas  Feindliches  betrachten,  so  können  wir  auch,  ohne 
uns  in  das  Reich  des  Gedankenbildlidien  zu  verlieren,  dreist  be- 
haupten, Krankheit  sei  ein  feindliches  EIrgriflfensein  des  Lebens. 
Das  Wie  dieses  feindlichen  Ergriffenseins  können  wir  deshalb 
unmöglich  erkennen,  weil  wir  das  Leben  selbst  nicht  kennen. 

Da  nun  aber  die  Aarzte  von  dem  Wesen  der  Ejrankheit 
sprechen,  und  behaupten,  die  Erkenntniss  desselben  fahre 
allein  zum  sichern  Heilen,  so  mflsaen  sie  doch  etwas  von  dem- 
selben erkennen  können;  wdches  ist  denn  dieses  Etwas?  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  vorher  eine  andere 
beantworten,  nämlich  die:  was  kann  man  von  dem  Wesen 
der  einfachen  Naturkörper  erkennen,  das  heisst,  derer,  welche  den 
Scheidekünsüem  als  solche  gelten,  weil  sie  bis  jetzt  eine  Zu- 
sammensetzung derselben  nicht  nachweisen  können?  So  viel 
ich  die  Sache  begreife,  können  sie  von  dem  Wesen  derselben 
nichts,  gar  nichts  erkennen,  als  ihr  Verh&ltniss  zu  anderen 
Naturkörpem.  Da  wir  nun  aber  von  dem  Wesen  jener  sicht- 
imd  tastbaren  Körper  nichts  anderes  erkennen,  so  würde  es 
doch  einen  wahrhaft  Iftcherlichen  Hochmuth  verrathen,  wenn 
wir  von  dem  Wesen  der  Krankheit,  von  diesem  unsichtbaren 
feindlichen  Ergiiffensein  des  unsichtbaren  unerkennbaren  Le- 
bens mehr  erkennen  wollten.  Wir  können  nichts,  gar  nichts 
von  dem  Wesen  der  Krankheit  erkennen,  als,  auf  dem  Wege 
der  Beobachtung,  sein  VerhAltniss  zur  Aussenwelt.   Wir  können 
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n&mlidi  beobachten ,  in  wiefem  zuü&llig,  oder  absichtlich  mit 
dem  Organismus  in  Berflhning  gebrachte  äussere  Einflüsse 
bessernd^  oder  schummernd  auf  die  Krankheit  wirken.  Das 
Bessern  oder  Schlinmieren  erkennen  wir  mit  Wahrscheinlichkeit^ 
aus  der  sich  sinnlich  uns  offenbarenden  abnehmenden  ^  oder 
zunehmenden  Regelwidrigkeit  der  mannichfachen  Verrichtungen 
des  Organismus  und  aus  der  eigenen  Gef&hlsäusserung  des 
Kranken.  Zuweilen  sind  aber  die  Ejranken  gar  nicht,  zuweilen 
nur  imyollkommen  befiüiiget^  uns  ihre  Gefühle  zu  beschreiben. 

Da  es  die  Natur  unseres  Geschäftes  so  mit  sich  bringt, 
dass  wir  Heiler,  nicht  aber  Verschlimmerer  der  Ejrankheiten 
sein  sollen,  so  gehen  uns  auch,  wo  nicht  ausschliesslich,  doch 
vorzüglich  die  heilenden  Elinflüsse  an.  Die  Erkenntniss,  mit 
welcher  Arzenei  die  Krankheit  in  einem  direkten  sicheren 
Heilverhältniss  stehet,  ist  also  die  einzige  Erkenntniss,  welche 
wir  von  ihrem  Wesen  haben  können.  Von  Krankheiten,  welche 
unserer  Kunst  unheilbar  sind,  haben  wir  keine  Wesen-^  höchstens 
eine  Formenerkenntniss;  aber  letzte  mangelt  uns  auch  zuweilen. 

Wollte  man  mir  einwenden:  kranke  Menschen  werden 
auch  dadurch  geheilt,  dass  man  den  erkrankten  Theil  abschneide, 
oder  ausrotte;  so  bemerke  ich  darauf,  dass  zwischen  Heilen 
und  Erhalten  des  Lebens  ein  merklicher  Unterschied  ist.  Wenn 
Ihr  einen  fast  Ertrunkenen  aus  dem  Wasser  ziehet,  so  sagt 
man  wol,  Ihr  habet  ihm  das  Leben  gerettet,  aber  nicht,  Ihr 
habet  ihn  geheilt.  Eben  so  wenig  kann  man  sagen,  dass  Ihr 
einen  Kranken  geheilt  habt,  dekn  Ihr  durch  Ausrotten  einer 
krebsichten  Drüse,  durch  Abschneiden  eines  zerschmetterten 
Gliedes  das  Leben  erhalten.  Ihr  habt  ja  nicht  geheilt  das 
Organ,  was  urerkrankt  war,  sondern  Ihr  habt  es  abgeschnitten, 
und  gerade  deshalb,  weil  Ihr  es  nicht  heilen  konntet,  habt 
Ihr  es  abgeschnitten. 

Nachdem  wir  jetzt  bestimmt,  was  wir  eigentlich  erkennen 
wollen  und  erkennen  müssen,  wenn  wir  direkt  zu  heilen  be- 
absichtigen, *)  so  wende  ich  mich  zu  den  vier  Wegen,  durch 


*)  Wer  das  indirekte,  feindliche  Heilen  als  das  höchste  Meisterstück  der 
Kunst  ansiebet  y  der  bedarf  einer  so  genauen  Erkenntniss  der  Krankheit 
nicht  Er  kann  heilen,  ohne  hintennach  xa  wissen,  was  er  geheilt  hat. 
Ich  bedshe  mich  hier  auf  die  swei  Toilgen  KapiteL 
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welche  man^  nach  der  Meinung  der  Schule^  snr  Erkenntniss 
der  Krankheit  gelangen  kann.  Diese  smd  bekanntlich:  die 
Erforschung  der  Krankheitsursache^  die  Beobachtung  der  Krank* 
heitsEufiÜle^  die  Beobaditung  der  epidemischen  Konstitudon^ 
und  die  Beobaditung  des  Helfens  und  Schadens  der  Arzeneien. 
Ich  wflsste  wiridich  keinen  fiknfiken  Weg  zu  ersinnen,  g^ube 
also,  dass  die  Schule,  bei  aller  Wandelbarkeit  ihrer  theoretischen 
Ansichten,  in  diesem  Punkte  seit  dem  17ten  Jahrhundert  alles 
geleistet  hat,  was  man  billigerweise  von  ihr  verlangen  kann. 
Da  ich  also  nichts  Neues  und  Besseres  vorzubringen  weiss, 
habe  ich  Baum,  das  Alte  unparteiisch  tu  schAtzen.  Alles  ist 
uns  Praktikern  an  der  ridriagen  Erkenntniss  der  Krankheit 
gelegen,  die  Leser  können  also  leicht  denken,  dass  ich,  als 
schlichter,  ungelehrter  Praktiker,  den  Werth  der  angegebenen 
Erkennungswege  weder  gehässig  verkleinem,  noch  prahlhansig 
vergrössem,  sondern  streng  bei  der  Wahiheit  Ueiben  werde. 
Das  geheimnissvolle  Dunkel,  worin  sich  manche  praktische 
Schriftsteller  hüllen,  wenn  sie  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen 
kommen,  sdireibe  ich  weder  einer  Eitelkeit,  noch  einer  Bös- 
willigkeit, sondern  bloss  einer  Gebtestrftgheit  zu;  sie  zagen 
nämUch,  in  das  dflstere  Irrgewinde  der  Diagnostik  zu  dringen. 
Ohne  es  sich  deutlich  zu  denken,  denken  sie  es  sich  doch 
undeutlich,  sie  fthlen  es,  wenn  sie  jenes  Labyrinth  mit  der 
Fackel  des  gebunden  Verstandes  beleuchten  wollten,  würden 
scharfe  EQippen,  verdAchtige  Abgründe  und  so  viel  andere 
unheimliche  Hindemisse  erscheinen,  dass  jeden  jungoi  Mann, 
der  sich  der  Heilkunst  gewidmet,  ein  wahrhaftes  Grauen  an- 
wandeln müsste.  Wirklich  dringt  sich  einem  bei  dem  Lesen 
manches  Schriftstellers  die  Vermuthung  au^  es  müsse  ihm  wol 
bei  der  Krankheitserkenntniss  ein  Spirüui  /amiUarii  an  die 
Hand  gegangen  sein,  da  das,  was  er  von  der  Krankheits- 
erkenntniss zu  lehren  sich  vermisst,  keinem  sterblichen  Menschen 
Unterrichtung  geben  kann. 

Ich  tadle  es  gar  nicht,  dass  der  Verstand  vor  solchen 
dunkelen,  wenig  Tröstliches  versprechenden  Untersuchungen 
zurückschreckt,  denn  er  hat  ja,  gerade  wie  unser  Körper,  eine 
Neigung  zur  Ruhe.  Wie  wir  bei  stürmischem,  wüstem  Wetter 
und  dunkler  Nacht,  ohne  dazu  gezwungen  zu  sein,  nicht  leicht 
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einen  garstigen^  grundlosen^  unbekannten  Weg  wandeln,  sondern 
lieber  ruhig  in  unserer  genüglichen  Wohnung  bleiben,  so  hat 
auch  unser  Verstand  wenig  Neigung,  in  dunkle  Lngftnge  der 
Sophistik  zu  dringen,  sondern  er  bleibt  lieber  in  seinem  ge- 
mftchlichen,  wannen  Neste,  in  dem  Ideenkreise  des  Bekannten 
oder  des  vermeintlich  Bekannten. 

Ein  gelehrter,  bloss  lehrender  und  büchermachender  Arzt 
kann  sich  immerhin  dieser  Verstandesruhe  überlassen,  er.  kann 
das  Herkömmliche,  das  Aherthümliche  ohne  weitere  Unter- 
suchung als  tmgezwetfelte,  ehrwürdige  Wahrheit  ausrufen ;  da* 
durch  schadet  er  weder  sich  selbst,  noch  direkt  den  Kranken, 
von  denen  er  sich  fem  h&lt.  Der  Praktiker  hingegen  muss 
sich  muthig  dieser  natürlichen  Geistestrftgheit  entreissen,  er 
muss  dem  Alterthümlichen,  Dunklen,  Unheimlichen  keck  ent- 
gegentreten, damit  es  ihm  deutlich  werde,  was  wahr  imd  was 
unwahr,  was  sicher  und  was  unsicher  bei  Uebung  der  Kunst 
ist;  denn  der  deutliche  Gedanke  leitet  ihn  bei  seinem  Heil- 
geschftfte  weit  zuverlftssiger,  als  der  dunkle,  die  Ahnung,  das 
praktische  GeftkhL  Ich  bin  überhaupt  zweifelhaft  über  die 
Natur  des  praktisdien  Geftkhls  der  Aerzte.  Da  man  jedodi 
die  Geister  nur  aus  ihrem  Wirken  erkennen  kann,  ich  oft 
genug  beobachtet  habe,  dass  dieser  ^nrihu  /andäarü  seine 
Schützlinge  verzweifelt  aufe  Glatteis  und  nicht  selten  zu  groben 
Missgrififen  fahrte,  so  bin  ich  weit  mehr  geneigt,  ihn  tdr  einen 
teuflischen,  als  fbr  einen  göttlichen  Geist  zu  halten.  Nun 
zur  Sache! 

Zuerst  treffen  wir  auf  ein  sehr  hftkliches  Ding,  nAmlich 
auf  die  Ursache  der  Krankheit;  aus  dieser,  heisst  es,  könne 
man  die  Form,  vorzü^ch  aber  das  Wesen  der  Krankheit  er- 
kennen. Wir  werden  uns  zuvörderst  wol  nach  dem  klaren 
Begriffe  umsehen  müssen,  den  wir  mit  dem  Worte  Ursache 
zu  verbinden  haben.  Die  Philosophen  haben  viele  Unterab- 
theilungen der  Ursache,  und  die  Patiiologen  sind  in  diesem 
Punkte  auch  nicht  zurückgeblieben.  Ich  gestehe  aber  ehrlich, 
dass  mir  schon  auf  der  Hochschule  die  B^rifisbestimmungen 
dieser  Unterabtheilungen  undeutlich  waren.  Warum  sie  mir 
undeutlich  waren,  wusste  ich  jedoch  nicht;  ich  schrieb  es 
demüthig  auf  meine  Dummheit,  hofite,  mit  der  Zeit  wtürde 
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ich  wol  klflger  werden  und  dann  das  Unbegriffene  besser  be- 
greifen. Ach!  dieser  Zeitpunkt  hat  leider  nicht  erscheinen 
wollen,  und  erst  da  ich  ftrztlich  grossjfthrig  wurde,  fing  ich 
an  einzusehen,  dass  er  nimmer  erscheinen  könne.  MOsste 
man  nicht  zuerst  einen  klaren  allgemeinen  Begriff  der  Ursache 
haben,  bevor  man  zu  einer  BegrifEsspaltung  schritte?  und  wo 
findet  man  diese  allgemeine  Begriffsbestimmung?  —  Ich  kenne 
eine  solche  nicht  bloss  nicht,  sondern  sie  scheint  mir  selbst 
unmöglich.  Wollte  man  sagen:  Ursache  sei  das,  worin  das 
Sein  eines  anderen  Dinges  begründet  sei,  so  würde  das  ja 
bloss  eine  Wortumschreibung,  aber  keine  Begriffsbestimmung 
sein ;  denn  hat  mir  jemand  diese,  oder  eine  Ähnliche  Redensart 
auch  mit  der  überklugsten  Miene  vorgebetet,  so  bin  ich  ja 
eben  so  wenig  dadurch  belehret,  i^  h&tte  er  mir  das  nackte 
Wort  Ursache  in  die  Ohren  gerufen.  Im  Vorigen  haben 
wir  schon  davon  gesprochen,  dass  das  Leben  der  Natur  sich 
uns  nur  durch  eben  Kampf,  das  heisst,  durch  ein  gegen- 
seitiges Auf-,  In-  und  Gegeneinanderwirken  offenbare.  Wie 
könnt  Ihr  nun,  werthe  Leser !  von  einem  einzelnen,  in  diesem 
grossen  Naturkampfe  begriffenen  und  durch  denselben  erzeug- 
ten Dinge,  oder  von  einer  Verftnderung  in  diesem  Dinge  be- 
haupten, dieses  Ding  Ay  oder  die  Veränderung  Z  in  dem 
Dinge  A  sei  durch  die  Einwirkung  des  Dinges  X  bedingt?  — 
Man  sollte  Euch  ja,  wolltet  Ihr  dieses  behaupten,  weit  eher 
für  arme  Erblindete  als  für  verständige  Menschen  halten,  denn 
in  Eurem  Vorgeben  läge  ja  offenbar  die  Behauptung,  dass  Ihr 
den  grossen  Lebenskampf  der  Natur  in  seinen  Einzelheiten 
übersehen  könntet;  und  würde  diese  Anmassung  wol  eine 
germg^e  sem,  als  die  jenes  Tollh&uslers,  der  sich  für  Gott 
den  Vater  ausgab?  —  Ihr  könntet  mich  aber  fragen:  da  ich, 
als  gemeiner,  unphilosophischer  Praktiker,  innerhalb  der  Gren- 
zen der  Beobachtung  des  leiblichen  und  geistigen  Menschen 
mich  haltend,  zum  wenigsten  diese  Marken  nicht  gern  über- 
schreitend, nothwendig  mich  selbst  zuerst  müsse  beobachtet 
haben,  so  werde  bei  dieser  Selbstbeobachtung  mir  doch  wol 
klar  geworden  sein,  dass  keine  Verstandesverrichtung  in  meinem 
Kopfe  vorgehen  könne,  bei  der  mein  Verstand  nidit  un- 
willkürlich nach  der  Ursache  der  Erscheinungen  der  Dinge, 
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der  Verfinderung  in  den  Dingen  forsche.  —  Ihr  habt  voll- 
kommen Rechte  Koliken !  dazu  ist  mein  Verstand  geswmigen, 
und  der  Eure  ist  dazu  gezwungen  und  der  Verstand  aller 
Menschen  ist  dazu  gezwungen«  Daraus  folgt  aber  wahrlich 
nicht,  dass  wir  zu  einem  klaren  aOgemeii^en  Begrifife  der  Ur« 
Sache  gelangen  können;  vielmehr  folgt  g^ade  das  Gegentheil 
daraus.  Kant  sagt,  so  viel  ich  mich  noch  jetzt  aus  mein» 
Jugend  der  Sache  erinnere,  Raum  und  Zeit  seien  Formen 
der  sinnlichen  Vorstellung.  Das  hdu3st  doch  wdi,  wenn  wir 
diese  philosophische  Sprechweise  in  gemeines,  verständliches 
Deutsch  tkbersetzen:  wir  sind  genöthiget,  uns  alles  im  Räume 
und  in  der  Zeit  vorzustellen,  wir  können  nicht  anders,  wir 
müssen  so  thun.  Wollten  wir  nun  über  die  endlichen  Marken 
der  Zdt  und  des  Raumes  grübeln,  so  würden  wir  ja  über 
etwas  ganz  Unmögliches  nachdenken. 

Nun,  eben  so,  wie  unser  sinnUches  Vorstellungsvermögen 
sich  alles  im  Raum  und  in  der  Zeit  vorstellen  muss,  so  ist 
auch  unser  Verstand  bei  seinen  Verrichtungen  gezwungen,  an 
etwas  Ursachliches  zu  denken;  aber  gerade  weil  er  an  dieses 
Ursachdenken  gebunden  ist,  weil  er  sich  nur  innerhalb  des 
Ursachlichkeitsschrankens  bewegen  und  diesen  nimmer  über- 
schreiten kann,  muss  er  bei  dem  Forschen  nach  Ursachen 
ins  Unendliche  forüaufen  tmd  kann  nie  einen  Ruhepunkt  finden. 
Alle  Begri£Psbestimmungen  haben  doch  den  Zweck,  dass  der. 
Verstand  das  zu  Bestimmende  von  fthnUchen  oder  verwandten 
Dbgen,  mit  denen  er  es  möglich  verwechseln  könnte,  unter- 
scheide. Nehmen  war  einmahl  an,  es  sei  möglich,  einen  all- 
gemeinen Begri£f  der  Ursache  festzustellen,  so  müsste  doch 
diese  Begriffsbestimmung  das  enüialten,  was  die  Ursache  von 
der  NichtUrsache  unterscheidet.  Dieses  würde  aber  schon 
unmöglich  sein;  denn  da  unser  Verstand  nur  innerhalb  des 
Ursachlichkeitsschrankens  thfttig  ist,  so  kann  er  sich  nichts 
denken,  ohne  zugleich  an  etwas  Ursachliches  zu  denken.  Wir 
können  wol  von  dem  Nichtlichte,  von  der  Nichtwärme 
einen  verneinenden  Begriff  haben,  aber  mit  den  Ausdrücken 
Nichtraum,  Nichtzeit  imd  Nichtursache  können  wir 
nicht  einmal  einen  verneinenden  Begriff  verbinden;  sie  sind 
üQr  uns  bloss  bedeutungslose  Klftnge. 
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Ein  berflhmter  Philosoph,  (ich  weiss  nicht  genau,  wddier, 
vermuthe  ab^ ,  dass  es  Hume  ist)  nennet  die  B^riflbbestim- 
mung   der  Ursache   das   Kreus   der   Metaphysiker.     Er   hat 
wahrlich  ilecht;  es  ist  gewiss  ein  grosses  Krens,  etwas  sa 
suchen,  was  nicht  zu  finden  ist,  bei  dessen  Aufsuchen  man 
in  das  Unendliche  fortko&n  muss  und  wie  der  ewige  Jude 
nimmer  sur  Ruhe  gelangt.  Wosu,  werden  einige  Leser  fragen, 
diese  Subtilit&ten?  werden  sie  auch  bei  Uebung  der  Kunst  su 
etwas  dienen?  —  Idi  glaube,  sie  sind  gerade  uns  Praktikern 
sehr  nfttslich:   denn  wenn  wir  uns  einmahl  von  der  Unmög- 
lichkeit, einen  allgemeinen,  deutlichen  B^rifF  der  Ursadte  fest- 
sustellen,  überzeugt  haben,  so  begreifen  wir  auch  ohne  Mühe, 
dass  alle  subtile  Spaltungen  des  Nididiegriffes  (man  entschul- 
dige diesen  Ausdruck)  auf  einen  blossen  Wortkram  hinaus- 
laufen, der  uns  bei  Uebung  der  Kunst  zu  nichts,  zu  gar  nichts 
dienet. 

Man  könnte  aber  einwenden :  lehret  es  nicht  die  Beobach- 
tung, dass  gewisse  Einwirkungen  den  Menschen  krank  machen, 
dass  wir  diese  Einwirkungen  in  vielen  Fallen  sinnlich  erkennen, 
und  dass  aus  dieser  Erkenntniss  die  Eikenntniss  der  Form 
und  des  Wesens  der  Krankheit  unmittelbar  hervorgehet?  — 
Meines  Erachtens  ist  dieses  nicht  zu  läugnen;  denn  legt  man 
jemand  einen  Strick  um  den  Hals  und  hSngt  ihn  daran  au^ 
taucht  man  ihn  so  lange  unter  Wasser,  bis  er  kein  Zeidien 
des  Lebens  mehr  von  sich  gibt,  Iftsst  man  ihn  eine  gute  Por- 
tion Arsenik,  Wasserschierling,  Blaus&ure  verschlucken,  schlSgt 
man  ihm  mit  einer  Keule  den  Kopf  ein,  oder  übt  andere 
Gewaltthaten  an  ihm,  so  bewirkt  man  dadurch  grosse  und 
lebensgeC&hrliche  Störung  des  Regelganges  der  Körpermaschine, 
oder  ein  gftnzlidies  Stillstehen  derselben,  den  Tod.  Das  sind 
aber  grobe,  handgreiflidie  Einzelheiten  des  grossen  ünerforsch- 
lichen  Lebenskampfes  der  Natur,  und  ich  möchte  nie  läugnen, 
dass  wir  solche  Einzelheiten  beobachten,  und  von  einer  grossen 
Anzahl  dieser  Beobachtungen  Elrfieihrungssätze  abziehen  können. 
Die  alten  Pathologen  haben,  sich  dieses  dunkel  denkend,  solche 
sichtbare,  handgreifliche,  unzweifelhafte  Einflüsse  auch  deshalb 
von  anderen  geschieden  und  sie  CauBoa  coiMnenies  genannt; 
wahrschdnlicb  weil  sie  keiner  anderweitigen  Ursachen  zur  Er- 
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kUürnng  der  Krankheit  oder  des  Todes  sa  bedOrfen  glaubten, 
sondern  an  diesen  genug  hatten.  Aber,  obgleich  solche  hand- 
greifliche fmndHche  Elinflflsse  in  den  meisten  FftUen  Krankheit 
oder  Tod  bewiri^en,  so  thun  sie  es  doch  nicht  in  allen.  Ein- 
zelne Erhftngte,  einzelne  Ertrunkene  sind  wieder  belebt  worden, 
einzelne,  die  zufiülig,  oder  absichtlidiGift  genommen,  sind  nicht 
dadurch  gestorben,  sondern  haben  es  ausgebrochen.  Da  nun 
aber  die  meisten,  aufweiche  solche  Schftdlichkdten  wirken,  durch 
selbige  umkommen,  so  mtkssen  bei  denen,  die  nicht  dadurch 
umkommen,  andere  Ursachen  jenen  SdiAdHchkeiten  ganz,  oder 
zum  Theil  ihre  feindliche  Einwirkung  auf  den  Körper  be- 
nehmen. Wer  lehrt  uns  nun  diese  Ursachen  kennen?  — 
Wollte  man  sagen:  bei  denen,  die  z.  B*  nicht  durch  ein  ge- 
nommenes Gift  umgekommen,  sondern  es  ausgebrochen,  sei 
der  Magen  reizbarer  gewesen,  als  bei  anderen,  welche  dadurch 
getödtet  worden,  so  wtkrde  dieses  ein  blosser,  leerer  Wort- 
kkng  sein ;  denn  wenn  wir  einmahl  Ursachen  erforschen  wollen, 
so  müssen  wir  doch  fragen,  welche  Ursaidie,  oder  Ursachen 
bewirkten  in  dem  Menschen  A  die  Ton  den  Menschen  B,  C, 
D,  E  u.  s.  w.  verschiedene  Reizbarkeit  des  Magens,  durch 
welche  dem  Körper  A  das  Gift  untödtlich,  den  Körpern  B^ 
C,  D,  E  aber  tödtlich  wurde.  Hier  gerathen  wir  schon  in 
eine  Untersuchung,  bei  der  einem  ein  'Grauen  anwandeln  sollte, 
weil  sie  sich  in  das  dunkle  Labyrinth  des  ungeheuren,  unflber- 
sehbaren  Lebenskampfes  der  Natur  verliert. 

Was  ist  aber  Erh&ngen,  Ertrinken,  Vergiften  gegen  den 
Sturz  von  einer  bedeutenden  Höhe?  Grosse  Verletzungen, 
oder  augenblicklicher  Tod  sind  die  gewöhnlichen  Folgen  des- 
selben. Aber  auch  hier  findet  man  seltene  Ausnahmen  von 
der  Regel.  Selten  sind  sie  allerdings,  verhftltlich  zu  den  im- 
glücklichen,  tödüichen  FftUen,  aber  übrigens  sind  sie  im  All- 
gemeinen so  wenig  selten,  dass  sich  wfthrend  meiner  Lebzeit 
eine  solche  glücklich  abgelaufene  Luftfahrt  selbst  in  dem  Be- 
reiche meiner  Bekanntsdiaft  zugetragen  hat.  Wo  sind  nun 
die  Ursachen,  die  des  Stunes  verderbliche  oder  tödtliche 
Wirkung  aufhoben?  In  einigen  Fftllen  mag  des  Menschen  . 
Witz  wol  dergleichen  scheinbare,  die  verderbliche  Wirkung 
des  Sturzes  neutralisirende  Ursachen  entdecken,  aber  in  allen 
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doch  nicht  So  erinnere  idi  mich,  dass  vor  ungebhr  36  Jahren 
ewei  Arbeiter  von  dem  Dache  des  sogenannten  Herrenhauses 
einer  adlichen  Franenabtei  stürzten,  und  nicht  allein  nicht 
dmtsh  diesen  Sturz  getödtet  worden,  sondern  mit  ein  paar 
mibedeatenden  Quetschmigen  davon  kamen.  Da  sie  aber  beim 
HinunterstOrzen  auf  die  Zweige  eines  vor  dem  Hause  stehenden 
Baumes  gefiülen  waren,  so  machte  man  flugs  die  ErUftrang, 
die  Gewalt  des  Sturzes  sei  durdi  dieses  augenblickliche  Hin- 
demiss  gebrochen.  Im  Grunde  war  es  aber  eine  alberne  Er- 
klärung des  Unerklftrlichen,  denn  der  Baum  selbst  war  so  hoch, 
dass  ein  Sturz  von  demselben  auf  den  gepflasterten  Grund 
mehr  als  hinreichte,  einen  Menschen  zu  zerschellen.  Aber 
vor  allen  Hinsem,  aus  deren  Fenstern,  oder  von  deren  DAchem 
solch  glückliche  LufUahrten  gemacht  sind,  haben  nicht  immer 
Bftume  gestanden.  Ich  halte  es  jedodi  f&r  unschicklich,  der- 
gleichen Erzählungen,  welche  jeder  meiner  Leser,  der  die 
Bekanntschaft  viel^  Menschen  aus.  verschiedenen  Gegenden 
gemacht  hat,  so  gut  als  ich,  aus  glaubwürdigem  Munde  wird 
gehört  haben,  nachzuerzählen;  zumahl,  da  unsere  Literatur 
ja  auch  ähnliche  aufzuweisen  hat« 

Wem  solche  Thatsachen  die  ärztliche  Ursachsucherei  nicht 
als  einen  wahren  Aberwitz  anschaulich  machen,  der  muss  wahr- 
lich ganz  vernagelt  im  Kopfe  sein.*) 


*)  Solche  Thatnchen  sind  aber  auch  in  einer  anderen  Hinnoht  belehrend. 
Bekanntlich  sind  firuher  die  Philosophen  nicht  einig  gewesen,  ob  das  Ur- 
sachlichkeitsartheil  ein  dem  Menschen  angeborenes,  oder  durch  Erfidining 
erworbenes  sei.  ¥^e  es  jetst  nm  diesen  philosophischen  Zwiespalt  aus- 
sehen mag,  weiss'  Ich  nicht»  denn  ich  habe  seit  langer  als  awanaig  Jahren 
kein  phikmophlsehes  Bach  In  den  Händen  gehabt  Ich  glanbe,  daas  man 
bei  einer  soldien  MeinnngsrenKshiedenheit  am  klügsten  handelt,  den  Weg 
der  Beobachtong  einzuschlagen,  auf  diesem  kommt  man  der  Wahrheit  ge- 
wöhnlich am  nächsten.  Ob  andere  Menschen  diese  Wahrheit  anerkennen, 
daran  ist  mir  wem'g  gelegen,  denn  Ich  habe  all  mein  Leben  weit  mehr 
das  Badirihlss  gefiUt,  mieh  adbat,  als  andere  sn  belehren.  Wenn  ich 
nun  den  ersihlten  Fall,  oder  einen  ähnlichen  erwäge,  und  dabei  auf  den 
Voigang  in  meinem  Kopfe  achte,  so  werde  ich  gewahr,  dass  ich  gans 
nnwillkürlich  an  ein  Etwas,  die  Gefährlichkeit  nnd  Tödtlichkeit  des  Sturzes 
aufhebendes  denken  muss,  obgleich  ich  mir  gleichzeitig  bestimmt  sage, 
daas  in  dem  ThatOehllohen  ein  sdefaea  Btwat  gar  nkht  lu  entdecken  sei. 


^ 
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Aus  den  Causis  continenübus  können  wir  in  allen  Fällen 
nicht  einmahl  auf  die  Fonn  der  Krankheit  schliessen«  Frei- 
lich^ wenn  jemandem  der  HimschAdel  eingeschlagen,  oder  ein 
Knochen  gebrodien  ist,  da  können  wir  die  Form  mit  Händen 
tasten  oder  mit  Augen  sehen.  Allein,  wenn  nun  ein  von 
einer  Höhe  Gestürzter  ohne  f&hlbare  Knochenbrache  besin- 
nungslos daliegt,  können  wir  denn  da  auch  aus  dem  Sturze 
auf  das  verletzte  Organ  schli^sssen.  Ich-  sollte  denken,  dass 
in  den  meisten  Fällen  ein  solcher  Besinnungsloser  für  uns 
alle  ein  grosses  Räthsel  sein  wird.  Aus  der  Art  eines  ver- 
schluckten Giftes  können  wir  auch  nicht  jederzeit  auf  die  Form 
der  Krankheit  schliessen.  Ich  wurde  einst  zu  vier  Kindern 
gerufen,  die  von  der  Wurzel  des  Wasserschierlings  gegessen. 
Alle  hatten  starke  Convulsionen.  Bei  dreien  war  aber  schon 
von  selbst  Erbrechen  eingetreten,  tmd  durch  ein  kleines  ärzt- 
liches Nachhelfen  der  Entleerung  des  Giftes  durch  Mund  und 
After  genasen  die  drei  Kinder,  die  das  Gift  gleidi  nach  Mittag 
gegessen,  noch  vor  Abend.  Das.  vierte  hatte  aber,  ausser  den 
allgemeinen  unaufhörlichen  Zuckungen,  eine  solche,  keinen 
Augenblick  nachlassende  Zusammenschnürung  des  Schlundes, 
dass  das  Eingeben  eines  Brechmittels  ganz  unmöglich  war. 
Gegen  Abend  erfolgte  endlich  freiwilliges  Elrbrechen;  ich  half 
nun  der  Natur  etwas  nach,  so,  dass  ich  der  Entleerung  der 


Danot  sch]ie8f6  Ich:  meia  Ventand  mwse  noChwendig  in  dem  Zanber- 
kreiae  der  Umchlichkeit  so  gebannet  sein,  dass  er  ihn  nimmer  über- 
Bchreiten  könne.  Daför  spricht  auch  die  Meinung  frommer  Leute  (die 
ich  jedoch  öfter  in  meiner  Jugend  als  später  gehört) ,  dass  namüch  ein 
Schntaengel  die  Menschen  bei  einem  solchen  gel&hriichen  Stnne  vor  dem 
Veideiben  UHrahret  habe.  Die  frommen  Levtet  da  sie  in  dem  Thatsach« 
liehen  nichta  &nden,  was  die  VerderbUohkeit  des  Sturzes  hätte  auflieben 
können,  und  doch,  in  dem  Zaubeikreise  der  Ursächlichkeit  gebannet,  an 
eine  die  Verderblichkeit  aulhebende  Ursache  su  denken  gezwungen  waren, 
sprangen  in  das  Geisterreich  hinüber,  und  glaubten,  hier  das  unbekannte 
neutraliairende  Etwas  zu  finden.  Ja,  der  UrsadiHchkeitsbann  war  so 
mächtig,  dass  er  sie  das  Ehrenrührige,  was  IS»  das  Heer  der  Scfautnngel 
in  ihrer  Annahme  steckte,  ganz  übersehen  Hess;  denn  da  doch  wol  die 
meisten  Menschen  durch  den  Sturz  von  einer  bedeutenden  Höhe  schwer 
▼erletzt  oder  getödtet  werden,  so  mfissten  ja  auch  die  meisten  Schutzengel 
sehr  unaufineiksame  Hfiter  ihrer  PAegempfohleiien  sein. 
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giftigen  Wunel  wol  sicher  sein  k<Miiite.  Die  Nacht  schlief 
das  Kind  rahig;  am  anderen  Tage  konnte  ich^  sdisser  ein^n 
mfissigen  Orad  von  Schwache  ^  nichts  Krankhaftes  mehr  an 
ihm  erkennen,  Ke  Aektam  ahneten  nichts  Böses  mehr^  und, 
ehrlich  sei  es  gestanden ^  auch  ich  glaubte,  alle  Ge&hr  sei 
beseitiget.  Aber  siehe!  am  anreiten  Tage  firOh  Morgens  ruft 
man  midi  sum  Kinde,  ich  finde  es  in  dnem  so  hefägen  Fieber, 
dass  ich  bestimmt  nie  ein  heftigeres  in  meinem  Leben  ge- 
sehen; die  Mittel,  die  ich  anwendete,  varen  gana  firuchtlosy 
gegen  Abend  schon  starb  es.  —  Hier  wusste  ich  nun  bestimmt, 
dass  das  Kind  die  Wurzel  des  Wasseradiierlings  gq^essen, 
nbet  dieses  Wissen  yerhalf  mir  nicht  einmahl  sur  Erkenntnisa 
der  Form  der  Krankheit,  welche  das  Kind  tödtete,  geschweige 
denn,  dass  es  mich  auf  das  Wesen  derselben  sollte  geleitet 
haben«  Bloss  nach  allgemeiner  Erfahrung  konnte  ich  aus  dem 
sp&ten  Erscheinen  des  heftigen  Fiebers  vermuthen,  dass  durdi 
die  sehr  starken  Convulaionen,  welche  sich  nicht  nur  in  den 
Gliedern,  nicht  nur  im  Schlünde  und  in  der  Kinidade,  son- 
dern auch  sichte  und  fühlbar  in  der  Oberbauchgegend  geftussert, 
ein  wichtiges  Organ  schwer  Terletst  sd;  denn  bekanntlich  er- 
scheint das  Fid>er  bei  Oiganverletzungen  selten  oder  nie  un- 
mittelbar nach  der  Verletsuag,  sondern  es  bricht  gewöhnlich 
erst  den  aweiten,  auch  wol  erst  den  dritten  Tag  mit  voller  Heftig- 
keit aus«  Diese  allgemeine  Vermuthung  konnte  mich  jedoch 
unmöglich  belehren,  welches  Organ  eigentlich  verletzt  sei, 
mithin  diente  mir  die  bestimmte,  unzweifelhafte  Erkenntniss 
der  Krankheitsursache  nicht  einmahl  zur  Erkenntniss  der 
Krankheitsform. 

Alles  wohl  erwogen,  bestehet  das  praktbdi  Nützliche, 
was  aus  der  Erkenntniss  solcher  Ursachen  hervorgehet,  die 
theils  sieht  -  und  tastbar,  theils  unzweifelhaft  und  der  Art  sind, 
dass  sie  fftr  sich  tmd  ohne  Zusammenstoss  anderer  Ursachen 
den  Menschen  krank  machen,  hauptsachlich  darin,  dass  wir 
in  Fallen,  wo  sie  aidit  bloss  auf  den  Körper  gewirkt  haben, 
sondern  fortfahren,  auf  denselben  zu  whrken,  sie  entfernen, 
und  durch  dieses  Entfernen  entweder  geradezu  die  Krankheit 
heben ,  oder  derselben  zuvorkommen,  oder  die  Möglichkeit  der 
Heilung  bewirken.   So  ziehen  wir  einen  Ertrunkenen  aus  dem 
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Wasser,  um  ihn  zu  beleben,  wir  nehmen  den  Erhängten  vom. 
Stricke,  wir  bewirken  bei  dem  Vergüteten  Erbrechen,  oder 
ist  die  Vergiftung  durch  Einimpfen  geschehen,  so  zerstören 
wir,  wenn  es  thunlich  ist^  die  ganze  Stelle  der  Impfwunde 
und  kommen  so  der  Einwirkung  des  Giftes  auf  den  ganzen 
Organismus  zuvor.  Lasst  uns  aber  einmahl,  werthe  Leser! 
ganz  aufirichtig  von  dieser  Sache  sprechen.  Glaubt  Ihr  nicht 
so  gut  als  ich,  dass  vor  mehren  tausend  Jahren  die  Leute  in 
diesem  Punkte  schon  eben  so  gescheit  gewesen  sind  als  wir? 
Höchstens  mögen  sie  in  den  Fällen  etwas  dümmer  gewesen 
sein,  wo  es  darauf  ankam,  mineralische  Gifbe  im  Darmkanal 
zu  neutralisiren.  Aber  die  Entfernung  der  auf  den  Körper 
einwirkenden  Schädlichkeiten  haben  sie  gewiss  geübt,  weil  dazu 
kein  schukedites  Studium  der  Heilkunst  gehört,  sondern  weil" 
der  schlichte,  gesunde  Verstand  jeden  Menschen  dazu  treibt. 
Vor  etlichen  Jahren  las  ich  in  der  Zeitung:  zu  Paris  sei  der 
Eigenthümer  einer  Fremdthierbude  von  einer  Klapperschlange 
in  den  Finger  gebisseii,  imd  er  sei  gestorben,  bevor  die  augen- 
blicklich gesuchte  ärztUche  Hülfe  eingetroffen.  Einige  Zeit 
darauf  habe  der  durch  das  Unglück  des  Meisters  nicht  ge- 
witzigte Knecht  der  Witwe  ebenfalls  unbehutsam  eine  Klapper- 
schlange angepackt,  und  sei>  von  derselben  auch  am  Finger 
verwundet  worden.  Die  Witwe  habe  jetzt  nicht  nach  ärzt- 
licher Hülfe  geschickt,  sondern  ohne  viel  Umstände  den  ver- 
wundeten Finger  mit  einem  Tischmesser  abgeschnitten  und 
dadurch  dem  Knechte  das  Leben  erhalten«  Wenn  Ihr,  meine 
werthen  Amtsbrüder!  das  Abwenden  und  Heilen  der  Krank- 
heiten durch  Entfemea  ^kennbarer  materieller  Ursachen  durch- 
aus als  einen  Theil  unserer  edlen  Kunst  ansehen  wollt,  so 
muss  ich  auch  diese  entschlossene  ^'arislsche  Schlangenmutter 
folgerecht  fbr  meine  rationell- empirische  Amtsschwester  halten. 

Jetzt  müssen  wir  weiter  gehen  imd  von  den  sechs  nicht- 
natürlichen Ding^  reden,  untersuchend,  in  wiefern  wir,  aus 
der  Einwirkung  derselben,  auf  F<mn  und  Wesen  der  Krank- 
heit schliessen  können.  Wahrscheinlich  wird  meine  achtbaren 
Leser  jetzt  ein  Schauder  ergreifen,  sie  werden  denken,  ich 
wolle  ausfohrlich  alle  sedis  DiAge  abhandeln,  uid  das,  was 
ich  über  die  Causas  conimenies  gesagt,  sei  bloss  die  langweilige 

IL  37 
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£inleitong  zu  einer  grOndlichen  Langweilung.  —  Nein,  nein, 

_       » 

SO  böse  meine  ich  es  nicht  mit  den  Lesern;  im  Gegentheil^ 
ich  werde  mich  ganz  knrs  fassen,  ihnen  einftitig  die  Schluss- 
förmel  angeben,  auf  welche  sich  alle  ftrztliche  Meinungen  und 
Erörterungen,  betreffend  jene  sechs  Dinge,  eurflckfBhren  lassen. 
Die  Formel  lautet  also: 

Die  Schftdlichkeit  A  macht  die  Krankheit  M. 

Der  kranke  Mensch  X  hat  sich  der  Einwirkung  der 

Schftdlichkeit  A  ausgesetzt. 

Also  leidet  der  Kranke  X  an  der  Krankheit  M. 
Beweis  des  Obersatzes: 

Der  Kranke  X  leidet  an  der  Krankheit  M. 

Der  Kranke  X  hat  sich  der  Einwirkung  der  Schftdlich- 
keit A  ausgesetzt. 

Also  macht  die  Schftdlichkeit  A  die  Krankheit  M. 
Beweis  des  Obersatzes: 

Die  Schftdlichkeit  A  macht  die  Krankheit  M. 

Der  Kranke  X  hat  sich  der  Einwirkung  der  Schftdlich- 
keit A  ausgesetzt. 

Abo  leidet  der  Kranke  X  an  der  Krankheit  M. 
Jeder  siehet  ohne  Mtihe  ein,  dass  das  ein  Greulu»  m  demon- 
Btrando  ist.  Um  den  Obersatz  zu  beweisen,  macht  man  den 
Schlusssatz  zum  Obersatz,  und  dann  muss  der  frohere  Ober- 
satz Schlusssatz  werden.  Ich  überlasse  es  dem  Leser,  alle 
ftrztUche  Verstandesverrichtungen,  in  Betreff  der  ^es  rerum 
non  naturaUum,  auf  diese  Schlussformel  zurückzufahren,  dadurch 
werden  ihm  die  ungeheuren  Widersprüche  erklftrlioh  werden, 
deren  sich  die  Schriftsteller  schuldig  machen.  Es  wftre  zu 
wünschen,  ein  alter  emeritirter,  bücfaerreicher  Gelehrter  madite 
einmahl  auf  seinen  Lorberen  ruhend  ein  Budi ,  in  welchem  er 
die  aus  vielen  anderen  Büchern  zusammengesuchten  Angaben 
der  Aerzte,  in  Betreff  der  Krankheitsursachen,  zusammenstellte. 
Das  müsste  em  herrliches  Werk,  ein  nützliches  Werk  werden. 
Aber  freilich,  weder  ein  Pedant,  noch  ein  witaiger  Possen- 
reisser  taugt  zu  dieser  Arbeit;  nur  der  e^ntlidie  Humorist 
könnte  etwas  zu  Tage  fördern,  was  vid^n  Aerzten  zu  einer 
wohlthfttigen  Arzenei ,  und  den  der  Arzenei  Unbedürftigen  zur 
gemütfalichen  Unteriialtung  dienen  würde. 
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Ich  stelle  jetet  folgende  Frage  auf:  Welches  ist  der  Haupt- 
grund der  gröbsten  praktischen  Verirrungen^  deren  sich  die 
Heilkunst  seit  dem  Verfalle  der  Galenisohen  Schule  schuldig 
gemacht?  Meines  Erachtens  ist  es  die  Meinung  der  Aerzte: 
ohne  Erforschung  der  Ursache  der  Krankheit  sei  keine  wahr- 
haft gründliche  Heilung  möglich.  Aus  der  vermeintlichen  Ur- 
sache wollten  sie  das  Wesen  der  Krankheit  erkennen;  sie  er- 
klärten daraus,  oft  seltsam  genug,  die  Erzeugung  der  Krank- 
heit, und  auf  dieses  Luftgebild  gründeten  sie  die  rationelle 
Heüart.  Es  liegt  ausser  meinem  Plane,  diese  Behauptung  mit 
bücherlichen  Angaben  zu  belegen,  denn  jeder  Arzt,  der  sich 
mit  den  Hauptmeistem  der  Kunst  bekannt  gemacht,  und  in 
dessen  Kopfe  sich  durch  diese  Bekanntschaft  eine  Geschichte 
der  Medizin  gebildet  hat,  müsste  ein  sehr  unglückliches  6e- 
d&chtniss  haben,  wenn  ihm,  auch  ohne  Nachschlagen  seiner 
Bücher,  nicht  solche  Thatsachen  erinnerlich  sein  sollten,  auf 
welche  ich  ziele.  Einzig  meinen  jüngeren  Lesern  zu  genügen, 
will  ich  nur  an  zwei  Merkwürdigkeiten  erinnern. 

Die  erste  ist  die  verkehrte  Behandlung  der  Pocken,  welche 
zwar  nicht  mehr  wAhrend  meiner  Ijebzeit,  aber  doch  so  kurz 
vor  derselben  von  den  Aerzten  angewendet  wurde,  dass  ich 
noch  Altere  Leute  gekannt  habe,  welche  sie  selbst  in  ihrer 
Jugend  erfahren.  Diese  heisse  Behandlung  gründete  sich  doch 
einzig  auf  eine  ursachliche  Erkenntniss  der  Krankheit.  Das 
Pockengift  war  hier  die  Ursache;  sichtbar  wollte  dieses  die 
Natur  durch  die  Haut  aus  dem  Körper  treiben,  und  da  der 
Arzt  Diener  der  Natur  ist,  musste  er  ihr  in  diesem  Bestreben 
zu  Hülfe  -kommen.  Nichts  war  also  folgerechter,  als  den 
Kranken  vor  aller  frischen  Luft  bewahren,  ihn  in  Federbetten 
begraben,  ihn  hinter  den  Ofen  legen,  durch  warme  Getrftnke 
die  Hautkrisis  befördern;  denn  nur  so  konnte  die  Giftursache 
entfernt  und  die  Krankheit  glücklich  gehoben  werden.  Das 
Schlimmste  bei  der  Sache  war,  dass  die  von  den  Aerzten 
ausgeheckte  ursachliche  Behandlung  von  dem  Volke  nachge- 
ahmt wurde,  und  dass  das  Volk,  auch  nachdem  die  Aerzte 
endlich  eines  Besseren  belehret  wurden,  noch  eine  geraume 
Zeit  bei  dem  alten  Tränt  blieb.  Man  konnte  es  ihm  auch 
nicht  übel  nehmen,  denn  es  war  offenbar  zweifelhaft  geworden, 
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ob  die  alten  oder  die  jungen  Aerzte  das  Wahre  getroffen ; 
beide  hatten  sich  selbst  fbr  kluge  ^  unterrichtete  Männer  aus- 
gegeben,  und  beide  waren  als  solche  vom  Staate  anerkannt. 

Einer  meiner  älteren  Freunde,  der  als  junger  Mann 
die  Pocken  gehabt,  und  von  meinem  hiesigen  ärztlichen  Vor- 
vorgänger nach  der  alten  wannen  Methode  behandelt  war,  hat 
mir  eine  sehr  anmuthige  Beschreibung  von  dem  rationell- 
empirischen Fegefeuer  gemacht,  worin  er  gesteckt.  Wahr- 
haftig! hätten  die  Aerzte  gar  an- keine  Krankheitsursache  ge- 
dacht, sondern,  ihrer  Nase  nachgehend,  dem  nach  firischer 
Luft  und  Kühle  sich  sehnenden  Kranken  nur  den  Willen  ge- 
than ,  sie  würden  sich  der  Wahrheit  weit  früher  genähert  haben. 
Wie  viel  Menschen  sind  nun  durch  die  ursachliche  gründliche 
Behandlung  geschändet,  erblindet,  verkrüppelt,  gemartert,  ge- 
tödtet ! 

Die  zweite  Merkwürdigkeit,  woran  ich  erinnere,  ist  die 
Erregungstheorie;  diese,  die  wirklich  viele  Anhänger  fand, 
gründete  die  Erkenntniss  des  Wesens  der  Krankheit  einzig 
auf  die  Erkenntniss  der  Ursachen ;  dass  sie  dieselben  in  Inzita- 
ment  vermehrende  und  vermindernde  Potenzen  theilte,  thut 
nichts  zur  Sache,  es  blieben  doch  immer  Krankheitsursachen. 
Wie  viel  Heil  oder  Unheil  diese  Theorie  gestiftet,  werden  die 
wol  am  besten  wissen ,  die  als  ihre  ehemaligen  Bekenner  noch 
im  Lande  der  Lebendigen  weilen.  Viel  Gutes  kann  durch  sie 
aber  unmöglich  gewirkt  sein,  sonst  würden  ja  ihre  Anhänger 
sie  nicht  verlassen  haben:  gerade  die  praktische  Ueberzeugung 
derselben ,  dass  sie  als  Leiterinn  bei  Uebung  der  Kunst  nichts 
tauge,  hat  ihr  den  Todesstoss  gegeben,  nicht  das  Scharmützeln 
der  Gegner.  Uebrigens  basirte  die  Erregungstheorie  sich  ja 
gerade  wie  die  rationelle  Empirie  auf  eine  vermeintliche  Kennt- 
niss  des  belebten  Menschenleibes,  mithin  war  sie  jedenfalls 
nichts  mehr,  als  eine  schlechtere,  unbrauchbarere  Abart  der 
schulrechten  Lehre. 

Ich  würde  jetzt  schliessen,  wenn  mir  nicht  gerade  heute, 
beim  Kramen  in  alten  Papieren  ein  merkwürdiges,  den  be* 
sprochenen  Gegenstand  betreffendes  Aktenstück  in  die  Hände 
gefallen  wäre;  es  ist  dieses  eine  Anweisung  des  Preussischen 
Oher-CoüegU  medici,  wie  sich  der  Landmann  nicht  bfess  vor 
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der  Ruhr  prfiserviren,  sondern  auch  glacklich  und  mit  wenig 
Kosten  selbst  kunren  könne.  Berlin  1769.  Hier  wird  als 
Ursache  der  Ruhr  die  Sommerhitze  angegeben  und  die  darauf 
folgende  Herbstkühle.  Die  durch  die  Hitze  scharf  gewordenen 
Säfte  können  durch  die  von  der  Herbstkftlte  zusammengezogenen 
Schweisslöcher  der  Haut  ihre  scharfen  St<^e  nicht  ausscheiden. 
Die  scharfen  Stofie  mOssen  also  nothwendig  zu  den  Drüsen 
des  Darmkanak  sich  begeben,  und  machen  dann  hier  den 
Spuk,  den  man  Ruhr  nennet.  Wenn  ich  die  ganze  Anweisung 
nicht  abschreiben  will,  so  ist  es  mir  unmöglich,  die  von  der 
Luftursache  helgeleitete  Krankheitserzeugung  so  anmuthig  zu 
erzählen,  als  sie  sich  dort  findet.  Wahrhaftig!  sähe  ich,  wie 
der  verrückte  Junker  Dun  Quupote  von  der  MancliOy  allenthalben 
verzauberte  Wesen ,  so  würde  ich  mir  fest  einbilden,  der  Ver- 
fiisser  jenes  Schriftchens  habe,  in  ein  Infusionsthierchen  ver- 
zaubert, mit  mikroskopischen  Augen  begabt,  die  unsichtbaren, 
verborgensten  Gänge  des  menschlichen  Leibes  durchkrochen, 
und  erzähle  uns  nun  treuherzig  seine  Reiseabenteuer. 

Zwei  Stellen  sind  aber  ganz  besonders  merkwürdig.  Auf 
der  fOnften  Seite  heisst  es:  Wenn  das  Blut  bei  vermehrter 
Sommerwärme  verdicket,  und  durch  die  Sonnenhitze  schärfer, 
besonders  aber  die  Qalle  beissend  und  zur  Fäulniss  disponirt 
wird  u.  s.  w.  Auf  der  siebenten  Seite  aber  heisst  es :  „Weil 
das  Geblüt  durch  anhaltende  Sommerhitze  mehr  und  mehr 
aufgelöset  ist,  und  die  sonst  milden  Theile  desselben  schärfer 
und  beissender  geworden  u.  s.  w.^^ 

Dass  Aerzte,  die  viele  Bücher  geschrieben,  sich  hinsicht- 
lich der  krankmachenden  Wirkung  der  sechs  nicht  natürlichen 
Dinge  widersprechen,  lässt  sich  noch  allenfalls  entschuldigen; 
denn  man  kann  ja  sagen,  sie  seien  zu  der  ZSeit,  da  sie  ihre 
spätere  Schrift  verfassten,  zu  einer  besseren  Erkenntniss  ge- 
langt. Dass  aber  auf  dem  Raiune  dreier,  weitläuftig  gedruckten 
Kleinachtelseiten  behauptet  wird:  die  Sommerwärme  verdicke 
das  Blut,  und  die  Sommerwärme  löse  das  Blut  auf,  das 
ist  denn  doch  gar  zu  arg.  Es  beweiset  ganz  handgreiflich, 
dass  die  Aerzte  die  Wirkungen  der  Schädlichkeiten  ganz  will- 
kürlich so  bestimmten,  wie  es  in  dem  Augenblicke,  wo  sie 
eine  Behauptung  aufstellten,  ihnen  gerade  in  ihrem  Kram  diente. 
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Mir  kommt  dieses  nichts  weniger  als  Iftcfaeriidi  vor;  denn  da 
ich  mir  deatlich  denke,   dass,  hinsichtüch  der  Wirkungsbe- 
stimmung der  Schftdlichkeiten,   alle   ärztliche  Verstandesope* 
rationen  auf  einen  (Xrcuhim  m  demon$irando  hinauslaufen,  mein 
Kopf  aber  unmöglich  anders  geschaffen  sein  kann  als  die  Köpfe 
meiner  todten  und  lebendigen  Kollegen,  so  bin  ich  der  Mei» 
nxmg:  alle  Aerzte,  welche  sich  diesen  Orculum  in  demonstrando 
nicht  deutlich  denken,   müssen  doch  als  Verstandesmenschen 
sich  ihn  dunkel  denken,  sie  müssen  (wie  man  zu  sagen  pflegt) 
ein  GefCÜiil,  eine  Ahnung  davon  haben;  und  gerade  dieses  Ge* 
fohl,  diese  Ahnung  des  Sophistbchen  macht  es,  dass  sie  so 
junkerhaft  mit  den  8e»  rebus  no9i  naiuraMlmi  umspringen,  sicdi 
wenig  darum  bekümmern,  ob  das,  was  sie  jetzt  davon  be- 
haupten, ihren  früheren  Behauptungen  widerspricht. 

Nun  will  ich  beim  Schlüsse  dieses  Artikels,  zur  Ergetzung 
ergetzbarer  Leser,  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  ftltere 
Literatur  werfen,  und  zwei  Männer  vorführen,  deren  Namen 
nicht,  wie  Nebelsterne,  bloss  von  der  papiemen  Geschichte 
der  Medizin  vor  dem  Eriöschen  bewahrt  werden,  sondern  zwei 
Männer,  deren  Namen  jedem,  auch  dem  jüngsten  und  unbe- 
lesensten Arzte  bekannt  sind,  nämlich  Femelim  und  Lmucm, 

EiTster  sagt  (Ilierap.  wUveri.  Lib.  1  (kf.  \)  Folgendes: 
Quam  iffUur  ornnkan  quae  mundus  habet  medicina  perspectag  vires 
teneaiy  iniemoscatqite  sahUaria  a  pesi^mis;  haec  qiAdan  lange 
praevidei  et  declmaij  iOa  conseetahsr  et  ingmrit,  et  Ua  k/mpetfUoe 
adhibety  ut  suis  viribus  ewiHales  tdioqui  morbos  leniai  faciaigue 
sahdaresy  gms  sola  natura  mmguam  eviceriL  —  Idi  sehe  vor- 
aus, dass  die  jungen  Hitzköpfe  unter  meinen  Lesern  hier  ohne 
viele  Umstände  sagen  werden:  der  Franzose  ist  trotz  seiner 
Berühmtheit  em  Narr,  ein  Tollhäusler,  denn  nur  ein  Toll- 
häusler kann  behaupten,  dass  der  Arzt  die  wohlthätige  und 
feindliche  Wirkung  alles  dessen,  was  in  der  Welt  ist,  kenne, 
und  dass  diese  Kenntniss  ihn  befähige,  Krankheiten  abzuwenden 
und  tödtliche  in  heilsame  umzuwandeln.  —  Ich  bitte  Euch 
aber,  werthe  Freunde!  urtheih  nicht  so  lieblos  über  unsem 
todten  französischen  Kollegen.  Ich  gebe  es  zu,  dass  seine 
ungemessene  Prahlerei  etwas  läppisch  ist;  aber  deshalb  ist  er, 
glaubt  es  mir,  noch  kein  Tollhäusler,  er  ist  bloss  ein  Maul- 
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Wurf,  der,  ala  grosser  Philosoph,  so  lange  und  so  emsig  in 
dem  Mikrokomno  gewählt  hat,  dass  er  darüber  den  Makroko9^ 
fmtm  ganz  vergessen. 

Nun  zu  Lanciri.  Bei  ihm  findet  man  fTom.  I  pag.  2J 
den  schlagendsten  Beweis  der  Wahrheit  dessen,  was  ich  oben 
gesagt;  der  Mann  macht  die  ärztliche  Ursachsucherei,  ohne  es 
im  geringsten  zu  beabsichtigen,  durch  ein  briefliches  Gutachten 
so  lAcherlich,  dass  selbst  der  strengste  Widersacher  der  schul- 
rediten  Kunst  ihr  nidit  gehässiger  zu  Leibe  gehen  könnte. 

Antonius  Dcnarelhu  erzählt  folgenden  Fall.  Ein  kränk- 
licher 23 jähriger  Bauer  ist  beschäftiget,  eine  alte  hohle  Eiche 
auszurotten.  Während  der  Arbeit  siebet  er  eine  grosse  Schlange 
aus  der  Höhle  des  Baumes  schlüpfen,  höret  sie  dreimahl  zischen 
und  fidlt  bewnsstlos  zur  Erde*  Da  er  wieder  zu  sich  kommt 
und  seine  hülfreichen  Freunde  ihn  nach  Hause  gebracht,  be- 
kommt er  Kop&chmerz,  Schläfrigkeit,  Erbrechen,  Kälte  der 
äusseren  Theile,  fidlt  abermahls  in  Ohnmacht  und  stirbt  un- 
gefidir  nach  zwei  Stunden.  DcnareU  zu  der  Lieiche  gerufen, 
bemerkt,  dass  diese  blaulich  oder  bleifarbig  ist  fUvidum  cadaver 
cbservamj.  Nun  verlangt  er  von  Lanciri  zu  wissen:  ob  der 
Bauer  bloss  durch  den  Schrecken  gestorben  sei,  welchen  ihm 
der  Anblick  der  Schlange  verorsadit,  oder  durch  die  giftige 
Ausdünstung,  derselben,  welche  durch  Augen  und  Ohren  in 
seinen  Körper  gedrungen,  oder  ob  vielleicht  der,  der  Schlange 
beim  Zischen  entfahrene  tödtliche  Hauch  ihn  durch  Nase  und 
Mund  vergiftet  habe. 

Der  Päpstliche  Leibarzt  behandelt  den  Gegenstand,  wie 
man  leicht  denken  kann,  sdir  gelehrt  und  sehr  ernsthaft;  er 
spricht  sich  ganz  unumwunden  fär  die  Vergiftung  aus.  Be» 
greiflich  muss  er  nun,  als  gelehrter  Mann,  sein  Ghitachten 
durch  Anführen  mehrer  Schiiflxteller  bekräftigen,  die  Giftigkeit 
der  Schlangenausdünstnng  bestätigen.  Unter  den  angeführten 
bestätigenden  Beobachtungen  ist  die  des  Oemer  am  merkwür- 
digsten; der  soll  nämlich  in  seinem  Schlangenbuche  (welches 
idi  nicht  gelesen)  folgenden  Fall  erzählt  haben.  Ein  Mensch 
badet  einst  in  warmem  Wasser  und  stirbt  unmittelbar  darauf. 
Was  war  nun  die  Ursache  des  Todes?  —  Nichts  als  pures 
Schlangengift,  und  zwar  ein  solch  wundervoll  durchdringendes- 
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dass  das  Gift  der  Klapper-  und  Haubenschlange  und  anderer 
gefOrchteten  Bestien  nur  Einderspiel  dagegen  ist.  Das  Holz 
n&mlich,  welches  beim  Erwärmen  des  Badewassers  zur  Feuerung 
gedient,  war  in  einem  Waldverbergniss  gehauen,  worin  sich 
Schlangen  auf  hielten,  hatte  also  dem  Badewattier  das  tödtliche 
Schlangengift  mitgetheilt.  —  Diese  ErzAhfazng,  die  uns  allen 
wol  etwas  närrisch  vorkommen  wird,  musste  Lancisi  doch 
fOr  glaubwürdig  halten,  sonst  würde  er  sie  nicht  8ur  Bestäti- 
gung seiner  Ansicht  angeführt  haben.  Jeden&Us  ist  sie  meric- 
würdig  genug;  denn  wenn  man  in  manchen  anderen  Kranken- 
geschichten Mühe  hat,  den  Zusammenhang  zwischen  der  Krank- 
heit und  der  angegebenen  Krankheitsursache  zu  begreifen,  so 
liegt  in  dieser  jedes  einzelne  Glied  der  Kette,  durch  wdche  der 
Tod  mit  der  Todesursache  zusammenhängt,  so  klar  yor  un- 
seren Augen,  dass  wir  es  mit  Händen*  greifen  können.  Hier 
vergiftet  die  Schlangenausdünstung  das  Holz,  das  Holz  ver- 
giftet das  Feuer,  das  Feuer  den  Wasserkessel,  der  Kessd 
das  Badewasser,  und  das  Wasser  eidlich  den  unglückseligen 
Menschen.  Dass  Gott  erbarm!  es'  gehört  ein  starker  Glaube 
dazu,  den  niemand  haben  kann,  als  nur  ein  Leibarzt  des  Vaters 
aller  Gläubigen. 

Nun  müssen  wir  uns  zu  den  Zufülen  der  Krankheit  wen- 
den und  untersuchen,  ob  wir  aus  diesen  Form ^ und  Wesen 
der  Krankheit  erkennen  können.  Ich  weide  mich  hier  kurz 
Sassen,  weil  ich  im  dritten  und  vierten  Kapitel  auf  die  Nich- 
tigkeit und  Unzulänglichkeit  der  Zufälle  als  Erkennungsmittel 
der  Form  und  des  Wesens  der  Krankheit  besonders  auCmerk- 
sam  gemacht.  Ueber  diesen  Gregenstand  lässt  sich  besser 
im  Einzelnen  als  im  Allgemeinen  sprechen,  und  will  man  im 
Allgemeinen  darüber  sprechen  und  deutlich  bleiben,  so  muss 
man  von  den  Organkrankheiten  und  von  den  Universalkrank- 
heiten  besonders  handeln.  Zuerst  wollen  wir  also  von  den 
Organkrankheiten  reden. 

Schon  die  Anatomie,  die  uns  anschaulich  den  innigen 
Zusammenhang  des  Gehirn  -  und  Gangliensystemes  lehret, 
lässt  uns  vermuthen,  dass  wir  zur  Erkenntniss  des  urej^ffenen 
Organs  sehr  übel  durch  die Krankheitszufidle  gelangen  werden; 
eine  sorg£&ltige  und  langjährige  Beobachtung  des  gegenseitigen 
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Mitgefühls  aller  Organe  unter  einander  erhebt  diese- Vermuthung 
zur  Wahrscheinlichkeit;  und  die  am  Krankenbette  erworbene 
Erfahrung  bringt  die  Wahrscheinlichkeit  dem  aufmerksamen 
Arzte  leider  früh  genug  zur  Gewissheit. 

Nicht  selten  ist  das  urerkrankte  Organ  gerade  am  wenig- 
sten in  seinen  Verrichtungen  gestört;  seine  Urerkrankung  be- 
wirkt aber  miÜeidUche  Erkrankungen  anderer  Organe,  und 
diese  fidlen  gewöhnlich  am  meisten  ins  Auge.  Daher  können 
wir,  legen  wir  den  ZuftUen  als  Erkennungsmitteln  gar  zu  hohen 
Werth  bei,  unglaublich  in  die  Irre  gerathen.  Durch  die  Urer- 
krankung eines  und  des  nämlichen  Organs  kann  in  verschie- 
denen Körpern  eine  mitleidliche  Erkrankung  sehr  verschiedener 
Organe  bewirkt  werden.  In  diesem  Erfahrungssatze  steckt 
die  fast  an  Unmöglichkeit  grenzende  Schwierigkeit,  richtige 
Beschreibungen  der  Urorganerkrankungen  zu  machen.  Will 
man  alle  mitleidliche  Zuf&lle  derselben  angeben,  so  muss  man 
von  jeder  ein  ganzes  Heer  Zufälle  aufzählen,  deren  viele  in 
einzelnen  Körpern  bald  vorhanden,  bald  nicht  vorhanden  sein 
können.  Ein  solches  Heer  Zufälle  fliesst  aber  mit  den  Zu- 
ÜEÜlsheeren  anderer  Urorganerkrankungen  so  zusammen,  siehet 
ihnen  so  ähnlich,  dass,  wollte  man  auf  die  Weise  eine  genaue 
Beschreibung  aller  Urorganerkrankungen  zu  Papier  bringen, 
man  sich  hernach  beim  Durchlesen  dieses  Machwerkes  über- 
zeugen -  würde,  es  sei  ganz  nutzlos  für  die  Praxis,  weit  mehr 
verwirrend  als    belehrend.     Wir  können    die  kleinlichen  und 
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ängstlichen  Beschreibungen  sporadischer  und  epidemischer 
Urorganerkrankungen  bis  in  das  Unendliche  aufhäufen,  ohne 
unsem  ärztlichen  Nachkommen  einen  anderen  Vortheil  dadurch 
zu  verschaffen,  als  den,  der  in  der  handgreiflichen  Ueberzeu- 
gung  liegen  wird,  wir  haben  leeres  Stroh  gedroschen. 

Ein  Organ  kann  sieht-  und  tastbar  erkrankt,  und  doch 
kann  diese  sieht-  und  tastbare  Erkrankung  bloss  mitleidlicher 
Art  sein.  Icli  beobachtete  sichte  und  tastbare  Lebererkran- 
kung (die  Auftreibung  der  Leber  konnte  ich  fühlen,  die  Gelb- 
sucht sehen),  und  doch  war  eine  Urerkrankung  der  rechten  Niere 
die  Veranlassung  dieses  Leberleidens,  und  die  Verrichtung  des 
hamabsondernden  Organs  war  so  wenig  gestöret,  dass  man 
diese  geringe  Stdrung  mit  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  von 
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der  erkrankten  Leber  als  von  der  erkrankten  Ni^re  herleiten 
konnte* 

Von  der  Urerkrankung  der  linken  Niere,  ohne  die  min» 
desten  Hambeschwerden  beobachtete  ich  eine  sieht-  und  tast- 
bare Auftreibung  des  linken  Hypochondrium,  so  dass  man  hätte 
schwören  wälen,  man  habe  es  mit  einer  bedeutenden  Milz- 
anschoppung zu  thun.  Irrsinn  sah  ich  von  der  urerkrankten 
Leber  entstehen,  und  doch  waren  keine  Zeichen  einer  St<^ang 
des  Gallenoi^ans,  noch  Zeichen  einer  Anschoppung  zu  gewahren. 
Von  des  nämlichen  Organs  Urerkrankung,  ohne  erkennbare  Stö- 
rung seiner  Verrichtungen  (so  weit  uns  diese  bekannt  sind),  beob- 
achtete ich  heftiges,  als  Kolik  sich  offenbarendes  Dannleiden. 
Was  soll  ich  viel  Worte  von  der  Sache  machen  ?  Jedes  Organ 
kann  seine  Urerkrankung  einzig  durch  consensuelle  Leiden 
anderer  Organe  offenbaren.  Das  Wörtchen  einzig  entschlüi^it 
auch  nicht  unbedacht  meiner  Feder,  sondern  ich  wähle  es 
mit  gutem  Vorbedacht.  Wer  soldie  Offenbarung  denen  der 
Cumäischen  Sybille  gleich  stellen  will,  dem  mag  ich  gerade 
nicht  widersprechen. 

Denkt  man  aber  vollends  an  die  angeborenen  und  an 
die  weit  häufigem  erworbenen  Bildungsfehler  der  Organe,  so 
verliert  man  ganz  den  Muth.  Man  fcdilt  ja  zuweilen  Verhär- 
tungen in  solchen  Gegenden  des  Bauches,  wohin  das  urer- 
krankte  Organ  in  seiner  normalen  Lage  nimmer  reicht. 

Ich  habe  jetzt  aber  bloss  von  der  Erkenntniss  der  urer- 
krankten Organe,  diso  bloss  von  der  Formenerkenntniss  ge- 
sprochen; wollen  wir  von  der  Wesenerkenntniss  handeln,  so 
siebet  es  wahrlich  noch  viel  misslicher  aus.  Wenn  wir  z.  B. 
wissen,  die  Leber,  oder  die  Milz,  oder  das  Gehirn  u.  s.  w. 
sei  urerkrankt,  so  wissen  wir  ja  dadurch  noch  nicht,  mit  wel- 
chem Arzeneimittel  das  kranke  Organ  in  sicherem  Heilver- 
hältnisse stehet,  und  dieses  ist  doch  das  Einzige,  was  wir 
von  dem  Wesen  der  Krankheit  erkennen  können.  Wie  soll- 
ten uns  die  Krankheitszufiüle  zu  dieser  Erkenntniss  leiten 
können,  sie,  die  uns  bei  der  Formenerkenntniss  schon  im 
Stiche  lassen? 

Hinsichtlich  der  Krankheitszu£&lle,  die  die  Universalkrank- 
heiten  bezeichnen,  stehet  es  auch  sehr  niedersdilagend  aus; 
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sie  können  uns  nur  höchst  unvollkommen  auf  die  erste  Spur 
der  Erkenntniss  leiten.  Da  die  Urerkrankung  des  Gesammt- 
organismus  in  jedem  Organ,  ja  in  mehren  Organen  vorwalten 
kann,  so  lehrt  schon  der  gesunde  Verstand,  dass  die  von 
d«i  gestörten  Verrichtungen  der  Oigane  hergenommenen  Zei- 
chen unmöglich  zu  einer  wirklichen  B^rkenntniss  des  Wesens 
der  Universalkrankheiten  führen  können.  Das  VermuthUcbe, 
das  uns  auf  die  Spur  der  Erkenntniss  Leitende,  wekshes  dürftig 
geni^  ist,  habe  ich  im  vierten  Kapitel  so  genau  angegeben, 
als  meine  Ejrfahrung  mich  dazu  befi&higte. 

Der  kurze  Inhalt  alles  dessen,  was  ich  über  die  Krank* 
heitszufiüle  als  Zeichen  gesagt  und  noch  weiter  sagen  könnte, 
wenn  ich  die  Geduld  des  Lesers  missbrauchen  wollte,  ist 
Folgendes.  Die  KrankheitszufUle  dienen  uns  nicht  direkt  zur 
Erkentniss,  aber  sie  leiten  uns  zuweUen  auf  eine  dunkle  Spur, 
die,  wenn  wir  sie  mit  Umsicht  verfolgen,  zur  Erkenntniss 
fahrt.  Davon  werde  ich  weiter  unten  mehr  sagen.  Zuweilen 
leiten  sie  uns  aber  auch  auf  eine  Spur,  die,  wollten 
wir  sie  gutgl&ubig  verfolgen,  uns  weit  eher  von  dem  Ziele 
entfernen  als  uns  ihm  nähern  würde. 

Was  ist  mm  von  dem  angeblichen  Nutzen  der  Anamnese 
zu  halten? 

Nach  meiner  Erfahrung  muss  ich  glauben,  dass  viel 
Wahres  daran  ist.  Abgesehen  von  manchen  Begebenheiten, 
die  früher  auf  den  Kranken  feindlich  eingewirkt,  und  zur  Er- 
zeugung der  gegenwartigen  Krankheit  können  beigetragen  haben, 
sind  zwei  Punkte  vorzüglich  bei  chronischen  Krankheiten  zu 
erforschen  wichtig. 

Erstens  der  Zeitpunkt,  wo  die  Ejrankheit  begonnen.  Manche 
chronische  Organeriarankungen  (gewiss  mehre,  als  die  heutige 
Meinung  der  Aerzte  augestehen  möchte)  schreiben  sich  von 
epidemischen  Organberührtheiten  her,  die  zu  ihrer  Zeit  kein 
Fieber,  keine  Bettlflgerigkeit  bewirkt  haben»  Diese  sind  nach 
und  nach  unter  der  (<arve  mannichfacher  consensueller  tau* 
sehender  ZufEÜle  zu  wirklichen  Oi^ankrankheiten  ausgebildet, 
und  die  consensuellen  Zufidle  walten  noch  dergestalt  vor, 
dass  kein  Mensch  aus  den  vorhandenen  Zeichen  auch  nur 
eine  Ahnung  das  urerkrankten  Organs  haben  kann* 
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Die  Erinnerung  der  Anfiuigsseit  und  der  damahligen  epide- 
mischen Organkrankheiten  gibt  uns  nicht  selten  einen  Wink, 
der  sicherer  zur  Erkenntniss  des  urerkrankten  Organs  fährt 
als  die  täuschenden  Krankheitsznfälle« 

Femer  ist  zum  Erkennen  verborgener  Organerkrankungen 
dienlich,  dass  man  sich  genau  erkundiget,  ob  in  der  FamiUe 
des  Kranken  irgend  eine  Organerkrankung  erblich  sei,  denn 
nicht  bloss  Hämorrhoiden  und  Lungensucht,  sondern  alle 
Orgaaerkrankungen  erben  gern  fort;  das  heisst,  nicht  die  Er- 
krankung erbt  fort,  sondern  die  Anlage  des  Organs  zur  Er- 
krankung. Worin  diese  Anlage  bestehe,  ist  mir  ein  grosses  Ge- 
heimniss,  weil  ich  nicht  gut  etliche  zusammengewürfelte  Wörter 
filr  Begriffe  hinnehmen  kann.  Wenn  man  noch  jung  ist,  hat 
man  wol  von  Erblichkeit  gewisser  Krankheiten  gehört  und 
gelesen,  aber  man  glaubt  es  nur  halb;  ist  man  aber  so  alt 
geworden,  dass  man  schon  ein  Geschlecht  aussterben  und 
das  zweite  alt  werden  sah,  hat  man  beobachtet,  wie  häufig 
dieses  zweite  an  den  nämlichen  Organerkrankungen  leidet, 
woran  die  Aelt^  gelitten  und  gestorben,  dann  glaubt  man 
erst  recht  an  die  Erblichkeit  solcher  Krankheiten  und  siehet 
in  diesem  Punkte  die  Wichtigkeit  der  Anamnese  ein. 

Die  Zeit,  in  der>  ein  erblich  zur  Erkrankung  geneigtes 
Organ  wirklidi  erkrankt,  ist  unbestimmbar,  ja  der  erste  leise 
Anfang  der  Erkrankung  dem  Erkrankten  selbst  unmerkbar. 
Eins  ist  aber  ziemlich  sicher  anzunehmen,  dass  bei  ererbter 
Anlage  die  Organerkrankung  in  weit  jüngeren  Jahren  erscheint 
als  bei  erworbener.  Es  ist  wichtig  darauf  zu  achten.  Ich 
habe  bemerkt,  dass,  wenn  die  Erbschaft  bloss  von  einer  Seite 
der  Aeltem  kommt,  mehre  Kinder,  vorausgesetzt,  dass  mehre 
da  sind,  verschont  bleiben  können.  Kommt  aber  die  Erb- 
schaft von  beider  Aeltem  Seite,  so  siehet  es  übel  um  die 
Kinder  aus.  Ich  kenne  eine  Familie,  in  der  von  fünf  erwachse- 
nen Kindern  nur  eins  gesund  ist;  beide  Aeltem  waren  bauch- 
krank. 

Damit  ich  mir  aber  nicht  das  Ansehen  gebe,  als  habe 
ich  im  Monde  meine  Kunst  geübt,  so  gestehe  ich  aufirichtig, 
dass  auf  diesem  wunderlichen  Erdballe  das  Forschen  nach 
Erinnerungszeichen  weit  öfter,  ganz  nutzlos,  als  nützlich  ist. 
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Die  meisten  Menschen  erinnern  sich  dessen^  was  firüher  ge- 
schehen, entweder  gar  nichts  oder  nur  höchst  unvollkommen. 
Von  den  Krankheiten  der  Aeltern  und  Grossfiltern  wissen  die 
wenigsten  etwas  zu  erzählen  >  und  was  sie  davon  aussagen, 
ist  nutzlos,  und  so  unvollkommen,  dass  es^  weil  es  meist  auf 
blosse  Krankheitsnamen  hinausläuft,  den  Arzt  leicht  in  die 
Irre  führen  kann. 

Zuweilen  hat  auch  in  firüher  Zeit  eine  so  seltsame  Be- 
gebenheit den  ersten  Keim  zur  Krankheit  gelegt,  dass,-  wollte 
man  bei  allen  vorkommenden  Kranken  nach  solchen  möglichen 
Seltsamkeiten  forschen,  man  leicht  in  den  Verdacht  der  Schwach- 
oder Irrsinnigkeit  gerathen  könnte.  Wenn  Ihr,  meine  Leser! 
z.  B.  einen  an  Lungeneiterung  und  Schwindsucht  Leidenden 
firagen  wolltet,  ob  ihm  firüher  auch  wol  ein  Stückchen  von 
einem  Rindsknochen  durch  die  Luftröhre  in  die  Lunge  gera- 
then sei;  so  bin  ich  sicher,  der  Kranke  und  seine  Freunde 
MTürden  denken,  Ihr  habet  einen  Sparren  im  Kopfe.  Und  doch 
erlebte  ich  schon  einen  solchen  Fall,  den  ich  dem  Leser^, 
bloss  seiner  Seltsamkeit  wegen,  mittheilen  will. 

Im  Winter  des  Jahres  1833  wurde  ich  zu  einem  schwind- 
*  süchtigen,  jungen,  mannbaren  Mädchen  gerufen.  Ich  fand  sie 
bettlägerig,  abgemagert,  stark  fiebernd,  und  mit  einer  offenen 
Lungeneiterbeule  behaftet.  Letztes  schloss  ich  daraus,  weil 
sie  bald  dicklichen,  geruch-  imd  geschmacklosen  Schleim  aus- 
warf, bald  stinkenden  Eiter,  der^  nach  ihrer  Aussage,  süsslich 
schmeckte.  Die  letzte  Art  des  Auswurfes  hatte  sich  erst  vor  Kur- 
zem gezeigt,  und  seit  seinem  Erscheinen  war  die  Kranke  sichtbar 
schwächer  und  elender  geworden.  Sie  hatte  eine  ins  Gelbe 
spielende  Gesichtsfarbe  und  der  Harn  eine  Goldfarbe.  Die 
Erforschung  des  Vorhergegangenen  ergab  Folgendes.  Ein  Jahr 
firüher  hatte  sie,  zugleich  mit  der  Mutter^  an  einem  akuten 
Fieber  krank  gelegen;  die  Mutter  war  gestorben^  sie  selbst  genesen^ 
aber  seitdem  in  einem  quinenden  Zustand  geblieben,  und 
hatte  immer  gehustet.  Der  Arzt  sollte  bei  dem  Behandeln 
des  akuten  Fiebers  geäussert  haben,  ihre  Leber  sei  angegriffen; 
auch  hatte  sie  angeblich  Schmerzen  der  rechten  Seite  gehabt. 
Ich  erinnerte  mich  deutlich,  dass  zu  jener  Zeit  Urleber- 
krankheiten, häufig  mit  akutem  consensuellen  Fieber  gepaaret, 
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landgftngig  gewesen,  mithin    war  es  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dass  des  M&dchens  Husten  ursprünglich  ein  consensueller,  von 
dem  Urleberleiden  abhängender  gewesen  sei.    Den   quinenden 
Zustand,  worin   sie  sich  seit  dem  Fieber  befunden,  schrieb 
ich  auf  die  Halbheilung  der  Urld^erkrankheit,  und  war  der 
Meinung,  das  consensuelle  Lungenleiden  sei  durch  die  Lfinge 
der  Zeit  zum  Urleiden  dieses  Organs  geworden,  woraus  dann 
chronische  Entzündung  und  Eiterung  herstaname.    Derg^chen 
FftUe  sind  mir  in  meinem  Leben  so  viele  vorgekommen^  dass 
ich  das  Bedenkliche  derselben  nur  zu  gut  kenne.    Man  hat 
es  mit  zwei  urerkrankten  Organen  zu  thun,  und  das  ist  böse, 
sehr  böse;    es  Iftsst  sich  nicht  viel  Tröstliches  versprechen. 
Was  war  nun  bei  der  Sache  zu  thun  ?    Die  gelbe  Gesichts* 
fiirbe  und  der  gelbe  Harn  machten  es  zwar  nicht  gewbs,  aber 
wahrscheinlich,  dass  das  Urieberleiden  noch  bestehe  und  noch 
consensuell   auf  die   längst   urerkrankte    Lunge  wirke.     Die 
Vomica  konnte  ich  nicht  heilen,   die  konnte  bloss  die  Natur 
heilen,  und  wenn  blinde  Gänge  und  Nebenhöhlen  die  Heilung 
unmöglich  machten,  konnte  ich  auch  nicht  nadihelfen.     Das 
Einzige,  was  ich  also  als  Verstandesmensch  thun  konnte,  war, 
die  Beseitigung  des  wahrscheinlich  noch   bestehenden  Leber* 
leidens  zu  versuchen,  denn  dadurch  beseitigte  idi  das  wich- 
tigste Hindemiss  der  Naturheilung.    Ein  achttägiger  Gebrauch 
kleiner  Gaben  Schellkrauttinktur  brachte  meine  Vermuthung, 
hinsichtlich  des    noch    bestehenden  Urleberleidens,    zur  Ge- 
wissheit; denn  die  Goldfarbe  des  Harns  wurde  zur  normalen, 
zur  Massen,  strohgelben,  und  die  gelbliche  Gesichtsfarbe  ver- 
änderte sich  in  eine  blasse.    Zu  gleicher  Zeit  wurde  aber  auch 
das   Gefbhl  des  Krankseins   minder.     Bei  dem  fortgesetzten 
Gebrauche  der  Schellkrauttinktur  Hess  der  Eiter-  und  Schleim- 
answurf  allmählig  nach,  die  Vomica  heilte  von  selbst,  und  das 
Mädchen,  das  angeblich  von  zwei  Aerzten  zum  Tode  verur- 
theilt  war,  gewaim  wieder  Fleisch  und  die  Farbe  der  Gesund- 
heit.   Aber  — ^  ein  Husten,   der  sich  von  Zeit  zu  Zeit  bald 
verstärkte,  bald  minderte,  blieb  nach  diesem  Strausse  zurück. 
Bis   zum  Ende    des  Jahres  1834  kam    sie  zuweilen,  jedoch 
sehr  selten,  zu  mir,  damit  ich  den  Versuch  machen  möchte 
auch  diesen  Husten  wegzuschafifon.    ich  musste  denselben  wol 
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einigen  Tuberkeln  zuschreiben,  weil  er  den  mir  bekannten 
und  oft  erprobten  Lungenroittehi  nicht  weichen  wollte.  Ob 
er  durch  feindliches  Angreifen  des  Gesammtorganismus  zu 
heilen  sein  würde,  mochte  ich  nicht  versuchen ;  denn  im  Falle 
meine  Vermutiiung  hinsichtlich  der  Tuberkeln  gegründet  gewe« 
sen  w&re,  hätte  ich  diese,  mit  denen  sie  zu  einem  hohen  Alter 
gelangen  konnte,  durch  einen  indirekten,  antagonistischen  Heil- 
versuch in  Eiterung  setzen  können.  Ich  sagte  ihr,  da  sie 
ein  verständiges  Mädchen  war,  unverhohlen,  dass  ich  es  für 
eine  Gewissenssache  halte,  ihre  jetzt  gute  Gesundheit  bloss 
des  Hustens  wegen,  ditfch  einen  feindlichen  Heilversuch  muth- 
willig  auf  die  Schanze  zu  stellen. 

Den  18.  November  1834  kam  sie,  nachdem  ich  sie  lange 
nicht  gesehen,  zu  mir,  um  noch  einmahl  über  den  Husten 
zu  sprechen.  Sie  war  jetzt  wirklich  eine  nette,  appetitliche 
Maid  geworden,  die  keine  Spur  von  Kränklichkeit  mehr  an 
sich  hatte.  Kräftig  musste  sie  auch  wol  sein,  denn  sie  war, 
von  einer  Freundinn  begleitet,  zu  Fusse  hierhin  gekommen, 
ging  auch  wieder  zurück,  machte  also  den  Tag  reichlidi  sieben 
Wegstunden.  Nachdem  ich  ihr  über  ihren  Husten  alles  ge- 
sagt, was  ich  als  ehrlicher  Mann  sagen  konnte,  ihr  ein  Re- 
zeptverschrieben, und  sie  nun  im  Begriffstand,  au&ubrechen,  hob 
sie  auf  einmahl  an:  der  Tausend!  da  hätte  ich  beinah  vergessen, 
Urnen  etwas  Seltsames  zu  erzählen,  welches  mir  heute  auf  dem 
Wege  begegnet  ist.  Ich  hiess  sie  gleich,  sich  setzen  und  ihre  Er- 
zählung beginnen;  die  also  lautete*  Fast  ein  Jahr  vor  dem 
Fieber,  an  weldiem  sie  und  die  Mutter  krank  gelegen,  habe 
sie  eines  Sonntages  Rindssuppe  gegessen;  da  die  Suppe  nicht 
sehr  heiss  gewesen,  sie  also  schnell  gegessen  und  während 
des  Essens  geplaudert,  sei  ihr  etwas  Scharfes  in  die  Luftröhre 
gekommen,  welches  beim  Durchgehen  sie  brav  geschmerzt 
und  ihr  einen  erstickenden  Husten  verursachet  habe.  Aerzt- 
licher  Rath  sei  gegen  diesen  Husten,  der  sie  seitdem  immer 
geplagt,  nicht  gesucht,  er  sei  auch  durch  die  Zeit  minder, 
und  sie  daran  gewöhnt  worden.  Da  ich  sie  zuerst  besucht, 
habe  weder  sie  selbst,  noch  ihr  Vater  daran  gedacht^  mir  diese 
Kleinigkeit  au  erzählen;  überhaupt  sei  dieselbe  durch  das 
später  erfolgte  Fieber  und   durch  die   nachherige   Krankheit 
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ganz  in  Vergessenheit  gerathen,  heute  sei  sie  ihr  aber  auf 
eine  überraschende  Weise  wieder  ins  Gedftchtnias  gebracht. 
Ungefähr  eine  Wegstunde  von  hier,  habe  sie  nämlich,  starken 
Reiz  zum  Husten  gespüret,  und  es  sei  ihr  beim  Auswerfen 
etwas  Scharfes  aus  der  Luftröhre  gekommen,  welches  sie  also- 
bald  im  Munde  als  einen  harten  Körper  gefiüilt,  es  also  nicht 
ausgespien,  sondern  mit  den  Fingern  aus  dem  Munde  genom- 
men und  untersucht  habe.  Nun  sei  ihr  das,  was  früher  bloss 
Vermuthung  geblieben,  dass  ihr  beim  Suppenessen  ein  Knochen- 
splitter in  die  Lufbröhre  gekommen,  zur  Gewissheit  geworden. 
Sie  gab  mir  den  Knochensplitter,  und  ich  habe  ihn  der  Selt- 
samkeit wegen  aufgehoben.  Er  ist  platt,  seine'  Gestalt  ist 
die  des  langen  geschobenen  Viereckes.  Einer  der  langen  Winkel 
hat  eine  so  scharfe  Spitze  wie  eine  Nadel,  der  entgegenge- 
setzte Winkel  ist  minder  scharf,  die  beiden  Seitenwinkel  sind 
ganz  stumpf.  Die  Länge  des  Ganzen  beträgt  reichlich  einen 
halben,  und  die  Breite  (über  den  zwei  stumpfen  Seitenwinkeln 
gemessen)  einen  Viertelzoll.  Ob  die  Jungfrau,  nach  Ausson- 
derung des  Knochens,  den  Rest  des  Hustens  ganz  verloren^ 
gehört  eigentlich  nicht  hierhin,  ich  weiss  es  auch  nicht  ein- 
mahl zu  sagen;  wol  weiss  ich  aber,  dass  wenn  sie  ihn  wirk- 
lich verliert,  sie  nicht  sieben  Wegstunden  weit  laufen  wird, 
um  es  mir  bekannt  zu  machen  *). 

In  dem  erzählten  Falle  handelte  es  sich  von  einer  Be- 
gebenheit, über  welche  die  Kranke  früher  keine  bestimmte 
Auskunft  hätte  geben  können,  wenn  sie  audi  gewollt;  aber 
jetzt  werde  ich  eine  Geschichte  erzählen,  die  die  Leser,  zweifeln 
sie  an  meinem  Wahrheitssinne,  noth wendig  für  eine  Fabel 
halten  müssen.  Sie  ist  hinsichtlich  der  zuweiligen  Nichtigkeit 
der  Anamnese  merkwürdig* 

Im  Anfange  des  Jahres  1835  wurde  ich  zu  einer  70jäh- 
rigen  Frau  aus  der  mittle  Volksklasse  gerufen.    Sie  war  un- 


*)  Im  Jahre  1836  wurde  lie  von  einem  herrschenden  akuten  Fieber  ergriffen; 
ich  musste  nach  Bericht  yerordnen  und  sie  genas  bald.  Genesen  besuchte 
sie  mich ,  um  zu  fragen ,  ob  ich  sie  für  vollkommen  geheilt  halte,  oder  ob 
sie  noch  zur  Vorsicht  etwas  nachgebrauchen  solle.  —  Bei  der  Gelegenheit 
horte  ich  mm,  dass  im  Jahre  1834  nach  dem  ausgeworfenen  Knoeben- 
spUtter  der  Husten  nicht  ganz  vergangen  sei. 
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wohl,  ohne  bettlägerig  zu  sein,  und  gab  an,  sie  erbreche  sich 
tftgUch,    habe  einen  stinkenden  Geschmack  im   Mimde,   und 
fohle  sich  matt    Auf  nähere  Befragung  ergab  es   sich,  dass 
sie  nur  Einmahl  tags  sich  brach  und  dieses   schon   ein  paar 
Tage  gethan.     Uebrigens   war  sie^  von  Natur  hartleibig,  in 
ein  paar  Tagen  nicht  zu  Stuhle  gewesen,  aber  frei  von  Fieber 
und  Bauchschmerzen.     Meine  Heilversuche  waren  mehre  Tage 
fruchtlos;    das   Erbrechen  blieb,    und   erschien    täglich   ein-, 
höchstens  zweimahl;   angeblich  wurde  aber  die  ausgebrochene 
Materie  stinkender,  und  sie  behauptete,  inuner  einen  Gestank 
im  Munde  zu  haben.     Obgleich  ich  die  Frau  36  Jahre  ge- 
kannt, sie  oft  behandelt,  ja  ihr  noch  ein  paar  Wochen  vorher 
ein  Fussgeschwflr  geheilet,  imd  nie  von  einem  Brudie  gehört; 
obgleidi  auch  jetzt  keine  Zeichen  des  eingeklemmten  Bruches 
vorhanden  waren,  so  fragte  ich  doch  zumUeberfluss:  sie  habe 
dodi  wol  keinen  Bruch?    Sie  warf  das  weit  weg^  sagend,  sie 
habe  nie  dergleichen  gehabt.    Am  andern  Morgen  jedoch,  da 
ich  sie  noch  im  Bette  traf,   sagte  sie  mir:  ich  habe   gestern 
vom  Bruche  gesprochen,  sie  glaube  jetzt,  nachdem   sie  sich 
befahlt,  so  etwas  in  der  Schenkelbiegong  zu  entdecken.     Ich 
untersuchte  die  Sache,  und  fand  unter  dem  Faloppischen 
Bande  eine  Geschwulst  von  der  Grösse  "eines  Hühnereies,  die, 
beim  Betasten  nicht  schmerzend,  sich  weder  wie  eine  aufge- 
triebene Drüse,  noch  wie  ein  Darm-,  noch  wie  ein  Netzbruch 
anfQhlte.    Ich  Hess  den  Wundarzt  das  rädiselhafte  Ding  unter- 
suchen, der  wusste  aber  auch  nicht,   was  er  daraus  machen 
sollte  und  war  meiner  Meinung,  es  müsse  ein  alter  Schaden 
sein.     Was   sie  jetzt  ausbrach,   hatte  die   gelbe  Farbe   des 
Darmkothes.   Ich  will  dem  Leser  nicht  mit  Aufzählung  unserer 
vergebenen  Heilversuche  lästig  fallen,  denn  ich  erzähle  ja  den 
Fall  bloss  als  Beleg  der  Unsicherheit  der  Anamnese.     Sie 
starb  unge&hr  den   12ten  Tag  ihres  Unwohlseins;   ich  sage, 
ungefähr,    denn  da  sie,    auch  bei  guter  Gesundheit    nicht 
selten  zwei,  drei  Tage  verstopft  war,  so  war,  bei  der  Ab- 
wesenheit der  Zuf&Ue  einer  Brucheinklemmung,    der  Anfang 
des  Unwohlseins   nicht   genau   bezeichnet,    mithin   auch   die 
ganze  Dauer  desselben  nicht  genau  zu  bestimmen.    Bis  am 
Ende  ihres  Lebens  hat  die  alte  Frau  behauptet,  die  Geschwulst 
II.  38 
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in  der  linken  Schenkelbiegung  sei  eine  neue  Erscheinung, 
welche  sie  erst  wfthrend  ihres  letzten  Unwohlseins  entdeckt. 
Ich  war  neugierig,  durch  die  Leichenöffiiung  dieses  R&thsd 
gelöset  zu  sehen,  denn  das  Kothbrechen,  bei  Abwesenheit 
aller  anderen  Zeichen  der  Brucheinklemmung,  bewies  nichts 
mehr,  als  ein  Hindemiss  im  Darmkanale,  durch  welches  das 
Heruntersteigen  des  Kothes  unmögUdh  geworden.  Selbst  un- 
wohl und  das  Haus  hüthend,  bat  ich  den  eben  so  neugierigen 
Wundarzt,  den  Witwer  zur  Leichenöfihung  zu  überreden. 
Er  konnte  aber  nichts  mehr  von  diesem  erlangen,  als  die  Er- 
laubniss  zur  Untersuchung  der  äusseren  rftthselbaften  Geschwulst. 
Nach  weggenommener  Haut,  trennet  er  dieselbe  vom  Schenkel, 
schneidet  sie  hart  vor  dem  Faloppischen  Bande  ab,  und  bringt 
sie  mir.  Was  fanden  wir  nun?  —  Etwas,  das  mit  der  Aus- 
sage der  Frau,  sie  habe  nie  früher  diese  Geschwulst  gehabt, 
in  dem  alleigrellsten  Widerspruche  stand.  Die  ganze  hühnerei- 
grosse  Masse  bestand  in  einem  so  festen  Zellgewebe,  dass  ein 
Liebhaber  von  Uebertreibungen  es  fast  sehnicht  hAtte  nennen 
können.  Oben,  wo  die  Masse  an  dem  Faloppischen  Bande 
gesessen,  fanden  wir  eine  kleine,  von  der  Wandung  eines 
Darmes  gebildete  Tasche,  die  gerade  so  gross  war,  dass  das 
erste  Glied  meines  Mittelfingers  darin  Platz  hatte.  Von  einem 
Bruchsacke  war  nichts  zu  erkennen,  das  Bauchfell,  welches 
ihn  früher  gebildet,  musste  also  wol  mit  der  Darmtasche  zu- 
sammengewachsen sein ;  die  Wandung  derselben  war  dick  und 
fohlte  sich  so  fleischicht  an,  wie  wol  in  Leichnamen  die  er- 
krankte Harnblase.  Uebrigens  war  die  kleine  Tasche  fest  mit 
dem  Zellgewebeklump  verwachsen.  Alles  wohl  erwogen,  werden 
die  Leser  mit  mir  einverstanden  sein,  dass  dieser  kleine  Bruch 
ein  alter,  vielleicht  zwanzigjähriger  Schaden  seih  musste;  und 
doch  behauptete  die  Frau,  ihn  nie  früher  gehabt  zu  haben,  ja 
hfttte  ich  nicht  vom  Bruche  gesprochen,  so  würde  sie  auch 
nie  auf  den  Einfall  gdcommen  sein,  sich  zu  befohlen.  Uebrigens 
war  sie  nicht  irrsinnig,  sie  war  vielmehr  gerade  so,  wie  ich 
sie  immer  gekannt,  etwas  verstandesschwach,  wie  es  hundert 
andere  Frauen  sind. 

Die  erz&hlten  zwei  FftUe  sind  wirklich   die  seltsamsten, 
Velche  mir  je  vorgekommen  sind;  ich  habe  sie  deshalb  ange- 
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fahrt,  um  die  Köpfe  meiner  jüngeren  Leser  von  aller  Poesie 
za  sftubem.  Sie  können  auf  der  Hochschule  das  Examiniren 
der  Kranken  lernen;  wo  ist  aber  die  Hochschule ,  auf  der  die 
Kranken  das  Antworten  lernen?  —  Zum  Antworten  gehört 
eine  bestimmte  Erinnerung  des  Vergangenen,  und  die  fehlt 
gar  vielen  Menschen.  Femer  gehört  dazu,  dass  der  Kranke 
auf  seinen  Körper  geachtet  hat;  diese  Aufinerksamkeit  fehlt 
aber  auch  vielen  Menschen,  nicht  bloss  denen  aus  der  niederen 
Volksklasse,  sondern  auch  wol  anderen,  die,  mit  vielen  Ge- 
schäften überhäuft,  es  einträglicher  finden,  an  diese,  als  an 
ihren  Körper  zu  denken.  Elndlich  gehört  auch  zum  Antworten 
ein  guter,  schlichter,  nicht  durch  Einbildung  gefesselter  Ver- 
stand; was  kann  auf  unsere  Fragen  der  Dumme  antworten, 
und  wozu  nutzen  uns  die  Antworten  des  Einbildlinges  ?  Wer 
sich  die  Menschen  anders  vorstellt,  als  sie  im  bürgerlichen 
Leben  wirklich  sind,  der  ist  ein  Dichter,  denn  er  lebt  ja  in 
einer  erdichteten  Menschenwelt:  das  taugt  aber  nicht  für  den 
praktischen  Arzt,  es  fahrt  zu  groben  Täuschungen,  und  diese 
gewöhnlich  zu  einem  missmuthigen  Verwerfen  aller  Anamnese, 
welches  auch  nidht  tsagL 

Nun  wollen  wir  von  der  epidemischen  Constitution  reden. 
Die  gemeine,  auf  die  papieme  Geschichte  der  Medizin  sich 
stützende  Meinung  ist,  dass  Bydenham  im  17ten  Jahrhundert 
diese  auf  blosse  Beobachtung  gerundete  Lehre  zuerst  auf  die 
Bahn  gebradit.  Die  Leser  wissen  aber  schon  aus  dem  ersten 
Kapitel  dieses  Buches,  dass  sie,  eine  Heimlichkeit  und  zwar 
nicht  die  schlechteste  der  alten  latrochemiker,  schon  von  Höhere 
heim  unter  dem  Namen  Astronomie  vorgetragen  ist.  Nur  der 
durch  die  Galenische  Heillehre  bewirkten  tiieilichten  Verstandes- 
verkrüppelung  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Aerzte  nicht  schon 
viele  Jahrhunderte  firüher  das  gesehen,  was  später  Sydenham  sah. 

Die  lehrenden  Aerzte  rathen  uns,  von  dem  Charakter  der 
epidemischen  Constitution,  in  dem  RinzeifaHe ,  auf  die  Natur 
der  zu  heilenden  Krankheit  zu  schliessen.  Das  ist  sehr  wahr 
und  sehr  gut;  allein  zu  diesem  Schliessen  gehört  doch,  dass 
wir  schon  eine  Anzahl  Krankheitsfälle  zu  der  Zeit  behandelt 
und  als  gleichnaturet  erkannt  haben.  Die  Zahl  der  also  er- 
kannten Fälle    stehet   mit    der  Wahrscheinlicfakeit,  dass  der 

38* 
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kranke  Mensch  A  an  der  nftmlichen  Krankheit  leide,  im  geraden 
Verhftltniss;  diese  Wahrscheinlichkeit  ist  um  so  grösser  ^  je 
grösser  die  Zahl  der  schon  beobachteten  und  als  gleichnatur^ 
erkannten  Fälle  war.  Ist  die  Zahl  dieser  F&lle  sehr  gross>  so 
grenzt  die  WahrscheinUchkeit,  dass  der  zu  heilende  Kranke  A 
an  der  nftmlichen  Krankheit  leide,  fiast  an  Gewissheit:  ich 
sage  fast;  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  ist  immer  noch  nicht 
Gewissheit*). 

Aus  dem  Gesagten  gehet  hervor,  dass  die  gelehrten  und 
lehrenden  Aerzte,  wenn  sie  sagen,  wir  wollen  von  dem  Cha- 
rakter der  epidemischen  Constitution  auf  die  Natur  des  zu 
erkennenden ,  aus  den  Zufällen  nicht  selten  imerkennbaren  ein- 
zelnen Krankheitsfalles  schliessen,  sich  einer  Peätio  principii 
schuldig  machen.  Sie  setzen  etwas  Allgemeineres ,  als  ein 
Bekanntes  schweigend  voraus,  welches  aber  noch  unbekannt 
ist,  dessen  Bekanntschaft  zu  erringen,  gerade  die  schwierigste 
Au%abe  fOr  den  Praktiker  ist  Wenn  idh  jedoch  behaupte» 
dass  sich  gar  manche  Aerzte  dieser  BsiUio  principii  schuldig 
gemacht,  so  weiss  ich  doch  auch  recht  gut,  dass  andere  uns 
lehren,  das  tVincymim  auszumitteln  und  festzustellen,  das 
heisst,  den  allgemeinen  Charakter  der  herrschenden  Krankheit 
zu  erforschen.  Da  diese  Aerzte  aber  nur  drei  Erkennungswege 
haben,  den  der  Ursachen,  den  der  KrankheitszuiUle  und  den 
des  Helfens  oder  Schadens  der  Arzenei,  so  muss  es  um  die 
Belehrung  auch  sehr  mangelhaft  aussehen.  Boerhave  (Aphor. 
de  cogno9C.  et  curand.  morb,  §.  \A\2*)  gibt  sechs  Wege  an» 
durch  welche  wir  zur  Erkenntniss  der  verborgenen  Natur  einer 
epidemischen  Krankheit  gelangen  können.  Es  ist  mir  zu  lang- 
weilig, diesen  im  Grunde  nichtssagenden  Paragraphen  abzu- 
schreiben.    Der  sechste  darin   ang^ebene  Erkennungsweg  ist 


*)  Da  ich  mich  mehr  auf  die  btrosophie  ab  auf  die  Philosophie  gelegt,  so 
habe  ich  auch  in  meinem  Leben  nichta  Philoeophiaches  Aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit gelesen  t^  nur  Mohb  MmätUokM  Abhandlung ,  die  man  im 
ersten  Theile  seiner  philosophischen  Schriften  findet.  Man  hat  mir  gesagt, 
in  neuer  Zeit  sei  viel  Merkwürdiges  über  diesen  Gegenstand  geschrieben; 
ich  glaube  es  gern,  werde  es  aber  nicht  lesen.  Die  aüergrösste  Wahr- 
scheinlichkeit,  dass  ich  bald  sterben  muss,  macht  mich  etwas  Terdrossen, 
über  andere  Wahrscheinlichkeiten  in  grübeln. 
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noch  der  verständigste:  AbsUnentia  ab  omni  auanliOy  guod  dsuhium^ 
vaide  movensy  nmtans,  tecium  morbi  genüan  obrnsurans.  Es  ist 
dieses  aber  offenbar  mehr  eine  Warnung,  sich  nicht  selbst 
durch  feindliches  Eingreifen  die  Erkenntniss  unmöglich  zu 
machen,  als  ein  wirklicher  Weg  zur  Erkenntniss  zu  gelangen*). 
Hier  könnten  die  Leser  mir  vorwerfen,  ich  gerathe  mit 
mir  selbst  in  Widerspruch.  Der  ganze  speziellpraktische  Theil 
meines  Buches  beweise,  dass  ich  die  Lehre  von  der  epidemi- 
schen Constitution  sehr  hochhalte,  dass  ich  ihr  eine  weitere 
Ausdehnung  gebe,  als  je  ein  Arzt  seit  Sydenhams  Zeit  es  ge- 
than.  Jetzt  aber,  wo  ich  im  Allgemeinen  von  der  Erkennt- 
niss der  Krankheit  spreche,  gewinne  es  das  Ansehen,  als 
wolle  ich  jene  Lehre  verdächtigen,  ja  sie  als  Mittel,  in  dem 
EinzeUedle  zur  Erkenntniss  zu  gelangen,  verwerfen.  Ich  bitte 
aber  meine  Leser  freundlich,  ihr  Urtheil  vorläufig  ein  wenig 
aufisuschieben ;  der  scheinbare  Widerspruch  wird  sich  in  der 
Folge  schon  ausgleichen.  Ich  will  zuerst  das,  was  ich  selbst 
über  die  epidemische  Constitution  beobachtet  habe,  ohne  auf 
Sydenham  oder  einen  anderen  Schriftsteller  Rücksicht  zu  neh- 
men, kürzlich  zusammenfassen,  damit  wir  uns  hintennach  um 
so  besser  einander  verstehen. 


*)  Wer  rieh  die  Mähe  geben  wiU »  den  aageluhrten  Aphoritmnfl  nachnuehen, 
der  wird  ohne  tiefes  Nachdenken  Folgendes  finden.  Nr.  1  stehet  mit 
$•  1404  in  geradem  Widerspruche.  Nr.  2  enthalt  eine  verdeckte  PHiUo 
prmeipH.  Nr.  3  ist  bloss  dem  Ante  branchbar ,  der  die  Krankheit  be* 
handeln,  aber  nicht  dem,  der  rie  heilen  will.  Nr.  4  nutst  bloss  dem 
Ante,  der  keine  andere  Mittel  kennt  als  entleerende.  Wenn  aber  ein 
solcher  Ant  riehet,  dass  von  selbst  entstandene  Entleerangen  die  Krank- 
heit schlimmer,  ja  tOdtlich  machen,  so  wird  er  auch  ohne  Boerhaoem 
Rath  schon  die  Irimstlichen  Entleerungen  meiden.  Nr.  5  Comparaüo  phorittm 
eodem  tempore  deeumbemßwm  ernnd,  ist  ein  guter,  ein  vortreffUcher  Rath; 
nur  schade,  dass  man  ihn  nicht  jedeneit  anwenden  kann.  Wenn  es  wahr 
ist,  dass  neu  auftretende  epidemische  Krankheiten  snweilen  flugs  viele 
Menschen  sogleich  eigreifen,  so  ist  es  eben  so  wahr,  dass  sie  oft  genng 
so  langsam  und  ändernd  heranschleichen,  dass  ein  beschäftigter  Ant 
(nicht  ein  beschäftigter  Furstenarst,  sondern  ein  beschäftigter  Volksant) 
gleich  Anfangs  es  nur  mit  Einem,  oder  mit  ein  paar  Kranken  der  neuen 
Art  su  thun  hat  Wie  siebet  es  denn  da  nm  die  Compartitio  piurhtm 
eodem  tempore  decumbeniiwm  eimul  aus?  — 
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Der  wichtigste^  aber  auch  der  am  wenigsten  durch  Beob- 
achtung ausgebildete  Punkt  dieser  Lehre  ist  der  Morbus  staäO' 
nariu8y  dass  nämUch  eine  heirschende  Krankheit  sich  mehre 
Jahre  gleich  bleiben  könne.  Von  dem  Marbo  stationario  lautet 
meine  Beobachtung^  die  aber  (wohl  su  merken)  nur  eine  swasig- 
jfthrige  bt,  abo  *). 

Selten  mag  wol  in  unserem  Himmelsstriche  die  stationftre 
Krankheit  in  eber  reinen  Affektion  des  Gesammtorganismus 
bestehen 5  und  wenn  sie  so  geartet  ist,  wird  sie  nicht  leicht 
Jahre  lang,  sondern  nur  Monate  lang  so  bleiben.  Gewöhnhch 
sind  die  stationären  Krankheiten  Urorganaffektionen.  Herrscht 
eine  solche  Krankheit  zwei,  drei,  vier  Jahre >  so  kann  sie  in 
diesem  Zeiträume  mehre  Monate  lang  sich  mit  einer  Uraffektion 
des  Gesammtorganismus  verbinden,  und  also  eine  gemischte 
Krankheit  sein,  hernach  aber  wieder  zur  einfachen  Organkrank- 
heit werden.  Sie  kann  auch  mehre  Jahre  ganz  ohne  Vermi- 
schung als  einfache  Organkrankheit  bestehen,  so  dass,  mit 
seltenen  Ausnahmen,  der  Gesammtorganismus  sich  in  dem 
Indifferenzstande  befindet  Die  seltenen  Ausnahmen  sind  dann 
wahrscheinlich  bloss  in  der  Eigenthümlichkeit  der  andersartig 
ergriffenen  Körper  begründet. 

Wenn  wir  nun  aber  erkannt  haben,  die  stationftre  Krank- 
heit sei  Urleber-,  oder  Urgehim-,  oder  Urlungenkrankheit, 
so  haben  wir  doch  nur  eine  Formenerkenntniss.  Ein  und 
dasselbe  Organ  kann  in  seiner  Eigenthümlichkeit  auf  mancherlei 
Weise  erkranken,  und  während  der  mehrjährigen  Dauer  der 
stationären  Krankheit,  kann  die  Krankheit,  hinsichtlich  der 
Form  gleich  bleibend,  in  ihrem  Wesen  mehrmahls  verändern. 
Diese  Veränderung  geschiehet  gewöhnlich  im  Frühjahre,  oder 
Herbst;  sie  bindet  sich  aber  nicht  immer  an  diese  Zeit.  Ein 
Beispiel  mag  das  Gesagte  deutlich  machen.  Wir  wollen  an- 
nehmen, es  habe  ein  ganzes  Jahr  eine  dmrch  Schellkraut  heil- 
bare Leberkrankheit  geherrscht,  so  kann  nach  einem  Jahre 
diese  Schellkrautleberkrankheit  in  eine  Brechnussleberkrankheit 
sich  umwandeln,  und  diese  nach  einem  halben,   oder  ganzen 


*)  Ich  tpntit»  hier  blon  nm  den  latsten  20  Jahren;  wu  ich  froher  beob- 
achtet habe,  kommt  nicht  in  Anmerkung. 
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Jahre  in  eine  Quassia-,  oder  FrauendisteUeberkrankheit  u.  s.  w. 
Ich  weiss  nicht  su  sagen^  ob  diese  verschiedenartigen  Erkran- 
kungen eines  und  desselben  Organs  von  dem  Ergriffensein 
unterschiedener  Theile  dieses  Organs  abhangen,  oder  ob  sie 
bloss  eine  Verftnderung  des  Wesens  der  Sürankheit  bekunden. 
Letztes  muss  ich  bloss  deshalb  annehmen,  weil  erstes  zu  be- 
stimmen, ausserhalb  der  Grenzen  der  ärztlichen  Beobachtung 
liegt,  ich  zum  wenigsten  bloss  dunkle  Vermuthungen  darüber 
aufstellen  kann,  welche  fbr  das  Heügeschftft  nicht  den  min- 
desten Nutzen  haben. 

Die  Beobachtung  des  Marbi  staSonarüy  aus  dem  angege- 
benen Gesichtspunkte  betrachtet,  hat  grossen  Nutzen  ftür  die 
Praxis.  Sobald  wir  nämlich  Form  und  Wesen  der  Krankheit 
erkannt  haben^  so  kennen  wir  auch  das  eigentliche  Heilmittel, 
durch  welches  wir  sie  aus  dem  ersten  Zeiträume  in  den  der 
Genesung  bringen  können.  Wir  haben  dann  ein  halbes  oder 
ganzes  Jahr  lang  eine  gemächliche,  eine  angenehme  Praxis, 
wir  brauchen  uns  nicht  mehr  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Einzig 
müssen  wir  nur  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Körper,  und 
auf  seltene,  wahrscheblich  in  dieser  Eigenthümlichkeit  begrün- 
dete Ausnahmen  von  der  Regel  achten. 

Die  Veränderung  des  Wesens  einer  solchen  herrschenden 
Krankheit  ist  zuweilen  durch  keine  auffallende  Veränderung 
der  Zufidle,  sondern  nur  bloss  durch  das  Nichtheilwirken  des 
Mittels,  welches  bis  dahin  geholfen,  zu  erkennen.  Z.  B.  wenn 
dne  Lebererkrankung  als  Morbus  statUmarnts  ein  Jahr  lang 
durch  Brechnusswasser  in  allen  yorkommenden  Fällen  sicher 
zu  heilen  war,  so  siebet  man,  verändert  das  Wesen  dieser 
Krankheit,  auch  bei  unveränderten  Zuftllen  derselben  keine 
Heilwirkung  mehr  von  dem  Brechnusswasser.  (Sollte  vielleicht 
ein  einbildischer  Arzt  die  Heilwirkung  dennoch  zu  sehen  wäh- 
nen, so  würde  schon  der  Kranke  oder  dessen  Freunde  ihn 
bald  von  seiner  Einbildung  befreien.)  Nun  muss  man  auf- 
merken und  untersuchen,  ob  die  Brechnussleberkrankheit  viel- 
leicht in  eine  ScheUkraut-,  Quassia-,  oder  FrauendisteUeber- 
krankheit verändert  sei.  Findet  man  das  wahre  Heilmittel, 
so  ist  man  abermahls  ein  halbes,  oder  ganzes  Jahr  Herr  der 
Krankheit  und  wahrhafter  Heilmeister.    So  lange  man  es  aber 
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noch  suchen  muss,  ist  man  eine  aitne^  unglückliche  Creatur. 
Begreiflich  wendet  man  dann  Mfihe  und  Fleiss  an,  sich  so 
bald  wie  möglich  der  unheimlichen  Stellung  zu  entziehen. 

Da  ich  in  einem  praktischen  Buche  der  Wahrheit  voll- 
kommen treu  bleiben  muss,  so  darf  ich  den  Lesern,  besonders 
den  jüngeren,  nichts  verhehlen,  was  sie  in  der  Folge  einmahl 
auf  eine  etwas  unangenehme  Weise  überraschen  könnte.  Hat 
man  das  Wesen  einer  herrschenden  Krankheit  richtig  erkannt 
heilt  man  sie  also  im  eigentlichen  Sinne,  so  ist  es,  wenn  die 
Natur  dieser  Krankheit  verändert,  man  also  anftnglich  das 
wahre  Heilmittel  nicht  kennet,  sondern  es  erst  suchen  muss, 
dem  Volke  gleich  sichtbar,  dass  man  die  gewohnte  Sicherheit 
verloren.  Der  Laie,  der  den  Arzt  in  dem  Zeiträume  seiner 
Sicherheit  handien  sah,  und  siebet  ihn  hernach  in  dem  Zeit- 
räume seiner  Unsicherheit  handeln,  der  müsste  wirklich  ganz 
verstandlos  sein,  wenn  ihm  der  Unterschied  nicht  in  die  Augen 
fallen  sollte. 

Was  mich  betrifit,  so  mache  ich  mir  gar  nichts  daraus, 
dass  die  Leute  so  etwas  merken,  vielmehr  habe  ich  des  nie 
Hehl  gehabt,  dass  ich  bei  veränderter  Natur  einer  herrschenden 
Krankheit  leise  auftreten  und  sie  erst  kennen  lernen  muss, 
bevor  ich  mit  Sicherheit  und  Bestimmtheit  handehi  kann;  ich 
habe  des  nie  Hehl  gehabt,  dass  Krankheiten,  deren  Natur  ich 
erst  erforschen  muss,  während  meiner  Untersuchung  Fort- 
schritte zur  Verschlimmerung  machen  können,  ja  ich  habe 
jederzeit  in  solchen  Fällen,  nach  endlich  beseitigter  Krankheit, 
das  gemeine  Lob,  das  die  Leute  dem  Axzte  als  Lebensretter 
spenden,  unter  der  Bemerkung  abgelehnt,  dass  ich  Lob  nur 
dann  verdient  haben  würde,  wenn  ich  beüEÜbiget  gewesen,  der 
Krankheit  von  Anfang  an  Stillstand  zu  gebieten,  und  die  ver- 
meintliche Lebensrettung  ganz  unnöthig  zu  machen. 

Ein  Arzt,  der  sich  nimmer  als  unsicher  in  der  Erkenntniss 
den  Augen  der  Menschen  blosstellen  will,  der  thut  am  besten, 
keine  einzige  Krankheit  zu  heilen,  sondern  sie  alle  nur  zu 
behandlen.  Er  muss  täglich  neue  Arzenei  verordnen,  auch 
mitunter,  wenn  er  sich  recht  emsig  zeigen  will,  zweimahl 
täglich,  dabei  mit  holdseligen  Reden  dem  Kranken,  oder  ist 
dieser  schwerhörig,  den  Freunden  die  Zeit  vertreiben ;  so  kann 
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er  Jahr  aus  Jahr  ein  sich  gleich  bleiben^  und  kein  Mensch 
wiitl  je  sagen^  dass  er  jetzt  minder  mit  der  Natur  der  zu  hei- 
lenden Krankheit  bekannt  sei  als  er  es  früher  gewesen. 

Bis  hierhin  habe  ich  nur  von  der  Veränderung  des  We- 
sens der  Ejrankheit  eines  und  desselben  Oigans  gesprochen. 
Kommt  aber  die  Zeit^  dass  der  Morbus  siaHonarius  in  der 
Form  ver&ndert^  dass  er  auf  ein  anderes  Organ  übergehet, 
dann  gilt  es  wahrlich  noch  mehr  aufpassen.  Eine  solche  Ver- 
ftnderung  der  Form  offenbart  sich  oft  durch  keinen  einzigen 
ausgezeichneten,  in  die  Augen  fallenden  Zuüall,  sondern  leider 
einzig  durch  das  Nichtheilwirken  des  bis  dahin  heilenden 
Organmittels.  Nun  stehet  man  da  und  schauet  das  Ding  ganz 
verblüffi  an.  Man  merkt  wol,  dass  man  mit  etwas  Neuem 
zu  thun  hat;  ob  aber  das  Neue  in  einer  Wesenverftnderung 
der  bis  dahin  herrschenden  Organkrankheit  bestehe,  oder  in 
der  Erkrankimg  eines  ganz  anderen  Organs,  das  ist  das  grosse 
Rftthsel,  welches  einem  zu  lösen  angegeben  ist.  Sollten  viel- 
leicht manche  Leser  denken,  man  müsse  doch  wol  aus  den 
Zufällen  erkennen  können,  ob  Leber,  oder  Milz,  oder  Pankreas, 
oder  Gehirn  u.  s«  w.  erkrankt  sei,  so  bitte-  ich  sie,  sich  an  das 
zu  erinneren,  was  ich  oben  von  der  Unsicherheit  der  Er- 
kenntniss  der  Krankheitsform  durch  die  Zufälle  gesagt  habe. 
Auf  eine  Kleinigkeit  muss  ich  jedoch  aufinerksam  machen,  die 
mir  zuweilen  beim  Errathen  des  neu  erkrankten  Organs  gute 
Dienste  geleistet  Das  kleinliche  und  ängstliche  Au&ählen 
aller  Zufälle  einer  herrschenden  Oigankrankheit  ist  ganz  nutz- 
los; denn  die  ZufUle  sind  gewöhnlich  so  wandelbar,  so  viel- 
artig in  verschiedenen  Körpern,  das^,  wollte  man  auch^  wie 
SybnuSy  sie  bei  der  Krankheitsbeschreibung  in  gewisse  Klassen 
ordnen  9  um  das  Uebersehen  und  Behalten  derselben  zu  er- 
leichtem, man  dadurch  doch  in  der  Folge,  wenn  wieder  ein- 
mahl dieselbe  Krankheit  erscheinen  sollte,  den  Aerzten  die 
Erkenn tniss  nicht  erleichtem,  sondern  weit  eher  erschweren 
würde;  denn  diese  Ejrankheit  könnte  alsdann  andere  Zufälle 
zeigen  als  früher,  und  doch  von  dem  nämlichen  urerkrankten 
Organ  abhangen  als  die  frühere,  und  eben  so  naturet  sein  als 
die  frühere,  das  heisst,  (^urch  das  nämliche  Mittel  heilbar. 
Man  beobachtet  aber,  zwar  nicht  bei  allen,  aber  doch  bei 
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manchen  epidemiBchen  Organberührtfaeiten,  einen  hervorstechen- 
den Zufall,  der  sich  bei  vielen  Ergriffenen  zeigt.  Diesen  rnnss 
man  im  Gedftchtniss  behalten,  er  kann  einem,  wenn  einmal 
künftig  die  nämliche  Krankheit  unter  der  Larve  ganz  anderer 
Zuf&Ue  erscheint,  die  Erkenntniss  der  Form  und  des  Wesens 
der  Krankheit  sehr  erleiphtem.  Ich  möchte,  als  ehriicher 
praktischer  Schriftsteller,  den  Vortheil,  den  uns  die  Erinnerung 
eines  solchen  Zufalles  gewähret,  nicht  gern  zu  hoch  anschlagen, 
glaube  also  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  bleiben,  wenn  idx 
sage:  jene  Erinnerung  zeigt  uns  eine  an  Wahrscheinlichkeit 
streifende  Möglichkeit,  dass  die  neue  Krankheit,  bei  der  wir 
einen  solchen  Zufall  entdecken,  eine  Krankheit  des  nämlichen 
Organs  und  eben  so  naturet  sei  als  die  frühere,  bei  der  wir 
denselben  beobachtet  hatten.  Ein  Beispiel  wird  dieses  ganz 
deutlich  machen. 

Im  dritten  Kapitel  habe  ich  ein  herrschendes  Fieber  be- 
schrieben, welches  von  einem  Urerkranken  der  Bauchspeichel- 
drüse abhing  und  durch  das  Jod  geheilt  wurde.  Bei  diesem 
Fieber  war  unter  allen  wandelbaren  Zufidlen  ein  morastiger 
Harn  der  gemeinste,  so,  dass  das  Nichtvorhandensein  desselben 
als  Ausnahme  von  der  Regel  angesehen  werden  konnte.  Im 
Jahre  1834  herrschte  ein  Leberfieber,  welches  durch  eine 
Mischung  des  salzsauren  Kalkes  und  der  Schellkrauttinktur 
geheilt  wurde.  Im  Dezember  war  so  gesunde  Zeit,  dass  ich 
mich  nicht  erinnerte,  seit  vielen  Jahren  eine  solche  erlebt  zu 
haben.  Am  Ende  des  Jahrs  erkrankten  aber  etliche  Menschen 
an  akuten  Fiebern,  die  von  einer  unheimlichen,  neuen  Art 
waren,  obgleich  sie  sich,  hinsichtlich  der  Zufälle,  von  dem  bis 
dahin  bestandenen  Morho  staäonario  nicht  unterschieden.  Bei 
der  neuen  sowol  als  bei  der  alten  Krankheit  klagten  die  meisten 
Menschen  über  ein  eigenes  Gefbhl  in  der  Gegend  des  Magens, 
welches  einige  bestimmt  Schmerz,  andere  Druck,  andere  eme 
Leere  nannten.  Die  alte  Krankheit  war  bis  dahin  bestimmt 
der  Mischung  des  salzsauren  Kalkes  mit  der  Schellkrauttinktur 
gewichen ;  die  neue  kehrte  sich  aber  nicht  an  diese  Medizin,  wo- 
raus ich  denn  erkannte,  dass  es  wirklich  eine  neue  sein  müsse.. 
Das  Neue  konnte  aber  eben  so  wol  in  einer  Wesenveränderung 
der  alten  Leberkrankheit  bestehen  als  von    d^r  Erkrankung 
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eines  anderen  Organs  abhangen.  Um  zur  Erkenntniss  zu 
kommen,  versuchte  ich  andere  Liebermittel,  aber  ganz  ohne 
Erfolg.  Im  Januar  1835  kamen  mehre  Kranke,  theils  fiebernde, 
theils  fieberlose.  Das  eigene  GefOhl  in  der  Magengegend  war 
ganz  gemein,  aber  auch  sehr  zweideutig.  Merkwürdiger  war 
mir  der  eben  so  allgemeine  morastige  Harn.  SoUte  das  auch 
wol',  dachte  ich,  wie  firüher  ein  Zeichen  des  nrerkrankten 
Pankreas  sein  ?  —  Die  Möglichkeit  war  nicht  zu  l&ugnen,  allein 
es  war  an  sich  auch  nur  eine  nackte  Möglichkeit.  Das  beobach- 
tete Nichtheilwirken  der  Lebermittel  erhob  diese  MögUchkeit 
zwar  noch  nicht  zur  Wahrscheinlichkeit,  sie  gab  ihr  aber  doch 
eine  Schattung  der  Wahrscheinlichkeit,  die  mich  zwar  nie 
bestimmt  haben  würde,  feindliche  Mittel  zu  versuchen,  die 
mich  aber  wol  bestimmte,  das  unfeindliche  Jod  zu  versuchen. 
Ich  gab  die  Tinktur,  wie  ich  sie  früher  bei  chronischen  und 
akuten  Pankreaserkrankungen  gegeben,  zu  30  Tropfen  tags  in 
getheilten  Gaben,  und  siehe!  das  Heilmittel  war  gefunden. 
Freilich  unterschied  sich  die  jetzige  Pankreaskrankheit  von  der 
früher  beobachteten  in  einigen  Nebenumständen;  jetzt  wurde 
z.B.  Leber,  oder  Nieren,  weit  leichter  consensuell  ergriffen, 
besonders  zur  Zeit  der  Besserung  des  urerkrankten  Organs, 
auch  war  bei  einigen  das  akute  Fieber  eine  Salpeteruraffektion 
des  Gesammtorganismus,  mithin  die  Krankheit  eine  vermischte: 
das  sind  aber  doch  nur  Kleinigkeiten ,  in  welche  man  sich  bald 
findet,  wenn  man  nur  das  urerkrankte  Oi^an  und  die  Natur 
seiner  Erkrankung  kennet. 

Zuweilen  trifit  es  sich  auch,  dass  bei  einem  Morbo  stor 
tionario,  dessen  Form  und  Wesen  wir  gut  kennen,  in  einem 
einzelnen  Körper  das  Wesen  dieser  Krankheit  anders  geartet 
ist;  bei  solchen  Ausnriimen  von  der  R^el  ist  wahrlich  guter 
Rath  theuer,  die  Boerhaviiche  (hnyxxraiio  plurnan  eodem  tem* 
pore  decumbenihan  sitmd  ftllt  dann  ganz  weg.  Hier  hat  mir 
auch  zuweilen  die  Erinnerung  eines  ausgezeichneten,  bei  einer 
früheren  epidemischen  Krankheit  beobachteten  Zufalles  einen 
Wink  gegeben,  der  dem  Kranken  zum  Heile  diente.  Einst 
herrschte  als  morbus  stuikmariui  eine  Leberkrankheit,  die  in 
dem  Jahre,  wo  der  zu  erzählende  Fall  sich  zutrug,  durch 
Brechnnsswasser  zu  heilen  und  bald  zu  heilen  war.    Bei  einem 
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jungen  Manne  wollte  sie  aber  dieser  Panazee  nicht  gehorchen^ 
sondern  machte  Fortschritte  Eur  Verschlimmerung.     Es  ent- 
stand consensueller  Durchfall,    luid  weder   die  Verminderung 
der  Gabe  des  Brechnusswassers,  noch  die  Verbindung  desselben 
mit   Oelemulsion   konnte   diesen   Zufidl   beschwichtigen,    die 
Krankheit  in  ihren  Fortschritten  zur  Verschlimmerung  hemmen. 
Eines  Morgens  kam   mir  die  Ehefirau  weinend  -in  der  Haus- 
thür  entgegen  und  sagte,  ihr  Mann  werde  sterben,  der  Darm- 
koth  laufe  von  ihm  ins  Bett,  ohne  dass  er  Gefühl  davon  habe. 
Ich  fand  ihn  bei  gutem  Verstände,  und  er  sagte  jetst  selbst, 
dass  er  von  dem  Abgehen  des  flüssigen  Kothes    nicht    das 
geringste  Gefühl   im  After  habe,  sondern  nur  hintennach  die 
Nässe  an  den  Schenkeln  fühle.     Ich  erinnerte    mich    gleich, 
vor  mehren  Jahren  bei  einer  herrschenden  Leberkrankheit  den 
n&mlichen  seltsamen  Zufall  beobachtet   zu    haben.     Da  jene 
Krankheit  damahls  durch  Schellkraut  heilbar  war,  so  versuchte 
ich  jetzt,   durch  den  nftmlichen  Zufall  gemahnet,    auch  das 
nämliche  Mittel.     Ich  gab  kleine  Gaben  der  Schellkrauttinktur, 
und  schon  am  folgenden  Tage  stand  der  Durchfall,  und  die 
Besserung  machte  nun  täglich  so  sichtbare  Fortschritte,  dass 
die  Genesung  weit  balder  erfolgte  ab  ich  es  vermuthen  konnte; 
ja   dem  fortgesetzten  Gebrauche  des  nämlichen   Mittels  wich 
nun   auch   allmählig  eine   lange  vor    dem  Fieber  bestandene 
chronische  Lebererioitnkung,    die   sich    durch  Missfarbe    des 
Gesichts  und  kurzen  Husten  offenbaret  hatte. 

Es  ist  Schade,  dass  nicht  alle  herrschende  Oigankrank- 
heiten  einen  allgemeinen,  oder  einen  aufiallenden  Zufiül  haben, 
der  uns,  bei  ihrem  künftigen  epidemischen  oder  sporadischen 
E^rscheinen,  wo  nicht  gerade  als  Erkennungszeichen,  doch  als 
mahnender  Wink  dienen  könnte.  Alle  haben  aber  bestimmt 
nicht  ein  solches  Zeichen.  Ich  würde  jetzt  die  Geduld  der 
Leser  missbrauchen,  wenn  ich  mehr  von  diesem  geringfl\gigen 
Gegenstande  sagen  wollte.  Freilich,  wir  Praktiker  müssen 
listig  sein  wie  die  Schlangen,  wir  dürfen  das  Unbedeutendste, 
das  uns  den  Weg  zur  Erkenntniss  auch  nur  dunkel  andeutet, 
nicht  verachten ;  aber  von  solchen  Kleinigkeiten  viel  zu  schwatzen 
und  viel  darauf  zu  pochen,  halte  ich  fOr  unanständig. 
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Nun  will  ich  das  Ergebniss  meiner  Beobachtung  tkber  die 
Morbos  iniercurrenie»  dem  Leser  mittheilen. 

Dass  bei  dem  Bestehen  eines  Morbi  staHonarn  andere 
Sj*ankheiten  bald  h&ufig,  bald  minder  häufig  erscheinen,  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  herrschen  und  dann  wieder  ver- 
schwinden, welche  mit  dem  Morbo  staUonario  keine  Gemein- 
schaft haben,  abgesehen  von  ihrer  Form,  ganz  anderer  Natur 
sind  als  jener,  diese  Wahrheit  wird  gewiss  kein  Arzt,  der  nur 
zehn  Jahre  die  Kunst  geübt,  in  Abrede  stellen.  Die  Morbi 
intercurretUes  können,  unter  verschiedener  Form  auftretend, 
bald  Universal-,  bald  Organ*,  bald  Mischkrankheiten  sein.  Die 
gewöhnlichsten,  die  in  meinem  Wirkungskreise  vorkommen, 
sind  (mit  nosologischen  Namen  bezeichnet)  folgende:  Ruhr, 
fieberischer  Durchfall,  Schariachfieber,  Rheumatismus,  fieberische 
und  unfieberische  Husten,  Angina,  geschwollene  Halsdrüsen 
(besonders  bei  Kindern),  Masern,  Varizellen,  Wechselfieber  u.  a. 
In  der  Folge  wird  man,  denke  ich,  auch  wol  die  Cholera  dazu 
rechnen  müssen. 

Der  Morbus  staiumarius  verbreitet  sich  wahrscheinlich 
über  einen  grossen  Strich  Landes;  wie  weit?  das  kann  ich 
nicht  einmahl  muihmassen,  weü  es  ganz  ausser  dem  Bereiche 
meiner  Beobachtung  liegt.  Der  Morbus  iniercurrens  beschränkt 
sich  gewöhnlich  auf  einzelne  Gegenden,  auf  einzelne  Städte, 
Dörfer,  ja,  was  wahrhaft  seltsam  ist,  zuweilen  auf  eine  einzige 
Bauerschaft.  Er  kann  mehre  Orte  gleichzeitig,  oder  auch 
nachzeitig  besuchen,  und  im  letzten  Falle,  die  nächstgele«* 
genen  verschonend,  sich  in  entfernteren  zeigen.  In  jüngeren 
Jahren  habe  ich  mir  wol  über  solche  Wunderlichkeiten  den 
Kopf  zerbrodien,  ich  thue  es  abet  schon  längst  nicht  mehr, 
d^pn  ich  habe  schon  längst  begriffen^  dass  des  Menschen  Witz 
nicht  ausreicht,  diese  Heimlichkeiten  der  Natur  zu  ergründen, 
man  also  am  klügsten  thut,  sich  einftltig  an  die  Beobachtung 
zu  halten. 

Die  Schwierigkeit,  die  Natur  der  zwischenlaufenden  Krank- 
heiten zu  erkennen,  ist  flür  den  kleinstädtischen  Arzt  gross, 
sehr  gross,  (über  das  Geschäft  grossstädtischer  Aerzte  kann 
ich  in  dieser  Hinsicht  nicht  uräieilen,  ich  kenne  es  nicht). 
Erscheinen  diese  Krankheiten  zuerst  in  meinem  Wohnorte,  so 
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wird  mir  die  Erkenntniss  zum  wenigsten  dadurch  erleichtert, 
dass  ich  die  ergriffenen  Menschen  so  oft  sehen  kann  als  es 
mir  gef&Ut,  mich  also  auf  keine  unvollkommne  Berichte  ^u 
veriassen  braudie«  Habe  ich  dann  hier  die  Natur  einer  solchen 
Krankheit  erkannt,  so  kann  ich  sp&ter,  wenn  sie  an  anderen 
Orten  meines  Wirkungskreises  erscheint ,  als  Heilmeister  auf- 
treten, vorausgesetzt,  dass  sie  dort  eben  so  geartet  sei  als 
hier.  Wenn  sie  aber  nicht  zuerst  in  meinem  Wohnorte  sich 
ftussert,  sondern  zwei,  drei  Wq^tunden  von  hier,  und  ich 
soll  Rath  geben,  wie  siebet  es  da  aus?  Es  muss  gehen  wie 
es  kann;  unser  Geschäft  bt  ein  seltsames  Geschfiffc,  man  macht 
Federungen  an  uns,  zu  deren  Befinedigung  ein  wahrhaft  gött- 
licher, prophetischer  Geist  uns  leiten  müsste,  dessen  Regungen 
ich  prosaisdier  Verstandesmensch  aber  leider  in  mir  vermisse. 
Eins  kommt  mir  besonders  zu  gute,  welches  vielldcht  man- 
chem anderen  kleinstädtischen  Arzte  abgehen  wird.  Mein 
Wohnort  ist  der  ungesundeste,  der  vielleicht  in  einem  Um- 
kreise von  50  Meilen  zu  finden  sein  mag,  daher  mögen  auch 
wol  die  zwischenlaufenden  Krankheiten  sich  durch  die  Bank 
hier  froher  äussern  als  an  anderen  Orten  meines  Wirkungs- 
kreises; mit  Ausschluss  jedoch  der  ansteckenden,  denn  die 
machen  ihre  besonderen  Reisen. 

Zu  bemerken  ist  auch,  dass  eine  an  mehren  Orten  sich 
äussernde  zwischenlaufende  Krankheit  zwar  gewöhnUch  an  allen 
diesen  Orten  von  gleicher  Natur  ist,  man  dieses  aber  keines- 
w^es  fbr  eine  feste  Regel  halten  darf.  Es  gibt  wirklich  Aus- 
nahmen, und  die  sind,  wie  man  leicht  denken  kann,  sehr 
ungemächlich  fOr  den  kleinstädtischen  Praktiker. 

Verbindet  sich  die  feststehende  Krankheit  mit  den  zwischen- 
laufenden? —  Nach  meiner  Beobaditung  thut  sie  es  gew<dinlich 
nicht;  es  gibt  aber  Ausnahmen  von  der  Regel  und  man  mag 
wol  auf  diese  achten.  Wenn  Leberkrankheit  feststehende  Krank- 
heit ist,  so  vermbchen  sich  z.  B.  die  Wechselfieber  gern  mit 
derselben;  zwar  beobaditet  man  das  nicht  in  allen  Körpern, 
aber  doch  in  manchen,  auch  in  dem  einen  Jahre  mehr  als  in 
dem  andern.  Endlich  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken;  wenn 
eine  zwischenlaufende  Krankheit  so  viele  Menschen  an  einem 
Orte  in  einem  gewissen  Zeiträume  ergreift,  dass  die  nicht- 
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ärztlichen  Menschen  diese  hftufigC'  Erkrankung  eine  Epidemie 
nennen ,  so  scheint  gewöhnlich  für  die  Zeit  der  Morbus  siatkh- 
narkis  verschwanden  zu  sein.  Er  ist  es  aber  nicht ,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  in  nahgelegenen 
Orten,  die  von  der  sogenannten  Epidemie  nicht  berührt  sind, 
Geschfifibe  hat.  Dass  er  aber  verschwunden  zu  sein  scheint, 
möchte  übel  zu  c^klftren  sein,  man  muss  sich  nur  an  die  Be- 
obachtung halten;  die  ist  oft  genug  gemacht,  z.  B.  in  neuer 
Zeit  bei  der  Cholera  und  in  firüher  Zeit  bei  der  Pest. 

Endlich  muss  ich  auch  noch  der  Vollständigkeit  wegen  an 
etwas  erinnern,  wovon  ich  schon  firüher,  vielleicht  mehr  als 
Einmahl,  in  diesem  Buche  gesprochen,  dass  nämlich  die  un- 
bekannten Einflüsse,  welche  die  epidemischen  Organberührt- 
heiten  machen,  bei  weitem  nicht  alle  berührte  Menschen  ins 
Bett  werfen.  In  einem  grossen  Theile  ist  das  Organ  nur  so 
massig,  so  leise  ergriffen,  dass  die  Verrichtungen  desselben 
wenig  dadurch  gestört  sind,  das  Gesundheitsgefähl  kaum  merk- 
bar getrübt  ist.  In  manchen  Fällen  gleicht  die  heilende  Natur 
diese  kleinen  Abweichungen  mit  der  Zeit  wieder  aus;  in  man- 
chen anderen  thut  sie  es  aber  nicht,  sondern  die  kleinen  Ab- 
weichungen von  dem  Normalen  verschlimmeren  allmählig  und 
werden  endlich  nach  langer  Zeit  zu  chronischen,  schwerheil- 
baren, oder  unheilbaren  Organkrankheiten.  In  solchen  firüher 
leisen ,  unbeachteten  epidemischen  Organberührtheiten  liegt 
der  Keim  des  Todes  vieler  Menschen,  ja  ich  glaube  selbst, 
dass  vorzüglich  in  ihnen  der  Grund  der  vorzeitigen  Sterblich- 
keit des  Menschengeschlechtes  zu  suchen  ist. 

Das  ist  nun  alles,  was  ich  als  das  Eligebniss  meiner  Be- 
obachtung über  die  epidemische  Constitution  au&tellen  kann; 
weiter  unten  muss  ich  diesen  Gegenstand  noch  einmahl  wieder 
aufiiehmen,  um  den  Werth  jener  Beobaditungen  als  Erkennungs- 
mittel richtig  zu  schätzen;  jetzt  lässt  sich  dieses  noch  nicht 
thun,  weil  ich  mich  dabei  auf  Voraussetzungen  beziehen  müsste, 
über  welche  ich  mich  mit  dem  Leser  noch  nicht  besprochen. 
Vorläufig  sei  es  mir  erlaubt,  meine  Gedanken  über  Sydenham 
und  die  nachsydenhamische  Zeit  einzuschalten. 

Sydenham  ist,  so  viel  ich  weiss,  derjenige  gewesen,  der 
zuerst  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  nicht  bloss  in  eigent- 
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liehen  Ort-,  oder  Landseuchen  die  Natur  der  Krankheit  fiist 
bei  allen  zu  der  Zeit  ergriffenen  Menschen  gleich  sei,  sondern 
dass  diese  Gleichheit  der  Krankheitsnator  auch  in  gemeinen 
Zeitiftufen  Statt  findet,  wo  die  Zahl  der  Erkrankten  gar  nicht 
das  gewöhnliche  Mass  übersteigt,  also  in  der  Laienwelt  keine 
Rede  von  einer  Epidemie  ist.  Er  nannte  dieses  Omatitutio 
epideimcGj  und  unterschied  ganz  richtig  die  Marbos  siationarios 
von  den  i$iiercurreniibu9.  Die  Richtigkeit  seiner  Beobachtung 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass,  al^esehen  von  den  Wider- 
sprüchen einiger  firOheren  Gegner,  der  grösste  Theil  nachfol- 
gender Äerzte  seine  Beobachtungen  best&tiget  haben;  denn 
dass  spätere  Systematiker  sie  einem  so  genannten  System  zu 
Liebe  verwarfen,  kann  wol  nicht  in  Betracht  kommen,  da  das 
System  dieser  Verwerfer  Iftngst  zu  Grunde  gegangen  ist. 

Ich  gehöre  wahrlich  nicht  zu  den  Äerzten,  die  bei  allen 
Beobachtungen,  bei  allen  anatomischen  und  physiologischen 
Untersuchungen  fragen:  wozu  soll  uns  das  dienen;  die  alles 
als  eine  Thorheit  verwerfen,  von  dem  man  nicht  augenblick- 
lich den  praktischen  Nutzen  nachweisen  kann;  ich  sehe  viel- 
mehr ein  solches  Verwerfen  als  Zeichen  einer  grossen  Geistes- 
beschrftnktheit  an,  oder  doch  zum  mindesten  als  einen  Beweis, 
dass  die  Verwerfer  auf  eine)r  etwas  niedrigen  Stufe  verstandhafter 
und  praktischer  Bildung  stehen.  TSTenn  aber  schon  zweihun- 
dert Jahre  Verflossen  sind,  seitdem  eine  Beobachtung  gemacht 
ist, 'die,  wie  die  Sydenhamischey  der  Praxis  ausschliesslich  anzu- 
gehören scheint  und  die  schon  von  so  vielen  Aerzten  bestätiget 
ist,  so  darf  man  doch  wol,  ohne  den  Vorwurf  der  Geistes- 
rohheit  auf  sich  zu  laden,  die  Frage  aufwerfen :  welchen  Nutzen 
hat  denn  eigentlich  die  Sydenhamsche  Beobachtung  für  das 
Heilgeschftft  gehabt?  Dass  sie  wenig  Nutzen  für  die  Praxis 
des  Sydenham  selbst  gehabt,  ist  von  verständigen  Männern 
Iftngst  anerkannt;  der  ganze  Vortheil  bestand  darin,  dass  er 
sich  bewogen  fand,  bei  der  einen  Krankheit  etwas  weniger  Blut 
zu  lassen,  etwas  weniger  zu  laxiren,  als  bei  der  anderen.  In 
der  Folge  hat  man  ihm  als  Heilmeister  einen  gar  zu  grossen 
Werth  beigelegt,  welcher* Missgriff  heut  zu  Tage  schon  langst 
erkannt  ist.  Aber  selbst  in  späteren  Zeiten,  da  man  seine 
Heilarten  als  unzulänglich  verworfen ,   haben  die  praktischen 
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Aerzte  noch  immer  eine  besondere  Vorliebe  ftr  ihn  behdten, 
die  freilich  in  der  gegenwärtigen  Zeit  bei  den  jüngeren  rein 
verflogen  zu  sein  scheint.  Sydenham  hatte  in  meiner  Jugend 
f&r  mich  viel  Änidehendes,  imd  zugleich  hatte  ich  dodi  einen 
Abscheu 5  seine  Heilarten  zu  versuchen:  anderen  Aerzten  ist 
es  eben  so  ergangen;  was  ist  doch  der  Grund  dieser  gleidi- 
zeitigen  Zu-  und  Abneigung?  Meines  Eracbtens  folgender« 
Sydenham  hat  einen  schlichten,  geraden  Verstand,  das  ist  schon 
etwas,  was  die  meisten  Praktiker  anspricht.  Er  verwirft  die 
herrschende  Theorie  als  unzulftnglich  zur  Erkenntniss  de«  Wesens 
der  Krankheiten,  er  spricht  darüber  ganz  unumwunden  seine 
Meinung  aus;  er  ist  kein  Heuchler,  kein  Larvenmann,  sondern 
er  ist  ein  wahrhaftiger  Mann.  Alle  Aerzte,  die  die  Unzulftnglicb- 
keit  ihrer  eigenen  Schultfaeorie  sich  auch  nur  dunkel  dachten, 
sie  fiühlten,  mussten  also  zu  ihm,  als  zu  einem  nahen  Geistes- 
verwandten hingezogen  worden,  wenn  gleich  seine  wunderiichen 
Heilarten  sie  eis^;  zurückstiessen*  Höchstwahrscheinlich  hat  auch 
cane  dunkle  Verstandesverrichtung  in  den  Köpfen  der  Aerzte, 
eine  Ahnung  des  grossen  Vortheils,  der  aus  /^dbiAaöM  Natur- 
beobachtung künftig  einmahl  der  Heilkunst  erwachsen  könne, 
demselben  eine  ausgezeichnete  Hodiaditung  erhalten,  von  der 
die  Hochachtenden  sich  selbst,  gerade  weil  sie  die  Frucht  einer 
dunklen  Verstandesverrichtung  war,  keine  Rechenschaft  zu 
geben  vermochten. 

Wie  kam  es  denn  aber,  dass  Sgdenhams  Natorbeobachtung 
auf  seine  eigene  Praxis  so  wenig  Einfluss  hatte  ?  Meine  Meiw 
nung  darüber  ist  folgende«  Sydenham  trug  die  Fesseln,  die 
ihm  in  seiner  Jugend  die  Schule  angenietet,  bis  an  sein  Ende ; 
er  hat  freilich  tüditig  daran  geschüttelt,  sich  bass  bemühet, 
ihrer  los  zu  werden,  nimnfer  hat  er  aber  die  Nietnägel  ent- 
deckt, durch  welche  sie  unlöslich  an  ihm  hafteten.  —  Dias  ist 
eine  Bilderspradie ,  werden  die  Leser  sagen.  —  Ganz  recht, 
das  ist  auch  eine  Bildersprache;  sie  bezeichnet  aber  treflfend 
den  Zustand  des  SydenhamisAen  Geiates.^  Er  suchte  das 
Irrige,  das  UnzoltngiiGlie  der  damahls  gftng^en  Theorie  in 
dieser  Theorie  selbst,  und  sah  nidit  ein,  dass  er  es  einzig 
in  der  Grundfeste  derselben  hätte  suchen  müssen,  in  dem  End-* 
punkte^  von  dem  sie  ausgmg.  Sie,  wie  alle  frühere  und  sp&tere 
IL  39 
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Theorieii,  ging  von  einer  vermenillichen  Kenntiiin  de«  belebten 
Menscbenleibes  aus.  Da  die  Aente  aber  ron  dem  belebten 
Menschenleibe  sehr  wenig  kennen  und  sehr  viel  davon  jdiante- 
siren,  so  war  es  ja  gans  swecklos,  dass  er,  die  Ba«s  der 
gftngigen  Theorie  nicht  beachtend  5  gegen  die  Theorie  selbst 
eiferte,  denn  er  kftmpfte  ja  dadudi  nur  gegen  ein  bares 
Schattenbild. 

Durch  das  Verwerfen  der  Theorie  verlor  er  alle  Haltni^: 
SU  gescheit  und  zu  erfi^ren,  auf  die  blossen  Krankfaeitssuftlle 
eine  Heilldire  su  gründen  und  so  den  rohen  Empirismus  eu 
predigen,  versuchte  er  es,  sich  eine  eigene  HeUlehre  aus  etwas 
EbulHäo  humommy  etwus  Ataaria  mrvormm,  und  anderem  Kling- 
klang zusammen  au  flidcen ,  und  damit  seinen  gefesselten,  aber 
in  den  Fesseln  verzweifett  sperrigen  Verstand  zu  beschwichtigen. 
Von  dieser  SydmdkanUsehm  Heillehre  kann  man  wol  sagen  -wie 
vom  alten  Chaos:  «uMjä«  Mfti#,  imuUdlUtmda;  was  Wunder? 
dass  bei  diesen  wnrren  Ansscfaten  seine  Natabeobachtongen 
so  geringen  Ein&iss  auf  sein  HeilgeschSft  hatten.  Ich  bin 
überzeugt,  hAtte  er  nicht  so  eingeklemmt  in  den  Fesseln  seiner 
Zeit  gesessen,  hätte  er  nicht  die  schulrechte  Lehre  sdbst, 
sondern  die  Orundfeste  derselbefn  angegriffen,  hfttte  er  sidi 
mit  dem  todten  R»raeelm$  befreundet^  und  dieser  ihm  den 
Gedanken  in  die  Seele  geworfen,  dass  4iine  verstandhafte  Heil- 
lehre sich  weit  besser  und  folgerechter  auf  ^ine  wiiidiehe,  er- 
kennbare Basis,  a»f  die  Heilwirkung  der  Aneneien,  als  auf 
eine  gr^Vsstentheils  nur  in  dear  Einbildung  vorliandene  Kennt» 
niss  des  belebten  Leibes  gründen  lasse,  er  wüide  den  Ge- 
danken festgehalten,  ihn  verfolgt,  ihn  weiter  ausgebildet  haben, 
und  dann  das  praktische  Ergebniss  sedner  Nvturbeobachtungen 
ganz  anders  auggefallen  sein  ab  jetzt. 

Die  nAmlidie  Fessel,  die  Sj^Anhams  Verstand  gebunden, 
hat  audi  in  der  Folge  den  Verstand  seiner  Verehrer  gebunden; 
darum  darf  es  uns  mdit  aufiUlen,  dass*  diese  eben  so  schlechte, 
werthlose  Früdite  von  ihren  Naturbeobacbtungen  geemtet  als 
ihr  Meister.  Wie  oft  habe  ich  bei  SeliriftsteBem  der  nach- 
sydoihamischen  Zeit  den  Ausdruck  gefunden :  die  Om^UuHo  epi- 
demiea  sei  nervös,  oder  gastrisch,  oder  eateflndlidb,  oder  ifaen- 
matisch  gewesen.  Um  des  Himmels  willen!  Wdohen  bedeutenden 
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fiinfliuB  Itanh  dieses  annselige  Wissen  auf  die  Eikenntniäs 
und  Heihuig  der  Krankheiten  haben?  Freilich,  wenn  ich  2.  B. 
weiss,  eine  herrschende  Krankheit  sei  gaatxisch,  sie  stecke  im 
Bauche,  so  ist  das  allerdings  besser,  als  wenn  ich  nicht  ein* 
mahl  weiss,  ob  sie  im  Kopfe,  oder  in  der  Brost,  oder  im 
Bauche  steckt.  Im  Ghrunde  ist  es  aber  doch  nur  ein  armseliges 
Wissen,  denn  das  Reich  des  Bauches  ist  gross,  der  Organe 
aind  viele,  und  die  Erkrankungoi  derselben  so  mannich&ch» 
dass  das  Wissen,  die  Krankheit  stecke  im  Bauche, 
vor  dem  was  wir  nicht  wissen,  und  was  doch  nothwend^e 
Bedingung  des  eigentlichen  Erkennens  und  Hdlens  ist,  zu 
einer  wahrhaften  Winzigkeit  einscfarumplL 

Nur  wenn  man  begneift,  dass  die  Behauptung  der  scfaul- 
rechten  Aerzte,  ihre  Lehre  gründe  sich  auf  eine  ge- 
naue Kenntniss  des  menschlichen  Organismus,  eine 
GmäradicMo  in  a4fecto  enthalt,  altfo  mn  kein  Haar  klüger  ist^ 
als  die  Behauptung:  ich  wetze  mein  Messer  auf  einem 
hölzernen  Schleifstein,  oder  fasse  meine  Fenster«*- 
Scheiben  in  hölzernes  Blei;  nur  wenn  man  begreift, 
dass  eine  auf  diese  Nichtbasis  gegründete  HeiUehre  bloss  ein 
ttidudtbares  Phantasiegebilde  sein  müsse;  nur  wenn  man  be* 
gveifit,'  dass  die  Heilwirkung  der  d&rzeneien  die  einzige 
•erkennbare  Basis  sei,  auf  welche  man .  ane  hrandibare  Heil- 
nuttelldbre  gründen  könne:  nur  dann  ist  maa  befibhiget,  .den 
praktischen  Werth  der  Sydenkmniachen  Beebaohtungen  richtig 
zu  würdigen. 

Nim  müssen  wir  endlich  den  vierten  Weg  zur  Erkennt- 
iiiss  der  üjunkheit  zu  griangen,  das  Helfen  und.  Schaden  der 
gegebenen  Mittel,  betrachten. 

Im  fünften  Kapitel  habe  ich  schon  auf  den  greUen  Wider- 
spruch aufmerksam  gemacht,  der  zwisdien  einer  zusammen- 
gesetzten,  buntscheckigen  Bezeptschreiberei  und  der  Behauptung 
Statt  hat,  man  könne  durch  Helfen  und  Schaden  dier  Arzeneien 
die  Natur,  einer  Krankheit  erkennen;  ich  brauche  also  jetzt 
'diesen  Gegenstuid  nicht  weiter  zu  berühren,  sondern  kann 
ohn^  Um-  und  Abschweif  auf  das  PmcAmi  «ofieks  basteueico. 

Wir  können  von  dem  Wesen  oder  der  Natur  ein^r  Krank- 
heit, das  heisst,  von  der  Krankheit,  in  so  fem  sie  V€^  jder 
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Form  verschieden  tat»  nichts  erkennen,  ab  nur  ihr  Verhiltniss 
8u  der  Heilwirkung  der  Arscnei.  Daraus  folgt,  dass  wir  das 
Wesen  der  Krankheit  nur  durch  Auffinden  ihres  Heilmittels 
erkennen  können,  und  dass  alle  Krankheiten  für  unseren  Ver- 
stand so  lange  unerkannte  Krankheiten  sind,  bis  wir  das  wahre 
Heilnittel  gefunden.  Eine  Krankheit,  deren  Natur  mir  uner- 
kennbar ist,  weil  ich  kein  Heilmittel  auf  dieselbe  weiss,  kann 
einem  anderen  Arste  erkennbar  sein,  weil  er  ihr  Heilmittel 
weiss«  Darum  muss  man  mit  der  Erklärung  der  Unheilbarkeit 
etwas  sparsam  umgdien;  ja,  wer  sich  auch  einbildet,  ein  ge- 
lehrter und  sdir  belesener  Mann  zu  sein,  der  mag  doch  wohl 
bedenken,  dass  in  der  medizinisch -praktischen  Welt  manches 
mit  Vortheil  gefibt  wird,  von  dem  die  Bücher  schweigen. 
Dass  man  über  die  Natur  einer  Krankheit  Vermudiungen  haben 
könne,  ]&agae  ich  nicht;  allein  stützen  sich  diese  Vermuthnngen 
auch  auf  die  wahrscheinlichsten  Gründe,  so  können  sie  dennoch 
tauschen:  darum  Iftufb  das  Erkennen  der  Natur  einer  Ejrank- 
heit  suletst  immer  auf  das  Anwenden  der  Probemittel  hinaus. 
Der  Scheidekünstler  kann  aus  den  sinnlichen  Eigenschaften 
eines  Naturkörpers  wol  mit  mehr  oder  minder  WahrscheinUdi- 
keit  dessen  Zusammensetsung  vermuthen,  aber  nur  daduidli^ 
dass  er  die  Probemittel  (Reagemäa)  mit  ihm  in  Berüfarong 
bringt,  erlangt  er  eine  sichere  Erkenntniss  der  Natur  dessel* 
ben.  Nun,  haben  wir  Aente  denn  einen  anderen  Weg  snr^ 
wahren  Erkenntniss  der  Natur  einer  Krankheit  zu  gelangen  ?  — 

Wenn  der  Scheidekünstler  durch  die  sinnlichen  Eigen- 
schaften des  zu  untersuchenden  Körpers  Vermuüiung  über 
dessen  Natur  hat,  so  setzt  er,  durch  diese  Vermuthung  be- 
stimmt, Ueber  gleich  anfiUiglich  ein  solches  Reagen»  zu  dem 
Körper,  welches  ihm  bejahende,  als  ein  soldies,  welches  ihm 
remeinende  Ergebnisse  liefert. 

Gerade  so  müssen  wir  Aerzte  es  auch  mit  den  Krank- 
heiten machen.  Haben  wir  eine  aQf  Wahrscheinlichkeit  ge- 
gründete Vermuthung  über  die  Natur  einer  Krankheit,  so 
bringen  wir  lieber,  durdi  diese  Vermuthung  geleitet,  da^enige 
Arzeneimittel  mit  dem  Organismus  in  Berührung,  welches 
unsere  Vermuthung  bestätiget,  als  das,  weldies  sie  nicht  be- 
stätiget, oder,  mit  anderen  Worten,  lieber  das,  was  heilt. 
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als  das,  was  nicht  heilt.  Alle  SchuUehre,  über  die  Wege  zur 
ESrkenntniss  zu  gelangen  5  kann  uns  nie  zur  wahren  Erkennt- 
niss  der  Natur  einer  Krankheit  fahren;  höchstens  kann  sie 
taia  in  dem  Einzel&üe  bestimmen,  das  Probemittel  A  firOher 
mit  dem  Organismus  in  Berührung  zu  brii^en,  als  die  Probe* 
mittel  X,  T,  Z,  indem  wir  eine  an  Wahrscheinlichkeit  strei« 
fende  Vermuihung  gewonnen,  A  werde  sich  vielleicht  eher 
als  Heihnittel  ausweisen,  als  X,  Y,  Z:  der  ganze  alterthüm- 
liehe  Unterricht  betrifil  also  nicht  einmahl  die  eigentliche  Er- 
kenntniss  der  Krankheit,  sondern  nur  die  Abkürzung  des 
Probeprozesses,  durch  welchen  einzig  die  Erkenntniss  des 
Wesens  der  Krankheit  möglich  ist. 

Nun  sehe  ich  voraus,  die  echt  Schulglftubigen  unter  meinen 
Liesem  werden  mir  ob  dieser  Aeusserung  zürnen,  midi  viel- 
leicht gar  als  einen  rohen  Empiriker  verachten.  Ich  bitte 
Such  aber  freundlich,  werthe  Amtshrüder!  schöpft  nur  einmahl 
etwas  Gemengsei  aus  dem  rationell -empirischen  Danaiden- 
fiuise  äntlidier  Beobai^tungen,  breitet  es  vor  Euch  aus  und 
besdiauet  Euch  das  Ding  mit  Aufinerksamkeit;  was  findet  Ihr 
nun  ?  —  Dir  werdet  wol  so  gut  als  idi  finden,  dass  die  Obser- 
vationenschreiber  bei  einer  und  derselben  Krankheit  heute 
diese,  morgen  jene  Indikation  machen,  heute  dieses,  morgen 
jenes  Mittel  reichen,  und  dass  es  so  im  unaufhaltsamen  Wechsel 
fortgehet,  bis  der  Kranke  entweder  geneset,  oder  stirbt.  Wollt 
Ihr  mich  vielleicht  glauben  machen,  dieses  tftgliche  Abändern 
der  Indikationen,  dieses  Wechsehi  der  Arzeneien  beruhe  auf 
einem  znsammenhftngenden,  tief  durchdachten,  auf  eine  gründ- 
liche Kenntniss  des  Organismus  sich  stützenden  Heilplane,  so 
sage  idi  Euch  ganz  ehrlich:  Ihr  könnt  das  wol  den  durch 
Euch  selbst  verschrobenen  Köpfen  vornehmer,  allzeit  arzeneien- 
der  Grossstädter  weismachen,  aber  gewiss  nicht  dem  schlichten 
Verstände  kleinstädtischer  Bürger,  und  am  wenigsten  mir,  der 
lange  genug  auf  dem  Feditboden  gewesen,  um  alle  TrugstOsse 
zu  kennen.  Dtr  kleine  Unterschied,  der  zwischen  Euch  und 
mir  bestehet,  ist  folgender.  Ihr  bringt  die  Krankheit  unter 
eine  krankheitslehrige  Kategorie,  macht  nach  dieser  Eure  In- 
dikationen, und  sucht  dann  in  der  Maieria  medica  ein  Mittel 
aus  einer  solchen  heilmitteUehrigen  Kate^^e,  welche  auf  die 
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krankheitslefarige  Kategorie  passt,  unter  welche  Dir  die  Kraidc:- 
heit  gereihet.  —  Ist  Eure  Rechnung  richtig,  so  muss  Eure 
Arzenei  nothwendig  helfen:  aber  siehe!  die  Arzenei  versagt 
die  fast  erwartete  HOlfe,  ja  die  Ejrankheit  vrird  wol  gar  schlimmer 
daraut  --«  Irren  ist  menschlidi;  Ihr  habt  euch  verrechnet;  — 
fangt  nur  geduldig  die  Rechnung  noch  einmahl  von  vom  an« 
Neue  Indikationen  werden  gemacht ,  andere  Mittel  aas  dem 
ArsetaeiAchatse  gewählt  Aber,  o  Jammer !  das  Ding  will  noch 
nicht  rutschen;  «»-  Ihr  mfisst  wol  wieder  die  Redmung  ohne 
den  Wirth  gemacht  haben.  —  Nur  frischen  Muth!  und  noch 
einmaU  die  Rechnung  gemustert!  vielleicht  wird  es  danik 
besser  gehen.  So  bleibt  Ihr  am  Ghrübeln  und  am  Spähen, 
am  Wählen  und  am  Verwerfen,  bis  Ihr  entweder  das  wahre 
Heilmittel  trefit,  oder  bis  der  Kranke  von  selbst  geneset,  oder 
bis  er  stirbt.  —  Ktont  Ihr  es  nun  läugnen,  dass  Ihr  in  be* 
ständigen  Täuschungen  lebt,  und  unaufhörlich  gescheiterte 
Pläne  au  beklagen  habt?  «^  Mir  scheint  aber,  werthe  Herren 
und  Fremide!  ^  Leben,  das  unt»  beständigen  Täuschungen 
hingehet,  ist  ein  schlechte^  ein  wahrhaft  erbärmliches  Leben. 

Was  nun  mich  sdbst  betrifit,  so  erfahre  ich  nie  eine 
Täuschung,  nie  scheitern  meine  Heilplane.  Ueberzengt,  dass 
die  Natur  der  Krankheiten  auf  keine  andere  Weise  als  nur 
durch  Probemittel  au  erkennen  ist,  mache  ich  keine  gelehrte 
Heilpläne;  ich  denke  nie,  das  gegebene  Heilmittel  wird  oder 
muss  helfen,  sondern  ich  denke,  es  kann  helfen,  es  kann 
auch  vielleicht  nicht  helfen.  Mm  Verstand  befindet  sich  also 
«a  den  Krankheiten  gerade  in  der  nämlichen  Stellung,  als  der 
Verstand  des  ScfaeidekQnsders  au  den  Naturkörpem,  welche 
er  untersuchen  will.  Da  wir  nun,  werthe  Freunde!  aUesammt 
Prober  sind,  so  fragt  es  sieh  jetet:  wer  wird  (alles  Uebrige 
gleich)  am  ersten  und  mit  den  wenigsten  Proben  sto^  Eck^nnt^ 
iiiss  der  Krankheit  gelangen,  der  rationelle  Empiriker,  de^ 
Krankheiten  und  Arzeneimittel  unter  gedankenbildliche  Kate«- 
gofien  reihet,  oder  der  reine  Empiriker,  der  nur  Wirkliohs- 
keitskategorien  anerkeimt?  -i»  Ich  sollte  denken,  der  gesunde 
Menschenverstand  gibt  es  schon,  dass  der  Letato  den  Eratea 
tlberflügeln  müsse.  > 

Bis  hierhin  habe  ich  Uoss  Von  der  Bri^enntniss  der'Natur 
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oder  des  Wesens  der  Krankheit  dnrdi  Probearseneien  ge- 
sprochen; jetet  muss  ich  aber  auch  noch  ein  Wort  von  dar 
Srkenntniss  der  Form  sagen.  In  manchen  FftUen  kann  man 
allerdings  ans  den  KrankheitszuftUen  mit  mehr  oder  minder 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Form  schliessen;  man  kann  enrathen, 
ob  der  Gesammtorganismiis,  oder  ein  Oigan^  und  welches  Organ 
uxerkrankt  sei.  Daas  dieses  Errathen  durch  die  Zeichen  aber  in 
vielen  FftUen  höchst  unsicher  und  in  fielen  anderen  bar  unmöglich 
sei»  habe  ich  im  Vorigen  hoffentlich  schon  zur  Genüge  geaeigt 
Wir  ^d  also  auch  hier  in  vielen  FftUen.  einzig  auf  die  Probe* 
mittel. bescfarftnkt.  Ueber  die  Reihei>folge>  in  welcher  wir  die 
Probemittel  geben  müssen,  Iftsst  sich  nichts  Allgemeines  sagen, 
wekhes  belehren  ktente.  Folgender  KrankheitsfaU  wird  es, 
dehke  ich»  den  jüngeren  Lesern  gani^  anschaulich  machen, 
wid  dordi  ftussere  Umstände  (über  welche  sich  doch  offenbar 
nichts  Allgemeines  sag^a  Iftsst)  der  Arst  zu  dem  Vor-,  oder 
Nachgeben  des  einen  und  des  anderen  Probemittels  be- 
stimmt  wird* 

Im  Jahre  1833  verlangte  maa  Aieine  Hülfe  bei  einem  irr- 
sinnigen Landmanne«  Bei  diesem  war  nicht  ^nmabl  ein  Schatten 
von  Wahrscheinlichkeit  zu  erspähen,  der  mich  hfttte  errathen 
lassen,  ob  sein  Gehirn  mitleidUch,  oder  urerkrankt  sei«  Für 
die  letzte  Ansicht  sprach  die  Aussage  seiner  Freunde,  die 
lautete  nftmlich:  er  habe  das  Gut,  welches  er  baute,  von 
seinen  Geschwistern  zu  theuer  übernommen,  diesen  Missgriff 
sp&ter  eist  recht  eingesehen,  darüber  gebrütet,  und  durch 
dieses  Brüten  sei  er  schweigsam  udd  dann  irrsinnig  geworden« 

Zeichen  eines  Bauchleideiis  waren  von  den  Haualeuten 
nicht  au  erfragen ,  und  von  dem  Irren  begreiflich  am  wenig- 
sten. Sein  Harn  war  ^ne  kleine  Scbattung.  dunkler  als  ein 
vollkommen  gesunder,  er  hatte  eine  Goldfiurbe.  Diese  gelbe 
Fftrbung  war  aber  ein  zu  vieldeutiger  ZufaU,  um  von  dem-^ 
selben  auf  ein  Urleberieiden  zu  sehUessen;  er  hfttte  eben  so 
gut,  als  Zeichen  consensneUer  Nieren-,  oder  LeberberOhrtheit» 
von  einer  Urgehimeriurankung  abhangen  können.  Bei  derUn- 
mügUohkeity  über  die  Form  und  üb^  die  Natur  dieser  Krank* 
heil,  eine,  auch  nut  auf  die  donkdste  Vermulhttng  gegründete 
Memung  z«  haben,  blieb  mir  also  mchts  anders  über,  ab  die 
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Erkenntniss  einzig  durch  Probemittel  za  suchen.  Nun  lagen 
zwei  Wege  vor  mir^  unter  weldien  ich  zu  wfthlen  hatte;  ich 
konnte  nftmlich  zuerst  Bauchprobeqattel,  oder  zuerst  Gehini* 
probemittel  geben.  Fflr  die  Uxgehimeikrankui^  sprach  die 
Anamnese ;  die  Aussage  der  Freunde ;  dass  der  Mann  das  Gut 
zu  theuer  übernommen  und  sich  dieses  zu  Herzen  gezogen^ 
war  wirklich  wahr.  —  FCkr  eine  Urleberericrankung  sprach  die 
Form  des  Morbi  staüanarii  (damahls  bestand  dieser  in  einer 
Lebererkrankung)  und  ein  klein  wen^  der  goldfiurbene  Harn. 
Die  Gründe,  die  mich  hätten  bestimmen  können,  bei  meinem 
Proben,  Bauch-,  oder  Gehimmittel  zuerst  mit  dem  Organismus 
in  Berührung  zu  bringen,  hielten  sich  also  die  Wage;  ja  ge- 
nau betraditet,  gab  die  auf  Urgehimleiden  deutende  Anamnese 
noch  wol  scheinbar  einen  kleinen  Ausschlag.  —  Ich  hielt  aber 
doch  für  das  Klügste,  mit  einem  Baudmüttel  mein  Proben 
zu  beginnen,  und  zwar  aus  fidgendem  Grunde.  Angeblich 
war,  nach  Aussage  der  Freunde,  der  Irrsinn  dureh  psychische 
Einwirkung  entstanden.  Das  ThatsAchliche  in  dieser  Angabe 
musste  ich  als  wahr  anndimen,  aber  den  feindlichen,  krank- 
machenden Einfluss  der  Thatsache  auf  die  Psyche,  durfte  ich 
doch  nicht  mit  der  Thatsache  selbst  gleichstellen.  Die  That- 
sadie,  dass  der  Bauer  das  Gut  zu  theuer  übemonmien  und 
darüber  gegrübelt,  war  etwas  Geschichtliches,  durch  glaub- 
würdige Zeugen  Bestätigtes ;  aber  dass  er  durch  dieses  Grübeln 
irre  geworden,  war  bloss  etwas  Vermuthetes.  Geschichtlich 
konnte  ja  nichts  nachgewiesen  werden,  als  dass  das  Grübeln 
über  den  imvortheilhaffcen  Ankauf  des  Gutes  dem  Irrsinne  vor« 
hergegangen.  Alles,  was  aber  einer  Krankheit  vorhergehe^ 
stdiet  mit  dieser  bei  weitem  nicht  immer  in  ursächlichem 
Zusammenhange.  —  Gesetzt  aber,  der  Bauer  wftre  wirklich 
durch  diese  psychische  Einwirkung  irre  geworden,  so  bestand 
doch  das  feindlich  Einwirkende  immer  noch,  ich  konnte  es 
nicht  entfernen,  denn  ich  konnte  ja  den  unvortheilhaften  Ver- 
trag, den  er  mit  seinen  Geschwistern  geschlossen,  nicht  auf- 
heben. Ich  würde  abo,  hatte  ich  dem  Kranken  zuerst  Gehim- 
mittel rrichen  wollen,  wahrscheinlich  auf  etwas  Unmögliches 
hingearbeitet  haben.  Da  das  aber  ein  sehr  undankbares  Ge- 
schäft ist,  so  hielt  idi  es  fOr  weit  klüger,  vorläufig  auf  eine, 
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freüidi  auob  nur  bloss  mögliche  Lebereriarankong^  Probemittel 
SU  rdidien.  Ich  wfthlte  su  dem  Ende  die  ScheUktBUteafttink- 
tur,  tft^idi  zu  30  Tropfen  in  getheüten  Gaben,  so,  dass  6 
Tropfen  aof  jede  Gabe  kamen.  ^*-  Der  Mortw  itaütmarmg 
war  fireilich  durch  Brechnusawasser  damahls  am  sidiersten  sa 
heilen;  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  bestimiiite  mich  doch 
eine  allgemeinere  Er&hmng  2sur  Wahl  des  ScheUkrautes*  Ich 
habe  nftmlich  durch  die  Zeit  gemeikt,  daas  zwar  die  Urer- 
krankung  aller  Bauchorgane,  consensuell  das  Gehirn  ergreifend, 
brainn  verursachen  kann;  dass  aber  von  den  veradiiedenartigen 
Lebererkrankungen,  welche  ich  beobachtet,  kerne  leichter  dieses 
tfant,  als  die  Schellkrautld>erkrankheit,  sie  mag  chroniaoh  oder 
akut  auftreten. 

Auf  den  Gebrauch  der  SdieUkraottinktur  sah  idi  inner- 
halb acht  Tage  den  goldgelben  Harn  strohferbig,  also  n<Mnnal 
werden.  Das  gab  mir  sehon  Wahrschemlichkeit,  dass  ich 
vielleicht  den  richtigen  Heilweg  eingeschlagen,  sumahl  da  -der 
Kranke^  fest  gleichseitig  mit  dieser  Veränderung  des  Harnes, 
das  eigene,  unstäte  Wesen  verior,  das  solchen  Menschen  ge- 
w<dmlich  anh&ngt  Bei  dem  fortgesetaten  Gebraudie  der 
Tinktur  wurde  der  Irrsinn  immer  minder  und  minder,  und 
verschwand  dann  ganz,  so,  dass  der  Bauer  nach  drei  Wodien 
wieder  eben  so  verstandig  war,  als  er  voiher  gewesen. 

Die  Leser  werden  hier  sagen:  in  dem  erzählten  Falle  sei 
ja  durch  das  Probemittel  nicht  bloss  die  Form  der  Krankheit, 
sondern  audi  das  Wesen  erkannt  und  Heilung  bewirkt.  Ganz 
recht!  In  den  Fftllen,  wo  man  als  untersuchende  Arzt  bei 
dem  ersten  Griffe  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifil,  ist  Form-, 
Wesenerkenntniss  und  Heilung  Eins.  Ganz  anders  verhftlt  es 
sich  aber,  wenn  man  von  den  Probenütteln,  statt  positive, 
negative  Wirkung  gewahret;  da  kann  man  durdi  die  negative 
Wirkung  wol  die  Form  der  Krankheit  erkennen  und  doch  von 
der  Wesenerkenntniss  noch  fem  sein«  Wir  wollen  einmaU 
annehmen,  in  dem  erz&hlten  Falle  wftre  das  Gehimleiden  nidit 
ein  consensuelles,  sondern  ein  wiridiches  Urleiden  dieses  Or* 
gans  gewesen,  und  ich  h&tte  meine  Untersudiung  durch  Probe- 
mittel bei  den  Bauohoiganen  anfangen  wollen,  so  wtkrden  ja 
alle  Bauchmittel    keine  Heilwirkung   gezeigt  haben«     Puroh 
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dieses  Nichüieilwirken  der  Bauchmittel  wtirde  mir  die  Erkennt- 
niss  geirorden  sein^  dass  das  Gehirn  sich  in  einem  Zaatande 
der  Ureriirankung  befinde«  Das  würde  dann  aber  eine  blosse 
Formenerkenntaiss  gewesen  sein  5  und  ich  hätte  wieder  au& 
neue  durch  Probemittel  die  Natur  dieser  Uigehimkrankheit 
erforschen  mtesen« 

Mir  scheint  es  jetzt,  ich  habe  genug  über  die  Erkenntniss 
der  Krankheit  gesprochen.  H&tte  ich  es  bloss  mit  Lesern  su 
Amkf  die,  als  meine  nahen  Oebtesverwandten,  den  von  mir 
betretenen  W^  weiter,  verfolgen  wollten,  so  würde  ich  diesen 
au  Liebe  noch  mehr  von  der  Erkenntniss,  besonders  von  der 
schwierigen  verqiiachter  Krankheiten  sagen:  da  iek  Jbev  vonaa* 
sehe,  dass  ein  grosser  Theil  der  Aerzte,  die  dieses  Budi 
lesen,  es  nur,  von  Vomrtheilen  eingenommen,  als  eine  blosse 
Posse  aus  Neugiodtj  durchlaufen  werden;  es  aber  höchst  unan- 
stindig  von  mir  sein  Würde,  diese  achtbaren  Amtsbrüder  durch 
eine  gar  au  genaue  Beleuditung  des  Labyiintiis  der  Diagnostik 
zum  G&hnen  zu  bringen,  so  überlasse  idi  es  meinen  eigent» 
liehen  Geistesverwandt^^,  selbst  über  diesen  Gegenstand  weiter 
nachzudenken»  zumahl  da  ja  mein  ganzes  Buch  nicht  sowfd 
schuhneisterische  Belehrungen,  als  vielmehr  bloss  reichen  Stoff 
zum  ernsten  Nachdenken  enthalt 

Nun  müssen  wir  noch  zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  einige 
Folgerungen  aus  dem  Gesagten  ziehen,  und  vorläufig  unsem 
Bück  zurück  >  auf  die  epidemische  Con^tuticn  werfisn*  Es 
würde  wuhriiaft  lappisch  sein,  wenn  kb  das,  was  ich  über 
Krankheitserkenntniss  durch  Probearseneien  vorgetragen,  be- 
sonders auf  die  Erkenntniss  neu  auftretender  epidemischer 
Krankheiten  anwenden  wollte.  Die  Anwendung  fikUt  von  selbst 
in  die  Augen;  denn  wer  siebet  nicht,  dass  auch  solcher  neuen 
Krankheiten  Natur  aar  einzig  durch  Probemittel  zu  erkiennen 
sei?  Wer  aber  daran  zweifelt,  dass  in  vielen  F&llen  auch  die 
FormenerkenntniaiB  solcher  Krankheiten  nur  auf  die  n&mlicfae 
Weise  au  erlang^i  sei,  der  habe  nur  Geduld,  beobachte  fleissig 
und  genau  die  Krankheiten,  iso  wird  er  je  langer  je  weniger 
Lust  spüren,  mir  zu  widersprechen.  Diesen  Punkt  abo  ab 
erlediget  betrachtend,  wollen  wir  über  folgende  wichtige  Gegen^ 
st&nde  nachdenken. 
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Wenn  wir^  bei  einer  neu  auftretenden  q>idemi8dbien  Knuik-^ 
heit,  in  einer  gewissen  Ansahl  Körper  die  Krankheit  hin- 
sichtlich ihrer  Form  und  ihres  Wesens  als  gleichartig  durch 
Probearseneien  erkannt  haben,  so  muss  imser  nur  inn^halb 
des  UrsachUchkeitsschrankens  sich  bewegender  Verstand  auf 
eine  gleiche  Ursache  gleicher  Krankheit  schüessen,  obgleioh 
er  diese  Ursache  nicht  leiblich  naeheuweisen  ▼ermag»  IKeser 
Ursachlichkeitsschluss  bestimmt  uns,  in  den  (blgends  ergriflb*- 
nen  Körpern  anidi  eine  den  firOheren  gleiche  Eikrankung  ansu- 
nehmen,  und  der  Wahrscheinlichkeitsgrad  der  Richtigkeit  der 
EMcenntniss  stehet  mit  der  Zahl  der  {rOhetfenals  gleichartig 
sich  ausgewiesenen  Falle  in  geradem  Verhftltnisse. 

Dieser  Wahrscheinlichkeitsschluss  kann  uns  aber  doch 
nimmer  bu  einer  etgentliehen  Erkenntniss  der  Form  und  des 
Wesens  der  Krankheit  ftihren,  sondern  er  ist  nichts  mehr  als 
eine  Hülfe,  den  diagnostischen  Probeprozess  abaukttrzen.  Neh^ 
met  einmahl  an,  ich  hfttte  bei  einer  herrschenden  Krankheit 
schon  hundert  davon  ergriffene  Körper  bdiandelt^  und  in  allen 
hundert  sie  gleichartig  erkannt,  erkannt,  dass  sie  2»  B.  Breeh- 
nussleberkrankheit  sei;  sowAre  es  allerdings  sehr  wahrsoheinlidi, 
dass  nun  der  erste  Kranke  des  zweiten  Hunderts  auch  an 
derselben  Krankheit  leide.  Diese  Wahrsoheiidichkeit  würde 
mich  bestimmen,  die  Brechnuss  zuerst  als  Probemittel  zu 
reichen,  und  sie  würde  sich  auch  wol  als  Heilmittel  ausweisen. 
Sicherheit  der  Erkenntniss  gewähret  dieser  WahrscheinUcfakeits« 
schluss  aber  doch  nicht,  denn  die  Leberkrankheit  cBeses  ersten 
Kranken  des  «weiten  Hunderts  könnte  ja  eine  SchelMcraut-, 
Quassia^-,  oder  Frauendistelieberkrankheit  sein;  in  den  FftUen 
würde  die  als  Probemittel  gegebene  Brechnuss  sieh  nicht  als 
Heilmittel  ausweisen,  und  ich  genöthiget  sein,  andere  Proben 
anzustellen,  um  zur  Erkenntniss  zu  gelangen.  Da  es  aber 
nur  immer  Ausnahmen  von  der  Regel  sind,  wenn  bei  einer 
herrschenden  Krankheit  die  Natur  derselben  in  einzelnen  er^ 
griffenen  Körpern  von  der  erkannten  Norm  abweicht,  so  liegt 
gerade  in  der  Sydenhamisciien  Lehre  von  der  e^ndemischen 
Constitution,  oder  vidmehr  in  der  praktischen  Anwendung 
derselben,  wie  ich  diese  vortrage,  (nicht  wie  sie  Sgdenhmn  vor^ 
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trftgt)  die  grötste,  dem  rationellen  Empiriker  kaum  glaubliche 
AUcOrsong  des  diagnostischen  Probeprosesses. 

Es  ist  doch  wahrlich  ein  grosser  Unterschied,  ob  ich  in 
50  ergriffenen  KOrpem  die  Krapkheit  bei  jedem  dnzeben 
durch  mehre  nach  einander  gereichte  Probemittel  erkennen 
muss>  oder  ob  bei  49  das  erste  Probemittel  sich  schon  als 
Heilmittel  ausweiset,  ich  also  nur  bei  einem  einaigen  genöthiget 
bin,  mehre  Probemittel  zu  reidien« 

Nun  wende  ich  mich  su  der  zweiten  praktischen 
Folgerung.  Da  die  wahre  Erkenntniss  der  Krankheit  nur 
durch  Probeaneneien  kann  erlangt  werden,  so  ist  es  ganz 
offenbar,  dass  wir  höchst  unklug  handeln,  unsem  besten  heil- 
meistmsdien  Vortfaeil  schwachköpfig  aus  den  Htoden  geben, 
wenn  wir  solche  Arzeneien  anwenden,  welche,  feindUch  den 
Organismus  angreifNid,  eine  neue  künstliche  Krankheit  erregen. 
Die  nicht  selten  lang  anhaltende  feindlidie  Wirkung  solcher 
Arzeneien  muss  ja  weit  eher  die  Erkenntniss  der  Krankheit 
ersdiwcjnen,  ja  unmöglich  machen,  ab  befördern«  Die  Sache 
sdieint  mir  wirklich  so  sehr  einfach,  so  in  die  Äugen  fidlend, 
dass  ich  einen  rechten  Schulmeistersinn  verrathen  würde,  wenn 
ich  sie  weitl&ufig  auslegen  wollte*  Freilich  befinde  ich  mich 
mit  dem  Geiste  unserer  Zeit  in  Obstand ;  das  hat  aber  nichts 
zu  bedeuten«  Der  Zeitgeist  ist  ein  wandelbarer,  sperriger 
Geist,  .4»r,  wie  wir  alle  aus  der  Gteschichte  wissen,  oft  genug 
dem  gesunden  Verstände  und  der  unzweiüdhaflben  Erfahrung 
widersprochen  hat 

Dritte  praktische  Folgerung.  —  Da  wir  nurdurdi 
einen  Probeprozess  die  Natur  der  Krankheit,  zuweilen  auch 
die  Form  nur  durch  ihn  erkennen  können ;  die  von  dem  Äusseren 
Einwirkenden  und  von  den  KrankheitszufftUen  entnommenen 
Gründe  der  Wahrscheinlichkeit,  die  dazu  dienen  sollten,  den 
Probeprozess  abzukürzen,  zuweilen  gerade  zum  Gegentheile, 
zur  VwlAngerung  desselben  führen,  denn  das  Wahrscheinlichste 
ist  ja  mitunter  unwahr  und  das  Unwshrscheinlichste  wahr: 
so  ist  es  ganz  offenbar,  dass,  in  einzelnen  FftUen,  Krankheiten, 
deren  Natur  wir  probend  erforschen,  deren  Heilmittel  vrir  also 
noch  nicht  kennen,  sich  selbst  überkssen  venichlimmeren  müssen, 
und  da  eine  Krankheit,   welche  verschlimmert,  auch  in  das 
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AllerschUmmste^  in  den  Tod  übergehen  kann^  so  ist  es  eben 
so  unlftagbar,  dass  zuweilen  in  dem  mit  ekiem  langweiligen 
Probeprosesse  verbundenen  Zeitverluste  der  Grund  des  Todes 
liegt,  so  dass  wir  uns  hintennach  gestehen  mfissen,  h&tte  die 
erste,  oder  zweite  als  Probemittel  gereichte  Arzenei  sidi  als 
Heilmittel  ausgewiesen,  der  Kranke  würde  höchstwahrscheinlich 
nicht  gestorben  sein.  Bekanntlich  hat  Sydenham  sich  diese 
Wahrheit,  zwar  nicht  deutlich,  aber  doch  dunkel  gedadit  (sie 
als  Praktiker  gefühlt)  und  ist  ehrlich  genug  gewesen,  sie  in 
seinen  Schriften  unumwunden  auszusprechen.*)  Wenn  man 
sich  nun  die  Schwierigkeit,  ja  in  manchen  Fftllen  die  bare  Un- 
möglichkeit einer  zeitigen  Erkenntniss  deutlich  denkt,  so  denkt 
man  sich  auch  zugleich  dadurch  deutlich,  dass  die  Unmöglich- 
keit einer  zeitigen  Erkenntniss  mit  der  Unmöglichkeit  den 
Tod  abzuhalten  Eins  ist;  mithin  kann  auch  das  zarteste  Ge- 
wissen in  solchen  FftUen  xms  keinen  Vorwurf  machen. 

Ganz  anders  verhalt  es  sich  aber  mit  dem  Arzte,  der, 
die  Schwierigkeit  und  die  Unmöglichkeit  der  Erkenntniss  nicht 
deutlich  denkend,  gutschulglAubig  mit  feindlidien  Mitteln  toll- 
kühn hineinf&hrt.  Wenn  der  auf  den  Gebrauch  solcher  Mittel 
offenbare  Verschlimmerung  eintreten  und  diese  in  den  Tod 
übergehen  siebet,  so  muss  er  doch  wol,  wenn  sein  durch 
Budi-  und  SchuUessel  gestrammter  Verstand  auch  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  in  dunkler  Ahnung  der  Wahrheit  ao&udct,  an 
die  Möglichkeit  denken,  dass  der  Kranke,  wftre  er  mcht  so 
feindlich  angegriffen,  vielleicht  dem  Tode  entgangen  sein  würde. 
Wo  findet  nun  der  Beruhigung  bei  solchem  Zweifel? 

•)  Bqc  9aUem  pro  emperta  haSeo  <4r  nmH^Sei  aeeuraümimmw»  oiierM' 
Honum  ßde,  praedkUu  morbomm  ipeeiei,  prümmrUm  ftkm  rnwfliiiiiw  Ua 
Mo,  quod  qfimi,  eoelo  t^fferre,  %a  qua  methodo  currenio  «mio  uogroio9 
liberaoerii,  eadem  ^na  anno  Jam  veriente  fortttan  e  met^  iolieg:  guodguo, 
vM  $emel  in  ffenuinam  medenS  raäonem,  quam  haee,  vel  Uta  febrit  ^teeieo 
Mi  mneKtaii  aiapicato  mHdenm,  ad  etmdem  mnpvm  eotUmana  ffaomäe,  vi 
ßt^  opUmo  NumineJ  mtiam  guaH  oemper  atünffmn,  rotpoeht  ad  famptfmmm- 
tum,  aMtaiam  oi  roUqm  ^utmodi  tugma  ptaguo  kaUioi  donae  wUmeia  iUa 
apeeie  novoqui  gHacente  malo,  aneepa  ryrtum  kaereo,  qua  mihi  via  tMitlm- 
dum  ui  aegri»  wbveniam ,  ac  proi$ide  niii  ingenia  adhidita  cauiela  nU^nfit- 
^e  oumibui  aninä  mrvi»,  via  ae  no  tri»  qmdem  pouum  effleere,  m  unu» 
md  alter  oorwm,  qm  oe  pHmi  tmae  eurae  commUerini  viia  ptHMeiur  ote, 
Cpme.  tMtMTM  pap,  43  44. 
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leb  bin  der  Meiiiuiig,  ein  praktischer  Arzt  mois  die  mög- 
beben  Grenzen  des  ftrrtUoiicn  Wissens  sieb  entweder  deatlich 
denken»  oder  'blind-  und  dumm^ubig  bis  an  das  Ende  seiner 
Tage  fortdlkssebi«  In  beiden  Steliui^en  kann  er  glücklich 
leben;  aber  nur  nnglAddich  in  der  Mitte  beider.  Hier  ist 
das  Nebdreieh  der  Zwcifelang,  wo  eine  dunkle  Ahnung  des 
Wahren  den  in  den  ungemessenen  Räumen  des  IdeeUen  schwei- 
fenden ,  in  den  Rundsprüngen  der  Sophistik  kreiselnden  Ver- 
stand leise  mafanend»  aber  yeigebens  zu  den  Marken  des  Er* 
kennbaren  zurückrufik. 

Euch»*  meinen  jungen  AmtsbrQdem,  die  Ihr  bereits  in 
Zwcifefaing  ge&Uen  seid,  oder  die  Ihr,  gleidi  mir,  schon  als 
Zweifler  die  Hörsäle  Eurer  Meister  verhesst,  die  Ihr  das  St6* 
rende,  ja  das  auf  Euer  sittliches  OefGÜü  feindlich  Einwirkende 
dieses  schwankenden  Zustandes  durch  eigoie  Er£shnmg  kennet, 
also  meine  Rede  leider  nur  zu  gut  werdet  verstanden  haben, 
Euch  gebe  ich  folgenden  Rath.  EIntreisst  Euch  muthig  der 
Geistestift^heit»  in  wekhe  der  menschliche  Ventand  durch 
unaufhöriiehes  Au&ehmen  und  Bdrüten  fremder  Gedanken 
▼erainkfin  miiiss»  Tretet  allem  Verstandhaften  der  Schulkhre^ 
in  dem  Ihr-  etwas.  Unheimliches,  Trugschlüssiges  ahnet,  dreist 
entgegen;  entkleidet  es  TOn  aller  deutschen,  lateinischen, 
g^necUschen  Verpnppung,  fthrt  es  auf  die  nackten  Sehhiss» 
formen  surOck»  so  werdet  Ihr  bald  gewahr  werden,  dass  Eures 
natatfiehen  Verstandes  dmilde  Veirichtungeo,  die  man  Ahnung, 
Getthl  an. neonen  pflegt.  Euch  nicht  getauscht  haben;  denn 
so  bald  Ihr  das  dnnkel  Gedachte,  das  Geahnete,  das  Gef&hlte 
zur  mittbeilbarea  Klarheit  gebracht,  werdet  Ihr  wol  auf  solche 
Herrhchketfeen  stossen,  die  bei  den  Dialektikern  Oireulus  in 
demoHiitando y  petiäo  prineipUf  cofUradkäo  in  aJjjecto  heissen. 
Verzweifelte  Dinger!  die  nackt  keinen  sterblichen  Menschen 
tftuschen,  aber  in  den  alterthümlichen,  ehrwürdigen  Gelehrten- 
maatel  gehüUet,  auch  wol  einen  Terstindigsn  Mann  vertollen 
können.  Ba^on  ton  Verukm  sagt:  Oportet  diseefäem  eredere, 
verum  Jam  edoetwn  judicio  suo  uti,  guia  dUcipuli  debent  mar 
ffistris  stds  temforaricm  äohmmodo  fidem  Judicüque  suspenrionem, 
donec  penUu»  imbueruU  arte9y  non  auUm  ple$um  Ubertaäg  ^uror 
tionem  perpetuamque  mgenU  gervitutem. 
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Achtes  RapM 


Teimisehte  Gedanken  nnd  letztes  Wort  an  den  Leser  *). 

Begegnung  ehüger  Bhnaendtmgen,  die  man  gegen  meine  Kritik  der  eehulreehten 
Lehre  und  gegen  dit  geheknätMi^he  Lehrt  machen  kämUe. 

J^achdem  ich  jetzt  die  praktische  Untersuchtnig  der  geheim- 
ftrztlichen  Lehre  nach  meinem  besten  Wissen  mitgetiieilt^  so 
mtiss  ich  noch,  den  sperrigen  Verstand  edicher  Leser  zu  be- 
ruhigen, zweien  Einwendmigen,  die  man  mir  machen  könnte, 
begegnen«  Man  könnte  erstens  der  Behauptung,  dass  alle 
schulrechte  Lehre  von  einer  anmasslichen  Kenntniss  des  be- 
lebten  Menschenleibes  ausgehe,  zu  widersprechen  versuchen. 
Ich  will  denen,  die  diesen  Versuch  zu  machen  gesonnen  sein 
möchten,  nicht  die  verftngliche  Bitte  vorlegen,  mir  mit  wenigen, 
einfadien  und  deutlichen  Worten  den  Punkt  zu  bestimmen, 
von  dem  denn  eigentlich  die  Gedankenfblge,  die  sie  rationell- 
empirische  Heillehre  nennen,  Ausgehe.  Da  ich  nicht  als  schrift- 
stellerischer Klopffechter  gegen  die  schulrechten  Aerzte  zu  Felde 


*)  In  dieflem  Kapitel  werde  ich  Aber  liianche  GegcnstiDde,  von  denen  im 
Vorigen  die  Rede  gewesen,  atuAhiiicher  meine  Ansichten  mittbeilen,  ala 
dieses  früher,  ohne  den  Gang  der  praktisdien  Unteitmchnng  gar  zu  sehr 
sn  Mntkf  hitte  geschehen  können.  Da  iwrisdten  diesen  Gedanken  kein 
nothwend^r  Zusammenhang  Statt  findet,  so  mag  ich  mir  auch  keine 
Mfthe  geben,  sie  in  eine  sefaeinbare  Ordnung  su  swSngen,  sondern  werde 
▼iehnehr  durch  Abwechselung  den  Leser  su  unterhalten  suchen. 
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ziehe  ^  sondern  als  Freund  mit  ihnen  plaudere ,  so  wird  es 
meiner  Stellung  wol  weit  angemessener  sein^  dass  ich,  statt 
den  Zweiflern  verfitogliche  Bitten  oder  Fragen  vorsulegen,  sie 
freundschaftlich  auf  Folgendes  aufinerksam  mache. 

Wenn  ich  behaupte,  alle  schulrechte  Lehre  grOnde  sich 
auf  eine  angemasste  Kenntnbs  des  belebten  Menschenleibes, 
so  behaupte  ich  doch  dadurch  nicht,  dass  alle  Erfinder  und 
Verbreiter  schulrechter  Theorien  diesen  Ausgangspunkt  ihrer 
heiUehrigen  Gedankenfolge  mit  deutlichen  Worten  bestimmt 
angezeigt  hAtten.  Ich  weisa  recht  gut,  dass  sie  das  nicht  ge- 
tium;  aber,  darin  steckt  gerade  das  Trugschlüssige,  dass  sie 
schweigend  von  dem  Punkte  ausgehen.  Ich  rathe  jedem, 
die  verschiedenen  Theorien,  von  der  Oalenischen  bis  auf  die 
neuste,  aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  betrachten,  so  wird  er 
sich  von' dem  Gesagten  so  gut  überzeugen,  als  ich  mich  davon 
überzeugt  habe*). 

Dass  unsere  Veratandesverridl&tungen  von  einem  Punkte 
ausgehen  können,  den  wir  verschweigen,  ja  den  wir  uns  selbst 
nicht  einmahl  deutlich  denken,  beweisen  am  besten  die  mancher- 
lei VerstandesverrichtHDgen^  denen  der  Ursachlichkeitssatz  zum 
Grunde  liegt,  ohne  dass  dieser  bestimmt  als  Basis  der  Ver- 
richtung angegeben  wird.  Ja  oben  habe  ich  gezeigt,  dass  das 
vielbesprochene  Problem  über  die  Zurechnuxigsfthigkeit  der 
Eünirren  einem  höheren  Problem  untergeordnet  und  in  ihm 
enthalten  sei,  weldies  zu  lösen,  dem  menschlichen  Verstände 
unmöglich  sein  wird.  Man  ist  bei  diesen  Besprechungen  also 
schweigend  von  dem  Satze  ausg^angen,  dass  das  höhere 
Problem  lösbar  sei.  WAre  man  nicht  schweigend  von  diesem 
Satze  ausgegangen,  so  h&tte  man  sich  unmöglich  über  die 
Lösl^ürkeit  des  untergeordneten  Problems  ernsthaft  besprechen 
können. 


*)  In  meiiier  Jugend  hat  keiner  neiaer  nnivenlt&dechen  Bleister  mir  den 
kluen  Begriff  der  Mholrecht  ntioneUempiriioheB  Heillehre  beetinunt;  ich 
nahm  den  eehr  onUarea  mit  neoh  Hanaet  sie  sei  eine  Lehre,  in  der  viel 
kreus  nnd  qner  riaonnirt  werde.  Waa  diejenige  Empirie,  der  man  das 
Beilegewort  rationell  nicht  gab,  nnd  welche  man  als  Gegenaati  der 
rationellen  betiachtete,  eigentlich  eei,  davon  hatte  ich  auch  keinen  Uaren 

IWgffUI» 
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Wenn  ich  aber  sage^  dass  in  solchen  Besprechungen^  oder 
Theorien^  oder  Heillehren^  etwas  Trugschlüssiges  liege^  so  bin 
ich  weit  entfernt,  dadurch  zu  behaupten,  dass  diejenigen,  die 
dergleichen  Gegenstände  der  Besprechung  auf  die  Bahn  bringen, 
es  mit  deutlichem  Bewusstsein  des  darin  liegenden  Sophisti- 
schen und  in  der  Absicht  thun,  die  Köpfe  der  Aerzte  zu  ver- 
wirren, ich  bin  vielmehr  überzeugt,  dass  sie  sich  selbst  täu- 
schen« Gerade  solche  Behauptungen,  in  denen  etwas  verdeckt 
Trugschlüssiges  steckt,  sind  die  Gegenstände,  worüber  man 
sich  am  meisten  in  der  Medizin  besprochen  hat  Begreiflich 
konnte  man,  wurde  nicht  das  Sophistische  klar  aufgedeckt,  bis 
in  alle  Ewigkeit  fCür  und  wider  zanken,  ohne  je  aufs  Reine  zu 
konunen.  Darum  sind  auch  die  Gefechte  der  Aerzte  nicht 
durch  die  Niederlage  des  einen  oder  des  anderen  Theiles  be- 
endiget, sondern  die  Parteien  sind  des  Fechtens  müde  geworden, 
oder  die  Leser  sind  des  Lesens  müde  geworden,  und  so  ist 
der  Gegenstand  veraltet  und  abgestorben. 

Eine  andere  Einwendung,  die  man  mir  möglich  machen 
könnte,  ist  folgende. 

Man  könnte  sagen:  auch  ich  masse  mir  eine  Kenntniss 
des  belebten  Menschenleibes  an.  Ich  aclite  genau  auf  das 
Mitgefühl  der  Organe  unter  einander,  ich  unterscheide  selbst- 
ständige Orgaukrankheiten  von  mitleidlichen.  Ich  achte  auf 
den  Antagonismus,  der  zwischen  den  einzelnen  Organen,  und 
auf  den,  der  zwischen  dem  Ganzen  des  Leibes  und  jedem 
'Einzelorgane  Statt  habe.  Das  sei  nicht  bloss  eine  Kenntniss 
des  Organismus,  die  ich  als  Prunkstück  zur  Schau  aushänge, 
sondern  ohne  diese  Kenntniss  sei  die  Lehre,  die  ich  bekenne, 
zwar  nicht  ganz  unanwendbar,  werde  aber  doch  nur  höchst 
unvoUkommne  praktische  Ergebnisse  liefern. 

Auf  diese  Einwendung  erwidere  ich  Folgendes.  Dass  die 
alten  Geheimärzte  diejenige  Kenntniss  des  belebten  Menschen* 
leibes,  welche  wir  durch  vergleichende  Beobachtungen  zu  er- 
w^ben  befähiget  sind,  nicht  verwarfen,  habe  ich  schon  im 
ersten  Kapitel  durch  eine  Stelle  aus  Hohenheims  Schriften  be- 
wiesen; ja  ich  bin  selbst  überzeugt,  dass  gerade  die  geheim- 
ärztliche Lehre  den  Arzt  weit,  weit  besser,  als  die  schulrechte, 
zum  eigentlichen  Naturbeobachter  bildet.   Man  muss  aber  hier 

II.  40 
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die  reine  Beobachtung  von  der  unreinen  unteracheiden.  So- 
bald die  Beobachtung  mit  etwas  vermischt  ist,  was  sich  nicht 
sinnlich  wahrnehmen  lässt,  so  kann  dieser  fremdartige  Zusats 
nur  etwas  Wagesatsartiges,  auf  einer  angemassten  Kenntniss 
des  inneren  Vorganges  in  dem  Organismus  Beruhendes  sein> 
und  diesen  fremdartigen  Zusatz  verwirft  die  geheimftrstliche 
Lehre«    Ein  Beispiel  wird  dieses  deutlich  machen. 

Durch  die  bloss  vergleichende  Beobachtung  können  wir 
den  Antagonismus ;  der  zwischen  dem  Ganzen  des  Organismus 
und  jedem  einzelnen  Organ  Statt  hat,  wahrnehmen;  denn  wir 
sehen,  nicht  selten,  sondern  in  vielen  Fällen,  dass  ein  feind- 
liches Angreifen  des  ganzen  Organismus,  geschehe  es  durch 
Quecksilber,  oder  durch  wiederholte  Aderlftsse,  oder  durch 
Hunger,  oder  durch  mancherlei  giftige  Substanzen,  ein  er- 
kranktes Organ  zum  Normalstande  zurückführt.  Was  wir  hier 
beobachten,  sind  sinnlich  wahrnehmbare  Thatsachen,  denn  so- 
wohl das  feindliche  AngegriSensein  des  ganzen  Organismus 
ist  sinnlich  wahrnehmbar,  als  auch  das  Gesundwerden  des 
kranken  Organs.  Wollten  wir  nun  aber  eine  Erklärung  darüber 
wagen,  wie  das  feindliche  Angreifen  des  ganzen  Körpers  ein 
erkranktes  Organ  gesund  mache,  und  diese  Erklärung  mit  der 
Beobachtung  mischen,  so  würde  die  Beobachtung  dadurch  un- 
rein werden;  denn  unsere  Erklärung  über  das  Wie  des  6e- 
sundmachens  läuft  doch  zidetzt  auf  etwas  bloss  Hypothetisches 
hinaus.  Diese  Vermischung  des  Hypothetischen  mit  der  Beob- 
achtung, deren  sich  von  jeher  die  schulrechten  Aerzte  schuldig 
gemacht,  hat  das  Fortschreiten  der  Kunst  zur  möglichen  Aus- 
bildung mächtig  gehemmt. 


Der  Arzt  ah  Beodaehter, 

Man  hat  von  jeher  behauptet,  der  Arzt  müsse  Beobachter 
sein;  ja,  wenn  man  einen  Arzt  preisen  wollte,  nannte  man 
ihn  einen  Hippokratischen  Beobachter.  Ich  habe  mir  in  meiner 
Jugend  schon  den  Kopf  zerbrochen ,  welchen  Begriff  man  doch 
mit  dem  ärztUchen  Beobachten  verbinde.  Meines  Erachtens 
können  wir  nur  folgende  drei  Dinge  beobachten: 
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1)  Die  Zufiüle  und  den  Verlauf  der  Krankheit,  ihren  glück- 
lichen, oder  unglacklichen  Ausgang. 

2)  Die  HeQwirkung  der  Organmittel  auf  die  Organe,  und 
die  der  Universalmittel  auf  den  ganzen  Organismus. 

3)  Den  Oi^anismus  selbst  in  seinem  Kampfe  gegen  die 
Krankhdt. 

Die  erste  Art  der  Beobachtung  ist  die  Hippokratische. 
Sie  hat  5  so  viel  ich  die  Sache  durch  Er&hrung  erkundet,  bloss 
emen  untergeordneten  Weräi,  den  man  jedoch  nicht  gar  su 
gering  anschlagen  darf.  Den  hauptsAchlicjisten  Nutzen  gewfthrt 
sie  wol  bei  herrschenden  Krankheiten.  Jede  dieser  Krank- 
heiten hat,  hinsichtlich  ihrer  Zuftlle,  gröbere,  oder  feinere 
Sigenthümlichkeiten;  wer  zu  &ul  ist,  sich  durch  genaue  Beob- 
achtung mit  diesen  bekannt  zu  machen,  wer  durch  allerlei 
Künste  sich  die  Masse  des  Volkes  vom  Leibe  hftlt  und  aus 
Geiz  bloss  dem  Gelde  der  Reichen  nachlauft,  der  urtheilt  zu- 
weilen über  eine  soldie  Krankheit  wie  der  Blinde  von  den 
Farben.  Was  aber  auch  der  fleissigste  Beobachter  in  dieser 
Hinsicht  erforscht,  und  welchen  Nutzen  es  ftkr  ihn,  so  lange 
die  Ejrankheit  herrscht,  haben  mag,  der  VordieU  ist  doch  immer 
nur  ein  zeitlicher,  der  ihm  vielleicht  nie  wieder  zu  Statten 
kommt;  denn  die  Krankheiten  verändern  durch  die  Zeit,  darum 
findet  der  Praktiker  auch  nie  der  Beobachtung  Ende. 

Die  zwdte  Art  der  Beobachtung  hat  den  Zweck,  die  Heil- 
wirkung der  Arzeneimittel  zu  erforschen,  und  diese  gew&hrt 
dem  Praktiker  bleibenden  Nutzen.  Hinsichdidi  der  Organ- 
heilmittel kann  die  Kunst  kranke  Menschen  gesund  zu  machen 
noch  sehr  vervollkommnet  werden.  Das  mügliche  Ziel  dieser 
VervoUkonunnung  wage  ich  aber  nicht  zu  bestimmen.  Wer 
das^  was  ich  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  in  diesem  Punkte 
gelebtet,  als  das  Höchste  ansehen  wollte»  was  auf  dem  Wege 
der  Beobachtung  zu  erringen  sei,  der  würde  wahrlich  sehr 
unbillig  urthetlen.  Ich  habe  ja  in  dieser  Zeit  die  geheimftrzti- 
Uche  Lehre  lernen,  sie  üben,  und  mich  nebenbei  von  mmier 
Verstandesverkrüppelung  heilen  müssen:  also  muss  das  von 
mir  Erworbene,  mit  dem,  was  noch  erworben  werden  kann 
verg^chen,  gering  sein« 

Die  dritte  Art  der  Beobachtung  hat  den  Zweck,  gemise 

40* 
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allgemeine,  fOr  die  Praxis  brauchbare  S&tse,  in   Betreff  der 
geheimnisvollen  Verrichtmigen  des  kranken  Organismus,  ent- 
weder bestätiget  zu  sehen  wenn  sie  bekannt  sind,  oder  annoch 
unbekannte  auszumitteln,  oder  lialbbekannte  möglichst  zu  ver- 
vollständigen •     Wollten  wir  uns  aber  beigeben  lassen,  solche 
allgemeine  Abzüge  unserer  Beobachtungen  für  wirkliche  Natur- 
gesetze anzusehen,  die  unsere  Weisheit  ergründet,  so  würden 
wir  dadurch  eine  grosse  Schwachköpfigkeit  verrathen«    Aller- 
dings müssen  sich  solche  allgemeine  Abzüge  unserer  Beobach- 
tungen  auf  imwandelbare  Naturgesetze  gründen ;   die  Oesetse 
selbst  liegen  aber  doch  jenseits  der  Grenzen  unserer  Erkennt- 
niss.     Die  Abzt^e  unserer  Beobachtungen  betreffen  bloss  die 
Möglichkeit  gewisser  Veränderungen  im  kranken  Körper;  sprä- 
chen sie  wirkliche  Naturgesetze   aus,    so  würden  wir  durch 
dieselben   befähiget  sein,  die  Nothwendigkeit  jener  Verände- 
rungen einzusehen  und  sie  vorher  zu  bestimmen;  in  welchem 
Punkte  es  aber  um  unser  aller  Meisterschaft  wol  etwas  windig 
aussehen  möchte. 

Ein  Beispiel  mag  dieses  deutlich  machen.  Wir  wissen 
durch  vergleichende  Beobachtungen,  welche  Organe  mitleidUch 
durch  die  Urerkrankung  eines  Organs  können  ergriffen  werden. 
Wir  wissen,  dass  jede  mitleidliche  Erkrankung  eines  Organs 
zum  Urleiden  desselben  sich  umgestalten  kann.  Wir  wissen, 
dass  die  Urerkrankung  eines  Organs  sich  mit  einer  Urerkran- 
kung des  Gesammtorganismus  mischen  kann.  Wir  wissen,  dass 
die  Urerkrankung  eines  Organs  sich  einzig  durch  mitleidliche 
Erkrankung  anderer  Organe  offenbaren  kann.  Solche  und 
ähnliche  Abzüge  unserer  Beobachtungen  enthalten  aber  nichts 
als  ein  blosses  Können,  nicht  ein  Müssen.  Sprächen  sie 
Naturgesetze  aus,  so  würden  wir  befähiget  sein,  zu  bestimmen: 
in  den  Körpern  A.  B.  C,  deren  Leber  urerkrankt  ist,  muss 
in  A  die  Lunge,  in  B  der  Darmkanal,  in  C  das  Gehirn  mit- 
leidlich erkranken.  In  dem  Zeitpunkte  X  wird  bei  dem  A 
und  B  das  Consensuelie  noch  consensuell  sein,  bei  C  aber 
wird  in  diesem  Zeitpunkt  das  ConsensueDe  sich  zum  Urleiden 
umwandeln. 

Obgleich  aber  die  Abzüge  unserer  Beobachtungen  nicht 
Naturgesetze  aussprechen,  so  sind  sie   doch  für  den  prakti- 
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sehen  Arzt  von  unbereebenborem  Nutzen.  Denkt  sich  ein 
Schachspieler  bei  dem  Verschieben  einer  Figiri^  nicht  jedesmahl 
alle  mögliche  Züge^  die  der  Gegner  gegen  ihn  machen  kann,  so 
ist  er  ein  schlechter  Spieler.  Wir  Aerzte  spielen  auch  Schach 
mit  der  Natur;  wollen  wir  erträglich  gut  spielen,  so  müssen 
wir  bei  allem,  was  wir  thun,  uns  deutlich  die  möglichen  Züge 
denken,  die  unsere  Gegenspielerinn  machen  kann.  Nur  die 
Abstraktionen  unserer  Beobachtungen  des  erkrankten  Orga- 
nismus bef&higen  uns  zu  diesem  deutlichen  Denken. 


Weiche   Vortheile  ßtr  die   AuMldung  der  Kumt  Hegen  tu  der 

gehemärztlichen  Lehret 

1)  Sie  bildet  den  Arzt  zum  Beobachter;  sie  mahnt  ihn 
nicht  bloss,  die  Natur  zu  beobachten,  sondern  sie  zwingt 
ihn  dazu. 

2)  Sie  bewahret  seinen  Kopf  vor  allen  AbschweSfimgen 
in  das  unermessliche  Reich  des  Ideellen. 

3)  Sie  ist  die  vollkommenste  Gegenftlsslerinn  der  rohen 
Empirie. 

4)  Ohne  gerade  das  gegnerische  Heilen  ganz  zu  verwerfen, 
mahnet  sie  den  Arzt,  der  Natur  in  ihren  direkten,  imfeind- 
lichen  Heilungen  nachzuahmen. 

5)  Weil  sie  keine  Phantasiekategorien,  sondern  nur  Wirk- 
lichkeitskategorien anerkennt,  be&higet  sie  den  Arzt  weit 
besser,  die  Natur  chronischer  Uebel  zu  erkennen,  als  irgend 
eine  Schullehre. 

6)  Da  der  grösste  Theil  der  akuten  Fieber,  nicht  von 
dem  Urergriffensein  des  Gesammtorganismus,  sondern  von  dem 
Urergfiffensein  eines  einzelnen  Organs  mitleidlich  abhängt, 
die  geheim&rztliche  Lehre  den  Arzt  zwingt^  das  urerkrankte 
Organ  aufzusuchen :  so  liegt  in  dieser  Lehre  die  wirkliche 
Heilung  der  akuten  Fieber. 

7)  Da  sie  von  den  Einzelheiten  der  Erfahrung  nicht  (wie 
alle  Schullehren)  ganz,  oder  halbideelle,  sondern  nur  reale 
Abstraktionen  macht,  so  muss  die  erworbene  Erfahrung  ihrer 
Bekenner  vollkommen  u^ittheUbar,  und  nach  tausend  Jahren 
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noch  eben  so  verstftndUeh   imd  belehrend  sein,  als  zu  der 
Zeit,  da  sie  mitof^theilt  wurde '^)« 


Wird  die  gehtmOrxÜicke  Lehre  m  einem  ktti^ßgen  Punkte  der  ZeU  vm  der 
Mehrzahl  der  Aerzte  die  veretandeerecU  und  ßtr  die  Uebung  der  Kumt  alt 

vertügHeh  brauchbar  anerJtamni  werden  f 

Daraber  lAsst  sich  ftkr  und  wider  spredien.  Hat  man 
bloss  den  menschlichen  Verstand  im  Auge,  so  muss  man  die 
Frage  unbedenklich  bejahen;  denn  was  dunkel  in  dem  Ver- 
stände der  Menschen  hegt,  das  wird  bestimmt,  firflher  oder 
später,  von  dem  einen  oder  dem  andern  zur  mittheilbaren 
Klarheit  gebracht.  Anklang  in  manchen  Köpfen  finden.  Ob 
aber  nach  hundert  oder  anderthalbhundert  Jahren  die  geheim- 
Arztliche  Lehre  von  der  Mehrzahl  der  Aerzte  als  eine  ver- 
standesrechte  und  f&r  die  Uebung  der  Kunst  vorzüglich  brauch- 


*)  Kann  man  das  auch  ton  dar  Solnllelire  behaiq>tan?  Idi  sage»  Nein. 
Meine  Behaiqptinig  atfttst  liah  nicht  auf  ein  Wähnen  nnd  Meinen,  sondern 
auf  fialgenden  thatsächlichen  Wechselschlnss.  Es  haben,  yonügUch  seit 
dem  Verfidle  der  Galenischen  Lehre,  gar  viele  verständige  pnüdasche 
Aerzte  versucht,  uns  durch  MBtÜieilang  ihrer  Er&hnmg  sa  belehren. 
Wixe  ihn  Biikknuig  mittelst  der  Lehre,  die  sie  bekannt,  wirklich  mit- 
tfaeübar  gewesen,  so  mnsste  entweder  die  Mediain  schon  vor  unser  aller 
Geburt,  die  wir  jetit  leben  und  uns  Aersta  nennen,  sum  höchsten  Punkte 
möglicher  Vollendung  gelangt  sein;  oder  wir  alle  müssten  firole  B&uche 
und  ruchlose  GreseUen  sein,  die  es  verschmähet,  die  Erfahrung  unserer 
Vorgänger  uns  anzueigenen;  oder  es  muss  sn  sich  unmöglich  sein,  ver- 
mittelst der  Schullehre  äniliehe  Erfiüimng  also  mitsutheOen,  dass  die 
Betheilten  befiUget  weiden,  daa  Mitgetfaeflta  nun  HeUe  ihrer  Kranken 
richtig  zu  benutzen;  da  ich  nun  unmöi^ieh  zugeben  kann,  dass  die  Aerzte 
unserer  Zeit  träge  Gesellen  sind,  und  eben  so  wenig  sageben  kann,  dass 
die  Kunst  kranke  Menschen  gesund  zu  machen  sich  gegenwärtig  auf  dem 
höchsten  Punkte  möglicher  Vollkommenheit  befinde  (die  Menge  von  Büchern 
und  Journalaufluttaen,  w«klie,ans,  vom  In-  und  Auslande,  die  Gegenwart 
tägUdi  bietet,  und  die  doch  sämmtlich  dasu  dienen  sollen,  die  Mediain 
zu  vervollkommnen,  spricht  ja  schlsgend  dagegen):  so  muss  iek  den  letz- 
ten Satz  für  wahr  halten,  nämlich,  dass  das  Mittheilen  der  ärztlichen 
Erfahrung  durch  die  Schullehre,  das  heisst,  durch  eine  auf  angemasste 
Kenntniss  des  bebten  Menschenleibee  basirte  Lehre  unmöglich  ist,  zum 
wenigsten  mut  höchst  unvollkonmien  geschehen  kann. 
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bare  wird  anerkannt  werden^  das  lässt  sich  nicht  vorhersagen. 
Um  zu  diesem  Vorhersagen  befähiget  zu  sein^  müsste  man 
wissen^  wie  in  dieser  künftigen  Zeit  die  SteUang  der  Aerzte 
zu  der  Masse  der  Staatsbürger  imd  zu  der  Staatsgewalt  sich 
würde  verändert  haben*  Sie  ist  firüher  anders  gewesen  als 
jetzt 9  und  wird  auch  künftig  anders  sein  als  jetzt,  denn  alle 
menschliche  Einrichtungen  sind  veränderlich :  nur  wemi  sie 
besser  sein  wird  als  jetzt,  werden  die  Aerzte  im  Allgemeinen 
mehr  Belang  dabei  finden  als  jetzt,  die  Medizin  zu  einem  echten, 
auf  Erfahrung  basirten  Verstandesgeschftfie  zu  erheben  *)• 


*)  Hr.  Chr,  B.  Fischer  in  der  SchlnssanmerVung  seiner  Anzeige  eines  prak- 
tischen Werkes  Ton  B.  TVooert  (JhtfeUmdB  Bibliotliek  1840,  Maiheft  Seite 
243)  sagt:  ,4)er  Hauptgrund  der  sonst  so  nnerliörtni  AnfUining  (Ver- 
„dunkelnng),  Bereicherung  (Verarmung)  und  Verschönerang  (Snt- 
,iStellung)  der  heilkundigen  Wissenschaft  bleibt  aber  immer  die  jetsige 
„unmässige  Vermehrung  der  Aerzte,  woher  die  jungen  zumahl,  mit  auf- 
,,6nenden  und  uneriiörten  Entdeckungen,  Methoden  und  Veranstaltungen 
»^auftreten  und  Auftehen  machen,  die  Alten  aber  zum  Thefl  nicht  cniück- 
„Ueiben  au  dürfen  glauben  müssen,  wenn  sie  nicht  Ton  seibat  an  dieatai 
„Getümmrt  aus  mannig&chem  Intresse,  auch  der  Eitelkeit,  Lust  haben." 

Des  Herren  Fischer  eben  nicht  schmeichelhafte  Einschaltungen  bei  den 
Wörtern  Aufklarung,  Bereicherung,  Verschönerung  scheinen  mir  anau- 
deuten,  dass  er  mit  unserer  jetzigen  Literatur  nicht  sonderlich  zufrieden  ist. 
Ich  glaube  aber,  dass  das  Getümmel  (wie  Herr  P,  das  literäiische  Wett- 
rennen nach  Wahrheit  nennet)  nie  zu  stark  werden  kann,  denn  je  stärker 
'es  wird,  um  so  beider  muss  es  sich  beruhigen.  Unverkennbar  befindet 
sich  jetzt  die  Medizin  in  einem  Uebergangszustande ,  aus  welchem  der 
ärztliche  Verstand  früher  oder  spater  geläutert  hervorgehen,  und  begreifen 
wird,  dass  keine  von  einem  unerkennbaren  Punkte  ausgehende  heOiehrige 
Gedankenfioige  praktischen  Werth  haben  kann.  Uebiigens  stelle  ich  nicht 
in  Abrede,  dass  die  jetzige  unmässige  Vermehrung  der  Aerzte  auch  das 
Birige  zur  Vermehrung  des  Getümmels  beiträgt;  mir  ist  das  aber,  weil 
ich  in  der  tummügen  Zeit  die  Bürgschaft  einer  besseren ,  Terständigeren 
sehe,  durchaus  nicht  anstössig,  sondern  viefanehf  erfteaUdi.  —  Das  Altar- 
thum  sagte,  die  Nacht  Tor  der  Criais  sei  nnruhig;  wir  beAnden 
uns  jetzt  auch  in  einer  solch  unruhigen  Nacht:  aber  leider  werden  die 
Augen  aller  derer,  die  entweder  selbst  in  dem  Getümmel  beschäftiget  sind, 
oder  derer,  die,  nicbb  darin  betdiäftiget,  mit  stobem,  selbstgeiSIligemi  oder 
mit  Tenwfatendeu ,  oder  jg^  höhnäschem,  sathrisehen  BUeke  in  daa  Ge- 
tümmel schauen,  lange  bevof  ^  ''^'^  ^*^  grauet  rom  Todeasehlafe  ge- 
sdUossen  sein.    Wir,   ^     ^  unser  Zeitaller  weder  fAefMUtsen  noch 
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Aerzte  tmd  Publikitm  bilden  neh  gegenteiäg, 

Paraeeüw  sagt  von  den  Aerzten  seiner  Zeit:  Also  haben 
sie  die  Leute  genarret,  dass  diese  ganz  in  dem 
Glauben  sind,  freundlich  liebkos  leben,  Feder-* 
klauben,  Zutüteln,  viel  grammanzen  sei  die  Kunst 
und  die  Arzenei.  Diese  Stelle  wird  gewiss  mancher  gelesen 
habön,  ohne  ihren  tiefen  Sinn  zu  er&ssen.  Die  Aerzte  bilden 
sich  ihr  Publikum;  das  heisst,  sie  lehren  es  gewisse  medizinische 
Worte  nachsprechen,  mit  denen  es  keine  deutliche  Begriffe 
verbindet,  sie  gewöhnen  es  an  gewisse  Kurarten,  an  gewisse 
diätetische  Regeln  u.  d.  g.  Tritt  nun  einmahl  unter  diesen 
ärztlich  abgerichteten  Leuten  ein  Mann  auf,  der  mehr  Ver- 
stand hat  als  seine  Kollegen,  und  der  anders  spricht  und  kurirt 
als  sie,  so  siehet  man  ihn  entweder  fbr  einen  Unwissenden, 
oder  fOr  einen  Phantai^ten  an,  und  will  er  nicht  verhungern, 
so  muss  er  sich  schon  bald  bequemen,  wie  das  Sprichwort 
sagt,  mit  den  Wölfen  zu  heulen.  In  dieser  gegenseitigen  Bildung 
li^  der  Grund,  dass  manche  Aerzte,  denen  die  Natur  aus- 
gezeichnete Geistesgaben  verheben,  wenn  sie  lange  nothge- 
drungen  mit  den  Wölfen  geheult,  sich  gar  bald  so  an  das 
Wolfsheulen  gewöhnen^  dass  sie  das  verständige  Denken,  Spre- 
chen und  Schreiben  ganz  verlernen. 


IMer  dl«  Blndemi$t€f  die  die  VerwWcommmmg  der  Kunei  verzögern. 

Es  ist  ein  ungeheurer  Gedanke,  alle  diese  Hindemisse, 
ja  nur  die  vornehmsten  gründlich  aufzudecken.  Wer  ist  dazu 
befähiget?  —  Ich  bestimmt  nicht,  und  diejenigen  eben  so 
^^1^9  i^  vol  ^oi^  weniger,  die  mit  der  Livree  der  Zeit 
prunken«  Ich  habe  manches  über  diesen  Gegenstand  aus  alter 
und  neuer  Zeit  gelesen,  ohne  sonderliche  Erbauung  daran  zu 


geriogichAtieii,  wollen  uns  mit  Moaes  trösten»  der  Tiersig  Jahre,  durch 
unwirthbare  Wüsten  wandernd»  das  gelobte  Land  suchte  und  doch  nicht 
hineinkam,  sondern  es  nur  von  einem  hohen  Berge  in  der  Feme  sah 
und  dann  begraben  wurde. 
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finden.  Einst  fiel  mir  aber  eine  Abhandlung  der  Art  in  die 
Hftnde,  die  mir^  weil  sie  in  einigen  Punkten  mit  Laime  ge- 
schrieben war^  Unterhaltung  gewährte^  obschon  ich  im  Allge- 
meinen die  Befähigung  des  Verfassers^  über  diesen  Gegenstand 
gründlich  zu  schreiben  5  nicht  anerkennen  konnte.  Er  sucht 
unter  andern  (wahrscheinlich  weil  er  Grossstftdter  ist)  eine 
der  Ursachen^  die  die  Fortschritte  der  Kunst  verzögern,  darin, 
dass  die  Unzahl  kleinstädtischer  Aerzte  in  ihrem  Wirkungs- 
kreise auch  nicht  die  mindeste  Aufmunterung  zur  Selbstver- 
yollkommnung  finden.  Da  nftmlich,  meinet  er,  niemand  die 
Vervollkommnung  der  Kunst  fördern  könne,  der  nicht  zuerst 
das  Vervollkommnen  bei  sich  selbst  anfiange,  so  müsse  die 
Unzahl  der  kleinstädtischen  Aerzte,  weil  ihnen  alle  Aufinun- 
terung  zur  Selbstvervollkommnung  fehle,  Nullen  für  die  Kunst 
bleiben. 

Ich  will  jetzt  einmahl  dieses  Voi^eben  näher  beleuchten. 
Dem  Ver&sser  und  allen  denen,  die  mit  ihm  gleich  gesinnet 
sind,  muss  ich  beipflichten,  dass  kleinstädtische  Aerzte  durchaus 
keine  Aussicht  haben,  Titel  und  reiche  Gehälter  zu  erhalten. 

Ich  gebe  zu,  dass  mancher  reichbegabte  junge  Arzt, 
des  bürgerlichen  Lebens  imd  dessen  Verhältnisse  unkundig, 
sich  in  einer  kleinen  Stadt  niedergelassen  haben  mag,  deren 
Bewohner,  aller  geistigen  Bildung  bar,  unfi&hig  sind,  seinen 
intellektuellen  und  sittlichen  Werth  zu  beurtheilen,  ihn  also 
nothwendig  in  eine  Reihe  mit  den  ärztiidien  Krämern  und 
Hausirem  setzen  müssen,  wodurch  er  denn  in  geistiger  Hin- 
sicht zum  wahrhafben  Einsiedler  wird. 

Ja  ich  will  noch  auf  einen  wichtigen  Punkt  aufinerksam 
machen,  dessen  bis  jetzt  kein  Dichter  einer  Krähwinkeliade 
gedacht  hat.  Der  Geist,  der  in  kleinen  Städten  vorwaltet, 
gehet  doch  nur  immer  von  wenigen  Bürgern  aus.  Durch  den 
Tod  und  durch  die  Ortsveränderung  dieser  wenigen  kann  also, 
in  dem  Zeiträume  eines  einzigen  Menschenlebens,  ein  recht 
anmuthiges  Städtchen  so.  zum  Bösen  verändern,  dass  alle 
Laster  und  Untugenden,  die  sich  in  grossen  Städten  zwar 
finden,  aber  hier  durch  die  höhere  Geistesbildung  und  durch 
die  edlen  GesinnungAw  vieler  anderen  Bewohner  überwogen 
und  i^erdunkelt  wer^^      ^  da  sind:  Neid,  Lüge,  handgreif- 
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lieber  Betrugt  empörende  Undankbarkeit,  aa  Diebstahl  gren- 
zende Habsucht,  schmutziger  Geiz,  hochverrfttherische  Gesin- 
nungen, Fanatismus  und  tiefe  Greistesrohheit,  —  in  dem  kleinen 
Orte  so  unvermischt,  so  nackt,  so  ganz  schamlos  hervortre- 
ten, dass  ein  rechtlicher  Mann,  den  das  Schidcsal  in  ein 
solches  Nest  versdilagen,  sich,  hat  er  eine  etwas  dichterisdie 
Natur,  leicht  einbilden  könnte,  durch  einen  bösen  Zauber  in 
das  Beidi  der  Teufel  versetzt  zu  sein.  Ist  einmahl  ein  Stftdtchen 
zu  einer  gewissen  Höhe  der  Ejitartung  gelangt,  so  ziehen  sich 
alle  rechtlichen  Leute  (deren  gibt  es  doch  an  allen  Orten) 
gleich  den  Schnecken  in  ihre  Gehftuse  zurOck.  Fremde,  sind 
sie  nicht  selbst  entartete  Wesen,  lassen  sich  dort  nicht  nieder, 
und  haben  sie  es  aus  Unkunde  gethan,  so  entfliehen  sie  doch 
gar  bald  der  unheiligen  Stätte«  Der  rechtliche  und  gebildete 
Arzt,  der  eine  solche  Verschlechterung  seiner  Mitbüi^er  erlebt, 
muss  entweder  mit  ihnen  ein  Teufel  werden,  oder,  hat  er 
Anlage  zum  Heiligen,  so  muss  gerade  das  Scheussliche,  das 
Zurückstossende,  das  Ekelhafte  der  geschändeten  Menschen- 
nator,  ihn,  wo  nicht  zum  vollendeten,  doch  zum  halben  Hei- 
ligen machen;  aberfreilidi,  nicht  zum  triumphirenden,  sondern 
zum  büssenden. 

Endlich  gebe  ich  zu,  dass  die  angebhche  Wohlhabenheit 
oder  gar  Reichheit  kleiner  Städte  meist  nur  Schein  ist,  sich 
zuweilen  bloss  von  der  Windbeutelei  etlicher  wohlhabenden 
Einwohner  herschreibt,  indess  wirklich  die  Mehrzahl  der  BOiger 
in  so  beschränkten  Vermögensumständen  lebt,  dass  kaum  ein 
Drittel,  oder  Viertel  die  Bemühungen  des  Arztes  nur  ganz 
massig  zu  bezahlen  vermag.  Ist  nun  die  Umgegend  eines 
solchen  Städtchens  auch  nicht  wohlhabend,  so  muss  der  Arzt, 
hat  er  nicht  eigenes  Vermögen,  sich  sehr  einschränken,  wenn 
er  als  ehrlicher  Mann  bestehen  will;  ja  hat  ihn  das  Sdiicksal 
mit  einer  zahlreichen  Familie  gesegnet,  so  werden  ihn  die 
Nahrungssorgen,  wie  böse  Geister,  auf  seiner  mühseligen  Pilger* 
fahrt  verfolgen. 

Die  Leser  sehen,  dass  ich  die  unheimliche  Stellung  klein-» 
städtischer  Aerzte  keinesweges  verhehle;  allein  jetzt  stelle  ich 
auch  die  Frage  auf:  wie  können  solche  unheimliche  äussere 
Umstände  die  Ausbildung  des  Arztes  behindern?  wie  können 
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sie  ihm  die  BefiEÜügung  rauben,  der  Kunst  in  ihren  Fort* 
schritten  eben  so  gut  su  dienen  als  die  grossstftdtischen  Aerzte  ? 
Ich  sehe  das  wahrlich  nicht  ein.  In  allen  Fftchem  des  mensch- 
lichen Wissens  (nicht  bloss  in  der  Medizm)  sind  dodi  nur 
immer  wenige,  sehr  wenige  Geeister  erkoren,  die  Fortschritte 
des  Wissens  im  eigentlichen  Sinne  zu  ftrdem,  und  diese 
können  es  nicht  thun,  oder  sie  müssen  ihrem  Zeitalter  vor- 
geeilt  sein.  Ehre,  Ruhm  und  Geld  können  unmöglich  die 
mftchtigen  Hebel  s«n,  die  sie  ihrem  Zeitalter  entrücken,  denn 
sonst  müsste  ja  die  Medizin,  in  der  diese  Hebel  oft  gewirkt 
und  noch  inuner  wirken,  sich  Iftngst  auf  dem  höchsten  Punkte 
möglicher  Vollendung  befinden:  es  ist  Tielmehr  eine  geheim- 
nissvolle Gewalt  (man  nenne  diese  Kunstliebe,  Forschbegierde, 
oder  wie  man  wolle),  die  sie  treibt,  ruhelos  einem  verschleier- 
ten Musterfailde  nachzurennen,  und  keine  Hindemisse  sind 
mftchtig  genug,  ihren  Lauf  zu  hemmen.  Wie  der  harte  Stahl 
aus  dem  Eaesling  das  Feuer  schlagt,  so  schlagen  gerade  un- 
fireundliche,  harte,  rauhe  Umgebungen  aus  solchen  Geistern 
den  Funken  der  Wahrheit.  H&tte  das  Sdbicksal  sie  früh  durch 
fireundKche  Gaben  verzärtelt,  so  würden  sie  vielleicht  fOr  immer 
Schmarotzerpflanzen  geblieben  sein.  Wer  vermag  nun  die 
Geister  zu  sch&tzen,  wer  die  Schicksalserziehung  zu  bestimmen, 
die  ihrer  Eigenthümlichkeit  frommet?  —  Niemand.  Darum 
ist  es  auch  imweise,  zu  behaupten,  dass  kleinstädtische  Aerzte, 
aus  Mangel  an  Aufinunterung  zur  Selbstbildung,  Nullen  f&r 
die  Förderung  der  Kunst  bleiben  müssten. 


Ueber  die  NoÜaüchÜgung  de$  ärziUehen  VerUondet. 

Das  Wahre  ist  gewöhnlich  einfBtch;  wer  es  sich  deutlich 
denkt,  kann  es  auch  einfach  und  deutlich  mitd^ikn.  Jeder 
gesunde  Verstand,  der  das  deutlich  Vorgetragene  b^eift,  ist 
gezwungen,  es  als  Wahrheit  anzuerkennen.  Dieser  Verstan- 
deazwang  ist  etwas  Nothwendiges,  in  dem  Verstände  jedes 
Menschen  Gegründetes  ihm  Angeborenes.  Wer  also  nicht 
scheinbare,  sondern  \^^t;eh6  Wahihdten  vorträgt,  der  zwingt 
nicht  Leser  oder  Zt%V  s^ner  Meinung  zu  sein,  sondern 
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er  selbst,  zusammt  seinen  Lesern  oder  Hörern,  stehen  unter 
einem  und  demselben  Zwange,  nftmlich,  unter  dem  der  Wahr- 
heit. Ganz  anders  verhftlt  es  sich  mit  Unwahrheiten,  oder 
mit  Halbwahrheiten,  die  ein  Schriftsteller  oder  Lehrer  seinen 
Lesern  oder  Schalem  au&chwatzen  will.  Hier  hat  eine  wirk- 
liehe  Verstandesnothzüchtigung  Statt;  denn  der  gesunde  Ver- 
stand, wenn  er  gleich  nicht  befthiget  ist,  das  Irrige  in  dem 
Vorgetragenen  sich  zur  Stunde  deutlich  als  solches  zu  denken, 
sperret  sich  doch,  das  Halb  wahre  fär  etwas  Ganzwahres,  und 
bare  Unwahrheit  fbr  Wahrheit  hinzunehmen. 

Die  Verstandesnothzüchtigung  geschiehet  auf  zweierlei 
Weise,  durch  Künste  der  Sophistik  und  durch  Verblüffen; 
beide  Arten  findet  man  aber  hftufig  miteinander  vereint,  und 
diesem  doppelten  Nothzwange  erliegen  gar  manche  Geister. 

Ueber  die  ftrztliche  Sophistik  darf  ich  nicht  sprechen; 
theilfl  ist  es  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  meine  üjrftfte  über- 
steigt, theils  ist  die  Lösung  auch  zu  weitlftuftig;  denn  wer 
über  diesen  Gegenstand  gründlich  schreiben  will,  muss  alle 
aufgestellte  Behauptungen  mit  unanfechtbaren  Beispielen  aus 
den  Schriften  bekannter  Aerzte  belegen.  Es  w&re  aber  wol 
zu  wünschen,  dass  einmahl  ein  wahrhaft  philosophischer  Arzt 
eine  Kritik  der  medizinischen  Logik  schriebe.  Er  brauchte 
ja  nicht  gerade  Belege  aus  den  Schriften  lebender  Aerzte  an- 
zuführen (das  würde  anstössig  und  gehftssig  söin);  die  Schrif- 
ten der  verstorbenen  würden  ihm  schon  alles,  dessen  er  be- 
dürftig sein  möchte,  in  reichem,  ja  in  überreichem  Masse 
liefern.  Ich  meine,  ein  solches  Buch  müsse  die  Fortschritte 
der  wahren  Medizin  sehr  fördern ;  denn  es  würde,  durch  gründ- 
liche Belehrung  der  lesenden  'Aerzte,  die  schreibenden  zum 
umsichtigeren  Schreiben  zwingen:  sobald  es  nämlich  keine 
lesende  Aerzte  mehr  gäbe,  die  verworrenes,  unlog^ches  Zeug 
ftür  tiefe  Forschung  und  Offenbarung  einer  gründUchen  Gelehr- 
samkeit ansähen,  würden  solche  Schreibereien  bald  aufhören 
müssen« 

Was  die  Verstandesnothzüchtigung  durch  Verblüffen  be- 
trifft, so  ist  diese  seit  der  ältesten  Zeit  in  Gebrauch  gewesen. 
Schon  in  der  ersten  Mache  wird  der  Verstand  der  Schüler 
durch  manche  Hochschullehrer  verblüffi ;  denn  weil  der  Schüler 
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in  Sachen,  die  er  erst  lernen  soll,  noch  kein  eigenes  Urthel 
haben  kann,  so  nimmt  er  in  demüthiger  Ergebung  Worte  fOr 
Begriffe  hin.  Freilich  sperret  sich  sein  gesunder  Verstand  mit- 
unter gegen  solches  Hinnehmen  begriffloser  Worte;  da  aber 
seine  Lehrer  sehr  berühmte  Männer  sind,  so  schreibt  er  die 
Sperrigkeit  seines  Verstandes  auf  Rechnung  seiner  Unwissen- 
heit und  tröstet  sich  mit  der  Hoffiiung,  es  werde  ihm  in  der 
Folge  alles  klar  werden.  Nun  stopft  er  durch  die  Zeit  immer 
mehr  begrifflose  deutsche,  griechische  und  lateinische  Wörter 
in  seinen  Kopf;  von  selbst  wollen  sich  die  klaren  Begriffe  zu 
denselben  nicht  einfinden,  hat  er  sie  aber  lange  genug  nach- 
gesprochen, so  bildet  er  sich  zuletzt  ein,  er  Terbinde  Begriffe 
damit,  und  nur  wenn  er,  zur  Ärztlichen  Grossjfthrigkeit  gelangt, 
sich  selbst  prQfet,  macht  er  die  unangenehme  Entdeckung,  dass 
sein  ganzes  Wissen  zum  grössten  Theil  ein  wahrhaftes  Wort^ 
wissen  sei. 

Femer  äussert  auch  die  hohe  bürgerliche  Stellung  manches 
schriftstellenden  Arztes  einen  nothzwängenden  Einfluss  auf  viele 
Geister,  besonders  auf  solche,  welche  von  Natur  keine  Anlage 
zur  Selbstständigkeit  haben.  Dazu  kommt  noch,  dass  einem 
schreibenden,  bürgerlich  hochgestellten  Arzte  viel  Schmeiche- 
leien gesagt  werden,'  und  zwar  mitunter  von  Leuten,  die  ihn 
bloss  feiern,  um  von  ihm,  oder  durch  ihn,  den  einen  oder 
den  anderen  bürgerlichen  Vortheil  zu  erhaschen,  oder  vielleicht 
bloss,  damit  ihres  unberühmten  Namens  der  berühmte  Mann 
gelegentlich  in  einer  Druckschrift  gedenke.  Dieser  Schwann 
von  Schreiern  macht  aus  manchem  hochgestellten  Arzte,  der 
an  sich  ein  rechtlicher  und  verständiger  Mann  ist,  und  nach 
nichts  weniger,  als  nach  einer  Diktatur  in  der  Medizin  strebt, 
ein  wahres  Orakel.  Sie  erheben  alles,  was  er  sagt,  und  wäre 
es  auch  lange  vor  ihm  eben  so  gut  und  deutlich  gesagt,  als 
eine  niegehörte  Weisheit.  Das  Verstandhafte,  was  aus  seiner 
Feder  kommt,  ist  bei  ihnen  so  verständig,  dass  bis  zum  Ende 
der  Welt  kein  Menschenkopf  je  etwas  so  Verständiges  wird 
vorbringen  können.  Das  Erfahrungskundige,  wenn  es  auch  an 
sich  gut,  und  einer  praktischen  Untersuchung  wol  werth  ist, 
wird  von  ihnen  zu  ei||  ^  ^unbedingten  praktischen  Canon  er- 
hoben.  Hat  aber  dei>  \^  wibi^^  Mann  ein  neues ,  oder  altneues 
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Mittel  empfohlen»  dann  wehe  der  Anstwelt!  Sie  erheben  es 
durdi  ihre  Lt^en  cum  AllheiL 

Durch  solcher  Narren  und  Schefane  GeplArr  wird  viel  Un» 
fiig  in  der  Medizin  angerichtet  und  der  gute  Verstand  mancher 
bescheidenen  Aerzte  j&mmeriich  verblQffi.  Andere»  die  sich 
nicht  so  leicht  verbljQffBn  lassen»  hassen  es  dodi»  des  hoch- 
gestellten und  gefeierten  Mannes  Meinung  einer  verstand- 
haften  und  erfahrungskundigen  Kritik  su  unterwerfen;  denn 
sie  würden»  wo  nicht  von  ihm  selbst»  doch  bestimmt  von 
dem  Schwärme  seiner  wahren  und  falschen  Anhänger  übel 
auf  der  schriftstellerischen  Tumbahn  empiangen  werden»  sum 
mindesten  würde  man  sie  als  Neider  des  berühmten  Mannes 
aussdireien.  Wer  aber  frei  von  solcher  niederen  Leidenschaft 
ist»  der  wird  nie  gern  den  Schein  derselben  auf  sich  laden; 
darum  schweigt  er»  und  lässt  die  Lufiterscheinung  ruhig  vor- 
überziehen. 

Was  idi  hier  gesagt»  dessen  Best&tigung  jeder  in   der 

Geschichte  der  Medizin»  ja  die  Aelteren  unter  uns  in  der 
Geschichte  ihrer  Zeit  finden  werden»  hemmet  unglaublich  die 
Fortschritte  der  Kunst.  Es  ist  aber  eine  Unbill»  der  nie  kann 
vorgebeugt  werden;  sie  wird  sich  immer  erneuem  bis  zum 
Ende  aller  Dinge.  Die  Geschichte  def  Medizin»  die  uns  alle- 
sammt  belehren  sollte»  wird  fOr  einen  grossen  Theil  Aerzte 
ein  blosses  Prunkstück  ihres  Gredftchtnisses  bleiben»  nie  ihre 
Lehrerinn  werden. 

K.  Sfrengdy  der  von  dem  Kaiseri.  Leibarzte  v.  Swieten 
und  seiner  Sublimatauflösung  handelt»  sagt  im  filnften  Bande 
seiner  Geschichte  Seite 583  Folgendes:  »»Es  ist  wol  aus  der 
»»damahligen  Stellung  Stoieiefu  zu  erkl&ren»  warum  knechtische 
»»Seelen»  denen  f&r  die  Gunst  des  Beförderers  die  Wahrheit 
»»feil  war»  viele  Tausende  Kranken  mit  dem  Sublimat,  gründlich 
9»geheilt  zu  haben  versicherten.'^ 

Ich  glaube  aber»  dass  sich  unter  der  Unzahl  kneditischer 
Seelen  auch  gar  viel  dumme  Seelen  müssen  befunden  haben. 
Aerzte  in  hoher  bürgerlicher  Stellung  hören  so  viel  Schmeiche- 
leien» dass  sie  derselben  bald  gewohnt  werden  müssen»  und 
nur  das  besondere  Verhfiltniss»  in  welchem  sie  mit  dem  einen 
oder  dem  anderen  ihrer  Schmeichler  stehen»  kann  sie  bestim- 
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men,  ihren  befördernden  Emfluss  zu  offenbaren.  Da  dieses 
besondere  VerhAltniss  nun  nicht  offenkundig  zu  Tage  liegt,  so 
schreiben  einfUtige  Köpfe^  die  den  Lauf  der  Welt  nicht  kennen^ 
die  Beförderung  einzig  der  reichlich  gespendeten  Schmeichelei 
zu 9  und  strengen  alle  ihre  Kr&fte  an,  auch  eine  Glücksgabe 
yon  dem  gefeierten  Manne  zu  erschmeicheln.  Weit  in  den 
meisten  Fällen  verfehlen  sie  aber  ihr  Ziel^  und  Verden  dem 
Esel  in  der  Fabel  gleich^  der,  um  Lieblingsesel  seines  Herren 
zu  werden,  die  Schmeicheleien  des  Lieblingshundes  nachahmte, 
dem  Herrn  seine  schmutzigen  Füsse  auf  die  Schultern  legte, 
und  mit  grossem  Geschrei  ihm  zftrtlich  das  Gesicht  beleckte. 
Freilich,  den  ftrztlichen  Schmeichlern  gehet  es  nicht  so  schlimm 
wie  dem  armen  Esel;  dieser  wurde  mit  Knütteln  aus  dem 
Hause  getrieben,  jene  werden  bloss  später  von  einem  Ge- 
schichtsschreiber knechtische  Seelen  gescholten. 


üeber  da»  SeVMditpmnren  der  AmrtU  %md  iAvr  die  JpMdker*J 

Diesen  Gegenstand  haben  die  Anhänger  Haknemanns  in 
unsem  Tagen  zur  Sprache  gebracht.  Weil  ich  nun  glaube, 
es  sei  Zeit,  dass  er  besprochen  werde,  so  will  ich  auch  ein- 
mahl meine  Meinung  darüber  sagen,  die  jedoch  nicht  belehrend, 
sondern  nur  zum  Nachdenken  einladend  sein  soll. 

Zuerst  muss  ich  mich  vor  allem  Vorwurfe  des  Eigennutzes 
schützen,  damit  mich  niemand  als  Betheiligten  ansehe.  Folgende 
zwei  Gründe  werden  zu  diesem  Zwecke  bei  verständigen  Le- 
sern wol  hinreichen. 

1)  Ich  bin  69  Jahre  alt,  habe  also  nach  dem  gewöhnlichen 
Laufe  der  Natur  nur  noch  kurze  Zeit  zu  leben,  und  da  ich 
bis  zum  Ende  meiner  Tage,   nach  menschlicher  Voraussicht, 


*)  Idi  hoBe,  meine  Leser  wird  das,  was  ich  fiber  diesen  Gegenstand  in  sagen 
hebe,  nicht  auf  den  Gedanken  bringen,  als  sei  ich  einer  jener  Phantasten, 
die  in  ihrer  närrischen  Yeimewcnheit  des  Glaubens  sind,  der  Himmel 
habe  allein  sie  befähiget  menschliche  Einrichtungen  xa  einer  göttlichen 
Vollkommenheit  zu  brin|»*fi.  1^^  ^^^  wahrlich  recht  gut  ein,  dass  lang 
bestandene  Gesetze,  a^v.  v  y^M.  solche,  durch  welche  die  natärlichen  Rechte 
der  Mensefaen  ^M^ti^   .    ^  geweaea»  übel,  iuUxt  «tbel  au&nheben  sind. 
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wol  keinen  Mangel  leiden  werde ,  so  glauben  mir  die  Leser 
gewiss  ohne  Betheuerang,  dass,  wenn  der  Staat ,  dessen  Bfkr- 
ger  ich  bin,  das  Selbstdispensiren  den  Aerzten  erlaubte,  ich 
keinen  Gebrauch  von  dieser  Erlaubniss  mehr  machen  würde; 
zum  wenigsten  könnte  nur  eine  gänzliche  Unzuverlftssigkeit 
der  Apotheken  mich  zwingen,  mir  eine  solche  Last  au&ubürden. 

2)  Da  ich  der  Grenze  nahe  wohne  (der  n&chste  Punkt 
ist  höchstens  eine  halbe  Meile),  so  werden  die  Leser  wol  be- 
greifen, dass  ich  einen  Theil  meiner  Kranken  jenseits  der 
G^nze  habe,  und  immer  gehabt  habe.  Wer  könnte  es  mir 
nun  wehren,  diesen  die  Arzenei  selbst  zu  verabreichen  ?  Niemand. 
Die  Preussischen  Medizinalgesetze  sind  doch  fiOr  das  Preussische 
Land  gegeben;  nicht  fbr  Belgien,  nicht  fOr  die  Niederlande. 
Wer  im  Auslande  Geschäfte  macht,  der  muss  sich  nach  den 
dort  bestehenden  Gesetzen  richten;  diese  sprechen  aber  weder 
in  Belgien  noch  in  den  Niederlanden  gegen  das  Selbstdispen- 
siren der  Aerzte:  wollte  ich  also  meinen  ausländischen  Kran- 
ken die  Arzeneien  selbst  verabreichen,  so  würde  ich  dadurch 
weder  gegen  die  Preussischen,  noch  gegen  die  Belgischen,  noch 
gegen  die  Niederländischen  Gesetze  sündigen.  Ich  habe  aber 
nie  Gebrauch  von  dieser  Freiheit  gemacht,  wie  wol  ich  recht 
gut  einsehe,  dass  ich  mir  dadurch  meine  jährliche  Einnahme 
weit  gemächlicher  vermehren  könnte,  als  durch  Laufen  und 
Rezeptschreiben.  Wenn  also  irgend  ein  Arzt,  ohne  den  Vor- 
wurf eigennütziger  Parteilichkeit  zu  verdienen,  über  diesen 
Gegenstand  sprechen  kann,  so  bin  ich  es,  und  jeder,  welcher 
mit  mir  in  gleichem  Verhältnisse  stehet.  —  Nun  zur  Sache. 

Der  Zweck  der  Apotheken  lässt  sich  geschichtlich  nicht 
genau  nachweisen.  Noch  im  funfisehnten  Jahrhundert  heissen 
die  Apotheker  Aromatariiy  auf i  Deutsch,  Gewürzkrämer.  Ur- 
sprünglich werden  sie  wol  mit  einfachen  Arzeneien  Handel 
getrieben,  später  aber  auch  gebräuchliche  Galenische  Zusammen- 
setzungen feilgeboten  haben.  Da  aber  jeder  Apotheker  diese 
Zusammensetzungen  auf  seine  Weise  veränderte,  verbesserte, 
oder  verfälschte,  so  traten  im  15ten  Jahrhundert  zwei  Männer 
auf,  die  einige  Ordnung  in  diese  Wirren  zu  bringen  suchten, 
Nicolaus  von  Alexandrien  und  SaJadin  von  Asculo.  Beider 
Aerzte  Apothekerbücher  haben   aber  wenig  Aehnlichkeit  mit 
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unseren  heutigen^  und  die  Apotheker  werden  sich  wol  wenig 
an  diese  Schreibereien  gekehrt  haben**) 

Im  16ten  Jahrhundert  schrieben  G.Rondelet  und  Valerius 
Cordus  ordentliche  Dispensatorien^  die  unsem  heutigen  gleichen ; 
sie  enthalten  sowol  die  einfachen  5  als  die  zusammengesetzten 
Mittel^  und  von  letzten  die  Angabe  ihrer  richtigen  Bereitung. 

Aus  der  Geschichte  Iftsst  sich  indess  der  eigentliche  Zweck 
der  Apotheken  nicht  gerade  ausmittdn^  er  Iftsst  sich  aus  der- 
selben bloss  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  vermuthen.  Wenn 
man  n&mlich  den  Zustand  der  Medizin  unter  der  GaknUchen 
Schule  erwfigt^  die  Menge  der  Mittel,  deren  die  Aerzte  be- 
durften, die  langen  Rezepte,  mit  denen  sie*  die  fijrankheiten  be- 
kämpften, so  muss  man  auch  begreifen,  dass  grossst&dtische 
Aerzte,  die  reichen  und  vornehmen  Leuten  dienten  und  von 
diesen  freigebig  bezahlt  wurden,  weder  Lust  haben  konnten, 
die  Arzeneien  eigenhändig  zu  bereiten,  noch  in  ihren  Häusern 
durch  Gehülfen  bereiten  zu  lassen.  Ueberdies,  was  konnten 
die  Galeniker  bei  ihrer  verwickelten  Rezeptschreiberei  von  der 
Heilwirkung  einfacher  unfeindlicher  Mittel  durch  Beobachtung 
kennen  lernen  ?  Nichts,  gar  nichts.  War  ein  Arzt  80  Jahre  alt  ge- 
worden, so  musste  er  in  dieser  Hinsicht  noch  eben  so  un- 
wissend sein  als  im  ersten  Jahre  seiner  Praxis.  Bloss  Qber 
die  Wirkung  feindlicher  Mittel  konnte  er  sich  einige  unge- 
schlachte Erfahrung  erwerben.  Er  hatte  also  sehr  geringen 
Belang  dabei,  dass  die  Arzeneien,  die  er  seinen  Kranken  ver- 
schrieb, rein  imd  gut  waren;  um  so  grösseren  Belang  aber, 
den  Reichen  viele  Besuche  zu  machen  und  sich  dafür  bezahlen 
zu  lassen.  Darum  sagt  auch  Hohenheim  von  den  Aerzten,  sie 
bestrebten  sich  mehr,  den  Leuten  mit  Schmeicheleien  die  Augen 
zu  verblenden,  als  die  Heilwirkung  der  Arzeneimittel  kennen 
zu  lernen. 


*)  Weit  fraher  hatte  man  schon  das  AnHdotarhtm  des  Jfenie,  welches  durah 
mehre  gelehrte  Minner  erid&rt  nnd  eigmnst  ist.  Aneh  das  ilaffrfofai  imiw 
Nicolai  hat  mehre  Erklarer  gefimden,  namentlich  den  Msgister  PUitemiuM, 
und  Johannet  de  ameto  omando.  Das  Dispensatoriom  des  Saladm  fuhrt 
den  Titel:  Dcmhd  SaladhU  de  Ateulo  SeremUoH  jnineipie  Tbrenü  phyeki 
jtrineipalie  Compemdhim  arcmatarhrum,  Zn  den  alten  Apothekerhochem 
gehört  noch  JJbellue  Bukaeie  ehe  eetvUorie, 
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Durdi  der  grossst&dtischen  Ptunkärzte  Faulheit  und  Char- 
latanerie  ist  also  ursprOnglich  die  Bereitung  der  Araeneien 
aUmfthlig  in  die  HAnde  der  Apotheker  gekommen,  und  der 
Zweck  der  Apotheken  war  also  kein  anderer  als  der,  der 
Faulhdt  derAerate  xu  dienen. 

Seit  dem  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  ist  das  Apothekec« 
wesen  nach  und  nach  mehr  ausgebildet.  Die  schuhrechten 
Aerste,  ob  sie  gleich  die  iatrochemischen  Ketzer  schimpften 
und  verfolgten,  verschmähten  es  doch  bekanntlich  nicht,  mehre 
diemische  Bereitungen  derselben  in  ihren  Arzeneischatz  auf- 
zunehmen. Weil  sie  diese  aber  nicht  selbst  zu  bereiten  ver- 
standen, waren  sie  genöthigt,  sich  an  die  Apotheker  zu  wenden, 
obschon  es  im  17ten  und  18ten  Jahrhundert  um  die  chemische 
Kenntniss  der  Apotheker  sehr  windig  aussah. 

Wann  sich  eigentUch  die  MateriaUsten  (Arzeneihftndler) 
erzeugt,  lAsst  sich  wol  nicht  genau  nachweisen.  Dass  sie  aber 
schon  sehr  früh  mflssen  bestanden  haben,  ist  unwidersprechlich; 
denn  die  Apotheker  konnten  doch  unmöglich  die  Unzahl  von 
Gegenständen,  die  sie  in  ihrem  Laden  nöthig  hatten  und  die 
zum  Theile  dem  Auslande  angehörten,  aus  der  ersten  Quelle 
beziehen,  mithin  mussten  sich  fitst  gleichzeitig  mit  den  Apo- 
theken auch  Arzeneihftndler  als  Mittelsmänner  finden;  denn 
wo  Geld  zu  verdienen  ist;  hat  es  nie  an  Leuten  gefehlt,  die 
Lust  hatten,  es  zu  verdienen. 

Die  grosse  Unkunde  der  Apotheker  in  Bereitung  chemi« 
scher  Arzeneien  zwang  sie  nun,  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  an 
die  Materialisten  zu  wenden.  Die  Materialisten  hielten  sich 
also  chemische  Arzeneibereiter,  die  sie  Laboranten  nannten, 
und  diese  bereiteten  nicht  bk)68  chemische  Arzeneien,  sondern 
auch  Extrakte,  Tinkturen,  Pulver,  Pflaster,  kurz,  alles,  dessen 
ein  Apotheker  in  seiner  Bude  bedurfte,  so  dass  die  Apothekep- 
kunst  in  weiter  nichts  bestand,  als  in  der  Fertigkeit,  die  von 
den  Aerzten  voigeschriebenen  buntscheckigen  Mischungen  unter 
einander  zu  rühren,  Pillen,  Tränke,  Latweigen  u.  d.  g.  zu  machen. 
Der  ganze  Zweck  der  Apotheken  fährt  sich  also  wieder  auf 
die  Faulheit,  Liederlichkeit  .lind  Sattheit  der  Aerzte  zurück. 

Seit  dem  Verfalle  der  Galenischen  Schule,  welcher  Zeit- 
punkt so  ganz  spitz  nicht  zu  bestimmen  ist,  bis  zum  18ten 
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Jahrhundert 5  haben  khige  Aerste  das  Unsinnige,  was  darin 
liegt,  dass  sie  ihren  praktischen  Ru^  die  Möglichkeit,  richtige 
Erfiahrung  sn  erwerben  nnd  das  Heil  ihrer  Kranken  gutgläubig 
in  die  Hand  solcher  Mfinner  legen  sollten,  die  nicht  den  min- 
desten Belang  dabei  haben,  dass  der  Ruf  des  Arztes  gesichert 
bleibe,  dass  er  richtige  Erfahrungen  mache  imd  dass  die  Kran- 
ken bald  genesen,  sehr  gut  eingesehen;  und  weil  sie  keine 
Lust  hatten,  ihren  Ruf  und  das  Heil  ihrer  Kranken  auf  solche 
Schanze  zu  setzen,  haben  sie  sich  eigene  Apotheken  gehalten 
und  den  Kranken  selbst  die  Arzeneien  verabreicht.  Unter  den 
in  der  Literatur  bekannten  Aerzten  nenne  ich  nur  F.  Hoffimmn; 
ja  aus  manchen  Aeusserungen  E.  Stahls  muss  ich  schliessen, 
dass  auch  dieser,  wo  nicht  alle,  doch  manche  ihm  eigenthüm- 
liche  Mittel  den  Kranken  selbst  verabreicht  habe«  In  den 
neunziger  Jahren,  da  ich  in  Jena  studirte,  sah  ich  in  dem 
Zimmer  des  Hofrath  E.  Nicolai  (Senior  der  medizinischen 
Fakultät)  eine  Apotheke.  In  seinen  Universitätsjahren  war  er 
F»  HaffinanM  Amanuensis  gewesen  und  hatte  wahrscheinlich 
von  diesem  das  Selbstdispensiren  angenommen;  da  ihn  aber 
die-Ejranken  wol  nie  stark  überlaufen  hatten,  so  war  seine 
Apotheke  sehr  bestäubt.*)  In  manchen  Ländern  mOssen  die 
Medizinalbehörden  des  ISten  Jahrhunderts  das  Widersinnige, 
was  in  dem  Verbote  des  Selbstdispensirens  li^t,  gut  eingesehen 
haben;  denn  ohne  mich  gerade  um  die  Medizmalgesetze  solcher 
Länder  bekümmert  zu  haben,  weiss  ich  doch  recht  gut,  dass 
in  ihnen  selbstdispensirende  Aerzte  wohnten.  Ob  sie  noch 
darin  wohnen,  seit  die  Länder  andere  Herren  bekommen,  ist 
mir  unbekannt.  In  den  Niederlanden  aber  ist  es  bis  diesen 
Augenblick  allen  kleinstädtischen  und  Dor£Eünten  eriaubt,  den 
Kranken  die  Arzenei  selbst  zu  verabreichen.  Ja»  obgleich  den 
grossstädtischen  das  Selbstdispensiren  untersagt  ist,  so  zweifle 


*)  Ans  dem  Fragment  von  C  W.  IhtfeUmd»  hinteriaieener  Selbtflwognquhle 
(Neues  Jonrnal  der  pnkt  Aneneikmide  von  B.  Onam  1.  Stock,  Seite  16.) 
ersehe  ich,  dus  Hitfelandi  Vater,  der  Leibarzt  des  Henogs  von  Weimar 
war,  die  Arzeneien  selbst  verabreicht  hat,  nnd  dass  dieses  damahls  fast 
allgemein  herrschender  Qebr&u<^  gewesen.  NB.  Hi^eland  spricht  von 
dem  letzten  Viertel  de^  4g  Jabihnnderts. 
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ich  doch  sehr,  ob  die  Medizinalbehörde  einen  derselben  be- 
strafen würde,  der  solche  Arzeneien,  die  nidit  im  Dispensa- 
torio  stehen,  deren  besondere  Heilkräfte  er  aber  kennete, 
den  Kranken  selbst  geben  wollte.  Meine  Vermuthong  gründet 
sich  darauf,  dass  bei  den  Niederländern  der  gesunde  Verstand 
immer  vorwaltet 

In  unserem  Lande  ist  mit    der  Bildung  der  Medizinal«- 
behörde  das  Verbot  des  Selbstdispensirens  entstanden.    Seine 
Entstehung  hat  es  wahrscheinlich    zweien  Ursachen  zu  ver- 
danken.   Einmahl  der  Meinung  aller  Grossstädter:  das,  was 
sie  treiben,  thun,   glauben,   meinen,  müsse  nothwendig  das 
Beste,   das  Verständigste,   das  Weiseste  sein;    und  zweitens 
dem  Kryptogalenismus,  in  dessen  Banden  die  früheren  Äerzte 
schmachteten,  und  deren  sie  sich  leider  nicht  schämten,  son» 
dem  mit  denen  sie  bass  stolzten.    Jedoch,  da  die  alten  krypto* 
galenischen  Behörden  es  sich  als  Verstandesmenschen,  wenn 
gleich   nicht   deutlich,    doch  zum   mindesten   dunkel   denken 
mussten,  dass  sie  durdi    das  Verbot   des  Selbstdispensirens 
die  Aerzte  der  ViTohlthat  des  Grundgesetzes  alles  bürgerUchen 
Vereines,  des  Eügenthumsrechtes,  beraubten,  mithin  zu  Bank- 
lingen   des  Staates  erklärten,  und  sie  das  Empörende,  was 
darin  lag,  ehrliche  und  unbescholtene  Bürger  in  eine  offenbar 
feindliche  Stellung    zur  Staatsgewalt   zu  bringen   wol   fühlen 
mochten;  so  gaben   sie  anfänglich  noch,  zu,  dass  Aerzte,  die 
durch  eigene  E^ahrung  die  unbekannte  Heilwirkung  des  einen 
oder  des  anderen  Mittels  erforscht,  dieses  den  Kranken  selbst 
verabreichen  könnten.     Durch  die  Zeit  ist  diese  Einschränkung 
in  Vergessenheit  gerathen,  oder  au%ehoben,  und  die  Aerzte, 
nicht  bloss  imseres  Landes,  sondern  wahrscheinlich  aller  deut- 
schen Länder,  sind,  wo  nicht  wörtlich,  doch  thätlich  zu  Aus- 
würflingen des  Staates  erniedrigt     So  ist  nun  jetzt  die  Stel- 
lung der  Aerzte,  und  man  muss  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen: 
welchen  verständigen  Zweck  kann  in  unserer  Zeit  das  Apotheker- 
wesen haben? 

Man  kann  nicht  wie  früher  sagen,  die  Apotheker  seien 
die  Bereiter  der  chemischen  Mittel,  und  sie,  einzig  mit  diesem 
Fache  beschäftiget,  können  sie  dem  Arzte  reiner  liefern,  als  er 
sie  selbst  zu  bereiten  Zeit  und  Kenntnbs  haben  werde,  denn 
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es  bestehn  ja  jetzt  chemische  Fabriken,  die  gute  Mittel  be- 
reiten und  deren  Ruf  einzig  von  der  Reinheit  ihrer  Waare 
abhangt  Vor  Entstehung  dieser  Fabriken  gab  es  mehre  Apo- 
theker, die  alle  chemische  Mittel  selbst  bereiteten,  sie  auch 
wol  an  ungeschicktere  Amtsgenossen,  deren  früher  eine  Un- 
zahl war,  absetzten.  Ich  habe  über  zwanzig  Jahre  nüt  einem 
'  solchen  laborirenden  Apotheker  gehauset  und  mich,  weil  er 
nicht  bloss  ein  geschickter,  sondern  auch  ein  ehrlicher  Mann 
war,  gut  bei  ihm  befunden.  Seit  aber  die  Fabriken  entstanden, 
beziehen  von  diesen  die  Apotheker  ihre  chemischen  Pr&parate. 
Man  kann  sie  auch  deshalb  nicht  tadeln.  Manche  wollen  zwar 
noch  jetzt  dem  Arzte  weismachen,  als  ob  sie  alles  selbst  be- 
reiten ;  man  muss  aber  solchem  Voi^eben  keinen  Glauben  bei- 
messen. Der  Apotheker  müsste  allen  kaufiooftnnischen  Ver- 
stand verloren  haben,  der  Mittel  mit  Mühe  selbst  bereiten 
wollte,  die  in  den  Fabriken  nic^it  bloss  rein,  sondern  auch- 
wohlfeiler  zu  haben  sind. 

Was  die  einfachen  Päanzenstoffe  betrifflb,  so  kann  der 
Apotheker  diejenigen  selbst  einsammlen  lassen,  welche  in  sei- 
nem Bereiche  wachsen ;  aber  die,  welche  nicht  darin  wachsen; 
und  die  ausländischen  muss  er*  doch  von  den  Materialisten 
beziehen.  Ist  er  nicht  ein  recht  guter  Kr&uterkenner,  so  kann 
er  sich  in  den  trocknen  Kräutern  leicht  täuschen;  die  Mate- 
rialisten sind  eben  nicht  sehr  bedenklich,  Kräuter,  die  Gestalt- 
ähnlichkeit haben,  mit  einander  zu  verwechseln.  Ja  selbst 
Eiräuter,  die  in  dem  Bereiche  des  Apothekers  wachsen,  kann 
er  nicht  einmahl  immer  in  hinreichender  Menge  selbst  ein- 
sanmilen  lassen,  denn  weder  er,  noch  der  Arzt  können  vorher 
wissen,  welche  Krankheiten  in  dem  Jahre  vorkommen  und 
welcher  Mittel  sie  bedürftig  sein  werden.  In  dem  einen  Jahre 
kann  der  Apotheker  von  einem  Mittel  fünf,  sechs  Pfund  ver- 
brauchen, in  einem  anderen  zwei  - ,  dreihundert  Pfund.  Reicht 
sein  Vorrath  nicht  aus,  so  muss  er  sich  an  den  Materialisten 
wenden.  Da  nun  ein  Arzt  eben  so  wol  reine  und  gute  Arze- 
neien  aus  den  nämlichen  Quellen  beziehen  kann  als  der  Apo- 
theker, so  fällt  heut  zu  Tage  der  firühere  Zweck  einer  Mittek- 
person,   des  Apothekers,   ganz  weg.     Welchen  verständigen 
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Zweck  kann  also  jetzt  das  Apothekerwesen  ha]l>en?  —  Ich 
weiss  es  wahriiafikig  nicht, 

So  oft  ich  die  Bekanntschaft  junger  Aerzte.  mache,  die 
doch  zu  unserer  Zeit  in  allen  wissenswürdigen  Dingen  unter- 
richtet  sind,  bringe  ich  das  Gespräch  auf  diesen  Punkt;  sie 
sind  aber  so  unwissend  als  ich  selbst  bin.  Sie  brOmmeln 
bloss  etwas  in  den  Bart  von  einer  Controller  die  der  Staat 
ober  das  Treiben  des  Arstes  haben  mOsse.  Frage  ich  nadi 
dem  bestimmten  Begriff,  den  sie  mit  dem  Worte  Controüe 
verbinden,  so  stocken  sie,  und  will  ich  nicht  unhöflidi  sein, 
so  muss  ich  den  Gegenstand  fiallen  lassen. 

Der  Staat  soll  vermittelst  der  Apotheken  befthiget  sein, 
das  praktische  Handeln  des  Arztes  zu  beaufsichtigen,  in  strei- 
tigen, oder  verd&chtigen  FftUen  darOber  zu  entscheiden;  das 
ist  wol  der  Begriff,  den  man  mit  dem  französischen  Worte 
Cöniriäe  verbinden  muss. 

Dass  die  die  Staatsgewalt  vergegenwftrtigende  Medizinal- 
behörde das  praktische  Treiben  des  Arztes  vermittelst  der 
Apotheken  in  beständiger  Aufiiicht  behielte,  wird  kein  kluger 
Mann  behaupten:  also  kann  in  dem  Apothekerwesen  bloss 
eine  Möglichkeit,  die  ungesetzlidien  Handlungen  des  Arztes 
zu  untersuchen,  und  den  solcher  Handlungen  Verdächtigen 
oder  Beschuldigten  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  begründet  sein. 

Ueber  welche  gesetzwidrige,  durch  die  Apotheker  zu  er- 
mittelnde Handlungen  könnte  mm  der  Arzt  in  Anspruch  ge- 
nommen werden? 

1)  Er  könnte  die  Rolle  des  eigentlichen,  absiditUchen 
Veigifters  spielen;  vermöge  seiner  Eenntniss  der  feindlichen 
Wirkung  mancher  vegetabilischen  und  mineralischen  Substanzen 
wäre  er  allerdings  weit  besser  dazu  befi&higet  als  die  gemeinen 
Giftmischer,  die  nichts  anderes  kennen  als  Arsenik. 

Die  Fälle  aber,  wo  der  Arzt  direkten,  eigenthümlichen 
Belang  dabei  haben  könnte,  einen  Menschen  au  vergiften, 
sind  so  selten,  dass  es  sich  nidit  der  Mühe  lohnt,  darüber  ein 
Wort  zu  sagen.  Jedoch  hat  sich  vor  etlidien  Jahren  ein 
solcher  in  Paris  zugetragen.  Leichter  könnte  ein  gewissenloser, 
habsüchtiger  Arzt  als  Mittelsperson  von  mörderischen  Leuten 
gebraucht  werden,  einen  kranken  Verwandten  am  Testament- 
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machen  oder  Testamentverändem  durch  den  Tod  zu  behindern. 
In  solchen  und  fthnlichen  FfiUen  würde  aber  doch  der  gift- 
spendende Arzt  so  dumm  nidit  sein^  das  Gift  in  der  Apotheke 
zu  verschreiben«  Giftige  Pflanzen  muss  der  Apotheker  zwar 
sorgfältig  in  besonderem  Versdüuss  bewahren ;  Sie  Natur  l&sst 
sie  aber  frei  wachsen,  sie  sind  in  jedes  Menschen  Bereich. 
Der  gewissenlose  Arzt  brauchte  also  nur  den  mörcierischen 
Hausgenossen  ein  solches  Pflanzengift  zuzustecken,  die  würden 
schon  in  Speise  und  Trank  dem  Kranken  das  Todesmahl  zu- 
richten. Ja  auf  die  Art  könnten  sie  eben  so  gut  einen  Ge- 
sunden als  einen  Kranken  vergiften,  und  noch  obendrein,  wenn 
das  Gift  anfinge  seine  feindliche  Wirkung  zu  ftussem,  den 
gifitspendenden  Arzt  zu  Hülfe  rufen.  In  jedem  Falle  würde 
die  Medizinalbehörde,  käme  die  Sache  zur  Untersuchung,  sehr 
unschuldige  Rezepte  in  der  Apotheke  finden. 

2)  Der  Arzt  könnte  in  Verdadit  geratiien,  feindliche 
Arzeneimittel  in  zu  starker  Gabe  verordnet  und  dem  Ejranken 
geschadet,  oder  ihn  wol  gar  getödtet  zu  haben. 

In  diesen  Fallen  möchte  aber  der  Beweis  schwer  zu  fbhren 
sein;  denn  wenn  die  untersuchenden  Medizinalbeamten  auch 
wirküch  ein  verdächtiges  Rezept  in  der  Apotheke  fftnden,  so 
würden  sie,  als  in  der  Literatur  gut  bewanderte  Mftnner,  sich 
der  sehr  grossen  Verschiedenheit  der  Gaben  heroischer  Mittel, 
die  man  bei  verschiedenen  praktischen  Schriftstellern  findet, 
alsobald  erinnern  und  mit  Recht  Bedenken  tragen,  in  einer  so 
häklichen  Sache  zu  entscheiden. 

3)  Ein  Arzt  könnte  beschuldigt  werden,  die  Anwendung 
dienlicher  Mittel  bei  einem  Kranken  unterlassen  und  ihm  da- 
durch geschadet  zu  haben.  —  Mir  scheint,  in  einem  solchen 
Falle  würden  die  untersuchenden  Medizinalbeamten  aus  den 
in  der  Apotheke  gefundenen  Rezepten  auch  wenig  Aufklärung 
schöpfen.  Ihre  Belesenheit  würde  ihnen  ja  gleich  die  ver- 
schiedenartigen Ansichten  guter  praktischer  Schriftsteller  über 
die  Behandlung  einer  und  der  nämlichen  Krankheit  ins  Ge- 
dächtniss  rufen,  und  wären  sie,  wie  wol  zu  vermuthen,  recht- 
liche und  umsichtige  Männer,  so  könnte  der  Zeitgeist  gar 
keinen   Einfluss  auf  ihre  Begutachtung  haben;   denn  gerade 
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ihre  Belesenheit  würde  ihnen  die  Luftigkeit  und  Wandelbar- 
keit dieses  Geistes  zur  Genüge  offenbaren. 

Nun  könnte  man  sagen:  die  Möglichkeit^  durch  die  in 
der  Apotheke  vorliegenden  Rezepte  die  Behandlung  des  Arztes 
zu  beurtheilen,  sei  nicht  bloss  gegen,  sondern  auch  fbr  den 
Arzt.  Man  sehe  ja  zuweilen  Mensdien,  die  sich  nur  ein  wenig 
unwohl  gefühlt,  eines  plötzlichen  Todes  sterben.  H&tten  diese 
nun  vorher  auch  nur  die  unschuldigste  Arzenei  genommen,  so 
könnten  böse  Menschen  dieser  Arzenei  den  Tod  zuschreiben 
und  den  Arzt  als  Mörder  ausschreien.  Hier  würde  nun  die, 
durch  das  in  der  Apotheke  vorUegende  Rezept  zum  Urtheiien 
bef&higte  Medizinalbehörde  den  Arzt  von  aller  böswilligen  Be- 
schuldigung seiner  Verleumder  reinigen.  — 

Ich  gebe  zu,  dass  das  sehr  annehmlich  lautet.  Hat  man 
aber  Menschenkenntniss,  weiss  man,  wie  hartnäckig  die  meisten 
Leute  an  ihren  bösen  Meinungen  und  Vorurtheilen  hangen, 
wie  nicht  der  deutlichste  Beweis  vom  Gegentheil  sie  über- 
zeugen kann,  so  siebet  man  leicht  ein,  dass  auch  der  be- 
stimmteste Ausspruch  der  Behörde  zu  Gunsten  des  beschuldig- 
ten, oder  verleumdeten  Arztes,  diesen  in  den  Augen  böswilliger 
Menschen  nicht  reinigen  würde.  Aerzte  könnten  doch  nur 
diese  Untersuchung  machen  und  ihr  Outachten  abstatten;  da 
würde  dann  das  Volk  das  alte  Sprichwort  in  Anwendung  brin- 
gen: eine  Krähe  hacke  der  andern  die  Augen  nicht 
aus,  und  ein  solches  Stadt-,  oder  Dorfgespräch,  Welches  viel- 
leicht ohne  amtliche  Untersuchung  in  acht  oder  vierzehn  Tagen 
abgestorben  wäre,  würde  durch  die  amtliche  Untersuchung  zu 
einem  wahren  Landgespräche  werden. 

Da  nun  das  Apothekerwesen  unmöglich  den  Zweck  haben 
kann,  die  die  Staatsgewalt  vergegenwärtigende  Medizinalbehörde 
zur  Beaufsichtigung  des  praktischen  Handelns  der  Aerzte  zu 
befähigen,  so  müssen  wir  weiter  über  seinen  möglichen  Zweck 
nachdenken. 

Er  könnte  vielleicht  darin  bestehen,  dass  die  Aerzte  durch 
das  Verbot  des  Selbstdispensirens  behindert  werden  sollten^ 
unbillige  Federungen  fGU*  selbstdispensirte  Arzeneien  an  die 
Kranken  zu.  machen.  Diese  Vorsorge  möchte  ich  gerade  nicht 
tadeln;   allein  wäre  sie  wirklich  der  Zweck  des  Verbotes  des 
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Ärztlichen  Selbstdispensirens^  so  würde  ja  die  Mediunalbehörde, 
die  von  einer  anderen  Seite  dem  Arzte  alle  Freiheit  gibt^ 
seinen  Kranken  den  Seckel  zu  leeren^  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch fallen.  Wir  wollen,  um  dieses  recht  zu  begreifen,  eift- 
mahl  erwj^en,  wie  weit  sich  in  unseren  Tageh  die  ärztliche 
Freiheit  erstreckt. 

1)  Der  Arzt  hat  volle  Freiheit,  dem  Kranken  viele  und 
theure  Arzeneien  unnöthigerweise  zu  verschreiben.  Ob  er  nun 
auf  die  Art  den  Kranken  imis"  Geld  bringt,  oder  selbstdis- 
pensirend  sich  wohlfeile  Mittel  theuer  bezahlen  l&sst,  läuft  doch 
auf  eins  hinaus;  im  letzten  Falle  wandert  des  Kranken  Geld 
in  die  Tasche  des  Arztes,  im  anderen  Falle  in  die  Tasche 
des -Apothekers,  der  Kranke  ist  dessen  aber  quitt. 

2)  So  viel  ich  weiss,  haben  die  Medizinalbehörden  mehrer 
Deutschen  Länder  schon  lange  die  Aerzte  verpflichtet,  nach 
einer  gesetzlichen  Taxe  ihre  Besuche,  Rezepte  und  andere 
Bemühungen  zu  berechnen.  In  dieser  Verpflichtung  liegt  ja 
fbr  die  Habsüchtigen  eine  weit  grössere  Freiheit,  unsittlich,  ja 
grausam  zu  handeln,  als  sie  je  vor  Einführung  aller  Medizinal- 
ordnung handeln  konnten.  Medizinaltaxen  hat  man  von  jeher 
in  fdlen  Ländern  gehabt;  allein  es  waren  herkömmliche,  nicht 
gesetsliche,  wie  sie  noch  jetzt  in  den  Niederlanden,  in  Frank- 
reich imd  wahrscheinlich  in  manchen  anderen  Ländern  bloss 
herkömmlich  sind.  Zwischen  einer  gesetzlichen  und  einer  her- 
kömmlichen Taxe  ist  aber  ein  grosser  Unterschied.  Letzte 
kann  in  streitigen  Fällen,  wo  die  Habsucht  des  Arztes  den 
Unbemittelten  schinden  will,  die  Gerichte  nicht  zwingen,  den 
Verklagten  zur  vollen  Zahlung  der  Arztrechnung  zu  verdammen, 
oder  wol  gar  auf  Verkauf  seiner  geringen  Habe  zu  erkennen ; 
sondern  sie  können  durch  kristUche  Schiedsmänner  die  Foderung 
des  Arztes  nach  der  Billigkeit  ermässigen  lassen.  Wenn  aber 
eine  gesetdidie  Taxe  bestehet,  können  sie  nur  auf  den  niedrig- 
sten Satz  dieser,  Taxe  erkennen,  und  der  möchte  in  manchen 
Fällen  noch  viel  zu  hoch  sein.  Wie  viel  Freiheit  haben  nun 
die  Aerzte,  in  den  Städten  durch  unnöthige  Besuche  die  Leute 
ums  Geld  zu  bringen,  und  wie  will  die  Medizinalbehörde  diese 
Freiheit  beschränken?  Ja,  wie  können  habsüchtige  Aerzte 
ausserstädtische  entfernt  wohnende  9  oder  in  andern  Städten 


—    650    — 

wohnende  E[ranke^  durch  wiederholte  unverlangte  Besudie 
auf  Kosten  treiben ! 

Alles  wohl  erwogen^  bleibt  mir  also  das  Apothekerwesoi 
ein  unlöslicbes  RäUisel. 

Die  Sache  li^  nun  aber  einmahl  so,  den  Aersten  ist  das 
Selbstdispensiren  verboten.  Dieses  Verbot  mag  einen  verstän- 
digen Zweck  haben,  oder  nidit,  so  müssen  wir  doch  wol  in 
beiden  F&llen  die  Frage  aufwerfen:  welche  Gewähr  leistet 
der  Staat  den  Aerzten  für  die  richtige  Bereitung 
ihrer  Verordnungen  in  den  Apotheken? 

In  neuer  Zeit  habe  ich  über  diesen  Gegenstand  die  Ge- 
danken eines  gegen  die  Homöopathen  fechtenden  Arztes  ge- 
lesen. Sein  Name  thut  nichts  zur  Sache;  denn  ich  will  ja  nicht 
gegen  Personen  streiten,  überhaupt  nicht  streiten,  sondern 
nur  als  Unbetheiligter  meine  Meinung  sagen.  In  der  besagten 
Abhandlung  lief,  nach  Abwägung  aller  Gründe  fOr  und  wider, 
zuletzt  die  Gewähr,  die  der  Staat  dem  Arzte  bietet,  auf  den 
Eid  hinaus,  welchen  die  Apotheker  dem  Staate  geleistet  Wir 
müssen  also  uns  zuerst  nach  dem  klaren  Begriffe  umsehen, 
den  wir  mit  dem  Worte  Apothekereid  zu  verbinden  haben. 

Dieser  Eid  ist  doch  wol  nichts  anders,  als  das,  von  dem 
Apotheker  bei  gutem  Verstände  imd  nach  vorhergegangener 
Erwägung,  einem  die  Staatsgewalt  vergegenwärtigenden  Beam- 
ten, oder  Kollegio  von  Beamten,  geleistete  Versprechen,  sich 
in  der  Uebung  des  Geschäftes,  zu  der  er  vom  Staate  ermäch- 
tiget wird,  nach  den  Gesetzen  zu  richten. 

Welcher  Zwang  liegt  nun  aber  in  diesem  Versprechen, 
es  zu  halten?  —  Es  könnte  ein  zweifacher  sein:  ein  bürger- 
licher und  ein  sittlicher. 

Der  bürgerliche  Zwang  ist  bloss  ein  indirekter.  Der  durch 
den  Eid  Verpflichtete  weiss,  dass,  wenn  er  seiner  Verpflich- 
tung nicht  nachkommt,  er  dem  Strafgesetze  verfallen  wird. 
Es  kann  also  nur  Furcht  vor  der  Strafe  sein,  die  ihn  zwingt, 
sein  Versprechen  zu  halten.  Der  bürgerliche  Zwang  ist  des- 
halb ein  bloss  indirekter,  weil  er  durdi  die  Möglichkeit,  dem 
eidlich  Verpflichteten  die  Uebertretung  der  Gesetze  zu  be- 
weisen, bedingt  ist.  In  einem  civilisirten  Staate  werden  nur 
Gesetzübertretungen  bestraft,   die  rechtsgültig  erwiesen  sind. 
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Wir  müBsen  also  jetzt  untersuchen,  ob  es  leicht,  oder  schwer, 
möglich,  oder  unmöglich  sei,  dem  Apotheker  die  Uebertretung 
der  Gesetze  rechtsgültig  zn  beweisen. 

Die  Gesetze,  die  der  Apotheker  zu  befolgen  hat,  lassen 
sich  in  zwei  Arten  theilen:  einige  beziehen  sich  auf  seine  bür- 
gerliche Stellung  zum  Arzte  und  zu  den  Kranken,  andere  auf 
sein  eigendiches  Geschäft,  nftmlidi,  dass  er  gute,  richtig  be- 
reitete Arzeneien  in  der  Quantit&t  verabreichen  muss,  wie  das 
Rezept  angibt. 

Was  die  ersten  Gesetze  betrifft,  z.  B.  dass  der  Apothe- 
ker sich  nicht  in  die  Geschäfte  des  Arztes  misdien,  nicht  die 
Kranken  durch  allerlei  Umtriebe  dem  -einen  abwendig  machen 
und  dem  anderen  zuweisen  soll.  Die  Vorschrift,  dass  er, 
weder  die  aus  den  Rezepten  vermuthete  Krankheit  der  Leute, 
noch  Oberhaupt  die  Rezqpte  des  Arztes  ausplaudern  darf,  sind 
im  Grunde  nur  Nebensachen.  Jedoch  in  diesen  Nebensachen 
möchte  schon  der  Beweis  der  Gesetzübertretung  schwer  zu 
fahren  sein.  Nur  durch  Zeugen  ist  so  etwas  zu  beweisen; 
der  klagende  Arzt  würde  aber  denen,  die  er  zur  gerichtlichen 
Aussage  auffodem  wollte,  dadurch  einen  schlechten  Dienst 
erweisen,  und  sich  überhaupt,  durch  ein  gerichtliches  Gefecht 
mit  der  Niederträchtigkeit,  in  den  Augen  verständiger  Menschen 
heruntersetzen.  Der  Apotheker  kann  sich  also  solchen  Un- 
gesetzlichkeiten mit  aller  Geistesruhe  überlassen. 

Die  Uebertretung  der  Gesetze  durch  Verabreichung 
schlechter,  verfälschter  Mittel,  oder  durch  Betrug  in  dem  Ge-^ 
wichte,  kann  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  durch  unverwerfliche 
Zeugen  bewiesen  werden,  also  ist  der  Beweis  bloss  durch  die 
Arzenei  selbst  zu  führen;  in  derselben  offenbart  sich  ja  auch 
einzig  die  Gesetzübertretung. 

Um  den  Beweis  durch  die  Arzenei  zu  ftdiren,  ist  aber 
nöthig,  dass  das  Corpus  deHcü,  die  Arzenei,  nicht  bloss  von 
allem  Verdachte,  sondern  von  aller  Möglichkeit  einer  Verän- 
derung, oder  Verfälschung  durch  fremde  Hände  frei  sei.  Diese 
Veränderung,  oder  Verfälschung  könnte  durch  den  Kranken,  oder 
durch  dessen  Hausgenossen,  oder  durch  den  Arzt  geschehen. 

Der  Kranke  imd  seine  Hausgenossen  (selbst  Knecht  oder 
Magd)  brauchten,  wollten  sie  dem  Apotheker  einen  boshaften 
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Streich  spielen^  nur  die  H&lfte  einer  flüssigen  Arzenei  wegzu- 
giessen  und  die  Flasche  mit  Wasser  ansuftdlen,  so  würde^ 
wenn  der  klagende  Arzt  auf  amtliche  Untersuchung  der  Arzenei 
antrOge,  die  Medizinalbehörde  nur  die  H&Ute  der  verordneten 
Mittel  in  der  Flasche  finden.  Ja,  wollte  ein  boshafter  Arzt 
den  Apotheker  in  die  Dinte  bringen,  so  brauchte  er  nur  in 
den  Krankenzimmern,  in  welchen  oft  genug  die  Fenster  ver- 
h&ngt  sind,  die  Arzeneifla^che  zu  öfihen,  sie  angeblich  durch 
Geschmack  und  Geruch  untersuchen,  und  ohne  T^chenspieler 
zu  sein  könnte  er  ja  leicht  etwas  kohlensaures  Blei,  oder 
Quecksilberoxyd,  oder  Brechweinstein  hineinwerfen,  die  Arzena 
fOr  unrichtig  bereitet  erklären,  sie  der  Medizinalbehörde  zu- 
senden, und  diese  würde  ohne  Mühe  die  &lschen  mineralischen 
Bestandtheile  darin  endecken. 

Leser,  die  also  von  dem  Gange  der  Rechtspflege  auch 
nicht  das  Mindeste  kennen,  müssen  aus  dem  Gesagten  be- 
greifen, daas  auf  die  obrigkeitliche  Untersuchung  einer  Arzenei, 
welche  sich  schon  in  den  H&nden  des  Kranken,  oder  des 
klagenden  Arztes  befunden,  kein  Apotheker  rechtsgültig  kann 
verurtheilt  werden. 

Dem  Arzte  bliebe  also  nichts  anders  über,  als  die  Arzenei 
eines  Apothekers,  der  sich  ihm  verdächtig  gemacht,  auf  dem 
Rezeptirtische  von  der  Obrigkeit  in  Beschlag  nehmen,  sie 
versiegeln  und  der  Mediziaalbehörde  zuschicken  zu  lassen. 
Wie  sollte  aber  ein  Arzt  so  ungeheuer  dumm  sein,  eine  Ar- 
zenei, die  er  nicht  vorher  selbst  untersucht  und  als  fedsch 
befanden,  von  der  Obrigkeit  in  Beschlag  nehmen,  zu  lassen? 
—  Der  Apotheker,  der  ihn  hundertmahl  betrogen,  könnte  ja 
die  in  Beschlag  genommene  Arzenei  richtig  bereitet  haben, 
und  der  Kläger  als  Ehrenschänder  erscheinen. 

Sollte  aber  ein  Arzt  so  gemein  sein,  sich  mit  dem  Ge- 
hülfen des  Apothekers  in  ein  Bündniss  gegen  dessen  Meister 
einzulassen,  und  auf  einen  Wink  des  untreuen  Gehülfen  eine 
bereitete  Arzenei  atif  dem  Rezeptirtische  von  der  Obrigkeit  in 
Beschlag  nehmen  lassen,  so  würde  er  auch  etwas  unternehmen, 
welches  für  ihn  selbst  sehr  unangenehme  Folgen  haben  könnte. 
Wer  versichert  ihn  der  Treue  eines  Gehülfen,  der  seinem 
Meister  untreu  ist?  —  Niemand.    Er  könnte  ihm  ja  bei  einer 
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ganz  richtig  bereiteten  Arzehei  den  verabredeten  Wink  geben, 
um  ihn  in  Verlegenheit  zu  stürzen.  Wiese  sieh  aber  auch  die 
Arzenei  bei  der  Untersuchung  als  unrichtig  bereitet  aus,  und 
der  Gehülfe  selbst  hätte  sie  auf  Befehl  des  Apothekers  falsch 
bereitet,  so  bliebe  dem  letzten  immer  die  Ausrede,  der  Ge- 
hülfe habe  sie  aus  Bosheit  falsch  bereitet.  Ja  er  könnte  die 
Wahrscheinlichkeit  in  die  Wage  der  Oerechtigkeit  legen,  dass 
der  Arzt  mit  dem  Gehülfen  sich  verbunden  habe,  ihn,  den 
Meister,  zu  verderben;  diese  Wahrscheinlichkeit  würde  durch 
die  Un Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Arzt  die  von  ihm  nicht 
untersuchte,  noch  auf  dem  Rezeptirtische  stehende  Arzenei  für 
falsch  bereitet  ausgeben  könne,  wenn  er  nicht  dieses  vorher 
mit  dem  Gehülfen  verabredet,  sehr  grosses  Gewicht  bekommen. 

Also  nur ^in"' dein  Falle,  dass  der  Apotheker  die  Arzenei 
eigenhändig  bereitet  hätte,  könnte  der  Verrath  eines  Gehülfen 
ihn  in  Ungelegenheit  bringen.  Apotheker  aber,  welche  Einen, 
oder  welche  mehre  Gehülfen  halten,  befassen  sich  nur  dann  mit  der 
Rezeptur,  wenn  ein  ungewöhnlich  grosser  Zufluss  von  Rezepten 
dieses  nöthig  macht.  Zu  einer  solchen  Zeit  hat  der  Gehülfe 
keine  Müsse,  dem  Meister  auf  die  Finger  zu  sehen;  ja  wollte 
er  sich  durch  gar  zu  grosse  Aufinerksamkeit  auf  dessen  Thun 
verdächtig  machen,  so  würde  er  bald  den  Abschied  bekommen. 

Alles  reiflich  erwogen,  haben  also  die  Apotheker  die  un- 
bedingteste Freiheit,  Aerzte  und  Kranke  zu  betrügen. 

Die  Apotheker  wissen  das  auch  recht  gut;  denn  wer  je 
sich  mit  verständigen  und  rechtlichen  über  diesen  Gegenstand 
besprochen  hat,  der  wird,  so  wenig  als  ich,  gegründeten  Wider- 
spruch bei  ihnen  gefunden  haben.  Höchstens  wenden  sie  ein, 
dass  ein  Apotheker  ohne  Mitwissen  seiner  Gehülfen  nicht  be- 
trügen könne  und  dass  diese  nur  so  lange  schweigen  würden, 
als  sie  in  seinem  Dienste  ständen ;  hätten  sie  diesen  verlassen,  • 
so  könne  nichts  sie  hindern,  die  ungesetzlichen  Handlungen 
des  firüheren  Meisters  auszuplaudern. 

Dieser  Einwurf  sagt  aber  nichts.  Bloss  verständige  und 
ehrliche  Gehülfen  könnten  so  etwas  ausplaudern;  diese  sind 
aber  so  klug,  dass  sie  es  nur  einem  vertrauten  Arzte  oder 
Apotheker  unter  vier  Augen  jsagen.  Wollten  sie  es  zur  öflfent- 
lichen  Kunde  bringen,  so  könnte  der  beschuldigte  Apotheker 


—    654    — 

•ie  als  Verleumder  verklagen^  und  da  dieser  ihnen  docb  wol 
nie  einen  schriftlichen  Befehl  cum  Betrogen  wird  eingeh&ndiget 
haben,  so  mfissten  sie  aus  Mangel  eines  solchen  schriftlichen 
Beweises  nothwendig  den  Prosess  verlieren.  Geholfen  aber, 
die  selbst  eine  schelmische  und  betrOgerische  Natur  haben, 
werden  die  Gesetzwidrigkeiten  ihrer  froheren  Meister  nie  aus- 
plaudern. Sie  sehen  nimlich  den  Betrug  als  einen  Theil  der 
Apothekerkunst  an,  den  sie  mit  grossem  Fleisse  eriemen 
müssen,  damit,  wenn  sie  künftig  selbst  Besitzer  einer  Apotheke 
sein  werden,  sie  ihn  mit  Umsicht  und  Vortheil  üben  können. 
Nun  muss  ich  noch  von  den  Apothekergehülfen  ein  Wort 
sagen.  Es  heisst,  der  Apotheker  solle  verantwortlich  für  die 
MissgriiBk  seiner  Geholfen  sein«  Ich  sehe  aber  die  Medizinal- 
behörden deutscher  Lande  fbr  gar  zu  verständig  an,  als  dass 
ich  glauben  könnte,  sie  würden  je  den  Apotheker  alle  Miss- 
gri£fe  seiner  Gehülfen  entgelten  lassen.  Nur  da  ist  der  Apo- 
theker strafi&Uig,  wo  ^r  eigener  Fahrlässigkeit  kann  bezichtiget 
werden.  Z.  B.  wenn  ein  Gehülfe  im  Laboratorio  etwas  be- 
arbeitet, so  ist  es  die  Pflicht  des  Apothekers,  aufzupassen, 
dass  es  gut  geschehe,  und  das  Pr&parat,  sei  es,  welches  es 
wolle,  vorher  genau  zu  untersuchen,  bevor  er  es  zum  Gebrauch 
in  die  Apotheke  stellt.  Unterifisst  er  dieses,  so  ist  es  sehr 
billig,  dass  er  für  den  Missgriff  seines  Greholfen  gestraft  werde, 
denn  er  ist  bef&higet  zu  solcher  Aufriebt.  —  Wie  ist  er  aber 
im  Stande,  seine  Gehülfen  bei  der  Rezeptur  zu  beaufeich- 
tigen?  Das  ist  ja  immöglich.  Wer  es  behauptet,  der  kennt 
das  Geschäft  nicht  Wenn  in  einer  Apotheke,  die  ordent- 
liche, m&ssige  Geschftfte  macht,  der  Herr  immer  hinter  dem 
Gehülfen  stehen  sollte,  um  zu  beobachten,  ob  dieser  von 
jedem  vorgeschriebenen  Mittel  das  gehörige  Gewicht,  oder 
die  gehörige  Zahl  Tropfen  nfthme,  so  könnte  er  ja  weit 
gem&chlicher  das  Rezept  selbst  bereiten.  Ist  es  aber  ein- 
mahl von  dem  Gehülfen  bereitet,  so  wird  er  auch  in  den 
wenigsten  F&llen  sagen  können,  ob  es  genau  nach  der  Vor- 
schrift bereitet  sei,  oder  nicht.  Die  eigentliche  Heilwirkung 
der  Arzeneien  hftngt  in  vielen  F&llen  gerade  von  der  Gerin- 
gigkeit  der  Gabe  ab.  Wie  kann  nun  der  Apotheker  durch 
Geschmack  und  Geruch  erkennen,  ob  z.  B.  mit  acht  Unzen 
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Flüaaigkeit  sechs  ^  oder  sechzehn  Tropfen  Schellkraattinktar^ 
ein  Skrupel^  oder  ein  Drachme  Brechnusswasser  gemischt  sei? 
—  Man  ist  zuweilen  genöthigt^  die  geringe  Taggabe  mancher 
Mittel  in  einen  Trank  zu  bringen,  weil  man  den  ungeschlachten 
Umgebungen  des  Kranken  das  Tröpfeln  nicht  anvertrauen  darf. 
Ist  nun  der  Apothekergehtdfe  ein  überkluger  Haseniuss,  so 
denkt  er,  der  Arzt  sei  ein  Alberner,  ein  Narr,  dass  er  so 
geringe  Gaben  verschreibe,  giesst,  weil  das  Ding  an  sich  keinen 
Werth  hat,  nach  Belieben  in  den  Trank,  und  der  unglückliche 
Arzt  kann  sich  hernach  den  Kopf  zerbrechen,  warum  er  von 
seiner  Verordnung  die  gewohnte  Wirkung  nicht  siebet* 

Das  Geschftffc  des  Apothekers  ist  ein  gutes,  eintrftgliches 
Gesch&ffc;  das  einzige  Lftstige  desselben  sind  die  Grehülfen. 
Diese  Menschenklasse  hat  sich  seit  ich  die  Kunst  übe  so  ver- 
schlechtert, dass  es  kaum  zu  sagen  ist.  Abgesehen  davon, 
dass  ein  grosses,  garstiges  Laster  unter  ihnen  eingerissen  ist, 
welches  uns  Aerzte  nichts  angehet,  haben  Leichtsinn,  Kleider- 
pracht, Verschwendung  und  Ausschweifungen  aller  Art  so  über- 
hand genommen,  dass  ich  schon  auf  den  Gedanken  gekommen 
bin,  sie  möchten  wol  die  TranisubsianiuUio  metaäarum  entdeckt 
haben,  und  selbige  als  ein  eigenthümliches  Geheimniss  ihres 
Standes  bewahren. 

Früher  hielt  mein  alter  Freund,  der  gewesene  Apotheker, 
jetzige  Rentner  Herr  B.  hieselbst,  nie  Gehülüen,  sondern  zwei 
Lehrlinge.  Einer  derselben  war  immer  so  weit,  dass  er  als 
Gehülfe  dienen  konnte.  Da  Herr  B.  nun  dafbr  sorgte,  recht- 
licher Leute  Eander  in  die  Lehre  zu  nehmen,  so  befand  er 
sich  gut  bei  dieser  Einrichtung,  und  kein  Arzt  oder  Wundarzt 
hat  je  über  seine  Apotheke  zu  klagen  gehabt.  Seit  aber  die 
Preussische  Medizinalbehörde  verordnete,  dass  kein  Apotheker 
einen  Lehrling  halten  dürfe,  der  nicht  einen  Gehülfen  habe, 
so  war  Herr  B.  gezwungen,  von  seiner  Ordnung  abzugehn 
und  einen  Gehülfen  nebst  Einem  Lehrlinge  zu  halten.  Seit 
dieser  Gehülfenzeit  sind  Unordnungen  in  der  Rezeptur  vorge- 
fallen, die  ich  früher  in  dieser  Apotheke  nie  erlebt.  Ja  durch 
die  Gehülfen  ist  diesem  Manne  das  Geschäft  so  verleidet,  dass 
er  die  Apotheke  verkauft  hat  Idi  erinnere  mich  unter  andern, 
dass  einst  ein  Gehülfe,  der  übrigens  wol  geschickt  war,  auf 
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Ein  Mahl  so  toll  verliebt  wurde  ^  dass  man  sich  gar  nidit  mehr 
auf  ihn  verlassen  konnte.  Ob  ich  nun  gleidi  mit  einem  Ver- 
liebten grosses  Mitleiden  habe  und  dem  Eopfkranken  gern 
Missgiiffe  in  seinen  Geschäften  verseihe ,  so  war  ich  doch  im 
Grunde  herzlich  froh^  als  der  Mann  abzog.  Der  Apotheker 
kam  aber  vom  Regen  in  die  Traufe  ^  denn  dem  Verliebten 
folgte  leider  ein  grossst&dtischer  Trunkenbold.  Missgriffe  in 
der  Rezeptur  hat  dieser  in  der  kurzen  Zeit  seines  Hierseins 
nicht  gemacht,  denn  der  Apotheker ,  der  seine  Schwachheit 
bald  merken  musste,  wird  ihm  wol  gut  auf  die  Finger  gepasst 
haben.  Aber  dieses  Anlassen  muss  ihm  wahrscheinlich  ge- 
wurmt haben,  denn  eines  Nachmittages  wird  er,  da  der  Meister 
sich  ein  wenig  vor  dem  Thore  ergehet,  auf  einmahl,  ohne  die 
geringste  Veranlassung,  so  wüthend  wie  ein  reissendes  Thier, 
tobt  und  raset  so  im  Hause  herum,  dass  die  Gattinn  des 
Apothekers  und  eine  bei  ihm  einwohnende  Freundinn  fürchten, 
er  wolle  ihnen  zu  Leibe  gehen,  aus  dem  Hause  entfliehen 
und  bei  einem  Nadibar  Schutz  suchen.  —  Der  Nachfolger  des 
Herrn  jB.  hat  in  den  wenigen  Jahren ,  die  er  hier  wohnt,  auch 
schon  allerlei  merkwürdige  Strfiusse  mit  den  GehüUen  erlebt 
Ich  erinnere  mich  eines  fOr  die  Rezeptur  fnat  unbrauchbaren, 
eines  anderen  für  den  Handverkauf  unbrauchbaren  (weil  er 
schwerhörig  war),  eines  ausgezeichneten  Trunkenboldes  vnd 
eines  Nachtschwärmers.  Das  seltsamste  Abenteuer  hat  aber 
wol  in  neuer  Zeit  Herr  M,  bestanden.  Ein  ihm  vom  Materia- 
listen empfohlener  ältlicher  Gtehülfe  war  zwar  nicht  ungeschickt, 
hatte*  aber  ein  zurOckstossendes  Gesicht,  und  in  der  Reihe 
seiner  Zeugnisse  fanden  sich  Lücken,  über  welche  er,  genü- 
gende Auskunft  zu  geben,  wenig  geneigt  schien.  Dieses  und 
andere  kleine  Umstände  machten  es,  dass  etwas  Unheimliches 
auf  dem  Manne  haftete.  Ungefähr  einen  Monat  nach  seiner 
Ankunft  findet  einst  die  Magd  ein  beschriebenes  Papier  auf 
dem  Hausplatze.  Neugierig,  wie  alle  Mädchen,  lieset  sie  es, 
kann  nicht  klug  daraus  werden,  es  kommt  ihr  verdächtig  vor 
und  sie  bringt  es  also  ihrem  Herrn.  Dieser  geräth  in  keine 
geringe  Verlegenheit.  Das  Blatt  war  ein  von  dem  Bruder,  oder 
angeblichen  Bruder  des  Gehülfen,  geschriebener  Brief.  Er  be- 
stand aus  bloss  geheimnissvollen,   sehr  verdächtigen  Sätzen. 
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Nur  zwei  Sfttee  waren  deutlich^  in  dem  einen  verlangte  der 
Schreiber  Geld,  und  in  dem  andern  erkundigte  er  sidi,  wie 
weit  dieses  Stftdtchen  von  der  Grenze  entfernt  sei«  Diese 
deutUdien  Sfttze  machten  aber  gerade  die  dunklen  und  ver* 
dAchtigen  noch  verd&cbtiger,  Herr  Jf.  vermuthete  aus  diesem 
seltsamen  Schreiben,  dass  er  in  der  Person  seines  Gehülfen 
das  Glied  einer  Räuberbande  herbeiige;  und,  aufrichtig  sei  es 
gesagt,  idi  konnte  seiner  Vermuthui^  nicht  widersprechen« 
Er  hfttte  freilich,  um  sidi  ans  dieser  peinlichen  Lage  zu  reissen, 
den  verd&chtigen  Geholfen  mit  halbjfthiigem  Lohne  und  halb- 
jAhrigen  Verpflegungskosten  gleich  w^cfaicken  können;  ab 
gewissenhafter  Mann  hielt  er  es  aber  fOr  Unrecht,  auf  blosse 
Vermuthung  einen  Maischen  zu  beleidigen,  der  vielleicht  un- 
schuldig, vielleicht  noch  obendrein  arm  und  unglücklich  sein 
könne.  Er  beschrankte  sich  also  darauf,  die  Thür  seines 
Schlafummers  allnächtlich  zu  verschliessen  und  tüchtig  zu  ver- 
riegeln, d«mt  er  zum  wenigsten  vor  dem  ersten  Anlaufe  ge« 
sichert  sein  möchte.  Idi  lieth  ihm,  durch  Handelsfreunde  nach 
der  Familie  und  den  früher^i  Verhältnissen  des  Gehülfen  for- 
schen zu  lassen ;  die  Erkundigung  führte  aber  zu  nichts.  End- 
lich nach  ungefthr  zwei  Monaten  vrurde  er  auf  raimahl  aller 
Besorgniss  entbunden. 

Die  Magd  £uid  abermahls  einen  Brief  auf  dem  Hausplatze. 
Dieser  war  Bwar  auch  in  dunklen  Sätzen  geschrieben,  jedoch 
bei  weitem  nicht  so  geheimnissvoll  ab  der  erste.  Man  konnte 
zum  wenigsten  aus  demselben  erkennen,  dass  der  Bruder  ein 
armer  chemisdier  Glücksritter  sein  müsse  (also  nicht  ein  Spita- 
bube),  .demi  er  hatte  bald  chemischen  Fabriken,  bald  Materia- 
listen, bald  Apothekern  seine  Dienste  angeboten,  bald  chemische 
Präparate  feil  gehabt,  bald  die  Kunstfreunde  um  milde  Gaben 
angesprochen.  In  welchem  Verhältnisse  er,  ausser  dem  brüder- 
lichen, mit  dem  Gehülfim  stand,  Meb  freilich  noch  dunkel^ 
indess  der  Apotheker  war  doch  so  weit  beruhiget,  dass  er  ohne 
Sorge  den  Gehülfen  bis  zur  gewöhnlichen  Absugszeit  behalten 
konnte.  — 

Das  Schlimmste  fiOr  jeden  Apotheker,  ddr  nicht  bloss  aus 
BequemKchkmt,  sondern  wirklich  seiner  Geschäfte  wegen  Oe- 
hflifen  hält,  ist,  dass,  wenn  er  das  Unglück  hat,  einen  schlechten 
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SU  treffen;  er  diesen  nicht  gleidi  wegsehicken  kann^  denn  gate^ 
oder  angeblich  gate  Geholfen  sind  ausser  der  Zeit  Qbel  sn 
bekommen.  Er  muss  also  bis  zur  gew<rimliclien  Abzugsseit 
mit  einem  solchen  Nichtsnutz  haxisen  und  noch  obendrein  sein 
Leid  schweigend  tragen;  denn  liesse  er  die  Laster  des  OehnUen 
gar  zu  ruchtbar  werden,  so  würde  er  dadurch  bei  besoigten 
und  vorsichtigen  Leuten  seine  Apodieke  in  Vermf  bringen. 

Von  dieser  kleinen  Abschweifang,  in  das  Unangenehme 
und  wirklich  Lästige  des  Apothekeigeschfifkes,  kehre  idi  wieder 
zu  der  Hauptsache  zurQdc.  Alles  wohl  erwogen,  ist  die  Gewfthr, 
die  der  JStaat  den  Aerzten  fttar  die  richtige  AusAkhrung  ihrer 
Vorschriften  bietet,  sehr  gering,  und  der  bflrgeriiche  Zwange 
der  fbr  den  Apotheker  in  dem  eidlichen  Verspreohcn  es  zu 
halten  hegt,  ist  gar  niehi  in  Anschlag  au  bringen. 

Da  aber  die  Apotheker,  selbst  in  schriftstelleriscfaen  Gefech- 
ten, keck  auf  ihren  Eid  podten,  so  müssen  sie  nodiwend^  bei 
diesem  Pochen  einzig  an  den  morahschen  Zwang  denken,  der 
in  dem  Eide  li^  Es  ist  Zeit,  dass  dieser  Gegenstand  etwas 
heller  beleuchtet  werde  als  es  bis  jetzt  geschehen;  dasu  w^ 
es  am  dienlichston  sein,  dass  idi  mich,  nach  Art  des  Plato, 
der  Oesprftdisform  bediene,  ohne  jedoch  gerade  des  Griechen 
etwas  langweilige  Göttlichkeit  nachzuahmen. 

Zwei  Aerzte,  Doktor  Ghtifflaube  und  Doktor  Kkkifflaubey 
sollen  sich  einmahl  Ober  den  Apotheker  Z.  bespredben. 

Dr.  K.  Mir  kommt,  lieber  KoU^el  der  Apodieker  Z. 
seit  einiger  Zeit  sehr  verdächtig  vor.  loh  habe  nidit  bloss 
die  stärkste  Vermuthungy  sondern  selbst  handgreiffiche  Beweise, 
dass  mich  der  Schelm  zu  betrogen  sucht.  Du  wmst,  wie 
schwierig,  ja  wie  unmöglich  es  in  den  meisten  Fällen  ist,  ciiiem 
Apotheker  seine  Schelmerei  rechtsgültig  zu  beweisen;  darum 
thut  muEi  wol  am  besten,,  hat  man  ihn  mehrmahia  vci^dbens 
•ermahnt  tmd  gewarnt,  zii  «diweigen,  und  Sorge  zu  tragen, 
dass  man  so  wenig  wie'  möglich  mit  ihm  in  GeschäftsberQh. 
tung  komme.  Es  ist  aber  doch  empörend,  dass  der  Arzt  ge- 
setzlich an  einen  Mann  gekettet  sein  soll,  dem  er  misstrauen  muss. 
Dr.  O.  Du  bist,  meiil  Bester!  au  hart  in  debem  Uriheile. 
•Ein  Apotheker  kann  Missgriffe  machen,  wie  wir  sie4«uji  machen 
können;  aber  daraus  Mgt  noch  nicht,  dass  er  ein  Schehn  sei. 
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Bmen  Schelm  wQrde  ich  bloss  den  nennen  ^  der  abeiohtiich 
und  mit  überlegter  List  Arst  imd  Kranke  betröge.  So  etiras 
aber  von  einem  Manne^  hfttte  er  auch  einmaU  aus  FahrlAss^-« 
keit  einen  Fehler  begangen^  su  behaupten^  ist  h<Vchst  unkrist* 
lieh.  Der  Apotheker  Z.  hat  doch  dem  Staate  das  ei<Hiche 
VersiNrechen  geletrtet,  die  auf  sein  Geadtftfik  beadglicheD  Me« 
diadnalgesetae  treu  su  befolgen.  Du  erklfirst  ihn -also  fbr  emen 
Memeid^en,  Du  beschuldigest  3m  des  gröbsten  Verbrechens^ 
das  ein  Mensch  begehen  kann.  Ein  Meineidiger  ist  zu  jeder 
Unthat  fting,  und  wie  kannst  Du  einen  vom  Staate  best&tigten 
Mann  solcher  Grftididikeit  seihen? 

Dr.  K.  Wenn  solche  gemeine  Tiraden  aus  dem  Lt^n* 
maule  eines  Schuricen  gehen,  der  sie  ui  der  Absicht  ausspeiet, 
bescheidene  Leute,  die  an  seiner  Re<^tliohkeit  cweifeln  wollen» 
zu  veiblQflkn,  so  lasse  idi  das  allenfidls  gdten;  kommen  sie 
aber  aus  dem  Wahrmunde  eines  ehrUohen  und  y^nständ^en 
Mannes,  so  verursachen  sie  mir  einen  unbeschieiblidien  BkeL 
Darum  bitte  ich  Dich,  Altert  verschone  mich  mit  diesen  Ge-> 
memheiten«  Wir  haben  schon  filkher  darOber  gesprochen,  dass 
in  dem  eidlichen  Versprechen  des  Apothekers  kein  bürgerlicher 
Zwang  es  zu  halten  hege,  und  Du  hast  ab  Verstandesmensdi 
m^e  Gründe  müssen  gelten  lassen.  Jetzt  kannst  Du  also 
nur  von  dem  in  dem  Eide  liegenden  moraüsohen  Zwange,  an 
ou  halten,  sprechen« 

Dr.  dr.  Ganz  recht!  und  ich  meine,  dieser  Zwang  sei 
weit  stftrker  als  der  bürgerliche.  Wenn  den  Apotheker  ZL  auch 
keine  Furcht  vor  Strafe  zur  Beobachtung  seiner  Pflichten  zwingt» 
so  muss  ihn  doch  dazu  "die  Sitdichkeit  abringen. 

Dr.  IL  Du  bist  ein  Sophist,  Du  machst  ^einen  Syllogia^ 
mufi,  verschweigst  aber  den  Obersata  desselben  und  sprichst 
nur  den  Unter-  und  Schlusssata  ans,  denn  deine  Rede:  der 
Apothclcer  Z.  hat  dem  Staate  das  ei^che  Versprechen  geleiate^ 
also  wird  er  es  auch  halten ,  ist  otfenbar  bloss  der  Unter*  und 
Schlusssata  eines  SyHogismus ;  4iei  also  so  freundhob,  mir  den 
verschwiegenen  Obersatz  anzugeben. 

Dr.  6..  Gott  weiss,  aus  welcher  alten  Schwarte  Du  in 
deiner  Jugend  die  Logik  gelernt  hast.  Soviel  habe  ich  aber 
auch  noch  von  dem  Dmge  behalten,  dass  man  bemu  Dispotiren 
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sehr  voraichtig  in  Beantwortung  der  Fcagen  des  G^ners  B&a 
massy  denn  diese  haben  gewöhnlidi  den  Zwedc»  einen  festen- 
setaen.  Ich  habe  keine  Last,  midi  von  Dir  aufs  Glatteis 
fahren  zu  lassen,  bitte  Dich  vidmehr  freundlich,  nenne  mir 
den  Obersatz  meines  SyUogismus;  ist  es  der  recl^,  so  werde 
ich  ihn  als  solchen  gelten  lassen«  Uebrigens  wdsst  Du»  daas 
man,  sowol  im  täglichen  Umgange,  als  beim  Büdiermachen, 
<^  genug  den  Obersatz  eines  SyUogismus  verschweigt,  ohne 
dass  in  diesem  Versdiweigen  gerade  ein  sophistischer  Kniff  liegt. 

Dn  K.   Ich  weiss  das  recht  gut,  ja  idi  gestehe  adbst^ 
dass  es  sehr  langweilig  und  pedantisch  sein  würde,  wenn  man 
von  jedem  Syllogismus,  den  man  beim  Sprechen  imd  Schreiben 
macht,  den  Obersatz  bestimmt  ausdrücken   wollte.     Solches 
Verschweigen  des  Obersatzes  kann  aber  biUigerweise  nur  da 
geduldet  werden,  wo  über  die  Art  desselben  kein  Zweifel  ob- 
waltet.   Sage  ich  z.  B.:  der  Doktor  Qu^bmbe  ist  als  Mensch 
dem  Tode  unterworfen,  so  kann  niemand  über  den  Obersats 
des   Schlusses  in  Zweifel  stehen;  ja  ich   könnte  selbst   die 
Worte,  als  Mensch,  die  den  Untersatz  bezeichnen,  auslassen, 
ohne  dass  mich  jemand    eines   sophistischen  Kniffes    zeihen 
würde.     Ganz  anders  Terhalt  sich  aber  die  Saehe,  wenn  über 
die  Art  des  Obersatzes  Zweifel  obwalten  können,  ob  er  z.B. 
ein  allgemeiner,  oder  besonderer,  bejahender,  oder  verneinender 
sei.     Wer  ihn  in  solchen  F&llen  nicht  bestimmt   avsdrückt^ 
der  beweiset  dadurch,  dass  er  entw^eder  ein  Wirrkopf,  oder 
ein  Sophist  sei,   oder  dass  er  einen  etwas  tragen  Verstand 
habe.    Ich  rechne  Didi  wahrlich  .  nidit   zu  den  Wirrköpfen, 
nodi  zu  den  Sc^hiaten,  nixr  etwas  trag  bist  Du.    Die  Natur 
hat  Dir  dnen  guten  Verstand  verliehen,  aber  Du  gebrauchst 
ihn  nichtt   Der  Obersatz  deines  Syllogismus  kann  nur  folgender 
sein:    Für  aUe,  zu  der  Uebung  eines   Geschäftes  von  d^n 
Staate  Bestfttigte,   liegt  in  dem   eidlichen  Versprechen,  ds? 
Geschäft  nach  Vorsdnift  des  Staates  zu  üben,  der  moralische 
Zwanig,  dieses  Versprechen  zu  halten.   —   Der  Apotheker  Z. 
hat  dieses  eidliche  Verspredien  dem  Staate  geleistet:   Also  ist 
er  moralisdi  gezwungen,  es  zu  halten« 

Glaubst  Du  nun,  dass  ich  den  verschwiegenen  Obersats 
deines  Schlusses  richtig  au^;edrückt  habe? 
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Dr.  G.  Ich  wüsste  wirklich  nicht,  wie  er  anders  lauten 
kannte;  allein  ich  sehe  auch  ein,  dass  er  ein  Gemisch  von 
Wahrheit  und  Unwahrheit  enthftlt«  Unter  denen,  welche  dem 
Staate  ein  eidliches  Versprechen  geleistet,  gibt  es,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  immer  solche,  die  das  Versprechen  nicht 
halten ;  fQr  diese  liegt  also  in  dem  eidlichen  Versprechen  keines- 
weges  ein  moralischer  Zwang  es  zu  halten.  Der  Staat  selbst 
erkennet  diese  Erfehrungswahrheit  an,  denn  er  l&sst  ja  den 
vereideten  Einnehmern  oft  die  Kasse  nachzählen  und  wird  trotz 
dieser  Vorsicht  noch  zuweilen  betrogen.  Ja  den  Apothekern 
Iftsst  er  auch  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Arzeneibude,  ihren  Kräuter- 
boden, ihr  Laboratorium,  ihre  Materialkammer  durchmustern, 
vertrauet  also  selbst  nicht  ihrem  Eide. 

Dr.  K.  Das  Sophistische  deines  verschwi^enen  Obersatzes 
steckt  darin,  dass  Du  einen  besonderen  bejahenden  zu  einem 
allgemein  bejahenden  machst.  Wenn  wir  deinen  allgemeinen 
Satz  zum  besonderen  umwandeln,  so  muss  ich  den  besonderen 
bejahenden  als  wahr  anerkennen,  denn  er  lautet  also:  Von 
denen  zu  einem  Geschäfte  von  dem  Staate  eidlich  verpflichteten 
Borgern,  liegt  ftlr  die  sittlich  guten  in  dem  eidlichen  Ver- 
sprechen der  moralische  Zwang  es  zu  halten. 

Wollten  wir  nun  an  diesen  wahren  Obersatz  deinen  aus- 
gesprochenen Unter-  und  Schlusssatz  reihen,  und  sagen:  Der 
Apotheker  Z.  hat  dem  Staate  das  eidliche  Versprechen  geleistet, 
also  liegt  flbr  ihn  in  dem  Versprechen  der  moralische  Zwang 
es  zu  halten,  so  siebest  Du  leicht  ein,  dass  das  ein  in  forma 
falscher  Syllogismus  sein  würde,  denn  ihm  fehlt  ja  der  Mittel- 
begriflf  (Terminm  media»).  Soll  der  SyQogismus  echt  sein,  so 
müssen  Unter-  und  Schlusssatz  also  lauten :  Da  nun  der  vom 
Staate  eidlich  verpfliditete  Apotheker  Z.  ein  sittlich  guter  Mensch 
ist,  so  liegt  far  am  in  dem  eidlichen  Versprechen  der  mora- 
lische Zwang  es  zu  halten.  -^  Hier  ist  nun  aber  der  Unter- 
satz ein  unbewiesener,  mithin  ist  der  ganze  Syllogismus  auch 
nichts  werth. 

Du  sicfhest  also,  mein  Bester!  dass  das  ganze  Getratsch  über 
den  Eäd,  und  das  Berufen  auf  den  Eid,  albernes,  auf  unrichtige 
Schlüsse  sich  gründendes  Geschwätz  ist.  Ist  der  Apotheker  ein 
sittlich  guter  Mann,  bo  wird  er,  hätte  er  dem  Staate  auch  keinen 
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Eid  geschworen,  die  Pfliehten  «emeB  Berufs  gewissenhaft  erfilllen. 
Ist  es  aber  ein  Schelm,  so  liegt  f&r  ihn  kein  moraliscber 
Zwang  in  dem  Eide;  da  nun,  wie  gesagt,  der  bfirgerlicfae 
Zwang  gar  ein  nichtiges  Schattenbild  ist,  so  folgt,  dass  der 
Staat  dem  unsittücben  Apotheker  die  vollkommenste  Fraheit 
zugestanden  hat,  Aerzte  und  Kranke  su  betrogen. 

Dn  Q.  Nach  deiner  Ansicht  würde  ja  der  Eidsdiwnr  eine 
gans  überflüssige  Zeremonie  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
sein;  warum  Iftsst  denn  aber  der  Staat  Beamte,  Soldaten, 
Apotheker  den  Eid  schwören? 

Dr.  ÜT.  Ich  kann  mir  keinen  andern  Zweck  dabei  denken, 
als  den:  dass,  im  Falle  von  überwiesener  Gesetzübertretong, 
dem  Uebertreter  alle  nichtige  Entschuldigungen  abgeschnitten 
sein  sollen  und  er  unwiderruflich  der  Strafe  verfialle,  —  So 
weit  das  Gesprftch. 

Jetet  muss  ich  noch  die  Frage  an&tellen:  welche  Gewfihr 
hat  der  Aret,  fOr  die  fiditige  Bereitung  seiner  Verordnungen, 
in  der  von  Zeit  au  Zeit  geübten  amtlichen  Durchmusterung 
der  Apotheken  ?  Ich  werde  diese  Frage  durch  eine  kleine  Er- 
sfthlung  am  deutlichsten  beantworten.  Am  Abend  des  Tages, 
da  zum  ersten  Mahle  von  der  Preussischen  Medizinalbehörde 
die  hiesigen  Apotheken  durch  einen  Regierungsmedizinalrath 
untersucht  wurden,  ergehe  ich  mich  ein  wenig  vor  dem  Thore, 
und  trefie  hier  auf  einen  «JCaufinann,  der  einen  Laden  von 
Kafie,  Thee,  Zucker  u.  d.  g.  hat.  Em  Bedür&iiss  hatte  ihn 
gerade  in  die  Apotheke  geführt,  in  der  man  mit  der  amtlichen 
Durchmusterung  beschftftiget  war,  und  auf  seine  Weise  dar- 
über Betrachtungen  anstellend,  sagt  er  zu  mir:  Wissen  Sie 
denn  nicht  eben  sowohl  als  der  Regierungsrath,  ob  die  Arze- 
neien,  die  der  Apotheker  auf  Ihre  Verordnung  uns  gibt,  von 
guter,  oder  von  schlediter  Beschaffenheit  aond  ?  muss  denn  em 
Regierungsrath  Sie  in  diesem  Punkte  bevormunden?  —  Da 
ich  wol  merkte,  dass  diese  Stachelrede  auf  die  Regierung,  nicht 
auf  mich  gerichtet  war,  so  gab  ich  ihm  eine  gleichgültige,  aus- 
weichende Antwort.  Er  liess  sich  aber  so  leicht  nicht  abfer- 
tigen, sondern  fuhr  folgendermassen  fort:  Wenn  nun  derRe»- 
gierungsrath  alle  Waaren  der  Apotheker  untadelhaft  findet,.  90 
folgt  daraus  nicht,  dass  uns  die  Apotheker  auch  gute  Waaren 
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verkaufen  mOasen.  Untersuchte  die  Regierung  alljfihrlich  meinen 
Liaden,  ftode  meine  Wnaren  von  ausnehmend  guter  Beschaffen^ 
hdt  und  stellte  mir  darüber  ein  sehr  belobendes  Zeugniss  aus, 
Bö  könnte  ich  doch  meinen  Kunden,  trotz  dieser  Untersuchung, 
schlechte  Waaren  verkaufen  so  viel  mir  beliebte,  oder  so  viel 
sie  fbr  gut  annehmen  wollten,  ich  könnte  gute  mit  schlechten 
mischen,  ja  ich  könnte  im  Gewicht  betrügen,  denn  wer  wird, 
wenn  er  die  Waare  im  Laden  vor  seinen  Augen  hat  wägen 
sehen ,  sie  su  Hause  noch  nadiwägen  ?  —  Der  Apotheker  hat 
aber  hundert-,  ja  tausendmahl  bessere  Gel^enheit,  in  seinem 
Kleinhandel  aUerlei  Finten  zxl  üben,  als  ich  und  jeder  andere 
Kaufmann ;  sagen  Sie  mir  also,  wozu  dient  die  amtliche  Unter- 
suchung der  Apothdcen?  —  Ich  weiss  es  nicht,  erwiederte  ich, 
um  das  Gesprftch  abzubrechen,  auf  diese  verfAngUche  Frage. 
—  Meinen  Licsem  kann  ich  auch  nichts  Klügeres  sagen;  denn 
mir  ist  eu  immer  so  voigekommen,  als  sei  unsere  heutige 
Apothekenvisitation  nichts  mehr  und  nichts  minder,  als  eine 
Urenkelinn  der  alten  Theriakschao. 

loh  habe  schon  in  meiner  Jugend  die  Sage  gehört:  ein 
guter  Arzt  mache  einen  guten  Apotheker.  Das  ist  in  der  Art 
wahr,  dass  ein  guter,  aufmerksamer  Arzt,  dem  es  doch  un- 
möglich gleichgültig  sein  kann,  was  seinen  Kranken  in  den 
Magen  geschickt  wird,  denWerth  des  kundigen  imd  gewissen- 
haften Apothekers  gebührend  anerkennet,  und  ihn  als  ein  wahr- 
haft unentbehrliches .  Kleinod  hochhftlt.  Begreiflich  wird  der 
Apotheker  durch  diese  Anerkennung  seines  Werthes  ermuntert, 
ein  rechtlicher  Mann  zu  bleiben.  Ganz  anders  verh&lt  es  sich 
aber,  wenn  ein  rechtKcher  Apotheker  mit  einem  hodimüthigen, 
albernen  und  anmassenden  Arzte  zu  thun  hat,  der  ihm  über 
seine  untadelichen  Arzeneien  allerlei  ungegründete,  drillende 
Bemerkungen  macht.  Ein  solcher  Arzt  kann  auf  die  Dauer 
den  besten  Apotheker  ;&uin  Schelm  machen« 

Es  heisst,  der  Arzt  thue  wohl,  sich  von  der  Güte  der 
Arzeneien,  die  er  verordnet,  selbst  zu  überzeugen.  Das  ist 
wahr.  Der  rechtliche  Apotheker  hat  Gefallen  an  dieser  Auf- 
merksamkeit des  Arztes,  und  der  unredliche  wird  durch  die- 
selbe ein  wenig  kopfeMsheu.  Ich  wünschte  aber^  dass  ein  Scheide- 
künstler  mich  ein  sicheres  und  einfaches  Verfiahren  lehrte,  den 
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flflchtigen  Areeneigehalt  der  rmgeistigtn,  oder  sehwachgeistigen, 
destillirten  Wässer  zu  erkennen*  Ich  weiss  di^se  Kunst  nidit; 
mir  bleiben  sur  Schätaiing  bloss  meine  Sinne  ^  Geruch  und 
Geschmack.  Diese  sind  aber  schlechte  Arseneigehaltmesser, 
2um  wenigsten  nicht  solche^  durch  welche  ich  einem  Tftoscher 
seine  Täuscherei  beweisen  könnte. 

Wollte  mir  jemand  sagen,  wie  man  das  den  ItonOopothen 
gesagt  hat:  sei  persönUch  dabei ,  wenn  der  Apotheker  deine 
albernen  Wässer  destilllirt,  dann  kannst  du  ja  s^en,  ob  das 
Verhältniss  zwischen  der  Quantität  der  ArEeaeisabstanz  und 
des  Destillats  das  richtige  ist:  so  wttrde  dieser  antihomöopa- 
thische Rath  auf  den  Torli^enden  Fall  sehr  schlecht  passen« 
Ist  der  Apotheker  ein  ehrlicher,  ja  nur  ein  kluger  Mann,  so 
brauche  ich  das  Destilliren  nicht  zu  beaufsichtigen,  denn  er 
wird  es  schon  gut  machen.  Ist  er  aber  ein  Unredlicher,  und 
noch  dazu  ein  Dummbart  mit  einem  Sparren,  so  wird  mir  das 
Bewachen  seiner  Weikstatt  zu  gar  nichts  dienen;  denn  wie 
die  städtischen  Milchverkäufer  die  Milch  mit  Wasser  anlangen, 
so  kann  ja  der  Apotheker  das  DestiUat  hintennach  auch  mit 
Wasser  verdünnen. 

Hinsichtlich  der  Dekokte  sind  wir  auch  ziemlich  der  Will- 
kür der  Apotheker  hingegeben,  wiewol  ich  zulasse,  dass  uns 
hier,  ausser  dem  GFeschmacke  und  Gerüche,  auch  noch  das 
Gesicht  zur  Schätzung  dienen  kann.  Vor  mehr  denn  30  Jahren 
erlebte  ich,  in  Betreff  dieses  Gegenstandes,  einen  merkwürdigen 
Auftritt.  In  einer  andern  Stadt  ärztlich  beschäftiget,  hatte  ich 
bei  einem  Apotheker  zu  thun,  der  wirklich  ein  sehr  unter- 
richteter Mann  war.  Indem  wir  nun  mit  einander  plauderten, 
trat  ein  alter,  sehr  gesuchter  Arzt  ins  Zinuner,  setzte  etwas 
barsch  eine  fast  volle  Arzeneiflasche  auf  den  Tisch,  und  sagte, 
das  Dekokt  sei  sdilecht,  nicht  nach  Vorschrift  bereitet.  Der 
Apotheker,  der  sich  durch  den  Ruf  seiner  Kenntnisse,  selbst 
bei  gebildeten  Leuten,  in  Achtung  gesetzt,  also  den  Kopf 
etwas  hoch  trug,  behauptete  kühn,  das  Dekokt  sei  untadel- 
haft.  Da  es  nun  aber  unmögUch  ist,  dass  zwei  Menschen 
durch  eine  solche  Besprechung  die  Wahrheit  ausmitteln  kön- 
nen, so  sagte  ich  zu  meinem  alten  Kollegen:  es  sei  wol  das 
Beste,  dass  er  sich  von  der  Güte  des  Pflanzenstoffes,  v<m  dem 
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das  Dekokt  gemtfeht  sei,  in  der  Apotheke  selbst  Obenseuge, 
unter  seinen  Augen  die  vorgeschriebene  Menge  abwftgen,  yor- 
schrifksmftssig  abkochen,  durchseihen  und  abktthlen  lasse;  dann 
werde  man  doch  wol,  durch  Vergleiohung  des  unter  seinen 
Augen  bereiteten  Dekokts  mit  dem  vermeintlich  verdftchtigen, 
durch  Gesicht)  Geschmack  und  Geruch  den  Streitpunkt  miger- 
massen  richtig  beurtheilen  kdnnen.  Mich  ging  die  Sache  gar 
nichts  an^  ich  machte  bloss  diesen  Vorschlag,  um  den  Apo- 
theker^ gegen  dessen  Redlichkeit  ich,  ohne  dass  er  es  selbst 
ahnete,  mehr  als  Verdacht  hatte,  auf  die  Probe  eu  stellen. 
Dieser,  statt  den  Vorschlag  mit  Freuden  su  eigreifen  und  dem 
Arzte  die  Schanae  eu  bieten,  plauderte  darüber  weg,  wurde 
aber  unverkennbar  kleinlaut*  Der  alte  list%e  Arat,  der  das 
so  gut  merken  musste  als  ich,  xmd  der  wol  die  Absidit  hatte, 
ihn  bloss  ein  wenig  eu  witzigen,  nicht  ihn  zu  Schanden  zu 
machen,  ging  schweigend  aus  dem  Zimmer«  Kaum  war  er 
weg,  so  wollte  der  Apotheker  sich  bei  mir  dadurdi  reinigen, 
dass  er  den  Arzt  heruntersetzte;  ich  liess  aber  das  Gesprach 
fiülen,  denn  ich  begriff,  dass,  wenn  er  sich  wirklich  rein  fühlte, 
er  den  von  mir  vorgeschlagenen  Versuch,  der  seinem  Verstände 
doch  eben  so  nahe  lag  als  dem  meinen,  nidit  bloss  selbst 
hfttte  vorschlagen,  sondern  emstlioh  darauf  bestehen  müssen, 
dass  er  gemacht  würde. 

Ich  habe  in  diesem  Kapitel  und  noch  an  einem  anderen 
Orte  dieses  Buches  gesagt,  dass  die  Aerzte,  durch  den  Zwang 
ihre  Rezepte  in  die  Apotheke  zu  schic^n,  der  Wohlthat  des 
Eigenthimisrechtes  beraubt,  mithin  zu  Bftnklingen  des  Staates 
erklärt  sind.  Manche  Leser  können  denken,  Versdiwi^enheit 
sei  Pflicht  des  Apothekers;  ich  wolle  also  auch  in  diesem 
Punkte  einen  Theil  der  Apotheker  zu  pflichtvergessenen 
Menschen  machen.  —  Ich  erwiedere  darauf  Folgendes:  Um 
meine  Behauptung,  dass  der  Arzt  der  Wohlthat  des  Grund- 
gesetzes alles  bürgerlichen  Vereines  beraubt  sei,  zu  erhärten, 
habe  ich  gar  nicht  nöthig,  auf  die  hohe  Unwahrscheinlichkeit 
zu  verweisen,  dass  aUe  Apotheker  verschwiegen  seiu  sollten, 
und  auf  die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  nur  so  lange  ver- 
schwiegen sein  werden,  als  das  allgemeine  Apothekerinteresse  es 
ihn^i  rftth,  und  unversehrten,  sobald  ein  näheres,  besonderes 


—    666    — 

biteresse  jenes  allgemeine  überwiegt  IchlaaBe  vielmehr  jetst  den 
Satz  als  unbedingt  wahr  gelten,  dass  alle  Apotheker»  sasaaimt 
ihren  Gehülfen  und  Lehrlingen  streng  versohwiegene  Leute  sind, 
und  behaupte  dennoch»  dasa,  wo  nicht  in  allen»  'doch  in 
vielen  F&Uen,  Aerste»  ja  Niditftrzte  sich  unserer  Resepte  be- 
meistern  und  durch  dieselben  uns  unsere  eigenthümlicfaen 
Erfahrungen  über  die  Heilwirkung  mancher  Arzeneien  danklos 
rauben  können. 

Ich  war  schon  über  50  Jahre  alt»  da  ein  junger»  eben 
erst  approbirter  Arzt  mich  dieses  Kunststück  lehrte»  gestand» 
es  schon  ah  mir  selbst  geübt  zu  haben»  und  zwar  za  einer 
Zeit»  da  er  noch  nicht  approbirt  gewesen»  also  gezweifelt 
habe»  ob  ich  ihm»  dem  Nichtapprobirten»  meine  eigenthüm«- 
lidie  Er&hrung  über  dn  damahl«  henacbcmdes  Fieber  gut- 
willig mittheilen  würde.  Ich  will  dieses  Kunststück  zum  all- 
gemeinen Besten  mittheilen. 

Ihr  werdet  mir  zugeben»  achtbare  und  erfahrene  Leser! 
dass  die  Natur  hexrschender  akuter  Krankheiten  oft  sehr  schwer 
zu  ergründen  ist»  und  dass  das»  was  wir  darüber  in  den  Bü- 
chern finden»  zuweilen  nichts  ist,  als  (mit  ParaceliUM  zu  reden) 
ein  blosses  Spiegelbild »  ein  Schatten  an  der  Wand ,  der  nie- 
mand vollkommene  Unterrichtung  gd>en  kann.  Ihr  werdet 
mir  ferner  zugestehen»  dass  derjenige  Arzt»  d^  sidi  keine 
Mühe  verdtiessen  Iftsst»  die  Natur  einer  solchen  Krankheit 
zu  ergründen»  unter  gleichen  Umstanden  wdt  wahrscheinlicher 
ein  gutes  Heilmittel  darauf  finden  wird»  als  ein  anderer»  der 
sich  nidit  die  geringste  Mühe  gibt. 

Gesetzt»  es  herrschte  nun  in  dner  Gegend  eine  böse 
Krankheit  (nennet  sie  meinetwegen  wie  Ihr  wollt)  ^  einer  von 
Euch  hfttte  durch  Mühe  und  Fleiss  ein  Heilmittel  darauf  ge- 
funden; Kranke  aus  meinem  Wirkungskreise  wendeten  sich 
an  ihn»  und  ich  hörte»  dass  diese  durch  des  Mannes  Mittel 
bald  und  gut  geheilt  würden.  Iqh  selbst  wftre  ein  weltklnger 
Gaukelarzt»  hfttte  mir  nicht  die  mindeste  Mühe  gegeben»  die 
Natur  der  Krankheit  zu  ergründen»  sondern  sie  bloss  behandelt, 
und  den  Kranken  viel  gute  Dinge  voigeschwatzt;  bei  meiner 
Behandlung  aber  und  bei  meinem  holdsehgen  Geschwätz 
wftren  die  Kranken  sdüimmer   geworden    und   mehre  sdion 
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in  das  bimmliscbie  Reidi  g^^angen.  Die  Leute  fingen  an^ 
etwas  schwierig  zu  werden »  und  ich  finge  an  einsrasehen^  es 
sei  fiftr  meinen  praktischen  Bnf  dodi  wol  dienlich,  ein  gutes 
HeSmittel  zu  kennen.  Wo  könnte  ich  dieses  nun  besser 
finden,  als  bei  meinem  Amtsgeiiossen,  der  es  bereits  gefunden  ? 
Glaubt  Ihr  aber,  ich  würde  ihn  mündlich  oder  schnftÜGh 
bitten,  mir  seine  Erfahrungen  mitzutbeilen ?  —  Gott  behüte! 
dadurch  würde  ich  mich  ja  heruntersetzen.  Nein,  nein!  ich 
lehre  nur  einen  treu^i  und  gescheiten  Menschen  aus  der  ge- 
ringeren Volksklasse  die  ZvftUe  der  hamchenden  Krankheit 
hersagen,  und  heisse  ihn,  angeblich  für  seine  Frau,  oder 
seinen  Bruder,  oder  seinen  Sohn  zu  jenem  Arzte  gehen; .  er 
wird  mir  schon  das  Rezept  bringen.  Ja  wenn  eine  einzige 
Scbidkung  mich  nicht  genug  belehrt,  yeranstalte  ich  eine 
zweite  und  dritte;  jeden&Us  muss  idi  doch  die  Erfsihrung 
meines  Amtsgenossen  erbeuten,  ohne  ihm  den  gmngsten 
Dank  zu  verschulden.  Freilich,  seinen  Kopf  schickt  er  mir 
nicht  mit  dem  Rezept;  er  selbst  weiss  vielleicht  mit  der 
Waffe,  die  ich  ihm  raube,  zu  einer  anderen  Zeit  etwas  aus- 
zurichten, was  ich  nicht  damit  ausrichten  würde;  aber  es  ist 
genug,  dass  sie  mir  zur  jetzigen  Zeit  dient  und  mich  aus  der 
jetzigen  Verlegenheit  reisat.  Ich  habe  den  Leuten  so  lange, 
so  oft  und  so  deutlich  gesagt,  ich  sei  der  gelehrteste,  verstan- 
digste und  erfahrenste  Arzt,  dass  sie  dieses,  weil  sie  es  so 
lange  und  so  oft  gehört,  festiglich  glauben ;  und  jetzt  sollte  ein 
Narr,  der  die  alberne  Grille  hat,  durch  Heilen  der  Kranken 
und  durch  fabelhafte  Menschenliebe  seinen  praktischen  Ruf 
zu  sichern,  mich  überflügeb?  —  Wahrlich  ich  habe  die  gol- 
dene und  silbeme  latrosophie  viel  zu  gründlich  studirt  und 
viel  zu  lange  geübt,  als  dass  ich  nidxt  jetzt  in  dem  Zauber- 
kreise meines  Wirkens  den  ansehenden  Stern  seines  Rufes 
ün  Nu  verdunkdn  sollte. 

Wer  ist  nun  unter  meinen  Lesern,  der  da  behaupten 
möchte,  die  Verschwiegenheit  dfir.  Apotheker,  ihrer  Gehülfen 
und  Lehrlinge  si<^iwe  das  Eigenthnm  des  Arztes?  —  Kein 
verständiger  Mensch  kann  das  behaupten:  also  wird  auc^  jeder 
zugeben  müssen,  dass  wir  durch  das  Verbot  des  Selbstdispen- 
sirens,  b  welchem  das  Abgeben  der  Rezepte  an  die  Krapken 
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Kegt^  der  Wohlüiat  des  EigenAumsrechtes  beraubt^  mithin  eu 
B&nklingen  des  Staates  erklärt  sind. 

Moralische  Tiraden  Ober  die  Pflicht  des  Anstes,  nOtsliehe 
Erfahrungen  möglichst  gemein  zu  machen,  kennen  bei  dem 
besprochenen  Gegenstande  nidit  in  Anmerkung  kommen;  denn 
wenn  man  als  Verstandesmensch  über  bürgerliche  Einrichtungen 
spricht,  spricht  man  nicht  als  Moralist.  Ja,  wäre  man  wirr- 
köpfig  genug,  bürgerliche  Einrichtungen  mit  der  Moral  zu  ver- 
mischen, so  würde  doch  zuletst  das  moralische  Geschwäta  auf 
die  Frage  hinauslaufen:  ob  es  der  Staatsgewalt  sustehe,  die 
Bürg»  durch  Gesetae  bu  sittlichen  Handlungen  su  zwingen; 
diese  Frage  möchten  aber  staatsrechtskundige  Männer  bu  be- 
jahen wol  grosses  Bedenken  tragen. 

Nun  muss  ich  nodi  einen  grossen  und  durch  keine  Ver- 
ordnung einer  Medizinalbdiürde  abzuändernden,  in  dem  Apo- 
thekerwesen begründeten  Unfug  erwähnen,  der  mit  den  Reaepten 
der  Aerste  kann  getrieben  werden  und  nur  zu  oft  getrieben  wird. 
Mit  einer  ganzen  Rezeptenreihe,  wie  sie  uns  rathfragende 
Kranke,  welche  vergebens  die  Kunst  mehrer  Aerzte  in  Anspruch 
genommen,  nicht  selten  zum  Durchlesen  überreichen,  wird 
bestimmt  nie  Unfug  getrieben.     Ganz  anders  verhält  es  sich 

'  aber  mit  einzelnen  Rezepten,  die  Kranken  in  hervorstechenden, 
oder  sehr  schmerzhafben  Krankheitsformen  gut  und  bald  ge- 
holfen. Zu  diesen  Krankheitsformen  gehören:  chronischar 
Husten,  Gelbsucht,  Wassersucht,  Kolik,  chronischer  Durdifall, 
Fallsucht  u.  d.  g.  Ob  der  Apotheker,  nach  unseren  Gesetzen, 
die  Originfdrezepte  des  Arztes  zurückgeben  darf,  weiss  ich 
nicht;  ich  habe  von  den  Medizinalbeamten  darüber  ganz  ent- 
gegengesetzte Meinungen  gehört.  Jedenfalls  kann  der  Apotheker 
dem  Kranken  die  Abschrift  des  Rezeptes  nicht  weigern,  denn 

'  der  fremde  kann  ja  vorgeben,  er  woQe  es  seinem  heimathlichen 
Arzte  zeigen,  damit  dieser,  wenn  die  Krankheit  wiedererscheine, 
es  nach  seiner  Einsicht  gebrauchen  könne.  Oder  er  kann 
vorwenden,  er  sei  oft  den  Zufällen,  die  das  Rezept  beseitiget, 
unterworfen,  und  er  wdle  es  deshalb  für  ein  künftiges  Bedürf- 
niss  aufheben.  Weldie  Quadksalberei  kann  nun  mit  solchen 
Rezepten  getrieben,  wie  ungehörig  können  sie  angewendet 
werden!    Ich  könnte  davon  belehrende  Dinge  erzählen,  wenn 
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ich  Lnat  h&tte,  den  Leser  und  midi  selbst  zu  langweilen.  Die 
Abenteuer,  die  ich  erlebt>  von  denen  ein  paar  wirklich  ins 
Grosse  gingen  und  dem  Leeer  kaum  glaublich  scheinen  würden, 
haben  mir  nie  Verdruss,  abef  wol  Spass  gemacht,  und  mir 
Veranlassung  gegeben,  über  den  grellen  Widerspruch  nachzu- 
denken, in  welchem  die  die  Afkermedizin  verbietenden  Medi* 
einalgesetze  mit  dem  Apothekerwesen  stehen. 

Nun  zum  Schlüsse  noch  Eins.  Ich  sehe,  dass  in  der 
Literatur  die  Apotheker  mit  den  Aerzten  über  den  besprochenen 
Gegenstand  etwas  gehässig  zanken;  und  die  Aerzte,  die  sich 
ihrer  Grossjfthrigkeit  au  nfthem  scheinen,  werden  den  Gegfm- 
stand  wol  nicht  so  leicht  üallen  lassen.  Da  ich  nun  bemerkt 
habe,  dass  die  Besprechungen  den  alten,  leider  in  der  Medizin 
gebräuchlichen  Wirrgang  nehmen,  der  nie  zu  einem  endlichen, 
verständigen  E^rgebniss  führen  kann;  so  glaube  ich  etwas  recht 
Verdienstliches  zu  thun,  wenn  ich  die  Punkte  bestimmt  an* 
gebe,  auf  welche  es  bei  dieser  Besprechung  ankommt.  Es 
sind  folgende: 

1)  Man  kann  sieh  über  den  Zweck  des  das  ärztliche  Selbst- 
dispensiren verbietenden  Gesetzes  besprechen;  ob  er  ein  ver- 
ständiger und  erreichbarer  Zweck  sei,  oder  nicht. 

2)  Ueber  den  Stand  der  Apotheker  kann  man  sich  nicht 
besprechen.  Wer  ihn  im  Allgemeinen  verunglimpft,  handelt 
eben  so  thöricht,  als  der,  welcher  ihn  fOr  das  verwirklichte 
Musterbild  menschlicher  Sittlichkeit  ausgibt.  Das  Wort  Stand 
ist  ein  Sammelwort,  es  bezeichnet  die  Gesammtzahl  der  Apo- 
theker, durch  welche  der  Stand  vergegenwärtiget  wird.  Hier 
muss  man  den  allgemeinen  Erfahrungssatz  gelten  lassen,  dass, 
wie  in  allen  Ständen  sich  gute  und  schlechte  Glieder  finden, 
auch  der  Apothekerstand  aus  einem  Gemisch  von  redlichen 
Männern  und  Schelmen  bestehe.  Ueber  diesen  allgemeinen 
Erifthrungssatz  zu  streiten,  würde  mehr  als  kindische  Albern- 
heit bekunden. 

3)  Da  man  nun  genöthiget  ist,  diesen  allgemeinen  Er- 
fahrungssatz geltra  zu  lassen,  so  kann  man  sich  nur  über 
folgende  Punkte  besprechen :  Ist  der  Arzt  befähiget^  die  Fabr^ 
lässigkeit  und  Unredlichkeit  des  Apothekers  in  der  Arzenei 
selbst  zu  erkennen?     Ist  diese  Erkenntmss,  die  doch  nicht 
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auf  ein  Glauben  und  Meinen  5  sondern  auf  eine  Untersuchung 
sich  gründen  muss,  leicht,  oder  schwer?  Ist  die  Untersudiung 
(br  einen  mit  praktischen  Gtesdiftften  Überhäuften  Arst  thnn- 
lidi^  und  ist  sie,  die  doch  in  vielen  F&Uen  Zeit  erfodert,  bei 
dem  dringenden  Verlangen  der  Kranken  nach  Areenei  möglich? 
Ja  hat  nun  der  Arst,  durch  die  Arzenei,  die  Erkenntniss  der 
Fahrlässigkeit 9  oder  des  Betruges  erlangt,  befthigt  ihn  dann 
diese  Erkenntnbs,  dem  Apotheker  die  Fahrlässigkeit,  oder  den 
Betrug  rechtsgültig  su  beweisen?  — 

Aersten,  die  Lust  haben  möchten,  sidi  in  den  Apotheker- 
krieg KU  mischen,  rathe  ich,  sich  streng  an  Nr.  3  su  halten, 
denn  diese  Nummer  enthält  das  Rmchtm  9aäen».  Wird  die 
Frage  verneinend  erlediget,  so  taugt  das  Apothekerwesen  nidi^ 
und  dann  braucht  man  sich  auch  meht  über  den  Zweck  des- 
selben zu  besprechen,  denn  das  Eine  ftlit  ja  mit  dem  Andern. 
Uebrigens  müssen  sie  vor  allen  Dingen  nicht  den  Winkelsügen 
der  Gegner  folgen,  sondern  einfach,  mit  ruhigem  (leiste  das 
Unlogische  in  den  Erwiederungen  der  Gegner  klar  aufdecken. 
So  viel  ich  begreife,  verfechten  diese  eine  faule  Sache;  mithin 
sind  sie  genöihigt,  su  Künsten  der  Sophistik  su  greifen  und 
dürfen  selbst  die  Waffen  des  Hc^es,  des  Spottes  und  der 
Stachelrede  nidit  verschmähen. 


Es  liegt  vor  Augen,  dass,  abgesehen  von  den  den  Apothe- 
kern sugebHligten  Prozenten,  diese  Prosente  auf  den  Einkaufs- 
preis der  Waaren  gleichmässig  können  gesdilagen  werden, 
oder  ungleichmässig,  so,  dass  die  wohlfeilsten  Waaren  die 
hödisten  Prozente,  die  theuersten  die  geringsten  tragen.  Erste 
Art  der  Betaxung  ist  eine  billige,  von  jedem  erkennbare,  letzte 
eine  blinde,  die  bloss  den  Apothekern  zum  unberechenbaren 
VortheU  gereidit;  denn  da  die  meisten  Rezepte  verständiger 
Aerzte  inländische  und  wohlfeile  Mittel  enthalten,  so  ist  kein 
Mensch  im  Stande,  auch  nur  annäherend  den  Vortheil  der 
Apotheker  zu  schätzen.  Wie  übel  sich  dabei  die  Dtbitigen 
befinden,   denen    nicht   aus  öflfentlidben  Mitteln   die  Arzenei 
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besahh  wird^  muss  jeder  Ant,  der  diese  Mensdienklasse  nicht 
durch  alleriei  bdunnte  Kunstgiife  von  sich  snrQekschreckt, 
lAngst  in  tmserem  Preussischen  Lande,  wo  seit  neuer  Zeit 
dne  solche  Taxe  bestehet,  erkannt  haben.  Uebrigens  ist  der 
Gedanke,  der  unserer  Preussischen  Taxe  aum  Grunde  hegt» 
nicht  neu;  idi  habe  ihn  schön  in  der  Angsburger  Taxe  von 
1646  gefunden;  hier  aber  die  Verwirldichung  desselben  (ver« 
glichen  mit  der  Preussischen)  nur  in  sehr  veijtingtem  Mass* 
Stabe.  Die  Augsburger  rechtfertigen  auch  die  ungleidke  Pro- 
sentvertheitung  auf  die  nlmliche  Weise  wie  die  Beiiiner«  Der 
neugieiigen  Leser  wegen,  denen  die  Augsburger  Taxe  TÖm  Jahr 
1646  nicht  zur  Hand  sein  möchte,  will  idi  einmahl  das  Be* 
treffende  hier  hinsetsen.  Es  findet  sich  auf  einem  Anhangs« 
blatte  hinter  der  Taxe: 

Mvrabitmr  Mstem  foriasie  quUpiamy  ftetioriorm  noMmSa, 
u^M)te  Speeies  Diambrae  j  DkmoHihiy  Coräiak^  ttmperak»,  Lae- 
iifieanies  Oalmiy  ei  ki$  skmHa  campasiäi  medkamenta  Ämbram 
ei  Mosokmn  reeipienäay  minori  hie  preüo  aeeiimaia  esee,  fium 
fä  ea  Pharmacopoeus  Hne  prcpriae  sortis  dispendio  parare  gueai. 
Id  mäsm  Bhsdio  prudenierque  factum  esse  snielüget,  si  viUora 
aha  paulo  vM^ori  pretio  vendi  permissa  esse  cognoverii;  tum  aUam 
sane  ob  causam,  quam  ut  nUnus  dhUibus,  qmbus  res  €mgusta 
dond  preüosorum  cUoquin  medieameniorum  usrnn  aui  ifiierdicit, 
out  omnino  negaiy  hae  t»  parte  consulereiKry  neve  pauperiores  a 
jam  füctarum  Pharmacorum  fruiHofie  eachulereniur ,  sed  et  gms 
guoque  eorundem  eopiafierei  ete. 

Nun  will  ich  nodi  einige  die  Preussische  Araeneitaxe  be«- 
treffende  Bemerkungen  etlicher  Schr^teUer  auf  die  Wage  des 
schlichten  Verstandes  legen,  ohne  jedoch  die  Schriftsteller  na- 
mentlich ansufOhren,  denn  mit  ihren  Personen  habe  ich  ja 
nicht  ftu  thun,  sondern  nur  mit  ihren  Aeusserungen. 

Ich  las  einst  eine  sdiriftstellerische  AUiandhing  von  einem 
Medizinalbeamten,  worin  dieser  darzuthun  sucht,  dass  die  25 
Procent,  die  der  Staat  angeblich  den  Apothekern  zubilliget 
(worüber  ich  aber  no<^  nie  eine  ordentlicbe  Berechnung  ge* 
sehen,  auch  keine  zu  machen  ist),  ein  viel  zu  geringer  Vor* 
tiidl  sei.  Idh  sah  deutlich,  dass  der  ehrliche  Mann  an  Jahr* 
Prozente  dachte;  das  ist  wahrlich  ein  arger  Missgriffl    Freilich 
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ist  ein  gelehrter  sehriftsteUender  Ant  nicht  Klemh&ndler»  und 
in  dieser  Hinsicht  moss  men  ihm  einen  solchen  Mi»^riff  zu. 
gute  halten.  Wenn  aber  ein  aoldier  Medizinalbeamter  in 
einer  solchen  krftmerischen  Sache  als  Schrätsteller  auftritt^ 
müBste  er  sieh  doch  zuvor  bei  mehren  glaubwürdigen  Klein* 
h&ndlem,  die  regelmftssig  ihre  jfthriiche  Bilanz  madien,  nach 
dem  Verhftitniss  erkundigen,  welches  zwischen  ihrem  wiridichen, 
in  den  Waaren  steckenden  Kapitale,  und  der  Summe  Statt 
bat,  die  sie  jährlich  umschlagen.  Durch  diese  Erkundigung 
wflrde  er  zum  wenigsten  von  dem  sehr  grossen  Unterschiede, 
der  zwiach^i  Jahrprozenten  und  Umschlagprozenten  ist^  einen 
deutlichen  Begriff  bekommen. 

In  der  nämlichen  Abhandlung  wird  ab  Grund  der  Behaup- 
tung, dass  die  Preussische  Taxe  noch  zu  niedrig  sei,  der  sehr 
hohe  Ankaufspreis  der  Apotiheken  als  der  wichtigste  hervor- 
gehoben. Da  ich  diesen  Grund  nun  auch  in  anderen  Scloiften 
gründen,  bald  deutlich,  bald  undeutlich  ausgedruckt,  so  halte 
ich  fbr  nützlich,  ihn  einmahl  etwas  heU  zu  beleuchten. 

Der  Ankäufer  einer  Apotheke  kauft: 

1)  Den  in  der  Apotheke  vorhandenen  Waarenvorrath. 

2)  Die  in  der  Apotheke  und  dem  Laboratorio  vorhandenen 
Gefiisse  und  Oeräthe. 

3)  Das  Haus  worin  er  sein  Geschäft  treiben  will.  Ent- 
wed^  das,  worin  es  der  Verkäufer  getrieben,  oder  ein  anderes; 
der  Unterschied  thut  nidits  zur  Sache. 

Was  nun  den  Waarenvorrath  betrifit,  so  würde  es  ja  barer 
Unsinn  sein,  den  Werth  desselben  zum  Ankaufskapital  zu  schla- 
gen, da  er  durch  die  Taxe  selbst  schon  verprozentet  ist. 

Was  die  Ge&sse  und  die  Geräthe  betrififc,  so  gebe  ich 
allenfalls  zu,  dass  der  Werth  derselben  als  Ankaufiskapital  kann 
betrachtet  und  ballige  Zinzen  davon  auf  die  Waaren  können 
vertheilt  werden.  Jedoch  auch  dieses  nur  nach  einer  recht- 
lichen, bloss  das  Nöthige  und  Brauchbare  berücksichtigenden 
Veranschlagung*  Alles  Glänzende,  Luxusartige,  oder  bloss  zum 
Gremach  und  zum  Vortheil  des  Apothekers  Dienende,  dürfte 
bei  einer  solchen  Veranschlagung  nicht  berücksidit^^et  werden, 
denn  das  bezweckt  doch  bloss,  Käufer  anzuziehen,  oder  (im 
Laboratorio)  Ersparung  der  Feuerung  und  Mühe. 
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Hinsiohtlich  dea  Hauses  kommt  es  mir  gar  nftrrisch  vor, 
dass  man  den  Wertih  desselben  sollte  in  Anschlag  bringen. 
Jeder  Mensch,  der  jem  bfirgerliohes  Gescbftft  treiben  will,  muss 
doch  wohnen,  muss  einen  Ort  im  Hause  haben,  wo  er  das 
Gescbftft  trdbt.  Welcher  Kaufmann  wird,  ja  kann  die  Zinsen 
des  Hauswerthes  auf  die  Waaren  schlagen?  —  Keiner.  Ich 
sehe  also  gar  nicht  ein,  warum  der  Staat  dem  Apotheker  freie 
Wohnung  verschaffen  sollte. 

Was  bleibt  nun  von  dem  AnkauCskapitale  einer  Apotheke 
über,  dessen  Zinsen  der  Staat  bei  Abfassung  der  Taxe  berüdk* 
sichtigen  mfksste?  —  Doch  weiter  nichts,  als  der  Werth  der 
Oefiftsse  und  Gerftthe.  Der  ist  aber,  berQcksichtiget  man  bloss 
das  Nöthige,  so  gering,  dass  die  Zinsen  desselben,  auf  die 
Waaren  vertheilt,  diese  wahrlidi  nicht  ver&euem  werden. 

Nun  könnten  aber  etliche  Leser  denken,  ich  sei  des 
Gegenstandes,  über  welchen  ich  schreibe,  ganz  unkundig.  In 
allen  Lftndem,  wo  die  Staatsgewalt  die  Apotheken  auf  eine 
gewisse  Zahl  beschrftnke^  bezahle  ja  der  Ankäufer  einer  Apotheke 
nicht  bloss  den  wirklichen,  sachlichen  Werth,  sondern  auch 
die  durch  den  Ankauf  einer  bestehenden  Apotheke  erworbene 
Freiheit,  das  Apothekergeschftft  zu  treiben,  und  diese  Freiheit 
sei  gerade  das  Theuerste.  —  Ganz  recht!  ich  kenne  das,  und 
habe  selbst  gesehen,  wie  hoch  diese  Freiheit  bezahlt  wird. 
Vor  etlichen  Jahren  ist  in  dem  Stftdtchen,  worin  ich  wohne, 
das  3800  Einwohner  zahlt,  und  nichts  weniger  als  wohlhabend 
ist,  *)  dessen  Umgebimgen  auch  nicht  glänzend  sind,  das  von  drei 
Seiten  in  einer  Entfernung  von  1  bis  1  %  Meilen  mit  anderen 
Apotheken  umstellt  ist,  und  von  der  vierten  Seite  in  einer 
Entfernung  von  einer  halben  bis  ganzen  Meile  die  Gh'enze, 

*)  Die  Wohlhabenheit  eines  Ortes  lisst  sich  bloss  ans  dem  VeiliBltnisB  der 
Reichen  und  genöglich  liebenden,  su  den  Mfihseligen  und  Armen  benr- 
theilen.  Dieses  Verhiltniss  kann  man  am  einfachsten  und  sichersten  bei 
den  SchnUehrem  eikonden.  Wer  nicht  ganx  nnvermögend  ist,  wird  gewiss 
die  Freiheit  der  Schule  nicht  naefasuchen.  Ans  der  Zaiü  derer,  die  nichts 
haben,  kann  man  die  Zahl  derer  ericennen,  die  etwas  liaben,  letste  aber 
noch  nicht  alle  für  wohlhabende  Leute  halten.  In  dem  Städtchen,  worin 
ich  wohne,  bezahlen  kaum  zwei  Fünftel  der  Kinder  das  Schulgeld.  Ich 
meine  also,  ein  Ort  kOnne  unmöglich  wohlhabend  sein,  Ton  dessen  Be- 
wohnern drei  Fünftel  arme  Leute  rind. 

II.  43 


—    674    — 

jenseits  der  Grenze  aber  bis  zur  Maas  eine  nnwirtUbaare  un- 
bewohnte Heide  hat,  in  dem  überdies  noch  eine  zweite  Apotheke 
arbeitet,  —  eine  Apotheke  (wohl  zu  merken,  ohne  Haus)  ffkr 
neun  Tausend  Thaler  Preussisch  Geld  verkauft  worden» 
Die  Geftsse  waren  zum  Gebrauch  zwar  gut,  aber  doch  nichts 
weniger  als  prunkend,  denn  der  Vorgftnger  des  Verkäufers 
hatte  sie  schon  alt  gekauft.  Die  Ger&the  im  Labontorio  waren 
auch  zum  Gebrauch  gut,  denn  der  Verkäufer  hatte  ja  bis  zum 
Entstehen  der  chemischen  Fabriken  die  ChemicaUa  selbst  be- 
reitet; übrigens  waren  sie  doch  weder  neumodisch,  noch  kostbar« 
Der  Waarenvorrath  kann  auch  nicht  gross  gewesen  sein,  denn 
da  der  Verkäufer  schon  seit  etlichen  Jahren  mit  dem  Gedanken 
umging,  die  Apotheke  zu  verkaufen,  und  klug  genug  war,  zu 
begreifen,  dass  bei  einem  solchen  Handel  der  grössere  oder 
geringere  Waarenvorrath  kaum  berücksichtiget  wird,  so  ist 
leicht  einzusehen,  dass  er  während  dieser  Zeit  nur  die  zum 
laufenden  Gebrauche  ausreichenden  Waaren  angeschaft  hatte. 
Der  Ankäufer  schätzte  selbst  den  wirklichen  Werth  des  Ganzen 
nur  aijdP  1500  Thaler;  erkaufte  also  die  Freiheit,  Apotheker  in 
G*  zu  sein,«  fOr  die  Summe  von  7500  Thaler.  Wollten  die 
Medizinalbehörden,  bei  Abfassung  einer  Arzeneitaxe,  solche 
Ankaufspreise  auch  nur  im  mindesten  berücksichtigen,  so  würden 
sie  höchst  unbillig  gegen  das  Publikum  bandeln;  denn  es  ist 
ja  handgreiflich,  dass  die  Ankaufepreise  der  Apotfadcen  mit 
der  Arzeneitaxe  im  geraden  Verhältnisse  stehn;  je  höher  die 
Taxe  je  höher  der  Werth  der  Apotheken.  Man  muss  nie 
denken,  dass  der,  welcher  eine  Apotheke  so  übermässig  hodi 
erstehet,  als  ein  Narr  sein  Geld  wegwirft;,  es  ist  vielmehr  ein 
ziemlich  verständiger  Handel.  Das  Einkaofebuch  des  Verkäufers 
weiset  ja  die  Quantität  Waaren  nach,  welche  die  Apotheke 
jährlich  abgesetzt,  und  diese,  nach  der  Taxe  berechnet,  muss 
die  jährliche  Einnahme,  zwar  nicht  bei  Heller  und  Pfennig, 
aber  doch  in  Bausch  und  Bogen  richtig  ausweisen.  Der  An- 
käufer kann  also  aasrechnen,  in  wie  viel  Jahren  er  die  über 
den  wirklichen  Werth  bezahlte  Summe  wird  erworben  haben. 
Von  allen  Narrheiten,  die  ich  je  über  die  Arzeneitaxe  ge- 
lesen, ist  die  wol  die  grösste,  dass  die  Unkosten,  die  den 
Apothekern  die  Gehülfen  verursachen,  bei  Bestinunung  einer 
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Taxe  auch  zu  berücksiditigen  seien.  Ich  wftre  wirkGch  neu- 
gierig 9SU  wissen,  ob  je  ein  Mensch  eine  grössere  gedruckte 
Narrheit  gelesen«  Wenn  die  Medizinalbehörde  zu  den  Apo- 
thekern sagen  wollte :  damit  wir  Euch,  ihr  Herren !  die  Kosten, 
die  Euch  die  Gehülfen  Terursachen,  ersparen,  wollen  wir  durch 
Vermehrung  der  Zahl  der  Apotheken  Euch  Euer  Geschäft  so 
verringern,  dass  Ihr  es  hinfort  mit  Euem  eigenen  leiblichen 
Hflnden  verrichten  könnt;  —  was  würden  wol  die  Apotheker 
darauf  erwiedem?  —  Sie  würden  ohne  Zweifel  es  vorziehen, 
ihr  Geschäft  unverringert  so  zu  behalten  wie  es  ist,  und  die 
Unkosten  der  Gehülfen  verschmerzen« 

Spridit  man  mit  rechtlichen  und  verständigen  Apothekern 
über  die  hohe  Taxe,  Über  das  Orüdcende,  was  in  ihr  für  die 
unbemittelte  Volksklasse  liegt,  so  suchen  sie  dieselbe  dadurdi 
zu  rechtfertigen,  dass  sie  einem  bemerken :  sie  können  S(dchen 
Kranken,  deren  Zahlungsfthigkeit  zweifelhaft  sei,  die  Arzenei 
nicht  wol  weigern,  dieses  würde  gegen  die  Menschenüebe 
streiten;  es  sei  also  sehr  begreiflich,  dass  sie  mitunter  Ver- 
luste erieiden.  Nur  die  hohen  Procente,  die  ihnen  der  Staat 
bewillige,  befihige  sie,  auch  zweifelhaften  Zahlern  zu  borgen. 

Das  ist  noch  scheinbar  der  beste,  die  hohe  Taxe  redit* 
£ertigende  Cfarund.  Abgesehen  aber  davon,  dass  manche  brave 
Apothd^er  wirkUch  aus  Mitleiden  solchen  Dürftigen  die  Ar-* 
zenei  borgen,  bei  denen  es  um  die  künftige  Bezahlung  zwei* 
felhaft  aussehen  mag,  geschiehet  doch  im  Allgemeinen  das 
Borgen  bei  den  Apothekern,  wie  bei  aUen  Kleinhändlern,  aus 
kaufmännischer  Weltklugheit.  Die  meisten  zweifelhaften  Zahler 
zahlen  endlich  doch,  wenn  gleich  spät^  die  wenigsten  bleiben  ganz 
aus ;  ao  bekommt  der  leicht  creditirende  Apotheker  einen  guten 
Ruf,  den  Ruf  eines  Menschenfreundes,  und  dieser  verschafil 
ihm  Kunden,  über  deren  Zahlungsfähigkeit  er  nicht  in  Zweifel 
stehen  kann.  Der  geizige  Apotheker  hingegen,  der  jeden  mög- 
lichen kleinen  Verlust  vermeiden  will,  thut. sich  grossen  Schaden. 
Zweifelhafte  Zahler  stehen  nicht  selten  mit  vielen  und  guten 
Zahlern  in  Freundschafts-  oder  Verwandtschaftsverhältnissen; 
weigert  er  jenen  den  Credit,  so  werden  ihm  diese  leicht  ab- 
wendig gemacht.  Ich  habe  immer  bemerkt,  dass  gern  credi- 
tirende Apotheker   die  besten  Gesdiäfte  machen;    zum  we- 
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nigsten  stehet  der  Verlust,  den  sie  durch  das  Creditiren  in 
einem  Zeiträume  von  20  Jahren  erleiden,  in  kdnem  Verfaftltmss 
zu  dem  grossen  Vortheile,  den  sie  dadurch  haben.  Freilich, 
in  grossen,  besonders  aber  in  Residenzstädten,  gestaltet  sidi 
die  Sache  anders;  da  kann  ein  Apotheker,  der  apanagirten 
Fürsten  viel  borgt,  durch  den  Tod  eines  einzigen  solchen 
Kunden  einen  bedeutenden  Verlust  erleiden. 

Mein  Orossvater  mütteriicher  Seite  H.  Chr.  Bramk,  wirk- 
licher Apotheker  des  Königs  von  England,  verlor  im  Jahre  1751 
durch  den  Tod  des  Prinzen  von  Wallis  1481  Pfond  Sterl. 
18  Seh.  6Ps.,  den  Betrag  einer  fOnftehalbj&hrigen  Apotheker- 
rechnung. *)  Ich  habe  die  Redmung  noch;  das  Geld  wftre 
mir  aber  lieber,  wiewol  es  mich  auch  nicht  zum  rächen  Manne 
machen  würde. 

Uebrigens  müssen  in  der  ersten  Hftlfte  des  IBten  Jahr- 
hunderts die  Apotheker  in  England  bei  weitem  nicht  so  viel 
Geld  verdient  haben  als  jetzt  die  deutschen  verdienen.  Mem 
Grossvater  kann  mir  freilich  nicht  als  Massstab  dienen,  denn  der 
ist  jung  gestorben;  aber  sein  Grossoheim,  dem  er  als  Apotheker 
des  Königs  adjungirt  war,  der  ihm  das  ganze  Gesdiflft  über- 
geben und  ihn  überlebt  bat,  ist  über  60  Jahre  alt  geworden« 
Er  war  nie  verfaeirathet,  und  seine  theuerste  Liebhaberei  wird 
wol  die  gewesen  sein,  dass  er  meinen  Grossvater,  der  bei  ihm 
die  Apothekerkunst  erlernt,    auf  mehren  ausländischen  Uni- 


*)  Der  Apotheker  des  Königs  war  von  dem  Hofitpotheker  Terachieden.  Enter 
lieferte  für  ein  jährliches,  reichliches  Jahiigeld  die  Anend  bloss  för  den 
Ktaig,  die  Königinn  und  die  königlichen  Kinder.  Waren  die  kM^hen 
Kinder  grossjahrig,  so  stand  er  su  ihnen  in  dem  »imn^ium  Veililltnisa» 
wie  SU  allen  anderen  Bürgern;  wollten  sie  Anend  Ton  ihm  haben ,  so 
miassten  sie  diesdbe  beaUen.  Daher  der  Verlast»  den  mein  Orossvater 
durch  den  Tod  des  Prinzen  gehabt.  Merkwürdig  ist  die  grosse  Menge 
Bristolwasser,  die  diese  Prinaliche  Hofeltong  jährlich  getranken.  Aof  der 
Rechnung  ist  de  also  angegeben: 

Pf.  St     Schi.     Ps. 
loi  Jahr  1747    für    —    191         19        — 

-  •     1748    ■     —   201        11        6 

-  .     1749    -     —  213        10        6 

-  -     1750    -     —  214         5        6 

-  -     1751    -     —     37         6      — 
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yenitäten  die  Heiikunst  hat  studiren  lassen.  Da  nun  seine 
Apotheke  in  London  mit  5  Gehülfen  und  zwei  Lehrlingen 
arbeitete,  und  er  das  Geschäft  über  40  Jahre  getrieben,  so 
hätte  er,  nach  dem  jetzigen  Massstab,  ein  Millionär  sein  ihüssen. 
Meiner  Grossmutter,  seiner  Haupterbinn,  ist  allerdings,  nach 
Auszahlung  macher  Legate  an  fromme  Stifikungen,  ein  nettes 
Vermögen  geblieben ;  aber  es  war  doch  nicht  so,  dass  man  es 
heutiges  Tages  in  einer  massig  reichen  Stadt  Reichthum  nennen 
würde.  Vielleicht  haben  die  Apotheker  in  London  damahls 
keine  gesetzliche  Taxe  gehabt,  sondern  die  Arzeneien  nur  nach 
der  kristlichen  Liebe  tazirt« 


AersiHche  PraxU  ufäer  den  UnbemitieUen. 

Ich  spreche  hier  nicht  von  den  eigentlichen  Armen,  die 
aus  den  Gemeindekassen  unterstützt  werden.  Für  diese  sind 
heut  zu  Tage  in  allen  Städten  und  Dörfern  Aerzte  angestellt 
und  werden  bezahlt,  wiewol  meist  kärglich,  und  wenn  die  Vor- 
steher der  Gemeinden  es  umsonst  haben  können,  ist  es  ihnen 
noch  lieber. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  mit  der  Klasse  von 
Bürgern,  die  nicht  zu  der  Kategorie  der  eigentlichen  Armen 
gehören,  die  von  den  Gemeinden  keine  Unterstützung  bekom- 
men, auch  nicht  verlangen,  die,  so  lange  sie  gesund  sind,  kaum 
ihr  Auskommen  haben,  aber  nichts  zurücklegen  können  fbr  die 
Zeit  der  Noth.  Diese  Menschenklasse  ist  ungeheuer  zahlreich. 
Zu  ihr  gehören:  die  Tagelöhner,  der  grösste  Theil  der  Hand- 
werker in  kleinen  Städten,  denn  die  können  auch  nicht  viel 
mehr  als  Taglohn  verdienen,  die  Köther  oder  Häusler  auf  dem 
Lande,  die  Unzahl  von  Dienstbothen,  die  Grenzaufseher  wenn 
sie  starke  Famihe  haben,  die  in  kleinen  Städten  stationirten 
Gendarmen,  karg  besoldete  Schullehrer,  alle  gering  besoldete 
Unterbeamte  wenn  sie  Frau  und  Kinder  haben,  viele  Acker- 
bau treibende  Bürger  kleiner  Städte,  die,  ohne  Grundbesitz, 
der  Stadt  nah  gelegene  Ländereien  zu  ungeheuren  Preisen  ge- 
pachtet haben,  kinderreiche  karg  Pensionirte,  kinderreiche 
Wittwen,  die  durch  den  Tod  ihres  Mannes  ihr  Einkommen 
verloren,  und  endlich  Leute  aus  höheren  Ständen,  deren  Ver- 


^ 


—    678    — 

mögen  bis  auf  das  Unentbehrliche  geschmolzen.    So  lange  diese 
Leute  gesund  bleiben^  gehet  alles  seinen  Gang;  sie  essen  was 
sie  haben  und  kleiden  sich  wie  sie  können.    Werden  sie  aber 
ernsthaft  krank,  oder  kommen  vollends  ansteckende  Seuchen 
in  ihre  Familien,  so  ist  die  Noth  gross,  sie  geratben  fGkr  viele 
Jahre,    oder  fOr  immer  in  Schulden.    Diese  miglaublich  grosse 
Menschenklasse,    die  im  Allgemeinen   die   genüglicb   lebende 
weit  abersteigt,  liegt  allein  dem  Arzt  zur  Last.    Der  Rechts- 
gelehrte hat  nichts  mit  solchen  Leuten  zu  thun,  denn  sie  können 
nicht  über  Eigenthum  streiten,  dessen  sie  bar  sind.   Der  Geist- 
liche hat  auch  keine  Verrichtung  bei  ihnen,  als  dass  er  ihnen 
eine  allgemeine  Anweisung  auf  die  himmlischen  Freuden  gibt 
und  sie  zur  Geduld   imd  Entsagung  ermahnt,  wozu  sie  leider 
die  Nothwendigkeit  auch  ohne  priesterliche  Ermahnung  zwingt. 
Uns  Aerzten  gibt  der  Staat,   UebevoU  fOr  uns  sorgend,  eine 
gesetzliche   Anweisung   auf  die  mageren   oder  leeren   Seckd 
dieser  Mühseligen;  da  sie  aber,  auch  bei  unseren  sparsamsten 
Verordnungen,  kaum  den  Preis  der  hochbetazten  Arzeneien 
herbeischaffen  können,  so  würden  wir,  wollten  wir  Gebrauch 
von  dieser  gesetzlichen  Anweisung  machen,  gerade  wie  Küsten- 
bewohner handeln,  die,  unter  dem  Verwände  des  Strandrechtes, 
armen  Schiffbrüchigen  ihre  letzte,  kaum  gerettete  Habe  rauben. 
Die  Last  ist  für  den  Arzt  nun  noch   erträglich,  so  lange  er 
nur  einen  städtischen  Ruf  hat,  oder  so  lange  sein  guter  Ruf 
auf  die  Nachbarschaft   seines  V^ohnortes    beschrankt   bleibt 
Bekommt  er  aber  einen   Provinzialruf,   so  wird   die  Last  so 
drückend,  dass  grosse  Festigkeit  des  Geistes  dazu  gehört,  den 
Grundsätzen    der  Menschlichkeit,  die  uns    das  Plündern  des 
Dürftigen  verbieten,  treu  zu  bleiben.     Uebel,  sehr  übel  ist  es, 
dass  gerade  von  diesen  Unbemittelten  viele,  namentlich  die 
der  unteren  St&nde,  verzweifelt  fix  auf  den  Beinen  sind.     Sie 
machen  sich  wenig  daraus,  drei,  vier,  flBnf  Wegstunden  weit 
zu  einem  Arzte  zu  laufen,  der  von  ihnen  nidits  begehrt,  sie 
auf  keine  grosse  Kosten  in  der  Apotheke  treibt,  nicht  auf  sich 
warten   lässt,   traulich   mit  ihnen  spricht,  und  von  dem  sie 
glauben,  er  werde  sie  besser  heilen  als  nähere  Aerzte,  die  G^ 
von  ihnen  begehren  und  theure  Arzeneien  verschreiben.   Was 


—    679    — 

gilt  ihnen  <fie  Weite  des  Weges?  Nichts.  8ie  ersparen  ja 
durch  den  Marsch  mehr  als  Einen  Tagelohn, 

Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  die  Praxis  unter  den  Un* 
bemittdten  dem  Arzte  sehr  Iftstig  werden  kann^  so  ist  es  doch 
eben  so  wahr^  dass  er  durch  dieselbe  einen  doppelten  Vortheil 
erUmgt^  einen  ftretUch  ktlnstlerischen  und  einen  bürgerlichen. 

Der  künsüerisoh  praktische  ist  zu  offenbar,  als  dass  es 
nOthig  wftre,  ihn  weitl&uftig  auszulegen,  denn  wer  viel  Kranke 
behandelt,  der  erfahrt  auch  yiel  Merkwürdiges,  welches  er  sonst 
nicht  erfahren  würde,  und  mit  des  Natur  herrschender  Krank- 
hdteti  wird  er,  be/Efthiget  viele  Fälle  mit  einander  zu  verglichen, 
weit  firüher  im  Reinen  sein,  als  andere  Meister,  die  bloss  dem 
Gtelde  nachlaufen.  Wie  er  aber  durch  die  Praxis  unter  Leu- 
ten., die  ihn,  ohne  dass  es  sie  drücken  würde  >  nicht  zu  be- 
zahlen vermögeut  einen  bürgerlichen  Vortheil  erlangen  könne, 
möchte  manchen  jungen  Lesern  imbegreiflich  sein;  darum  ist 
nöüiig^  dass  das  ausgelegt  werde. 

Da,  wie  gesagt»  die  Klasse  der  Unbemittelten  sehr  gross 
ist,  ein  Arzt,  der  sich  ihrer  freundlich  und  uneigennützig  an- 
nimmt^ alsoiBtark  kann  überlaufen  werden ;  die  meisten  Menschen 
aber,  sonderlich  die  gewerbtreibenden  in  kleinen  und  mittlen 
St&dten,  eine  solch  kr&merische  Natur  haben,  dass  es  in  ihrem 
Sinne  an  Unmöglichkeit  grenzt^  ein  Arzt  sollte  Unbemittelten, 
von  denen  er  auch  nur  ein  paar  Groschen  erpressen  könnte, 
umsonst  dienen :  so  folgt  daraus,  dass  sie  den,  der  von  Kran- 
ken viel  überlaufen  wird,  als  einen  Mann  ansehen,  der  viel 
Geld  verdient,  und,  ist  er  kein  Verschwender,  als  einen  Mann, 
der  viel  Geld  gesammelt  haben  müsse.  Uebt  er  aber  in  der 
Stadt»  tmter  ihren  Augen  die  Uneigennützigkeit,  und  sie  können 
selbige  gar  nicht  bezweifeln,  so  wird  er  zum  wahrhaft  reichen 
Manne,  aber  auch  gleichzeitig  zum  Narren  gestempelt;  denn 
in  ihren  Köpfen  muss  der  ein  überreicher»  des  Geldes  ganz 
unbedürftiger  Narr  sein,  der  es  verschmähet,  die  Unvermögen- 
den zu  rupfen  und  mit  ihren  letzten  Hellem  seine  Habe  zu 
mehren.  —  Ihr  begreift  also,  meine  Freunde!  dass  der  Arzt 
bloss  dadurch,  dass  er  die  Mensdienliebe  übt^  zum  reichen 
Manne  werden  kann,  und  ist  das  nicht  ein  grosser  bürger- 
licher Vortheil? 
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Sehet  Each  um  in  grossen,  mitden  und  kleinen  Städten ; 
wie  viel  Menschen  gewahret  Ihr,  die  mit  grossen,  fast  nner* 
zwmglichen  Aufopferungen  nach  diesem  Vorzüge  streben.  Da 
sehet  ihr  Leute  in  glfinsenden  Wagen  fahren,  die  weit  ÜBigBt 
thftten,  zu  Fusse  zu  gehn.  Ihr  sehet  Leute  an  6ffentlidien 
Orten  Champagner  und  andere  edle  Wdne  schlürfen,  fOr  deren 
Familien  es  weit  vortheilhafter  sein  würde,  wenn  sie  Dünn- 
bier tränken.  Abermahls  sehet  Ihr  geschmückte  Frauen,  die 
ihrer  mühseligen  Ehemänner  halbes  Jahreinkommen  in  sei- 
denen Kleidern,  in  feinen  Spitzen,  in  goldenen  Ketten  und 
Spangen  am  Leibe  tragen.  —  Warum  thun  alle  diese  Leute 
das?    Bloss  um  reich  zu  scheinen. 

Schauet,  meine  Freunde !  diesen  Zweck  errdcht  der  Arzt 
bloss  durch  Uebung  der  Menschenliebe.  Er  braudit  kein 
üppiges  Leben  dabei  zu  fbhren;  er  lebe  ganz  einfiEtch,  befolge 
nur  das  Gebot  der  heiligen  Schrift:  seid  niemand  etwas 
schuldig  als  dass  ihr  euch  unter  einander  liebet, 
so  wird  ihm  die  Würde  des  reichen  Mannes  gorade  am  sichersten 
zu  TheiL 

Dir  könntet  mir  aber  einwenden :  es  sei  ein  sehr  schlechter 
Vortheil,  dass  der,  welcher  bloss  sein  genüglidies  Auskommen 
habe,  von  seinen  Mitbürgern  ftür  reich  angesehen  werde.  Leute, 
die  diesen  Ruf  ängstlich  suchten,  hätten  gewöhnlich  eine  be- 
sondere, aber  selten  eine  lobenswerthe  Absicht  dabei;  den  Arzt 
könne  aber  der  Reichheitsruf  zu  nichts  führen,  als  nur  dazu» 
dass  er,  bei  Vertheihmg  öffentlicher  Lasten,  von  seinen  Mit- 
bürgern höher  veranschlagt  werde,  als  es  ohne  diesen  Ruf 
würde  geschehen  sein;  ja  im  Kriege  bei  einem  feindlichen 
Einfelle,  wo  der  Ruf  der  Reichheit  dem  wirklich  Reichen  schon 
beschwerlich  falle,  müsse  er  dem  nidit  wirklich  reichen,  sondern 
nur  genüglich  lebenden  Manne  noch  weit  herbere  Früchte  tragen. 

Es  ist  wahr,  werthe  Leser!  sehr  wahr,  dieses  Bedenken; 
ich  weiss  ihm  nichts  Gegründetes  entgegenzusetzen,  als  nur 
den  altdeutschen,  gereimten  Spruch:  Würden  haben  Bür- 
den. Erwirbt  sich  also  ein  Arzt  durch  Uebung  der  Menschen- 
hebe des  Reichthumsrufes  Würde,  so  trage  er  auch  nur  geduldig 
dieses  Rufes  Bürde;  sperret  er  sich  dagegen,  so  lacht  man 
ihm  in  die  Zähne. 
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Nun  will  ich  ein  Wort  von  der  Dankbarkeit  der  Un- 
bemittelten sagen. 

C.  W.  Hi^ekmd  ver^eicht  an  einem  Orte  seiner  Schriften 
die  Dankbaikeit  der  Unbemittelten  mit  der  Dankbarkeit  der 
Vornehmen  und  Reichen«  Der  Inhalt  seiner  Rede  ist;  die 
dankbare  Gesinnung  der  Unbemittelten  lohne  nicht  seltoi  den 
rechtlichen  Arst  genlkgender,  als  das  Geld  der  Vornehmen  und 
Reichen,  die,  nach  Auszahlung  des  edlen  Metalls,  jeder  edlen 
Gesinnung  gegen  ihren  Helfer  überhoben  zu  sein  glauben. 

Die  Sache  an  sich  ist  wahr,  ich  kann  und  mag  es  nicht 
läugnen;  allein  als  billiger  Mann  hfttte  er  entweder  ganz  davon 
schweigen,  oder  die  Vornehmen  zu^eich  entschuldigen  müssen. 

Bestimmt  haben  die  Vornehmen  keine  gemeine  krfime- 
rische  Gesinnungen;  das,  was  man  fiOr  die  Aeusserung  einer 
solchen  Natur  halten  könnte,  ist  viehnehr  einzig  die  Folge 
einer  theilichten,  ihnen  eingeleibten  und  angeborenen  Verstandes- 
irrung,  und  zwar  einer  solchen,  welche  die  gelehrten  Aerzte 
HaOucinaMo  nennen.  Es  ist  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als 
sfihen  und  hörten  sie  nichtvorhandene  Dinge,  als  hielten  sie 
den  Hund  fär  eine  Katze  und  den  Esel  Ar  ein  Pferd;  nein, 
ihre  Sinnestäuschung  beziehet  sich  bloss  auf  ihr  eigenes  Geld, 
und  äussert  sich  dadurdi,  dass  sie  demselben  einen  weit  hö- 
heren Werth  beilegen  ab  je  ein  Münzwardein  darin  aatdecken 
wird.  Wer  an  der  Wahrheit  meiner  Rede  zu  zweifeln  Lust 
haben  möchte,  der  achte  doch  nur  auf  den  Unterschied  der 
Foderungen,  welche  die  Vornehmen,  und  auf  die,  welche  schlicht 
ehrliche  Bürger  und  Bauern  *  fOr  ein  und  das  nämliche  Geld 
an  den  Arzt  machen.  Er  wird  sich  bald  überzeugen,  dass 
meine  Behauptung  nicht  aus  der  Luft  gegrifien  sei,  sondern 
sich  auf  vergleichende  Beobachtungen  gründe.  Wenn  also 
vornehme  und  reidie  Leute  den  Arzt,  den  sie  mit  ihrem  un- 
schätzbaren Gelde,  wenn  gleich  kä]^lich  bezahlt  haben,  fOr 
fürstlich,  selbst  f&r  überfarstlich  bdohnt  halten,  ja  wenn  sie 
festigUch  glauben,  er  versdiulde  ihnen  noch  grossen  Dank  dafQr, 
dass  ihre  Milde  ihm  von  jener  Zaubermünze  ein  wenig  habe 
zufliessen  lassen,  so  kann  ich  sie  gar  nidit  tadeln,  sondern 
muss  vielmehr  anerkennen,  dass  sie  streng  folgerecht  in  ihrer 
Halluzination  sind. 
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• 

Von  der  Dankbarkeit  der  Unbemittelten,  welche  C.  W.  Hu- 
feland  auf  Kosten  der  Vornehmen  erheben  will»  läsat  aidt  im 
Allgemeinen  nicht  gut  sprechen ,  denn  zu  dieser  Klasse  ge- 
hören Maischen  von  gar  zu  verschiedenen  St&nden»  Mit  denen 
aus  dem  unteren  Stande ,  als  mit  Dienstbothen,  Tagelöhnern, 
geringen  Handwerkern,  und  mit  solchem  Volke,  von  dem  man 
nicht  recht  weiss,  ob  es  zu  den  Schelmen  oder  zu  den  ehr- 
lidien  Leuten  gehört,  trifit  man,  ausser  dem  Krankenbette,  im 
bürgerlichen  Leben  fast  gar  nicht  zusammen;  also  kann  man 
auch  nicht  üb^  die  Gesinnungen  derselben  urtbeilen.  Jedoch 
hat  einst  ein  luftiger  Gesell,  der  ab  Maurei^gehOlfe  mehrmahls 
in  meinem  Hause  gearbeitet,  dem  ich  offc  ab  Arzt  in  seiner 
Familie  mit  eben  der  Treue  unentgeldlich  gedient,  wie  ich  fär 
gute  Bezahlung  den  Bdchen  nur  hätte  dienen  können,  mir 
seine  Dankbarkeit  dadurch  bewiesen,  dass  er  Räuborn,  die  sich 
bei  ihm  aulhielten,  mein  Haus  ab  den  Ort  bezeichnet  hat, 
wo  sie  gute  Geschäfte  machen  würden.  Da  er  aber  nicht  oft 
genug  in  dem  Hause  gewesen  war,  um  dessen  Gelegenheit 
genau  zu  kennen,  so  hatte  er  die  Schelme  glücklicherwebe  ins 
Wohnzimmer  geschickt,  wo  nicht  viel  zu  erhaschen  war.  Ich 
kam  abo  mit  dem  zerbrochenen  Fenster  und  mit  einem  klei- 
nen Verluste  von  ungefSihr  50  Thalem  w^. 

Nun  folgen  die  Menschen,  die  entweder  von  dem  Ertrage 
eines  kleinen  Geschäftes,  oder,  ab  Angestellte,  von  ein^n 
kleinen  Gehalte,  so  lange  sie  gesund  und  unverheirathet  sind, 
erträglich  gut  leben  können,  die  man  aber,  mit  einer  starken 
Familie  gesegnet  und  von  ernsthaften  Krankheiten  heimgesucht, 
tSSüT  ärmer  als  wirkliche  Bettler  halten  muss.  Was  von  der 
Dankbarkeit  dieser  Leute  zu  halten  sei,  webs  ich  nicht.  Ihre 
Worte  achte  ich  f&r  gar  nichts,  denn  ihr  eigener  Nutzen  er- 
fodert  es,  dass  sie  den  Arzt,  der  keine  Bezahlung  von  Urnen 
verlangt  und  dessen  wohlfeile  Hülfe  sie  künftig  einmahl  wieder 
nöthig  haben  könnten ,  nicht  vor  den  Kopf  stosaen.  Ob  sie 
aber  dunoh  ihre  Handlungen  ein  dankbares,  oder  undankbares 
Gemüth  gelegentlich  o&nbaren  würden,  lässt  sich  unmö^ich 
bestimmen,  weil  maa  auch  mit  ihnen,  ausser  der  Kranken- 
kammer, nie,  oder  äusserst  selten  in  Berflhrung  kommt.  Eine 
dieser  seltenen  bürgerlichen  Berührungen  hat  mir  aber  einmahl 
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das  sehr  dankbare   Gemüth  eines  Mannes  auf  eine  wirkfich 
überraschende  Weise  offenbart. 

Ein  alter  Französischer  Brigadier  der  Gendarmerie,  der^ 
obgleich  vom  Staate  gut  bezahlt.  Mühe  hatte,  seine  zahlreiche 
Familie  zu  em&hren,  der,  weil  er  lange  hier  gewohnt,  fast 
als  eingebürgert  betrachtet  wurde,  war  oft  von  Krankheiten 
heimgesucht  worden,  ja  er  selbst  und  mehre  der  Seinigen 
waren  einst  von  dem  anstedcenden  Geftngnissfieber  ergriffen 
gewesen«  Ich  hatte  ihm  jederzeit,  nicht  bloss  unentgeltlich, 
sondern  wirklich  mit  Treue  und  Liebe  gedient«  Er  zeigte 
sich  hingegen  immer  sehr  höflich  und  zuvorkommend  gegen 
mich.  Seine  Dankbarkeit  thätlich  zu  beweisen,  dazu  fehlte 
es  ihm  ganz  an  Gelegenheit,  bis  eu  dem  Zeitpunkte,  da  das 
Kriegesglück  der  Franzosen  zu  wanken  begann.  Damahls  be- 
suche ich  eines  Morgens  unseren  kränkelnden  Friedensrichter 
F.,  trete,  weil  er  noch  im  Bette  liegt,  in  seine  Sehreibstube, 
und  finde  hier  einen  Herrn  meiner  Bekanntschaft,  mit  dem 
ich  mich  unterhalte.  Gleich  darauf  bringt  der  Brieftr&ger  den 
Moniteur,  und  diesem  folgt  auf  dem  Fusse  der  alte  Briga- 
dier. Da  ich  nun  die  Zeitung  zur  Hand  nehme,  bittet  mich 
mein  Bekannter,  im  Falle  idi  einen  wichtigen,  auf  den  Rus- 
sischen Krieg  bezüglichen  Artikel  darin  finden  möchte,  diesen 
laut  zu  lesen,  denn  er  selbst  werde  das  Blatt  nicht  vor  Abend 
bekommen.  Ich  las  jetzt  den  ausfOhrlichen  amtlichen  Bericht 
über  die  unglückliche  Flucht  der  Franzosen  aus  Russland  vor, 
ohne  mir  dabei  die  geringste  Anmerkung  zu  eriauben.  Drei 
Tage  darauf  sagte  mir  der  Richter:  der  alte  Brigadier  habe 
mich  seiner  nftchsten  Behörde,  dem  Offizier,  als  einen  ver- 
dächtigen Menschen  angezeigt.  Da  er  aber  das  Lesen  eines 
Artikels  aus  einem  öffentlichen  Blatte,  weldies  bekanntlich  das 
Organ  des  Kaisers  war,  nicht  filr  ein  Verbrechen  habe  aus- 
geben können,  so  habe  er  meine  politische  VerdAehtigkeit 
darauf  gegründet,  dass  beim  Voriesen  dieses,  fQr  jeden  recht- 
lichen Bürger  höchst  traurigen  Berichtes,  mir  die  Freude  auf 
dem  Gresichte  geleuchtet.  Der  Offizier,  dem  die  Phyaonomik 
des  Brigadiers  etwas  zweifelhaft  gewesen  ^  habe  den  dabei- 
stehenden Maire  gefragt:  ob  ich  midi  auch  in  anderen  Dingen 
verdächtig  mache;  und  auf  dessen  Versicherung,  dass  mich 
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einzig  meine  Kunst  beschfiftige^  dass  ich  nicht  einmahl  öffent- 
liche Orte  besuche  und  mich  gar  nicht  um  die  Politik  be* 
kümmere,  habe  er  die  Anzeige  des  Brigadiers  unbeachtet 
gelassen. 

Ganz  richtig  bemerkte  mir  der  wohlmeinende  Erzähler: 
wftre  der  0£5zier  ein  unverstftndiger,  überspannt  amtseifiriger 
Mann  gewesen,  so  s&sse  ich  schon  im  Ge£bigniss.  Er  ermahnte 
mich,  in  der  unheimlichen  Zeit  meine  Vorsicht  zu  verdoppeln, 
und  nannte  den  Brigadier,  auf  den  er  sonst  viel  gehalten, 
eine  undankbare  Bestie. 

Nun  wollen  wir  au£iteigen,  und  die  Menschen  betrachten, 
deren  Einkommen  zu  dem  Stande,  den  sie  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  behaupten  müssen,  oder  behaupten  zu  müssen 
glauben,  in  starkem  Missverh&ltniss  stehet,  obgleidi  es  an  sich 
wol  hinreichen  möchte,  eine  Familie,  die  bescheidenere  Fede- 
rungen an  das  Leben  machte,  genüglich  zu  emfihren.  B^;reiflich 
gdiören  zu  dieser  Kategorie  Menschen  von  ganz  verschiedenen 
Ständen,  und  da  sie  hinsichtlich  ihrer  intellektuellen,  sittlichen 
und  ästhetischen  Bildung  himmelweit  von  einander  abstehen, 
auch  die  Stände  selbst,  denen  sie  angehören,  ihnen  schon  ge- 
wisse Vorurtheile  und  Untugenden  eingeleibt  haben,  so  muss 
der  Arzt,  der  mit  ihnen  öfter  in  bürgerliche  Berührung  kommen 
kann,  auch  ganz  verschiedene  Beobachtungen  machen,  deren 
allgemeines  Eigebniss  nicht  gut  mit  Worten  auszudrücken  sein 
möchte.  Durch  ganz  unentgeltliche  Dienstleistung  würde  er 
einen  Theil  dieser  Art  Leute  kränken;  er  kann  ihnen  also  nur 
dadurch  die  Liebe  beweisen,  dass  er  ihrer  Kasse,  in  der  weit 
öfter  Ebbe  als  Flut  ist,  eine  zarte  Schonung  angedeihen  lässt 

Man  stösst  wirklich  unter  diesen  Leuten  auf  sehr  recht- 
liche, die  sich  bestrdben,  nach  den  Foderungen  der  Sittlich- 
keit zu  handeln,  und  niederen  Leidenschaften,  die  den  Menschen 
verunehren,  keine  Gewalt  über  sich  lassen.  Ihr  zarter  aske- 
tischer Sinn  erlaubt  ihnen  nicht,  dem,  ihre  beschränkte  Kasse 
schonenden  Arzte  mit  gemeinen  Schmeicheleien,  oder  ekel- 
haften Danktiraden  zu  Leibe  zu  gehen,  denn  in  sidi  selbst 
fohlen  sie  den  sittlichen  Zwang,  dem,  der  ihnen  uneigennütsig 
und  treu  in  ihren  Nöthen  geholfen,  sollte  er  je  ihrer  bedürfen, 
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nach  Vennögen  eben  so  treu  za  sein;  und  sie  wissen  es^  dass 
verwandte  Geister  sich  einander  auch  ohne  Worte  verstehn« 

Leider  sind  solche  Menschen  aber  seltene  Erscheinungen; 
die  meisten  Anssem  aus  blossem  Eigennutse  dankbare  Gesin* 
nnngen  gegen  den  Arzt,  mid  zwar  so  lange,  bis  einmahl  ein 
anderes,  nftheres  Interesse  diesem  Eigennütze  die  Wage  hftlt, 
oder  ihn  gar  überwiegt.  Im  letzten  Falle  werden  sie  sich  kein 
Gewissen  daraus  machen,  dem  Arzte,  der  ihnen  lange  und 
treu  gedient,  hinterlistige  Streiche  zu  spielen;  ja  sie  sollten 
ihm  wol  sein  ganzes  Geschäft  verderben,  wenn  sie  die  Macht 
dazu  h&tten;  weil  sie  diese  aber  nicht  haben,  und  keiner  sie 
hat,  so  bleibt  es  freilich  bei  der  ohnmftchtigen  Aeusserung  des 
bösen  Willens. 

Hinsichtlich  der  Leute  aus  höheren  Stftnden,  die  zwar 
nicht  eigentlich  in  Armuth,  aber  doch  verhftldich  zu  ihrem 
Stande,  in  Unvermögenheit  gerathen  sind,  bemerke  ich  noch, 
dass  diese  selten  mit  dem  Vennögen  auch  den  Stolz  verlieren. 
Hat  der  Arzt  Geduld  mit  ihrer  Schwachheit,  setzt  er  ihren 
ungemessenen,  unzarten  Foderungen,  nicht  eben  so  unzarte, 
krfiftige  Foderungen  an  ihre  mageren  Seckel  entgegen,  so  wer- 
den sie  dieses  nicht  als  eine  menschenfreundliche  Schonung, 
sondern  vielmehr  als  eine  tölpelhafte  Missschfttzung  seiner 
eigenen  Dienste  ansehen.  Freüidi  gibt  es  auch  seltene,  er- 
freuliche Ausnahmen,  ja  ich  bin  selbst  einmahl  auf  Eine  ge- 
stossen,  die  ich  fast  eine  rOhrende  nennen  möchte:  im  Allge- 
meinen bleibt  aber  Don  Ranudo  de  CoUbradoi  immer  der  Alte; 
wie  er  vor  dreihundert  Jahren  gewesen,  ist  er  noch,  und  wird 
nach  dreihundert  Jahren  auch  noch  so  sein;  bloss  Form  und 
Farben  seiner  Gewftader  wechselt  er  nach  dem  Gebrauche 
der  Zeit. 

Ueberhaupt  haben  mir  die  Klagen  der  Aerzte  über  Un- 
dankbarkeit, auf  die  man  hier  und  dort  in  filteren  und  neueren 
Büchern  stösst,  nie  sonderlich  gefiJlen;  sie  beweisen,  dass  die 
Klftger  nicht  wahrhafte  Aerzte,  das  heisst,  nicht  sorgfllltige 
Beobachter  des  geistigen  wie  des  leiblichen  Menschen  gewesen. 
Hätten  sie  n&mlich  den  geistigen  Menschen  auch  nur  ober- 
flächlich beobachtet,  so  würden  sie  sich  bald  überzeugt  haben, 
dass  die  vermeintliche  Untugend,  über  welche  sie  klagen,  aus 
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der  innersten  Wesenheit  seines  Gebtes  henrorgehet,  und  das« 
er  ohne  dieselbe  das  unglücklichste  Geschöpf  unter  der  Sonne 
sein  würde«  Folgende  Betrachtung  wird  meiner  Behauptung 
allen  Schein  der  Paradoxie  benehmen. 

Jedes  leibliche ;  oder  geistige  Leiden  greift  Leib,  oder 
Geist  auf  eine  eigenthümliche,  nicht  zu  beschreibende  Weise 
an;  ist  es  vergangen,  so  verschwindet  die  lebendige  Vorstel- 
lung des  Eindruckes  9  den  es  auf  unsem  Leib  oder  Geist  ge« 
macht  Auch  die  leUiafteste  Phantasie  kann  z«  B.  das  Gefühl 
eines  überstandenen  heftigen  Zahnschmerzes  nicht  wieder  zu- 
rückrufen* Wer  auf  der  See  einen  tüchtigen  Sturm  erlebte^ 
der  kann  uns  wol  die  thürmenden  Wellen ,  das  Krachen  des 
Schiffes  y  die  Verderben  drohende  Brandung  recht  natürlich  be- 
sdureibeu^  aber  seine  eigenen  bangen  GefQhle,  die  er  bei  die- 
sem furchtbaren  Kampfe  der  Elemente  gehabt,  vermag  er  nicht 
wieder  hervorzurufen;  seine  Erinnerung  ist  bloss  eine  ge- 
scfaiditliohe. 

Solltet  Ihr  an  dieser  Wahrheit  zweifeln,  meine  Leser!  so 
beobachtet  nur  den  Schmerz,  den  in  einem  Hause  der  Tod 
eines  geliebten  Gliedes  hervorbringt  Anf&ngUch  ist  dieser 
Schmerz  grell,  fast  an  Verzweiflung  grenzend;  bald  hüllet  er 
sich  in  die  Schatten  emer  milden  Wehmuth;  nach  und  nach 
umnachtet  ihn  Dunkel;  und  sehet  Ihr  die  verzweifehiden  Men- 
schen nadi  einem  Jahre  wieder,  so  ist  die  geschichtliche  Er- 
innerung alles,  was  von  dem  schmerzlichen  Strausse  in  ihnen 
hafiiet  Hier  handelt  es  sich  um  einen  bleibenden  Verlust,  und 
doch  weiset  ea  «ch  aus,  dass  der  herbeste  Schmerz,  der  ewig 
wfthren  zu  w<^n  sdiien,  sich  bald  abstumpft,  und  wie  alles 
Irdische  vergtaglidb  ist  Wie  sollte  denn  das  lebhafte  Gefühl 
einer  Krankheit  in  dem  Genesenen,  und  das  Gefühl  des  sor* 
genden  Bangens,  des  pemlichen  Schwebens  zwischen  Furcht 
und  Hoffea  in  der  Eeunilie  des  Genesenen  ewig  währen?  Es 
verschwindet,  und  bloss  die  geschichtliche  Erinnerung  bleibt 
Ist  es  nun  wol  zu  v^nnuäien,  dass,  da  dem  Menschen  nur 
die  kalte  geschicbtlicbe  Erinnerung  seiner  Leiden  bleibt,  das 
wohlthueade  GefOhl,  weldies  die  herzliche  Theilnahme  eines 
Freundes,  eines  Hdfers,  bei  dem  Drange  des  Unglückes  in 
ihm  entzündete,  gl^h  dem  Feuer  der  Vesta  ewig  fortlodtfa 
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soUte?    Ach!  je  nachdem  das  Leidensgefbhl  diirch  die  Zeit 
schwächer  und  schwächer  wird,  verrinnet  auch  das  lebendige, 
warme,   dankbare  Gefühl  ftkr  den  Leidenströster;  über  beide 
breitet  die  Zeit  das  wohlthätige  Dunkel  des  Vergessens,  und 
durch  dieses  Dunkel  glühet  nur  in  sehr  wenigen  Gemüthem 
mit  mildem  Lichte  der  Dankbarkeit  Leuchtstein.   Nicht  selten 
bebrütet  der  eisige,  berechnende  Verstand  die  geschichtliche 
Leidenserinnerung,   und   wie  aus   der    Lede    Unglüoksei    die 
Mörderinn  Klytftmnestra  hervorging,   so  gehet  aus  jener  Brut 
ein  Ungethüm  hervor,  das,  hätte  es  des  Basilisken  tödtendes 
Auge,  gar  manchem  treuen  Arzte  verderblich  sein  würde«  Wozu  < 
dient  es  aber,  über  solche  gemeine  Erscheinungen  zu  klagen? 
*—  Wir  klagen  ja  nicht  darüber,  dass  die  Menschen  zweiäu^g 
sind,  und  verlangen,  dass  sie  wie  die  Spinnen  achtäugig  sein 
sollen ;  wenn  wir  denn  mit  dem  leiblichen  Menschen  zufrieden 
sind,  warum  sind  wir  es  nicht  auch  mit  dem  geistigen  ?  warum 
soll  sich  dieser  nach  unserer  Einbildung  gestalten?   Werkann 
die*  Doppelheit   in    dem    Menschen    verkennen,    das   sittlich 
Geistige  und  das  sinnlich  Leibliche?    Beide  Naturen  sind  in 
einem  beständigen  Kampfe  begriffen ,  ja  das  sittlich  geistige 
Leben  äussert  sich  nur  durch  diesen  Kampf.    Je  zahlreicher 
die  Menschen  sich  mehren,  je  stärker  kreuzen  sich  die  Inter- 
essen der  Einzelnen,   treffen  auf  einander,  stossen   sich  ab, 
oder  ziehen  sich  an,   und  bilden  so  das  wirre  Treiben  des 
bürgerlichen  Lebens,  dessen  Hauptzweck  zuvörderst  Erhaltung 
des  physischen  Seins,  und  weiter  die  Annehmlichkeit  des  phy- 
sischen Seins  ist.    Da  nun  das  Treiben  des  bürgerlichen  Lebens 
sich  einzig  um  etwas  Leibliches  drehet,  wie  kann  man   sich 
wundem,    dass   das  Sinnliche  allenäialben    vortritt   und  das 
Sittliche  zurücktritt  ?   Mir  scheint  vielmehr  das  Gegentheil  eine 
Unmöglichkeit.    Darum  nennet  auch  Schiller^  in  seinem  Glocken- 
Uede,  das  bürgerliche  Leben  mit  Recht  ein  feindliches«    Der 
Arzt,  der  als  Praktiker,  als  Gewerbtreibender,  in  diesem  feind*- 
lichen  Leben  einen  Platz  behaupten  will,  muss  also  mit  dem 
Gedanken  sich  vertraut  machen,  dass  er  eben  so,  wie  jeder 
andere  Gewerbtr^ende,  in  der  Mitte  seiner  Feinde  stehet. 

Es  könnten  mir  aber  einige  jüngere  Leser,  in  deren  Ge- 
müthem noch  der  Dichtung  Feuer  glimmt,  den  Vorwurf  machen. 
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idi  wolle  die  Aente  mit  Menschenhass  erfidlen^  ans  welchem 
dodi  suletit  nichts  anderes  als  Lieblosigkeit  ^  krftmerischer 
Sinn  und  Vergaukelimg  der  edlen  Heilkunst  entspriessen  mOsse. 

Ich  bin  aber  wirklich  der  ganz  entgegengesetaten  Meinung. 
Gerade  die  poetische,  ideelle  Auflhssung  der  Menschenwelt 
fahrt  den  Arzt,  der  in  dieser  Welt  seinen  Platz  behaupten 
soll,  zu  den  grOssten  und  bittersten  Täuschungen,  und  gerade 
diese  Täuschungen  erzeugen  leicht  kalten  Hohn  und  Menschen- 
hass, woraus  denn  krftmerischer  Sinn  und  Veninedlung  der 
Kunst  hervorgehen«  Macht  sich  hing^en  der  Aizt  mit  dem 
prosaischen  Gedanken  vertraut,  dass  er  in  der  Mitte  seiner 
Fdnde  lebe,  so  schützt  jihn  dieser  Gedanke  krftftig  vor  allen 
sittlichen  Verirrungen,  und  befthigt  ihn ,  der  Heilkunst  bei  den 
Menschen  die  Achtung  wiederzuverschaffen,  die  sie,  nach  der 
Meinung  einiger  heutigen  Schriftsteller,  fiist  verloren  hat. 

Der  Arzt,  der  auf  kdnen  Dank  rechnet,  wird  gewiss  den 
Menschen  treuer  und  uneigennütziger  in  ihren  Nöthen  dienen, 
als  der,  welcher  darauf  rechnet.  Wenn  Ihr,  meine  Freunde! 
Hunger  oder  Durst  ftkhlt,  so  esset  und  trinket  Ihr  doch,  bloss 
weil  dieses  GefOhl  Euch  dazu  treibt,  nidit,  um  als  tüchtige 
Esser  oder  Trinker  gelobt  zu  werden :  nun ,  eben  so  übet  Ihr 
als  Aerzte  Treue  und  Mensdienliebe,  bloss  weil  Euer  sittliches 
Gefahl  dieses  von  Euch  hebcht,  nicht,  damit  man  Euch  lobe 
und  Eudi  danke*  Ist  Lob  und  Dank  der  Zweck  Eurer  Hand- 
lungen, so  muss  einzig  der  Hochmuth,  nicht  die  Sittlichkeit^ 
die  Triebfeder  derselben  sein,  und  diese  Triebfeder  wird  wahr- 
lich in  unseren  Tagen  gar  bald  ihre  Spannkraft  verlieren. 
Raracebus  sagt:  Sehet  an  einen  hofffthrtigen  Arzt! 
Dankest  du  Gott  um  Hülfe,  und  nicht  ihm,  erzürnet 
er,  denn  er  Iftsst  sich  am  Danke  der  Kunst  nicht 
begnügen. 

Ich  stelle  aber  nicht  in  Abrede,  dass  der  Gedanke,  in  der 
Afitte  seiner  Feinde  zu  stehen,  anftn^di  etwas  Unhomliches, 
ja  Grauenvolles  an  sich  hat,  tmsere  jugendliche  Poesie  sperret 
sich  gegen  die  kalte  Prosa  des  Lebens;  sie  muss  aber  das 
Feld  rftumen,  sobald  wir  uns  einmahl  recht  innig  mit  dem 
unheimlichen  Gtodanken  vertraut  gemacht.  Aus  dieser  innigen 
Vertrautheit  entspriesst  dann  der  wahre  Oottesfriede,  der  uns 
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das  feindselige  Treiben  der  Weit  ohne  Bitterkeit,  mit  ruhigem, 
immer  heiterem  Sinne  beschauen  Iftsst.  Wenn  Menschen, 
denen  wir  lange  mit  Treue  und  Liebe  gedient,  uns  später 
Böses  thun,  ja  wenn  sie,  wie  Judas  den  Heiland,  uns  unter 
der  Freundschaft  Larve  dem  Verderben  weihen  wollen,  so 
störet  das  nicht  im  mindesten  die  Ruhe  unseres  Gremüthes, 
veranlasst  uns  nicht  zu  Klagen  über  Undankbarkeit,  macht 
uns  nicht  zu  Menschenfeinden;  denn  wir  haben  ja  nichts 
Besseres  erwartet,  und  begreifen,  dass  Erziehung  und  bfirger- 
liche  Verhältnisse  in  diesen  Leuten  das  Heilige  verdunkelt 
haben,  und  dass  sie,  mit  der  Sinnlichkeit  Fesseln  gebunden, 
nicht  wissen,  was  sie  thun.  Die  Befolgung  der  evangelischen 
Vorschrift:  Thut  Gutes  ohne  müde  zu  werden,  wird 
uns  dadurch  eher  erleichtert  als  verleidet;  Hohenheims  Rede> 
dass  Helfen  das  Amt  des  Herzens  sei,  dass  im  Her- 
zen der  Arzt  wachse  und  dass  er  aus  Gott  gehe, 
wird  uns  verständlich;  ja  in  uns  belebt  sich  der  erhebende 
Glaube,  dass  wir  Kinder  sind  des  Vaters  im  Himmel, 
der  seine  Sonne  aufgehen  l&sst  über  Böse  und  Gute 
und  Iftsst  regnen  über  Gerechte  und  Ungerechte. 


Von  der  m  unterer  Zeit  angeblich  verecMeehterten  Stelhmg   der  Aeriie 

XU  ihren  Kunden. 

Ueber  diesen  Gegenstand  habe  ich  manches  gelesen;  das 
Letzte,  was  mir  am  besten  im  Gedftchtniss  haftet,  war  ein 
ausföhrlicher  Au&atz  im  Westphftlischeii  Anzeiger:  der  unge- 
nannte Verfasser  muss  entweder  selbst  Arzt,  oder  ziun  wenigsten 
genau  mit  einem  alten  Arzte  bekannt  sein.  Angeblich  soll 
früher  der  Arzt  wirkliche  Freund  der  Familien  gewesen  sein, 
denen  er  diente,  ein  gewisser  frömmer  Sinn,  den  der  Verfasser 
Piet&t  nennet,  soll  sie  innig  aneinander  gebunden  haben;  jetzt 
aber  dieses  freundschaftliche  Verh&ltniss  nicht  mehr  bestehen, 
senden  in  ein  kaltes,  krfimerisches  umgewandelt  sein. 

Im  Allgemeinen  glaube  ich,    dass   die  Sage  von  einem 
innigen   freundschafilidien  Verhftltniss   zwischen  den  Aerzten 
II.  44 
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der  froheren  Zeit  und  ihren  Kunden,  bei  Liebte  beseBen,  auf 
die  Sage  von  der  goldenen  Satumischen  Zeit  hinauslAuft«  Innige 
Freundschaft  kann,  wie  heidnische  und  kristliche  Philosophen 
behaupten,  nur  das  Erseugniss  strenger  Sittlichkeit  sein;  und 
wenn  wir  beobachten,  wie  die  scheinbare  Freundsdiaft  unsitt- 
licher Menschen  von  kurzer  Dauer  ist,  nicht  selten  sieh  in 
Haas  und  Feindschaft  verwandelt,  so  wird  uns  der  Glaube 
au%edrungen,  dass  die  Philosophen  wol  recht  haben  müssen. 
Dieses  nun  vorausgesetzt,  würde  aus  der  Annahme,  dass  der 
Arzt  in  firüherer  Zeit  mit  dem  grüssten  Theile  seiner  Kunden 
in  einem  wirklich  freundschaftlichen  Verbältniss  gestanden, 
folgen,  dass  früher  die  Aerzte  und  der  grOsste  Theil  ihrer 
Kunden  viel  rechtlichere  Menschen  gewesen  als  jetzt.  Das 
ist  aber  eine  sehr  ehrenrührige  Folgerung  für  die  heutigen 
Aerzte  und  ihre  Kranken;  ich  kann  sie  unmöglich  gelten  lassen. 
Die  Geschichte  lehrt  uns  ja  zur  Genüge,  dass  alle  Laster  und 
Untugenden  in  allen  Jahrhunderten  unter  dem  Menschenge- 
schlecht geherrscht,  und  dass  jedes  Jahrhundert  eine  frühere 
Zeit  als  eine  solche  betrachtet,  wo  Freundschaft,  Treue  und 
strenge  Rechtlichkeit  die  Menschen  beglückt  und  vereddt.  Um 
das  freundschaftliche  Verhftltniss  der  Aerzte  zu  ihren  Kunden 
wird  es  also  wol  von  jeher  etwas  verdächtig  ausgesehen  haben. 

Uebrigens  mag  ich  es  nicht  Iftugnen,  dass  früher  die  Aerzte 
in  einem  angenehmeren  Verh&ltniss  gelebt  als  jetzt ;  der  Grund 
davon  ist  leicht  einzusehen. 

Ihrer  waren  nicht  mehr  als  von  der  Praxis  leben  konnten^ 
sie  konnten  bestehen,  ohne  den  Wohlhabenden  au  tief  in  die 
Börse  zu  greifen  und  ohne  den  Unbemittelten  ihnen  letzten 
Heller  abzudringen ;  dadurch  bekamen  sie  das  Ansehen  menschen«- 
freundlicher  Helfer.  In  unserer  Zeit  hat  sich  mit  der  zuneh- 
menden Bevölkerung  die  Zahl  aUer  Gewerbtreibenden ,  also 
auch  der  Aerzte  vermehrt,  imd  da  man  kühn  annehmen  kann, 
dass  weit  mehr  Aerzte  vorhanden  sind  als  von  der  Praxis 
bestehen  können,  so  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  sie,  von  der 
Wohlthat  des  Eigenthumsrechtes  gesetzlich  ausgescUoseen, 
noch  dringender  als  alle  andere  Gtewerbtreibende  genöthiget 
sind,  neue  Künste  au&usuchen,  um  ans  Brot  au  kommen, 
welche  neue  Künste,  wie  man  leicht  denken  kann,   mehr  in 
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der  Gewandtheit  bestehen^  den  Kranken  auf  eine  ehrbare  Weise 
das  Geld  aus  dem  Beutel  zu  holen,  als  in  der  Befthigung, 
ihnen  bald  und  sicher  zu  helfen.  Dadurch  sind  sie  aus  der 
Klasse  der  gelehrten  Künstler  in  die  der  Krftmer  und  Hauörer 
gesunken. 

Weil  überdies  mit  der  sehr  vermehrten  Zahl  der  Gewerb- 
treibenden  der  Wohlstand  des  Landes  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten,  bei  allen  also  die  NoÜiwend^keit  eingetreten  ist, 
auf  neue  Listen  zu  sinnen,  ihre  Waare  an  den  Mann  zu 
bringen;  so  ist  im  Allgemeinen  die  Klasse  der  Oewerbtreiben- 
den  weit,  weit  listiger  geworden,  als  sie  es  vor  40  oder  50 
Jahren  war.  Sobald  aber  die  Menschen  einmahl  listig  sind, 
fiaoigen  sie  an,  über  Gegenstände  nachzudenken,  die  nicht 
gerade  zu  ihrem  Geschäft  gehören ;  es  ist  mithin  gar  nicht  zu 
verwundern,  dass  sie  auch  über  die  Hdlkunst  nachdenken  xmd 
dass  dieses  Nachdenken  derselben  eben  nicht  zum  VorÜieil 
erschiessL  Sie  sehen  n&mUch,  dass  Schuster,  Schneider, 
Tischler  und  andere  Handwerker,  (mehr  noch  die  Künstler) 
nachdem  sie  ihr  Handwerk,  oder  ihre  Kunst  bei  einem  Meister 
erlernt,  erst  mehre  Jahre  bei  andern  guten  Meistern  als  Oe»- 
hülfen  dienen  müssen,  um  selbst  gute  Meister  zu  werden. 
Aerztiüche  Meister  hingegen  sehen  sie  in  einer  Zeit  von  vier 
Jahren  wie  die  Pilze  aufschiessen,  ja  zuweilen  solche  vom 
Staate  bestätiget,  die  ihnen  in  ihren  ungelehrten,  aber  listigen 
Köpfen  etwas  dümmlich  zu  sein  scheinen.  Sie  schliessen  also, 
wol  nicht  ganz  unrichtig,  die  Medizin  müsse  ein  viel  leichter 
zu  erlernendes  Handwerk  sein  als  jedes  andere,  und  diese  an 
sich  irrige  Meinung  wird  ihnen  nodi  durch  die  stereotypische 
Krankenbehandlung  der  Mehrzahl  unserer  heutigen  Aerzte 
scheinbar  gar  trefflich  bestätiget.  Alles  reiflich  erwogen,  be<^ 
greift  man  ohne  Schar&inn,  dass  die  Leute  unscawr  Zeit  die 
Medizin  als  ein  Handwerk  ansehen  müssen,  dessen  Ha(q)tzweck 
ist,  den  Handw^ker  zu  ernähren,  und  dass  der  Gedankt  ganz 
natürlich  daraus  hervorgehet,  der  brotsuchende  Handwerker 
stehe  weit  niedriger,  als  alle  die,  welche  die  GettUigkcit  haben, 
ihn  das  Brot  verdienen  zu  lassen. 

Heut  zu  Tage  sagt  manx    der  Stand   der  Aerzte  habe 
seine  Achtung  beim  Volke  v^oren.  —  Ohne  es  gerade  selbst 

44* 
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erfahren  zu  haben,  muss  ich  doch  dem  Vorgeben  Glauben 
schenken,  weil  ich  es  mehnnahls  in  gedruckten  Büchern  gelesen. 

Welchen  Grund  dieser  seltsamen  Erscheinung  man  auch 
ausklügeln  mag,  so  spricht  doch  die  nackte  Thatsadie  dafCüv 
dass  das  Medizinalwesen  durch  alle  Gesetzkünsteleien,  welche 
man  seit  ein  paar  hundert  Jahren  an  dassdbe  verschwendet, 
sehr  wenig  gewonnen  hat. 

Es  würde  aber  unwahr  sein,  wenn  man  behaupten  wollte, 
in  unseren  Tagen  sei  das  firühere  freundliche  Verh&ltniss  zwischen 
dem  Arzte  und  seinen  Kunden  ganz  aufgehoben.  Ich  selbst 
zum  wenigsten  finde  auch  noch  jetzt  eine  Spur  davon,  und 
zwar  eine  fast  eben  so  deutliche,  als  zu  der  Zeit,  da  ich  in 
die  Praxis  trat.  Ich  denke,  einige  Familien,  deren  Arzt  ich 
seit  dreissig  Jahren  gewesen,  müssen  noch  wol  aus  der  alten, 
guten.  Saturnischen  Zeit  herstammen  und  sich  unvermischt 
eriialten  haben.  Stände  ein  Arzt,  auch  nicht  mit  allen,  nur 
mit  der  Mehrzahl  seiner  Kunden  in  einem  so  freundlichen 
V^hftltniss,  so  würde  sein  besdiwerliches  Geschäft  dadurch 
eine  gewisse  AnnehmHcfakeit  erhalten,  die  sich  nicht  gut  mit 
Worten  auslegen  lässt.  Im  Grunde  sind  das  aber  nur  Leuchte 
kä&r  in  einer  dunkelen  Nacht,  und  die  werden  dich  mit  der 
Zeit  auch  wol  verfliegen. 


Jku  Verh4Üimsi  gwuchen  den  gmetentn  und  gestorbenen  Kranken  eines  Arzte» 
ist  ein  ganz  faUchee  Mose  des  Werthee  seiner  ^unst, 

Leser,  wdche  niö  über,  diesen  Gegenstand  nachgedacht, 
werden  mich  ohne  Umstände  der  Paradoxie  beschuldigen.  Ich 
bitte  sie  aber  um  ein  wenig  Geduld  und  um  das  Zutrauen, 
dtfss  idi  meine  paradox  .scheinende  Behauptung  nicht  auf  eine 
Meinung^  sondern  auf  eine  'Huttsache  gründen  werde. 

Da  ich  längst  geglaubt,  in  einem  sehr  ungebunden  Orte 
zu  wohnen,  so  wurde  ich  einst  neugierig,  zu  wissen,  wievid 
bettlägerige  Kranke  ich  wol  in  Einem  Jahre  innerhalb  der 
Mauern  dieses  Städtchens  zu  behandeln  haben  möchte,  schrieb 
also  die  Namen  derselben,  so  wie  sie  sich  meldetai,  auf;  und 
weil  idi  nun  begriff,  dass  kh  mit  der  nämlichen  Mühe  sehen 
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könne^  wieviel  von  denselben  gestorben^  so  machte  ich  hinter 
dem  Namen  jedes  Gestorbenen  ein  Kreuz,  ohne  Rücksicht, 
ob  bei  meiner  Ankunft  der  Tod  schon  nahe,  oder  die  Anwen- 
dung der  Hülfe  unmögUch  gewesen.  Am  Ende  des  Jahres 
fand  ich,  dass  die  Zahl  der  Kranken  sich  auf  fünfhundert  und 
in  die  zwanzig  belief,  und  die  der  Gestorbenen  auf  zwei  und 
zwanzig.  Da  nun  die  Zahl  der  Einwohner  3800  ist,  so  wies 
die  runde  Zahl  520  schon  aus,  dass  der  siebente  Theil  der 
Bevölkerung  krank  gewesen.  Das  Jahr  war  kein  ausgezeichnet 
ungesundes,  sondern  ein  Mittelschlag;  mithin  war  meine  Ver- 
muthung  hinsichtUch  der  Ungesundheit  dieses  Städtchens  ge- 
gründet und  durch  Zahlen  erwiesen. 

Nun  fiel  mein  Bück  aber  auch  auf  die  Todtenkreuze,  und 
mir  schien  das  Verhftltniss  der  Behandelten  zu  den  Gestorbenen 
ein  günstiges.  Die  Leser  denken  vielleicht,  ich  habe  jetzt 
dieses  Verhftltniss  mit  dem,  welches  die  Hospitalftrzte  in  ihren 
Berichten  angeben,  oder  mit  dem,  welches  vielleicht  einmahl 
ein  grossstftdtiscber  Arzt  von  seiner  Praxis  in  einem  Journal, 
zur  Langweilung  der  Leser,  bekannt  gemacht,  verglichen.  Nein ! 
nein!  so  närrisch  bin  ich  ntm  eben  nicht;  ich  that  etwas  weit 
Nützlicheres,  ich  liess  mir  die  Sterberegister  der  Burgemeisterei 
zeigen,  und  verglich  die  Zahl  der  darin  Eingeschriebenen  mit 
meinen  Todtenkreuzen.  Die  Zahl  habe  ich  leider  vergessen, 
das  thut  aber  nichts  zur  Sache;  die  Leser  werden  auch  ohne 
Angabe  einer  bestimmten  Zahl  wol  glauben,  dass  in  einem 
Orte  von  3800  Einwohnern  mehr  als  22  jährlich  sterben,  wir 
wollen  also  die  Durchschnittszahl  80  feststellen.  Diese  Zahl, 
mit  den  zwei  und  zwanzig  Gestorbenen  meines  Krankenregisters 
verglichen,  veranlasste  folgendes  Bedenken  in  meinem  Kopfe. 

Es  stehen  58  Todte  mehr  in  dem  städtischen  Sterbe-,  als  in 
meinem  Krankenregister.  Von  diesen  58  wird  doch  höchstwahr- 
scheinlich der  grösste  Theil  vorher  krank  gewesen  sein.  Dass  sie 
meine  Kunst  nicht  in  Anspruch  genommen,  ist  doch  bloss  ZufieJl; 
sie  hätten  es  eben  so  gut  thun  können  als  sie  es  nicht  gethan.  *) 


*)  Geringe  Bfiiigcr,  die  sa  ehrgeixtg  and,  die  Freiheit  der  Anenei  naehzu- 
lachen»  und  za  arm,  die  Araenei  selbet  an  bezahlen,  sochen  aelten  die 
Hülfe  der  Kunst,  wenn  aie  gleich  den  Arat  umaonat  haben  können. 

Bei  eigenwilligen  Kindern,  denen  ubel  Arzenei  beizubringen  iat,  bei 
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H&tten  sie  es  gethan,  so  wOrde  doch  das  Verh&ltniss  «wischen 
meinen  genesenen  und  gestorbenen  Kranken  sehr  ungünstig 
ausgefdlen  sein.  Wollte  ich  dieses  nicht  zugestehen^  so  würde 
ich  mich  ja  als  einen  Irrsinnigen  bekunden,  der  in  dem  Wahne 
lebt,  durch  seine  Kunst  die  Ordnung  der  Sterblichkeit  in  einem 
Orte  bedeutend  abfindem  zu  können. 

Es  wftre  meines  Erachtens  sehr  nützlich,  dass  die  Aerste 
fleissig  dieser  Sache  nachd&chten;  dadurch  würden  sie  vor 
allem  heilkünstlerischen  Hochmuthe  bewahret  bleiben  und  dieses 
für  ihre  künstlerische  Ausbildung  sehr  yortheilhaft  sein.  Hohen- 
heim  sagt  sehr  wahr:  Hoffahrt  hat  keinen  Gelehrten, 
keineKunst  u.d.g.  niegegeben,  allemahl  dieselben 
verstickt,  dass  sie  erloschen  sind. 


/»/  da$   O^M  ßtr  die  aprackmaik  lou  mi^e&omi,  m  dtm  aUffemeimmmtck" 

liehen  Gehörorgan  begründet,  oder  i$t  ee,  un$  Note  durch  Gettohnheit  von 

Kindheit  tm  eingeleibt,  nur  etwat  Voiktthitmliehee  f  •j 

Die  Physiologen,  denen   das  Erforschen  der  Verrichtung 
der  Smneswerkzeuge  obliegt,  werden  ohne  Zweifel  über  diesen 


betagten  Leaten»  die  flireiK  groaqihrigen  Kindern  Uittig  lind,  bei  Funilien- 
C^fodem,  deren  Untngenden  stOrend  auf  dam  HmiweMn  wirken,  i.  B.  bei 
Sinüinky  Zinkem  n.  d.  g.  wird  selten  die  Heilknnst  in  Aniprach  genommen. 
Endlich  rachen  manche,  wenn  rie  gleich  Ant  und  Anenei  mnaonst 
haben  können»  blosa  deshalb  in  ihrer  leisten  Krankheit  keine  Hälfe,  weil 
sie  eine  Vorahnung  ihres  Todes  haben.  Diese  Behauptung  kann  ich  swar 
nicht  beweisen,  halte  sie  aber  für  wahr,  weil  ich  hanfig  erlebt,  dass  Leute, 
denen  ich  oft  in  Krankheiten  geholfen,  mich  in  ihrer  leisten  nicht  um 
Hülfe  ansprachen.  Werden  diese  durch  ihre  Freunde  oder  Hausgenossen 
sum  Artenden  überredet,  so  finde  ich  sie  gewöhnlich  in  einer  Geistes- 
8timmung,  die  wir  durch  des  deutsche  Wort,  Ergebung,  und  durch  das 
ausUndische,  Resignation,  beseichnen. 
*)  Im  dritten  Abschnitte  des  dritten  Kapitels,  an  der  Stelle,  wo  ich  Ton  dem 
Qehöroigan  liandle,  habe  ich  Tersprochen,  in  dem  lefesten  Kapitel  dieses 
Buches  auf  einen  Irrthum  aufeierksam  xu  machen,  in  welchen  die  Dichter 
unseres  Volkes,  einsig  durch  Temachlassigte  Beobachtung  des  Gehörorgans, 
gefeUen.  Indem  ich  jetit  mein  Verspredien  erftlle,  bitte  ich  diejenigen 
Leser,  denen  der  Tonsinn  oder  das  Gefühl  Ar  die  Hannonie  iehlt,  alles, 
was  ich  über  diesen  Gegenstand  sagen  werde,  gus  au  überschlagen. 
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Gegenstand  nachgedacht  haben;  ich  bekenne  jedoch,  dass  das 
Ergebniss  ihres  Nachdenkens  noch  nicht  zu  meiner  Kunde  ge- 
kommen ist,  denn  es  fehlt  mir  die  Zeit,  alles,  was  über  die 
Hülfswissenschaften  der  Heilkunst  geschrieben  wird,  zu  lesen. 
Da  aber  der  Gegenstand  ein  solcher  ist,  der  nicht  durch  künst- 
liche Versuche,  nicht  durch  Vergrösserung^lAser,  nicht  durch 
Thierquftlerei,  sondern  bloss  durch  Beobachtung  kann  berich- 
tiget werden,  so  habe  ich  das  Zutrauen  zu  der  Verstftndigkeit 
der  gelehrten  Physiologen,  sie  werden  meine  kleine  Einmischung 
in  ihr  Geschäft  nicht  übel  vermerken«  Bei  meinen  echtprak- 
tischen Amtsgenossen  mich  deshalb  zu  entschuldigen,  würde 
ich  fbr  unanständig,  ja  selbst  f&r  beleidigend  halten;  denn 
wir,  vorzugsweise  auf  die  Beobachtung  des  belebten  Menschen- 
leibes angewiesen^  müssten  ja  eine  wahrhaft  viehische  Natur 
haben,  wenn  wir  das  Rftthselhafte  in  dem  belebten  Leibe,  was 
auch  gerade  nicht  zum  Rezeptschreiben  und  Geldverdienen 
führt,  als  der  Beobachtung  unwerth  übersehen  wollten.  — -  Nun 
zur  Sache. 

Es  gibt  eine  zweiüache  Sprachmusik,  n&mUch,  die  Poesie- 
und  die  Prosamusik,  von  jener  wollen  wir  zuerst  handebi. 
Wftre  das  Greftkhl  fOr  dieselbe  in  dem  allgemeinmenschlichen 
Ohre  begründet,  so  müssten  wir  Deutsche  für  die  Poesiemusik 
erlernter,  unverwandter  Sprachen,  z.B.  der  lateinischen,  oder 
der  firanzOsischen,  ein  eben  so  riditiges  Gefbhl  haben,  als  für 
die  unserer  Muttersprache;  das  haben  wir  aber  bestimmt  nicht. 

Hinsichtlich  der  lateinischen  Sprache  forschte  ich  bei  vielen 
Männern,  die  derselben  sehr  gut  kundig,  ob  ihr  Ohr  ein  rich- 
tiges GrefUhl  fOr  die  römische  Metrik  habe :  es  ging  ihnen  aber 
gerade  wie  mir,  ihr  Ohr  hatte  dafOr  kein  Gefühl.  Was  sie 
von  der  Metrik  wussten,  waren  eriemte  Regeln,  an  welchen 
ihr  Ohr  keinen  Theil  nahm.  Früher  müssen  andere  Völker 
eben  so  ungefühlig  für  die  römische  Metrik  gewesen  sein,  sonst 
hätten  sie  sicher  nicht  die  Leonischen  Verse  gemacht.  Für 
die  Musik  diesa  Lieder  hat  unser  Ohr  das  richtigste  Gefühl, 
denn  da  sie  nicht  bloss  den  Reim  haben,  sondern  auch  die 
nach  unserer  Aussprache  betonten  Silben  die  langen  sind,  so 
hört  jeder,  ohne  die  Versglieder  an  den  Fingern  abzuzählen, 
alsobald,  ob  ein  Glied  zu  viel  oder  zu  wenig  in  einem  Verse, 
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oder  ob  eine  andere  Unrichtigkeit  darin  ist  Die  echtrömischen 
Verse  hingegen  passen  so  wenig  ftür  unser  Ohr^  dass  mancher 
Hexameter,  nach  unserem  deutschen  Gehör  scandirt,  nicht 
mehr  Sechsfbssler  bleibt,  *)  ja  mancher  gar  nicht  su  scandiren 
ist.**)  Wahrscheinlich  haben  die  Leonischen  Verse  ein  weit 
höheres  Alter,  als  man  ihnen  gewöhnlich  zuschreibt,  denn 
firemde,  unter  römischer  Botmftssigkeit  lebende  Völker,  werden, 
wenn  sie  lateinische  Verse  gemacht,  diese  wol  so  gemacht 
haben,  dass  sie  ihren  ausländischen  Ohren  als  Musik  geklungen. 

Solche  Geisteserzeugnisse  sind  aber  wahrscheinlich,  wie 
viel  andere  gute  Dinge,  durch  die  Zerstörungssucht  der  Bar- 
barenschwfirme  vernichtet,  und  sollte  auch  jetzt  noch  etwas 
davon  in  den  Staubwinkeln  alter  Italischer  Büchereien  stecken, 
so  ist  es  doch  nicht  in  dem  Bereiche  geeigneter  Forschlust. 

Die  französische  Sprache  ist  auch  eine  der  deutschen 
unverwandte.  Bekanntlich  nehmen  die  Franzosen  beim  Vers- 
machen keine  Rücksicht  auf  die  Geltung  der  Silben,  sondern 
zählen  sie  bloss  ab.  Ihren  Ohren  wird  das  ohne  Zweifel  lieblich 
klingen;  unseren  deutschen  Ohren  klingt  es  aber,  trotz  dem 
Reime,  nicht  so  gar  lieblich.  Freilich  ist  es  unverkennbar, 
dass  die  besseren  Dichter  dieses  Volkes  bei  dem  Silbenzfihlen 
ihr  Ohr  ein  wenig  zu  Rathe  gezogen;  aber  auch  in  ihren  besten 
Erzeugnissen  glaube  ich  deutscher  Mensch  bald  jambische^  bald 
troch&ische,  bald  daktylische  Musik  zu  hören,  bald  lauft  auf 
einmahl  ein  Hops  dazwischen,  dass  es  mir  ist,  als  bekäme  ich 
einen  E3app  auf  die  Ohren. 

Aus  dem  Gesagten  werden  die  Leser  schon  abnehmen, 
dass  ich  des  Glaubens  bin,  das  Gefähl  fQr  die  Poesiemusik 
sei  keinesweges  dem  Menschen  angeboren,  sondern  ihm  von 
Kindheit  an  durch  Uebung  und  Gewohnheit  eingeleibt,  mithin 
etwas  bloss  Volksthümliches. 

*)  Z.  B.  der  belcannte  Hexameter  in  Viigils  Aends,  der,  rdmisch  scandirty 
weil  er,  mit  AnsBchlum  des  kteten  Passeg,  ans  blossen  Daktylen  bestehet, 
den  Ton  des  Pferdegalops  nachbildet  i  ist,  wenn  nan  ihn  naoh  unserem 
deutschen  Ohre  scaifdirt,  ein  siebenfossiger  Vers,  Quadn^  |  dtmU  \  pu- 
irem  |  9onUu  |  quaiU  \  tmffula  |  emtpum  \ .  Hier  rerschwindet  die  be* 
rühmte  Onomatopöie  gänzlich,  denn  dieses  Getön  ähnelt  nicht  ffin™»^ 
dem  Laufe  eines  Schweines,  geschweige  dem  eines  Pferdes. 
**)  Z.  B.  der  erste  Vers  Yon  Virgils  erster  Bdoge. 
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Dieses  nun  als  wahr  vorausgesetzt^  stelle  ich  die  Frage 
auf:  wie  vielerlei  Poesiemusik  gibt  es  fbr  das  deutsche  Ohr?  — 
Ich  denke  es  gibt  nur  eine  dreifache,  nfimlich^  die  trochftische, 
jambische  und  daktylische,  und  alle  drei  müssen  den  Reim 
haben,  denn  ohne  Reim  gibt  es  keine  Poesiemusik  t(Xc  das 
deutsche  Ohr.  —  Nun  könnten  mich  meine  Leser  fragen, 
ob  ich  denn  in  dem  deutschen  Hexameter  und  anderen  ver- 
wandten Versarten,  denen  doch  s&mmtlich  der  Reim  fehle, 
keine  Musik  hören  könne?  —  Die  höre  ich  allerdings  recht 
gut  darin,  behaupte  aber  dennoch,  dass  es  ohne  Reim  keine 
deutsche  Poesiemusik  gibt  Um  diese  paradox  scheinende 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  muss  ich  von  der  Prosamusik 
reden. 

Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  man  in  einigen 
deutschen  Schriften  eine  harmonische  Prosa  findet,  das  heisst, 
eine  solche  Prosa,  die  als  liebliche  Musik  das  Ohr  berührt; 
in  andern  hingegen  eine  sehr  unharmonische,  die  als  holpe- 
riges und  rappeliges  Getön  dem  Ohre  wehthut.  Wenn  ich 
aber  hier  von  harmonischer  Prosa  spreche,  nicht  vom  freien 
Rhythmus  oder  von  der  rhythmischen  Prosa,  so  thue  ich  das 
absichthch,  weil  man  unter  den  beiden  letzten  Benennxmgen 
(die  ich  übrigens  nicht  verwerfen  mag)  gewöhnlich  eine  Prosa 
verstehet,  in  der  die  Harmonie  durch  ungelenke  Wortfbgungen, 
deren  sich  mitunter  die  Dichter  bedienen,  durch  müssige  Flick- 
wörter, oder  durch  andere  Künsteleien  erzielt  ist;  ich  hingegen 
unter  dem  Ausdrucke,  harmonische  Prosa,  eine  solche 
Prosa  verstehe,  die,  dergleichen  Dichterfreiheiten  verschmä- 
hend, bloss  durch  die  einfachsten  Wortfügungen  und  durch  die 
Wahl  der  Wörter  unser  deutsches  Ohr  als  wunderliebliche 
Musik  anspricht,  bloss  gedehnte  Redes&tze,  Einschaltungen  und 
anderes  der  Harmonie  ungünstiges  Schleppwerk  vermeidet. 

Man  zählte  mich  schon  zu  den  Alten,  da  ich  auf  den 
Einfall  kam,  das  mir  Unbekannte,  was  Harmonie  in  die  Prosa 
bringt,  au&usuchen.  Zu  dem  Ende  zergliederte  ich  die  schön- 
sten Schriftstellen  der  Art,  welche  ich  den  Werken  verschie- 
dener Verfasser  entnonmien;  das  Ergebniss  meiner  ZeigUede- 
rung  war  folgendes. 

Die  Basis,  worauf  alle  Harmonie  deutscher  Prosa  beruhet, 
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ist  ein  Gemiach  von  Trochften  and  Daktylen.  Freilich  laufen 
auch  hin  und  wieder  andere  Versglieder  mit  unter,  diese  be- 
zwecken aber  nur,  wie  es  mir  scheint,  Abwechselung  in  die 
Harmonie  zu  bringen,  die  Hauptsache  bleibt  immer  jenes  tro- 
cfaftisch  -  daktylische  Gemisclu  Die  Art  der  Mischung  scheint 
aber  nicht  gleichgültig  zu  sein,  denn  obgleich  meine  Zerglie- 
derung midx  nicht  be£&higet  hat,  bestimmte  Regeb  der  Har- 
monie festzustellen,  so  sind  mir  doch  ohne  besonderes  Auf- 
merken etliche  Vortheile  und  Nachtheile  der  Harmonie  in  die 
Augen  gefallen;  z.B.  eine  Reihenfolge  von  fänf  oder  sechs 
Trochften,  von  fbnf  oder  sechs  Daktylen  geben  beide  eine 
schlechte  Musik,  erste  eine  schleppende,  letzte  eine  hüpfende 
oder  schnappende.  Fängt  ein  Redesatz  mit  einem  Amphi- 
brachys,  oder  mit  dem  aus  einem  Jambus  und  Pyrrhichius 
gebildeten  Pfton  an,  so  lautet  das  recht  gut.  Endiget  ein 
Satz  mit  dem  hexametrischen  Schlussbll,  so  gefällt  das  dem 
deutschen  Ohre,  auch  der  pentametrische  SchlussSedl  ist  niclit 
zu  verwerfen.  Den  grössten  Theil  meiner  damahligen  Bemer- 
kungen habe  ich  aber  vergessen,  und  das  Papier,  worauf  ich 
sie  niedergeschrieben,  Iftngst  zerrissen,  denn  ich  machte  die 
Untersuchung  nicht,  um  selbst  harmonisch  schreiben  zu  lernen 
(das  würde  mir  eben  so  nutzlos  sein  als  das  Seiltanzen),  son- 
dern bloss  um  meine  Neugierde  zu  befriedigen,  um  die  Rftthsel 
des  Gehörorgans,  auf  deren  Lösung  ich  freilich  verzichtete, 
etwas  genauer  zu  beobachten,  als  ich  es  bis  dahin  gethan. 
Wie  unvollkommen  das  mir  Erinnerliche  und  eben  Gesagte 
aber  auch  sein  mag,  so  ist  es  doch  hinreichend,  das  ver- 
stftndlich  zu  machen,  was  ich  nun  sagen  werde. 

Die  gute  Aufiiahme,  welche  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Hexameter,  Pentameter  und  verwandte  Vers- 
arten gefunden,  hat  wahrscheinlich  die  Dichter  überredet,  als 
haben  sie  unseren  deutsdien  Köpfen  griechische  oder  römische 
Ohren  angebildet.  Geben  sie  sich  wirklich  dieser  Einbildung 
l^utglAubig  hin,  was  ich  fast  denken  muss,  so  kann  ich  nur 
ihren  Irrtfaum  beklagen. 

Die  besi^^ten  Versarten  (die  doch  nur  immer  unvoUkonmme 
Nachbildungen  der  griechischen  und  römischen  bleiben  werden, 
denn  in  unserer  an  echten  Spondeen  armen  Sprache  müssen 
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wir  ja  die  Troch&en  für  Spondeen  gelten  lassen)  wirken  keines* 
weges  als  Poesiemusik  auf  das  deutsche  Gehörorgan^  das  heisst, 
sie  wirken  auf  dasselbe  >  nicht  in  so  fem  sie  aus  einer  be- 
stimmten Reihenfolge  von  Versgliedem  bestehen,  sondern  sie 
wirken  auf  dasselbe,  in  so  fem  sie  die  Basis  der  deutschen 
harmonischen  Prosa,  ein  Gemisch  von  Trochäen  und  Daktylen 
enthalten,  als  blosse  Prosamusik. 

Wer  an  der  Wahrheit  meiner  Ansicht  zweifelt,  der  kann 
sich  durch  folgenden  Versuch  Ueberzeugung  verschaffen.  Er 
lese  gebildeten  Deutschen,  die  von  der  alten  Metrik  nichts 
kennen,  denen  aber  der  Tonsinn  nicht  fehlen  darf,  unrichtige 
Hexameter  vor,  solche  z.  B.  wo  in  dem  einen  oder  dem  an- 
deren Verse  ein  Glied  zu  viel  oder  zu  wenig,  das  erste  Glied 
nicht  ein  Spondeus  oder  Daktylus,  sondern  ein  Amphibrachys 
oder  P&on,  der  Schlussfall  nicht  der  hexametrische,  sondem 
der  pentametrische  ist,  so  werden  die  guten  Leute,  wenn  anders 
die  Basis  deutscher  Prosamusik,  das  Gemisch  von  Trochften 
und  Daktylen  in  den  Versen  vorwaltet,  keinen  Unrath  merken: 
nun  lese  er  aber  einmahl  den  nftmlichen  Leuten  gereimte  jam- 
bische, oder  trochftische,  oder  daktylische  Verse  vor,  in  denen 
hin  und  wieder  ein  Fuss  zu  viel  oder  zu  wenig,  eine  betonte 
Silbe  zur  kurzen,  eine  imbetonte  zur  langen  gemacht  ist,  so 
werden  sie  augenblicklich  die  Unrichtigkeit  hören  und  sie  an- 
zeigen« Doch,  was  brauche  ich  jemand  auf  diesen  Versuch 
hinzuweisen?  Es  haben  ja  im  vorigen  Jahrhundert  Dichter 
gelebt  und  zwar  gute,  die,  wahrscheinlich  der  alten  Metrik 
unkundig,  falsche  Hexameter  gemacht.  Diese  Verse  gefielen 
den  deutschen  Ohren  recht  gut,  eben  so  gut  als  die  richtig 
abgemessenen;  das  ist  doch  wol  der  bündigste  Beweis,  dass 
die  Musik  in  denselben  nicht  von  dem  Versbau  abgehangen. 
Kleists  Frühling  hat  vielleicht  keinen  einzigen  richtigen  Hexa- 
meter, z.  B.  der  erste  Fuss  des  ersten  H^ameters  ist  ein 
Amphibrachys,  der  erste  des  zweiten  ein  aus  einem  Jambus 
und  Pyrrhichius  gebildeter  P&on,  der  erste  des  dritten  eben 
ein  sokher  u.  s.  w.;  wer  aber  dieser  Unrichtigkeit  wegen  be- 
haupten wollte,  das  Gedicht  wirke  nicht  als  Musik  auf  das 
deutsche  Ohr,  der  müsste  wirklich  sehr  schwerhörig  sein. 

Es  wftre  zu  wünschen,  jeder  deutsche  Dichter  oder  Schön- 
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Schreiber,  der  doch  auf  die  Phantasie  5  auf  das  geistige  Ge- 
fühl und  ssugleich  auf  das  Ohr  seiner  Landsleute  wirken  will^ 
beobachtete  mit  grösserem  Fleiss,  als  bisher,  das  volksthümlich 
gebildete  deutsche  Gehörorgan ;  diese  Beobachtung  würde  ibm 
die  Ueberzeugung  aufdringen,  er  bedürfe,  um  das  deutsche 
Ohr  freundlich  zu  berühren,  keinesweges  der  Versmasse  frem- 
der Völker,  sondern  in  F&Ilen,  wo  er  nicht  in  gereimten  Versen 
schreiben  wolle,  könne  er  in  die  einfache  Prosa  einen  dem 
deutschen  Ohre  sehr  anmuthigen  Wohllaut,  selbst  einen  den 
hexametrischen  weit  übertreffenden  bringen. 

Femer  würde  ihn  die  Beobachtung  lehren,  dass  das  deutsch- 
thümlich  gebildete  Gehörorgan  ein  sehr  zartes  Organ  ist, 
dessen  Gefühl  für  die  Sprachmusik  gar  leicht  geirret  wird. 
Schwerf&llige,  ungelenke  Wortfügungen,  sie  mögen  in  gereimten 
Versen  oder  in  der  harmonischen  Prosa  vorkommen,  zwingen 
den  Verstand  des  Lesers  oder  Hörers,  auf  den  Sinn  der  Rede 
zu  achten;  durch  dieses  Stftten  der  Aufmerksamkeit  auf  den 
Sinn  der  Rede  wird  der  Eindruck  der  Sprachmusik  auf  das 
Ohr  m&chtig  geschwächt,  just  wie  der  Eindrück,  den  eine 
Vokal-  oder  Instrumentalmusik  auf  uns  machen  müsste,  nur 
unvollkommen  unser  Ohr  berühren  würde,  wenn  wir  beim 
Zuhören  zugleich  die  Zeitung  lesen  wollten.  Gerade  die  ein- 
fachsten WortfQgungen,  die  den  kaum  ausgesprochenen  Ge- 
danken schon  ganz  erfassen  lassen,  befähigen  am  besten  das 
Ohr,  die  Harmonie  der  Rede  ganz  ungetrübt  zu  vernehmen. 

Vor  Kurzem  wurde  ich  mit  einem  Doktor  der  Philosophie 
bekannt,  der  nicht  bloss  Doktor,  sondern  auch  ein  verständiger 
Mann  war;  dieser  erzählte  Folgendes.  Beim  evangelischen 
Gottesdienste  zu  Y*  habe  ein  junger  fremder  Prediger  zwar 
viel  gute  und  erbauliche  Gedanken,  diese  aber  in  einer  so 
seltsamen  Sprache  vorgetragen,  dass  die  Gebildeten  unter  den 
Hörern  sich  einander  befremdet  und  verwundernd  angeschaut 
Er,  der  Erzfthler,  widrig  von  dieser  Sprache  berührt,  sei  an- 
fangs auch  stutzig  geworden,  spftter  aber  durch  genaueres 
Aufmerken  zu  der  Ueberaeugung  gelangt,  dass  der  Mann  in 
ungereimten  Jamben  predige.  In  den  nächsten  Tagen  habe 
er  sich  mit  mehren  gebildeten  Hörern  über  diese  ungewöhn- 
liche Erscheinung  besprochen,  und  nun  bei  dieser  Besprechung 
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gefunden^  dass  die  Jambenpredigt  auf  das  Ohr  derselben 
nicht  als  liebliche  Musik^  sondern  vielmehr  als  ein  fremdartiges, 
widriges  Getön  gewirkt. 

Diese  Erz&hlung,  die  bloss  als  lustige  Tagesneuigkeit  in 
einer  Gesellschaft  zum  Besten  gegeben  wurde,  war  die  Ver- 
anlassung, dass  ich  mich  mit  dem  Doktor  der  Philosophie 
über  die  in  der  deutschen  Sprache  liegenden  Schwierigkeiten, 
unsere  Gedanken  in  harmonischer,  unverkünstelter  Prosa  aus* 
zudrücken,  ein  wenig  besprach.  Wir  waren  bald  darüber  ein- 
verstanden, dass  man  weit  gemächlicher  zwei  Bogen  voll  im- 
gereimter  Jamben  schreiben  könne,  als  einen  Viertelbogen 
harmonischer  unverkünstelter  Prosa.  Femer  waren  wir  ein- 
verstanden, dass  da,  wo  gereimte  Versarten  nicht  sonderlidi 
passen  möchten,  z.  B.  beim  Wechselgesprftch  in  dramatischen 
Dichtungen,  die  harmonische  Prosa  dem  deutschen  Ohre 
weit  lieblicher  klingen  würde,  als  die  ungereimten  Jamben, 
in  denen  doch  der  Deutsche  keine  Musik  hören  könne,  die 
man  also  in  doppelter  Hinsicht  fiOr  ungereimte  müsse  gelten 
lassen. 

Der  Vermuthung  des  Doktors  aber,  als  haben  unsere 
dramatischen  Dichter  ihre  Meisterwerke  bloss  aus  Gemäch- 
lichkeit in  ungereimte  Jamben  gefasst,  kann  ich  unmöglich 
beistimmen;  glaube  vielmehr,  dass  einzig  die  uns  Deutschen 
zwar  nicht  angeborene,  aber  doch  von  Jugend  auf  eingeleibte 
Nachahmungssucht  und  Missschätzimg  der  Deutschheit  sie  zu 
der  Wahl  des  jambischen  Gewandes  bestimmt  haben. 

Seit  ich  grossjährig  geworden,  kann  ich  mich  nimmer  des 
Gedankens  erwehren,  unsere  ausgezeichneten  Dichter  würden 
durch  genaue  Beobachtung  des  deutschen  Gehörorgans,  durch 
sorgsames  Pflegen  und  Veredlen  seiner  Volksthümlichkeit  uns 
in  ästhetischer  Hinsicht  einen  weit  besseren  Dienst  geleistet 
haben,  als  durch  das  Aufdringen  fremdländischer,  alterthüm- 
lieber  Versmasse« 

Wanm  p^aUen  dem  der  Mählerhmet  Unkundigen  die  eogenaunUn  Nachidaeke 
vwxugtweieeT    lei  dieeee  in  dem  menechHchen  Sehargam  begründete 

An  der  Wahrheit  der  Thatsache  kann  keiner  zweifdn, 
denn  die  Meisterwerke  dieser  Art  erhalten  unter  den  Nicht- 
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kennem  einen  wahrhaften  Landruf.  So  waren  firOher,  da  die 
Bildergallerie  sich  noch  in  Düsseldorf  befand,  die  klagen  und 
thörichten  Jungfrauen  mit  ihren  Lam|)en9  und  das  Mftdchen^ 
das  mit  vorgehaltener  Hand  die  brennende  Kerze  schützt,  da- 
mit der  neckische  Junge  sie  nicht  ausblase,  im  ganzen  Lande 
bekannt«  In  meinem  fünfzehnten  Jahre  machten  diese  Stücke, 
und  einige  fthnbche,  auch  auf  meine  Einfalt  einen  so  über- 
raschend angenehmen  Eindruck,  dass  mir  dagegen  das  jüngste 
Gericht  und  andere  gepriesene  Herrlidikeiten  kaum  der  Be- 
achtung werdi  schienen. 

Ich  glaube,  dass  das  Anziehende  solcher  Mahlereien  einzig 
in  unserem  natürlichen,  das  heisst,  unverkünstelten  Sehorgane 
begründet  ist.  Das  Auge  siebet  ein  Ganzes;  nicht  bloss  die 
tfaeilichte  Beleuchtung  der  Grestalten  und  die  von  dieser  thei- 
lichten  Beleuchtung  abhängenden  Schatten,  sondern  es  siehet 
gleichzeitig  das  Licht  selbst,  von  dem  Beleuchtung  und  Schatten 
herkommen.  Also  ist  das  Auge,  und  allein  das  Auge^  Richter 
über  das  Natuiqgemftsse  der  Mahlerei;  der  Verstand  und  die 
Einbildung  haben  keine  Stimme  dabei.  Das  Nämhche  gUt  von 
solchen  Stücken,  wo  ein  Strom  Tageslicht,  durch  eine  enge 
Oeffiiung  in  einen  dunklen  Ort  fisdlend,  eine  Gestaltengruppe 
theilicht  beleuchtet. 

Alles  von  der  Tageahelle  Beleuchtete  macht  für  das  Auge 
kein  Ganzes.  Das  natüriiche,  unkünstlerische  Auge  siehet 
Schatten,  es  siehet  Beleuchtung,  aber  nicht  das  Licht,  von 
dem  beide  abhangen.  Die  Schatten  können  ihm  nur  als 
schwme  Flecken  erschemen.  Der  Verstand  urtheilt  aus  den 
Schatten,  von  welchem  Orte  her  das  Licht  auf  den  Gegen- 
stand gefedlen^  und  wie  stark  es  auf  denselben  gewirkt;  die 
Phantasie  versetzt  dann  den  Gegenstand  in  das  von  dem  Ver- 
ataade  angegebene  Verh&ltniss  zum  Lichte.  Das  blosse  Auge 
kann  abo  über  das  Naturgemfisse  solcher  Mahlereien  nidit 
Richter  sein,  sondern  Verstand  und  Einbildung  haben  mitzu- 
sprechen, ja  ihre  Stimme  ist  in  manchen  F&llen  wichtiger  als 
die  des  Auges. 

Einst  gehe  ich  in  das  Haus  eines  Bekannten,  um  das 
Bädnias  sdner  Gattinn  zu  seh^i^  welches  ein  kleinlich  fieissiger 
Mahler  vor.  kurzem  gemacht,  finde  aber  veder  den  Hausherrn, 
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noch  die  Frau^  sondern  bloss  eine  ältliche^  bei  ihnen  einwoh- 
nende Freundinn«  Diese  ibhrt  mich  in  das  Zimmer,  wo  das 
Bild  an  der  Wand  hftngt. 

Nachdem  ich  es  aufimerksam  betrachtet,  schauet  das  Fräu- 
lein mich  mit  einer  etwas  spottenden  Miene  an,  und  fragt, 
wie  es  mir  gefalle.  —  Ich  sage :  die  Aehnlichkeit,  die  ich  darin 
gewahre,  sei  eben  nicht  gross,  auch  sei  Frau  B.  nicht  ge- 
schmeichelt, übrigens  das  Bild  sehr  sorgftltig  ausgemahlet.  — ^ 
Wie?  versetzt  sie,  das  Bild  sollte  sorg&ltig  gemahlt  sein? 
Sehen  Sie  denn  nicht  den  garstigen  schwarsen  Flecken  auf 
der  linken  Wange  ?  Hat  denn  Frau  B.  einen  solchen  Flecken  ? 
—  Ich  merkte  aus  dieser  Rede ,  dass  das  Frftulein  noch  etwas 
weniger  Verstand  von  der  Mahlerkunst  habe  ds  ich,  nahm 
also  gleich  eine  belehrende  Miene  an,  und  bemerkte  ihr,  der 
schwarze  Flecken  sei  ein  Sdilagschatten.  —  Kaum  war  dieses 
Wort  aus  meinem  Munde  gegangen,  so  fuhr  sie  auf,  und  sagte: 
der  Mahler  ist  ein  Narr;  das  wissen  Sie  so  gut  als  ich,  Sie 
wollen  aber  dem  Narren  die  Hand  halten:  wer  hat  Frau  B, 
je  geschlagen?  —  Mein  Fräulein,  erwiederte  ich  beschwichti- 
gend, wir  haben  ja  beide  Frau  B.  noch  als  Kind  gekannt, 
nicht  einmahl 'als  Kind  hat  sie  je  einen  Schlag  auf  den  Hintern 
bekommen;  wer  sollte  sich  denn  jetzt  erkfihnen,  sie  ins  An- 
gesicht zu  schlagen?  —  Sie  haben  Recht,  der  Mahler  ist 
ein  Narr. 

Später  dadite  ich  unserm,  eben  nicht  kunstgerechten  Ge- 
spräche nadi,  und  je  länger  idi  darüber  nachdachte  je  w^iger 
unbillig  schien  mir  der  Tadel  des  Fräuleins.  Dass  der  Flecken 
auf  der  linken  Wange  der  Schatten  der  Nase  sei,  war  offen- 
bar; allein  ich  musste  doch  zugeben,  dass  mein  Verstand  dieses 
erkenne,  nicht  mein  Auge.  Letztes  sah  bloss  einen  schwarzen 
Flecken,  der  eben  so  gut  das  Mahl  eines  Schlages  oder  Stosses, 
als  der  Schatten  der  Nase  sein  konnte.  Hätte  der  Mahler, 
da  er  die  Frau  mit  der  rechten  Seite  gegen  das  Fenster  setzte, 
unten  das  Fenster  vwhängt,  so,  dass  das  Lidit  von  oben  auf 
die  rechte  Srite  des  Gesichtes  ge&Uen  wäre,  so  würde  der 
Schatten  der  Nase  als  ein  schmaler  Streifen  über  den  linken 
Mundwinkel  gefiedlen  sein.    Hätte  er  die  Frau  zwischen  zwei 
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entgegengesetzte  Fenster  gestellet,  so  würde  er  den  Schatten 
der  Nase  gar  nicht  gesehen  und  ihn  nicht  nachgebildet  hab^i. 
Solche  Schatten  sind  also  etwas  ZuEÜligeii,  bloss  von  der 
Stellung  Abh&ngiges,  in  der  der  Mahler  den  abzubildenden 
Gegenstand  sah.     Befindet   sich  die  Nachbildung  des  Gegen- 
Standes  spAter  in  einer  anderen  Stellung  zum  Lichte,  so  können 
doch  die  gemahlten  Schatten  dem  Auge  nur  als  Flecken  er- 
scheinen.    Die  Einbildungskraft,   die  uns    das   Gemähide  in 
eine  eigene,  den  Schatten  entsprechende  Stellung  zum  Lichte 
versetzt,  überredet  uns  bloss,  die  Flecken  seien  Schatten  und 
nothwendige  Erfodernisse  eines  guten  Bildes.    Wir  verwechseln 
also  unseren  Verstand  und  unsere  Phantasie  mit  unserem  Seh- 
organ; ja  wer  das  lange  und  oft  thut,  der  kann  sein  Auge  so 
verkünsteln,  dass  dieses  Schönheiten  in  einem  Gemfthlde  ent- 
deckt, welche  jedem  gesunden,  unverkünstelten  Auge  Wider- 
natürlidikeiten ,  also  H&sslichkeiten  zu  sein  scheinen« 


Nachiräffliche  Bemerhmffen  Über  Päraeelnt»  und  denen  HeiUehre, 

Es  könnte  jemand  behaupten,  die  geheimftrztliche  Lehre 
wie  ich  sie  in  diesem  Werke  vorgetragen,  sei  keinesweges  in 
ähhekheima  Schriften,  oder  in  den  Schriften  eines  anderen 
latrochemikers  nachzuweisen,  also  weiter  nichts,  als  die  Aus- 
geburt meines  eigenen  Gehirns.  Dieser  möglichen  Behauptung 
entgegene  ich  Folgendes.  Hidienheim  hat  mir  die  reine,  direkte 
Heilwirkung  der  Ärzeneimittel  (rein,  in  so  fem  die  schulrechten, 
das  Wie  des  Heilens  andeutenden  Kategorien  nicht  dabei  in 
Anmerkong  kommen)  als  den  Punkt  angegeben,  von  dem  sein 
einfafihes  Wissen,  kranke  Menschen  gesund  zu  machen,  aus* 
gehe.  Die  reine  direkte  Heilwirkung  der  Arzeneien  liegt  in 
der  Natur  selbst,  ist  abo,  wie  die  ganze  grosse  Natur,  etwas 
Glöttlidies  und  Unwandelbares,  nicht  wie  die  heilmittellehijgen 
EAt^;orien  der  Schule,  Menschendtchtung;  sie  ist  aber  auch 
auf  dem  Wege  der  Beobachtung  ^kennbar,  denn  wäre  sie 
unerkennbar,  so  würde  die  Medizin  (wie  ich  das  schon  im 
zwdten  Kapitel  gesagt)  ein  wahres  Unding  sein,  ja  man  würde 
in  Versuchung  gerathen ,  sie ,  wie  Paracrims,  bevor  er  zu  einer 
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besagen  Erkenntniss  gekommen,  filkr  eme  Spiegelfechtaei  de$ 
Teufels  zu  halten.  Jeden  verstAndigen  Arzt,  der  mit  mir  dieses 
Qöbäiche,  Unwandelbare  und  Erkennbare  als  brauchbare  Basis 
einer  Heillehre,  als  das,  die  Möglichkeit  einer  heillebiigeii 
Gedankenfolge  Bedingende,  oder  als  den  Punkt,  von  dem  eine 
heiUehrige  Gedankenfolge  ansehen  könne  ansiebet,  den  fodeve 
ich  kühn  auf,  an  diesen  Punkt  eine  andere  heiUehrige  Ger 
dankenfolge  zu  reihen,  als  ich  daran  gereihet.  Ich. denke,  er 
wird  sich  bald  von  der  UnmögUchkeit,  dieses  auszufOhren  über«« 
zeugen;  in  dieser  Ueberzeugong  wird  dann  auch  zugleich. did 
Ueberzeugung  liegen,  dass  die  Lehre  der  GeheimAr^te,  wie 
idU  sie  vorgetragen,  nicht  eine  Ausgeburt  meines  eigenen  Ge- 
hirnes sei,  sondern  aus  dem  mir  von  Hohenheim  gegebeneiii 
und  von  mir  im  ersten  Kapitel  dieses  Werkes  geschichtlich 
nachgewiesenen  basischen  Punkte  so  logisch  noth wendig. folge, 
als  aus  dem  Satze  zweimahl  Zwei  macht  Vier  das  ganze 
Einmahleins  folgt. 


Ich  habe  in  einigen  Stellen  dieses  Werkes  beiläufig  auf 
die  UnWahrscheinlichkeit  aufmerksam  gemacht,  dass  Hohenhekns 
an  den  Tag  gelegtes  Erfahrungswissen  ein  durchgehends  selbst 
erworbenes  sei,  und  auf  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  nicht* 
schreibenden  Geheimftrzte,  bei  denen  er  auf  seinem,  ersten 
Ausfluge  Belehrung  gesucht,  ihm  manches  Praktischnützliche 
müssen  offenbaret  haben,  besonders  solche  Wahrheitto,  die 
nur  vielj&hrige  aufioaerksame  Naturbeobachtung  den  Arzt  lehren 
kann.  Dass  er  diese  Mittheilungen  in  seinen  Schriften  nicht  an- 
zeigt, keinen  seiner  Belehrer  nennet,  warf  in  meineii  Augen 
anfangs  einen  Schatten  auf  seinen  Charakter,  ieh  hatte  grosse 
Neigung,  ihn  fOr  einen  Grossspreoher,  ja  für  einen  undank- 
baren Gesellen  zu  halten.  Da  es  nun  manchen  Aerzten,  die 
selbst  keine  freibeuterische  Natur  haben,  sondern  vielmehr  das, 
was  sie  von  andern  erhalten,  freisinnig  als  ein  Gegebenes  an- 
erkennen, leicht  eben  so  gehen  könnte  wie  mir;  so  will  ich 
versuchen,  sie  durch  folgendes  Bedenken  mit  JBbAaiMm«  Cha- 
rakter auszusöhnen* 

,  Wenn  wir  erwfigen,  dass  in  und  vor  dem  sedbzehnten 
IL  45 
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Jahrlivtidert  die  geheimfintliche  Lehre  ab  etwas  allgemein 
Veratandhaftes  m  den  Köpfen  mancher  guten  Aerzte  Anldaag 
geftmden  haben  muss,  und  wir  denken  dann  an  die  Unduld- 
samkeit^  an  die  Verfolgungssucht  der  Galeniker  und  an  die 
damahlige  Autorit&t  der  Universitäten,  so  wird  es,  sdiwiege 
vaA  die  Oeschidite  ganz  von  dahin  einschlagenden  Unbüden, 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  achtbare  Aerste,  die  der  geheim- 
ärsdichen  Lehre  angehangen,  ihr  bei  Behandhing  der  Kranken  ge- 
folgt sind,  bloss  um  nidit  in  die  ungeschlachten  Hftnde  der  galeni- 
sehenVerketzerer  su  faUen,die  schulrechte  Maske  werden  zurSchan 
getragen  haben«  Hoheitheim,  der  als  unabhängiger  Diogen  dreist 
in  das  gdenische  Wespennest  störte,  wftrde  seinen  heimlichen 
Belehrem  durch  dankbare  Nennung  ihrer  Namen  wahrlidb  einea 
sddediten  Dienst  erzeigt  haben:  die  alten  Lateinschreiber 
nannten  das  zwar  eine  Menäo  hxmorabüU;  in  Hohenhem»  Schrif- 
ten wttrde  aber  die  ehrenhafte  Erwähnung  zur  eigentlichen 
Aechtung  geworden  sein;  darum  hat  er  als  rechtlicher  Mann 
geschwiegen  und  sich  ganz  allein  den  Giftpfeilen  der  Gegner 
blossgestellt. 


Meine  jüngeren  Leser,  die  aus  dem  ersten  Ka|Rtel  dieses 
Werkes  Hohaüiäm  als  dnen  verstindigen  Mann  haben  kennen 
gelernt,  könnten  dadurch  verleitet  werden,  in  seinen  Schriften 
eine  treue  Angabe  des  richtigen  Gebrauches  der  Arzeneimittel 
zu  suchen.  Ich  halte  es  fbr  meine  Pflicht,  sie  in  diesem 
Punkte  zu  enttftusdien,  indem  ich  ihnen  eridftre,  die  bestimmte, 
deutliche,  ehrliche  Angabe  der  Gebrauchesart  keines  einzigen 
Mittds  bei  ihm  gefunden  zu  haben«  Selbst  die  drei  Universal- 
mittel muss  man  durdi  den  eigenen  Gebrauch  erst  kennen 
lernen,  wenn  man  seine  geheimnissvollen  Andeutungen  ver- 
stdien  wüL 


Lehrbücher  der  Pathologie  und  TherapeuUk, 

Wenn  die  Verfiisser  bei  der  Herausgabe  dieser  Bacher  die 
Absicht  haben,  ihre  Erfahrungen  über  solche  Krankheitsformen, 
welche  sie  selbst  beobachtet,  doi  Aerzten  mitzutfaeil^i ,  und 
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sie  spredben  diesen  Zweck  unumwunden  aus,  so  lobe  ich  sie. 
Ist  aber  ihre  Absicht  (deutlich  ausgesprochen,  oder  durch  das 
Buch  selbst  erkennbar),  theils  die  Natur  als  die  Erzeugerinn 
gewisser  stereotypischen  Krankheitsformen  darzustellen,  theils 
die  einzig  wahre  Behandlung  dieser  Krankheitsformen  zu  lehren, 
so  bedaure  ich  sie  als  Erblindete.  Sie  kommen  mir  gerade 
vor,  wie  ein  Mahler,  der  mehre  hundert,  ja  tausend  Menschen«« 
gesiebter  abbildete,  hinge  diese  Abbildungen  in  eine  Bude,  und 
machte  dann  bekannt,  jeder  könne  in  dieser  Bude  sein  Eben« 
bild  kaufen.  Möglich  wäre  es  allerdings,  dass  der  Eine  oder 
der  Andere  ein  Bild  darin  fände,  das  einige  Aehnlichkeit  mit 
seinem  Oesidhte  hfttte;  im  Allgemeinen  würde  aber  der  Mahler 
sehr  wenig  Absatz  haben,  und  die  verstftndigeren  Leute  würden 
ihn  weit  eher  fbr  einen  grossen  Narren  als  fbr  einen  grossen 
Künstler  halten.  Wer  im  fOnfken  oder  sechsten  Jahr^  der 
Praxis  nicht  schon  anfängt  zu  begreifen,  dass  alle  pathologische 
und  therapeutische  Lehrbücher  nur  ungeschlachte  Schattenrisse 
der  unergründlichen,  unbeschreibbaren,  proteischen  üjrankheits«- 
bildnerei  der  Natur  enthalten,  der  kann  ein  sehr  gelehrter 
Doktor  oder  Professor  der  Medizin  werden,  aber  zum  Heil- 
meister taugt  er  nicht,  denn  ihm  fehlen  gesunde  Augen  und 
schlichter  Verstand. 

Vor  vielen  Jahren  hatte  ich  einen  alten  iVeund,  der  ein 
guter  Rechenmeister  war.  Einst  befindet  er  sich  auf  einer 
kleinen  ICrchenorgel,  und  ihm  kommt  der  Gedanke,  auszu« 
rechnen,  wie  viel  Ver&nderungen  des  Tones  durch  das  ver- 
schiedenartige Ausziehen  der  Register  zu  bewirken  seien.  Es 
ergab  sidi,  dass  die  möglichen  Vertaderungen  sich  auf  mehre 
tausend  beliefen.  Da  er  mir  nun  das  Ergebniss  seiner  Rech- 
nung zdgte,  und  ich,  als  ein  gemeiner  Praktiker,  alles  auf 
mein  Geschäft  beziehe,  so  sagte  ich  zu  ihm:  Alter  Freund! 
Dire  Orgel  ist  nur  klein,  der  Register  sind  nur  wenige,  und 
doch  kann  man  auf  diesem  hölzernen  und  bleiernen  Instru- 
mente eine  so  grosse  Menge  Tonverftnderungen  machen:  wie 
viel  Register  sind  aber  im  menschlichen  Leibe  (wir  kennen 
sie  kaum  alle)  und  wieviel  tausend  Ver&nderungen  kann  die 
Natur  auf  diesem  irdischen  und  geistigen  Instrumente  hervor- 
bringen!   Wo  ist  der  Rechenmeister,  der  uns  die  Zahl  der- 

46* 
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selben  berechnet  ?  —  Noch  ist  er  nicht  geboren  und  wird  auch 
nimmer  geboren  werden; 


Wer  Ut  ein  guier  Arzt? 

Wir  sind  sehr  freigebig  mit  dem  Beilegeworte  gut,  ich 
halte  das  aber  fiOr  grossen  Leichtsinn.  E^  wirklich  guter  Arzt 
mtksste  doch  alles  Heilbare  heilen  können,  und  das  könnte  er 
nur,  wenn  er  aller  natürlichen  Dinge  Heilkräfte  kennete,  wenn 
ihm  jedes  Menschen  leibliche  und  geistige  Besonderheit,  dessen 
Krankheitsanlage,  dessen  verborgene  Fehler,  dessen  Lebea^ 
und  das  Verhftltniss  dieses  Lebens  zu  dem  grossen  Naturleben 
im  Wissen  wftre. 

Wer  sich  aber  eines  solchen  Wissens  rühmen  wollte,  der 
müsste  sich  fCkr  die  Gottheit  selbst  ansehen.  Freilich,  Hippo^ 
krates  sagt  in  dem  Buche  vom  Anstände:  ein  philosophischer 
Arst  sei  der  Gottheit  ähnlich,  ja  es  sei  sswischen  beiden  kein 
grosser  Unterschied.  Nehmen  wir  nun  an,  das  Buch  sei  echt, 
so  ist  doch  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  bei  dieser  kühn- 
müthigenRede  an  den  Gott  Apoll,  den  Vorsteher  der  Aerete, 
gedacht.  Nun,  das  lisst  sich  allenfalls  noch  hören,  dass  ein 
philosophischer  Arzt  diesem  Gotte  ähnlich  oder  gleich  sein 
könne.  Ich  finde  das  nicht  einmahl  sehr  ehrenvoU,^  denn  wir 
wissen  allesammt,  dass  Apoll  ein  Musikant,  ein  Neidhart 
und  ein  Schinder  war  (er  hat  ja  dem  Marsias  das  Fell  abge- 
zogen); ich  begehre  ihm  nicht  einmahl  fthnlidi,  viel  weniger 
gleich  zu  sein.  Wer  aber,  nach  unserer  jetzigen  Ansicht,  sich 
der  Gottheit  ahnlich  oder  gleich  zu  sein  wfthnen  wollte,  der 
würde  wol  fbr  das  Irrenhaus  reif  sein.  Darum  müssen  wir 
mit  dem  Beilegeworte  gut  sehr  sparsam  umgehen.  Idi  kann 
wol  behaupten,  mit  grossem  Fleisse  und  grosser  Mühe  mich 
unablässig  bestrebt  zu  haben,  mir  die  zu  dem  Heilgeschäfte 
nöüiigen  Kenntnisse  zu  erwerben,  und  habe  ich  meinen  Fleiss 
und  meine  Mühe  nicht  in  ideellen  Spekulationen  vergeudet, 
die  (wie  SYdenham  sagt)  mit  der  Heilkunst  so  wenig  zu  thun 
haben  als  die  Musik  mit  der  Baukunst,  so  werde  ich  das 
Heilgeschäft  wahrschdnlich  besser  üben,  als  andere,  die  sich 
weit  mehr  bestrebt  (wie  Paraedsua  sagt)  ihrem  Seckel  als  den 
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Kranken  zu  helfen.  Aber  dämm  bin  ich  doch  noch  lange  kein 
guter  Arzt;  riehnehr  wird  all  mein  Fleiss^  alle  meine  Mühe 
mir  es  gerade  deutlich  gemacht  haben ,  dass  mein  Wissen  nur 
Stückwerk  sei^  und  dass  Desjenigen,  was  ich  nicht  weiss  und 
nicht  wissen  kann,  was  mir  aber,  um  ein  guter  Arzt  zu  sein, 
noth  wäre,  weit  mehr  ist  als  Dessen,  was  ich  weiss,  oder 
was  ich  in  meiner  menschlichen  Beschränktheit  aüenfialls  zu 
wissen  befähiget  sein  könnte. 

Allen  Aerzten,  welche  von  dem  Geiste  des  Hochmuthes 
besessen  sind,  wUl  ich  einen  tre£flich  heilenden  Bannspruch 
empfehlen.  Kristus,  von  jemand  mit  den  Worten,  Guter 
Meister  angesprochen,  fällt  ihm  gleich  in  die  Rede  und  sagt: 
Was  nennst  du  mich  gut?  Niemand  ist  gut,  denn 
der  einige  Gott. 


Dat  Leben, 


Wir  wissen  nicht,  was  das  Leben  sei,  das  heisst,  unser 
Verstand  kann  sich  von  dessen  Wesenheit  keinen  Begriff  machen. 
Was  wir  durch  Beobachtung  von  demselben  erkunden,  ist  nur 
Stockwerk,  und  dienet  mehr  dazu,  uns  zu  verwirren  als  uns 
zu  belehren.  Aus  manchen  Beobachtungen  sollte  man  schliessen, 
jedem  Kürper  sei  ein  grösserer  oder  geringerer  Anthdl  des 
grossen  Naturlebens  geworden,  und  sobald  dieser  Antheil  ver- 
zehrt sei,  müsse  der  Mensch  sterben,  wie  eine  Lampe  ver- 
löscht, sobald  ihr  Oel  verzehrt  ist.  Für  diese  Ansicht  spricht 
zum  wenigsten  eine  gewisse  Ordnung  in  dem  Sterben  des 
Menschengeschledites,  aufweiche  man  Wittwenkassen,  Lebens- 
versicherungen und  dergleichen  Unternehmen  gründet.  Man 
siehet,  dass  einige  Menschen  die  schwersten  Krankheiten,  nicht 
bloss  akute  bei  unverletzten  Organen,  sondern  auch  chronische, 
bei  denen  ein  grosser  Theil  der  Leber,  oder  der  Milz,  oder 
der  Lunge  durch  Eiterung  zerstört  wird,  glücklich  überstehen, 
indess  andere,  von  scheinbar  leichten  Krankheiten  ergriffen, 
eines  unvermutheten  Todes  sterben.  Dasselbe  gewahrt  man 
bei  Verwundungen;  die  grässlichsten  Verwimdungen  tödten  zu- 
weilen nicht,  indess  leichte,  gefahrlos  scheinende  tödten. 

Achtet  man  nun  auf  den  Verfall  des  Organismus,  der  sich 
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ohne  sichtbare  Krankheit  macht ,  so  siebet  man  hier  nidit 
minder  eine  grosse  Verschiedenheit.  Ein%e  Körper  aeigen  <fie 
Spur  des  Veifalies  schon  zwischen  dem  sechsigsten  nnd  sieb- 
zigsten Jahre.  Ihr  Gedächtniss  wird  Urnen  untren»  ihr  Ver- 
stand verliert  seine  Behendigkeit ,  ihr  Leib  schrumpft  ausam- 
men.  Andere  hingegen  behalten  die  FOUe  ihres  Leibes  und 
die  ELraft  ihres  Gebtes,  ohne  dass  jedoch  diese  scheinbare  Un- 
verftnderlichkeit  ihnen  ein  Iftngeres  Leben  yerbCbrgt  als  jenen« 
Bei  einigen,  jedoch  wenigen,  verschleissen  Körp^  und  Geist 
sichtbar,  handgreiflich;  und  doch  will  das  Leben  nidit  ans 
der  ganz  abgenutzten  Masdiine  weichen. 

Aus  den  angei^lhrten  Beobachtungen  könnte  man  nun 
Folgendes  schliessen.  Da,  bei  dem  sichtbaren  Verfalle  des 
Leibes  und  Geistes,  das  Leben  noch  in  dem  abgenutzten 
Körpergetriebe  haften,  und  wieder  in  anderen  FftUen  bei  einer 
unwandelbaren  Rüstigkeit  des  Leibes  und  Geistes  entweichen 
könne,  so  müsse  es  etwas  von  dem  sinnlich  Erkennbaren  des 
Organismus  Varschiedepes  sein« 

Richten  wir  nun  aber  unsere  Aufmeiksamkeit  anf  die 
Wirkung  der  Arzenei,  so  scheint  diese  Wiikung  uns  auf  ein 
Elrgebniss  zu  fahren,  welches  dem  eben  genannten  geradezu 
widerspricht. 

Wir  sehen,  dass,  wenn  in  Krankheiten  der  Organismus 
sichtbar  zu  unterliegen  und  das  Leben  hat  eriösdien  zu  wollen 
scheinet,  die  Araenei  nicht  selten  wundervoll  und  überraschend 
die  Störungen  des  Körpergetriebes  beseitiget  und  das  schein- 
bar erlösdiende  Leben  wieder  zur  hellen  Flamme  anfacht 
Da  wir  nun  nicht  annehmen  können,  dass  die  Arzenei  das 
Leben  quantitativ  vermehr^  so  sind  wir  unwillkürlich  geneigt, 
das  Leben  nicht  bloss  als  das  unbekannte  Bedingende  des 
körperlichen  Seins,  sondern  audi  zugleich  als  das  Erzeugniss 
des  körperiichen  Seins  anzusehen.  Deudidi  denken  wir  uns 
dieses  firdlich  nicht  und  können  es  uns  nicht  deudich  denken  *), 


*)  Sobald  wir  es  uns  namüch  deutlich  dächten,  worden  wir  gleich  den  Irr» 
thom  einsehen,  der  dann  steckt ,  Beobachtungen,  die  wir  bei  dem  Sicht* 
und  Tastbaren  des  Organismus  gemacht,  auf  das  ussichtbaTe  tmeriEannts 
Leben  in  beliehen. 
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aber  mx  denken  es  uns  dunkel;  und  auf  dieses  dunkel  Ge* 
dachte  gründet  sidi  einzig  der  vermessene  Glaube^  als  seien 
wir  befiduget^  durdi  die  Arzenei  den  Menschen  das  Leben 
SU  erhalten.  Je  jünger  wir  sind^  um  so  stärker  ist  dieser 
Glaube;  werden  wir  filter,  haben  viele  imd  verschiedenartige 
FftUe  mit  einander  veij^chen^  so  wird  er  allmfthlig  scbwAcher; 
endlich  erldscht  er  ganz,  und  unser  Hoehmuth  geht  in  De* 
mntfa  über* 

Manche  Aerzte  werden  aber  Greise ,  ohne  dass  dieser 
kühne  Glaube  wankt«  Woher  ihnen  die  Zfthglfiubigkeit  komme, 
ist  schwer  zu  erkl&ren;  folgende  Betrachtung  mag  aber  wol 
das  Dunkle  in  etwas  beleuchten. 

Dass  die  Abnahme  des  Lebens  Störungen  in  dem  Köiper- 
getriebe  hervorbringt,  zum  wenigsten  mit  solchen  Störungen 
belltet  ist,  sdien  wir  bei  Leuten,  deren  hohes  Alter,  nach 
allgemeiner  Ez£ahrung,  auf  eine  Abnahme  des  Lebens  mit 
der  grössten  Wahrscheinlichkeit  schliessen  l&sst.  Solche  Stö- 
rungen in  dem  Körpeigetriebe  stellen  eine  ZufiJlsg^ippe  dar, 
der  die  Aerzte  einen  nosologischen  Namen  geben.  Diese 
Zu&llflgruppe  findet  sich  aber  auch  bei  Leuten,  deren  Leben 
nicht  im  Abnehmen  begriffen  ist,  und  weil  wir  befthiget  sind, 
bei  diesen  die  Störungen  der  Körpermaschine  durch  Arzenei 
zur  Norm  zurückzuführen,  so  fallen  wir  leicht  in  den  bräium, 
die  ZnfcUe  des  abnehmenden  Lebens  mit  Krankheit  zu  ver- 
wechseln. Der  Klügste  ist  nicht  klug  genug,  diesen  farthuQi 
in  dem  £inzel£aUe  zu  vermeiden.  Da,  wo  die  sehr  hohen 
Jahre  des  Kranken  uns  eine  Vermuthung  über  die  Natur  der 
scheinbaren  Krankhdit  erlanben,  sind  wir  zuweilen- wol  be&* 
higet,  ein  der  Wahiiieit  nahe  kommendes  Urtheil  zu  fidlen. 
Betrachten  wir  aber  die  Ordnung  in  der  Sterbticbkeit  des 
Menschengeschledites,  so  müssen  wir  doch  annehmen,  da/9» 
viele  schon  in  jüngeren  Jahren  am  Züele  ihies  Lebens  sich 
befinden;  und  wie  in  den  Alten,  bringt  auch  in  diesen  Jungen 
das  ablaufende  Leben  Störungen  in  der  Körpermaschine, 
eine  ZnfiEdlsgruppe  hervor,,  der  man  einen  nosoLogischeo  Namen 
gibt.  Wer  vermag  nun  zu  bestimmen,  ob  in  diesen  K^em 
die  Irrungen  des  Getriebes  Offisnbarung  der  Lebensabiudmie, 
oder  Offienbarong  eines  bloss  feindlichen,  durch  Arzenei  heil- 
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baren  Ergriflenseins  des  Lebens  ist?  -*  Ja^  kdnnen  lüdit 
äussere,  Krankheit  bewirkende  Schädlichkeiten  aat  solche^  dem 
unsichtbaren  "Ziele  des  Lebens  nahe  Menschen  eben  sowol 
einwirken  und  sie  krank  machen,  als  auf  andere,  die  no<^ 
weit  von  diesem  Ziele  entfernt  sind?  —  Da  heisst  es  dann: 
sie  sind  an  dieser,  oder 'jener  Krankheit  gestorben.  Dass 
Gott  erbarm!  Sie  sind  gestorben,  weil  sie  ihr  Lebenssdel  er- 
reicht hatten ;  die  Krankheit  hat  sie  nur  ein  klein  wenig  rascher 
£U  demselben  gefordert. 

Echt  gläubige  Aerzie,  wenn  sie  sehen,  dass  bei  einer 
herrschenden  Ejrankheit,  auf  welche  sie  ein  gutes  Heilmittel 
kennen,  die  Mehrzahl  der  Kranken  bald  und  sicher  geheilt 
wird^  einige  wenige  aber  sterben,  und  sie  dann  nicht  einmahl 
gewahren,  dass  diese  Wenigen  heftiger  von  der  Krankheit 
anftngüch  ergnffen  gewesen  als  die  grosse  Zahl  der  Geheilten ; 
so  sind  sie  weit  entfernt,  die  Lösung  dieses  Rädisels  in  einem 
ewigen,  unwandelbaren  Naturgesetze,  dem  alles  Leben  unterthan^ 
zu  suchen,  sondern  sie  machen  sich  selbst  einen  blauen  Dunst 
vor,  suchen  Schädlichkeiten  auf,  denen  sich  die  der  Krankheit 
Unterliegenden  sollen  ausgesetzt  haben,  und  überreden  sich, 
hätten  sich  dieselben  diesen  Schädlichkeiten  nicht  aussetzt, 
würden  sie  auch  nicht  gestorben,  sondern  durch  die  Macht 
der  Arzenei  genesen  sein.  So  können  sie  fireilieh  bis  ins  hohe 
Alter  den  Glauben  behalten,  sie  seien  die  wahrhaften  Lebens- 
erhalter. 

Es  fragt  sich:  gibt  es  gewisse  Zuf&Ue,  aus  welchen  man 
den  bevorstehenden  Abzug  des  Lebens  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit erkennen  kann?  Auf  diese  Frage  lässt  sich  im  AU* 
gemeinen  gar  nicht  antworten;  man  muss  von  den  alten  ab^ 
gängig^i,  und  von  den  jüngeren,  scheinbar  rüstigen  Körpern 
besonders  handeln.    Zuerst  also  von  den  alten. 

Die  zähl  der  durchlebten  Jahre  gibt  wol  eine  allgemeine 
Vermuthung  über  den  baldigen  Abzug  des  Lebens,  aber  in 
dem  Einzelfalle  kamn  eine  wahrscheinliche;  denn  wer  ist  be- 
fiüüget  au  behaupten,  dass  ein  siebzigjähriger  Mensch  sem 
Leben  nidit  bis  auf  hundert  bringen  könne?  Es  werden  also 
vorzüglich  die  Störungen  in  dem  Körpergetriebe  uns  Wfdir- 
scheinliche  Gründe  über  den  baldigen  Abzug  des  Lebens  an 
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Hand  geben.  Idx  ratibe  aber  jedem  jungen  Amtsbrader, 
vorsichtig  in  seinem  Urtheile  sn  sein;  denn  die  Irrung  in  den 
Verrichtongen  einzelner  Organe  ist  zwar  ein  Zeichen  des  ver- 
flauenden^  aber  nicht  des  bald  erlöschenden  Lebens. 

Sdiwerfaörigk^t  ist  ein  gemeines  Gebrechen  des  Alters; 
sie  kann  schon  firfih  nach  den  Siebzigen  eintreten^  und  spricht 
höchstens  fbr  den  beginnenden  Verfall  des  Organismus. 

Abnahme  des  Sehyermögens^  welche  nicht  von  Fehlem 
der  Hornhaut,  der  Linse  oder  des  Glaskörpers  aUiftngt,  ist 
schon  verdachtiger. 

Gest(hrte  Verricbtung  des  Herzens  kann  mehre  Jahre  vor 
dem  Erlöschen  des  Lebens  sich  zeigen,  und  wenn  wir  die 
direkte,  'gewöhnliche  Folge  dieser  Störung,  (fie  Brustwasser- 
sucht, durch  unfeindliche  Mktel  beseitigen,  können  die  Alten 
noch  mehre  Jahre  ertraglich  gut  dabei  leben. 

Abnahme  des  Gedächtnisses  spüren  manche  schon  vor 
den  Siebzigen  und  können  doch  über  80  Jahre  alt  werden. 
Auch  die  Schwachsinnigkeit  spricht  nidit  für  ein  sehr  nahes 
Absterben* 

Störungen  der  Hamorgane  (hangen  sie  nicht  von  Nieren*, 
oder  Blasensteinen ,  oder  von  Hämorrhoiden  ab)  sind  sehr  ver- 
dächtig. Bei  der  nftchtüdien  Unaufhaltbarkeit  des  Harns  sah 
ich  vor  Kurzem  einen  neunzigjährigen  Mann  noch  drei  Jahre 
leben.  Wenn  aber  den  Alten  über  Tag  der  Harn  unwillkürlich 
we^uft,  so  ist  es  bald  mit  ihnen  gethan*). 

Störung  der  Vermhtung  des  ScUundes  ist  bei  allen  Leuten 
dn  sehr  böser  Zufsdl,  sie  machen  es  dabei  nicht  lange. 

Wenn  ein  Speichelfluss  alte  Leute  ergreift,  ist  er  immer 
bedenklich,  denn  er  wird  gewöhnlich  von  angewurzelten  Bauch- 
leiden geursacht,  die  an  sich,  auch  ohne  jenen  consensuellen 
Zu&ll,  tödten  würden.  B^eiflich  ist  es  aber^  dass  eine  solche 
Ausleerung  den  VerfiBill  des  Organinnus  beschleunigen  muss. 
hl  neuer  Zeit  sah  ich^  bei  einem  an  einer  verhärteten  und 


*)  Diese  Unanfhaltbarkeit  ist,  al^  blosse  Folge  einer  hartnackigen  Hamver^ 
haltong,  minder  bedenklich;  in  solchen  Fällen  kann  die  Verrichtung  des 
BlasenschliessmiiskelB  naeh  kürzerer  oder  Umgerer  Zeit  wieder  zum  Normal- 
utande  iwröckkehren* 
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verengten  Carüa  leidenden  SiebzigjAhrigen  ^  starken  und  an- 
haltend^i  Speichelfiius  eintreten. 

Schleimfluss  der  Lunge  als  B^leiter  des  Alters  bedeat^ 
nicht  ein  nahes  Elnde«  Wenn  aber  Alte^  die  nicht  an  csliro- 
nischem  Husten  und  Sohleimsucht  der  Lunge  I^den»  ohne 
vorwaltende  schmen^aüte  Bnistläden  anfangen,  froschleich- 
artigen,  heUroth  geftrbten  Schleim  in  grosser  Menge  aiiBsa- 
werfen,  so  bedeutet  das  etwas  sehr  Böses.  Ich  habe  mehr- 
mahls  den  Tod  bald  folgen  sehen,  obgleich  in  diesen  F&Uen 
andere  Zeichen  nicht  eben  deutlich  fQr  einen  schon  weit  ge- 
diehenen Verfall  des  Organismus  au  sprechen  schienen. 

Uebrigens  kann  die  Störung  der  Verrichtung  auch  aller 
anderen  Organe  Offenbarung  des  im  Verfalle  begriffenen  Or- 
ganismus sein;  vAx  habe  nur  die  gemeinsten  berührt.  l>ma 
Ergebniss  aller  mräier  Beobachtungen  spricht  dafiOr,  dass  wir 
w<^  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  aber  nur  in  den  wenigsten 
FftUen  mit  Sicherheit  das  Lebensende  der  Alten  bestimmen 
können«  Selbst  der  von  selbst  entstandene  kalte  Brand,  der 
bei  Siebzigjährigen,  und  Aelteren,  gewiss  im  Allgemeinen  ein 
böser,  das  im  Verlöschen  begriffene  Leben  bezeidmender  ZufoU 
ist,  kann  nicht  unbedingt  als  ein  den  nahen  Tod  verkündendes 
Zeichen  gelten.  Ich  habe  Einen,  aber  auch  nur  Einen  Fall 
beobachtet,  dass  ein  den  Achtsigen  naher  Mann»  durch  einen 
solchen  Brand  eine  bedeutende  Zerstörung  der  Weichtheile 
des  Unterschenkels  erlitt,  davon  glücklich  genas,  und  noch 
etliche  Jahre  auf  seine  Weise  recht  vergnügt  lebte. 

Bei  Menschen,  die  dem  Zide  des  Lebens  wiridkh  sehr 
nahe  sind,  habe  idi  beobachtet,  dass,  wenn  man  auf  die  ver- 
meintliche Krankheit  Heilnntfcel  gibt,  diese  Mittd  eben  so 
wohlth&tige  Wiricung  Aussem  können  als  bei  einer  wxrididien, 
heilbaren  Erankhdt;  die  wohlthätige  Wirkung  hat  bd  jener 
nur  keinen  Bestand.  Zuweilen  glückt  es  sdbet,  die  nosolo* 
gische  Form  ganz  su  besdtigen;  allein  wir  können  ans  diesem 
erwünschten  Erfolge  unserer  Bemühungen  noch  nicht  einmahl 
schliessen,  dass  wir  es  mit  einer  wirklichen,  heilbaren  Krank- 
heit zu  thun  haben.  Die  nämliche  nosologische  Form  kehrt 
entweder  bald  wieder,  oder  eine  andere  nimmt  ihren  Platc  ein, 
und  das  Ende  der  scheinbar  glücklichen  Kur  ist  der  Tod. 


-    715    — 

Jedenfidls  ist  es  unsere  Pflidit,  bei  Bdiaadlung  der  Alten 
immer  daran  au  denken^  dass  wir  nicht  wissen,  was  das  Leben 
sei,  und  dass  unsere  Vermutiiung,  als  sei  es  im  Erlöschen 
begriffen,  keinen  andern  Einfluss  auf  unsere  Behandlung  haben 
dürfe,  als  einsig  den,  dass  wir  uns  bei  derselben  aller  feind- 
lichen Mittel  enthalten*  Dieser  Gedanke  wird  uns  bestammen, 
die  Alten  eben  so  sorgfidtig  zu  behandeln,  als  seien  sie  noch 
nicht  dem  Tode  v^rfsQen;  und  wir  werden  mitunter  auch  auf 
erfreuliche  Fflile  stossen,  in  denen  unsere  BemOhung  nicht 
bloss  sdieinbare,  sondern  wirkliche  Heilung  bewirkt 

Vor  drei  Jahren  beobachtete  ich  einen  solchen  FaU,  von 
dem  freilich  nichts  Merkwürdiges  zu  berichten  ist,  als  nur, 
dass  die  kranke  Frau  fOnf  und  neunzig  Jahre  alt  war.  Von 
einer  epidemischen  Lebererkrankung  ergriffen,  be&nd  sie  sich, 
ohne  gerade  bettlftgerig  zu  sein,  schon  eine  unbestimmte  Zeit 
in  einem  schleppenden  Zustande;  Esslust  und  Schlaf  fehlten, 
die  Krftfte  verliessen  sie  siohtibar,  und  ihr  beschleunigter  Puls 
deutete  auf  schleichendes  Fieber.  Tochter  und  Enkel  gkubten 
bestimmt,  sie  sei  am  Abgdien,  und  gestanden  mir,  dass  mehr 
ein  Geffthl  der  Pflicht,  als  die  Hoffiiung,  oder  Erwartung,  ich 
werde  der  abgftngigen  Frau  helfen,  sie  bestimmt  habe,  meine 
Kunst  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  si^^te  diesen  guten  Leuten, 
was  ich  auch  dem  Leser  gesagt,  dass  ich  eben  so  wenig  wisse 
als  sie,  ob  der  ahen  Grossmutter  Lebensuhr  abgelaufen  sei« 
Sie  haben  es  als  Kinder  ftlr  ihre  Pflicht  gehalten^  mich  zum 
Heilversuch  an&mfbdeni,  und  ich  halte  es  f&r  meine  Pfliclit, 
die  alte  Frau  so  aufinerksam  zu  behandlen^  als  wisse  ich  gewiss, 
dass  sie  noch  eines  zwanzig-  oder  dreissigjftfarigen  Lebens 
ffthig  sei«  Da  kb  nun  aus  dem  braun  gefärbten  Harn  der  Alten 
vermuthete,  ihre  Leber  sei,  wie  damahls  bei  fielen  Menschen, 
ericrankt,  so  gab  ich  ihr,  wie  damahls  andern,  die  Sohdlkraut- 
tinktnr,  und  zwar  in  massigen  Gaben,  5  mahl  tags  4  Tropfen« 
Schon  am  zweiten  Tage  sah  ich  in  der  verminderten  Brftune 
des  Harns  die  erste  Spur  der  Besserung,  und  diese  schritt, 
ohne  die  mindeste  Unterbrechung,  so  regelmässig  voran,  dass 
man  sie  in  einem  jungen  Körper  nicht  deutüober  und  reget- 
missiger  verlangen  konnte.  Nach  zehn  Tagen  war  das  Uebd, 
welches  man  lOr  Marawmt  senilis  gehalten,  geholmi;  und  da 
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die  Frau  nach  diesooa  Strausse  nun  schon  ckei  Jahre  nnverilndert 
in  ihrem  Wesen  geblieben ,  so  kann  doch  die  eroftUte  braog 
in  dem  Regelgange  ihres .  Körpergetriebes  uranöglich  Offea* 
barung  des  abgehenden  Lebens,  sondern  muss  wirkliche,  heil- 
bare Krankheit  gewesen  sein.  Nach  menschlicfaer  Voraussicht 
wird  die  Frau  über  hundert  Jahre  alt  werden. 

Da  es  sich  nun  bei  alten  Leuten  in  den  wenigsten  FäUen 
richtig  beurtheilen  l&sst,  ob  ihr  Leben  dem  Ende  nahe  sei,  so 
muss  es  um  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  man  dieses  hei 
jungen  richtiger  beurtheilen  könne,  sehr  missUch  aussehen; 
Eum  wenigsten  wird  der  schlichte  Verstand  dieselbe  unbedingt 
yemeinend  beantworten. 

Des  Lebens  Rüstigkeit  äussert  sich  nicht  sowol  durch 
Bewahren  des  sichtbaren  LeiblidieB  und  des  erkennbaren 
Geistigen  in  seinem  gewohnten  Wesen,  sondern  wdt  besser 
durch  das  Bestehen  in  dem  Kampfe  mit  feindlichen  Einwir- 
kungen. Der  gemeine  Mann  hat  den  Glauben,  wer  im  vier- 
zigsten, fun£dgsten,  sechzigsten  Jahre  erkranke^  ohne  je  firüher 
eine  ernsthafte  Krankheit  überstanden  zu  haben,  der  laufe  weit 
grössere  Gefahr  zu  sterben,  als  jeder  andere,  der  firüher  schon 
einmahl  krank  gewesen.  Dass  aber  Kränklichkeit  keinesweges 
eine  Flauheit  des  Lebens  bezeicdme  und  auf  ein  firühzeitiges 
Absterben  schlieasen  lasse,  drüdct  er  durch  das  Sprichwort: 
knarrende  Wagen  laufen  am  Iftngsten,  sehr  treffend 
aus.  Dieser .  Glaabe  ist  unter  dem  Volke  nicht  durch  eine 
The<me  gebildet,  sondern  aus  der  Beobachtung  hervoi^gegangen 
und  von  Alter  «u  Alter .  vererbt.  Er  gründet  sich  auf  die  un- 
l&ugbare  Wahrheit,  dass  die  Rüstigkeit  oder  Flauheit  des  Le- 
bens sich  ami^besten  aus  dem  Kampfe  mit  der  Krankheit  er- 
kennen lasse.  —  Bei  jungen,  oder  in  den  besten  Jahren  sich 
befindenden  Körpern,  welche  nie  im  Kampfe  mit  Krankheiten 
erprobt  sind,  können  wir  im  Anfange  einer  iCrankheit  gar  nicht 
über  den  glücklichen,  oder  unglücklichen  Ausgang  der  Krank- 
heit urtheilen,  wenn  wir  gleich  die  Krankheit  genau  kenn^i, 
ein  gutes  Heilmittel  darauf  wissen,  und  dieselbe  sich  uns  schon 
in  vielen  andern  Körpern  als  gefahrlos  gezeigt  hat.  Ist  das 
Leben  eines  scheinbar  noch  rüstigen  Menschen  fietst  abgelaufen, 
so  bedarf  es,  um  ihn  zu  tödten,  weder  der  Pest,  der  Cholera, 
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noch  des  gelben  Fiebers;  eine  geringe  Krankheit  kann  zu  der 
aUeremsthaftesten  werden^  nämlidi,  zu  einer  solchen,  die  dem 
Leben  ein  Ende  macht. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  Aerzte,  die  sich  vermessen,  den 
Kranken  das  Leben  erhalten  zu  können,  in  FftUen,  wo  ihre 
Kunst  sdbeitert,  es  den  Leuten  übel  nehmen,  dass  sie  das 
Sterben  der  Kranken  der  ärztlich  unmeisterlichen  Behandhuig 
znschreiben.  Vorausgesetzt  die  Befähigung  des  Arztes  das  Le- 
ben zu  erhalten,  finde  ich  jenes  Urtheil  gar  nicht  unlnllig, 
sondern  halte  es  vielmehr  fQr  ein  streng  folgerechtes«  Wenn 
Du,  mein  guter,  kühnmüthiger  Amtsbruder !  vorgibst,  den  Kran- 
ken das  Leben  eihalten  zu  können,  und  es  sterben  dennoch 
einzelne  bei  deiner  Behandlung,  denen  man  nicht  nachsagen 
kann,  deinen  gelehrten  Vorschriften  unfolgsam  gewesen  zu  sein ; 
so  musst  Du  diese  entweder  aus  Leichtsinn,  oder  absichtlich 
unrecht  behandelt  haben,  oder  dein  Vo]|;eben  muss  ein  un- 
wahres, prahlerhaftes  sein,  wddies  von  deinem  Unverstände 
und  von  deiner  grossen  Unkunde  der  Natur  zeugt. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  Landleute  und  sdüicht  verstän- 
dige Bürger,  die  gar  keinen  Anspruch  auf  besondre  Geistes- 
bildung machen,  in  diesem  Punkte  ein  weit  richtigeres  Urtheil 
haben,  als  die  Vornehmen,  und  überhaupt,  als  Harren«-  und 
Damenartige  Leute«  Jene  verlangen  bloss  von  dem' Arzte,  er 
solle  ein  guter  Krankheitsheiler,  aber  nicht,  er  solle  ein  Le- 
benserhalter, ein  wahrhafter  Todesbanner  sein :  letztes  verlangen 
nur  die  Vornehmen  und  Reichen;  worauf  von  Swiiens,  früher 
schon  von  mir  angeführte  Worte  zielen:  Moffnates  nunquam 
creduniur  perire  morbis,  sed  iantam  medkanmi  erroribui,  — 
Sollte  wol  in  der  tollsten  Fieberphantasie  jemand  ein  Geschäft 
aussinnen  können,  an  dessen  Betreiber  man  solch  unweise, 
den  ewigen  Naturgesetzen  widerstreitende  Foderungen  zu  machen 
wagte?  — 

Wenn  man  von  einem  guten  Mahler  verlangen  wollte,  er 
solle  Menschenlnlder  mahlen,  welche  plauderten,  husteten, 
nies'ten,  und  von  dem  Bildhauer,  er  solle  Menschenbilder  aa» 
fertigen,  welche  von  ihren  Fussgestellen  herabstiegen,  und  sich 
von  Zeit  zu  2ieit  ein  wenig  ergingen,  so  würde  wol  kein  ver- 
ständiger Mensch  mehr  Mahler  oder  Bildhauer  sein  wollen. 
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An  die  Aerste  werden  aber  von  einer  gewissen  Mensdien- 
klasse  Fodeningen  gemacht,  welche  jene  unsinnigen  nodi  weit 
hinter  sich  zurücklassen;  und  doch  drftngen  sich  alljfthilieh 
immer  mehr  junge  Mftnner  su  dem  Heilgeschftft,  als  sei  es 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube  der  edelsten  LebensgenOsse. 

Der  Anst  kann  wol  Krankheiten  heilen  und  sie  gut  hdlen, 
aber  er  kann  nicht  den  Tod  abwenden;  dass  das  mein  (Haabe 
sei,  des  habe  ich  kein  Hehl.  Erwftge  ich  aber  die  bestimmte 
Ordnung,  nach  der  die  Natur  das  Sterben  des  Menschen- 
geschlechtes r^elt,  und  vergleiche  damit  die  wundervolle  Heil- 
Wirkung  der  Arzenei,  die  ich  doch  mit  Augen  sehe,  und  glauben 
muss;  so  habe  ich  eben  so  wenig  Hehl,  dass  ich  hier  in  ein 
grosses  Geheinmiss,  wie  in  ein  tiefes  Dunkel  schaue. 

Dass  man  ein  flaues  Leben  durch  feindliches  arzeneüsehes 
Angreifen  etwas  vorzeitig  auslöschen  könne,  muss  ich  eben  so 
gut  annehmen  als  dass  man  das  rüstigste  Leben  durch  einen 
tüchtigen  Keulenschlag  plötzlich  auslöschen  kann.  Ob  aber 
ein  flaues,  dem  Tode  verfi&lliges  Leben,  in  Alten  oder  in  Jungen, 
durdb  eine  milde,  unfeindliche  Heilart  könne  erhalten  und  ver- 
l&ngert  werden,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden :  meine  Beobadi- 
tung  dringt  mir  fast  den  Glauben  auf,  dass  eine  solche  Le- 
bensveilftngerung  in  den  meisten  FftUen  wol  nur  eine  kurz- 
zeitige sein  möchte. 


Prognon, 


Die  Prognose  drehet  sich  sowol  um  gewisse  Verände- 
rungen, die  in  dem  Verlaufe  der  Krankheit  eintreten  werden, 
als  auch  um  das  Ende  der  Krankheit,  um  Tod  und  Leben. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifit,  so  dienet  das  Vorhersagen  in 
vielen  FftUen  zur  Beruhigung  des  Kranken  und  seiner  Freunde; 
ich  übe  es  fleissig,  und  bin  wol  gezwungen  es  zu  üben,  weil 
der  grösste  Theil  meiner  Kranken  entfernt  von  mir  wohnt, 
mich  also  nicht  bei  eintretenden  Verftnderungen,  wie  die  Stftdter, 
zu  jeder  Stande  berdchen  und  befragen  kann. 

Es  hilft  wenig  zur  Prognose,  dass  wir  ein  Lehrbuch  der 
2eichenlehre  uns  zu  eigen  machen;  hödistens  könnte  uns  dieses 
hinsichtlich  chronisdier  Krankheiten  einige  ünterriditung  geben. 
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Idi  sage,  einige;  denn  wer  im  zehnten  Jahre  der  Praxis 
nicht  begreift,  dass  diese  Unterrichtong  höchst  mangelhaft  sei 
mid  auch  nicht  yoUkommner  sein  könne,  der  muss  mit  Blind- 
heit geschlagen  sein.  Hinsichtlich  herrschender  Krankheiten 
(seien  es  akute  oder  schleppende)  ist  aber  dieser  ganze  Schul- 
kram gar  nichts  werth.  Nur  dadurch,  dass  wir  jede  herr- 
sdiende  Krankheit,  ihre  ZufUle  und  ihren  Verlauf,  genau 
beobachten,  können  wir  zum  richtigen  Vorhersagen  befthiget 
werden.  Aber  leider  hat  unsere  mühsam  erworbene  Gabe  der 
Vorhersagung  keinen  beständigen,  sondern  nur  einen  zeitlichen 
Werth.  In  der  wandelnden  Zeit  yer&ndem  die  Krankheiten, 
und  die  Prognose,  welche  in  diesem  Jahre  sich  als  richtig  be- 
wahrt, kann  sich  in  dem  folgenden,  oder  nächstfolgenden,  als 
falsch  ausweisen :  darum  findet  der  unglückliche  Kopf  des  Arztes 
nimmer  Ruhe,  als  nur  im  Grabe,  oder  in  einer  beneidens- 
werthen  Schwachsinnigkeit. 

Uebrigens  sehe  ich  diese  Art  der  Prognose  keinesweges 
als  eine  marktschreierische  Gaukelei  an.  Wir  können  den 
doppelten  Zweck  derselben,  unser  eigenes  Gemach  und  die 
Beruhigung  des  Kranken,  recht  gut  erreichen,  ohne  im  min- 
desten die  Rolle  des  prophetischen  Gauklers  zu  spielen;  denn 
wir  sagen  ja  nur  vorher,  was  möglich,  höchstens  was  wahr- 
scheinlich eintreten  könne,  nicht  das,  was  gewiss  und  noth- 
wendi^  eintreten  müsse.  Letztes  sind  wir  nur  in  den  wenigsten 
FftUen  vorherzusagen  befähiget;  denn  alles,  was  uns  auch  die 
reichste  Erfahrung  gelehrt,  hat  immer  seine  Ausnahmen. 

Was  aber  die  Vorherbestimmung  des  Todes  betriffi,  so 
ist  diese  noch  misslicher,  insbesondere  die  Bestimmung  der 
Todeszeit.  Ueber  den  unglücklichen  Ausgang  chronischer 
Krankheiten  zu  urtheUen,  sind  wir  bei  solchen  Krankheiten 
noch  am  besten  befähiget,  die  von  der  erkennbaren  Zerstörung 
dnes  Organs  abhangen ;  aber  auch  hier  müssen  wir  mit  grosser 
Umsicht  zu  Werke  gehen,  und  mehr  den  ganzen  Verlauf  der 
Krankheit  ab  einzelne  Zeichen  beachten;  letzte  sind  unsicher 
und  unter  denselben  der  Puls  am  unsichersten. 

Wir  stossen  zuweilen  auf  Fälle,  dass  der  Familie  des 
S[ranken  viel,  sehr  viel  daran  gelegen  ist,  unsere  wahre  Mei- 
nung Aber  den  Ausgang   der  Krankheit   zu  hören,   weil   sie 
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nämlich  Anordnungen  ssu  machen  hat,  von  deren  Bescfaickimg 
ihr   kOnftiges  bürgerliches   Sein    abhängt.     Es  ist  nnsittlichy 
solohe  Leute  zu  täuschen;  ohne  gerade  die  undankbare  Rolle 
des  Todesverkündigers  bu  spielen,  können  wir  ihnen  ja  ehrlich 
unsere  Ansicht  der  Sache  mittheilen,  ja  ich  meine,  dieses  sei 
unsere  Pflicht«     Während   meines  praktischen  Wirkens  habe 
ich  Aerzte  getroffen,  und  zwar  nicht  unverständige  und  un* 
erfahrene,  die  in  Fällen,  wo  ein  Kind  gewahren  konnte,  daaa 
das  Leben  des  Kranken  auf  die  Neige  gehe,  sich  frech  ver* 
massen,  ihn  erhalten  su  wollen»  —  Warum  thaten  sie  das  ?  — 
Wer  es  nicht  weiss,  der  schäme  sich  nur  nicht  seiner  Dumm- 
heit; in  manchen  Dingen  ist  das  Nichtwissen  weit  rflhmlicher 
ab  das  Wissen« 


Beßhräert  tiele»  Leien  die  prakiUehe  Autlntäung  dk$  Arzles  f 

BqgUvi  ist  der  Meinung,  die  wahre  praktische  Bildung 
des  Arztes  werde  weit  besser  durch  das  Lesen  der  Werke 
weniger  bewährten  praktischen  Schriftsteller  als  durch  das  heiss- 
hungerige  Verschlingen  alles  erreichbaren  Gedruckten  erzielt. 
Wer  das,  was  er  darüber  im  siebenten  Kapitel  seiner  Praais 
medica  sagt,  nicht  gelesen  hat,  der  lese  es  nur;  es  ist  nett 
und  mit  Laune  geschrieben,  besonders  da,  wo  er  Beispiele  von 
gelehrten,  das  heisst,  von  ausbündig  belesenen  Aerzten  anfährt, 
die,  wenn  sie  Kranke  heilen  wollten,  diese  so  unweise  be- 
handelten, dass  sie  entweder  starben,  oder  in  chronisches 
Siechthum  verfielen.  £r  glaubt,  vieles  Lesen  befördere  durch 
das  beständige  Aufnehmen  fremder  Ideen  eine  solche  Gepstea- 
trägheit,  dass  der  Belesene  zuletzt  die  Befähigung  verliere, 
eigene  Gedanken  zu  erzeugen;  ja  sie  verblende  seine  Augen 
so,  dass  er  selbst  zum  Beobachten  untauglich  werde..  —  £s 
ist  wirklich  wahr,  was  der  verständige  Mann  sagt,  man  braucht 
bestätigende  Beispiele  in  unserer  Literatur  wahrlich  nicht  weit 
zu  suchen. 

Der  Arzt  muss  Beobachter  der  Natur  sein;  die  Natur  ist 
aber  unersdiöpflich  in  ihren  Krankheitserzeugnissen.  Was  die 
Schriftsteller  beobachtet  haben,  können  wir  bei  weitem  nicht 
immer  nachbeobachten,  weil  uns  die  Natur  unablässig  neue 
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Erzeugnisse  vorlegt,  die  wir  entr&thseln  massen,  wenn  wir  an- 
ders wahrhafte  Heilmeister  sein  wollen:  darum  sind  uns  un* 
getrübte  Sinne  und  ein  gesunder  Verstand  hochnöthig,  und 
wir  dürfen  beide  nicht  durch  eine  ungehörige  Leserei  verderben« 

Wer  da  glaubt,  er  sei  ein  ganzer  Meister,  wenn  er,  un- 
fähig, die  Natur  der  vorkommenden  Krankheiten  selbst  zu 
untersuchen  und  zu  ergründen,  sich  einzig  darauf  beschränkt, 
die  Beobachtungen  der  Schriftsteller  und  die  Heilarten  derselben 
den  Krankheiten  anzuzwängen,  der  ist  ein  Schwachkopf,  wie- 
wol  ich  zugebe,  dass  er  ein  grosser  Gelehrter  sein  könne. 
Paracehua  sagt:  „In  der  Arzenei  ein  jeglicher  thut,  soviel  er 
„erkennet  in  der  Natur.  Der  nichts  erkennet,  thut  auch  nichts. 
„Was  er  thut,  das  mahlet  er  ab,  wie  ein  Mahler  ein  Bild  ab- 
„konterfeiet;  in  dem  ist  nun  kein  Leben,  also  in  demselben 
„Arzte  auch  nicht"*). 

Niemand  kann  Krankheiten  beobachten,  oder  er  denket 
über  das  Beobachtete  nach,  er  versucht  die  beobachteten  Er* 
Bcheinungen  und  ihre  Verhältnisse  gegen  einander  zu  erklären, 
er  vergleicht  seine  Beobachtungen  mit  denen  bewährter  prak- 
tischer Schriftsteller,  kurz,  in  seinem  Kopfe  gehen  mancherlei 
Verstandesverrichtungen  vor,  nicht  noth,  alle  hier  auszulegen. 
Die  Beobachtung  an  sich,  ist  das  Geschäft  des  Sinnenmen- 
schen, sie  betriffl;  verinselte  Einzelheiten,  die  als  solche  keinen 
erfahrenen  Arzt  machen;  nur  der  über  die  beobachteten  Einzel- 
heiten waltende  Verstand  macht  ihn. 

Es  ist  aber  zur  Bildung  eines  wahren  Praktikers  hoch- 
nöthig,  dass  er  die  Verstandesverrichtungen,  nach  denen  er 
am  Krankenbette  handelt,  in  seinem  Kopfe  zur  Klarheit  bringe. 
Ich  läugne  zwar  nicht,  dass  viele  Aerzte  von  gutem  Rufe  nach 
dunkeln  Verstandesvenichtungen  handeln;  die  meisten  meiner 
Leser  werden  aber  wol  mit  mir  einverstanden  sein,  dass  der 
Arzt,  der,  nach  dunkeln  Verstandesverrichtungen  handelnd,  ein 
gewöhnlicher  guter  Praktiker  ist,  nach  klaren  handelnd,  ein 
noch  weit  besserer  sein  würde. 

Da  nun  unwidersprechhch  der  Verstand  der  Hauptbildner 
des  praktischen  Arztes  ist,  so  ist  dringend  nöthig,  dass  dieser 


*)  LabyrnUhuM  medieorum  Cap.  9. 

II.  46 
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Verstand  zuerst  selbst  gebildet  werde  ^  damit  er  seine  eigen- 
thümlichen  Verrichtungen  von  denen  seiner  etwas  lufttigen 
Schwester^  Phantasie,  unterscheiden  lerne.  Wie  gelangen  wir 
zu  dieser  doppelten  Bildung?  Lassen  sich  beide  gleichzeitig 
bewirken  ? 

Meinen  jüngeren  Lesern  wüsste  ich  fiür  dieses  doppelte 
gleichzeitige  Bilden  keinen  geschickteren  Lehrmeister  zu  empfeh- 
len, als  das  schriftUche   Selbsterzeugen.     Wenn  Ihr,   werthe 
Freunde!  über  das,  was  Ihr  am  Krankenbette  beobachtet,  nach- 
denkt, und  glaubt,  recht  verständige  und  kluge  Gedanken   er- 
zeugt zu  haben,  so  lasst  Euch  die  Mühe  nicht  verdriessen, 
bringt  Eure  Verständigkeit  zu  Papier.     Schon   während    des 
Schreibens  könnt  Ihr  gewahr  werden,  ob  Eure  Verstandes- 
verrichtungen klar,  oder  dunkel  sind:   die  klaren  werdet  Ihr 
ohne  Mühe  und  in  der  Kürze  schriftlich  ausdrücken,  die  dun- 
keln wollen  gar  übel  aus  dem  Kopfe  auf  das  Papier  kommen ; 
es  gehet  ihnen  wie   den  zweiköpfigen  Missgeburten,  die  nur 
mit  gtosser  Mühe  der  geburtshülflichen  Kunst  zu  Tage  ge- 
fördert werden. 

Habt  Ihr  nun  endlich  dunkle  Verstandesoperationen  schrift- 
lich ausgedrückt,  so  sind  sie  doch  dadurch  um  kein  Haar  deut- 
licher geworden;  also  ist  es  nöthig,  dass  Ihr  sie  jetzt  einer 
scharfen  Kritik  unterwerft. 

Gewöhnlich  ist  eine  solche  schrifdiche  Darlegung  des  dun- 
kel Gedachten  weitlftuftig,  denn  wir  haben  allesammt  eine 
Neigung,  durch  grossen  Aufwand  von  Worten  die  fehlende 
Klarheit  der  Begriffe  zu  ersetzen  oder  zu  verstecken ;  auch  bt 
die  Ordnung  in  der  Schreiberei  gewöhnlich  nicht  die  beste. 
Sucht  also  zuerst  eine  verstandesrechte  Ordnung  hineinzubringen, 
das  heisst,  eine  solche,  bei  der  sich  immer  das  Folgende  auf 
das  Vorbeigehende  beziehet,  *)  und  streicht  allen  üb^üssigen 


*)  E«  könnte  mir  jemand  vorweifen,  ieh  selbst  sei  der  Schfeibordnnng,  die 
ich  andern  anpreise,  in  meinem  eigenen  Buche  nicht  treu  feUieben ;  denn 
wäre  ich  das,  so  hatte  ich  ja  das  erste  Kapitel  in  das  zweite  einschach- 
teln müssen.  Darauf  antworte  ich  Folgendes:  Wäre  Hohenheimi  Heil- 
lehre, in  so  fem  sie  sich  aus  unzweideutigen  Stellen  seiner  Schriften  aus- 
legen Usst,  geschichtlich  bekannt,  so  hatte  ich  sie  dem  zweiten  Kapitel 
einverleiben  müssen:  sie  ist  aber  nicht  geschichtlich  bekannt,  also  war  ich 
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Woitaufvrand  weg«  Nun  zergliedert  jeden  Hauptgedanken^  und 
fragt  bei  jedem,  den  Gedanken  bildenden  Worte,  welchen 
klaren  Begri£f  Ihr  damit  verbindet;  besonders  gilt  dieses  von 
den  sogenannten  Kunstwörtern,  die  mir  zuweilen  wie  Schau- 
münzen voricommen,  um  deren  wahren  Werth  sich  niemand 
recht  bekOmmert  Wenn  Ihr  so  verfahrt,  werdet  Ihr  bald  ge- 
wahr werden,  ob  Eure  Verstandesverrichtungen  von  bloss  ide- 
ellen phantastischen  Annahmen,  oder  von  unverwerflichen  Er- 
fahmngss&tzen  ausgegangen  sind.  Sind  sie  von  ideellen  An- 
nahmen ausgegangen,  so  ist  Eure  vermeintlich  sehr  verständige 
Gedankenfolge  fiOr  die  Praxis  keinen  Heller  werth.  Dir  werdet 
das  auch  selbst  gar  bald  einsehen^  Euch  nach  und  nach  alles' 
ftrztlichen  Mystizismus  entäussem,  und  begreifen,  dass  nur 
der,  welcher  das  Heilgeschflft  zu  einem  echten,  auf  Beobach- 
tung gegründeten  Verstandesgeschftft  macht,  befiihiget  sei,  Er- 
fahrung zu  erwerben  und  fortzuschreiten  in  der  Er&hrenheit. 

Nun  könnten  aber  etliche  alte  durchtriebene  Füchse  unter 
meinen  achtbaren  Lesern  über  den  Rath,  den  ich  meinen 
jüngeren  Amtsbrüdem  hinsichtlich  ihrer  praktischen  Ausbildung 
gegeben^  l&cheln,  und  in  ihrem  Herzen  denken,  ich  habe  durch 
diese  Rathspendung  mir  selbst  die  Marke  der  vollkommensten 
Unmündigkeit  atif  die  Stirn  gedrückt.  —  Es  ist  also  noth, 
dass  ich,  nachdem  ich  bis  jetzt  als  Verstandesmensch  über 
meinen  Gegenstand  gesprochen,   nun   auch   als  Weltmensch 


genöthiget,  das  ▼ermemtlich  GeschichÜiche  einer  Kritik  su  unterwerfen,  ja 
den  verrufenen  Mann  von  eolchen  Beschnldigongen  su  reinigen,  weiche 
Terstfindigen  Aertten  Üb  jettt  alle  Lost  benommen  liaben  m&isen,  aetne 
eigentUeiie  Heülefare  au  eigränden.  Das  Qfwiehiehtücbltritiscl^e  and  daa 
HeillelirigTerstandhafte  sind  zwei  Dinge,  deren  jedes  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit eribdert,  darum  habe  ich  auch  jedes  in  einem  besonderen 
Kapitel  abgehandelt.  Sollten  auch  Hohenhehm  Aeusserungen ,  aus  denen 
ich  im  ersten  Kapitel  dessen  Heillehre  daigestellt,  manchen  Lesern  anfengs 
etwas  dunkel  geblieben  sein,  so  sind  sie  ilmen  doch  ohne  Zweifel,  nach- 
dem sie  das  «weite  Kapitel  gelesen,  vollkommen  deatlidi  geworden.  Das 
Vermischen  des  Geschichtliclikritischen  des  ersten  Kapitels  mit  dem  Heil- 
lehrigverstandhaften  des  zweiten  wurde  nicht  bloss  den  Greschmackssinn  gar 
vieler  Leser  sehr  unangenehm  berührt,  sondern  auch  die  Aufinerksam- 
keit  derselben  serstrent,  also  den  Hauptzweck  aller  schriftstellerischen  Ord- 
nung, die  Deoflichkeit,  kdnciwieges  gelbrdeit  haben. 

46* 
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ein  Wort  darüber  sage.     Am  schicklichsten  fange  idi  meine 
Rede  wol  mit  einer  kleinen  Erzfthlung  an. 

Vor  mehren  Jahren  unterhielt  ich  mich  eines  Tages  über 
Gegenstände  der  Erfahrungsseelenkunde  mit  einem  sehr  verstän- 
digen^ vielseitig  gebildeten  Rechtsgelehrten.     Dieser  erzählte 
mir :  er  habe  bei  Gelegenheit  eines  Rechtshandels  das  Gutachten 
eines    alten   Arztes   gelesen.     Dieses    Gutachten    habe   einen 
ziemlich  starken  Anstrich  von  Albernheit  gehabt  und  sei  dem 
ekelhaften  Geplauder  einer  alten  Matrone  sehr  ähnlich  gewesen. 
Er  verlangte  nun  von  mir  zu  hdren,  wie  es  mOglich  sei,  dass 
ein  Mann,    dem  man  doch   den  Verstand   nicht  absprechen 
könne,  der  einen  sehr  guten  praktischen  Ruf  habe,  und  un- 
widersprechlich  mit  dem  Munde  fix  genug  sei,  schriftlich  seinen 
Verstand  so  wenig  bekunde,  dass  man,  allein  auf  sein  Gut- 
achten gehend,  ihn  weit  eher  für  einen  albernen  als  für  einen 
verständigen  Mann  halten  müsste  ?  —  Meine  Antwort  auf  diese 
Frage  war  folgende: 

Die  Rechtsgelehrten  sind  genöthiget,  ihre  Gtedanken  auh 
Papier  zu  bringen;  dadurch  leben  sie,  vom  Anfange  ihres 
praktischen  Wirkens  an',  beständig  unter  dem  Zwange,  sich 
das  Für  und  Wider  in  den  Rechtshändeln  deutlich  zu  denken. 
Die  Theologen,  wenn  sie  nicht,  vom  heiligen  Geiste  getrieben, 
ihre  Vorträge  aus  dem  Stegereife  halten,  sind  ebenfalls  genO- 
thiget,  ihre  Gedanken  zu  Papier  zu  bringen;  leben  also  auch 
unter  dem  Zwange,  sich  alles  deutlich  zu  denken,  in  so  fem 
nämUch  die  Gegenstände,  worüber  sie  sprechen,  deutlich  denk- 
bar sind.  —  Nur  einzig  wir  Aerzte  geniessen  einer  vollkommnen 
Geis^esfireiheit.  Wir  examiniren  die  Kranken,  schreiben  Re- 
zepte, laufen  von  einem  Hause  in  das  andere;  bekutschen  oder 
bereiten  die  Landstrasse  bei  Regen  und  Sonnenschein,  bei 
Frost  und  Hitze.  Das  Publikiun  fragt  wenig  danach,  ob  es 
Mitternacht,  oder  Mittag  in  unsern  Köpfen  ist;  wenn  wir  nur 
fix  zu  Beinen  und  nicht  aufs  Maul  gefallen  sind,  erwerben 
wir  uns  schon  den  Namen  guter  Heilmeister.  Ja  da  es,  hin- 
sichtlich der  Heilkunst,  begreiflich  in  den  Köpfen  der  Nicht- 
ärzte  sehr  dunkel  ist,  das  alte  Sprichwort,  dass  Gleiches  sich 
am  liebsten  zu  Gleichem  geselle,  aber  ewig  wahr  bleiben  wird, 
so  ist  leicht  einzusehen,  dass  ärztliche  Nachtköpfe  weit  besser 
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zu  dem  Publiko  passen  als  Lichtköpfe.  Wenn  wir  nun  be- 
denken, dass  das  bürgerliche  Geschäft  des  praktischen  Arztes 
ihn  nicht  allein  nicht  zwinget,  sondern  ihn  nicht  einmahl 
mahnet,  an  seiner  Verstandesbildung  zu  arbeiten,  so  können 
wir  uns  auch  nicht  wundem,  dass  es  Aerzte  genug  gibt,  die 
sich  in  geistiger  Hinsicht  ganz  vernachlässigen.  Zum  Plau- 
dern ist  gar  nicht  nöthig,  dass  der  Verstand  das,  was  der 
Mund  spricht,  zur  Klarheit  gebracht  habe ;  im  Gegentheil,  wer 
über  das,  was  dunkel,  unentwirrbar  in  seinem  Kopfe  liegt, 
mit  selbstgenügsamer  Miene  faselt,  dessen  unverständliche  Rede 
wird  von  einem  grossen  Theile  Menschen  gutgläubig  für  tiefe 
Weisheit  hingenonmien. 

Mein  rechtsgelehrter  Freund  war  mit  meiner  Beantwortung 
seiner  Frage  zufirieden,  machte  mir  aber  noch  folgende  nach- 
trägliche Bemerkung.  Wenn  der  Arzt  durch  sein  Geschäft 
auch  gerade  nicht  gezwungen  sei,  seine  Verstandesverrich- 
tungen zur  Klarheit  zu  erheben,  und  durch  Schreibübungen 
seinen  Verstand  nach  und  nach  an  das  klare  Denken  zu  ge- 
wöhnen, so  sollte  man  doch  vermuthen,  er  werde  das  schon 
seiner  selbst  wegen  thun;  denn  der  Gedanke,  ein  so  ernstes 
Geschäft,  als  die  Heilkunst,  nach  dunkeln  Verstandesverrichtungen 
zu  üben,  müsse  doch  ftkr  jeden,  auch  nur  halb  Gebildeten, 
etwas  Unheimliches  und  Niederschlagendes  haben. 

Ich  kann  aber  wirklich  in  diesem  Punkte  meines  Freundes 
Meinung  nicht  theilen.  Freilich,  wenn  der  Ruf,  einen  gebil- 
deten Verstand  zu  haben,  dem  Rufe,  ein  guter  praktischer 
Arzt  zu  sein,  keinen  Abbruch  thäte,  dann  könnte  ich  gegen 
dieselbe  nichts  Gegründetes  einwenden ;  aber  es  ist  unläugbar» 
dass  beide  Rufe  sich  nicht  zusammen  vertragen.  Die  Mehr- 
zahl der  Menschen  ist  offenbar  der  Meinung,  die  Bildung  des 
Verstandes  habe  mit  dem  Heilgeschäfite  nichts  zu  thun,  sie 
schade  ihm  vielmehr.  Wenn  also  ein  Arzt,  auch  aus  beson- 
derer Liebhaberei,  an  der  Ausluldung  seines  Verstandes  fleissig 
gearbeitet  und  es  dahin  gebracht  hätte,  dass  er  sich  alle,  ihn 
am  Sjrankenbette  leitende  Verstandesoperationen  klar  dächte, 
so  würde  er  doch,  wollte  er  nicht  seinen  praktischen  Ruf  auf 
die  Schanze  setzen,  genöthiget  sein,  seine  Geistesbildung  sorg- 
fältig zu  verbergen.    Er  dürfte  nicht,  wie  das  Evangelium  räth. 
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sein  Licht  leuchten  lassen  vor  den  Leuten,  sondern  er  mfisste 
aus  seinem  Kopfe  eine  Diebeslateme  machen,  und  die  Rolle 
spielen,  als  scheine  nur  etwas  faules  Holz  in  seinem  SchädeL 

Nun  ist  es  aber  eine  eigene  Sache  um  das  Rollenspielen ; 
wäre  es  nicht  schwer,  und  gehörte  nicht  dazu  eine  besondere 
Naturgabe,  so  würden  gewiss  die  Schauspieler  nicht  so  reich- 
lich fOr  ihre  Verstellung  bezahlt  werden.  Es  ist  also  offenbar 
weit  einfacher,  dass  der  Arzt,  statt  zuerst  seinen  Geist  mühsam 
zu  bilden  und  hernach  die  schwere  Rolle  des  Faselhanses  zu 
spielen,  lieber  ganz  seine  Geistesbildung  vemadüässiget  und 
ein  wahrer  Faselhans  wird;  dann  braucht  ersieh  nicht  zu  ver- 
stellen, sondern  kann  als  ehrlicher  Mann  sich  den  Leuten 
geben  wie  er  ist. 

Meine  Leser  könnten  aber  denken,  ich  ge&lle  mir  in 
Uebertreibungen.  Die  Behauptung,  als  sei  der  grösste  Theil 
des  Publikums  der  Meinung,  der  Verstand  habe  mit  dem 
Heilgeschftft  nichts  zu  thun,  schade  demselben  vielmehr,  sei 
unwahr.  Es  wird  also  nöthig  sein,  meine  Behauptung  zu  be- 
weisen. Wollte  ich  nun,  als  beweisende  Thatsache,  solche 
Aerzte  aufstellen,  von  denen  es  schwer  zu  sagen  sein  möchte, 
ob  der  Staat  ihre  Verständigkeit  oder  ihre  Unverständigkeit 
approbirt,  und  die  dennoch  sich  einen  sehr  guten  praktischen  Ruf 
erworben;  so  könnte  man  mir  mancherlei  Einwendungen  da- 
gegen machen,  von  denen  die  obenan  stehen  würde:  ich  werfe 
mich  zum  Richter  über  meine  Amtsgenossen  auf  und  halte 
mich  für  klüger  als  die  Medizinalbehörde.  Wahrlich!  so  un- 
vorsichtig bin  ich  nicht,  mich  solchen  gemeinen  Ausstellungen 
blosszugeben.  Der  Beweis  meiner  Behauptung  ist  so  zu  fÜÜiren, 
dass  selbst  der  unerträglichste  Zänker  nichts  dagegen  einwen- 
den kann. 

Ich  erinnere  nur  einfach  meine  Leser  an  die  unläugbare 
Thatsache,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  Menschen  aufstehen,  welche 
nicht  bloss  nicht  vom  Staate  als  Aerzte  bestätiget  sind,  son- 
dern in  deren  Köpfen  auch  nicht  einmahl  der  Leiditgläubigste 
einen  Schatten  medizinischer  Kenntnisse  vermuthen  kann,  und 
die  dennoch  einen  solchen  ausgebreiteten  heilmeisterischen  Rof 
erlangen,  dass  der  Ruf  des  berühmtesten  Arztes  dagegen  zur 
Null  wird.    Es  ist  zwar  wahr,  solche  Begebenheiten  tragen 
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sich  nicht  täglich  zu;  die  Seltenheit  derselben  kann  aber  doch 
keinesweges  ihre  Beweiskraft  schwächen. 

Ich  selbst  erlebte j  während  ich  Arzt  war,  zwei  ausge^ 
zeichnet  merkwürdige  Erscheinungen  der  Art;  die  eine,  die 
sich  ganz  beim  Anfange  meines  praktischen  Wirkens  im  Gel- 
derischen zutrug,  habe  ich  vor  32  Jahren  in  einem  Büchelchen 
über  die  Aftermedizin  der  Wahrheit  gemäss  erzählt;  die  zweite, 
noch  weit  merkwürdigere,  hat  sich,  während  ich  gegenwärtiges 
Werk  geschrieben,  auf  Niederländischem  Gebiete,  nahe  unserer 
Grenze,  ereignet. 

Ich  hörte  damahls  wol,  dass  ein  Schäfer,  den  seiner  Faul- 
heit wegen  niemand  in  Dienst  haben  wollte,  sich  mit  dem 
magischen  Heilen  beschäftige,  achtete  aber  auf  dieses  Gerücht 
nicht  und  vergass  es  bald  ganz.  Einige  Zeit  darauf  wurde 
mir  das  wahrhaft  Merkwürdige  dieser  Erscheinung  auf  eine 
überraschende  Weise  unter  die  Augen  gerückt.  Ich  wohne  an 
einer  der  Strassen,  die  das  Preussische  Gebiet  mit  den  Nieder- 
landen verbinden.  Anderthalb  Meilen  von  hier  ist  der,  durch 
sein  wunderthätiges  Muttergottesbild  berühmte  WaUfahrtsort 
Kevelaer.  Der  grösste  Theil  der  Niederländischen  Prozessionen 
kommt  also  meinem  Hause  vorüber;  acht  Tage  nadi  jedem 
Marientage  wird  der  Weg,  auch  ausser  den  förmlichen  Pro- 
zessionen, von  hin-  und  wiedergehenden  kleinen  oder  grösseren 
Gesellschaften  Wallfahrer  belebt,  von  welcher  Belebtheit  sich 
der,  welcher  nie  etwas  Aehnliches  gesehen,  kaum  eine  Vor- 
stellung machen  kann.  Nun  ward  ich  einst  zu  einer  unge- 
wöhnlichen Zeit  durdi  ein  solches  Hin-  und  Wiedergehen 
fremder  Menschen,  wie  in  den  sogenannten  Oktaven  Statt  hat, 
aufinerkaam  gemaeht,  dachte  aber  nichts  anderes  dabei,  als, 
es  müsse  wol  zu  Kevelaer  ein  ausserordentliches  Muttergottes- 
fest gefeiert  werden.  Ein  paar  Tage  darauf  sah  ich  meinen 
krisikatholischen  Nachbar  vor  seiner  Thür  stehen  und  fragte 
ihn ,  welch  ungewöhnliches  Fest  denn  doch  zu  Kevelaer  gefeiert 
werde?  Er  antwortete:  ihm  sei  nichts  von  einem  solchen  Feste 
bewosst.  —  Warum,  erwiederte  ich,  lauft  denn  so  viel  fr^ndes 
Volk  nach  Kevelaer  hin  und  zurück?  Wie  in  den  Oktaven 
stehet  ja  der  Weg  nicht  stille.  —  Mein  Nachbar  versetzte 
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Iftchelnd:  diese  Leute  gehen  nicht  zur  Motter  Gottes,  um  zu 
beten  5  sondern  zum  Sch&fer^  um  sich  heilen  zu  lassen«    — 
Jetzt  erinnerte  ich  mich  des  firüher  vernommenen,  aber   ÜEiat 
vergessenen  Gerüchtes,   und  da  ich  ihm  mein  E^taunen  be- 
zeigte, sagte  er  mir:    Sie  werden  noch  weit  mehr  eistauiien, 
wenn  ich  Ihnen  die  Art,   wie  der  Sch&fer  heilt,  beschreibe. 
Er  bekümmert  sich  gar  nicht  um  die  Krankheit,  er  firfigt  den 
Kranken  nicht  aus,  beschauet  ihm  nicht  das  Wasser,  verordne 
ihm  keine  Arzenei  (bei  dem  grossen  Zulaufe  würde  das   BXLck 
unmöglich  sein).   Der  Kranke  selbst,  oder  ein  Bothe  desselben, 
bringt  nur  einen  Lappen  Leinwand,  der  Schftfer  bückt    sich 
über  den  Lappen,  bewegt  gleichsam  betend  die  Lippen ,    gibt 
den  Lappen  zurück,   empfängt  sein  Geld,    und  der  Kranke 
legt  die  besprochene  Leinwand  dahin,  wo  er  glaubt,  dass  die 
Krankheit   sitze.     Wenn  Sie  nun,   fiihr  mein  Nachbar   fort, 
bedenken,  dass  bei  dieser  gemächlichen  Heilart  der  Kranke 
nicht  selbst  bei  dem  Sch&fer  zu  erscheinen,  sondern  ihm  nur 
einen  Lappen  Leinwand   zu   schicken   braucht,    viele   dieser 
Wanderer,  deren  Zahl  schon  Ihr  Erstaunen  erregt,  von  mehren 
Kranken  Lappen  bei  sich  führen,   einer  vielleicht  von  fiUif, 
von  zehn,  von  zwanzig,  der  Schäfer  auch  nicht  jeden  einzelnen 
Lappen  besonders,  sondern  viele  zugleich  bespricht,  und  wenn 
Sie  endlich  bedenken,   dass  das  Volk,  welches   schon  durch 
seine  Menge  Ihre  Aufinerksamkeit  auf  sich  gezogen,  nur  einen 
Theil  der  Hülfesuchenden  ausmacht;  denn  weder  die,  die  aus 
dem  Belgischen,  noch  die,  die  aus  den  Niederlanden  zu  ihm 
strömen,  sehen  wir  hier,  und  eben  so  wenig  alle  die,  die  von 
dem  jenseitigen  Rheinufer  kommen:   so  werden  Sie  bekennen 
müssen,  dass  seit  Menschengedenken  kein  Arzt  einen   solch 
ausgebreiteten  Ruf  gehabt. 

Später  habe  ich  nun  einige  gesprochen,  welche  selbst  hin- 
gewesen; der  Bericht  derselben  stimmte  voUkonunen  mit  der 
Erzählung  meines  Nachbars  überein. 

Mir  machte  diese  Erscheinung  in  zweierlei  Hinsicht  grosses 
Vergnügen.  Einmahl  bestätigte  sie  schlagend  meine  Meinung 
dass  ein  grosser  Theil  Menschen  den  Glauben  habe,  Verstandes« 
bildung  und  Schulkenntnisse  seien  bei  dem  Heilgeschäfte  ganz 
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überflüssige^  ja  unnütze  Dinge*).  Zum  andern  bewunderte 
ich  die  List  des  Sch&fers ;  sie  war  wirklich  ergetzend.  Wer 
konnte  ihm  etwas  anhaben?  ^-  Niemand;  weder  Polizei  noch 
Medizinalbehörde.  Man  konnte  ihn  nicht  beschuldigen,  dass 
er  den  Beschwörer  spiele,  dass  er  abergläubische,  gottesläste- 
rische Possen  treibe,  denn  niemand  wusste,  ob  er  die  Lappen 
segnete,  oder  verfluchte;  er  bewegte  bloss ^  über  dieselben 
gebückt,  die  Lippen,  imd  das  verbietet  keines  Landes  Gesetz 
den  Bürgern.  Man  konnte  ihm  nicht  nachsagen,  dass  er  den 
Kranken  Arzenei  verabreiche,  ja  nicht  einmahl  dass  er  "sich 
um  die  Art  ihrer  Krankheit  bekümmere,  noch  viel  weniger, 
dass  er  gedruckte  pomphafte  Bekanntmachungen  verbreite:  also 
war  es  auch  unmöglich,  ihm,  als  einem  Afterarzte,  die  Uebung 
seines  einträglichen  Geschäftes  zu  untersagen. 

Wahrhaftig!  eine  solche  Erscheinung  ist  ein  treffliches 
niederschlagendes  Mittel  fOr  den  praktischen  Stolz  mancher 
Aerzte.  Sie  dringt  uns  die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  grosse 
Zahl  der  bei  uns  Hülfe  Suchenden  unmögUch  ein  Beweis  unserer 
hohen  Verstandesbildung  und  unserer  ausgezeichneten  heil- 
meisterischen  Künstigkeit  sein  könne,  sondern  nur  zu  oft  von 
äusserlichen,  erkennbaren  imd  unerkennbaren,  nicht  in  unserer 
Gewalt  stehenden  Verhältnissen  abhänge. 

Nachdem  ich  nun  als  Verstandes-  und  ab  Wdtmensch 
von  der  Bildung  des  praktischen  Arztes  gesprochen,  komme 
ich  noch  einmahl  wieder  BXifBaffUvi  zurück.  Er  sagt,  wie  ich 
schon  oben  angeführt,  der  Arzt  müsse  wenige,  aber  bewährte 
Schriftsteller  lesen.  Das  ist  nun  wol  recht  gut  gesagt,  allein 
man  findet  doch  auch  bei  minder  bewährten  oder  berühmten, 
ja  wol  bei  ganz  unberühmten,  manches  Wahre  und  für  die 
Praxis  Brauchbare,  welches  man  vergebens  bei  berühmten 
sucht,  und  das  verhält  sich  nicht  bloss  jetzt  so,  sondern  muss 
schon  so  im  17ten  Jahrhundert  gewesen  sein,  denn  jF*.  Syhms, 
der  selbst  ein  berühmter  Mann  war,  spricht  diese  Ueberzeu- 


*)  Die  Leser  kOnnen  leicht  denken,  dass  die  Menge  der  Hälfe  Suchenden 
nicht  bloss  gemeines  Volk  gewesen.  Wer  sich  einbildet ,  Dommheit  und 
Leicfatgl&nbigkeit  sei  bloss  der  unteren  Stinde  Eigenthum»  dessen  Bekannt- 
schaft mit  der  Menschenwelt  muss  wahiUch  eine  sehr  oberflidilicfae  sein. 
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gung  aus.   Ich  meine  also^  es  lasse  sich  den  praktischen  Aerzten 
keine  allgemeine  Vorschrift  hinsichtlich  des  Lesens  geben  ;  jeder 
muss  thun,  was  ihm  der  Geist  eingibt.    Eünige  treibt  die  Wiss- 
begierde ^  sich  mit  den  Hauptmeistem  aller  Zeitalter  bekannt 
SU  machen.    Thun  sie  das  nichts  nach  Art  der  Gelehrten, 
bloss  in  der  Absicht  ^  mit  ihrer  Belesenheit  gelegentlich    zu 
pnmken,  sondern  sich  als  Praktiker  zu  belehren^  so  kann  idi 
diese  Wissbegierde  nicht  tadeln*    Sie  gibt  unwidersprechlich 
eine  vielseitige  praktische  Bildung,  alldn  sie  fCkhrt  auch    sur 
Zweifelung;  und  da  wenige  die  Ejraft  und  Ausdauer  haben, 
durch  die  Nacht  der  Zweifel  zum  Lichte  zu  dringen,   so  ist 
leicht  zu  begreifen,  dass  die  meisten  Aerzte   dieser  Bildung 
unstftt  in  der  Uebung  ihrer  Kunst  sein  müssen.   Andere  suchen 
einzig  die  Belehrung  bei  den  berühmten  Meistern  ihrer  Zeit. 
Weil  nun  jedes  Zeitalter  gewisse  eigenthümliche  Ansichten  und 
Meinungen  hat,  so  gibt  diese  Leserei  eine  einseitige  Bildung. 
Solche  Aerzte  kommen  mir  vor,  wie  hofmeisterlich  gebildete 
junge  Herren,  sie  wissen  viel,  aber  ihr  Wissen  ist  ein  unge- 
lenkes, eigensinniges  Wissen.    Sie  haben  jedoch  den  Vorzug 
vor  jenen  Universallisten,  dass  sie  nicht  unst&t  in  der  Behand- 
lung der  Kranken  sind.     Sie  lassen  brechen,  laxiren,  zapfen 
das  Blut  ab,  reichen  Wein,  Branntwein,  Aether,  oder  erquicken 
den  Kranken  mit  Quecksilber,  Digitalis  und  andern  herzstär- 
kenden Dingen,  alles,  wie  es  der  Gebrauch  der  Zeit  mit  sich 
bringt;  ja  sie  sind  so  unerschütterlich  fest  in  ihrer  Kunst,  dass 
selbst  die  imgünstigste  Wirkung  der  Arzenei  nicht  einmahl  den 
leisesten  Zweifel  über  die  Zweckmässigkeit  derselben  in  ihi^n 
Köpfen  auftauchen  lässt. 

Baglwis  Worte,  dass  der  praktische  Arzt  zu  seiner  Aus- 
bildung sich  mit  wenigen,  aber  den  bewährtesten  Schriftstellern 
vertraut  machen  müsse,  bringt  mich  auf  den  Einfall,  von  der 
Berühmtheit  der  Schriftsteller,  zum  Schlüsse  dieses  Artikels, 
noch  ein  Wort  zu  sagen.  Ich  glaube  wahrhaftig,  dass  diese 
von  ZuflELlligkeiten  abhängt;  welche  nie  ein  sterblicher  Mensch 
gründlich  nachweisen  wird. 

Das  wirklich  Verstandeärechte  muss  doch  immer  verstandes- 
recht bleiben,  das  Erfahrungskundige  muss  doch  auch  seinen 
Werth  behalten;   wie  kommt  es  denn,  dass  Schriften,  die  in 


■ 
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meiner  Jugend  fOr  ausbündig  lehrreich  gehalten  wurden^  jetzt 
ganz  vergessen  sind^  so  dass  das  heutige  jüngere  Geschlecht 
kaum  den  Namen  ihrer  berühmten  Verfasser  kennet  ?  —  Will 
man  das  auf  die  Menge  der  seitdem  berühmt  gewordenen 
Schriftsteller  schreiben,  vorgebend,  diese  haben  ihre  Vorgänger 
verdunkelt;  so  mache  ich  folgende  Einwendung.  Wir  haben 
seit  dem  letzten  ^^ertel  des  18ten  Jahrhunderts  bis  jetzt,  aus- 
gezeichnet gute  Dichter  berühmt  werden  sehen;  man  findet 
aber  doch  in  jetziger  Zeit  sehr  wenig  gebildete  Menschen,  die 
nicht  auch  die  Dichtungen  CreüerUy  Gleims^  Utz,  Oesmers, 
Kleists  und  anderer  Meister  mit  Vergnügen  gelesen  hätten. 
Ja  selbst  weit  ältere  sind  nicht  vergessen;  so  äusserte  mir 
einst  ein  hochgebildeter  Mann  die  Meinung:  keiner  unserer 
heutigen  hochgefeierten  lyrischen  Dichter  habe  je  den  innigen 
frommen  Glauben  an  die  väterliche  Vorsehimg  Gottes  so  herz- 
lich, so  tröstlich,  so  erhebend  ausgesprochen,  als  der  ehrUche 
Paul  Gerhard  in  seinem  Liede:  Befiehl  du  deine  Wege: 
und,  aufirichtig  sei  es  gestanden,  ich  musste  dem  Manne  Bei- 
feU  geben.  Paul  Gerhard  hat  aber  in  dem  ersten  Viertel  des 
17ten  Jahrhunderts  gelebt.  Doch  nicht  bloss  dichterische  Er- 
zeugnisse, sondern  auch  andere  geistreiche  Schriften  bleiben 
im  Andenken  der  Menschen.  Wer  ist,  der  nicht  Machiavels 
Fürsten,  Voltaires  Candide,  seine  Prinzess  von  Babylon,  sein 
philosophisches  Wörterbuch  und  andere  seiner  Schriften  ge- 
lesen? Ja  es  gibt  geistreiche  Bücher,  deren  Verfasser  sich 
nicht  einmahl  genannt,  und  die  doch  so  in  Andenken  geblieben 
sind,  dass  jeder,  der  nur  etwas  neugierig  ist,  die  Geistesge- 
burten früherer  Zeit  kennen  zu  lernen,  sie  gelesen  hat.  Von 
diesen  Büchern  nenne  ich  nur  die  ^nstolas  obscurorum  virth 
rum^)  imd  den  Comphre  MaiÖiieu, 

Wenn  ich  nun  sehe,  dass  dichterische  und  andei^  geist- 
reiche Erzeugnisse  lange  im  Andenken  der  Menschen  bleiben 

*)  MOTchfi ,  der  dieses  Buch  gelesen,  wird  es  wol  gegangen  sein,  wie  mir 
in  meinem  18ten  Jahre.  Damahls  kam  es  mir  tot,  ab  habe  der  Ver- 
&s8er  die  Farben  viel  zu  grell  av^ietragen;  seit  ich  aber  lange  in  anderen 
Umgebungen  gewohnt,  ist  mir  die  Ueberzeugung  geworden,  dass  er  keines- 
weges  übertrieben,  sondern  uns  das  treuste  Gemahlde  der  Geistesbildung 
seiner  Zeit  hinterlassen. 
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und  mit  Vergnügen  gelesen  werden;  alle  zn  ihrer  Zeit  be- 
rühmte medizinische  Werke  aber  in  dem  Zeitramne  Elines 
Menschenlebens  so  in  Vei^essenheit  gerathen^  dass 'sie  nur 
höchstens  von  einem  Professor  der  Medizin  ^  oder  von  einem 
Geschichtschreiber  flüchtig  dm'chstöbert  werden:  so  muss  das 
doch  entweder  an  den  praktischen  Aerzten  liegen,  zn  deren 
Belehrung  jene  Bücher  geschrieben  sind,  oder  an  den  Büchern 
selbst. 

Dass  es  an  den  praktischen  Aerzten  liegen  sollte,  ist  mir 
nicht  glaublich;  denn  die  meisten  suchen  gern  Belehrung,  ja 
manche  sind  im  zehnten  Jahre  der  Praxis,  durch  Vergleichung 
ihrer  eigenen  Beobachtungen  mit  ihrer  Leserei,  so  wirre  im 
Kopfe  geworden,  dass  sie  eben  Schriftsteller,  der  ihnen  reinen 
Wein  einschenken  und  verstandesrecht  in  ihren  Köpfen  auf- 
räumen könnte,  sehr  hochhalten  und  sich  gewiss  auf  das  in- 
nigste mit  ihm  vertraut  machen  würden,  er  möchte  nun  hun- 
dert, oder  zweihundert  Jahre  vor  ihnen  geschrieben  haben. 

Ich  glaube  also,  dass  das  Vergessenwerden  der  medizi- 
nischen Schriften  in  diesen  Schriften  selbst  zu  suchen  ist.  Ist 
das  wahr,  so  muss  man  den  Grund  davon,  entweder  in  dem 
Verstandhaften,  oder  in  dem  Erfahrungskundigen  derselben 
nachweisen  können. 

Das  Verstandhafke  kann  allgemein  verstandesrecht,  oder 
zeitig  verstandesrecht  sein.  Das  allgemein  Verstandesrechte,  das 
heut  geschrieben  wird,  muss  nach  tausend  Jahren  noch  eben 
so  verstandesrecht  sein,  als  zweimahl  Zwei  nach  tausend  Jahren 
noch  Vier  sein  müssen.  Das  zeitig  Verstandesrechte  ist  aber 
kein  wirklich  Verstandesrechtes,  sondern  wird  nur^  in  einem 
gewissen  Zeiträume,  von  einer  grösseren  oder  kleineren  Zahl 
Menschen  für  verstandesrecht  gehalten.  Entweder  ist  es  etwas 
Trugschlüssiges,  oder  ein  Mischmasch  von  Verstandhaftem  und 
Eingebildetem. 

In  unserer  Medizin  ist  seit  der  ftltesten  Zeit  das  Ver- 
standhafte mit  dem  Eingebildeten  wunderbar  vermengt  worden. 
Man  will  den  inneren  Vorgang  in  dem  belebten  Leibe  erkennen, 
da  dieser  aber  zum  grössten  Theil  unerkennbar  ist,  so  kann 
das  Verstandhafte  doch  nur  ein  Mischmasch  von  Eingebildetem 
und  Verstandhaftem   sein.     Das   Trugschlüssige   steckt   darin, 
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dass  man  eine  angemasste  Kenntniss  des  belebten  Leibes  nicht 
bestimmt  als  den  Punkt  angibt,  von  welchem  die  den  medi- 
zinischen Büchern  zu  Grunde  liegende  heillehrige  Gedanken- 
folge ausgehet. 

Die  verschiedenartigen  sogenannten  Theorien  sind  also 
bloss  Variationen  auf  ein  und  dasselbe  unlogische  Thema. 
Jede  dieser  Variationen  hat  ihre  Zeit,  in  der  man  sich  ein- 
bildet, sie  zu  verstehen,  in  der  sie  also  ihre  Geltung  hat* 
Ist  diese  Zeit  verlaufen,  und  jemand  spielet  dann  auf  das  alte 
unlogische  Thema  ein  neues  Stückchen,  das  seines  neuen 
Klanges  wegen  Beifall  findet,  so  wird  das  vorige  gar  bald  ver- 
gessen; in  Kurzem  hfilt  man  es  für  eine  abgeschmackte  Du- 
delei, und  kaum  ist  ein  Menschenleben  vergangen,  so  verstehet 
es  niemand  mehr.  Es  ist  also  gar  nicht  zu  wundem,  dass 
Bücher,  die  fest  als  unerreichbare  Musterwerke  zu  ihrer  Zeit 
erhoben  wurden,  jetzt  so  in  Vergessenheit  gesunken  sind,  dass, 
hfttte  die  papieme  Geschichte  der  Medizin  nicht  die  Namen 
der  Verfasser  aufgezeichnet,  kein  Praktiker  mehr  wissen  würde, 
dass  dieselben  je  in  der  Medizin  gelebt  und  ihre  glänzende 
Ruhmzeit  gehabt.  , 

Es  könnten  mir  aber  die  Leser  einwenden :  ich  spreche 
bloss  von  der  Theorie,  diese  sei  allerdings  sehr  wandelbar; 
man  finde  aber  in  praktischen  Büchern  mehr  als  Theorie,  man 
^nde  auch  Erfahrungen  darin  verzeichnet,  und  diese  seien  doch 
nicht  so  wandelbar  als  die  Theorie.  Recht!  Aber  habt  Ihr, 
meine  Freunde !  wol  je  darauf  geachtet,  welchen  Einfluss  die 
Theorie  auf  die  Praxis  hat?  Dieser  ist  weit  bedeutender,  als 
mancher  unter  Euch  denken  möchte.  Der  Verstand  hilft  uns 
doch  zur  Erfahrung,  er  ist  es,  der  über  unsere  Beobachtungen 
waltet,  sie  ordnet,  sie  vergleicht,  und  aus  ihnen  Regeln  für 
das  Heilgesch&ft  abziehet,  welche  uns  bef&higen,  den  Kranken 
gut  in  ihren  Nöthen  zu  helfen.  Ist  nun  der  Verstand  theilicht 
verkrüppelt,  vermischt  er  das  Verstandhafke  mit  dem  Einge- 
bildeten und  siebet  diese  seltsame  Vermischung  als  etwas  echt 
Verstandesrechtes  an,  wie  kann  er  uns  da  zur  wahren  Erfah- 
rung fahren?  Mir  ist  das  unbegreiflich.  Nicht  einmahl  zum 
richtigen  Beobachten  sind  wir  bei  einem  theiligt  verkrüppelten 
Verstände  befähiget;  denn  wir  beobachten  nicht  selten  bloss 
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diejenigen  Erscheinungen,  die  nach  unserer  unlogischen  Lehre 
wichtig  sein  müssten,  und  flbersehen  diejenigafi,  welche  wirklich 
wichtig  sind.  Wftre  das  nicht  so,  dann  würde  ja  das  Obsolet- 
werden der  wichtigsten  Heilmittel  ganz  unerklärlich  sein.  Von 
diesen  erwartete  man,  nach  einer  unweisen  Theorie,  gewisse 
Wirkungen,  und  da  sie  dieselben  ihrer  Natur  nach  nicht  Äussern 
konnten,  war  man  so  erblindet,  ihre  wahre,  unersetzbare  Heil- 
wirkung zu  flbersehen. 

Zu  unserer  Zeit  sind  schon  manche  solcher  hst  verges- 
senen Mittel  aus  der  alten  Rüstkammer  wieder  hervorgezogen. 
Gelangen  die  Aerzte  aber  nicht  zu  der  Einsicht,  auf  welche 
Weise  dieselben  in  Veracht  gekommen,  so  werden  sie  durch 
die  Bekanntmachung  ihrer  Beobachtungen  die  Fortschritte  der 
Kunst  auch  nicht  sonderlich  fördern.  Andere  werden  auf- 
stehen und  setzen  den  bestätigenden  Beobachtungen  vernei- 
nende entgegen.  Ist  nun  die  bürgerliche  Stellung  und  beson- 
ders der  Schriftstellerraf  der  verneinenden  Beobachter  grösser 
als  der  der  bejahenden,  so  sinken  die  guten  Mittel  gar  bald 
wieder  in  das  Dunkel  der  Vergessenheit  zurück. 

Alles  wohl  erwogen,  ist  es  also  ganz  unmöglich,  dass  die 
medizinischen  Werke  ihren  mit  Recht  oder  Unrecht  erwor- 
benen Ruf  lange  behaupten  können;  nur  dann  würden  sie  es 
können,  wenn  in  ihnen  (wie  Paracelsus  sagt)  Theoretika  aus 
der  Praktika  hervorginge.  Wenn  man  also,  wie  BagUviy  einen 
jungen  Arzt  ermahnen  wollte,  er  solle  sich  nur  mit  den  be- 
währtesten SchriftsteUem  vertraut  machen,  und  dieser  fragte 
dann,  welche  die  bewährtesten  seien,  so  würde  man  durdi 
diese  Frage  übel  in  die  Klemme  kommen.  Sie  sind  alle  zu 
ihrer  Zeit  berühmt  und  bewährt  gewesen,  ihre  Schriften  sind 
häufig  und  gierig  gelesen  worden;  später  hat  man  sie  vergessen 
und  ihre  Bücher  nicht  mehr  beachtet.  Welches  Geschlecht 
ist  nun  sprachC&higer  Richter  in  dieser  Sache,  das,  welches 
die  Schriften  hochgehalten  und  sie  fleissig  gelesen,  oder  das, 
welches  sie  gering  geschätzt  und  sie  nicht  gelesen?  —  Man 
mag  das  Eine,  oder  das  Andere  annehmen,  so  lassen  sich  aus 
beiden  Annahmen  gehässige  Folgerungen  ziehen,  welche  ich, 
mit  Worten  auszudrücken,  mich  gerade  nicht  berufen  fohle. 
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/«/  meime  B^auphrng,  dau  durch  die  SekuUekre  (welcherlei  Forle  sie  habe)  der 
Verttand  der  Aert;te  ^eüiehi  verkrU^peli  eei,  eine  Beleidtgvng  för 

die  Aerzte? 

Diese  Frage  werde  ich  bloss  fOr  die  Schwachen  beant- 
worten^ denn  die  Starken  bedürfen  der  Beantwortung  nicht.  — 
Dass  keine   bösliche,    h&mische  Absicht   meiner  Behauptung 
zum   Grunde  liege,    gehet  daraus  hervor,    dass  ich  gestehe, 
zwanzig    Jahre    an    der   nftmlichen    Verstandesverkrüppelung, 
worauf  ich  die  Leser  aufinerksam  mache,  gelitten  zu  haben. 
Wahrscheinlich  würde  ich  bis  zum  Ende  meines  Lebens  nicht 
zur  Heilung  gelangt  sein,  wenn  mich  nicht  ein  Zusammenstoss 
von  Umständen   bestimmt  hätte,    die  Werke    des  Paracelsus 
mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen,  und  wenn  dieser  mir  nicht  ein 
Lacht  angesteckt,    welches  ich  vergebens  bei  andern  Aerzten 
gesucht     Dass  ich  dem  Lichte    gefolgt  bin,    ist  eben  kein 
grosses    Verdienst      Viele    meiner    Amtsgenossen,    in    deren 
Köpfen,  so  gut  als  in  dem  meinen,  eine  dunkle  Verstandes- 
mahnung  gedämmert,   dass  zwischen  der  rohempirischen  und 
der  rationell -empirischen  noch  eine   dritte  verstandhafte  Er- 
fahrungsheillehre liegen  müsse,  würden,  hätte  sie,  wie  mich, 
ein    Zusammenstoss   von    äusseren    Umständen    zum    ernsten 
Studium  der  Paracelsischen  Schriften  getrieben,  den  nämlichen 
Weg  betreten  haben,  dem  nämlichen  Lichte  gefolgt  sein.    Ich 
denke  also,  dass  meine  Behauptung  von  einem  ehrlichen  Ge- 
müthe,  und  weit  eher  von  einem  demüthigen  als  von  einem 
hochmüthigen  Sinne  zeugt.     Wäre  ich    ein   Schelm   und   ein 
hochmüthiger  Narr,  der  Euch,  meine  Freunde!  plagen  wollte, 
so  würde  ich  ja  ganz  von  Paracelsus  geschwiegen   und  mich 
gestellet   haben,    als  sei  alles,    was  ich   Euch  gesagt,    mein 
Eigenthum. 

Ich  begreife  übrigens  so  gut  als  einer  von  Euch,  dass 
nichts  misslicher  ist,  als  über  theilichte  Verstandesverkrüppe- 
lung zu  sprechen.  Wie  ich  zu  Euch  sage:  Euer  Verstand 
ist  durch  die  Schule  Üieilicht  verkrüppelt;  eben  so  gut  könnt 
Ihr  mir  sagen,  ich  sei  in  den  ersten  zwanzig  Jahren,  der 
Schullehre  fönend,  ein  verständiger  Mann  gewesen,  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  meiner  Praxis  aber,  durch  Paracelsus 
toU  gemacht,  ein  Narr  geworden.  —   Wer  soll  nun  entschei- 
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den?  —  Bekanntiich  halten  die  Berauschten  sich  hftufig  fär 
sehr  nOchtem^  die  Verrückten  für  sehr  verständig.  Möglich 
bin  ich  verrückt  oder  berauscht j  ohne  es  selbst  zu  wissen; 
aber  eben  so  möglich  könnt  Ihr^  meine  Freunde !  es  sein.  Da 
wir  nun  über  diesen  kitzlichen  Gegenstand  bis  in  alle  Ewig- 
keit zanken  könnten^  ohne  aufs  Reine  zu  kommen^  so  halte 
ich  es  für  das  Beste^  Euch  daran  zu  erinnern,  dass  die  anderen 
drei  Fakultäten,  die  Philosophische,  Theologische  und  Juri- 
stische, Zeiten  gehabt  haben,  in  denen  sie  an  theilichter  Ver- 
standesverkrüppelung  gehtten. 

Von  den  Philosophen  lasst  Euch  das  selbst  auslegen ;  sie 
werden  keinen  Anstand  nehmen.  Euch  zu  willfahren.  Ich 
kann  und  mag  nicht  darüber  reden,  denn  ich  habe  nicht  ein- 
mahl einen  klaren  Begriff  von  dem,  was  man  heut  zu  Tage 
Philosophie  nennet. 

Die  Verstandesverkrüppelung  der  Theologen  ist  weit  ernst- 
hafter für  das  Wohl  der  Menschheit  gewesen.  Sie  haben  ge- 
glaubt, der  kristlichen  Lehre  zu  folgen,  das  Reich  Gottes  zu 
fördern,  wenn  sie  Leute,  die  in  einigen  Dogmen  von  ihnen 
abwichen,  verfolgten,  marterten,  tödteten.  Da  nun  dieser 
Glaube  nicht  aus  der  Lehre  Kristi  hervorgehet,  so  konnte  er 
doch  nur  die  Frucht  einer  Verstandesverkrüppelung  sein.  Und 
wie  lange  hat  diese  Verstandesverkrüppelung  mit  Ketten  der 
Finstemiss  die  Theologen  gebunden !  Ist  nicht  erst  in  unserer 
Zeit  das  Glaubensgericht  in  Spanien  aufgehoben  ?  Ja  wir 
haben  nicht  einmahl  ein  sicheres  Wahrzeichen,  ob  in  jetziger 
Zeit  die  Köpfe  der  Theologen  gründlich  von  dieser  Ver- 
krüppelung  geheilt  sind;  wir  wissen  bloss,  dass  die  weltliche 
Macht  die  handgreifliche  Offenbarung  jener  Verstandesver- 
krüppelung nicht  mehr  duldet. 

Der  schlagendste  Beweis  der  Kopfkrankheit  der  Theologen 
ist  jedoch  ihre  Behauptung:  der  Stifter  unserer  Religion  sei 
Gott;  seine  Lehre  aber  (die  er  doch  in  Palästina  dem  ein- 
fältigen Judenvolke  vorgetragen)  sei  so  unbegreiflich,  dass 
man  zu  verschiedenen  Zeiten  alle  Theologen  aus  der  ganzen 
kristlichen  Welt  habe  zusammenrufen  müssen,  um  sie  zu  er- 
klären. Sie  sehen  uns  also,  die  wir  doch  auch  einige  An- 
sprüche   auf  geistige   Bildung    machen,   für   viehisch   dumme, 
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tief  unter  dem  alten  Judenrolke  stehende  Menschen  an;  ja 
sie  begreifen  nicht  einmaUl^  dass  ihre  Behauptung:  ein  Gott 
habe  den  Willen  gehabt^  das  Volk  zu  belehren,  die  Gabe  der 
deutlichen  Mittheilung  aber  in  so  geringem  Grade  besessen, 
dass  man  seit  achtzehn  hundert  Jahren  aus  seiner  Lehre  nicht 
klug  werden  könne,  eine  ungeheure,  ganz  offenkundige  Cbn- 
tradicüo  in  a^cto  enthält. 

Nun  wollen  wir  uns  zu  den  Rechtsgelehrten  wenden.  Hier 
erinnere  ich  zuerst  an  die  Folter.  Bekanntlich  wurden  nicht 
bloss  die  gemartert,  die  eines  Verbrechens  beschuldigt  waren, 
sondern  in  manchen  Fftllen  selbst  die  Zeugen,  wenn  sie  den 
unteren  Volksklassen  angehörten.  Der  Verstand  der  Rechts- 
gelehrten musste  doch  nothwendig  durch  die  Schullehre  theilicht 
verkrüppelt  sein,  dass  sie  solchen  Unsinn  für  etwas  sehr  Ver- 
ständiges, bei  ihrem  Geschäft  Unentbehrliches  ansehen  konn- 
ten. Bekanntlich  hat  Friedrich  der  zweite,  König  von  Preussen, 
zuerst  diese  empörende  juristische  Grausamkeit  abgeschafft : 
aber  wie  lange  ist  sie  noch  in  anderen  Ländern  geübt  worden ! 

Ferner  erinnere  ich  an  die  Hexenprozesse.  Freilich  haben 
die  Theologen  auch  ihre  Hand  mit  darin  gehabt,  und  dem 
armen  Volke,  das  sie  belehren  sollten,  ihre  eigene  Verstandes- 
verkrüppelung  gewissenhaft  mitgetheilt.  Aber  die  Rechtsge- 
lehrten hätten  sich  doch  als  studirte  Leute  von  dieser  Geistes- 
krankheit heilen  müssen.  Sie  haben  es  nicht  gethan,  sondern 
sich  vielmehr  gegen  die  Heilung  gesträubt.  Seit  unser  acht^ 
barer  Amtsgenosse  Wierus  sich  als  Schriftsteller  der  armen 
Hexen  angenommen,  sind  noch  Bücher  über  die  Hexenprozesse 
geschrieben,  aus  denen  in  unseren  Tagen  verständige  Männer 
der  lesenden  Welt  merkwürdige  Fälle  zur  Unterhaltung  mit- 
getheilt haben.  Die  Verstandesverkrüppelung  der  Rechtsge- 
lehrten ging  selbst  so  weit,  dass  sie,  wenn  die  armen  gemar- 
terten Menschen  durch  die  unerträglichsten  Qualen  ohnmächtig 
und  ganz  besinnungslos  wurden,  der  festen  Meinung  waren, 
der  Teufel  mache  dieselben  durch  seine  höllischen  Künste 
unempfindlich  für  den  Schmerz. 

Nun,  Ihr  Herren  Amtsbrüder !  die  Ihr  Lust  haben  möchtet, 
mich,  weil  ich  Euch  einer  theilichten  Verstandesverkrüppelung 
bezichtige^  für  einen  ungeschliffenen  Gesellen  zu  h^ten,^  sagt 
IL  47 
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mir  einmahl :  woher  habt  Ihr  doch  das  Privilegium,  von  solcher 
Verkrüppelung  frei  zu  bleiben?  Warum  sollte  das  Mensch- 
liche ^  was  den  Philosophen ,  Theologen  und  Juristen  wider- 
fahren,  nicht  auch  den  Aerzten  widerfahren  sein?  W&re  es 
diesen  nicht  widerfahren,  so  müssten  sie  nicht  Menschen, 
sondern  wahrhafte  Engel  sein.  Betrachte  ich  aber  die  Ge- 
schichte der  Medizin,  so  kann  ich  nichts  Engelhaftes  an  ihnen 
entdecken,  aber  wol  viel  grob  Menschliches.  Sie.  haben  ja 
nicht  bloss  die  ihnen  von  der  Urzeit  eingeleibte  ärztliche  Ver- 
standesverkrQppelung  treu  bewahrt  und  gepflegt,  sondern  sidi 
auch  die  der  Theologen  und  Philosophen  sorgf&ltig  angeeigenet, 
selbst  mit  letzter  so  geprunkt,  dass  man  manches,  was  in 
gewissen  Zeiträumen  von  ihnen  geschrieben  ist,  kaum  ohne 
Mitleiden  und  Ekel  lesen  kann. 

Von  Zeit  zu  Zeit  haben  kluge  schulrechte  Aerste  über 
die  langsamen  Fortschritte  der  Heilkunst  geklagt,  und  sidi 
bemOhet,  den  Grund  dieser  Zögerung  auszulegen.  Unter 
diesen  Aerzten  ist,  meines  Erachtens,  Richard  lüad  der  auf- 
richtigste, oder  der  dreisteste,  oder  der  gröbste;  denn  er 
äussert  die  Vermuthung,  es  sei  physisch  unmöglich,  dass  die 
Aerzte  auf  dem  von  ihnen  eingeschlagenen  Wege  je  das  Ziel 
möglicher  Kunstvollendung  erreichen  können.  Seine  Worte, 
welche  in  der  Vorrede  zu  der  Schrift  De  imperio  soUi  et  bmae 
m  eorpora  hmnäna  ete.  stehen,  lauten  also:  Co^feciuris  adhue 
seaiei  medieina,  et  vix  dmn  ecienäae  nomen  merekar.  Id  num 
arüi  fpstitf  mdoU  d^eatur,  quae  certa  prmc^ßia  reapwU;  an 
poäuB  mediei»  viUo  vertetuim  sU,  gtd  obUgwan  tramiiem  msi- 
Mteiäee,  laborii  taedio  m  rectam  viam  redire  nohtervä;  alias 
ßjfrkMU  dabUur  diapmtandi  occaiio.  *)  Manche  mögen  wol  diese 
SteUe  gelesen  haben,  ohne  auf  den  gewichtigen  Sinn  derselben 
zu  aditen»  Er  vermuthet,  die  Aerzte  haben  einen  schrägen 
Pfisd  lu  dem   Ziele  der   möglichen   Kunstvollendung   einge- 


*)  Ob  er  in  einer  anderen  Schrift  awf&hrlicher  über  dieeen  GegeniUnd  ge- 
•proclien»  wein  ioh  niditj  ich  habe  ausser  dem  besagten  Bächelchen 
nichta  von  ihm  gelesen,  als  seine  McmÜa  et  praeeepta  meäiea  und  seine 
Mtekamieü  etfpoiUio  vemtnomm  etc.';  in  beiden  Schriften  erwähnt  er  der 
StelM  nicht. 
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schlagen,  und  aus  Fauihdt  wollen  sie  nicht  in  den  geraden. 
Weg  kehren.  Der  Begriff  des  Schrfigen  ist  aber  ein  rela- 
tiver,  er  wird  uns  nur  durch  Vergleichung  mit  dem  Geraden. 
Wenn  wir  zwei  Punkte  uns  denken,  einen  der  medizinischen 
Rohheit,  den  wir  A,  und  einen  zweiten,  der  möglichsten 
Vollendung,  den  wir  X  nennen  wollen,  und  ziehen  eine  gerade 
Linie  von  A  nach  X,  so  kann  ja  eine  andere  aus  A  laufende 
schrftge  Linie,  und  machte  sie  mit  der  geraden  Linie  auch 
den  spitzesten  Winkel,  nie  zu  X  gelangen;  im  Gegentheil^  je 
mehr  wir  sie  verlängern,  um  so  mehr  muss  sie  sich  von  dem 
Punkte  X  entfernen.  Meads  Vermuthung  läuft  also  darauf 
hinaus:  der  Gedanke  der  Aerzte,  ab  schritten  sie  auf  dem 
Wege,  den  sie  wandeki,  rüstig  dem  Ziele  m^Ucher  Kunst- 
Vollendung  zu,  enthalte  in  sich  selbst  einen  Widerspruch, 
mithin  eine  Unmöglichkeit. 

Da  nun,  so  viel  ich  die  Literatur  kenne,  den  Aerzten 
Mead»  Vermuthung  nie  anstössig  gewesen,  so  können  auch 
die  minder  Freisinnigen  unter  meinen  Lesern  an  meinen 
einfachen  und  verständlichen  Beweisen,  dass  des  Engländers 
Vermuthung  wirkliche  Wahrheit  enthalte,  unmöglich  einen  An- 
stoss  nehmen;  sie  werden  vielmehr  als  billige  Männer  sich 
des  alten  deutschen  Sprichwortes  erinnern :  Was  dem  Einen 
Recht  ist,  kann  dem  Andern  nicht  Unrecht  sein« 
Eine,*  durch  deutliche,  allgemein  verständliche  Beweise  gestützte 
Behauptung,  kann  nie  den  wahren  Verstandesmenschen  be- 
leidigen; denn  er  begreift  ja,  dass  der  Schriftsteller  seine 
Behauptung  den  Lesern  nur  unter  der  Bedingung  als  Wahr- 
heit bietet,  dass  ihr  Verstand  die  Vollgültigkeit  seiner  Beweise 
anerkenne.  Aber  in  verstandhaften  Dingen,  wie  Mead^  den 
Lesern  blosse  Vermuthungen  in  den  Bart  werfen,  das  halte 
ich  nicht  bloss  für  unschicklich,  sondern  auch  fOr  beleidigend. 


Hipp  okrate  9. 

Die  Kritik  hat  in  neuer  Zeit  die  Schriften  des  Mannes 
sehr  beschnitten.  Während  ich  gegenwärtiges  Werk  geschrie- 
ben, habe  ich  noch  die  Ankündigung  einer  neuen  Kritik  eines 
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Hippokratischen  Buches  (ich  weiss  nicht  mehr,  welches)  gdesen. 
Wenn  es  so  fortgehet,  wird  man  vielleicht  nach  hundert  Jah- 
ren keine  echte  Hippokratische  Schriften  mehr  haben.    Dieser 
Schriftsteller  hat  wirklich  merkwürdige  Schicksale  gehabt;  bald 
hat  man   ihn   hinter   die  Bank  geworfen,    bald  ihn   zu  einem 
fast   göttlichen   Weisen    erhoben ,     in    dessen   Schriften    man 
alles,   was   einem   noth  sei,   finden  könne.     Von  der  Scheide- 
kimst  z.  B.  hat  er  gewiss  nichts   mehr  verstanden,   als   heut 
zu  Tage  ein  Stösser  in  einer  Apotheke,  und  doch  machte  1668 
Otto  Tachenius,  in   seinem  IRppocrate  chymico,  ihn  zum  treff- 
lichen Chemiker.    Selbst  das  Wort  Alchymie  leitet  er  aus  dem 
Griechischen  her,  nämlich  von  akg  und  x^^s  ^^^  ^  <^^  ^^^ 
Salzschmelzerei  bedeuten  müsste.*)    Solche  alte  Schriften,  die 
durch  die  Hände  vieler  Abschreiber  gegangen  und  so  manchen 
vermeintlichen  Verbesserer  und  Ergänzer  gefunden,    können, 
nach    meiner  Ansicht,    unmöglich    einen    grossen   praktischen 
Werth  haben.     Die  Merkmahle,   vermittelst  welcher   man  die 
echten  Hippokratischen    Sdiriften    von    den    unechten   unter- 
scheiden  soll,   sind   bekanntlich   ziemlich   unsicher.     Eins  der 
Hauptkennzeichen    der   Echtheit    soll    die   gedrängte,    oft   an 
Dunkelheit  grenzende  Kürze   des  Ausdruckes   sein;    mir  will 
das  aber  auch   nicht  recht  einleuchten.     Man   stösst  ja  auf 
Stellen,  die  nicht  bloss  an  Dunkelheit  grenzen,  sondern  ganz 
unverständhch  sind;  so  schreibt  aber  kein  kluger  Mann. 

Die  Aphorismen  werden  von  den  Kritikern  für  echt  ge- 
halten; zum  wenigsten  hat  Galen  y  der  dem  HippokraieB  um 
17  Jahrhunderte  näher  stand  als  wir,  an  der  Echtheit  der- 
selben nicht  gezweifelt,  denn  er  hat  ja  eine  Auslegung  der- 
selben geschrieben.  Abgesehen  von  dem  Gezwungenen,  worauf 
man  hin  und  wieder  in  seinen  Commentarien  stösst,  bleiben, 
trotz  seiner  Auslegung,  manche  Aphorismen  noch  unverständ- 
lich, oder  der  angeblichen  Erfahrenheit  des  grossen  Meisters 
widersprechend.  In  des  gelehrten  GuilieL  Planum  Uebersetzung 
der  Galenischen  Commentare  findet  sich  ein  Anhang  unter 
der  Aufschrift:  Oidlielmi  PlanHi  annotationes  in  öbscuriorea  ali- 


*)  Bekanntlich   war  Oüo  Thchmhu  einer  von  denen,   welche  die  CarCesiBch* 
SylTiflche  Chemiatrie  mit  dem  BBppokretismut  su  einen  Terfluöhten. 
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guoi  lEppokratis  aphorimnos.  Darin  sacht  der  Verfasser  9  als 
ein  echter  Anhänger  des  HtppokrateSj  19  dunkle  ^  und  trotz 
Galens  Auslegung  dunkel  gebliebene  Aphorismen^  mit  der  Ver- 
stftndigkeit  und  Erfahrenheit  des  angeblichen  Verfassers  in 
Einklang  zu  bringen.  Er  ist  aber  offenbar  ein  sehr  linkischer 
Anwalt^  denn  durch  seine  Vertheidigung  stellet  er  das  Er- 
ÜEJirungswidrige  der  besprochenen  Sätze  erst  recht  in  ein  grel- 
les Licht.*) 

Kürze  und  Gedrängtheit  des  Ausdruckes  stehet  doch  mit 
unnützen  Wiederholungen  in  geradem  Widerspruche;  wer  hat 
aber  ein  so  schwaches  Gedächtnisse  dass  er  nicht  beim  Durch- 
lesen der  Aphorismen  auf  Wiederholungen  stossen  sollte  ? 
Vergleicht  man  die  Aphorismen  mit  dem  Prognostj  den  Coads 
praenot  und  den  RrorrheüciSy  so  braucht  man  eben  keine 
mückenseigerische  Natur  zu  haben  ^  um  Wiederholungen  zu 
gewahren.**)  Die  angeblich  gedrängte  Kürze  scheint  mir  also 
ein  sehr  zweifelhaftes  Merkmahl  der  Echtheit  der  Hippokra- 
tischen  Schriften. 

Ich  hatte  einst  lange  nichts  über  Hippokraiea  gelesen^  da 
kam  mir  in  neuer  Zeit  ein  Journalaufsatz  imter  die  Augen^ 
dessen  Verfasser  behauptet,  er  lese  täglich  in  Hippokrales 
Schriften,  und  könne  sich  nicht  satt  darin  lesen,  und  finde 
je  länger  er  lese  je  mehr  Weisheit  darin.  Man  kann  freilich 
nicht  über  das  eigenthümliche  Bedürfhiss  eines  Geistes  ur- 
theilen;  mir  scheint  aber,  wer  so  viel  praktische  Weisheit  bei 
^ppokrates  fände,  der  müsste  aus  krisüicher  Liebe  sie  uns 
mittheilen,  dann  könnten  wir  über  dieselbe  und  zugleich  über 
die  Weisheit  des  Mittheilers  lutheilen.  Wäre  wirtdich  so  viel 
praktisch  Nützliches  in  ISppokratea  Schriften,  so  würden  die 


*)  Claudii  Galem  in  AphorUmoM  Hippocraüt  eommentaria  ex  mUrpretaücn$ 
Anutii  Fbetii  et  Guilielmi  Planiii  cum  annotaiUmüms  ejuidem.  Edii.  ab 
Adriano  TW  Luffdtmi  1633. 
**)  Es  gibt  auch  Ausgaben,  in  denen  unter  jedem  AphorUmos  die  ParaUel- 
steUen  aoii  allen  Werken  des  IBfpokraie»  bemerkt  sind.  Ich  habe  zwei 
solcher  Aasgaben :  die  eine  ist  Ton  Theod,  Janton  Lugduni  Bai.  1685 ;  in 
dieser  findet  man  nicht  bloss  Parallelstellen  aas  den  Hippokratischen, 
sondern  auch  ans  den  Schriften  anderer  alten  Aerzte.  Die  atidere  Aus- 
gabe ist  von  Luea»  Verhooit  Lugd,  Batav.  1675. 
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aufrichtigen  Verehrer  des  Mannes ,  deren  doch  viele  gewesen, 
sich  dieses  Nütsliche  angeeignet  und  die  Medizin  unglaublich 
yervoUkommnet  haben.    Ich  kann  aber  diese  Vervoükomninniig 
nicht  in  ihren   Schriften  entdecken;  im   Qegentheil,   manche 
derselben   scheinen  mir  ziemlich  beschränkte  Köpfe  zu   sein, 
deren  praktisches  Wissen  ich,   wäre  es  käuflich,   nicht  um 
zehn  Groschen  erstehen  möchte.    Unsere  besseren  praktischen 
Schriftsteller  sind  keinesweges  Hippokratiker;   sie  haben  dem 
^ppckrates,  dem  ältesten   Schriftsteller,   dem  für  seine  Zeit 
verständigen  Manne  bloss  dadurch  ihre  Achtung  bezeigt,  dass 
sie  gelegentlich   einige  Stellen  aus  seinen  Schriften  angefcQirt. 
Nun,  mit  solchen  Stellen  könnte  ich  auch  mein  Buch,  obgleich 
es  fast  vollendet,  noch  sehr  gemächlich   verbrämen;   da  ich 
aber  dem  todten  IRppokrates  keinen  Gefallen  damit  thun  warde, 
und  eben  so  wenig  meinen  lebendigen  Lesern,   so  werde  ich 
es  bleiben  lassen. 

Der  Hippokratische  Eid  muss  wol  ein  falscher  Eäd  sein, 
denn  bei  K,  Sprengel  finde  ich  ihn  nicht  in  dem  Canon  der 
Hippokratischen  Schriften.  Meine  Meister  in  Jena,  die  doch 
grundgelehrte  Leute  waren,  hielten  ihn  ohne  Zweifel  für  echt, 
denn  in  dem  Doktoreide,  den  ich  schwören  musste,  und  in 
dem  von  viel  guten  Dingen  die  Rede  war,  kam  auch  am  Binde 
die  Formel  vor,  dass  ich  allem  nachkonunen  wolle,  was  in 
dem  Hippokratischen  Eide  stehe.  Leider  hatte  ich  aber  da- 
mahls  diesen  Eid  noch  nicht  gelesen,  kannte  also  nicht  den 
ganzen  Umfang  meines  Gelöbnisses.  Später,  wie  ich  mich 
nach  und  nach  mit  den  älteren  Schriftsteilem,  je  nachdem  ich 
ihre  Bücher  kaufen  oder  leihen  konnte,  bekannt  machte,  kam 
nun  auch  IfypokrakM  an  die  Reihe.  Da  ich  einst  den  Eid 
las,  überlief  mich  ein  Schauder,  denn  ich  fand,  dass  darin 
der  Arzt  verspricht,  seinen  Meister  zu  ernähren,  und  ihm 
alles  zu  reichen,  dessen  er  bedürftig  sein,  könne,  auch  die 
Kinder  des  Meisters  wie  seine  eigenen  zu  halten  und  sie 
unentgeltlich  die  Kunst  zu  lehren. 

O  Himmel!  ich  hatte  nicht  Einen,  ich  hatte  mehre  Meister 
gehabt.  Wären  sie  nicht  zu  meinem  grossen  Glücke  wohl- 
habende Leute  gewesen,  ich  hätte  verdammt  in  die  Dinte 
kommen  können. 
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Franx  Syhriut, 


Dieser  berühmte  Arst  ist  nächst  Paracebus  der^  mit  dem. 
die  Geschicbtschreiber  am  übelsten  umspringen.  Es  ist  freilich 
eine  schwierige  Aufgabe  für  den  Geschichtschreiber,  die  Lehre 
berühmter  Aerzte  deutlich  und  wahr  in  der  Kürze  darzustellen, 
denn  er  ist  genöthiget,  diese  Lehre  aus  den  Aeusserungen, 
die  in  ihren,  nicht  selten  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  ver- 
fsssten  Schriften  vorkommen,  zusammenzuflicken;  ja  manche 
haben  ihre  eigene  Lehre  sich  selbst  nicht  einmahl  klar  gedacht. 
In  Erwftgung  dieser  Schwierigkeiten,  muss  man  also  dem  mit 
80  vielen  Gegenständen  beschäftigten  Geschichtschreiber  einen, 
kleinen  Missgriff  in  der  Darstellung  zu  -gute  halten.  Wenn 
aber  ein  so  berühmter  Mann,  wie  Sybnus,  als  ein  halber  Narr 
dargestellt  wird  (das  würde  er  sein,  wenn  er  seine  Heillehre 
auf  bloss  chemische  Grundsätze  basirt  hätte),  so  muss  ea  doch 
dem  sinnigen  Leser  sehr  unglaublich  vorkommen,  dass  die 
grosse  Menge  Aerzte,  die  dem  berühmten  Manne  angehangen, 
auch  allesammt  halbe  Narren  gewesen  sein  sollten,  und  die 
Vermuthung  muss  sich  ihm  aufdringen,  der  Geist  der  Lehre 
des  Meisters  sei  von  den  Geschichtschreibem  unrichtig  auf- 
gefasst« 

So  verhält  es  sich  denn  auch  wirklich  mit  Sjflvius  Heil- 
lehre. Es  ist  wahr,  sie  gründet  sich  scheinbar  auf  chemische 
Sätze,  und  es  ist  eben  so  wahr,  dass  die  Kategorie  des  Sauren 
die  wichtigste  Rolle  darin  spielt.  Allein,  ist  diese  verspottete 
Kategorie  eine  wirklich  rein  chemische? —  Wer  das  behauptet, 
der  muss  Sylvius  Schriften  nur  sehr  flüchtig  durchlaufen  haben. 
Diese  Kategorie  ist  offenbar  eine  Mischkategorie,  zum  Theil 
eine  wirklich  chemische,  zum  Theil  bloss  eine  gedankenbildlich 
chemische. 

Dass  er  durch  das  Ammonium  und  andre  säurewidrige 
Mittel  Krankheiten  geheilt  habe,  daran  wird  wol  keiner  zwei- 
feln, der  auf  die  chemische  Veränderung  der  Säfte  in  Krank- 
heiten geachtet  hat.  Da  aber  Sybnus  Erkrankungen,  die  er 
von  Säure  herleitet,  nicht  selten  mit  solchen  Mitteln  behandelti 
welche  keine  Säure  neutralisiren  und  eben  so  wenig  sie  aus- 
leeren können,  so  ist  ja  seine  Kategorie  des  Sauren  unwider- 
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sprechlich  auch  eine  bloss  gedankenbildlich  chemische  ^  mithin 
eine  Mischkategorie.  Er  selbst  hat  sich  nie  die  Scheidelinie 
zwischen  dem  wirklich  Chemischen  und  dem  gedankenbildlich  ' 
Chemischen  in  seiner  Lehre  deutlich  gedacht:  also  kann  auch 
jetzt  kein  anderer  sich  dieselbe  klar  denken  und  verstandlidi 
auslegen;  man  kann  bloss  deutlich  denken^  dass  er  sie  sich 
nicht  deutlich  gedacht. 

Ich   sehe  darin   aber  gar  nichts  Ausserordentliches  ^    oder 
Närrisches^  dass  ein  Arzt  Krankheiten  unter  gedanken  bildliche 
Kategorien  reihet;   das  ist  ja   etwas  ganz  Alltagliches    in  der 
schulrechten  Medizin.     Jedem ^   der  dieses  thut,   bleibt  ja  die 
Freiheit,  auch  die  Arzenei  unter  jede  beliebige  heilmittellehrige 
Kategorie  zu   bringen:    mithin  kann,    so  seltsam  seine  JLebre 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag,   zwischen  seinen  patholo- 
gischen   und    therapeutischen    Gedanken    eine    überraschende 
Folgerichtigkeit   Statt  haben.     Man  muss    es   also    nicht    als 
Prahlerei  ansehen^  wenn  SylvitM  dreist  behauptet,  die   Praxis 
bestätige   seine  Theorie.     Jeder,  der  eine  neue   auf  eine  an* 
gemasste  Kenntniss  des  belebten  Menschenleibes  basirte  Theorie 
aufbringt,  und  wäre  sie  auch  die  unsiimigste,  kann,  ohne  im 
mindesten  ruhmredig  zu  sein,  das  Nämliche  behaupten.   Meinen 
jüngeren  Lesern   will  ich  dieses  durch  ein   kleines   handgreif- 
liches Beispiel  deutlich  machen. 

Gesetzt,  ich  wollte  eine  Theorie  der  Gelbsucht  aufstellen, 
und  sagte:  Eine  abnorm  saure  Galle  reize  die  Gallengänge 
zum  Zusammenkrämpfen,  dadurch  werde  der  Erguss  der  Galle 
in  das  Duodenum  behindert,  die  Galle  eingesogen,  und  weiter 
auf  die  Haut  und  andere  Organe  abgelagert:  so  stände  es  mir 
ja  frei,  dem  Schellkraute,  mit  welchem  man  bekanntlich  manche 
Gelbsucht  heilen  kann,  eine  säurewidrige  Kraft  beizulegen, 
und  hätte  ich  einen  Kranken  dadurch  geheilt,  so  könnte  ich 
auf  die  Richtigkeit  meiner  Theorie  pochen  und  jeden  auffodem, 
sich  von  der  Bestätigung  derselben  sinnlich  zu  überzeugen. 

Abermahls  könnte  es  mir  einfallen,  eine  andere  Patho- 
logie der  Gelbsucht  zu  schmieden.  Ich  könnte  sagen,  wie 
ehemals  Dtgnjer  in  seinem  Buche  von  der  Ruhr,  die  Galle 
habe  eine  arsenikalische  Schärfe  angenommen  und  diese  Schärfe 
die   Zusammenkrämpfiing    der  Gallengänge    bewirkt    u.   s.   w. 
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Legte  ich  nun  dem  Schellkraute  antiarsenikalische  Kräfte  bei 
und  heilte  mit  demselben  die  Gelbsucht^  so  würde  meine 
Ratzenkrauttheorie  auch  handgreiflich  durch  die  Praxis  be- 
stätiget sein. 

Abermahls  könnte  ich  auf  den  Gedanken  gerathen^  der 
älteren  Verstopfungslehre  folgend,  zu  sagen:  die  Gallengänge 
seien  verstopft,  darum  könne  die  Galle  sich  nicht  in  den  Darm- 
kanal ergiessen  u.«s.  w.  Heilte  ich  nun  die  Gelbsucht  durch 
Schellkraut,  so  brauchte  ich  diesem  nur  eine  auflösende  Kraft 
beizulegen,  und  meine  Theorie  würde  in  der  Heilung  augen- 
fällige Bestätigung  finden. 

In  diesem  kleinen,  einfältigen  Beispiele,  meine  Leser! 
steckt  die  stereotypische  Fc^rmel  aller  schulrechten  Theorien. 
Darum  ist  es  höchst  unweise  von  den  Geschichtschreibern, 
dass  sie  ims  Sylvias,  seiner  vermeintlich  chemischen  Theorie 
wegen,  als  einen  halben  Narren  darstellen.  Auf  solche  Kri- 
tiker passt  gar  trefflich  das  alte  französische  Sprichwort:  La 
pelle  se  maque  du/ourgon. 


Ist  die  Hei f lehre  der  alten   scheide künsttffen   Sekte,  deren  einziger   Vergegenwär' 
iiger  Paracehua  ist,  unserm  Zeitalter  verstandesneu  T 

Das  Ganze  dieser  Lehre  ist,  meines  Erachtens,  unserm 
Zeitalter  verstandesneu;  das  heisst,  bis  jetzt  ist  diese  Lehre 
als  folgerechtes  Ganze  noch  nicht  vorgetragen.  Wäre  das  je 
geschehen,  so  müsste  es  ja  die  Geschichte  der  Medizin  aus- 
weisen; diese  verwirret  uns  aber  in  dem  Punkte  mehr,  als 
dass  sie  uns  belehren  sollte.  Uebrigens  bin  ich  überzeugt, 
dass  die  Lehre  von  jeher  dunkel  in  dem  Verstände  aller  guten 
Praktiker  gelegen  hat,  dass  diese  mehr  oder  minder  nach  der- 
selben am  Krankenbette  gehandelt.  Weil  ihr  Verstand  diese 
Lehre  aber  mit  der  Schullefare  nicht  einen  konnte,  die  Sehul- 
lehre  als  ein  Heiligthum  betrachtet  wurde,  welches  kein  auf 
den  Namen  eines  gelehrten  oder  nur  verständigen  Arztes  An- 
spruch Machender  dürfe  fahren  lassen,  so  war  es  auch  un- 
möglich, dass  sie  das  dunkel  in  ihnen  Liegende,  sie  am  Kran- 
kenbette Leitende,  mit  der  Schullehre  Unvereinbare,  zur  mit- 
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theilbaren  Klarheit  bringen  konnten;  sie  nannten  es  also  das 
praktische  GefGdil.  Nach  meiner  Ansicht  ist  mithin  die  Lehie 
der  alten  Geheim&rzte  nichts  anders^  als  das  zur  verstandhaften 
Deutlichkeit  gebrachte  firztlichpraktische.  GefClhl. 

Was  aber  die  einzelnen  Punkte  der  Lehre  betrififfc,  so  kann 
man  gewiss  nicht  behaupten^  dass  sie  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  neu  seien.  Jedem  ist  bekannt,  dass  die  Aerate  seit 
der  ältesten  Zeit  auf  den  erkrankten  Gesammtorganismus  heilend 
einzuwirken  versucht  haben;  während  meiner  Lebzeit  hat  ja 
noch  die  Erregungstheorie  einzig  darin  das  Heil  und  die  Arzt- 
weisheit gesucht. 

Dass  man  aber  seit  der  ältesten  Zeit  Organerkrankungen 
anerkannt  und  Organheilmittel  gehabt,  daran  ist  auch  nicht 
zu  zweifeln ;  man  braucht  nur  Galen  darüber  nachzusehen^  oder 
den  DioskarideSy  oder,  wer  es  sich  ganz  gemächlich  machen 
wiU,  nur  den  Justus  Mollerus*), 

Wollte  man  mir  einwenden,  der  Begriff  der  Organerkran- 
kung sei  bei  den  meisten  Aerzten  noch  bis  diesen  Augenblick 
roh,  fast  ungeschlacht  Galenisch  gebheben,  so  müsste  ich  das 
im  Allgemeinen  zwar  zugeben :  allein,  nach  dem  Gesammtein- 
druck,  der  mir  von  meiner  geringen  Leserei  gebUeben,  zu 
sprechen,  kommt  es  mir  doch  vor,  dass  auch  manche  gute 
schulrechte  Aerzte  eine  Ahnung  von  der  Wichtigkeit  der  Ur- 
organerkrankungen  gehabt,  und  begriffen  haben,  dass  Organe 
urerkranken  können,  ohne  dass  diese  Erkrankung  gerade  mit 
Händen  zu  greifen  sei,  und  dass  von  diesen  geheimen,  bloss 
durch  consensuelle  Leiden  sich  offenbarenden  Erkrankungen 
die  seltsamsten  Krankheitsformen,  ja  die  gefährlichsten  akuten 
Fieber  nicht  selten  abhangen.  Ich  gestehe  aber,  dass  ich  mir 
dergleichen  einzelne  beiläufige  Aeusserungen ,  die  wie  Licht- 
fdnken  dem  praktischen  Geiste  mancher  Schriftsteller  entsprühen, 
nie  schriftlich  bemerkt  habe,  und  sie  jetzt  wieder  au&usuchen, 
würde  nicht  bloss  ein  beschwerUches,  sondern  auch  ein  lang- 
weiliges Geschäft  sein.  Eine  Ermahnung  jedoch  des  LazaruB 
Rweriu»  ist  mir  im  Gedächtniss  gebUeben,  und  zwar  deshalb, 
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*)   Fudevbu  remediürum  ex  Dhieoride  ei  Maihiolo  ommhig  kttnumi  eorpoHt 
me^odiee  aeeomodahrum.    Per  Jueittm  MoUerwm.    BasiHae  1579. 
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weil  ich  sie^  seltaam  genüge  am  Ende  des  zweiten  Kapitels 
De  febribus  jmiridU  canünms  unter  der  Auüschiift  Appendix 
gefunden.  Sie  lautet  also:  In  febriwn  acutissimarum  et  per- 
niciosarum  curathme^  hoc  diUgenter  adver iendum,  rarisrime  eas 
fieri  rine  häema  et  peculiari  visceris  ci^dam  affectione^  et 
plerumgue  if^lammaiione.  Omare  mmqtunH  omUtenda  cura  hypo- 
cJumdrioTumy  capitis y  thoracis,  uteri,  reman  et  vesicae:  tä  omni 
raOone  iwestigenm»,  quae  hantm  partium  insigniter  laborety  et 
ei,  quoad  fieri  potest,  subveniaiur*J,  Diese  Ermahnung  des 
ia  Riüiere  ist  offenbar  ein  blosses  Wetterleuchten  seines  prak- 
tischen GefQhls^  das  sein  schulrecht  verstutzter  Verstand  nicht 
mit  der  Schullehre  zu  einen  wusste,  darum  macht  er  einen 
Appendix  daraus. 

Ueberhaupt  glaube  ich^  w&ren  die  einzelnen  Punkte  der 
geheim&rztlichen  Lehre  vollkommen  neu,  so  würde  die  ganze 
Lehre  wol  aus  lauter  Unwahrheiten  zusammengeflickt  sein; 
denn  wie  Iftsst  es  sich  denken,  dass  das  durch  Beobachtung 
EiJtennbare,  nicht  von  dem  einen  oder  dem  andern  schul- 
rechten Arzte  sollte  erkannt  sein,  und  wie  l&sst  es  sich  denken, 
dass  das,  was  in  dem  Verstände  aller  Menschen  liegt,  nicht 
von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  einen  oder  dem  anderen  schidrechten 
Arztkopfe  sollte  aufgetaucht  sein?  Warum  sie  aber  dem  Lichte, 
das  ihr  praktischer  Sinn  ihnen  angezündet,  nicht  gefolgt  sind, 
warum  es  bei  ihnen,  wie  bei  la  Riviere,  bloss  ein  Appendix 
geblieben,  das  mag  ich  nicht  untersuchen. 


Letztes  Wort  an  den  Leter. 

Mein  alter' Meister  Hufeland  sagte  mir,  da  ich  noch  fast 
jung  und  er  noch  nicht  alt  war:  ich  solle  alles  prüfen  und 
das  Beste  wählen.  Das  ist  wol  eine  sehr  verständige  Rede; 
allein,  man  kann  doch  unmöglich  alles  prüfen,  wenn  man 
sich  nicht  vorher  deutlich  denkt,  worin  das  zu  prüfende  All 
bestehe.  Da  nun  mein  Verstand  nur  drei  Grundfesten  einer 
Heillehre  denken  kann,  und  ich  in  diesem  Werke  die  Aerzte 


*)   Praxia  medica  Tm,  IL  paff,  399. 
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auf  die  verkannte  oder  übersehene  dritte  Qnindfeste  aufmerksam 
gemacht,  so  glaube  ich,  dadurch  das  su  prüfende  All  rervoll- 
stftndiget,  und  wo  nicht  etwas  Dankens werthes,  doch  etwas 
Nützliches  gethan  zu  haben. 

Welche  Wahl  Ihr,  meine  Amtsgenossen,  nun  nach  reiflicher 
Prüfung  des  vervoUst&ndigten  Alles  tre£fen  werdet,  ist  Eure, 
nicht  meine  Sache.     Eins  weiss  ich  wohl:   meine  Stellang  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  nicht  der  Art,  dass  sie  bei 
dieser   Prüfung    Euem    Verstand    bestechen    oder    verdutzen 
könnte.     Freilich  bin  ich  ein  so  freier  Mann,  als  iigend  einer 
in  ganz  Deutschland  sein  mag,  denn  nur  der  Sittlichkeit  und 
den  Landesgesetzen  unterthan,  nöthigen  mich  keine  bürgerliche 
Verhältnisse,   den  Gaukler   als  Arzt  oder  als  Schriftsteller  zu 
spielen;    aber   übrigens   bin   ich   doch  weder   Gelehrter   noch 
Philosoph,  weder  Leibarzt  noch  Hochschullehrer,  weder  Fürst- 
licher Rath  noch  Ordensritter,  sondern  bloss  schlichter  klein- 
stfidtischer  Heihneister,  der  Bürgern  und  Bauern  in  ihren  Nö- 
then   hilft;   da  mir  nun  überdies   alle  Anlage  zum  Sophisten 
fehlt,  und  ich  mich  Euch  in  diesem  Buche  ganz  ungeschminkt 
gegeben  habe,  wie  mich  die  Natur  gemacht:   so  behält  Euer 
Verstand  (vorausgesetzt,   dass  ihn  nicht  die  Fesseln  der  Zeit 
zu  sehr  drücken)  die  vollkommenste  Freiheit,  alles  zu  prüfen 
und  das  Beste  zu  wählen. 
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Beobachtungen  welche  ich  seit  1840  über  die  Cholera 
und  eine  der  Cholera  verwandte  Krankheit 

gemacht. 

Jr  rau  J.y  60  Jahre  alt,  die  schon  seit  mehren  Jahren  an  Herz- 
klopfen gelitten,  wurde  an&ngs  September  1840  von  der  Cholera 
eif;ri£fen9  erst  gelind,  am  folgenden  Tage  aber  so  ernsthaft^ 
dass  sie  meine  Hülfe  ansprach;  nicht  gegen  die  Cholera  (denn 
die  gute  Frau,  die  keine  Zeitungen  und  Journale  lieset,  hatte 
nie  von  der  Cholera  etwas  gehört)  sondern  gegen  Erbrechen 
und  Durchlauf,  heftige  schmerzhafte  Kr&mpfe  der  Extremitäten, 
vorzflglich  der  FOsse ,  ein  Gefühl  von  Hinfälligkeit  und  Taumel. 
Da  nun  die  Besichtigung  der  durch  Mund  und  After  entleerten 
Stoffe  ergab,  dass  erste  keine  Spur  von  Galle  und  letzte  keine 
Spur  von  Darmkoth  enthielten,  sondern  so  waren,  wie  sie  bei 
der  Cholera  zu  sein  pflegen,  so  war  an  dem  Vorhandensein 
der  Cholera  nicht  zu  zweifeln.  Ich  verschrieb  also  den  be-* 
wussten  Trank,  von  sieben  Unzen  Wasser,  anderthalb  Drachmen 
essigsaurem  Natron,  einer  Unze  Tabakswasser  und  einer  halben 
Unze  arabischen  Gummi.  —  Die  Wirkung  diese»  Trankes  war 
so  wie  ich  sie  früher  beschrieben,  nur  mit  dem  grossen  Unter- 
schiede, dass  bei  dem  baldigen  Verschwinden  aller  Cholera- 
zuftUe  die  Gesundheit  nicht  wiederkehrte,  sondern  ich  mich 
leider  überzeugen  musste,  dass  die  Cholera  in  ein  Gehimfiebar 
übergegangen  sei.  Da  mir  nun  aus  der  neusten  Choleralite- 
ratur erinnerlich  war,  dass  man  den  Uebergang  der  Cholera 
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in  Typhus  als  ein  fast  unbedingt  tOdtliches  Ereigniss  ansehe, 
so  wurde  durch  diesen ,  von  mir  noch  nie  erlebten  Fall,  meine 
praktische  Wissbegierde  besonders  angeregt.  Ich  griff  nun  die 
angeblich  verzweifelte  Sache  auf  meine  Weise  folgender  Massen 
an.  Ich  verschrieb  einen  Trank.  Der  bestand  aus  einer  Unse 
essigsaurer  Eisentinktur,  einer  Unze  Tabakswasser,  sechs  Unzen 
gemeinem  Wasser  und  einer  halben  Unze  arabischen  Gummi. 
Davon  musste  die  Kranke  stOndlich,  Tag  und  Nacht  durch, 
einen  Löffel  voll  nehmen.  Die  Heilung  erfolgte  dadurch  ohne 
Anstoss,  aber  nicht  in  drei  oder  vier  Tagen,  sondern  es  gingen 
reichlich  acht  Tage  hin,  bevor  ich  diesen  verrufenen  Typhus 
b&ndigen  konnte.  Ja,  da  sich  die  Kranke  wieder  wohl  fohlte;, 
traute  ich  dem  Handel  noch  nicht,  sondern  liess  die  n&mliche 
Arzenei  aus  Vorsicht  noch  fortgebrauchen,  aber  freilich  nicht 
mehr  so  regelmässig  als  in  der  dringenden  Gefahr.  Es  kann 
möglich  sein,  dass  ich  die  Vorsicht  bei  dieser  Frau  zu  weit 
getrieben.  Da  dieser  Fall  aber  der  erste  in  seiner  Art  war, 
den  ich  erlebte  und  ich  unmöglich  wissen  konnte,  ob  in  diesem 
schwAchlichen  alten  Kopfe  nicht  eine  Geneigtheit  zum  Rück- 
falle stecke,  so  kam  es  mir  klOger  vor,  etwas  zu  viel  Vorsicht 
als  etwas  zu  wenig  anzuwenden,  denn  bei  einem  Rückfalle 
würde  ich  doch  wol  den  Kürzeren  gezogen  haben. 

In  der  Mitte  des  Oktobers  kam  eines  Abends  sp&t  die 
Tochter  der  geheilten  Frau  zu  mir.  Hülfe  für  ihren  Bruder  zu 
suchen.  Dieser  dreissigj&hrige  Mann,  der  zwar  nicht  bei  der 
Mutter  wohnte,  aber  doch  die  Mutter  täglich  in  ihrer  Krank- 
heit besucht  hatte,  sei  (so  lautete  der  Bericht)  an  demselben 
Nachmittage  von  Fusskrämpfen  befallen  worden,  welche  sich 
von  Stunde  zu  Stande  dermassen  in  Heftigkeit  und  Schmerz* 
haftigkeit  gesteigert,  dass  man  sich  genöthigt  gesehen  ^  mich 
noch  so  spät  zu  behelligen.  Er  klage  auch  über  eine  bestfin- 
dige Uebelkeity  zum  Erbrechen  sei  es  aber  noch  nicht  gekom- 
men. Ich  verschrieb  ihm  den  Trank  aus  Natrum  aceticum 
und  Tabakswasser,  welchen  er  die  Nacht  durch  stündlich  neh- 
men musste.  Am  anderen  Morgen  besuchte  ich  ihn,  und  fEuid, 
dass  der  Arzeneitrank  seine  Zauberwirkung  verrichtet;  es  war 
nämlich  auf  dessen  Gebrauch  bald  eine  Linderung  der  Krämpfe 
erfolgt,  und  die  Besserung  war  so  fortgeschritten,   dass   der 
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Knmke  jetzt  nur  noch  eine  lebe  Mahnung  davon  fählte.  Zum 
Erbrechen  war  es  nicht  gekommen  ^  aber  ein  leichter  schmerz* 
loser  Durchlauf  hatte  sich  gezeigt.  Durch  den  fortgesetzten 
Grebrauch  des  Arzeneitrankes  ist  der  Mann  in  drei  Tagen  ganz 
genesen.  Die  Beschreibung  jedoch,  die  ich  bei  meinem  ersten 
Besuche,  in  Betreff  der  Fusskr&mpfe,  von  dem  Kranken  selbst, 
Ton  dessen  Ehefrau  und  von  dreien  Nachbarn  erhielt,  lautete 
£a8t  fabelhaft.  Die  ungeheuer  schmerzhaften  Kr&mpfe  hatten 
sich  hauptsächlich  in  den  Waden  und  Plattfüssen  gezeigt,  letzte 
so  nach  auswärts  gezogen,  dass  der  Elranke,  eine  Luxation 
des  Knöchelgelenkes  befOrchtend,  die  Nachbarn  um  Beistand 
habe  ansprechen  lassen.  Bei  jedem  Anfall  mussten  ihm  diese 
nun  den  Plattfuss  festhalten,  hatten  aber  Mühe  genug  mit 
dieser  nachbarlichen  Dienstleistung.  Von  den  Waden  sagten 
sie,  diese  seien  bei  jedem  Krampfanfalle  dermassen  aufvrftrts 
gezogen  worden,  dass  man  am  unteren  Theile  der  Wade  den 
baren  Knochen  habe  fühlen  können. 

Anfangs  Novembers  wurde  ich  zu  der  Schwester  jenes 
Mannes,  einer  grossj&hrigen  Jungfrau  gerufen.  Sie  hatte  die 
erste  Mahnung  der  Krankheit,  die  sie  schon  an  der  Mutter 
kennen  gelernt,  in  der  Nacht  gefühlt,  nämlich:  schmerzhafte 
aber  erträgliche  Fusskrämpfe,  ein  seltsames  GefQhl  im  Epi- 
gastrio  und  ein  taumeliges  Wesen  im  Kopfe.  Durch  der 
Mutter  und  des  Bruders  Schicksal  gewitziget,  hatte  sie  nicht 
abwarten  wollen ,  ob  aus  diesem  leichten  Uebel  ein  ernsthaftes 
werden  würde,  sondern  gleich  zu  mir  geschickt.  Da  ich  hin- 
kam war  schon  ein  paarmahl  Erbrechen  wässeriger,  ungalliger 
Stoffe  erfolgt.  Ich  gab  ihr  den  Trank  aus  essigsaurem  Natron 
und  Tabakswasser  und  der  hemmte  gleich  die  Fortschritte  des 
Uebels  und  es  erfolgte  die  Genesung  ohne  Anstoss.  Bei  den 
erzählten  drei  Fällen,  die  sich  in  Einer  Familie  zutrugen,  habe 
ich  wol  an  Ansteckung  gedacht;  es  ist  immer  möglich,  dass 
der  Sohn  von  der  Mutter,  und  das  Mädchen  von  dem  Bruder 
die  Krankheit  bekommen :  wer  kann  es  aber  beweisen,  ja  wer 
kann  es  nur  wahrscheinlich  machen? 

Im  Jahre  1842  hatte  ich  abermahls  drei  Choleraftlle  zu 
behandeln;  zwei  derselben  waren  sehr  ernsthaft,  der  dritte  ein 
leichter,  aber  gerade  der  leichte  war  ein  solcher,  der,  wenn 
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ich  nicht  schon  l&ngst  des  Glaubens  gewesen,  dass  die  Cholera 
keineswegs  Urleidei^  eines  der  Bauchorgane,  sondern  vielmehr 
ein  Urleiden  des  Gehirns  sei,   mir  diesen  Glauben  im  eigent- 
lichen Sinne  würde  au%edrungen  haben.    Der  Fall  betraf  einen 
Mann,   der  zu  der  Klasse  der  geistig  Gebildeten  gehört,    auf 
dessen  Aussage  ich  also  bauen  konnte.    Diese  Aussage  lautete 
ako:     In  der  Nacht  hatte  die  Krankheit  im  Kopfe  durch  ein 
Geftdil  von  Taumel  und  in  den  Füssen  di^rch  erträglich  8chmerB-> 
hafte  Kr&mpfe  begonnen.     Es  war  aber  während   der  Nacht 
weder  Erbrechen,  noch  Uebelkeit,  noch  Durchlauf,  noch  iigend 
ein  Bauchleiden  bemerkbar  gewesen.     Nur  da  er  am  Morgen 
aufgestanden,  habe  er  sich  ein  paarmahl  ohne  grosse  Anstren- 
gung erbrechen  müssen,  auch  habe  sich  ein  m&ssiger  schmerz- 
loser Durchfall  eingestellt,  er  sich   aber  von   dem  scheinbar 
kleinen  Unwohlsein  so  seltsam  ergriffen  gefühlt,   dass   er  sich 
gleich  wieder  ins  Bett  gelegt  und  meine  Hülfe  angesprochen. 
Ich  gab  ihm  den  Trank  von  essigsaurem  Natron  und  Tabaks- 
wasser und   er  genas  in   ein  paar  Tagen.   —   Was   die   zwei 
andere,  recht  ernsthafte  Fälle  betrifil,  so  ist  nichts  davon  zu 
berichten,  als   dass  sie  auch  dem  besagten  Arzeneitranke  ge- 
horchten* 


Nun  will  ich  noch  von  einer  anderen  Krankheit  reden, 
die  mir  mit  der  Cholera  nahe  verwandt  zu  sein  scheint,  der 
ich  aber  keinen  Namen  zu  geben  weiss.  Ich  habe  drei  Fälle 
der  Art  im  Jahre  1642  erlebt.  Ich  selbst  war  der  erste,  der 
im  Herbste  davon  ergriffen  wurde.  Ein  paar  Tage  vorher 
hatte  ich  wol  eine  geringe  Trübung  meines  Befindens  gemerkt, 
aber  nicht  besonders  darauf  geachtet.  Den  Tag  vor  Ausbruch 
der  Krankheit  setzte  ich  mich  einst  auf  einen  etwas  niedrigen 
Stuhl,  und  in  dem  AugenbUck  da  ich  mich  setzte,  bekam  ich 
einen  schmerzhaften  Krampf  in  den  linksseitigen  Lendenmus- 
keln,  der  aber  höchstens  nur  eine  Sekunde  anhielt.  In  der 
folgenden  Nacht  richte  ich  mich,  nach  einem  ruhigen  Schlafe, 
im  Bette  auf  und  in  dem  Augenblicke,  wo  ich  mich  in  sitzender 
Stellung  befinde,  werden  mir  beidseitige  Lenden muskeln  der- 
n^asaen  von  dem  schmerzhaften  Krämpfe  ergriffen,  dass  ich 


—    753    — 

unwillkOrlich  Schmerzenslaute  von  mir  geben  muss«  Das  währte 
aber  auch  nur  kurze  Zeit^  vielleicht  nur  ein  paar  Sekunden. 
Am  folgenden  Nachmittage  besuchte  mich  ein  Freund  und 
theilte  mir  einige  der  neusten  Erzeugnisse  unserer  deutschen 
Poesie  mit;  ich  besprach  mich  recht  genüglich  mit  ihm  dar- 
über^ nicht  ahnend^  welch  verzweifelt  unpoetisches  Abenteuer 
diesem  poetischen  Gespräche  folgen  würde.  Da  der  Freund 
mich  verlassen^  werde  ich  gewahr,  dass  ein  Brief,  den  ich  eben 
vor  Eintreffen  des  Mannes  erhalten  und  noch  nicht  gelesen, 
vom  Tische  auf  die  Erde  gefallen  war.  Indem  ich  mich  bücke 
um  den  Brief  aufzuheben,  werden  meine  beidseitigen  Lenden- 
muskeln  so  unbeschreiblich  schmerzhaft  vom  Krampf  ergriffen, 
dass  ich  den  Brief  und  eine  Tabakspfeife,  welche  ich  in  der 
Hand  hielt,  wegwerfe  und  mich  auf  den  nächststehenden  Lehn- 
stuhl stürze.  Meine  Hausleute  waren  eben  im  Garten,  ich 
konnte  sie  nicht  berufen,  musste  also  meine  Seele  in  Geduld 
fassen.  Jede,  auch  die  leiseste  Bewegung  vermehrte  den 
Schmerz  unglaublich.  Da  endlich  meine  Hausleute  zu  mir 
kamen,  liess  ich  ein  gemächliches  Schlafsofa  ins  Zimmer 
bringen;  aber  um  von  dem  Stuhle  auf  das  Sofa  zu  kommen, 
das  war  eine  Qual.  Glücklicherweise  hatte  ich  schon  früher, 
bevor  das  Leid  anfing,  der  Gemächlichkeit  wegen  den  Schlaf- 
rock angezogen,  wäre  das  nicht  gewesen  so  hätte  ich  mich 
ganz  gekleidet  auf  das  Sofa  legen  müssen.  So  habe  ich  nun 
eine  ganze  Nacht  auf  dem  Rücken  gelegen,  die  Hände  konnte 
ich  frei  bewegen,  die  Arme  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  ge- 
brauchen, denn  jede,  auch  die  leiseste  Bewegung  des  Rumpfes 
oder  der  Füsse  bewirkte  einen  Anfall  des  Krampfes.  Da  wir 
Aerzte  von  Jugend  an  zum  Beobachten  eingeübt  sind,  so 
machte  ich  in  der  Nacht  den  Versuch,  ob  auch  der  blosse 
Gedanke  mich  zu  bewegen,  den  Schmerzensanfall  hervorrufen 
würde.  Ich  überzeugte  mich  bald,  dass  wirklich  der  blosse 
Qedanke,  ohne  die  mindeste  leibliche  Bewegung,  dazu  hin- 
reiche. Einmahl  bemerkte  ich  auch  während  der  Nacht,  dass 
mir  bei  einem  Krampfanfalle  die  grosse  Zehe  in  die  Hohe  ge- 
zogen wurde,  kann  aber  nicht  behaupten,  dass  mich  dieses 
sonderlich  geschmerzt  hätte,  vielleicht  wurde  der  mindere 
Schmerz  in  der  Zehe  durch  den  gleichzeitigen  in  den  Lenden- 
II.  48 
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muskeln  verdunkelt.  Uebrigens  war  der  Krampf  in  den  Lenden- 
muakeln  so  schmerzhaft,  dass  ich  wider  Willen  bei  jedem  An- 
falle laut  aufschreien  musste,  so  dass  mein  nächster  Nachbar 
sich  am  anderen  Morgen  bei  meiner  Haush&lterinn  erkundigte, 
ob  sich  in  unserem  Hause  ein  Unglück  zugetragen,  er  habe 
in  der  Nacht  laute  Weherufe  zu  hören  geglaubt. 

So  war  nun  die  Form  der  Krankheit,  der  ich  weder  einen 
lateinischen  noch  griechischen  Namen   zu  geben   weiss.     Die 
Leser  werden  wol  so  gut  begreifen  als  ich  es  begriff,  dass  der 
Krampf  in  den  Lendenmuskeln,   nicht  ein  gemeiner  schmerz- 
halber  Muskelkrampf  (ein  Urleiden  der  Muskeln)  sondern  viel- 
mehr ein  symptomatischer,  von  einem  Urleiden  des  Rücken- 
markes consensuell  abhängender  gewesen,  und  sie  werden  auch 
wol  vermuthen,   dass  ich  den  Trank  aus  essigsaurem  Natron 
und  Tabakwasser,  durch  den  ich  bei  andern  die  Cholerakrämpfe 
fast  zauberisch  vertrieben,  jetzt  auch  bei  mir  selbst  in  An- 
wendung gebracht.  —  Nun,  das  habe  ich  wirklich  gethan,  und 
zwar  augenblicklich   damit  begonnen  da  ich  mich  eben  unter 
grosser  Marter  auf  das  Sofa  gebettet:   aber  weit  entfernt  die 
zauberische  Heilwirkung  desselben  zu  fühlen,  spürte  ich  nicht 
einmahl  die  mindeste  Linderung  meiner  Qual.     Nun  könnten 
etliche  Leser  (die  gerade  wie  ich  in  meiner  Jugend)  dem  Mohn- 
safte  eine  gar  zu  unbedingte  schmerzstillende  Kraft  beilegen, 
denken,  es  sei  thöricht  von  mir  gewesen,  dass  ich  nicht  eine 
gute   Gabe   dieses   Allheils    genommen,    wfir6    es  auch  nicht 
wirkUches   Heilmittel  gewesen,   so  würde  es  mir  doch   ohne 
Zweifel  die  höllischen  Krämpfe  gelindert  haben.     Ich  gestehe 
euch,  meine  Freunde!  die  ihr  also   denken  möchtet,  dass  ich 
zwar  nicht  aus  &rztlidi  praktischer  Ueberzeugung,  sondern  im 
eigentlichen  Sinne  aus  Verzweifelung  um  Mittemacht  dreissig 
Tropfen   Mohnsafttinktur   verschluckt  habe;    ich  spürte  aber 
eben  so  wenig«  eine  lindernde  oder  beruhigende  Wirkung  da- 
von, als  ich  von  dreissig  Tropfen  Brunnenwasser  würde  gefohlt 
haben.    Dass  ich  in   dieser  langen  Nacht  allerlei  Gedanken 
über  meine  seltsame  Krankheit  gehabt,  werden  die  Leser  wol 
glauben.     Für  eine  nahe  Verwandte  der  Cholera  hielt  ich  sie; 
ob  ich  sie  aber  durch  Ansteckung  von  einem  der  wirklich  sehr 
ernsthaft   eigriffenen    Cholerakranken  überkommen,   liess    ich 
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unentschieden.  Weit  wichtiger  war  mir  die  Ueberzeugung, 
welche  ich  durch  das  Nichtheilwirken  des  Arzeneitrankes  er- 
langt^ dass  nämlich  meine  Krankheit  unmöglich  eine  reine 
Ura£fektion  des  Rückenmarkes  sein  könne^  und  eben  so  wenig 
eine  mit  Salpeteraffektion  des  Gesammtorganismus  gemischte; 
ob  sie  nun  einer  Verbindung  des  Eisens  5  oder  des  Kupfers 
mit  dem  Tabakwasser  weichen  würde  ^  das  musste  ich  ver- 
suchen und  wählte  zuerst  das  Eisen.  Sobald  es  Tag  wurde 
schrieb  ich  ein  Rezept,  welches  aus  einer  Unze  essigsaurer 
Eisentinktur,  einer  Unze  Tabakwasser,  sechs  Unzen  gemeinem 
Wasser,  und  etwas  Gummi  bestand.  Am  vorigen  Nachmittage 
hatte  ein  Freund  das  erste  Rezept  nach  meiner  Angabe  ge- 
schrieben; jetzt  hatte  ich  niemand  zu  Dienst,  als  meinen 
Knecht,  der  weder  lesen  noch  schreiben  konnte,  also  musste 
ich  selbst  der  Schreiber  sein.  Da  die  Leser  schon  wissen, 
das^  ich,  unbeweglich  auf  dem  Rücken  liegend,  meine  Hände 
zwar  frei,  meine  Arme  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebrauchen 
konnte :  so  wird  es  wol  ganz  überflüssig  sein,  ihnen  das  Pein- 
Uche  dieser  Rezeptschreiberei  begreiflich  zu  machen*  Ich  eile 
also  zum  Ende  der  Krankengeschichte  und  bemerke  ihnen  nur 
kürzlich,  dass  der  nikotianirte  Eisen  trank  ausnehmend  wohl- 
thätig  auf  mich  gewirkt  und  dass  ich  noch  vor  Abend  von 
meiner  Qual  befreit  wurde.  Uebrigens  gestehe  ich  dem  Leser, 
dass  gewiss  in  der  alten,  tirannischen  Welt  kein  Höfling  mit 
seinem  Fürsten  (der  ihm  ohne  viel  Umstände  den  Kopf  konnte 
abschneiden  lassen)  vorsichtiger  umgegangen  ist,  als  ich  mit 
meinen  sich  bessernden  Lendenmuskeln.  Jedoch  da  ich  Abends 
das  Martersofa  verliess  und  mich  ins  Bett  legte,  machte  sich 
das  Ding  schon  schmerzlos.  Nachdem  ich  die  Nacht  ruhig 
geschlafen,  meldete  sich  am  Morgen  ein  massiger  kurzer  Husten. 
Ich  ershrak  anfangs  darüber,  fürchtend,  der  Husten  werde 
den  Krampf  der  Lendenmuskeln  wieder  wecken.  Diese  Furcht 
war  aber  ungegründet,  er  verschwand  bei  einem  viertägigen 
Gebrauch  des  nikotianirten  Eisentrankes  und  ich  war  wieder 
gesund.  Da  ich  nun  meinen  Geschäften  wieder  nachging,  so 
machte  ich  mir,  wenn  ich  an  das  überstandene  Abenteuer 
zurückdachte,  Vorwürfe,  dass  ich,  statt  als  Mann  den  Schmerz 
zu  verbeissen,  laut  geschrien  und  getobt  hatte.     Gar  bald  be- 

'48* 
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kam  ich   aber  einen  Fall  zu  behandeln,    der  meine   Selbst- 
vorwürfe  sehr   schwächte,  ja    mich  wol   ganz    entschuldigte. 
Der  erwachsene  Sohn  mir  besonders  befreundeter  Menschen 
war  in  der  ganzen  Familie  als  ein  schmerztrotzender  Mann 
bekannt.     Er  hatte  sich  einst  früher,  einer  kleinen  KrQmmiing 
des  Rückgrathes  wegen,  mit  glühendem  Eisen  brennen  lassen 
und  ruhig  eine  Pfeife  Tabak  dabei  geraucht,  er  hatte  sich  einst 
an  der  unteren  Kinnlade  eine  verhärtete  Hautstelle  ausschneiden 
lassen  und  dabei  gescherzt,  er  hatte  sich,  eines  Nage^eschwüres 
wegen,  mit  einer  Zange   den  Nagel  von  dem  Finger  reissen 
lassen  und    dabei   gelacht.     Nun,   dieser  Mann  bekam  eines 
Abends  die  nämliche  Krankheit,  welche  mich  so  sehr  kasteiet 
hatte,  bloss  in  der  Form  war  sie  etwas  v^schieden;   bei  ihm 
waren  nicht  die  Lendenmuskeln,  sondern   die  Nackenmuskeln 
imd  oberen  Rückenmuskeln  Ton  dem  Krämpfe  ergriffen.   Wie 
betrug   sich  nun   unser  schmerztrotzender  Mann?    hat  er  bei 
den  Kramp&nfällen  eine  Pfeife  Tabak  geraucht?  hat  er  ge- 
scherzt und  gelacht,  oder  stoisch  den  Schmerz  verbissen?  — 
Ach !   werthe  Leser,  er  hat  in  der  Nacht  durch  seine  Schmer- 
zenslaute  die  ganze  Familie  aus  dem  Schlafe  gebrüllt. 

Ich  besuchte  ihn  am  folgenden  Morgen,  und  da  ich  un- 
möglich wissen  konnte,  ob  bei  ihm  das  Eisen  ebien  so  wohl- 
thätig  wirken  würde  als  bei  mir:  so  g|ib  ich,  aus  Vorsicht, 
zuerst  den  Trank  aus  essigsaurem  Natron  und  Tabakwasser. 
Der  half  ihm  aber  eben  so  wenig  als  er  mir  geholfen.  Nun 
gab  ich  den  nikotianirten  Eisentrank  und  darauf  folgte  bald 
Besserung  und  dann  Genesung. 

Kurzer  Zeit  darauf  wurde  ich  zu  einem  robusten  Hand- 
werker, einem  Zimmermann  gerufen,  der  an  der  nämlichen 
Krankheit  litt,  jedoch  in  etwas  anderer  Form,  denn  bei  ihm 
wurden  bloss  die  linksseitigen  Lendenmuskeln  von  dem  Krämpfe 
ergriffen,  der  aber  auch  so  heftig  war,  dass  er  ihn  zum  Schreien 
nöthigte  und  durch  jede,  auch  die  geringste  Bewegung  des 
Rmnpfes  aufgeregt  wurde,  weshalb  der  Mann  genöthigt  war, 
unbeweglich  im  Bette  liegen  zu  bleiben.  Diesem  Kranken  gab 
ich  gleich  den  nikotianirten  Eisentrank  und  der  schaffte,  wie 
in  den  zwei  vorigen  Fällen,  deich  Linderung  und  hob  das 
Uebel  bald. 
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Es  könnten  aber  etliche  Leser  fragen^  wozu  es  diene, 
solche  Fälle  von  Cholera  und  von  problematischen  Cholera- 
verv^andten  zu  erzählen.  Es  sei  genug  über  die  Cholera  ge- 
schrieben, und  meine,  dem  grossen  Heere  der  Cholerabeobach- 
tungen so  spät  folgenden  Nachzügler  könnten  jetzt  unmöglich 
mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  fesseln.  Ihr  meine  Freunde ! 
die  ihr  also  denken  möchtet,  hört  einmahl  geduldig  meine 
Entschuldigung  oder  vielmehr  meine  Rechtfertigung. 

Das  alte  Sprichwort  sagt,  man  müsse  sich  im  Frieden 
zum  Kriege  rüsten.  Im  ärztlichen  Sinne  ist  es  dann  Krieg, 
wenn  von  unbekannten,  möglich  vou  atmosphärischen,  tellu- 
rischen, siderischen  Einflüssen  Seuchen  erzeugt  werden,  bei 
denen  sich  in  den  einzelnen  erkrankten  Körpern  ein  anstecken- 
des Gift  entwickelt.  Solche  Seuchen  können  sich  sehr  in  einer 
Stadt  oder  in  einer  Gegend  verbreiten  und  uns  Aerzten  viel 
Mohe  und  viel  Kopfbrechen  machen.  Aber  zu  einer  solchen 
mühevollen  Zeit  sind  unsere  Köpfe  nicht  immer  am  besten 
zum  richtigen  Denken  aufgelegt;  ja  eine  solche  Epidemie  kann 
uns,  wenn  wir  durch  unser  Nachdenken  oder  durch  Zu&ll  ein 
gutes  Eteilmittel  darauf  gefunden,  zu  argen  Missgriffen  ver- 
leiten. .  Ein  Beispiel  wird  dieses  meinen  jüngeren  Lesern  deut- 
hch  machen.  Ihr  wisst,  meine  Freunde!  aus  dem  Vorigen 
schon,  dass  ich  keine  Choleraepidemie  erlebt,  sondern  nur 
einzelne  Cholerafälle  zu  behandeln  gehabt.  Nehmt  aber  an, 
ich  wäre  ein  junger  Praktiker,  hätte,  statt  etlicher  sporadischer 
Fälle,  eine  ernsthafte  Choleraepidemie  erlebt  und  in  dieser  den 
Trank  aus  Natron  aceticum  und  Tabakwasser  so  heilsam  be- 
funden, als  in  den  erzählten  sporadischen  Fällen :  wäre  ich  da 
nicht  sehr  zu  entschuldigen,  wenn  ich  jenen  Trank  als  ein 
unfehlbares  Heilmittel  der  Cholera  ansähe,  ja  ihn  anderen  an- 
priese? Glaubt  es  mir,  wir  sind  allesammt  zu  solchem  vor- 
eiligen Glauben  und  voreiligen  Anpreisen  geneigt,  und  nur  die 
•durch  vergleichende  Beobachtung  erworbene  Erfahrung,  welche 
das  ärztliche  Alter  uns  verleihet,  schützt  uns  vor  solchen 
Missgriffen.  Ich  selbst  bin,  zwar  nicht  hinsichtlich  der  Cho- 
lera, aber  wol  hinsichtlich  anderer  Krankheiten  an  die  Klippe 
gerannt,  vor  welcher  ich  meine  jungen  Kollegen  warne,  und 
da  sie  aus  diesem  meinem  Geständnisse,  ja  aus  meinem  gan- 
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zen  Buche  wol  abnehmen  werden,  dass  ich  nicht  zu  der  Zunft 
derjenigen  Schriftsteller  gehöre,  welche,  zwar  nicht  mit  dfkrren 
Worten,  aber  doch  durch  ziemlich  verständliche  Andeutungen, 
uns  glauben  machen  wollen,  sie  seien  als  ausbOndig  kluge 
Kinder  aus  Mutterleibe  gesprungen:  so  werden  sie  meine  Er- 
mahnung, sich  im  Frieden  zum  Kriege  zu  rüsten,  hoffentlich 
nicht  in  den  Wind  schlagen. 

Friede  ist  es  im  ftrztlichen  Sinne,  wenn  wir  nicht  mit 
Kranken  Oberh&uft  sind,  ja  wenn  es  bei  den  Nichtftrzten  heisst, 
es  sei  sehr  gesunde  Zeit.  Zu  einer  solchen  gesunden  Zeit 
können  sich  aber  einzelne  seltsame  Elrankheiten  zeigen,  die 
unsere  Aufmerksamkeit  verdienen.  Zuweilen  sind  diese  F&lle 
Vorläufer  einer  Epidemie,  und  die  Wichtigkeit,  die  Natur  einer 
solchen  Seuche  gleich  anfangs  an  den  scheinbar  sporadischen 
Fällen  mit  Müsse  zu  ergründen,  fällt  von  selbst  in  die  Augen. 
Zuweilen  sind  aber  solche  sporadische  Fälle  nicht  Vorläufer 
einer  Epidemie,  sondern  es  bleibt  bei  den  wenigen.  Habt  Ihr 
euch  nun  Mühe  gegeben  die  Natur  jener  sporadischen  Fälle 
zu  ergründen  und  ein  gutes  Heilmittel  darauf  gefunden,  so 
denket  nicht,  wenn  aus  diesen  sporadischen  Fällen  sich  keine 
Stadt-  oder  Landseuche  entspinnet,  Ihr  hättet  euch  vergebene 
Mühe  gegeben.  Haltet  nur  jene  erworbene  Erfahrung  im  6e- 
dächtniss,  sie  wird  Euch  früher  oder  später  wol  wieder  zu 
Statten  kommen,  ja  sehr  erfreulich  zu  Statten  kommen.  Von 
der  Ruhr  habe  ich  schon  früher  in  diesem  Buche  gesagt,  dass 
in  Herbsten,  wo  sie  sich  nicht  verbreitet,  einzelne  vorkom- 
mende Fälle  mich  zuweUen  besser  über  die  verschieden- 
artige Natur  dieser  Krankheit  belehrt,  als  die  eigentlichen 
Epidemien.  Das  nämlidie  wird  audi  wol  von  der  Cholera 
gelten;  darum  halte  ich  es  für  Pflicht  jedes  Arztes,  den  spo- 
radischen Cholerafällen,  die  ihm  vorkommen  möchten,  eine 
vorzügliche  Au&nerksamkeit  zu  schenken,  auch  die  Verwandten 
der  Cholera,  die  Gehirn-  und  Rückenmarkserkrankungen  mit 
consensuellen  sehr  schmerzhaften  oder  convulsivischen  Muskel- 
affektionen nicht  dabei  aus  der  Acht  zu  lassen.  Die  geach- 
teten medizinischen  Journalisten  bitte  ich  aber  freundlich,  die 
von  den  praktischen  Aerzten,  ihnen  über  diesen  Gegenstand 
zugeschickten  Nachrichten  recht  bald  der  Oeffentlichkeit   zu 
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il  Obergeben,   nicht  durch   jahrelanges  Zögern   den  Einsendern 

!i  das  Mittheilen  zu  verleiden* 

^  Ich  spiele  hier  nicht  den  Unglackspropheten,  ich  behaupte 

i  nicht,  dass  künftig  wieder  Choleraepidemien  erscheinen  werden; 

I:  da  ich  aber  den  ersten  Cholerafall,  der  mir  je  in  meinem  Le- 

I  ben   vorgekommen,   zu   einer  Zeit  beobachtet  habe,   wo  die 
Cholera  kaum  die  europäische  Grenze  überschritten,  also  un- 

II  möglich  an  den  vermeintlichen  Asiatismus  derselben  glauben 
^  kann,  ja  da  mir  seitdem  mehre  sporadische  Cholerafälle  vor- 
j            gekommen  sind:  so  ist  die  Möglichkeit,  dass  künftig  einmahl 

wieder  Choleraepidemien  erscheinen  können,  wol  eben  so  gross, 
als  die  Möglichkeit,  dass  sie  nicht  erscheinen  werden.*) 


Aeusserlicher  Gebrauch  des  Natri  nitricL 

Ich  habe  den  äusserlichen  Gebrauch  dieses  Mittels  früher 
sehr  vernachlässigt,  was  ich  jetzt  darüber  erfahren,  werde  ich 
dem  Leser  zwar  nicht  weitläaftig  erzählen,  aber  doch  hin- 
reichend andeuten.  Ich  bediene  mich  einer  Auflösung  des 
Salpeters  in  zwei  Theilen  Wasser.  Beim  örtlichen  Rheuma- 
tismus, wenn  dieser  nicht  consensueller  Art  ist,  bewirkt  die 
Einreibung  in  vielen  Fällen  eine  überraschend  schnelle  Hei- 
lung. Bei  chronisch  entzündeten  Drüsen  hat  sie  ebenfalls 
treffliche  Dienste  geleistet.  Was  ich  früher  von  dem  salz- 
sauren Kalke,  von  der  Galmeisalbe  und  von  der  Digitalissalbe 
gesagt,  gilt  auch  von  dem  Liq.  natri  nitrici:  er  zertheilt  die 
aufgeschwollenen  Drüsen  wenn  sie  zertheilbar  sind,  sind  sie 
das  nicht,  so  bewirkt  er  eine  gute  und  vollständige  Eiterung. 
Manche  Menschen,  nicht  bloss  die  dummen ,  sondern  auch  die 
vermeintlich  klugen,  gehen  aber  sehr  ungeschickt  mit  dem 
Einreiben  zu  Werke,  sie  giessen  etwas  von  dem  Liquor  in 
die  hohle  Hand,  begreiflich  verschütten  sie  dann  mehr  als  sie 
auf  den  kranken  Theil  bringen:  darum  muss  man  es  ihnen 
sagen,  wie  sie  sich  bei  dem  Einreiben  zu  benehmen  haben« 
Sie  müssen    näraUch    von    dem  Liquor  etwas  in   eine  Tasse 


*)  Seit  dem  Jahre  1842  habe  ich  von  der  Cholera  und  ihren  Venrandten 
keine  Spur  mehr  gesehen. 
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giessen^  dann  ein  kleines  Läppchen  Leinen-  oder  Baumwollen- 
Zeug  hineintunken  und  mit  diesem  L&ppchen  die  kranke  Stelle 
tüchtig  befeuchten,  ich  sage  tüchtig,  denn  zwischen  Befeuchten 
und  Befeuchten  ist  ein  grosser  Unterschied.  Nun  muss  die 
befeuchtete  Stelle  mit  der  Hand  bis  zur  Trockenheit  sanft 
gerieben  werden.  Manche  Leute  stellen  sich  dabei  an  den 
warmen  Ofen,  das  ist  aber  falsch,  denn  das  Trocknen  der  be- 
nässten  Stelle  am  Feuer  kann  doch  unmöglich  so  wirksam 
sein^  als  das  Einreiben  bis  zur  Trockne. 


Lin  aria« 

Was  ich  von  diesem  Kraute  zu  sagen  habe,  würde  ich 
nicht  sagen,  wenn  ich  ein  vierzigjähriger  Mann  wäre,  da  ich 
aber  ein  75jähriger  bin,  so  werden  die  billigen  Leser  mich 
wol  entschuldigen,  dass  ich,  denkend  an  das  Volkssprichwort: 
die  Jungen  können  sterben,  die  Altcn  müssen  sterben^ 
meine  noch  nicht  gereiften  Erfahrungen,  unvollkommen  wie  sie 
smd,  der  Forschlust  meiner  jüngeren  Kollegen  dringend  empfehle. 
Dass  ich  mit  dem  Unguento  de  Linariüy  schmerzhafte  Ent- 
zündung der  Hämorrhoidalknoten  beschwichtiget,  wissen  sie. 
Nun  kam  ich  auf  dem  Gedanken,  dieses  Mittel  auch  bei  an- 
dern Entzündungen,  namentlich  bei  Augenentzündungen  zu 
versuchen.  Ich  liess  einen  Absod  von  dem  Kraute  machen, 
und  überzeugte  mich  zuerst  an  meinen  eigenen  gesunden 
Augen,  dass  dieser  Absod  ein  gesundes  Auge  nicht  im  min- 
desten reize.  Ich  trug  also  kein  Bedenken,  es  bei  entzündeten 
Augen,  auf  denen  ein  oder  zwei  in  Eiterung  übergehende 
Pöckchen  sassen,  zu  gebrauchen,  ich  liess  viermahl  tags  etwas 
von  dem  Dekokt  ins  Auge  tröpfeln  und  eine  mit  demselben 
getränkte  Kompresse  auf  das  Auge  legen.  Ich  bemerkte  jetzt 
etwas,  welches  mich  angenehm  überraschte,  ich  sah  nämlich, 
dass  die  Linaria  mächtig  der  Entzündung  wehret,  ohne  den 
Eiterungsprozess  in  den  Pocken  zu  stören.  *  Alle  andere,  auch 
nur  schwach  adstringirende  Augen  Wässer,  machen  in  solchen 
Augen  die  Sache  weit  eher  schlimmer  als  besser,  weshalb  ich 
schon  längst  in  diesen  Fällen  bloss  lauwarme  Milch  in   das 
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kranke  Auge  habe  tröpfeln  lassen.  Wie  wichtig  der  Absod 
der  Linaria  bei  entzündeten  Äugen  eigenwilliger  Kinder 
ist^  bei  denen  wir  zuweilen  nicht  einmahl  befähigt  sind^  die 
Art  der  Entzündung  zu  untersuchen,  brauche  ich  den  erfah- 
renen Lesern  wol  nicht  auszulegen.  In  solchen  F&Uen  muss 
man  sich  darauf  beschränken,  eine  mit  dem  Absod  getränkte 
Kompresse  auf  das  Auge  oder  die  Augen  zu  legen  und  diese 
Kompresse  beständig  feucht  halten. 


Täschelkrant.    Hirtentasche.     Herha  Bttrsae  pastoris. 

Dieses  Kraut  galt  in  der  alten  Welt  für  eine  blutstillende 
Arzenei.  Die  spätere  ärztliche  Afterweisheit  hat  ihm  die  blut- 
stillende Kraft  abgesprochen,  weil  es  keinen  zusammen- 
ziehenden Grundstoff  habe.  (!!)  {Carheusers  Materia 
med.)  Die  zweite  Heilwirkung  die  man  ihm  zuschrieb,  war 
das  Stillen  des  Durchfalles.  Die  dritte  das  Vertreiben  des 
Wechselfiebers.  Gegen  chronischen  Durchfall  habe  ich  es  in 
der  neusten  Zeit  mehrmahls  gebraucht,  und  zwar,  wenn  dieser 
Durchfall  ein  reines  Urleiden  der  Därme  war,  mit  überraschen- 
dem Nutzen,  ganz  ohne  Nutzen  aber  in  dem  consensuellen. 
Gegen  das  Wechselfieber  habe  ich  es  bis  jetzt  noch  gar  nicht 
gebraucht,  jedoch  kann  ich  anderen  Aerzten  nicht  abrathen, 
es  zu  versuchen.  Die  wichtigste  Heilwirkung,  dieses  gemeinen, 
ganz  unfeindlichen  Krautes,  habe  ich  aber  von  keinem  Schrift- 
steller gelernt,  sondern  die  Erkenntniss  derselben  ist  mir 
durch  folgenden  Fall  im  eigentlichen  Sinne  aufgedrungen. 

Ich  wurde  zu  einer  geringen  Frau  gerufen,  der  ich  acht 
oder  zehn  Jahre  früher  durch  Magnesia  und  Cochenille  viel 
Nierensand  weggetrieben  und  sie  dadurch  gesund  gemacht. 
Jetzt  hatte  sich  der  sandige  Wust  wieder  in  den  Nieren  an- 
gehäuft, und  die  Leiderinn  befand  sich  wirklich  in  sehr  miss- 
lichen Umständen.  Die  Bauchhöhle  war  voll  Wasser,  die  un- 
teren Extremitäten  ödematös  aufgeschwollen  und  der  Harn 
hellröthlich  gefärbt,  welche  röthliche  Färbung  sich  beim  Stehen 
des  Harns  unverkennbar  als  Blutsediment  offenbarte.  Ich  gab 
nun  dieser  Frau  die  Tinktur  der  Herbae  Bursae  pasioris  zu 
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30  Tropfen  fbn&iahl  Tags,  bloss  in  der  Absidit,  vorläufig  einer 
lästigen  Nierenblutung  vorzubeugen«  Aber,  nun  denkt  euch 
mein  Erstaunen 5  werthe  Leser!  da  ich  bei  dem  Gebraudie 
dieser  Tinktur  einen  so  reichlichen  Abgang  des  Nierensandes 
bemerkte,  wie  ich  ihn  noch  nie  gesehen.  Es  fiel  mir  Hohen- 
heitn»  Spruch  ein:  „Ein  Arzt  soll  nicht  übersichtig  sein,  son- 
dern er  soll  vor  sich  niederschauen  wie  eine  Jungfrau,  so  wird 
er  vor  den  Füssen  einen  mehreren  Schatz  für  alle  Krankheiten 
finden,  denn  India,  Aegyptia,  Graecia  und  Barbaria  vermag. 

Ich  hätte  wahrlich  ein  übersichtiger  Narr  sein  müssen, 
wenn  ich  bei  dieser  in  die  Augen  fallenden  Wirkung  eine  an- 
dere Arzenei  hätte  geben  wollen.  Ich  Hess  den  Gebrauch  der 
Tinktur  fortsetzen,  sah  bei  dem  reichlichen  Abgange  des  San- 
des die  Harnabsonderung  sich  mehren,  das  Wasser  aus  dem 
Bauche  und  den  unteren  Extremitäten  schwinden  und  die  Ge- 
sundheit wiederkehren.  Dass  ich  aber  auch  da  noch  die 
Tinktur  so  lange  fortgebrauchen  liess,  bis  sich  kein  Sand  mehr 
im  Harn  zeigte,  ich  also  auf  eine  gänzliche  Erschöpfung  des 
Sandlagers,  zwar  nicht  mit  voller  Gewissheit,  aber  doch  mit 
der  grOssten  Wahrscheinlichkeit  schliessen  konnte,  werden 
meine  Amtsgenossen  auch  ohne  Versicherung  wol  glauben.  Seit 
der  Zeit  habe  ich  nun  das  Mittel  in  so  vielen  Fällen  mit 
gutem  Erfolg  angewendet,  dass  ich  es  meinen  Amtsgenossen  mit 
gutem  Gewissen  als  ein  vorzügUches  empfehlen  kann.  Unter 
diesen  Fällen  war  einer,  der  allerlei  Gedanken  in  mir  weckte. 
Er  betraf  eine  dreissigjährige  Frau,  die  begreiflich  an  allerlei 
Zufällen  litt,  sonst  würde  sie  nicht  Hülfe  bei  mir  gesucht 
haben.  Ich  untersuchte  ihren  Harn  auf  Sand,  fand  aber  keinen, 
nun  gab  ich  als  Reagens  medicum  die  Tinktur  des  Täschel- 
krautes,  und  es  ging  ihr  darauf  so  feiner  Sand  ab,  dass  ich 
ihn  mit  meinen  alten  Augen  nicht  sehen  konnte,  ihn  aber 
unter  dem  Metalllöffel  deutlich  genug  knii:ßchen  hörte.  Bei  dem 
anhaltenden  Gebrauche  der  besagten  Arzenei  ist  der  Frau  viel 
solch  feiner  Sand  abgegangen,  begreiflich  mit  Verschwinden 
der  durch  denselben  geursachten  consensuellen  Zufälle.  —  Nun 
meine  Gedanken  über  diesen  Fall.  —  Unwillkürlich  erzeugt 
sich  bei  uns  Aerzten  die  Meinung,  das  Nierenbecken  könne  nur 
der  Aufenthaltort  des  Sandes  sein.     Hinsichtlich  des  groben 
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sichtbaren  Sandes  und  der  Steine^  wird  sich  das  auch  wol  so 
verhalten;  ob  aber  der  feine  Sand  sich  auch  in  diesem  sicht- 
baren Behälter  ansammelt,  das  ist  höchlich  zu  bezweifeln. 
Wäre  die  innere  Haut  des  Pebns  renalis  so  reizbar,  dass  der 
feine,  fast  unsichtbare  Sand  durch  seinen  Reiz  auf  dieselbe 
solch  seltsame  consensuelle  Leiden  entfernter  Organe  hervor- 
bringen könnte,  wie  er  es  wirklich  thut,  so  würde  ja  die  An- 
sammlung einer  grossen  Menge  des  groben,  scharfen  Sandes 
und  der  Steine  in  dem  Pelvi  renedi  unmögUch  sein.  Es  ist 
also  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  feine,  fast  unsichtbare 
Sand  sich  in  viel  feineren  Gefässen  erzeugt,  vielleicht  in  den 
Tubulis  Belliniy  oder  in  noch  feineren  Hamgefässen,  welche 
die  Anatomen  bis  jetzt  noch  nicht  gesehen  haben. 

Nun  schloss  ich  weiter  also:  Ich  erkenne  doch  sinnlich, 
dass  bei  dem  Gebrauche  des  T'äschelkrautes  der  feine  Sand 
reichlich  von  der  Kranken  geht.  Da  nun  dieses  Kraut  nicht 
chemisch  auf  den  Sand  wirkt  und  eben  so  wenig  dynamisch 
auf  diese  todten  Körperchen  wirken  kann,  so  folgt  daraus, 
dass  es  auf  die  feinen  Gefässe  wirken  muss ;  ob  reizend,  oder 
beruhigend,  das  weiss  ich  nicht.  Da  ich  aber  sinnlich  erkenne, 
dass  die  Kranken  bei  dem  fortgesetzten  Gebrauche  des  Mittels 
gesund  werden,  so  weiss  ich  gewiss,  dass  es  heilend  auf  die 
feinen  Gefässe  wirkt  und  dass  das  allmählige  Abgehen  des 
Sandes  direkte  Folge  des  allmähligen  Gesundens  jener  feinen 
Gefässe  ist. 

Nachdem  ich  nun  so  weit  in  meiner  Betrachtung  gekommen, 
drängte  sich  mir  unwiderstehlich  der  Gedanke  auf,  dieses 
Kraut  könne  vielleicht  eben  so  heilend  auf  die  feinen  nicht 
Blut  führenden  Gefässe  anderer  Organe  wirken,  als  auf  die 
feinen  Harnorgangefässe.  Die  Wichtigkeit,  auf  die  feinen, 
nicht  rothes  Blut  führenden  Gefässe  des  grossen  Blutkreis- 
laufiietzes  heilend  einwirken  zu  können,  fällt  jedem  in  die 
Augen,  und  wem  allenfalls  diese  Wichtigkeit  nicht  flugs  ein- 
leuchten sollte,  dem  stelle  ich  nur  die  Frage:  worin  erzeugt 
sich  das,  was  wir  Anschoppung,  oder  Verstopfung,  oder  Ver- 
härtung der  Organe  nennen? 
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Dass  dieses  Mittel  nicht  bloss  die  in  der  ersten  Ausgabe 
dieses  Buches  angemerkte  Heilwirkung  habe,   sondern,   dass 
noch  eine   andere  Kraft  in  ihm  stecke ,   n&mlich,  heilend   auf 
die  Haut  zu  wirken,  davon  hatte  ich  früher  bloss  eine  Ahnung^ 
durfte  also   nicht  davon  reden.     Seitdem  ist   mir  aber   durch 
einen  seltenen  Krankheitsfall  die  Hautheilwirkung  dieses  Mit- 
tels so  grell  unter  die  Augen  gerückt,   dass  es  Unrecht  sein 
würde,    diese    Beobachtung    meinen    Lesern    vorzuenthalten. 
Hier  also  das  Faktische.     Eine  Frau  in  dem  besten  Lebens- 
alter hatte  in   einer   von  hier  entfernten  Stadt  lange,   unge- 
wöhnlich lange  angeblich  an  einem  Nervenfieber  oder  Typhus 
krank  gelegen  und   war  per  varios   casus  per  tot  (Uscrimina 
rerum  endlich  zu  einer  sehr  problematischen  Gesundheit  ge- 
langt.    Da  die  Esslust  sich  einstellt,  hat  sie   einst  zu  reich- 
lich gegessen,  fQhlt  davon  Beschwerden  im  Magen,  klagt  dieses 
ihrem  Arzte  und   der  gibt   ihr,   um  die  causam  materialem  zu 
entfernen,  ein  Brechmittel.     Aber  unmittelbar  nach  dem 
Erbrechen  zeigt  sich  «ine  Auftreibung  des  vorderen  Leber- 
lappens.  —   Nun  wurde   ihr  Ehemann    (ein   Beamter)   nach 
einer  anderen  Stadt  vortheilhaft  versetzt,  und  da  das  Haus, 
welches  er  bewohnen  sollte,  einer  starken  Reparatur  bedurfte, 
so  war  es   unthunlich  die  siechende  Frau  dorthin  zu  brii^gen. 
Eine   hier    wohnende   nahe  Verwandte    schlug   sich  jetzt   ins 
Mittel,   holte    die  Leiderinn    in    einem  gemächlichen   Wagen 
hierhin  und  mir  ward  der  Antrag  sie  gesund  zu  machen.    Das 
ist  nun  das  Geschichtliche,  wie  es  mir  erzählt  ist.    Jetzt  werde 
ich  kürzlich  anführen,  was  ich  selbst  gesehen  und  gefcdilt,  — 
Der  vordere  Leberlappen  war  unverkennbar   aufgetrieben  und 
in  der  Mitte  eine  fingerlange  Verhärtung  darin,  deren  Grenzen 
(wie  das  aber  gewöhnlich  der  Fall  ist)  durch  das  Gefühl  nicht 
zu  bestimmen  waren.     Drückte  ich  nur  ein  wenig  auf  diese 
harte  Stelle,  so  schmerzte  es  die  Leiderinn.    Uebrigens  deu- 
tete der  Puls  auf  Schleichfieber,  die  Esslust  war  massig,  der 
nächtliche  Schlaf  unterbrochen,   wie  meine  Leser  wol  denken 
werden  wenn   ich  ihnen   sage,  die  Frau   schwitzte   so   heftig, 
dass  sie  jede  Nacht    zweimahl  das  Hemd  wechseln    musste, 
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nicht  aus  Zftrtlidikeit^  sondern  weil  das  Hemd  jedesmal  so 
nass  vom  Schweisse  war^  als  sei  es  aus  einem  Eimer  Wasser 
gezogen.  Der  Harn  war  natürlich  strohgelb,  woraus  ich  schloss, 
das  Galleabsondernde  Organ  nehme  keinen  Theil  an  dieser 
Lebererkrankung.  Uebrigens  sagte  mir  die  Frau,  dass  sie 
seit  ihrer  Krankheit  eine  bedeutende  Abnahme  des  Gedächt- 
nisses gewahre.  Ich  verordnete  ihr  nun  die  einfache  Jodsalbe 
dreimahl  Tags  zum  Einreiben  und  zmn  Einnehmen  die  TincL 
Chelidonü  congoasita  fünf  mahl  Tags  zu  15  Tropfen  in  einer 
halben  Tasse  Wasser. 

Meine  früher  auf  unvoUkommne  Beobachtungen  basirte 
Vermuthung,  dass  der  salzsaure  Kalk  vielleicht  heilend  auf 
die  Haut  einwirke,  wurde  jetzt  zur  Gewissheit,  ja  so  zur  Ge- 
wissheit, dass  ich  fast  verblüfft  wurde,  und  noch  jetzt  fast 
zweifele,  ob  mir  die  Leser  glauben  werden,  wenn  ich  ihnen 
sage,  dass  der  abscheuliche  und  schon  lange  vor  der  lieber- 
kunft  der  Kranken  bestandene  Nachtschweiss  in  einem  Zeit- 
räume von  vier  Tagen  verschwand  und  einer  reichlichen  ja 
wol  ein  wenig  überreichlichen  Hamaussonderung  Platz  machte, 
welche  jedoch  in  ein  paar  Tagen  auch  zum  Normalstande 
zurückkehrte. 

Da  ich  diesen  Fall  bloss  wegen  der  Wirkung  des  salz- 
sauren Kalkes  erzähle,  so  bemerke  ich  kürzlich,  dass  ich  die 
Schellkrautsafttinktiu*  zu  oft  und  zu  lange  gebraucht,  um  zu 
wissen,  dass  nicht  dieser,  sondern  dem  salzsauren  Kalke  die 
überraschende  Wirkung  auf  die  Haut  zuzuschreiben  ist. 

Uebrigens  ist  die  Frau,  da  das  mächtigste  Hindemiss 
ihrer  Erstarkung,  die  abscheulichen  Nachtsch weisse  gehoben 
waren,  bald  wieder  zu  Kräften  gelangt. 

Ich  hätte  jetzt  gern  die  Wirkung  des  salzsauren  Kalkes 
weiter  erforscht,  allein  die  dazu  geeigneten  Fälle  kommen 
nicht  täglich  vor.  Ich  werde  den  Lesern  aber  einen  erzählen, 
den  der  grösste  Zweifler  und  grösste  Widersprecher  nicht  ver- 
werfen kann. 

Ein  Forstgehülfe  (er  schien  mir  ein  vierzigjähriger  zu  sein), 
der  sich  nicht  krank  fühlte  auch  nicht  krank  war,  kam  einst 
zu  mir,  bloss  um  Hülfe  gegen  einen  Schweiss  zu  finden,  der 
nicht  bloss  Nachts  im  Bett,  sondern  auch  über  Tag  bei  jeder 
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Bewegung  ausbrach.  Wer  nun  das  Geschäft  eines  Forsige- 
hülfen  kennt  und  weiss  ^  wie  ein  solcher  Mann  in  bestftndiger 
Bewegung  bleibt  und  sich  allem  Ungemach  der  Witterung 
blossstellen  muss,  der  wird  auch  begreifen,  dass  Forstgehtdfe 
sein  und  beständig  schwitzen  zwei  unverträgliche  Dinge  sind. 
Ich  gab  nun  diesem  Manne  zwei  Unzen  Lig.  calc.  murioL 
von  welchem  er  fünf  mahl  Tags*i5  Tropfen  in  einer  halben 
Tasse  Wasser  nehmen  musste.  Diese  Portion  machte  dem 
Schwitzen  ein  Ende.  Ich  liess  aber  der  Vorsicht  w^en  noch 
eine  zweite  nachgebrauchen.  — 

Hat  man  den  salzsauren  Kalk  auch  schon  gegen  Wechsel- 
fieber versucht?  — 


Ki;ähenaugenwa8ser. 

Ich  habe  gemerkt,  dass  manche  Kollegen  dieses  Mittel 
geringschätzen^  andere  hingegen  es  hochhalten,  meine  also, 
es  sei  als  praktischer  Schriftsteller  meine  Pflicht,  die  Ungläu- 
bigen durch  kurze  Erzählung  eines  Falles,  der  wirklich  in 
meiner  Praxis  einzig  dastehet,  die  Wichtigkeit  dieses  geringen 
Mittels  anschaulich  zu  machen. 

Der  Fall  betrifit  eine  Frau  in  dem  besten  Lebensalter, 
nicht  eine  schmerzscheue  Dame,  eine  Baroninn  oder  Gräfinn, 
sondern  die  Ehefirau  eines  ehrlichen  Handwerkers,  die  schon 
mehre  Kinder  geboren,  schon  mehrmahls  krank  gewesen  und 
von  der  ich  sicher  wusste,  dass  sie  nicht  zu  den  Weibern  ge- 
höre ,  die  jeder  Kleinigkeit  wegen  einen  grossen  Lärm  machen. 
Diese  liess  mich  einst  am  zweiten  Tage  ihres  Krankseins  zu 
sich  rufen  und  ich  fand  sie  in  einem  bedenklichen  Zustande. 
Ihr  Puls  war  schnell  und  ssiemlich  voll,  sie  hatte  viel  Durst, 
musste  aber  alles  Getränk,  sobald  es  in  den  Magen  kam,  aus- 
brechen, und  da  sie  sich  in  meiner  Gegenwart  erbrach,  mahnte 
mich  die  ausgebrochene  Flüssigkeit  an  die  Bilü  vüellma  der 
alten  Galeniker,  denn  sie  sah  wirklich  aus  wie  Eigelb.  Der 
Bauch  war  gespannt,  aber  nicht  bedeutend  aufgetrieben,  die 
Empfindlichkeit  desselben  aber  dermassen  gesteigert,   dass  es 
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mir,  ohne  grausam  zu  sein^  unmöglich  war^  ihn  mit  der  Hand 
zu  untersuchen^  denn  bei  der  leisesten  Berührung  schrie  die 
Kranke  laut  auf,  so  dass  meine  handliche  Untersuchung  sich 
einzig  darauf  beschränkte ,  mich  zu  überzeugen,  die  Kranke 
habe  keine  Herfda  crttralis.  Wie  peinlich  bei  diesem  Zustande 
des  Bauches  das  Erbrechen  gewesen,  brauche  ich  den  Lesern 
wol  nicht  auszulegen,  denn  sie  werden  begreifen,  dass  es 
ohne  lautes  Hülferufen  nicht  geschehen  konnte.  —  Was  den 
Harn  betrifit,  so  konnte  ich  ihn  nicht  sehen,  denn  angeblich 
hatte  die  Kranke  nicht  geharnt.  —  Nicht  wahr?  meine  Leser! 
das  war  ein  böser  Handel;  und  doch  erkannte  ich  die  Bösheit 
desselben  nur  halb.  Da  ich  alt  bin  imd  man  mit  dem  Älter 
etwas  frech  wird,  so  dachte  ich  kühnmüthig,  ich  wolle  vor- 
Iftufig  das  Erbrechen  beseitigen,  dann  werde  sich  mir  das 
urerkrankte  Organ  wol  deutlicher  herausstellen.  —  Aber,  alle 
Mittel,  von  denen  mich  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  sie  das 
Erbrechen  stillen,  waren  fruchtlos.  So  verzog  sich  die  Sache 
unter  manchen  Versuchen  bis  zum  folgenden  Morgen.  Der 
römische  Priester  erklärte,  die  Frau  werde  sterben  und  er 
müsse  ihr  die  letzte  Oelung  geben. 

Da  man  mir  aber  bei  meinem  zeitigen  Morgenbesuche  ein 
wenig  Harn  zeigte ,  den  die  Kranke  entleert,  so  erkannte  ich 
aus  der  galligen  Farbe  desselben,  dass  die  Leber  in  ihrem 
Gallenorgane  erkrankt  sein  müsse.  Nun  bestimmte  mich,  zwar 
nicht  die  volle  Gewissheit,  aber  doch  die  hohe  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  ganze  Symptomengruppe  consensueli  von  einem 
Urleiden  der  Leber  abhänge,  die  Kranke  stündlich  sechs  Tropfen 
Krähenaugenwasser  in  einem  Löffel  Brunnenwasser  nehmen  zu 
lassen,  mit  der  Warnung,  dass  sie  kein  Wasser  nachtrinken 
dürfe,  mindestens  bei  dringendem  Durste  eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Einnehmen  mit  dem  Trinken  warten  müsse. 

Ueber  den  Erfolg  dieser  Anordnung  kann  ich  mich  kurz 
&ssen.  Das  Erbrechen  kam  jetzt  seltener  und  hörte  noch  an 
demselben  Tage  ganz  auf,  zugleich  wurde  auch  die  Empfind- 
lichkeit des  Bauches  viel  minder,  so  dass  ich  bei  meinem  abend- 
lichen Besuche  keinen  Zweifel  an  dem  Aufkommen  der  Frau 
mehr  haben  konnte.  Die  Nacht  durch  wurde  pünktlich  einge- 
geben.    Am  folgenden  Morgen  war  die  Empfindlichkeit  des 
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Bauches  gehoben^  so  dass  ich  mich  durch  das  Betasten  des 
Bauches  überzeugen  konnte,  hier  sei  keine  Hemia  ventraSs 
im  Spiele  gewesen ,  sondern  die  ganze  Symptomengnippe  habe 
consensuell  von  der  urerkrankten  Leber  einzig  abgehangen. 
Der  Harn  war  jetzt,  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  grössten- 
theils  entfärbt  und  ich  weiss  nichts  mehr  zu  erz&hlen,  als 
dass  die  Frau  bei  dem  fortgesetzten  Gebrauche  des  Krdhen- 
augenwassers  in  etlichen  Tagen  ganz  gesund  geworden. 


Monomanie. 

Ich  habe  in  diesem  Buche  von  der  Monomanie  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes  gehandelt,  und  den  Begriff  derselben  >o 
bestimmt,  wie  er  meinem  Verstände  durch  meine  Leserei  und 
durch  die  damahlige  allgemeine  gesellschafÜiche  Besprechung 
aufgedrungen  war.  (NB.  Jetzt  höre  ich  niemand  mehr  von  die- 
sem Gegenstande  sprechen,  obgleich  ich  einem  Landgerichte 
nah  genug  wohne). 

Diejenige  Monomanie,  welche  im  gemeinen  Leben  schon 
lange  den  Namen  fixe  Idee  gehabt,  von  der  ich  aber  keinen 
bestimmten  Begriff  aufstellen  kann,  weil  sie  zu  sehr  verschieden- 
artig erscheint,  soll  jetzt  einmahl  der  Gegenstand  einer  kurzen 
Besprechung  sein,  das  heisst,  ich  will  den  Lesern  ein  paar 
kleine  Geschichten  erz&hlen,  eine  komische  und  eine  tragische. 

Ein  wohlhabender  Niederländer,  den  ich  gut  gekannt, 
hatte  sich  in  dem  Hause  des  Herrn  Johann  8.  zu  C.  ein  paar 
Zimmer  gemiethet,  und  es  bildete  sich  zwischen  dem  Haus- 
herrn und  dem  Miether,  obgleich  dieser  ziemlich  bejahrt  und 
jener  noch  jung  war,  gar  bald  ein  freundschaftliches  Verh&lt- 
niss.  Damahls  waren  die  Franzosen  über  den  Rhein  gedrungen 
und  es  machte  sich  die  bekannte  Umwandelung  der  Dinge. 
Der  gute  Niederländer  brütete  nun  beständig  darüber,  wie  die 
Kurfürsten  wieder  zum  Besitze  ihrer  Länder  gelangen  könnten 
oder  wie  sie  zu  entschädigen  sein  möchten,  und  dieses  war 
zum  fixen,  unverscheuchbaren  Gedanken  bei  ihm  geworden. 
Einst  erkrankt  er  bedenklich ;  Johann  S.,  den  er  auf  gut  Nieder- 
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landiBch  Jatm  su  neonen  pflegte»  sitat  einst  Nachts  an  seinem 
Bette«  Der  Kranke»  der  zu  schlummern  scheint»  6ffiiet  auf 
einmahl  die  Augen  und  sagt:  Jaiim!  der  Kopf  wird  mir  schwadi, 
ich  kann  jnich  um  die  Herren  Kurfärsten  nicht  mehr  beküm- 
mern» lass  die  Herren  selbst  sehen  wie  sie  aurecht  kommen. 
Das  waren  seine  letzten  Worte»  er  fiel  in  Agonie  und  starb 
bald.  8.  sagte  mir»  dieses  ersfthlend:  obgleich  das  Sterben 
eines  Mensdien  inmier  etwas  sehr  ernstes  sei»  so  habe  ihm 
doch  der  in  dem  Kopfe  des  alten  Mannes  bis  zum  letzten 
Augenblicke  seines  Lebens  hartnftckig  haftende  KuriQrstenge- 
danke  ein  Lftcheln  entlockt 

Ueber  die  Stehlmonomanie  habe  ich  Erzählungen  gehört» 
die»  obschon  sie  aus  vollkommen  glaubwürdigem  Munde  kamen» 
mir  etwas  Zweifel  erregten.  Nun  bin  ich  aber  spAter  auf  einen 
Fall  gestossen»  der  meinen  Lesern  besonders  merkwürdig  sein 
wird»  weil  ich  befthigt  bin»  ihnen  das  schriftliche  Bekenn tniss 
des  Betheiligten  mitsutheilen.  Zuerst  also  das  Geschichtliche» 
in  sofern  ich  es»  ohne  gegen  die  Pflibbten  der  Menschenliebe 
SU  Verstössen»  erz&hlen  darf. 

In  der  Stadt  T**  trat  ein  sechszehnjfihriger  Jüngling  von 
gefidligem  Aeusseren  bei  einem  Kaufinann  (Kleinhändler)  in  die 
Lehre.  Die  Familie  des  neuen  Lehrlings  war  dem  Kaufmanne 
als  eine  wohlhabende  und  rechtliche  bekannt»  mithin  hatte  er 
nicht  den  mindesten  Verdacht»  dass  ihn  der  Jüngling  bestehlen 
würde.  Nach  und  nach  erwachte  aber  dieser  Verdacht»  und 
da  nun  der  Verdächtige  absichtUch  von  dem  Lehrh^nren  auf 
eine  entscheidende  Probe  gestellt  wurde»  so- ergab  sich  leider 
die  unwidersprechliche  Wahrheit»  dass  der  Jüngling  mit  dem 
gutmütl^gen»  gefiüligen  Gesichte  ein  dreister»  durchtriebener 
Mauser  war. 

Der  Lehrbenr»  nicht  so  unzart»  LArm  von  der  Sache  zu 
machen»  legt  ihm  unter  vier  Augen  die  schlagendsten  Beweise 
sein^  Unredlichkeit  vor»  und  erklärt,  dass  er  einen  Platz  auf 
dem  Postwagen  fQr  ihn  bestellt»  er  müsse  am  folgenden  Tage 
nach  Hause  reisen.  Seinen  Koffer  werde  er  ihm  mit  Fuhrmanns- 
gelegenheit nachschicken»  da  aber  die  Stadt  T'*'*  innerhalb 
der  GrenzzoUinie  hege»  so  müsse  der  ^Mbgeheade  ihm  den 
II.  49 
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SdihU»el  zum  Koffor  einh&ndigen ,  damit  er  die  Zollbehörde 
übeneagen  könne,  es  sei  keine  venollbare  Waare  daiin.  D« 
nun  der  jAngling  abgereiset,  war  der  Kaufmann  doch  neugierig, 
ob  sidi  auch  noch  Corpora  detieü  im  Koflfer  befitaiden.  Er 
stiess  aber  auf  nichts,  weil  der  Junge  klug  genug  gewesen, 
bloss  Geld  bu  stehlen.    Zwei  Aktenstücke  waren  mericwtirdig. 

1)  Der  Briefeines  Geistlichen  (wahrscheinlich  seines  Beicht- 
▼aters)  worin  ihn  dieser  dringend  und  herxlich  ermahnt,  g^gen 
ein  grosses  Laster  (welches  er  aber  nicht  namhaft  macht)  un- 
ablftssig  ansukimpfen. 

2)  Ein  an  den  Lehrheiren  gerichteter,  an  der  inneren 
Seite  des  Kofferdeckela  gehAfteter  Zettel,  dessen  Inhalt  ich  den 
Lesern  hiemit  treuwörtlich  mittheile. 

„Ich  bin  ein  Spitsbnbe  und  ein  LOgner,  darum  schickt 
„mich  nach  Haus.   Hier  habe  ich  keine  Ruhe  mdir,  hier 
„qu&lt  mich  mein  Gewissen.    Bessern  kann  ich  mich  jetst 
„nicht  mehr,  denn  die  SOnde  ist  mir  zum  Vergntigen  ge- 
„  worden.  —  Damit  idi  Ihnen  und  ihrer  Frau  und  ihrem 
„Hause  keine  Schande  mehr  mache,  so  jagt  mich  vm 
„Teufel  in  alle  Welt;  an  meinem  Leben  ist  mir  nichts 
„mehr  gelegen,  denn  das  Stehlen  kann  ich  nicht  lassen^ 
„was  ich  sehe,  das  nehme  ich.  Grosses  oder  Kleines,  dsrum 
„jagt  mich  morgen  auf  der  Stelle  weg.    Die  Lust,  Kauf- 
„mann  zu  werden,  ist  bei  mir  g&nzUch  verschwunden; 
„das  böse  Gewissen  quftlt  mich  bei  Tage  und  bei  Nacht.'* 
Ich  gestehe  Euch  meine  Amtsgenossen !  dass  beim  Lesen  dieses 
Bekenntnisses  mich  ein  wahrhaftes  Grauen  anwandelte,  es  lism 
mir  vor,  als  sei  ich  durch  einen  bösen  Zauber  in  die  alte, 
übeigUubige  Zeit  versetzt,  wo  man  nicht  bloss  alle  nei^horenß 
Kinder,  sondern  selbst  leblose  Dinge  in  der  Gewalt  der  Dftmonen 
wAhnte.   Hfltte  der  arme  Jfingling  im  sechszehnten  oder  in  der 
ersten  Hftlfte  des  siebsehnten  Jahrhunderts  gelebt,  so  wtürde 
niemand  daran   gezweifelt  haben,    dass  er    vom  Teufel   be- 
sessen sei. 

Fragt  Ihr  mich,  was  idi  über  das  Euch  mitgetheilte  Be- 
kenntniss  gedacht,  wie  idi  den  Widersprudi  darin  zu  erklftren 
versucht,  so  gestehe  ich  Euch,  dass  ich  nichts  dar&ber  ge- 
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dacht,  nichts  su  erklären  versucht  habe  und  wenn  Ihr  mich 
nicht  auslachen  wollt  meine  Freunde!  so  hört  das  aufrichtige 
Gestftndniss,  dass  die  Worte  unseres  frommen  Oeüerty  die  ich 
als  Kbd  auswendig  gelernt:  Dort  werd  ich  das  im  Licht 
erkennen,  was  hier  auf  Erden  dunkel  war;  gleich  den 
geisterhaften  Tönen  einer  fernen  Aeolsharfe  mein  Grauen  durch- 
drungen und  es  in  ein  wehmüthiges  Oefbhl  umgewandelt. 


49 


-     772    — 


Zabereitungsweise 

finolMraer,  licht  oHctaieDer  imei-BtteL*) 


Aqua  Castorei  (Bibergeil -Wasser). 

illan  nimmt:  klein  zerschnittenes  engl.  Bibergeil  vier  Unzen, 

höchst  rectificirten  Weingeist  vier  Unzen, 
Wasser  so  viel  erforderlich  ist« 
Nach  vorheriger  12stündiger  Digestion  werden,  aus  einer 

Retorte,  zwei  Pfund  abdestillirt. 


Aqua  Glandium  fJEicheln- Wasser). 

Man  nimmt:    gröblich   zerstossene,    auserlesene   und   saftige 

Eicheln ,  f&nf  Pfond  Med.  Gew. 
höchst  rectificirten  Weingeist  fünfzehn  Unzen, 
Wasser   so  viel   als   erforderlich  ist,    um    bei 
massigem   Feuer   sieben    und    ein   halb  Pfund 
abzttdestilliren. 
Die  zerstossenen  Eicheb  brennen  im  DestiUir- Apparate 
gar  leicht  an  und  liefern  alsdann  ein  brenzliches,  ausserordent- 
lich stinkendes  Destillat  von  höchst  unangenehmen  Gteschmack. 
Wer  im  Besitze  eines  BeindorfiKshen  Apparats  ist,  kann  sich 
mit  Vortheil  und  Bequemlichkeit  der  dazu  gehörigen  DestiUir- 
Blase  bedienen. 


**)  Dieten  phanaaieiitiielien  Anhang  hat  ^r  Herr  Apodiaktr  Fape  auf  meiii 
Eravcben  TcHkast. 
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Bei  achtsamer  Regulirang  des  Feuers  kann  jedoch  auch 
eine  gewöhnliche  Destillir-Blase  ««*  in  welcher  man  eb%e  Zoll 
oberhalb  des  Bodens  ein  genau  schliessendes  Blechsieb,  welches^ 
des  bequemem  Gebrauchs  halber,  ausammengeklappt  werden 
kann,  anbringt,  und  dieses  dann  mit  grober  Leinewan^ji  be- 
deckt, bevor  der  mit  Spiritus  vermischte  Eiohelnbrei  hinein-^ 
geschttttet  wird  --i-  benutet  werden,  wobei  aber  vor  Allem, 
ein  Aufsteigen  des  Inhalts,  beim  Beginn  der  DestiUatioii,  au 
verm^en  ist.  — 


Aqua  Nicotianae  rTabaks-WasserJ.^) 

Man  nimmt:  auserlesene  frische  BlAtter  von  Nicotiana-Tabacum 

(oder  in  Ermangelung  derselben,  von  Niootiana 
rustica)  acht  Pfimd  M.  G. 
Den  Zerschnittenen  f&ge  hinzu: 

höchst  rectificirten  Weingeist  ein  und  ein  halb 

Pfimd, 
Wasser  so  viel  erforderlich  ist,  um  acht  Pfiind 
über  zu  destilliren. 
Die  auserlesenen  und  frischgepflackten  TabaksblAtter  müssen 
möglichst  rasch  verarbeitet  werden,  damit  eine  Erhitzung  der- 
selben,  wodurch   das   Destillat  einen   höchst  unaiq^enehmen 
Tabaksgeruch,  wekfaer  ihm  bei  soigfiiltiger  Bereitung  durchaus 
fremd  ist,  erhftit,  vermieden  wird. 


Aqua  Nncum  Vomiearam  CBredumus-WasserJ. 

Man  nimmt :  auserlesene  und  gut  zerschnittene  Bredinüsae  zwei 

Pfund, 

höchst  rectificirten  Weingeist  drei  Unzen, 
Wasser  so  viel  als  erforderiich« 
Macerire  in  einem  verschlossenen  Gefiftsse,  wfth- 


*)  E«  mag  im  Jahre  1830  oder  31  seweaen  aem,  daaa  ich  meine  Eifthrongen 
fiber  die  HeUwirlrang  der  Niootiana  roatic^  niedergeschrieben.  Jetxt  habe 
idi  aber  sdion  lingit  die  Ueberzengang  gewonnen,  daaa  die  Niootiana 
TalMesm  die  nimKche  Hflüwtairang  hat,  ab  die  WlwHniB  rnatioa. 
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rend  24  Stunden  und  udie  alsdann  durch  Destil- 
lation drei  Pfund  über. 
Bebu£i  des  Zerkleinems  der  sehr  hartm  und  klemcsn 
Brechnüsse  thut  man  wohl,  nadidem  man  die  hftnfig  mit 
unteilaufenden  fiBtulen  und  verdorbenen  Samen  (weldie  dem 
Destillat  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  mit- 
theilen* würden)  sorglich  entfernt  und  denrnftchst  die  vorge- 
sdiriebene  Gewichtsmenge  genommen  hat,  diese,  mit  etwas 
Wasser  angefeuchtet.  Über  Nacht  auf  den  Boden  des  Kellers 
zu  legen,  wo  sie  sich  dann  mit  leichter  Mühe  zerschneiden  lassoa. 


Aqua  ^uassiae  rOuMsia^WasserJ. 

Man  nimmt:  Ctuassia-HobB  in  Knütteln  drei  Pfand, 

Quassia- Rinde  neun  Unsen, 
höchst  rectificirten  Weingeist  ein  Pfund, 
Wasser,  so  viel  als  erforderlich  ist. 
Macerire,  nachdem  Holz  und  Rinde  gut  zerkleinert  ist^ 
in  einem  verschlossenen  GefUsse  während  48  Stunden,  und 
destillire  alsdann  acht  Pfund  ab. 

Man  gebe,  besonders  im  Anfange,  massiges  Feuer,  damit 
das  Uebersteigen  und  Verstopfen  der  Kühlröhre  vermieden 
werde.  Die  Anwendung  des,  im  Handel  hin  und  wieder  vor- 
kommenden, falsdien  Bitterholzes  (von  Rhus  Metopium)  ist 
sorglichst  zu  vermeiden. 


Argentam  chloratum  rCUarsäberJ. 

Man  löse  eine  beliebige  Menge  Silber,  in  einer  hinreichenden 
Menge  reiner  Salpeters&ure,  nach  den  R^eln  der 
Kunst  auf,  und  setze  so  lange  eine  mftss^  ver- 
dünnte warme  Kochsalzlösung  hinzu,  als  dadurch 
noch  ein  Praecipitat  entsteht;  filtrire  und  spüle  als- 
dann den  Niederschlag  mit  destiUirtem  Wasser  sorg- 
Ülüg  ab  und  überschütte  ihn  in  einem  passenden 
Ge&sse  mit  rectificirtem  Weingeist.  Man  digerire 
an  einem  schattigen  Orte,  unter,  h&ufigem  Um- 
schütteln, so  lange,  bis  das  ChlorsUber  dne^  dem 
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Mercor.  einer.  Ähnliche  Farbe  angenonunen  hat^ 
worauf  dasselbe  filtrirt  und  zwischen  Fliesspapier 
getrocknet  wird. 


Cupnim  oxjdatum  nigr.  (KuJt^eT^Ocßydy  schwarzesj. 

Man  nimmt:    reine  KupfmpAne  in  beliebiger  Menge,   löset 

selbe  in  verdOnnter^  reiner  Salpetersfture,  unter 
gelindem  Erwärmen  auf,  Iftsst  sie  in  einer  Porsel- 
lanschale  (indem  man  gegen  das  Ende  die  Hitse 
allm&lig  verstArkt)  bis  zur  Trockne  verdunsten 
und  bringt  die  Masse  dann  in  einem  Tiegel 
zum  fiothglühen. 
Nach  dem  Erkalten   bleibt  reines  Kupferoxyd  in  Form 

eines  feinen  schwarzen  Pulvers  zurück. 


Emplastnim  miraculosum  rWtmder-  lyiasterj. 

Man  nimmt:  feingepulvertes  Minium  acht  Unzen, 

Olivenoel  sechszehn  Unzen. 
Die  Gemischten  werden  nach  den  Regeln  der  Kunst  zu 

einem  schwärzlichen   gebrannten  PlBaster  gebracht,    und   der 

fast  erkalteten  Masse  noch  hinsugemischt: 

fernstes  Bemsteinpiilver  drei  Drachmen, 
geriebenen  Campher  zwei  Drachmen, 
gepulverten  gebrannten  Alaun  eine  Drachme 

und  sodann  in  papieme  Kapsehi  ausgegossen. 


Liquor  Natri  nitrici  ^Salpetersäure  NairanlOsungJ.*) 

Man  löset:  salpetersaures  Natron  einen  Theil  in 

destiUirtem  Wasser  zwei  Theile  auf  und  filtrirt. 
Es  ist  darauf  zu  achten,   dass  nur  ein  reines  salpeter- 
saures Natron,  und  nicht  etwa  der  im  Handel  vorkommende^ 


*)  Der  Liquor  hdMt  in  diesem  Stidtchen  und  in  denen  Umkreiee  Sdpeter- 
tropfen.  Binftltige,  ehrüche  Leite  naantn  ikn  moh  wo!  Senot  Peters 
Tropfen. 
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Ullige,  sogenannte  Chili-Salpeter»  su  obiger  LiOsiing  verwandt 
werde«  — * 


Liquor  Calcariae  muriati  rSalzsaure  KaßclOstmgJ. 

Man  löse:   reinen  salzsauren  Kalk  in  der   doppelten  Menge 

destSlirten  Wassers  auf  und  fiürire. 
Es  ist  darauf  zu   aditen,   dass   sur  DarsteUnng   obigeo 
Liquors  nicht   etwa    der  Rückstand   von    der   Bereitung  des 
Salmiakgeistes  verwandt  werde. 


Magnesia  tartariea  CWmsMtemsaure  MoffnesuO. 

Man  löset:  eine  beliebige  Menge  Weinsteinsaure  in  der  dop- 
pelten Menge  heissen  destUIirten  Wassers'  8u( 
filtrirt  und  setst  so  viel  kohlensaure  Magnesia  in 
kleinen  Stückchen  hinzu  ^  als  zur  Sättigung  er- 
fordert wird,  worauf  das  Ganze  im  Wasserbsde 
zur  Trockne  gebracht  wird. 


Auf  ganz  gleiche  Weise  wird  bereitet:  die 

iactera  Naeuin  Vosiiearani  fBredimga-Tml^) 


Liquor  anodynus  terebintbu  (TerpmMnhaU^fery  sehmen- 

sHBender  LiquanJ^ 

Man  nehme:  Hoffinanns  lAcfioT  eine  Unze, 

rectificbtes  Terpenthinöl  zwei  Scrupel.  Mische  es.     I 

Tinctnra  Artemisiae  fBey^iSsHnkturJ. 

Man  digerire:  zerschnittene  Beifosswurzel  ftlnf  Unzen  mit  (aus 

gleichen  Theilen  höchst  rectificirtem  Webgeist 
und  dest  Wasser  gemischten)  verdünntem  Wein- 
geist zwei  Pfund,  wfihrend  dreier  Tage,  pre»«^ 
alsdann  aus  und  filtrire. 
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KwaferMcturJ . 


Man  nimmt:  r&nes  schwefebatires  Kupferoxyd  drei  Unaen^ 

reines  essigsaures  Bleiozyd  drei  Unzen  und  sedis 

Drachmen. 
Beide  Sake  werden  gemisdit  und  eerrieben^  bis  sie  einen 
flüssigen  Brei  darstellen^  und  sodann  unter  Zusatz  von  sieben- 
zehn Unzen  destillirten  Wasilers  in  einem  kupfernen  OeAsw 
bis  zum  Aufwallen  erhitzt 

Dtf  erkalteten  Mischung  wird  noch  hinzugesetzt  t 

höchst  rectifik^irter  Wemgeist  dreizehn  Unzen, 
darauf  das  Ganze  während   4  Wochen  5    unter  6fterm  Um- 
schütteb,  bei  Seite  gestellt  und  dernnOohst  filtriit. 


Ferri  acetici  f  Essigsaure  EisenünküirJ. 

Man  nimmt:  reines  schwefelsaures  Eisenoxydul  zwei  Unzen  und 

sieben  Diaefamen, 

essigsaures  Bleioxyd  drei  Urnen, 
zerreibt  beide  Salze  zusammen  in  einem  eisernen  Mörser,  bis 
sie  dbe  gleichförmige  breüdite  Masse  darstellen.  Alsdann  bringt 
man,  nach  HinzufOygung  von  sechs  Unzen  destillirten  Wassers 
und  zwölf  Unzen  besten  Weiness^,  das  Ganze  in  einem 
eisernen  Kessel  zum  Sieden  und  setzt  nadi  dem  Erkalten 
noch  hinzu: 

höchst  rectificirten  Weingeist  zghn  Unzen. 

Die  Mischung  wird  sodann  in  einem  gut  verschlossenen 
Gefitose  während  mehrerer  Monate,  unter  zeitweisem  Um- 
schütteln bei  Seite  gesetzt  imd  erst,  wenn  sie  eine  genügende 
hochrothe  Farbe  angenommen  hat%  vom  Bodensatz  abfiltrirt. 

Man  erhält  auf  angegebene  Weise  eine  Tinktur  von  an- 
genehm mildem  Geschmack  und  Geruch.  Beide  sind  dem 
Malagaweiii  auffallend  ähnlidi  und  zwar  besonders  bemerkbar, 
durch  Zusatz  von  arabischem  Gummi  und  Wasser  in  Mixtur- 
form,  dahingegen  durch  zugesetztes  Tragantbgummi*)  sowohl 

*)  Das  Tnguitligiimini  eignet  sich  ibrigeiu,  eoiiohl  seiner  etehiHenden  Eigen- 
schaft, ab  auch  des  billigen  Preises  halber,  Torsugsweise  in  Verbindung 
mit  Stoffen  von  scfaaiiem,  sakigem  pder  Imgenartigein  Oeacfamack,  «nd 


' 
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die  Farbe  als  auch  Gerach  und  Geschmack  beeintrftcfatigt  wird. 
Je  ftlter  diese,  so  wie  auch  die  ci^sigsaure  Kupfertinktor,  wird, 
um  so  angenehmer  von  Farbe,  Geruch  und  Geadimack  werden 
beide,  so  dass  ihre  DarsteUungsweise  in  (im  VerhAltniss  zum 
Gebrauch)  grosser  Menge,  rftthlich  ist. 

Es  ist  fibrigens  bei  der  Bereitung  beider  Tinkturen,  ge- 
flissentlich, (in  stoechiometrischer  Besiehung)  ein  geringer  Ueber- 
aohuss  von  Eisen-,  respective  von  Kupfer-Vitriol  voigescbrieben, 
um  so  zu  veriiindem,  dass  auch  nur  ein  Minimum  unsersetzten 
Bleizuckers  in  den  Tinkturen  enthalten  sein  könne.  Die  kleine 
Quantität  überschüssigen  ^triols  krystallisirt  dann  auch  bei 
einiger  Ruhe  sehr  leicht  aus  der  geistigen  FlQssigkeit  heraus, 
und  eme,  auf  angegebene  Weise  bereitete  Tinktur,  ist  als 
durchaus  frei  von  Bleigehalt  zu  betrachten.  — 


TiDctnra  Chelidonii  rSchOükrauttmkturJ. 

Man  ninm^:  frisches,  blühendes  Schöllkraut  in  beliebiger  Menge, 

zerstösst  s^biges  in  einem  steinernen  Mörser, 
presst  es  stark  aus,  und  vermengt  den  erhaltenen 
Saft  mit  gleichen  Theikn  höchst  rectificirten  Wein- 
geistes. 
Unter  öfterm  Umschütteln  digerirt  man  einige  Tage  hin- 
durch und  filtriit  dann. 


durfte  in  den  Yneiften  Fallen  den  tbeorern,  leicht  dem  Verderben  unter- 
worfenen Sympen  Tortosiehen  sein.    Dm  passendste  Verfaaltniss  ist,  etn 
Sonipel  auf  acht  Unsen  FUMgkeit,  und  sei  es  eriAvbt,  hier  eines,  ifl 
sich  geiingfiglgen  Handgnflbs  sn  enrihnen,  der  die  praktiscfae  Anwendung 
des  Traganths  bedendent  erleichtert    Man  thnt  nänütch  wohl,  sich  ss 
diesem  Behnfe  keines  Mörsers  cn  bedienen,  sondern  das  gepolyerte  GiuniBi 
rasch  in  das,  snr  Anlhahme  der  Mischung  bestimmte  und  TOiUnfiff  circa 
ein  bis  iwei  Unien  kalter  Flässigkeit  entiialtende  Glas  sn  schütten,  ^ 
Oeibnng  mit  dem  Ffaiger  m  TsnehUessen,  wählend  einiger  Ifinnten  tuA 
m  sohfittaln  and  alsdann  die  iibrige  Flässigkeit  Tor  vnd  nach  msiisetieii. 
Man  erhält  so   eine  gims  gieichArmige    schlefanige  Mischnng  ohne  lUe 
Klumpcher.  —  Ein  Traganth-Mncilago  Torräthig  sn  halten,  geht  jedoch 
nicht  aa,  indem  daseelj^  in  gar  knner  Zeit  in  Fänbiifli  fiborgehen  warie. 
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Auf  gans  Reiche  Weise  wird  bereitet  die: 

Bnrsae  pastoris  rTdschelkrauttinkturJ. 


Tinctora  Seminum  Card«  Mariae  cFrcoiendisteU 

samenlinkturj . 

Man  nimmt:  Samen  der  Frauendistel 5  fftnf  Pfund,  übergieast 

selben,  ohne  ihn  vorher  zu  zerkleinem,  in  einem 
passenden  Geftsse  mit 
höchst  rectificirtem  Weingeist  und 
destillirtem  Wasser,  von  jedem  (bnf  Pfund  und 
digerirt,  unter  öfterm  Umschütteln,  acht  Tage 
hindurch,  presst  dann  aus  und  filtrirt 
Es  ist  deshalb  zweckmässig,  den  Samen  in  ganzer  Form 
anzuwenden,  weü  einestheils  nur  die  Samenhäute  das  Wirk- 
same enthalten,  und  andemtheils  der  innere  Kern,  vermöge 
seines  Oel-  und  Mehlgehalts,  der  Extrahirung  nur  hinderlich  ist. 


Unguentum  Bnrsae  pastoris  fTä^chtXhrmitSßlbe). 

Man  nimmt:  gut  zerstossenes  frisches  Tftschelkraut  ein  Pfund, 

Schweinefett  zwei  Pfund. 
Sie  werden  bei  gelindem  Feuer  bis  zur  Verdunstung  des 
Wässerigen  gekocht  und  dann  ausgepresst 


Ungaentnm  Calaminaris  fGalmeisallbeJ. 

Man  nimmt:  Schweinefett  zwölf  Unzen, 

gelbes  Wachs  drei  Unzen. 
Der,  über  gelindem  Feuer,  geschmolzenen  Masse  misdie 
hinzu: 

aufs  Feinste  zerriebenen  Galmei, 

armenischen  Bolus, 
Bleiglätte  und 
kohlensaures   Bleioxyd, 
von  jedem  zwei  Unzen. 
Vor  dem  völligen  Erkalten  werden  noch: 

zerriebener  Kampher,  zwei  Drachmen 
hinzugemischt  und  das  Ganze  kühl  aufbewahrt. 


99 
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Unguentum  Jodi.  fJodsälb^. 


Man  nimmt  s  reines  Jod  ftlnfundswansig  Gran^  seireibt  es  unter 

Zusatz  von  einigen  Tropfen 
höchst  rectificirten  Weingeistes  aufs  Genaueste  und 
mischt  es  alsdann  mit  einer  Unse  Schweinefett. 


ZinGum  aceticum  fEssigsaures  Zinhaccjfd)- 

Man  nimmt:  reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Zinkozyd, 

do.  do«  essigsaures  Bleioxyd^ 

von  jedem  gleiche  Theile,   löset  jedes  Sals  be- 
sonders,  in  der  zehnfachen  Menge  heissen,  destil- 
lirten  Wassers   aiif,    und  vermischt  unter  fort- 
währendem  Umrühren   beide   Flüssigkeiten   mit 
einander. 
Durch  die,  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit,  Ifisst 
man  so  lange  Schwefelwasserstoffgas  streichen,   als  sich  nodi 
eine  Spur  von  Bleigehalt  (—  kenatlikdi  durch   d^n  scbwareeo 
Niederschlag  — )  zeigt. 

Die  essigsaure  Zinklösung  wird  sodann  durch  Abdampfen^ 
nach  den  Regehi  der  Kunst  zum  Krystallisiren  gebracht 


Thotdk  voa  Carl  Schoitse  in  Beriin. 
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—  als  Folge  von  Herzleiden   I.    513  bis 

514.  602—619. 

—  als  Kupferaffektion    II.    361—382. 

—  als  Salpeteraffektion   II.   370. 

—  bei  BanchToUblütigkeit   H.  375. 

—  bei  chronischen  Bauohleiden  n.  370. 

—  bei  epidemischer  £khimaffektion   n. 

370—372. 

—  BlutüberfSiUung  des  Gehirns  dabei  II. 

373. 

—  mit  Wein  und  Aether  behandelt  II. 

364—366. 

—  -  Fnis  bei  derselben   IL  362.  363bis 

374. 

—  sanguinea  et  serosa    n.    373. 

—  und  Gehimerschütteruiigy  Aeiihlich> 
keit    n.    383. 


Apoplado  «nd  JAhmvng,  Znaammmlang 

IL  dx^m  oSo* 

—  u.  Trunkenheit,  Afthiüichkrir  IL  38i 
Apothekenviaitution  ,   welche  Gewahr  m 

giebt?  n.    662  —  663. 
Apotheker,    WSid  deaselben,   weiche  G^ 
währ  er  giebtl    n.    650—662. 

—  Geschichtliches  ober  ihre  Entstehiu« 

IL  640-642. 

—  ob   der  Arzt    durch    ihn    eontnbt 
werden  kaum?    n.    646—650. 

—  ob  er  durch  den  Arst  oontroliitver- 
denkann?    H.    663— 665.  669— 67& 

—  welehen  Zweck  dieaelbea  haben?  U. 

644-650. 
Appetittosigkeit  nach  Knakheiten  L  235- 
Aqua  amygd.  amar.  s.  Bitteimandelwawr. 

—  Gastorsi  s.  Bibei^geüwusser. 

—  chaljbeata  bei  Ruhr    IL    252. 

—  Glandium  s.  SUchelnwasser. 

—  Nicotianae  e.  Tahukswaaser. 

—  Nuds  Tomicae  a.  Brechnusswaswr. 

—  Quassiae  s.  Quaasiawasaer. 

—  aolrens  des  Paraoelsas    IL    16.  24. 
Argentum  düoratvoa  Bereitung»  II.  771 

s.  a.  Silber. 
Arme  Kranke  s*  Unbemittelte. 
Amica  montana  a.  WolferleiblumeD. 
Aromata  s.  Gewürse. 
Aromatische  Kr&vter  s.  Krinter. 

—  Oele  s.  Oele. 

Arsenik  schütst  Tor  Panlnias.   IL   33^ 
Aitemisia  als  Gehimmtttei    L    683. 

—  gegen  Epilepsie    I.    682. 
Artemisia  gegen  Heeakfopfen  L  61  i- 
Artemiaiae  Tinctun,  Bereitung  IL  776- 
Arsneigaben,  über  kleine   L    i76>      ^ 
Anneitaze,  ob  die  hohe  an  rechtfeitigsn  • 

n.    670-^77. 

Ant,  der,  als  Bedb«^ter  IL  626-^- 

darf  nicht  auf  Dank  rechnen  n. 

688-689- 

ist  kein  Todeebaimer  IL  7l7bh 

718. 

ob  er  den  Apotheker  contidö« 

kann?  IL  663—665.  669—670. 

ob  er  durch  den  Apotheker  con- 

trolirt  weiden  kann?   IL    ß^--^- 

wird   aeines   BigenAwBBredi*« 

beraubt  IL  665—668. 

—  ein  guter,  macht  einen  gnteo  ^P^ 
theker    IL   663.  , 

—  langweilige  Situatfonen  ^^^^ 

—  und  Publikum  bUdeu  sich  gegeoftHjg 

n  632. 
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Ant,  wer  «hi  guter  ist?  IL  706^709. 

fl.   a.  Aente. 
Asant,  funkender,  mitBrechnuMtinkCiir 

bei  Kolik  L   25B— 260. 
Askariden  i.  Maden-  n.  Spnhlwänner. 
Astiiina,  all  Aifektion  des  KeUkopfr  und 

der  Lnftrakre  I.   577.  581—584. 

—  Btttermaadelwaeaer  dagegen  I.  582. 

—  Holikohle  dagegen   I.  201^—204. 

—  KoUena&nre  dagegen   L  582—^85. 

—  Knpfer  dagegen   II.  454. 

—  Meenwiebel  dagegen   I.  205. 

—  Natron  mtricum  dagegen  IL  76. 

—  Ton  Henleiden  L  508  ff.  512. 

—  von  Nierenleiden    I.    346 — 348. 
Astrononrie   als   eine  der   3   Faraoelai- 

ecken  Sanlen  der  Heilkonst  L  98—106. 
Aufbrechen   waMereüchtiger  F&sse     11. 

317—318. 
Augen,  Affektionen  nnd  Mittel   L  623 

bis  630. 

—  Bersten  derselben    L   627—628. 
Angenentsundnng  als  Urleiden  der  Augen 

IL  48. 

—  Digitalisabkochnng  und  essigs.  Zink 
dagegen    n.    185—186. 

—  essigs.  EiKntinktiir  nnd  Stechapfel- 
tinktar  dagegen   L    677.    IL    224. 

—  liqu.  fenri  mnr.  ozjd.  dageg.  ü.  224. 

—  Nat.  nitr.  dagegen  IL  47. 

—  Wein  dagegen    IL    48. 

—  icrophnlAse,  Linaria-Absnd  dagegen 

n.    760—761. 
Ausleerende  Mittel  s.  Lazirmittel. 
Azillardrüsen ,  Entsandung  ders.  duroh 
Digitalissalbe  geheflt    IL    184. 

B. 

Baccae  Juniperi  s.  Wacfaholderbeeren. 
Baliamum  Yitae  Hof&nanni  bei  blutendem 

Zahnfleisch    L    637. 
Bandwurm,  Kupfer  als  ftCttel  n.  466  bu 

469. 
Basis  der  HeiUehre  s.  Qrundfeste. 
Bauchaboess,  durch  Digitalissalbe  gereift 

n.    195. 
Banchaflbktionen  u.  Mittel  L  140—506. 

besondere  Bemerkungen  Aber 

dieselben    L    445—506. 
Baiichganglien ,  L&hmung  derselben    L 

481—485. 
BaucMeiden,  Aderlassen  dabei    L    457 

Ms  460. 

—  bei  Apopkile    H.   870  ff. 


Bauchleiden  bei  Inrsfain   L   725— 72a 

—  oonsensueUe  ZufiUe  SAtA    I.    448 

bis  449. 
— '  rätfaselhaftes ,  mit  schwanen  geruch- 
losen Ausleerungen   L  488 — ^493. 

—  und  Gehbnaffektionen,  ihr  Zusammen- 
hang  L   698—710. 

Bauchorgane,  >Affektk>nen  und  Mittel  L 

140-606. 

—  Anschoppung  derselben,  kOipeiliche 
und  geistige  Ruhe  dabei  L  501—502. 

— ,  ihr  Conaens  mit  der  Gebäimutter 

L  404. 
den  Lungen   L    568. 

—  Vereiterung  derselben  L  450 — 455. 

—  Verhärtung  derselben   L   449—450. 
Bauchoiganlmden  bei  Weoheellleber    L 

814—817. 

—  und    beginnende    Schwangerschaft, 
Unterscheidung    I.    408—414. 

—  und  Nierenleiden ,  ihr  Uebergang  in 
einander  L   338—340.  363—364. 

Bauchschmen,  dnreh  Borax  geheilt   n. 

193. 

Eichefaiwassergeh.  L  206—207. 

Frauendistelsamen  geheilt  L  141. 

Jod  geheilt   L   257— 25a 

Meerzwiebel  geheut   L    205. 

Natr.  nitr.  geheilt    H.   84. 

Bauchspeicheldrüse ,     AiSfoktionen    und 
Mittel    L    215—222. 

—  Jod  als  Mittel  auf  dieselbe    L   216 

bis  222. 
BauflhsiiehbeiWassenaohtlL  313—315. 
Bauflhumfimg,  Tciminderter  bei  Eiien- 

gebnmch    H.    279—281. 
BanchToUblötigkeit,  Erscheinungen  und 

Behandlung    L    290—310. 

—  mit  Apoplexie    n.  375. 

—  mit  Wassersucht    H.    438—441. 

—  Ursache  n&chtlicher  Samenergiessung 

XL  283. 
Bauchwassersucht,  durch  Hquor  stypticus 
geheilt    n.   309—310. 

—  Ton  Henleiden    I.    512. 
s.  a.  Wasienuoht. 

Beckenverengung,  Fall  Ton  unglücklicher 
Geburt  dabei    n.   429-431. 

—  Natur  und  KunsthuUb  dabei  0.  432 

bis  433. 
Bedurfiiiss,  Wein  tu  trinken  II.  64—65. 
Behandeln  und  Ifeilen,  Unterschied   n. 

.     14. 
BeiAiss  s.  Aitemisia. 

Belladonna ,  Eigenmittel  auf  den  Mast- 
darm?   n.     146—147. 
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BelUdonia  bek  npfhipt    h    586. 
--  bei  Stidteilen    IL    72. 

—  -Salbe  bei  Brncheinklwninung  H.  121. 
bei  SlaUnrang  I.  175.  n.  120. 

139— lU. 

mn^a^i  bd  Gebimralir    II. 

136—144. 

,  ihn  Wlrinuig  tnf  die  MiukeU 

harnt    n.    121. 
BeobMhtong,  findkhe,  Art  iiad  Zweck 

IL  627—629. 

,  WM  nr  gwleii  erfMdeilioh  iat? 

n.   720  ff. 
BerntteinOl  ab  WlattMA  L  210—211. 
Bernsteiiiiiiichemiig  bei  Aagina   II.  39. 
fieotoa  der  Auge«    L    627—618. 
BeribBthett  der  ScbriftetoUer,  wovon  lie 

abhingt?    n.   730—734. 
Bibeigea»  Snirogst  daMelben    L    407. 

—  -Tiidctar  und  BreohnoMtiiiktiir  bei 
Dymnenorrboe  L   406. 

bei  Nachwvhen    L    419. 

—  -Wawer,  Bereifamg   IL    772. 
Bismuthnm  nitr.  bei  Erbrechen  I.  236. 
mit  Natr.  nitr.  gesea  Erbrechen 

bei  Rohr    IL    113. 
Bittereid«  a.  Magnesia. 
Bittericeit  des  Mnndea  L   445—446. 
Bittennandelwaaaer   bei  Augenkrankheit 

L    625. 

—  bei  Ailhma    L    562. 

—  bei  chnm.  Hantentxündang    L  786. 

—  bei  Hüftweh    IL   299—301. 

^  bei  Bhenmatinns   n.    17^—174. 

—  Iftiltnifetel  anf  den  plesoa  coeL    L 

2t2— 234. 

—  tmbt  Wüimer    I.    282.      ^ 
Blase  s.  Hamblaae. 
Blasenausschlag    I.  795. 
BlasenhämorrhoMien,  Bdiandlnng  L  302 

bis  310. 
— ,  mit  nachiblgender  Mastdarmfistel  11. 

267—273. 

—  Ursache  von  Blnthamen    IL    446. 

—  Ursache  Ton  HamYerfaaltnng  L  390. 
Blasenpflaster  b.  Hemiplegie  des  GtsiehtB 

n.   391. 

—  bei  Flenritia    U.    239. 
Blasensteine    L   393. 

Blei  als  Mikmittel    L    455. 
•^  bei  Bittstkrankheiten    L  594—596. 
— ,  DnrohfcU  naeh  dem  CMbnnieh  des* 
selben    L    596. 

—  feindliche  Wirkug  aof  die  Mand> 
bOhle   L   597—599. 

—  feindliches  Mittel    IL    515. 


BM  mit  Qnecdciaber  in 

entsöndnng^     I.    786 — 767. 
BMaalbe  bei  HiBKMilioUalkBotai  L  901. 
Blin<Iheit  dardi  Deieteu   der  Angea  L 

627-^. 
Blatadeiknoten  ■•  Hainorriioidalknoln. 
Blvtbiechea ,   AderlMW  dabei    L   249. 

—  FmnendiBteimiian  dnbet   L  248l 
-<  Gefehr  destfelben    I.    247— 3ia 

—  in  acnten  Fiebern     L    226. 

—  Lajdrmittel  dsig^egeii     I.    250. 

—  Mofansaft  di^egen    L    24a 

—  Vorhersagimigr  deMelbcn  L  251—253. 

—  snsammenaieheiide    Mtttd    dag^geo 

L   247. 
Bfartegd  am  After   bei   HiniorriioideB 
L  297  it     n.  27a  279. 

bei    faeneiivollblötigen  Apo- 

plektikem   H.    377—383. 

—  bei  Mttoiien  Bntsändw^en  IL  iSl 

190-191. 

Blnteatriehnng  feindliebes  Bfittri  H.  516 

bifl  51 7> 

—  gefihrtich  bei  su  fürchtender  Lungen- 
lihmnng    11.    418. 

Blttthamen  als  Eieenaifektion  der  Nieren 

IL   446. 

—  als  Kapferaifektion   11.    445—44^- 
^  in  Petechiaifieber   U.    U6. 

—  Ton  BlasenhSoaorriioiden   IL   446. 

—  von  Nierenstdaen    II.    446. 
Blttthnsten,  consen«.,  doich  Safinn  g^ 

heflt    L    197. 

dwoh  FimnendietelsameB  gehd^ 

L   142. 

Blntspeien  von  Henleiden    I.    526. 

—  Katr.  nitr.  dagegen     IL    76» 
Blutstillende  Wirkung  des  Täschelknates 

n.  761. 
BlntäberfiUlang   des   Gehirns   bü  Apo- 

plmie    n.   373. 
Blotong  der  Harnblase,  wohltfaatjge   l 

504 -506. 

Bhitongen  in  acuten  Fiebern»  ob  i^ 

heilsam?   II.    376. 

Borax  gegen  Augenleiden    L    624. 

Bauchschmerzen    II.    193. 

Müchschorf    L    773. 

Schmelzhallen  Zustand  deiUtn« 

im  Wochenbett   L   4ia   426. 

Schw&mmchen    L   635« 

Brand,  tnxdmer  in  gelährnftw  Tba^ 

U.  387. 

BnmntvreiB  als  Heifanittel  dfl«i  M^ 

verwandt    II.   455. 
»  bei  Hypoehondife    n.   267. 
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Branntweia  bei  PlmirltiB  u.  andern  akuten 
Fiebern   n.    455—462. 

—  mit  Schwefelsäure  bei  Petechialfieber. 

n.   325.  326. 
Branntweintrinker,  Dysphagie  derselben 

I.   589-590. 

—  Sdxwachaichtigkeit  ders.    I.  628. 
Branntweinwaschnngen  bei  Schnupfsn 

I.   631. 
Branne,  hfiutige,  s.  Croup. 
Brechkar    n.    537—545. 
Brechmittel,  feindUche  Mittel    II.   515. 

—  gefihrlich  bei  zu  förchtender  Lungen- 
lahmung     11.  418. 

—  gegen  Croup    n.  410. 

—  gegen  Spuhlwörmer  im  Magen 

I.v  283-28.4. 

—  in  Gallen-  und Lebeifiebem  I.  181. 

182.  184.   n.  258. 

—  vermiDdem  d.  GaUeergiessung  I.  182. 
Brechnuss  als  Lebermittel  I.  180—196. 

—  bei  Leberieiden  mit  Gesichtsschmerz 

n.   358. 

—  macht  Hamstrenge  bei  vorhandenen 
Nierensteinen    I.    370. 

—  über  den  heilenden  Grundstoff  ders. 

I.    188. 
Brechnussgeist  bei  GaUenfieber    I.   189 

bis  190. 

—  gegen  Kolik    I.    188—189. 
Bredmusstinktur,  Bereitungsw.  II.  776. 

—  gegen  schmerzhaftes  MuskeUeiden 

I.  868—869. 

—  in  Gallenfiebem    I.    184—185. 

—  mit  asa  foetida  in  Kolik  I.  258—260. 

—  mit  Bibergeiltinktur    gegen  Dysme- 
norrhoe   I.    406. 

gegen  Nachwehen     I.    419. 

—  und  Brechnusswasser  heilen  2  ver- 
schiedne  Lebererkrankungen    I.    193 

bis  194. 
Brechnusswasser,  Bereitungsw.   11.  773. 

—  bei  Angina    U.    34- 

—  bei  DurohftU    I.    196. 

—  bei  Erbrechen  von  Leberleiden    n. 

766  —  768. 

—  bei  Eibreohen  Schwangerer    I.   414 

bis  415. 

—  bei  Gallenfieber    L    190. 

—  bei  Gelbsucht    L    192. 

—  bei  Husten    L    194—196. 

—  bei  Leberafifekt.  nadi  Ruhr    11.  115. 

—  bei  Wassersucht    I.    498—501. 

—  bei  Wechselfieber    L    191. 

—  nachträgliche  Bemerkungen  über  daaa. 

I.    497—501. 

n. 


Brechnutswasaer  trribt  Würmer  I.  282. 

—  u.  Kupfer  in  Gelbsucht  n.  423—426. 
in  Schariachfieber  mit  Gelbs. 

n.   402. 
Brechruhr,  Gehirn-,   (s.  Bahr  und  Ge- 

himmhr)     H.  124  ff. 
Brechweinsteinaalbe  bei  Urlähmnngen 

n.   393. 
Brocklesb/s  Heüart  des  Rheumatismus 

II.  19. 
Bruch,  eingeklemmter  (Bellad.)  n.  121. 
Brustdruse,  verhärtete  (Digitalis)  U,  184. 
Brustorgane,  Krankheiten  und  Mittel 

I.  507—622. 

—  besondere  Bemerkungen  über  dies. 

L   594--622. 
Brustwassersucht  TonHendeiden  (s.  auch 

Wassersucht)    L    512.  518—522. 
Bursae  pastoris  herba  s.  Taschelkraut. 

c. 

Calcaria  muriatica    als  Magenmütel    I. 

241—244. 

befördert  Eiterung      H.    191. 

bei  Erbredien  u.  Magenschmerz 

L    241—244. 

bei  Furunkehi    L  836—840. 

bei  profasem  Schweiss    IF.   765 

bis  766. 

bei  Reizbarkeit  des  Magens  nach 

Brechruhr    n.    130. 

—  —  bei  schwammigem  Zahnfleisch 

L   637—638. 

^^  bei  Wechselfieber    II.    766. 

dem  Natr.  nitr.  verwandt  n.  29. 

mit  Schellkrauttinktur  in  Leber- 
affektionen   L    176—180. 

—  —  in  Leberauftreibang  nach 

Brechmittel    H.   764—766. 

Caicariae  muriat  Uquor,  Bereitung    II» 

776. 
Campher  als  Gehimmittel    L  661. 

—  als  Schnupfpulver    I.   631. 

—  treibt  Würmer    L    282. 
Canthariden  als  Lustreismittel    I.   441. 

—  ha  Inoontin.  urinaa    L    394. 
Carbo  vegetabOis  s.  Hobkohle. 
Cardia,  Verengung  derselben     I.  594. 
Carduus  Mariae  s.  Prauendistelsamen. 
Castoreum  s.  Bibergeil 

Catechu,  Allgemein,  über  die  Wirkung 

I.  268—269. 

—  «Bxtr.  bei  DurDhfell  im  PeteeUalfieber 

n.  326. 
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C«tech«-Eitr.  mit  Safaniik  im  Dnrelifrll 

I.  267—271.    n.   120. 

— ,  Terra,  bei  Bntiinidiing  der  Speichel- 

drasen  in  Fiebern     II.    228. 
Cansae  oontfaientes  8.  Kiukheitranache. 
Cbamiüenthee  sch&dlich  bei  Ruhr  ü.  117. 
CheUdoniwn  t.  ScfaeUkrant 
Chinarinde  bei  Petechialfieber    II.  335. 

—  bei  WechseUieber    I.  826 '-82a 

—  Mittel  attf  die  Lederhant   I.  796  ff. 
Chinin  im  WechseUieber     L    156.  828 

bii833. 
CbinoidinfanWeehselfieber  I.  829-833. 
Chlorsilber,  Bereitang    (s.  auch  Silber) 

n.   774. 

Cholera,    darch  Natr.  acet   und  Aqua 

Nicot  geheQt    H.  499—509.  749  bis 

752. 
— ,  eine  ihr  Terwandte  iCraiikheit(Miukel- 
krämpfe)    H.    752—756. 

—  und  Brechrahr,  Unterschied,  (a.  auch 
Gehimbrechmhr)  1.665— 666.11.  125. 

Chorea,  Behandlang    I.    853—860. 
— ,  eaaigi.  Zink  dagegen    I.  858* 
— ,  GHaubenaliwaaaer  dagegen    I.  854 

bis  85a 
-^  mit  Starrkrampf  I.  872—873. 
Cicuta  äuiserlichea  Milamittel     I.  214. 
Cinae  aeminnm  extr.     I.    282. 
Cochenille  als  Nierenmittel  I.  341—362. 

367.  371.  378  ff. 

—  Entfirbung  denwlben  durch  Quaana- 
wasser  u.  a.  Stoflb    I.   161—162. 

—  gegen  Aathma  (Nierenaff.)    I.    346 

bis  348. 

—  —  complicirte  Nierenleiden    I.  344 

bis  357. 
GesichtBichmeR     I.    357—361. 

—  < —  Harnruhr    I.    361. 
^  —  Kopfrfaenmatismua  I.  356—357. 

MutterUutflnss    I.    404. 

Nierenafiekt  nach  Ruhr  II.  116. 

schmerzhaftes  Nierenleiden  I.  341 

bis  343. 
Coloquintennmentinktur  als  Diureticam 

I.   334—336. 

—  als  Lazirmittel    L    275. 
Conium  maculatum  s.  Schierling. 
Constitutio  epidemica,  Krankheitserkennt- 

niss  aus  ihr    II.   595 — 611. 
Corium  s.  Lederfaaut 
Crocus  martis  aperitiTUS    11.    207. 
Croup,    Anthefl   der  Nerven   dabei  0. 

409—410. 

—  Betrachtong  fiber  denselben  n.  189. 

—  Brechmittel  dagegen    U.    410. 


Croup,  Digtadisnlbe  dagogea     ü.    186 

bis  189.  40a 

—  direkte,  und  indirekte  Behaadlaii|p 

n.   410—411- 

—  Kupibr  dagegen    n.  404 — 407- 

—  Magnes.  usta  mit  Natr.  nitr.  dmgtgeB. 

n.    43—44. 

—  Natr.  nitr.  dagegen     n.    43. 

—  Urleiden  der  Luftröhre  n.  407—408 

—  mit  Angina  toosilL,  tödtlich  n.  404 

bis  407. 
Ciouphnsten,  der  Tou  als  Zeicfaen  n.  44. 

—  vor  Masern  (rerdunnte  Opinmtixüctar 
dagegen)     IL    46. 

—  wahrend  der  Masern   (Kupier   und 
Zinksalbe)    IL    159. 

Croupmembran     IL   44 — 46. 
Cuprum  s.  Kupfer. 

Cynosbati  ftmgi  s.  glomeres,  s.  Schlaf- 
kunae  und  Rosenschwämme. 


D. 

Dankbarkeit  der  Unbemittelten  gegen  die 

Aerste    IL    681  ff.  V 

Darmaffektionen  u.  Mittel  L  254—290. 
Darmblutungen    in   akuten  Fiebern     I. 

228—233. 
Darmerweiterung    L    489—493. 
Darmruhr,  Behandlung  mit  Natr.  nitr. 

n.    109—113. 

mit  Lazirmitteln     U.    92—93. 

mit  Opium    U.   93—94. 

—  Unterscliied  von  Mastdarmruhr    EL 

87—90. 

—  Gehirn-,  (s.  auch  Gehimmhru.  Ruhr) 

n.  124. 

Darmsäure,  Diät  dabei    L    471—481. 
— ,  erdige  Mittel  dabei    L  494—496. 
Darmstrine     I.    502—504. 
Darmverengung ,  Ursache  von  Ileus    L 

485-488. 

—  mit  kohlschwarzen  geruchlosen  Aus- 
leerungen   I.   489—493. 

DeUrium  tremens  II.  49—68. 219—224. 
Eisen  dagegen     IL  219—223. 

—  —  Natr.  nitr.  dagegen     ü.  53. 

—  -  Opium  dagegen     IL  49.  224. 
Diät  bei  Hypochondrie  und  Hysterie 

IL    266  ff. 

—  bei  Magen-  und  Dannsäure    I.  471 

bis  481. 

—  bei  Ruhr    n.  116—119. 
Digitalis  als  Mittel  auf  das  Hers  L  508 

bis  526.   610—611. 
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Digitalis  feindUches  Mittel     n.   515. 

—  gegen  scfamenbafte  Angenentzfindttng 

II.    185. 

—  und  Opium  in  KatArrhalschwindfucht 

I.   650—551. 
DigitaÜBsalbe,  allg.  Wirkimg   n.  182  ff. 

—  befördert"  Eiterung    II.    192  ff. 

—  bei  Croup    n.  186—189.  408. 

—  bei  entzündeten  AdiMldrüsen  II.  184. 

Iffilcbknoten    IL    183. 

Parotif    U.   183—184. 

SubmaiillardrfiBen    IL    192. 

—  bei  Hüftweh    IL    409. 

—  bei  Yerii&rtang  der  Banchfbtthaut^ 

U.    192—197. 

—  bei  Verfaart  d.   BrustdrOae  11.  184. 
Diureae,  knnatl. ,  durch  alkaliflcbe  Mittel 

I.  326—327. 
durch  llnct.  sem.  Colocynth. 

I,  334—336. 
durch  gewäs^rten  Mohnsaft    I. 

336—338. 

durch  LazirmitCel   L  328—332. 

durch  Tartboraz.    L  332—334. 

8.  auch  Nierenmittel. 

Diuretica,  giebt  es  solche?  L  327—328. 

Drüse ,  Bauchspeichel-,  s.  Bauchspeichel- 
drüse. 

— ,  Ohrspelchel-,  s.  Parotis. 

Drüsen  an  d.  Speiaerdhre ,  angeschwollene 
als  Ursache  Ton  Dysphagie     L    592. 

— ,  Hals-y  Entzündung  und  Eiterung 

L   644—647. 
— ,  Speichel*,  Entzündung  (Bisen  und 
Catechu)    IL  228. 

,  Verhärtung  (Digital.  Salbe) 

IL  192. 
Drüsenentzündung  und  Behandlung  ders. 

n.    181. 

—  Natr.  nitr.  ansserL  dagegen  II.  759 

bis  760. 
Duell,  efai,  heat  t.  Irrsinn  L  719—722. 
Durand'schea  Mittel  bei  Gallensteinen 

L   144—145.    147—155. 
bei   Leber-    und  Müzleiden     I. 

150—155. 

bei  Verhärtung   des  Pankreas  u. 

des  Gekröses    L    155. 
Durcfafiül  als  Eisenkrankh.  U.  251—252. 

Kupferknmkheit    H.  426—427. 

Salpeterkrankheit  s.  Ruhr. 

—  bei  Gehimfieber  L  674-  700—704. 

—  bei  Leberkrankheit    L    196. 

—  bei  Petechialfieber  (Catechu)  II.  326. 
-—  bei  Wassersucht,  schlimmes  Zeiehes 

II.    312. 


DnrchM,  chron.,  der  Kinder  L   266. 

—  nach  Bleigebrauch    I.  596. 

—  nach  Darmruhr  zurückbleibend     II. 

114  ff. 

—  nach  Mastdarmruhr  zurückbleibend 

n.    120. 

—  Mischung  aus  Catechueztr.  u.   Sal- 
miak dagegen  L  267—271.  H.  120. 

—  Mischung  aus  Oel,  Gummi,  Wasser 
dagegen     L    255. 

—  Muskatnuss  und  Blüte  dagegen    I. 

271. 

—  Nelkenöl  (innerl.)  dagegen    L  271. 

—  Nelkenöl  und  Seiienbalsam  (äusseri.) 

L    266. 

—  Tabaksgeist  dagegen    I.  674. 

—  Zinc.  acet  dagegen      L   266—267. 
DurchfallstUIende  Wirkung  des  Taschel- 

krautes     II.    761. 
Durchlöcherung  der  Harnblase     I.   395 

bis  401. 
Durstknr    II.    532. 

—  gegen  Wassersucht    11.  443—445. 
Dysenterie  s.  Rohr. 
Dysmenorrhoe,  AntioL  und  Behandlung 

L   405—407. 

—  Brechnuss-  und  Bigergeiltxnktnr  dag. 

I.   406. 
Dysphagie  bei  Branntweintrinkem  I.  589 

bis  590. 

—  durch  angeschwollene  Drüsen  an  der 
Speiseröhre     I.  592. 

—  Durch  Verengerung  der  Speiseröhre 

L   586—594. 

—  Tödtlichkeit  und  UnheObarkeit  ders. 

L  593—594. 

—  Unterschied  t.  gastr.  Entzfind.   der 
'Speiseröhre    I.    587. 

—  Belladonna  dagegen    L   588. 

—  blutig.  Entleerung  erleichtert  dieselbe 

L    591. 

—  Jod  dagegen    I.    586. 

—  mechan.  Mittel  dagegen    I.   591. 

—  Quecksilber  dagegen    I.    586. 

—  Zusammenziehende  Mittel  dagegen 

L   591. 

E. 

Eichelngeist   bei  Ifilzwassersueht  u.  a. 

MOsldden    L   208—209. 
Eichelntinktur  bei  Bauchschmers  I.  206 

bis  208. 

Wassersucht    L    208. 

Eichelnwasser  als  Milzmittel  L  206—210. 

50* 
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Eicbelnwwier  bei  Qesichtsiohmen    II. 

358—360. 
^  bd  hjwL  SoDUMmbulianivs   II.  261. 

—  bei  BiIilzwaMenacht  a.  a.  Mflzleiden 

I.  209—210. 

—  BerailQDgsweiBe    II.    772. 

—  mit   Bernfteiiiöl    bei   Mildeideii    I. 

210—211. 

—  mil  Kupfer  bei  gemiBgltter  Wuser- 
racht    n.    437. 

Eichenmittel  mit  Sduerling  bei  Hiuten 

L  211. 
Einfrcfaheit  der  ArsDeimittel  n.  495  ff. 
Eingeweidewormer  I.  281  ff.  s.  a.  Wurm- 

knmkfaeit. 
Eintrrbeit  8.  Monomanie. 
Einreibung  in  den  Bauch  bei  Kolik    I. 

262—266. 
Eisen    II.   205—318. 

—  -Affektion,  Apoplexie    kann   solche 
sein    n.    370. 

—  — ,  Uebergang  derselben  in  Salpeter- 
krankheit   n.   471—472. 

p  Veifrhren  bei  mangelnder  Er- 

keuntaiss  derselben    II.  216—219. 

,  Zeichen  derselben  11.211—216. 

Bisen  bei  Angina    II.  225—226. 

Augenentzündung    IL   224. 

Delirium  tremens  II.  219—224. 

DurchfaU    II.  251. 

Entfundung  der  Speicheldrüsen 

n.   228. 

Flecki»knnkheit  U.  304— 307^ 

Geburtszögerung     IL    428. 

Gicht    n.   283. 

Himorrhoiden     U.   278. 

Hüftweh    n.   286—300. 

Hasten     EL.    229. 

Hypochondrie  und  Hysterie    II. 

258—266. 
:**  —  Katarrhalschwindsucht    II.   247. 

Leberleiden  U.  254—258. 

Lungensucht    Q.   242—251. 

—  —  Afenstruationsbeschwerd.  n.  281. 
MUileiden    U.   253. 

MatterUutfluss    II.  282. 

]^nerenblutQng    IL    446. 

Petechialfieber    H.   307.  340. 

Pleuritis    IL   229—242. 

Rheumatismus     IL    283. 

Ruhr    IL    252. 

SamenergiessuDg  (nächtlicher) 

0.   282—283. 

Scharlachfieber      ü.    227—228. 

Scorbut    n.  303—304. 

Wassenuefat  U.  307—312. 


[Eisen  bei  Zungenentcundvig     IL  22B. 
— ,  essigsaures  s.  Eisentinktar. 
— ,  kohlensaures    II.    207. 
— ,  Mittel  um  reiboigene  Origanaflek- 
tionen  xa  entdecken     D.    474< 

—  -Peroiyd    IL   206. 

—  -Präparate     D.  206—210. 
— ,  salssaures    IL    206. 

— ,  schwefelsaures    II.   209. 

Tinktur,  essigs.,  Bereitimg  IL  777. 

mit  aqua  nioot.   bei   Cholen 

n.    750. 
.  —  —   bei  ähnlicher  Krankheit 

H.    752—756. 

mit  Stechapfeltinktur  bei  Ge- 

himfieber    I.    672—673. 
Eisen  treibt  Würmer    I.    282« 

—  vermindert   den   Bauchumfimg       IL 

279 281. 

^,  verwandte  Mittel    IL    318  ff. 

^  YorurtheUe  über  dass.  n.  205—206. 

—  Wirkung  desselben    II.    210—211. 
Eiterbeulen»  Aufbruch  neuer  nach    (in 

den  Lungen)  dran  Zuheilen  älterer 

L   531—535. 

—  durch  Katarrhalhusten  gesprengt 

L   53a 

—  Eisengebrauch  dabei     IL    242. 

—  Entleerung  dersdb.durdi  die  Rippen- 
muskeln   L    536—537. 

—  Entleening  in  die  Brusthohle   I.  537 

bis  539. 
in  d.  Grimmdarm     I.  537. 

—  Entstehung,  Verlauf  u.  Behandlung 

L   527—540. 

—  fistulöse  heüen  nicht    L  528—530. 

—  Guikensaft  als  Heilm.  L  528. 

—  Kupfeigebrauch  dabei  II.  414 — 415. 

—  MUch  als  Heilmittel    L    528. 

—  Mohnsaft  als  solches    I.    529. 

—  Salmiak  als  solches     L    527 — 528. 

539L 
Eiterentleerung  durch  d.  Mastdarm  nach 
geheüter  Mastdarmfistel  H.  267—273. 
Eiterung,  Entstehung  derselben  aus  Ent- 
zündung   n.    190  ff. 

—  Mittel  dieselbe  zu  fördern  H.  191  C 
Elektrizität  geg.  Lähm.  H.  389.393^395. 

—  gegen  Incontin.  nrinae    I*    393. 
Elizir  saUs  des  Paracelsns     ü.  16.  24. 
Emplastrum  de  Galbaso  croeatnm    mit 

Petroleum  und  Ammon.  carbon.  bei 
halbseitigem  Gesiehtsschmen  U.  391. 

Bmplastr.  miiuculosum  s.  Wunderpfisater. 

Entbindung,  schwere,  durch  Beckenenge 

n.  429—431. 
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Catbindang  von  (angebUeb)  16  Kindem 

L   422—425. 
Entziehang  des  Getrfinkes  als  Kur    11. 

532. 
bei  Wasse».    H.  443—445. 

—  der  Luft  als  Kur      II.    .529—530. 

—  der  Speise  als  Kur    II.    530—532. 
BntzfindUcher  Zustand  des  Körpers    IL 

-      17^-179. 
Bntanndung  des  Auges,  der  Leber  etc. 
8.  Auge,  Leber  etc. 

—  örtliche   und  ihre  Behandlung       II. 

180—196. 

—  — »ihr  Uebergang  in  Eiterung    II. 

191  ff. 

Spidemische  Ccmstitution ,    ob    sie  xur 

Krankheitserkenntniss  su  benutien  ist? 

IL   595—611. 
Bpidermis  s.  Oberhaut. 
EpOepaie  nach  Masern  (Artenüsia)  L  682- 
Erbrechen  bei  Darmruhr  (Bismnth.  nitr. 
mit  Natr.  nitr.)     U.    113. 

—  bei  Kolik  s.  Kolik. 

—  bei  Leberleiden    H.    766—768. 

—  bei  Schwangeren    L    414 — 415. 

—  Brechnuss  Heilmittel  U.  766—768. 

—  Jk>d  Heilmittel    L    237—240.  245. 

—  salzs«  Kalk  Heihuittel  I.  241-244. 

—  schwarzer    gemchloser   Massen      1. 

489-493. 

—  Terschiedene  Mittel  dagegen  I.  235 

bis  245. 

—  von  Blut  s.  Blutbredien. 

Erdige  Mittel  bei  Magen«  und  Darm- 
saure   L   494—496. 

—  Wirkung  auf  die  Nieren  s.  a.  Neu- 
traliairende  Mittel. 

Erhängen,  das,  eine  gemächliche  Todesart 

Erkenntniss  der  Krankheit  IL  563—622. 

—  aus  der  Anamnese  und  den 

Krankheitszufallen    IL    584—595. 

Erkenntniss  der  Krankheit  aus  der  Be- 
obachtung der  epidemischen  Consti- 
tution   IL   595—611. 

aus  den  Ursadien    II.    569 

bis  584. 

—  —  —  ex  juvantibus  et  nocentibus 

n.  510—512.  611—618. 
-  —  — t  was  eigentlich  zu  erkennen 
ist?    n.   563—567. 
Erstibkungsnoth  s.  Asthma. 
Eschenblätter  gegen  Muskelschmerz    I. 

845-846. 
•**  gegen  Rheumatismus    IL   174  ff. 


F. 


Farbensinn  ,  fehlender    L    629. 
Fättlniss,  Arsenik  Schutimittel  II.  333. 
Faulfieber  durch  Schwefelsäure    geheilt 

n.   320  ff. 

—  nach   Pleuritis,   s.  a.  Petechialfleber 

n.   328. 
Febris  intermitt  apopleotiea  et  htnrata 

s.  Wechselfieber. 
Fehler  der  Menstruatbn    L  404—406. 

IL    149.  281. 
Fehlgeburt  s.  Abortus. 
Feindliche  Heilung  s.  Kunstheilung. 
Feindliche  Heilrersuche,  ob  sie  zu  recht- 
fertigen?   n.  561—562. 
Feindlichkeit  u.  Unfeindlichkdt  der  Arz- 
neimittel   n.    495. 
Ferrum  s.  Eisen. 

Fersensehmersen  bei  chion.  Banchleklen 

L   245. 
Fette  von  Thieren  gegen  Lähmungen 

n.  397—398 
Fetthaut,  die,  ihre  Krankheiten  u.  Mittel 

L    835—842. 
Feuerscfautsmittel  far  die  Haut    I.  793 

bis  795. 
Fieber,  Begriff    U.    11—13. 
PieberUee  mit  Gnqak  u.  Sassafrss  gegen 

Flechten    I.   771—772. 
Fiebermittel  Reich's    H.  319—335. 
Flechten,  alkalische  Mittel  dagegen    I. 

775. 

—  bittere    Kräutertränke    dagegen       I. 

771—772. 

—  Kalkwasser  dagegen     I.    772. 

—  Kochsalzlösung  dagegen    L    789. 

—  kohkns.  Magnesia  dagegen    1.  775 

bis  778. 

—  Kupfer  dagegen    II.  450 — 454. 

—  Quecksilber  mit  Blei  dagegen,  s.  a. 
Hautentzündung.    L  786—787. 

Flecke,  schwarze,  bei  Bauchwassersucht 

n.    309. 
Fleckenkrankheit    (Eisenailbktion)      n. 

304-^07. 
Fleckfieber  s.  Petechialfieber. 
Fliegen,  spanische,  s.  Canthariden. 
Fortdauer  nach  d.  Tode  s.  UnsteiUichkeit. 
Frauendistelsamen   als   Banchmittel     I. 

140-147. 

—  bei  Bauchsohmen    L    141. 

—  Bloä>rechen    L   248. 

—  bei  Bhrtspeien    L    142. 
Gallensteinen    L    143. 
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Pmoendistelsamen  bei  GMbeacht  I.  142. 

Hüftweh    L  142.    II.  287. 

Hasten    L  142. 

Leberatfekt.  iMch  Ruhr  U.  116. 

Leberfiebem,  acaten   I.    142. 

MutterblotfluM     I.    142.   404. 

IL   282. 
Seitenstechen     L    140. 

—  Form  n.  Gebe  derselben  I.  146 — 147. 

—  HeUwifkong  im  Allgem.  1. 142—143. 

Tinktur,  Bereitongsweise    IL  779. 

Frvdni  foUa  s.  EschenbUtter. 

Fungi  Cynosbati  s.  Schlafkwise. 
Fnninkel,  saks.  Kslk  dagegen    L  835 

bis  840. 

G. 

Galiopsis  gnmdiflorB,  MUsmittel  L  210. 
Galleergiessnng,  Vermlndening  derselben 
dnrch  Brechmittel    L    182. 
.     Laugensalae    L    182.    186. 
-      Lazirmittel    L    187. 
.      Opinm    h    186. 
Gallenfieber,  Brechnvss  dagegen  I.  184 

bis  185.  189—191. 
— ,  nentraUsirende  Bfittel,  s.  a.  Leber- 
fieber   L    181—185. 
GaUenkiankbeiten ,   Arten  dersdben    I. 

180. 
Gallensteine,  Dorand'sches  Ifittel  dagegen 
L    144—145.    147—155. 
-^t  Franendistelsamen  gegen  tobende 

L    143. 
— ,  ScfaweiblB&nie  ah  Brkennnngsmittel 

L    146. 
-^  mit  Magenkrampf    I.  245—246. 
Galmeisalbe,  Bereitongsweise    IL    779. 

—  bei  örtUcher  Entsond.  IL  181.  191. 
Pleuritis    U.  239. 

Zahnschmers    I.    638. 

Gebarmutter,  Afibktionen  u.  Mittel      I. 

401—439. 
Gebarmutter -Aflfektion  ab  Ursache  Ton 

Dysmenorriioe    L    405 — ^407. 
Gebärmutter,  befruchtete    L  407—415. 
— ,  Consensus   derselben  mit  anderen 

Organen    I.    404. 
— f  schmenhafter  Zustand  derselben  im 

Wochenbett  (Borax)    L  4ia 
^,  unbefiruchtete     I.    401—407. 
— ,  Verdternng  derselben    L    401. 
— ,  Verhärtung  derselben  L  401—403. 
— ,  Verletsung  derselben  bei  der  Geburt 

L  419—420. 


Geburt,  BolÖrdernBg  der  langsamen  dntk 

Eisen     n.    428. 

durch  Kupfer    IL  428—431. 

.        Natr.  nitr.      H.  42a 

Geburtsangtrengnng»  an  frahe    IL  431. 
GebnrtafiJl  w€m  (angebiich)   16  Kiiiden 

L  422'-425. 
Geburtshdlflicfae  Konot,  ra  hii^  Spes- 

dung  derselben     L    426. 
Gedanken,   Lisg^em    demlben  auf  emm 

Gegenstand   als   Uraache   tod  ImiBD 

L  716. 
—  als  MotiT  som  Se&M^ 

mord    L    752 — 766. 
Gefühllosigkeit  bei  Lilimongen  IL  387. 
Geheimätste,    ihre    Kenntnias  von  des 

UntTersahnitteln     U.    5 — 7- 
— ,  ihre  SteUun«  zu  den  Gakmkem 

L  1-ia. 

— ,  über  die  Gerchichte  demiben  l  H- 

— ,  warum  sie   ihre  Lehre  und  Mittel 

in  ein  geheimniasToUes  Dunkel  böDten.' 

L  2-ia 

Geheimäntliche  L.ehre,  s.  HeOlehie. 
Gehiraaffektionen    und    Gehimmittel 

L   655-712. 

—  besondere  Bemerkungen  über  diMdt 

L    712-77tt 
Gehimaffektion,  oonaensaelle  b.  Luageor 
sucht    L    575—577. 

—  epidemische  b.  Apoplexie  IL  370  i» 

—  und  Bauchleiden,  ihr  Zusammenbai« 

L    698-710- 
Gehirnerschütterung  u.  Apoplexie,  Aeho- 

lichkeit    n.  383. 
Gehimiebler,  chron.,  b.  Apoplexie      H 

3i4-385. 
Gehimmittel   b.   Zahnschmerz    L    639- 
— ,  Schlussbemerkungen  ober  diesdbtt 
L  711—712.  (s.  Gehimafibktionen.) 
Gehimruhr    IL    124—144. 

Gehimbrechruhr    U.  125-135. 
Gebimdarmruhr    IL   124—125. 
Gehimmastdarmruhr  IL  iSd—M 
—  mit  LeberaffiBkt  IL  136-141. 
Gehör,  musikalisches    L   653—655. 

s.  a.   Ohr. 
— ,  schweres  u.  fehlendes,  b.  Schwer- 
hörigkeit und  Taubheit. 
Gehörorgan,   ist  demselben  äv  (kß^ 
für  Sprachmusik  angeboren?   H.  694 

bis  70i. 

Geilheit,   krankhafte,    der  Minner     I- 

439-442. 

der  Weiber     L  437. 
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Geisselheilungeii  des  Irrsinns      L    722 

bis  723. 

Gekrösverfaärtnng    I.    310—324. 

Gelbsucht,   Brechnnsswasser  dagegen 

I.    192. 

—  Brechnnsswasser  «.Kupfer  dagegen  IL 

423—426. 

—  Frauendistelsame  dagegen      I.  142. 

—  Laugensalze  dagegen    L    166. 

—  LarLrmittcl  dageg.  1. 163.  461—462. 

—  Quecksilber  dagegen       I.    163. 

—  Schellkrauttinktur  dageg.  1.175.  192. 
Geruch,  fehlender    I.    631. 
Gesammtorganismosy  Affiektionen  dess^. 

9.  Uraffektionen.  ^ 

—  Indifferenzznstand  desselben  bei  Or- 
ganaffektibnen    I.  456 — 457. 

—  was  derselbe  nachVerfs  Begriff  ist? 

U.  1—2.  478—482. 
G^eschlechtstheile,  mannliche,  Krankheiten 

u.  Mittel    I.  439—445. 
Geschlechtstrieb,  krankhafter,  s.  Geilheit. 

—  Ileizmittelf.denselb.,8.  Lnstreizmittel. 

—  Wiedererwachen  desselben  im  Alter 

I.   442. 
Geschmack,  bitterer    I.    445—446. 
— ,  fehlender    I.   633. 
GeschwOLste,  lymphatische  der  Fetthaat 

I.    840—841. 
Creschwüre,  unreine,  deren  Behandlung 

IL  198—200. 
— ,  venerische    I.    787 — 788. 
Ctesichtsempfindangen,  subjektive  I.  629 

bis  630. 
Oesichtsfiurbe,  gelbe    L    460—461. 
Gesichtslähmung,   halbseitige      IL    390 

bis  391. 
Gesichtsschmen ,    Brechnnsswasser      L 

359—360.   IL  358. 
— ,  Eichelnwasser    n.   358—360. 
— ,  Kupfer    IL    357—358. 
— ,  Schellkrauttinktur    I.  358—360. 
Getränke,  Entziehung  derselben  als  Kur 

n.    532. 

b.  Wassersucht  IL  443—445. 

^  Gewürze  als  Darmmittel     I.  271. 
Gewürznelken  s.  Nägelein  u.  Nelken. 
Gicht  als  Eisenaflbktion    IL    283. 
-—  als  Folge  von  Bauchleiden  IL  284. 

—  als  Kupferefifektion    IL  446—449. 

—  Diät  aU  Heilmittel    IL  284—285. 

—  Leberthran  als  Heihn.    I.  847—848. 

—  Milch  aU  Heümittel    U.    285. 

—  verschiedene  ArAing  derselb.  I.  847. 

—  Wasserirar  des  Cadet  de  Vaux    I. 

848-849. 


Gicht,  Wein  als  Ursache  denelben    II. 

285—286.    Si  a.  MuskehNshmerzen. 
Glandes  quercus  s.  Eicheln. 
Glauberaalz  b.  Chorea    L  854—858. 

—  b.  Chorea  mit  Starrkrampf    I:  873. 
Glied,  männL,  s.  Rutfae. 
Gliederreissen ,  chron.,  s.  Gicht. 
Glomeres  Cynosbati  s.  Schlafknnze. 
Glossitis  durch  Zahnretz    1.  633—634. 

n.  361. 

—  Eisen  als  Heibnittel    IL  228. 

.—  Kupfer  als  Heilmittel  IL  360—361. 

—  Natr.  nitr.  als  Heümittel  IL  41—42. 
Goldruthe  als  Nierenmittel  L  362--- 378. 

—  gegen  Asthma     L  348. 

•^  —  consens.  Nierenaffskt.    I.  221. 
Nierenaifekt  nach  Ruhr  IL  116. 

—  unechte    I.   378. 

Goldschwefel  als  LuftrOhrenmittel  I.  577. 
Lungenmittel    I.  552—559. 

—  feindlich  wirkend  auf  die  Gattengänge 

L    182.  55&-559. 

—  gegen  anfimgende  Lungens.   I.  558. 

—  gegen  Husten    I.    552 — 557. 

Rheumatismus    II.    174. 

Grimmdarm ,  Trägheit  desselben  L  275. 
Grundibsten ,  die  3  möglichen  der  Heil- 
lehre    L    109—137. 

Guajak  gegen  Rheumatismus    IL   174. 

—  mit  Fieberidee  und,  Sassafras  gegen 
Flechten    L    771— 772.  ^ 

Gummi  m.  Oel  u.  Wasser  gegen  Durch- 

iUl    L   255. 
Gurkensaft  heflt  Eiterbeulen  L  528—529. 


Hämorrhoidalblutung ,  ob  sie  in  akuten 

Fiebern  heilsam?     H.  376. 
Hämorrhoidalknoten  u.  ihre  Behandlung 

L  297—301.  IL  278. 
Hämorrhoiden  als  Eisenaffiektion  II.  278. 
—  der  Harnblase,  s.  Blasenhämorvhoiden 

a.  a.  BauchvoUblütigkeit. 
Häutige  Bräune  s.  Croup. 
Halsdrüsen,  Entzündung  u.  Eiterung 

I.    644—647. 
Halsentzündung,  chronische  I.  636 — 637. 
— ,  gastrische     I.   448.   s.  a.  Angina. 
Harnabgang,  unfreiwilliger 

als  Folge  d.  Entbindung  L  393. 
als  Folge  eines  Schlages  a.  d.  Hintern 

L  395. 
als  F<%e  e.  Sturzes  v.  Baum  I.  393. 
bd  Leberfieber    L  394. 
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Harnabguig,  unfreiwUHger 

Caatiiariden  dagegen    I.    394. 
Elektriatit  d^^egen    I.    393. 
Noz  Tomica  dagegen    L  395. 
Harnabaondening,  Vennehning  derfeh- 

lenden,  s.  Diorefle. 
Hamblaae,  Darchlöcfaenug  deraelben 

I.    396—401. 
Harablaae,  Hünorrlioiden  derselben,  t. 

Blasenhämorrhoiden 
^  Krankheiten  vl  Mittel  I.  388-401. 

—  L&bmnng  derselben  I.  390 — 393. 
Hamblaaenblntong,  wohlth.  L  504—506. 
Harnröhre,  KranUieiten  und  Mittel    I. 

388—392. 

—  Vereiterung  deraelben     I.  392. 
Hamrahr,  Cochenille  dagegen     I.   361. 
Harnverhaltung  v.  Blasenhämorrfa.  L  390. 

V.  Blaaenlähnrang    I.    390. 
T.  HamrOhrenleiden   I.  391—392. 
T.  Nierensteinen    I.  370—389. 
Hartleibigkext,  verschiedene  Arten   and 

Mittel    I.  272—277. 
Haut,  Aifektioiien  n.  Heihnittel   I.  771 

bis  842. 
— ,  Fenerschntsm^tel  tär  dieselbe      I. 

793—795. 
— ,  Reizbarkeit  derselben  b.  Schnupfen 

I.    631. 
Hantentsiindnng,  chronische, 

aromat  Kräuter  dag.  I.  784—785. 

Bittermandelwasser  dag.     I.  786. 
'        essigs.  Zink  dag.     I.  787. 

Miöonm  dag.     L    785. 

Pulv.  contra  erysipeL     I.    785. 

QuecksUb.  u.  Blei  dag.  I.  786—787. 

Rosenpulver  dag.     f.  785— TSiS. 

Schwefel  dag.  782—784. 

Species  resolventes  dag.     I.   785. 
Hautkrankheiten   aus   Säftedyskrasie    I. 

790—793.  s.  a.  Flediten,  Milchschorf, 
Krätse. 

Hautreizende  Mittel    H.  547—550. 

Heilen  u.  Behandeln,  Unterscliied  II.  14. 

Heilkunst,  Hindernisse  ihrer  Vervoll- 
kommnung   n.  632—635. 

— ,  Vortheile  der  geheimarztL  Lehre  für 
sie    n.  629.  s.  a.  ärsü.  Kunst 

Heillehre  des  Paracelsus    I.   80—88. 

—  die  3  möglichen  Grundlagen  dersel- 
ben u.  deren  vergteichende  Schätzung 

I.    109—137. 

",  die  geheiminÜ.    (und  deren  Basis) 

I.  127—136.    n.  625—626. 

,  ihre  Vortheüe  far  die  Aus- 

bUdung  der  HeUkunst    11.  629. 


HeQlehre,  die  geketmintL,  ob^dis  tob 
Verf.  vorgetragene  wirklich  die  ia 
P^oelflufl  sei?     n.  704—705. 

,  ob  sie  sp&ter  allgendner  ak 

Terstandearecht  a.  brauchbar  anexkaast 
weiden  wird  ?     II.  630—631. 

,    ob     sie     unserem   Zdtüter 

verstandesnea  sei?     U.   745-  -747. 

— ,  die  rationeU-eoipirische  u.  ihreBsoi 
I.  116—127.    n.  623-625- 

— ,  die  roh -empirische    und  ihre  Bsw 

I.  114— 11& 

Heihnittellehre  d.  Pkncelsus  L  88—91 

HeUnng,  Kunst-  u.  Natur-,  IL  519 
bis  562.  8.  a.  KunstheiL  n.  Natnihefl. 

Heilwirkung  der  Arzneien  als  Bas»  der 
Heillehre  I.  85—87.   113- 127-13^ 

Heiserkeit   als   Afiektion   der  Luftrfthn 

L   577—581. 

Hemiplegie    D.  390—392. 

Herba  Bursae  pastons  s.  Täsefadknut 

Hers,  Afiektionea  u.  Heibnittel   L  507 

lMs526i 

— ,  Büdungsfehler ,  angebome    I.  510 

bU  512. 
— ,  Urleiden    desselben    (Dif^ttl)     l 

508—510.  610-611. 
Henfiehler,  Aderlassen  dagegen  I.  516. 
— ,  als  Ursache  von  Apoplexie  u.  Üb- 

mung    I.  602—609. 
— ,  davon  abhängende  oonsens.  Laden 

L  512-526. 

— ,  erleichternde  Behandhmg  derselben 

5i4Ä 

—  mit  nonnalem  Pols      I.    609 — 611. 
Hersklopfen  (periodisches)     I.  508. 
— ,  Artemisia  dag^^n     I.   6ii' 

— ,  Melisse  dagegen     I.  611« 
— ,  Salmiak  dagegen     I.    611« 
Herzschlag,  unregehnässiger  1. 507 — 509- 
Hindemisse  der  Vervollkommnung  cler 

Heilkunst    H.    632—635. 
Hippokrates,    über  die  Echtheit  seiner 

Schriften  u.  die  Zeichen  der  Echtheit 

n.     739-74^ 
Hirtentasche  s.  Täschelkraut. 
Hoden,  Krankh.  u.  Mittel  l  442—445- 
— ,  Sdrrhus  derselben    I.  443. 
— ,  Wasserbrach  derselben      I.    332- 

443— 4^- 
HoUkohle  als  Milsmittel    I.  200—204- 

—  gegen  Asthma    I.  202—204. 

Husten    I.    201.  .^. 

stinkenden  Nasenaas^a««  ^'  % 


—  soll  die  Leber  Teigröesem 


L  201 


bis  202. 
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HolssSnre  alt  insMiiiclies  Mikmittel 

I.   214—215. 

—  bei  Lähmungen    n.  394. 

—   Mnskel-  und  Ncircnlciden      ü. 

200—201. 

—  —  Mntterblatfluss    11.  200—201. 
Fleuresie    H.  239. 

—  —  Schenkelschmenen    ü.  193. 
Wechaelfieber    H.  201—204. 

—  Verfilschung  derselben    II.    203. 
Homerzeugnng  auf  d.  Oberhaut  I.  793. 
Hornhaut,  Entsondang  derselben   I.  626 

bU  627. 
— y  Pockchen  auf  derselben    I.  628. 
Hüftnerr,    schmerzh.  Leiden   desselben 

8.  Hüftweh. 
Hüftweh,    als  reine    Eisenaffektion    II. 

286-297. 
'—  durch  Digitalissalbe  gelindert  II.  409. 

—  durch  Eisen  und  Bittermandelwasser 
geheut    n.  299—301. 

—  durch  FcBuendistelsamen  geheilt    I. 

142.     II.   287. 
-~  durch  Zink  geheflt    I.  688. 
— ,  Entstehung  aus  Lendenweh  II.  288 

bis  289. 
— ,  gemischt  aus  Eisenaffektion  u.  einem 
Organleiden    n.  297—300. 

—  nach  der  Niederkunft    II.  287. 

—  f  Probe  auf  völlige  Heilung  desselben 

n.  300—302. 
— ,  tödtlichcs    I.  869—671. 
— ,  Verhütung  desselben   durch  Laxir- 

mittel    n.  288—289. 
Hungerkur,  geschich^tliche  Notiz  v.  ders. 

II.  333.  0.  Entziehung  der  Speisen. 
Husten  als  Eisenkrankheit    II.    229. 

—  als  Kupferkrankheit    II.   413. 

— <  als  Salpeterkrankheit    IL   68—69. 

—  Brechnusswasser  Heilmittel    I.   194 

bis  196. 

—  Frau^ndistelsamen  Heilmittel  I.  142. 

—  Holzkohle  Heilmittel     I.   200—201. 

—  Jod  Heilmittel    l.    222. 

—  Pulsatüla  Heümittel    H.   75—76. 

—  Schierling  Heilmittel    L  211—212. 

—  Tabakseztrakt  Heibn.    U.  194.  241. 

—  zurückbleibender  nach  Eisen-Pleuritis 
II.  241.  8.  a.  Lungenmittel  u.  Luft- 
röhrenmitteL 

Hustenton  bei  Croup    IL    44. 
Hydrocele    L  332.  443—445. 
Hypericum  als  Gehimmittel     I.   661. 
Hypochondrie  und  Hysterie  als  Eisen- 
affektion   IL  258—266. 
Hysterie  als  Kupferaffektion    II.  454. 


Hysterie  als  Sa^teraflbktion  U.  31. 
Hysterische  Krämpfe  (Eisenfeile)  II.  260. 
—  Nachtsichtigkeit  (kohkns.  Eisen)  II. 

261-264. 
Hysterischer  Somnambulismus  (Eicheln- 
wasser)   U.  260—261. 


I. 


Jalappe  als  Lazirmittel    L    275.  279. 

Jatrochemiker  s.  Geheimärzte. 

Idee,  fixe,  s.  Monomanie. 

Ileus  s.  Kothkolik. 

Impotenz  s.  Unvermögen. 

Incontinentia  urinae  s.  Harnabgang,  un- 
freiwilliger. 

Indifferenzzustand  d.  Gesammtorganismus 
bei  Organaffektionen     I.  456 — 457. 

Jod  als  Bauchspeicheldrüsenmittel  I.  216 

bis  222. 

-•  als  Darmmittel     I.  257—258. 

—  als  Lustreizmittel     I.    442. 

—  als  Magenmittel     L    237—241. 

—  bei  Dysphagie    I.    586. 

—  bei  Erbrechen    I.  237—241.  245. 

—  bei  Halsentzündung    I.    636. 

—  bei  Husten    I    222. 

—  bei  Kolik    L    257—258. 

—  bei  Magenschmerz     I.  237  ff. 

—  bei  Parotitis     I.   641. 

Jodsalbe  bei  Halsentzündung    I.    636. 

—  bei  Lähmungen     H.  394. 

—  bei  Pleuresle    H.   239. 

— ,  Bereitungsweise     H.    780. 
Irrsinn,  Allgemeines  über  denselben 

L  712-713. 

—  aus  Angst  vor  Wasserscheu,  durch 
ein  typhöses  Fieber  geheilt      I.  723 

bis  724. 

—  aus  anhaltendem  Lagern  der  Gedanken 
auf  einen  Gegenstand    I.  716 — 717. 

—  aus  einem  Missverhältniss  der  Phan- 
tasie zum  Verstände    L  714 — 716. 

—  aus  Liebe,    durch  ein  Duell  geheilt 

L  719-722. 

—  ans  Nahrungssoigen,  durch  glückliche 
Umstände  geheut    I.  717—719. 

—  aus  religiösen  Zweifeln  I.  724 — 725. 

—  aus  übermässiger  Verstandesanstren- 
gung   L  728—734. 

— ,  Bauchleiden   dabei     L  725—728. 
— ,  Erblichkeit  desselben  I.  735 — 736- 
— ,  Geisseiheilung  desselben   I.  722  bis 

723. 
— ,  periodischer    L    736—737. 
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Irrmn,  Uuerischer  Ifagnetumni  dagegen 

I.    737—742. 
—  und  Sddaibiicht  bei  Gehirnfiebern 

I.  691-698. 


K. 

KaSfenchnitt,  far  nothwendig  gehalten, 
wo  die  Entbindung  später  von  selbst 
erfolgte    L    421. 

Kali  aoet  d.  Natr.  nitr.  yerwandt  11.  29. 

gegen  Erbrechen     I.  236.    * 

Kali  nitricnm  dem  Natr.  nitr.  verwandt 

n.  28. 

gegen  Rhenmat.  acut.    ü.  19. 

Kali  salphuricom  1  dem  Natr.  nitr.  Ter- 

—  tartaricum        j  wandt    11.  29« 
Kalk  8.  calcaria. 

Kalkwasser  als  Dioieticam  I.  326—327. 

—  gegen  Flechten     I.    772. 

Kop&osschlag  der  Kinder  I.  773 

bis  774. 

Milchschorf    I.    772. 

Nierensteine  I.  365—369,  371. 

^ Kalte  Getränke,   ihre   Schädlichkeit  bei 
Rohr    n.  117—120. 

—  Waschungen  bei  Schnupfen  I.  631. 

—  Zunge  bei  Cholera    II.  499—509. 
Katarrhalhuston  s.  Husten. 
Katarrhalschwindsucht,  Eisenaffektion 

n.   247-249. 

— ,  Erblichkeit  derselben  I.  550—552. 

— ,  Kupferaffektion     II.  413. 

— ,  Salmiak  Heihnittel     I.    540—543. 

Kehlkopfentzündung  mit  tödtlichem  Aus- 
gang n.  43.  (s.  auch  Luftröhre  und 
Croup) 

Kehlkopfleiden  bei  bösartigen  BCaaem 
(Kupfer  und  Zinksalbe)    II.  159. 

—  schmenhaftes  (Natr.  nitr.)  II.  42—43. 
KenntnisB,  die,  des  belebten  Menschen- 
leibes als  Basis  der  Heilkunst    I.  HO 

bis  112.  116—127.    n.  623-625. 

Keuchhusten  s.  Stickhusten. 

Kindbett,   Krankheiten  in  demselben 

I.    418-434. 

— ,  Kupfera£fekt.  in  dems.  IL  728—431. 

Kjndbetterin,  eigenthumliche  BeschafRsn- 
heit  ihres  Körpers    I.  427—431. 

Kindbettfieber    I.  425—426. 

Klystiere  aus  Kochsais  bei  Hartleibigkeit 

L  273-274. 

Knochenfirass ,  anikngender,  und  Rheu- 
matismus, Aehnlicfakeit    L  869. 


KnochenstAcke ,  auagaiiiistete      L  601 

bbGOl 
KöchsabklyBtiere    bei    Hartleibigkeit  l 

273-274. 
Kochsalriösung  gegen  Flechten  L  789 
Kohlensäure  gegen  Aütiima  L  582—585. 

Erbredien     I.    237. 

Nierensiflektkm     L    388. 

KdUk,  Aderiass  dagegen  L  260-261- 
— ,  aromat  Luftiiad  dagegen  I.  265. 
— ,  Asa  fbet.  mit  Brechnnsatinktiir   l 

258-2ea 

— ,  Einreibung  in  den  Leib    L  262bB 

206. 
— -,  Franendtstelsamen     L    143. 
— ,  Jod    l.  257—258. 
— ,  Muskatnuss  and  Blute     I.    27i. 
— ,  Nägelein  mit  Branntwein    I.   270. 
— ,  Natr.  nitr.      IL    84. 
— ,  Venrechselang    mit    Vnterldhtent- 
snndung    II.    84. 

—  Yon  Gallensteinen  s.  GaBenstone 
(s.  a.  Bauchschmerz  u.  Mogensciunefi.) 

Kopfeusschlag  der  Kinder  (Kalkwasser) 

I.    773-77A 

Köpforgane,  Krankheiten   und  Büttel 

L    623-71^ 

Kopfrheumatismus    Ton    NierenaJfektioa 
(Cochcnmc)    L  356—357. 

Kopfrose  (Natr.  nitr.)     IL  32. 

—  (Zinc.  acet)     L  686—687. 
Kopfschmerz,  Kupfer  Heilmittel  H.  357. 
— ,  Zinc.  acet  Heilmittel  L  687-68a 

(s.  a.  Gesichtsschmers.) 
Kothbrechen  s.  KothkoUk. 
KothkoUk    I.  277—281.   485—488. 
Koth,  schwarzer  gemchloser  I.  i89  ta 

493.  (s.  a.  Darmblutung.) 
Krähenauge  s.  Brechnuss. 
Krämpfe  der  Muskeln   bei  Choters    IL 

749-752. 

bei  einer  der   Cholcnr  ver- 
wandten Krankheit    U.  752—756. 
Krätze ,  Schweiisl  dagegen     I.  782. 
— ,  Sublimatwaschung  dagegen    I  77p 

bis  7ol' 

Kräuter,  aromat,  bei  chron.  Hautteidea 

I.  781-785. 

Kräutertränke,  bittere,  bei  Rechten 

I.  77i' 

Krankheitslehre  s.  Heillehre. 
Krankheitsursachen,  ob  sie  zur  ^rketmtr 
niss  der  Krankheit  führen?    IL  ^56» 

bis  581- 
KrankhdtszufiUle  als  Basis  der  Heillebre 

L  HO.  lU-Jift 
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KfnklwntBwifille ,    ob   ne  nur  Kn&k- 
hettaerkenntiiiss  ffihren?    IL  584  bis 

595. 
Krwaaeiiiüiue  bd  Kolik    1.  265. 
Kreb«  der  Blande!    I.  637. 

—  der  SubUngnaldrüse    I.  637. 

—  der  Zunge    I.  633—634. 

(s.   a.  ScirrhuB  n.  VerhSrtang.) 
Kubischer  Salpeter  s.  Natnm  nitrionm. 
Kunst    s.  äntÜobe  Kunst. 
Kuustheilnng  u.  NaturiieOnng    II.   519 

bis  562. 
Kunstlieflimg    U.  521—552. 

—  direkte    JL  551—552. 

feindliche  (gegnerisdie)   II.  523  bis 

550. 

—  indiiekte    U.  521—550. 

—  mittelst  Aderiassens    U.  525—529. 
Brecfaknr    IL  537—545. 

—  —   Dimtkar    II.   532. 

—  —   Binwirkung   scharfer  Mittel  auf 
den  Darmkanal    IL  547. 

Hautreiie    H.  547—550. 

Lazinnittel    IL  545—547. 

Luftentziehuog    II.  529—530. 

Queeksaber    H.    523—525. 

—  —  Speiieentäehung  n.    530 — 532. 

—  nachbarliche    n.  522. 

^  psychische    ü.  532—537. 

—  sjanptomatbche    n.   521. 
•—  unfeindlidie    11.  522. 

Kupfer  als  ältestes  Universalmittel    II. 

344  tf. 

Mittel  verborgene  Organidden  zu 

entdecken    n.  474. 

Wurmmittel  .L  282.  H.  463  bis 

469. 
— ,  angebliche  Giftigkeit  desselben    IL 

345-349. 

LAalichkeit  desselb.  in  fett  Oelen 

IL  345. 
Kupfer  bei  Angina    IL  396. 

Apoplejde      IL  361-382. 

Asthma    IL  454. 

DurehfeU    U.  426—427. 

GeburtszOgerung    II.  428—431. 

Geskhtsschmen    IL  357—358, 

•—  —  Haufeausschlagen    IL  450 — 454. 

Husten    IL  413. 

Hysterie    IL  454. 

—  —  Kehlkopfleiden   in   Masern 

n.    159. 

KopAohmen    II.  357. 

Uhmungen   U.  385.  386.  393. 

LungenUhmung    II.   415-^18. 

LungensQcbt    n.  413 --415. 


Kupfer  bei  Meikurialspeiehelfluss  11.411 

bis  412. 

Nieienblutnng    U.  445—446. 

Fleuresie    IL  418-^23. 

—  —  Rheumatismus  (aeut  tagus)    II. 

175t-176. 

Rheumatismus  u.  Gicht  IL  446 

bis  449. 

Ruhr    n.  427—428. 

Schailaohfieber    H.  398—404. 

Wehenmangel    IL  428—431. 

— .  ^  Wasaersucht    433—442. 

—  —  Zungenentznndung  n.  360 — 361. 
— ,  essigsaures  s.  Kupfertinktur. 

— ,  kohlensaures    II.  350. 

—  mit  Aether  als  Heihnittel     IL  462. 

—  —  Brechnusswasser  bei  Gelbsucht 

U.  402.  423—426. 
-^  —  Eichelnwasser  b. Wassers.  IL  437. 
^-  ^  Quassiawasser  bei  Wassersucht 

n.  437. 

—  f  Verbindung  mit  Ammonium  II.  350. 
— ,  verwandte  Mittel    IL  356.  455  bis 

463. 
— ,  Wirkung  desselben    II.  346—350. 

352-353. 
Knpferaflektionen,  Brkenntniss  u.  Zeichen 

353—356. 
— ,  ihr  Uebergang  in  Saipeteraifektson 

IL  472. 
Kupferozyd    IL  350.  775. 
Kupferpr&parate    IL  350—352. 
Knpfersalbe  bei  Entzündung  der  Axillar- 
drnsen    IL  184. 

—  bei  Lähmungen    II.  393. 

— ,  Wirkung  denelben    11.  349. 
Kupfertinktur,  essigs.  IL  351—352.  777. 

L. 

Lihmnng  als  Kupfeialfeklion    IL    385. 

386.  393. 

—  ak  Urleiden  der  gelähmten  Theile 

n.  386.  393. 
«*  oonsensueUe     II.  385.  396. 

—  der  Bauchgangüen    I,  481—485. 

—  der  Extremitäten  nach  der  Entbin- 
dung (HolzBäure)     II.  201. 

-^  -.-   —  von  Nierensteinen    IL   386. 

—  der  Lungen  (Kupfer)  IL  415^419. 
(Aether)    U.  612-622. 

—  der  Zunge  u.  des  Schlundes  n.  389. 

—  des  Gesichts  (halbseitige)    II.    399. 
— ,  Blektrisittt  als  Heihnittel    H.  318. 

39a-395. 
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Uhnmng,  btlbMitige       IL  390—392. 

—  mit  GefihUodskdt    IL  387—388. 

trocknon  Brasd    IL  387. 

Zucken  d.  Moikettmnikl  U.  386. 

— ,  lAittel  friherer  Zeil  gegen  seUvige 

n.  397— 39a 

-*  nach  der  Entbindung    II.  201. 
.-  nach  Nenrenfieber    II.  387. 
— ,  parapleg&Kbe    IL  392—393. 
— ,  yenchiedene  Artong  derselben    II. 

—  von  Banchleiden    IL  385.  396. 
^  Yon  QaUenateinen    IL  396. 

—  von  Gehirn*  o.  Röckenmarkaleiden 

U.  385. 

—  Too  Herzfehlern  L  514.  602—609. 

.  n.  385.  396. 

—  von  NierencCeinen    II.  386. 

— ,  ZasaauBcnhang  dereelben  mit  Apo- 

plezie    \L  380.  396. 
Laryngitis  s.  Kehlkopfentzündung. 
Langensalze  s.  Nentnlizirende  Büttel. 
Ludrkur,  die,     H.  545—647. 
Lazirmittel  als  Diuietica    L  328—332. 

—  aus  dem  Pflanaennioh  L  274—275. 

—  bei  Blutbrechen     L  250. 

—  bei  Darmrmhr    IL  91—93. 

—  bei  Eisengebrauch    U.  264—265. 
-.  bei  Gelbsucht    I.  163.  461—462. 

—  bei  Leberfiebem    11.  258. 

—  bei  Mastdarmmhr  IL  94—99.  122. 

—  drastiadke  -^  feindliche  Mittel      n. 

515—516. 

— ,  Schädlichkeit  dersriben  bei  zu  fürch- 
tender LnngenUhmnng    IL  418. 

—  Termittdem  d.  QaUeergiezsung  I.  187. 
— ,  Verschiedenheit  derselben  nach  dem 

Sitz  der  Hartieibigkeit    I.  272—281. 

—  zur  Vcrhüt  d.  Hüftweh  IL  288  -  289. 
— ,  zusammengesetzte ,  ihr  Werth     II. 

496—497. 

Lazirsabe  b.  Hartleibigkeit  L  276— 277^ 

Leben,  Verfall   desselben   und  Zeichen 

seines  nahen  Abzugs    II.  709—718. 

Lebenafristuqg  durch  Universalmittel  II. 

475-477. 
Lebensüberdruss  als  Ursache  von  Selbst^ 

mord    L  751—752. 
I^bensrerUngenmg  durch  Universalmittel 

IL  482-494. 
Leber,  Krankheiten  n.  BGttel  derselben 

L  155— 19a 
— ,  Auftreibung  ders.  s.  Vei^grösserung. 
— ,  Kleinheit  derselben    L  493. 

—  und  Bfilz,  Büttel,  wehshe  auf  beide 
OxgNie  wiricen    L  140—155. 


Leber,  VecgrOMemMig 

Hcdikohle     L    201—202. 
— ,  VergrOssemiig  den.,  krankhaifce 

L  49a 


tinktor  dagegen     IL  764—765. 
— ,  Verstopfimg  derselben  (DwianfMte 

Büttel)    IL  150— 155. 
Leberaffektaonen,  dsiTon  abhangeadei  ft^ 

brachen    IL  766—768. 
— ,  davon  abhängender  Gcsfektasrknrrr 

^rechnuss  u.  Kupfer}     IL  358. 
— ,  Eisen  Heilmittel     IL  264— 25a 
— ,  Frauendistela.  Heikn.  L  142.  IL  148. 
-*,  kubischer  Salpeter  HeOni.  IL  147. 
^  mit  Wechselfieber     L    814—817. 
^  nach  Danaruhr     II.   115  ff. 
— ,  Quassia  als  Heus.      L  155—161. 
-,  SaCran     -        -       L  197-198. 
— ,  SchelUannttinktor  als  Heüsuttel 

L  164-175. 

—  und  Nieranleiden ,  ihr  Uebeigapg  ö 
einander    L  338—341. 

— ,  Verwechselung  mit  Iiiingtiueutiei 
düng    n.  79. 

—  von  Heraleiden     L  512. 

— ,  sttsammengesetste  SchoUkranttinktw 
alsHeilm.  L  176—180.  (s.a.GsD»- 
fieber  u.  Galienkrankbeiten.) 

Lcberantzündung,  echte     IL  147. 

Lebermittel,  eigentliche     I.    155— i^ 

~ ,  Verbindung  derselb.  mit  alkalischen 
Mitteln     IL  498. 

Lebeithran  gegen  Gicht     L   847—^ 

Leberwassersucht    I.  497 — 501. 

Lederhaut,  Afiektionen  nnd  Mittel      l 

795-835. 

— ,  Chinarinde  Mittel  auf  dieselbe     L 

796  ft 

Lehrbücher  der  Pathologie  und  Tbenpief 

woxu  sie  nutzen?    IL  706—708^ 

Lendenweh ,  Uebergang  dess.  in  Haftvrw 

Lesen,  ob- vieles  L.   die  irstliche  Ai»- 

bUdung  beÄrdert?    IL  720—734. 
Liebe  als  Ursache  Ton  Iirsinn    L  719« 
Linaria -Absud  bei  Augenentsandang 

IL  760— 7W- 

—  -Salbe  bei  Himorriioidaiknoten 

L  301.  n.  760. 
Liquor  Ammooü   snlphuati  als  Bfi^ 
auf  die  Harnröhre    L  391—393- 

—  —  —  gegen  Stmagorie    L  3^ 
Liquor  anodynus  terebintlunatus,  Bera- 
tung   n.  776.    s.  Teipentbfaiöl  udA 

'  SchwefeUther  (DuiwuTsohes  W^) 
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lilq^uor  cakaria  mnriat.  Beraitimg      TL 

776.  8.  calcaria  miniat 
Ltiquor   Cak.  iniir.   mit  Tinot.   Chelid. 
als  etgenthomliches  Lebennittel  I.  176 
bis  180.  ■•  ScheUknntünktar,  ziuam« 
mengesetste. 
'Läqaor  fem  araiiatici  ox3rdati    II.  206. 

B.  Eisen. 
Liquor  stypticoa  s.  cL  imrige. 
Liuftbad,  würziges,  gegen  chnm.  Hant- 

enftEÖndnng    I.  784 — 785. 
—  ^^  gegen  Kolik    I.  265. 
LfUftentiiehimg  als  K«r    II.  529—530. 
Luftröhre,  Krankheiten  und   Mittel    I. 
577—585.  8.  a.  Asthma  u.  Heiseikeit. 
Liuftröhrenkopf  s.  Kehlkopf. 
Linftröhrensohwindsncht      I.  578. 
Xtunge,  Knochenaaswurf  ans  derselben 

I.   601—602. 
— ,  Krankheiten  n.  Mittel  derselben 

I.  527—577. 
—  u.  Baiichorgane,   ihr   Consensns    I. 

568^-577. 
Lungenaffektionen,  Blei,  als  Heihnittel 

I.  594—596. 
— ,  Goldschwefel  a.  Heihn.  I.  552— 559. 
— ,  Salmiak  als  Heiko.  I.  527—552. 
— ,  Schwefel  als  Heüm.  I.  601. 
~,  Tabakseztrakta.Iie]lm.  1.559— 568. 
— ,  Theerräncherang  a.  Heilm.  I.  601. 
— ,  Wasserfenchelsame  a.  Heilm.  1.601. 
liimgenblatang,  Urs.  o.  Mittel    I.   564 

bis  568. 
—  T.  Herzleiden  I.  526.  s.  a.  Blutspeien. 
Lvngeneitening    I.  594 — 601. 
Lungenentzündung    s.  Pneumonie    und 

Pleuritis. 
Lungengeschwüre    I.  541 — 543.    s.  a. 

Lungeneitemng. 
Lungenknoten  1. 547—549.  U.  245  bis 

246.    413-414. 
Limgenlahmiuig  (Aether)    I.  612—622. 

—  (Kupfer)    II.  415—418. 
Lungensteine    n.  246. 
Lungensüchtige,  ihre  gute  Hoffnung    I. 

575—577. 
Lungensucht  als  Eisenaffektion    11.  242 

bis  247. 

Kupferaffektionen  H.  413 — ^415. 

Salpeteraffektion     II.  77. 

—  aus  Eiterbeulen  s.  Eiterbeulen. 

—  aus  Katarrhalhusten  s.  Katarrhalschw. 
— ,  Berücksichtigung    der  Bauchorgan- 
leiden dabei    L  56&— 575. 

■^t  knotige  y  Ansteckung  und  Erblich- 
keit   I.  547—549. 


Lungenflocht,  knotige,  Bisenafibktkm 

n.  245. 

.Kupferaffektion  U.  413—414. 

,  Salpeteraifektion   n.  77.    (s.  a. 

Lungenknoten.) 
Lungensucht  s.  a.  Gtoldscfiwefel,  Salmiak, 

Tabaksextrakt 
Lustreizmittel    I.   441—442. 
Lymphatisehe  Gesehwülste  L  840—842. 

M. 

Massigkeit,  ob  sie  zur  Verlangenmg  des 

Lebens  fährt?    n.  493—494. 
Madenwürmer,  Behahdlung  L'282 — ^283. 

n,  463-464. 
Magen,  Affektionen  und  Heilmittel    L 

234—253. 
Magenaffektion,  salzs.  Kaft  dagegen    I. 

241—244. 

—  von  Herzleiden    I.  512. 
Magenbiatnng  ohne  Bluterbreoben  1. 251. 
Magenkrampf  von  GaOensteinen  I.  245 

bis  246. 
Magenmund  s.  Cardia. 
Magensaure,  Diät  dabei    I.  471 — 481. 
— ,  er^ge  Afittel  dabei    I.   494—496. 
Magenschmerz,  Allgemeines    I.  235. 
— ,  Jod  dagegen    I.  237. 
— ,  Meerzwiebel  dag.  I.  205.  s.  a.  Kolik. 
Magensdiwangerschaft,    angebliche     L 

76—77. 
Magenverh&rtung    L  238—241. 
Magnesia  carbonica  äusserl.  bei  Flechten 

1.   775—778. 
Magnesia  sulphurica  dem  Natr.  nitr.  ver- 
wandt   n.  29.   B.  a.  Glaubersalz. 

—  tartarica  als  Milzmittel  L  21!^— 214. 

,  Bereitungsweise    11.  776. 

,  delfi  Natr.  nitr.  verwaiidt» 

Magnesia  usta.  Allgemeines    I.  497. 
(mit  Natr.  nitr.)  bei  Croup    H. 

43—44. 

bei  Kierenstefaien    L  365—368. 

371.  378  ff. 

den  Saugenden  schacffich  T.  406. 

s.  a.  Neutralisirende  MitteL 
Magnetismus,  thierischer,    bei  periodi- 
schem Irrsinn    I.  737 — 742. 
MiQoran  (änsserL)  bei  Quetschungen  u. 

chron.  Hautentzündung    n.   785. 
Mandel,  Krebs  derselben    I.   637. 
MandeUH    L  255.     > 
Masern,  Artung  ders.  u.  Heilm.  H.  158 

Wa  159. 
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MaMffii,  bösartige,   mit  Kehlkopf-  und 

Bfactdannaffektioii     U.  159—160. 
Mortdarmfistel,    geheUt,    aber  tödtlich 

durch  Folgekrankheiteii  IL  267—273. 
Mastdannnihr,  kab.  Salpeter  dagegen 

n.  119—120. 
— ,  Laxirmittei  dagegen    H.  94—99. 
»,  Opium  dagegen    H.  99—106. 
— ,  Unterschied  von  Darmruhr    ü.  87 

bis  90.  (s.  a.  Rohr  u.  Gehimmhr.) 
Mastdarmtragheit    I.  273. 
MastdarmTeihaitong    I.   287—290. 
Blastdarmzusammeniieh.  s.  Stnhlzwang. 
Ifaterialismus  der  Aente  I.  757—770. 
Materialisten,   ihr   früheres   Veriialtniss 

SU  den  Apothekern    n.  642. 
Mechanische  Mittel  bei  Verengerung  der 

Speiserthre    I.  591. 
Medizinaltaze    IL  449—450. 
Meeiswiebel  als  AGlsm.    L    204—206. 

—  Gabe  u.  Form    L  205—206. 

—  gegen  Astfama    L  205. 

Bauch-  u*  Magenschmers*  L  205. 

Wassenucht    I.  205. 

Mdisse  bei  Herzklopfen    L  611. 
Menstraation,  Ausbleiben  derselben    I. 

404—405. 
— ,  Erscheinen  ders.  in  akuten  Fiebem, 

ob  es  heilsam?    II.  377. 
— ,  schmerzhafte,  Ursachen  u.  Behdlg. 

L  405—407. 

—  — .,  BibeigeU-  u.  Brechnusstinktnr 
dagegen    I.  406. 

Menstruationsbesebwerden ,    Bisen      IL 

281. 

—  ,- kubischer  Salpeter    IL  149. 
Mercnrius  dem  Natr.  nitr.  venraadt  IL 

29.  s.  auch  Quecksilber. 
Metrorrhagie  s.  Mutterblutfluss. 
Mich  gegen  Gicht    H.  285. 

—  gegen  Lungensucht    I.  528 — 529. 
Mikhaboesse    L  431-433. 
MDcbablagening  s.  Milchmetastase. 
BSüchfieber    L  427.  U.  149. 
Milchknoten,  entsändete  (IMgitslissalbe) 

n.  183. 
Blilchmetastue    L  433—434.    H.  197 

bis  198. 
Itfilchsehorf,  Borax  dagegen    L   773. 
— ,  Kalkwasser    L  772. 
— ,  kohlensaures  Natron    I.   773. 
MiLz  u.  Leber,  Mittel  auf  beide  Organe 

L    140—155. 
Milsaffektionen,  AOgemdnes  L  198  Us 

200. 
— ,  add.  pyiolign.  dag.     L   214—215. 


MQzaifektionen,  Bemsteinöt  (fag.  L  211. 
— ,  Cicuta  dagiQgen    I.  214.  ' 
— ,  Bichelnpr&parate  dagegen       L  206 
bis  210.    IL  358—360. 
^,  Bisen  dagegen    II.  253- 
— ,  galiopsis  grandiflora  dag.     L   210. 
— ,  Kohle  dag.    L  200-204. 
— ,  Magnesiataftaricadag.L212— 214. 
— ,  Meerzwiebel  dag.    L  204—206. 

—  t  Rubia  tinetorum  dag.  I.  210. 
— ,  Schierling  dag.  L  211-212. 
— ,  Wachholderbeeren  dag.     I.  210. 

—  Ursache  von  GesichtMchmers       n. 

35&— 360- 
Miizmittel    L  198—215. 
MUzverstopfung    I.  150—155. 
Milzwassersucht  s.  AffflsaffsktioiieD   und 

Wassersucht 
MissfiOl  s.  Abortos. 
Mohnöl    L  255. 
Mohnsaft  s.  Opium. 

Monomanie  L  742—750.  IL  768—771. 
Morbus    haemorrhagicus    maculoaus    s. 

Flekenkrankheit. 
Morbus  stationarius    n.  598—607. 
Moschus,  dem  Kupfer  rerwandt  IL  463^ 

—  gegen  Hysterie    H.  275—276. 
Mund,  Krankh.  u.  Mittel  L  633— 649L 
Musikalisches  Gehör    L  653—655. 
Muskatnuss  u.  Blüte  b.  Kolik    L  271. 
Muskelafiektionen,  ihre  Verschiedenheit 

L  842-843. 
Muskelbewegungen,  unwillkuhriiebe     L 

853— 86a 
Muskelentzundung  u.  Rheumatismus,  ihr 

Unterschied    I.  850-^1. 
Muskelkrampfe  s.  Krämpfe. 
Moskelkrankheit,  seltsame  L  872—873. 
Muskehnittel    L  842—860. 
Muskeln,   ihr  Consensus   mit  andanii 

Organen    L  842-843. 
Muskelschmerzen,  Breehnusstinktar dag. 

L  oOÖ~oO«l. 
— ,  Eschenblitter  dag.    L  845—846. 
-  ,  Holssanre  dag.  IL  193.  200-201. 
— ,  Jodsalbe  dag.    L  866—868 
-> ,  Wolferieiblumen  dag.  L  843—845. 
Muskelaittem    L  852-853. 
Muskelsucken  in  geahmten  Theilen 

n.  386^ 
Mutterblatfluss  bei  Abortus    n.  282. 
— ,  Cochenille  dag.     L  404. 
— ,  Bisen  dag.    U.  282. 
— ,  Frauendistelsamen    dag.     L     142. 

404.    IL  282. 
— ,  Holsaure  dag.    H.  200—201. 
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Bffutterbhitfliuft,  Uugensabige  ^Cttel  dag. 

IL  282. 

,    I^ierenmittel  dag.     II.    282. 

B^utterkoni,  erfolglos  bei  WehenmaDgel 

II.  429. 
Muttersalbe  bei  örtL  Entzandung. 

N. 

Nägelein  als  Darmmittel    I.  271. 
—  mit  Branntwein  bei  Kolik    L  271. 

8.  a.  Nelken. 
Nachgeburt,  halbgetrennte  mit  Blutfluss 

n.  282. 
— ,  über  deren  känsü.  Lösung    L  434 

bis  437. 
Nachtsichtigkeit,  hysterische  (Ferr.  carb.) 

n.  261-264. 
Nachtstücke ,  warum  sie  den  der  Malerei 
Unkundigen  vorzugsweise  gefallen? 

II.  701—704. 
Nachtwandeln  b.  Hysterie  (Eichelnwasser) 

n.  260—261. 
Nachwehen,  ihre  Behandl.  I.  418—419. 
Nahningssorgen ,  Ursache  von  Irrsinn 

I.  717 719, 

Nase,  Krankheiten  und  Mittel    I.    631 

bis  633. 

—  f  stinkender  Ausfluss  aus  derselben 

L  631. 
Nasenbluten    I.  631—632. 

—  in  aikuten  Fiebern     IL  376. 

—  in  Gehimfiebem   L  674-675. 
Natri  nitri  liquor  —   äusserl.     IL     759 

bis  760. 

Bereitung  TL  775.  s.  Na- 
tron nitricum. 

Natron  aceticum  dem  Natr.  nitr.  ver- 
wandt   n.  29. 

gegen  Erbrechen    I.  236. 

—  —  mit  aqua  nicotianae  gegen  Cholera 

IL  499-509.  749—752. 

—  geg.  Gehirabrechruhr  II.  126—144. 
Natron  carbonicum  b.  Hypochondrie  II. 

265. 

Leberfiebem     II.  254—258. 

Milchschorf    I.    773.     s.  a. 

Neutralisirende  MitteL 
Natron  nitricum  als  Universalmittel    II. 

16-178. 

—  — f  äussert.  Gebrauch  desselben  IL 

759-760. 

—  — ,  Bereitungsweise     11.  16 — 17. 
*->  —t  Eigenthümlichkeit  desselben  als 

Univenalmittel    II.   17—27. 


Natron  nitricum,  Gabe    IL  27—28. 

g^gen  Angina    IL  32 — 34. 

Astfama    IL  76. 

— Augenentzundung    U.  47. 

Blutspeien    IL  76. 

—  —  —  Croup    n.  43. 

Darmruhr    U.  109—113. 

£gdsche  Weben  H.  148.  428. 

—  —  —  Folgen  der  Trunksucht    n. 

53-54. 

Gehimruhr    IL  124. 

Husten    U.   68—69. 

Hysterie    IL    31. 

Kehlkopfleiden     n.   42. 

—  —  —  Kinderpocken  n.  149^155. 

—  —  —  Kopfroee    IL  32. 

—  —  —  Leberentzündung  II.  147  bis 

148. 

— Lungenentzünd.   II.  77 — 82. 

—  Lungensucht    II.   77. 

Mastdarmruhr  II.  119—120. 

—  Menstruationsbeschwerden  H. 

149. 

Milchfieber    IL  149. 

Parotitis    L  641. 

Rheumatismus    IL    19.   171 

bis  178. 
Ruhr     IL    107-113.    119 

bis  120. 

—  —  —  Scharlachfieber  II.  165—171. 
^  —  ...  Schnupfen    L  631. 

Wassersucht    II.  435. 

Weinrausch    ü.  67—68. 

Zahnschmerz  I.  638.  II.  32. 

—  Zungenentzünd.  II.  41 — 42. 

,  verwandte  Mittel    II.    28—30. 

,  Wirk,  in  akuten  Fiebern  IL  30. 

—  —  zur  Entdeckung  verborgener  Or- 
ganleiden   IL  473—474. 

Natron  sulphuricum  dem  Natr.  nitr.  ver- 
wandt   IL  29.  s.  Glaubersalz. 

Natron  tartaricum ,  dem  Natr.  nitr.  ver- 
wandt   IL   29. 

NaturheUung  H.  519—521.  552—560. 

^  antagc  nistische     n.  554. 

—  direkte    II,  557-559. 

—  mdirekte    n.  554—557. 

— ,  Zahlenverhältniss  zwischen  d.  direk- 
ten XL  indirekten    11.  559 — 560. 
Nelken  bei  Hypochondrie  U.  273—274. 
Nelkenöl  bei  Durchfall  (innerl)  I.  271. 

—  mit  Seifenbalsam  bei  Durchfall  (äus- 
serlich)     I.  266. 

Netzhaut,  Entzündung  derselben  L  625 

bis  626. 
Netzverhartung     L  323—32' 
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Nestnlifiirende  Mittel  als  Dinretka    L 

326-327. 

b.  Flechten    1.  775—778. 

b.  Gallcnfieber    I.  181—185. 

b.  Gelbsucht    I.  185—186. 

b.  Hypochondrie    II.  265. 

b.  Leberfieber    II.  254—258. 

•—  —  b.  Magen-  n.  Darms&ure  I.  494 

bis  496. 

b.  Matterblutflnss    H.  282. 

_  -.  b.  Nietensteinen  s.  Nierenmittel 

und  Nierensteine. 
_  .^  mit  Lebermitteln  zusammengesetzt 

IL  498. 
Nicotiana  s.  Tabak. 
Nieren,  Krankh.  u.  Mittel  L  324—388. 

—  Urleiden  u.  consens.  Leiden  ders. 

L  324—326. 
Nierenaffektionen ,  complictrte  Fälle    I. 

344-357. 
-^  consensuelle  (GoldruÜie)    I.  221. 

—  nach  Darmruhr    II.  116. 
'—,  schmershafte     L   341—343. 

— -  und  andere  Banchleiden,  Zosammen- 
hang  und  Uebergang    I.    338—341. 

363—364. 

—  Ursache  von  Gesichtsschmen  I.  357 

bis  360. 

—  Ursache  von  Mutterblutfluss  I.  404. 

n.  282. 

—  von  Hendeiden     I.  512. 
Nierenblutung   (Eisen  u.  Kupfer)      II. 

445—446. 

—  von  Nierensteinen    II.  446. 
Nierenmittel  bei  Mutterblutfluss  II.  282. 
— ,  eigentUche    I.  341—388. 

•»,  Cochenille  als  solches     I.    341  bis 

362.  367.  371.  378  ff. 
— ,  Goidruthe  als  solches  I.  221.  362 

bis  378  ff. 
— ,  Kalkvrasser  a.  s.  L  365—369.371. 
— ,  Kohlensäure  a.  s.     I.  388. 
— ,  Magnesia  a.  s.  L  365—368.  371. 

378  ff 
Nierensand,  (Täschelkraut)  U.  761  -763. 

(s.  a.  Nierensteine.) 
Nierensteine  u.  Nierensand    I.  364  bis 

388.  389. 
Nierensteine,   ihr  Durchgang  durch  die 

Hamwege    I.  373—375. 
— ,  ihre  Einkeilung  in  den  Hamgängen 

I.  377—378.  (s.  Nierenmittel.) 
Nierensteine,  Ursache  ?on  Bluthamen 

n.'  446. 
— ,  Ursache  von  Lähmung  der  unteren 
Extremitäten    II.  386. 


Nux  Tomica  s.  Breduiuas. 
Njktalopie  s.  Nacbtnchtigkeit. 

o. 

Oberhaut,  Feuenchutxmittel  derselb.   L 

793-7». 
— ,  Homeneugung  auf  derselb.  L  7d3. 
— ,  Krankheiten    derselben   ans  Säfte- 

dyskrasie    I.  790—793. 
— ,  Krankheiten  u.  Heilm.  1.771-795. 

8.  a.  Haut,  Hautentzündung. 
Oedem  der  Fasse  s.  Wassersucht 
Oel,    was    die  Jutrocbemiker   danmter 

▼erstanden    IL  16.  17. 
Ode,  ätherische  bei  Augenleiden  I.  625- 
— ,  aromatische  b.  Lähmungen  IL  39i 
— ,  destiUirte  gewürzhafte,  dem  Kiqpfer 

▼enrandt    11.    455-  463. 
— ,  fette,  bei  DurvdiftJl    L  255. 
— ,  fette,  bei  Ventopfting    L   255. 
— ,  mflde,  Begriff  ders.     L  256-257. 

—  — ,  Reinigen  derselben    I.   257. 
Oesophagus  s.  Speiseröhre. 

Ohr,  Krankh.  u.  Mittel     L  649-655. 
Ohrenausfluss,  stinkender    L  651. 
Ohrenschmalz,  verhaftetes    I.  650. 
Ohrenschmerzen     I.  651.  652. 
Oleum  firatris  Gregorü    L  865—866. 
Olivenöl    L  256. 
Ononis  spinosa    I.  378. 
Ophthalmie  s.  Angententzondung. 
Opisthotonus  bei  Hysterie  (Eiscnfeilc.) 

IL  260. 

Opium  bei  Blutbrechen    L  248. 

DeHr.   trem.     II.    49  224- 

Darmruhr    II.  93—94. 

Durchfell  nach  Ruhr    H.  U«- 

Lungensucht   (Eiterbeulen)  ^ 

528 — 529- 

Mastdarmruhr    IL    99-106. 

Ruhr    n.  91  ff. 

—  —  Schlagwechselfieber    I.  821- 
Opium,  feindliches  Mittel    H.  519". 

—  u.  Digitalis  b.  KatarrhalschwindswW 

I.  550-551. 

—  vermindert  d.  Galleergiessang  L  186. 
Opiumtinktur  (mit  Wasser)  alsDiuiet^ 

—  bei  Croup  vor  Masern    IL  46. 

—  bei  Nierenleiden  nach  Ruhr  fl.  HO- 
Organe,  äussere,  Krankh.  u.  ^^^^ 

—  der  Brust,  Krankheiten,  und  »ß^ 

L  507-622. 
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Organe  des  BaneliMt  Kiwikli.  ti..Mi1M 

I.  140—506. 

—  des  Kppfes,  Knnkh.  und  Mittel. 

I.  623—712. 
Organaffektionen  y  dnrch  UniTfirealmittel 

SU  entdecken    IL  472 — 475. 
— ,  Schwierigkeit  dieselben  su.  erkennen 

I.  138—139. 
Ofganmittel    I.  138—873. 

—  9  Verbindnng  mehrerer    ü.   497  bis 

— ,  Znsammensetsang  mit  einem  Vwr 
Versalmittel    H.  497. 


P. 

Pankreas  s.  Banohapeidieldnise. 
ParaoelsQs  als  Ant,  sittlicher  und  Ver- 
standesmensch   I.  53 — 79. 

Beschnldignngen    desselben    einer 
Kritik  unterworfen    I.  12—52. 

Darstellung    seiner   Heillehre    aus 

Stellen  seiner  Schriften    I.  79  —106. 

nachtragliche    Bemerkungen    über 

denselben    II.  704—706. 

Schlusswort  des  Yert  über  denselben 

I.  106. 
sein  Aberglaube    L  70 — 74. 
seine  Anhänglichkeit  an  die  Heil- 
kunst    L  66. 
seine  Anfi>rderui)gen  an  den  Arzt 

I.  53. 
seina  Astrokgie      L  27—30. 
sein   Begriff  von    der  Würde    des 
Arztes      1.  64 — 65. 
seine  chemische  Menschenmacherei 

I.  74—76, 
seine  Entmannung    I.  49 — 52. 
seine   Ermahnung   an   die  jung^ 
Aerzte    I.   107. 
seine  Geheimnisskrämerei      I.    79. 
seine  Goldmacheret    L   38 — ^40. 
seine  Heilmittellehre,    L  88—94. 
seine  Krankheitslehre    L  80--8a 
seine  Lehre  Ton  den  Ursachen  der 
Krankheiten  *  L  95—97. 
seine  medizinischen  Gedanken      I. 

54—64. 
seine  Meisterschaft  im  Schimpfen 

L  78. 
seine  Prahlerei      I.  22—27. 
seine  (3)  Säulen  der  Heilkunst 

L  98—106. 
seine  Teufebbündnerei    I.  44. 
seine  Theosophie    I.  30^38. 

II. 


ParacelsiiSf  seine  Verachtung  d.  Christen- 

thoms     I.  42—44. 
-—  f  sein  Veihältniss  zu  den  Apothekern 

I.  59—61. 
"^9  seine  Völlerei    I.  45 — 48. 

—  I  sein  Wandern  und  Umherreisen 

I.  40—42. 
— ,  sein  Weiberhass    I.  49. 
: — ,  seine  wissenschaftliche  Bildung    I. 

12-21. 
— ,  sein  Witz    I.    67—70. 
■^r-,  Spottnamen  desselben    I.   5. 
Paiaplegie,  Kupferaffisktion    II.  392  bis 

393. 
Parotis,  Krankheiten  und  Mittel  I.  641 

bis  644. 
— «  entzündete  (Ddgitalissalbe)  0.  183. 
Penis  s.  Rttthe. 

Petechialfieber,  Behandlung  desselben 

n.  307.  319  fr. 

—  nach  Aderbss    II.  328.  339. 

Angina. tonsillaris    IL  334. 

Bewitis    11.  329. 

—  verbanden  mit  Bluthamen   H.  446. 

—  f  Schwefelsäure  dagegen    H.  320  ff. 
-^,  Schwefels,  mit  Branntwein  dag. 

n.  325.  326. 

—  ,  Schwefels,  mit  Portwein  dag.  IL  331. 
— ,  Weinsteinsaure  dag.    II.  325. 
Petechien,  Sitz  derselben    L   795. 

— ,  Verschäedenheit  derselben    IL  338 

bis  339. 
Petrvleuoa  s.  SteinAl, 
Pferde  Wanten  als  Surrogat  des  Bibergeils 

L  407. 
Pfortadessystem ,  Krankheiten  u.  Mittel 

L  290—310. 
Plöntasie,    ÜGssyerhaltniss    decs.    zum 
Verstaifede  als  Ursache  von  Irrsinn 

L  714-716. 

Philosophie,  die,  als  eine  der  Paracel- 

sischen  Säulen  der  Heilkunst    L  85 

bis  87.  98. 
Phthisis  pulmonum  s.  Lungensucht. 
Pleuritis  a^  Eisenaffektion  n.  229—242. 

Kupferaffektion      II.  418—423. 

—  —  Salpeteraffektion    H.  77—84. 
— ,  äussere  Mittel  bei  ders.     n.   239- 
— ,  Erkennung  ihrer  Art  durch  Probe- 

mittel      IL  230—234. 
— ,  mit  nachfolgendem  Petechialfieber 

n.  328  ff. 
— ,  ob  sie  am  5ten  u.  6ten  Tage  noch 

zu  zertheilen?     H.  236—238. 
— ,  Seitenschmerz,  zurückbleibender  nach 
dersdben    U.  239. 
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Ptenrltiff,  Tonielitim 

n.  77. 
Ftenropneudoiiie  tmd  Peripneoiiioiiie 

n.  77. 

Flexas  eodütcw,  AAldkmen  n.  Mittel 

I.  222-334. 
,  Uhmiing  deiselben  I.  283.  461 

Ue  485. 
Pnemnofiie  alt  SdpetetkmiiklMit  II.  77 

bie  84. 
— ,  fiOflche    n.  79-^. 
Pneamoniiche  Fieber  (N«(r.  nitr.)      H. 

77—84. 
Pöekchen  an  den  Mandeln    II.  34 — ^35. 
--  auf  dem  Avge    L  62a    II.  760. 
—  in  der  Nase    L  632—633. 
PDbkeo,  knb.  Salpeter  dag.  II.  149—155. 
— ,  aber  echte  und  uneelite      II.  155 

Ms  156. 
Portwein  mit  ScbwefelsäiirB  b.  Petechial- 
fieber   IL  331. 
Pnuds  8.  Aerstliche  Piaxis. 
Prognose,    Unsicheilieit   demeften     II. 

718—720. 
Prosopalgie  s.  GesichtBSflhinsrs. 
PSydiische  Einwirkang  als  Knr  B.  532 

bis  537. 
>-  Heflmig  des  SticUrastens    H.  72. 

des  Weohselfiebers  I.  610—814. 

Psoas,  Vereiterung  dess.    I.  467 — ^471. 

Puerperalfieber    I.   425—426. 

Pols  bd  Apoplexie  D.  362—363.  374. 

Herskrankheiten,  anssetomder 

I.  522-526. 

normaler,    L   609—611. 

Pulsatüla  nigrieans  gegen  Basten      11. 

75-76. 

gegen  Stickhusten    II.  73—74. 

Puhis  conta  erysipelas  bei  ehrmiischer 
Hautentsundung    I.  785. 

QnassU  als  Lebermittel    I.   155—163. 
Quassia -Extrakt    I.  158. 

—  -Wasser,  Bereitung  L  161.  II.  774. 

—  — ,  cheniisehe  Bigenthfimlidikelt  des- 
selben   I.  161—163. 

—  —  gegen  akute  u.  chromsehe  Iieber<r 
leiden  und  Wassersucht  I.  159— 16l! 

—  — »  gegen  LeberL  nach  Ruhr  II.  115. 

—  -»,  nachträgliche  Bemerk,  fib.  dass. 

I.  497-501. 
mit  Kupfer  b.  gemischter  Wasser- 
sucht   n.  437. 


Mittet  n.515. 

—  bei   AJfcJLt Ionen    der   Liuftifihre    1. 

577-57a 
D^ptphagie       I.  586. 

—  (metalKsebes)  bei  KotUknlik    L  27S 

Ms  279.   4B5-48a 

—  (v«rBnsstes)  bei  OenMracfat    L  163. 
— >  But  Blei  b.   chroniaGli.  Hantkmikfa. 

I.  786—787. 

—  mit  Kvpfer  bei  Sefaenber      L  786. 
Quecksilberkur     n.  523—525. 
Quecksilbermittel  b.  Angeideideii  I.  624. 
— ,  gefihriieh  bei  xm.  ICvchtender  Lungen- 
lahmung      n.  418. 

Quecksabenalbe  bei  HämorrhoidaltaioteB 

I.  301. 

GesichtdUmraa«     11.  391. 

öfftiieher  BststeiL  H.  181. 19a 

UilihmuBgett     IL   393. 

Quetschung,  Befaandhnig  ders.    I.  785. 

R. 

RaHonell-empirlseheHeillehre  s.  Hefllefaie. 

Resepte,  Misri>ranch     H.   668—669. 

— ,  fiber  die  NoChwendigkeit,  diesdben 
in  die  Apotheken  zu  senden,  als  einoi 
Raub  an  dem  Eigentiiumsrecht  der 
Aente    0.  665—668. 

Reich's  Fiebennittel    IL   319—335. 

Reiten,  das,  als  Mittel  b.  Hypochondrie 

n.  276-27a 

Reizbarkeit  des  Darmkanals  bei  Raiir 

n.   117—119. 

—  des  Bfagens  nach  Brechruhr  (liquor 
Calcar.  mur.)    II.  130. 

Rdigidse  Zweifel  als  Ursache  ▼.  Imimi 

L  724—725. 
Rate  Malpighii  s.  ScUeimhaul 
Rheumatische  halbedtigeGesicfatdihmang 

II.  390-39i. 

—  Schmerzen  (Digitalissalbe)    II.  409. 
s.  a.  Muskelschmersen 

Rheumatismus  acutus  (Adeiiasseo)    H- 

171-172. 
fixus  im  Bauche  (AdeiiäM  imd 

kub.  Salpeter)    H.   177—178. 

, Tragus  (Kupfeitinktur)    H.   175 

bis  176. 
RheumaÜsmus  als  Eisenaffektion  H.  283. 

Kupfefaiftktion    H.  446—449. 

Salpetendiekt  H.  19. 171— 1?^ 

Leiden  des  Gehirns  n.  'BAcläk- 

marks    t  665. 
Vrieid.dJMtt8ketaitt.HaatEiri' 
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"BhmiiHuHfnmff ,  ooqmbmbUw  ^olAAkt. 
der  Leber,  Mils,  Nieren,  des  Gehirns 
u.  des  Flex.  ooeL)   II.  173  - 174. 
—   des  Kniegelenks,  Unlendieidsng  von 

anfia^endem  KBochenfipMS    I.  869* 
— ,   durch  BitchniiistinlBtor  geheilt    I. 
868-^869.  (s.  *.  MttkelsGhnenen.) 
Rlimmietismus  n.  Gloht»  Untarachied 

a  171. 
^  mid  Mnskelentiändiing,  Untenefaied 

L  850-651. 
RobonuBtia  tim    IL  318w 
Roaenpidver  gegen  chron.  Havtentzünd. 

L  785—786. 
lUMenacfawMune  eis  Mittel  auf  die  Hara- 

biaae  n.  UamW>hre    L   388—391. 
RoaenflehnammtiBktar    L  389-^392. 

(a.   a.  SeUafkonae.) 
Rnben  als  Speise  bei  Hypochondrie    II. 

273 274. 

Rackeiunafksafiektioiiea  L  685.688.689! 
(8.m.  Gehimaflelctionen  o.  GeUmmittel.) 
RfickenaehaBers  (Zink)    L    689. 
Kubia  tinctonun,  Mihnoittel    L  210. 
Rnlfte  9  kOiperL  iu  geist,  nothwendig  bei 

BaiKThmsrhoppaagen    L  501—520. 
Bahr  als  Aflfeirtäm  das  GasanaatDrgaaia* 

mns     n.  106  iT. 
_  ala  Kisenaüelition    IL  252. 

Kupferafiektion    IL  427—428. 

Salpetoraiektion    IL  107—113. 

119—120. 
— ,  oonaens.  ans  Leber«  n.  Bfilikiden 

II   144-145. 
— ,  ooasens.,  d.  Saffnm  geheiit  I.  198. 
--,  DuchfrU  siirficfcbleibend  aacfa  der- 
selben   n.  114  ff. 
— ,  Eibreonen  bei  dersdben     H«    113* 
— ,  Fotmfersdüedeaheit    derselben   als 
Darm-  n.  Mastdarmrohr  II.  85 — 90. 
(s.  a,  I>aiinrahr  n.  Mastdanamhr.) 
— ,  Gehirn  •,  II.  124  ff.  (s.  Gehimmhr.) 
— ,  Lazinnittel  o.  MohniMft  dagegen 

H.  91—106. 
— ,  ob  sie  a«ch  ein  Urieidea  der  Danne 

sein  kann?     IL  123. 
Ratiie,  minnUniie,  Knft  den.    L  440. 

,  Unanftiohtbaikeil  ders.    L  440 

bis  442. 
,  von  d.  Anlriohteag  ders.  L  442. 


s. 


Siofer  s.  Bnuintireintrinker. 
SiofBrwihnsian  s.  DeKiinn 


SMgeiide,  NachtheU  der  Bittersalaeide 
ffir  dieselben    I.  408. 

Siokn,  die  3  PMaeelrischen  der  Hefl- 
kunst    L  98—106. 

SaarebOdaag  im  Dannkanal  Hypochon- 
drischer n.  265. .  (s.  Darmsanre, 
Magensänrs.) 

Sanrea  dem  £i«ea  Terwaadt    II.  319. 

Sabina  gegen  Veriiaitong  der  Gebar- 
matter   L  401—402. 

Saffian  ate  Lebermittel    L  197—198. 

SdWsky  AUgemeines  über  dessen  Er- 
häng   L  267— 26a 

—  als  Loagenmittel    L  527—552. 

—  bei  Eitefbenlen    I.  527—540. 

—  —  Heraklopfsn    I.  611« 

Kataniialschwindsacfat  L  540  bis 

543. 

krankhafter  Schkimabeondening 

ia  den  Lvigen    L  527. 
SchkimsohirindsDchfc    L  543* 

—  dem  Maftr.  nitr.  Torwandt    II.  28. 
Sabniak  mit  Calechu  bei  Durchfall    L 

267-271.    n.  120. 
mit  Seifenbalsam  bei  Kolik 

L  262. 

Salpeter,  gewöhnlicher,  s.  Kali  nitricum. 
— ,  kubischer,  s.  Natron  nitricum. 
SalpetarkraakhBit,  Uebeigang  derselben 

in  Kapftrfcnakheit    IL  470—471. 
Salsa,  Lanr-,  bei  Hsrtleibigkait  L  276 
bis  277.  (s.  Laiinaittel  u.  Hartleibigk.) 
SalsUystieie  bei  Tiaghcit  das  Mastdarms 

L  273-274. 
SaUsiare    U.  319. 
Salttaurer  Kalk  s.  Calcaria  mnriatica. 
Satoeaergiesanng  (nächtUche)  als  Eisen- 
affbktmn    IL  282^283. 

von  Banchleidea  bedingt  H.  284. 

Scarifioatwaen  a.  SchrOpIkfipf»  b.  Haut- 

waMmnnobt    IL  316-317. 
Schambeinknorpeischidtt  mit  tOdtlichem 

Ausgang    L  421—422. 
Sehailachfiebar,  ak  SiseMfibktion      U. 

227— 22a 

Kqpte^Mctioa    a    398—404. 

Salpeteiaffektion    IL  165—171. 

— ,  Befloetkaag  über  dasselbe    IL  160 

bis  165. 

—  mit  Gelbsacht  hn  Wochenbett  n.  402. 
SchellkfantalsLebemiittel  L  163—176. 
Schenkaaattiaktar,  Bereitang    VL.  77a 
.—  ia  Gehiiaruhr  mit  Lebeileidea    n. 

139. 

—  in  Galbaacht    L  175.  192. 

—  in  Leberfiebani    L   164—165. 

51* 


—    804    — 


Scfadlkranttuiktar  in  LeberleSden  (ehron.) 

I.  175. 
^^  in  Leberleiden  naeh  Ruhr  II.  115. 
— ,  kleine  Gaben  der».  I.  174 — 175. 
— ,  zusaoEnmengesetste    als    eigenäiüml. 

Lebcrmittel  1. 1 76—180.  n.764— 765. 

(s.  a.  Calcaria  muriatioa.) 
SchenkelBchinensen ,   Holzs&nre  dagegfen 

n.  193. 
Schierling  als  Mlbmittel    I.  211—212. 

—  gegen  Husten    I.  211—212. 
Schierling,  Wasser-,  als  ausserl.  Müz- 

mittei      I.  214. 
ScUafkunse  als  Mittel  auf  HamBlase  u. 
Harnröhre    I.  388—391. 

—  gegen  Zahnschmerz      I.   386. 

— ,  Tinktur  den.  gegen  Strangurie    I. 

389—392. 
Schlsfrueht  und  Irrsinn  b.  Gehimfleber 

I.  691—698. 
Schlagfluss  s.  Apoplexie. 
Schlagwechselfieber    I.   819--826. 

—  Opium  dagegen    I.   821. 
Schleimhaut  (Rete  Malpighii)  Afibktionen 

derselben    I.  795. 
Schleimiger  Zusatz  su  Anmeien  II.  495 

bis  496. 
SchleimschwindSttcht  (Salmiak)     I.  543 

bis  545.  (s.  a.  Katarrhalschwindsuebt.) 
Schlund,  Lähmung  desselben  II.  389. 
Schnupfen    L  631. 

Schwäche,  Begriff  ders.    II.  340—943. 
Schwachsiehtigkeit  der  Branntweintrinker 

L  628—629. 
Schwämmchen  im  Munde  I.  635—  636. 
SchwangerscbaftyBrbrechen  wihivnd  ders. 

I.  414-415. 

— ,  GesundheitsstArunges  in   derselben 

I.  407—415. 
— ,  Säurebüdung  in  ders.     I.  407. 
• —  und  Bauchafiektionen,  Unterscheidung 

u.  Zusammenhang    I.  408—414. 
Schwärzung  einzelner  Glieder    II.  304. 
Schwarze  Pleefc»  auf  <for  Haut  bei  Bauch- 
wassersueht    IL  309. 
Schwefel  bei  BauchToUMdtIgkisit  L  292 

bis  296. 

Krätze  u.  a.  Hautleiden    L  782 

bis  784. 

Lungenleiden    L  296.   601. 

Schwefeläther  s.  Aether. 

>-  mit  Opium  bei  Ruhr    U.  93. 

—  mit   Teipenthinft  s.     Duxand'sehes 
Mittet  ^ 

Schwefelsäure  als  Eckennmigtmittel  bei 
Gallensteinen    I    146. 


Sofaw«i0lfläiue  bei  PMednal*  u.  Pbolfieber 

n.  319  ff. 

—  bei  Faulfi^ber  nach  Plearitis  IL  328. 

—  bewirkt  IHuehlkU     TL  325  ff. 

—  mit  Branntweiii     ü.  325.  326. 
•—  mit  Portwein     IL    331. 

—  anwtrksain  bei  Viehaeudie    II.  337. 

bei  typhösen Fiebem  H.  320.338. 

Schweiss,  profuser    (Calcaria  muriat.) 

n.  765-766. 
Scfaweriiörigkeit     L  649—652. 
Schwindsucht,   Anstedmng  derselben   I. 

545-549. 
— ,  BrbHohkeit  ders.     L    549—552. 
— ,  Lebenshoffirang   bei  ders.    I.  575 

bis  577. 
— ,  Bocksicht     auf    den    Zustand   dn- 
Bauchorgane  dabei     I.    568—575. 
(s.  a.Luagensiichty  Katanlialschwiiid- 
sucht,  Eiterbeulen.) 
Sdrrhus  des  Hodens     I.   443. 

—  des  Magens  s.  BfiagenTeiJiBrtnng. 

—  des  Mastdarms     L    287-— 290. 

—  des  Oesofdiagas     I.  591. 
Sdrriius  mesenterü     I.  310— -323. 
Soorbut  als  Eisenaffisktioo  11.  303— dOi 
Seeie,  UnsterUiehkeit  ders.  s.  Unsteib- 

lichkeit. 

Seelenstömng,  s.  VerstandesstOrungi  Irr- 
sinn und  Monomanie. 

Sehnenaerreissung     I.  860 — 862. 

Sehoi^gan ,  liegt  in  demselben  der  Onmd, 
dasB  den  der  Malerei  UnknndigeB  die 
EOg.Naehtstücke  TorzugsweisegefUlen? 

n.  701-704. 

Seifcnbalsam  mit  Nelkenöl  b.  DurchfrU 

L266. 

—  mit  SalmiakgeiBt  b.  Kdük    L  262. 
Seitenstechen ,  Frauendistelsamen  dag. 

L  140-142. 
Selbstdispensiran  derAente  IL639— 670. 
— ,  Verbot  desselben,   welche  GfuiKle 

es  hat?    U.  644. 
— ,  worauf  es  bei  Besprechung  des  Vc^ 
bots  besonders   ankommt?     B.   669 

bis  670. 

Selbstmord    L   750—757. 

—  Beweggriinde  zu  demselben    I*  750 

bis  751. 

—  durch  Briwngen    L  755—757. 
— ,  Häufigkeit  desselben    I.  755. 

— ,  Lagern  der  Gedanken  auf  deusalbeii 

als  Beweggrund    I.  752—755. 
^ ,  LebensnberdrusB  als  Beweggm*^^ 

L  751-75Ä 
Senneablätter  al»  T^f^T^'i***'    I-  274. 
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Senun  laetis  cha^beatom  bei  l^t   IL 

252. 
Silber,   Chkyr-»  als  G«liinimittel  I.  678 

bis  683.  711. 

b«i  AvgenMden    I.  624. 

—  — -,  Bereitiuig    II.  774. 

„  treibt  W&rmer    L  282. 

Solidago  viiga  anrea  s.  Goldratiie. 
Spedes  TeBcÜTentea  b.  Hratteiden  I.  785. 
—   —  bei  QneCachimgeii    I.  785. 
Speiseentziehnng  als  Kur  H.  530—532. 
S|Jeidheldriiaen ,    etgenthämliche   Krank- 
heit derselben    I.   647—649. 
— ,  Krebs  derselben    L  637. 
— ' ,  Bntzflndnng  und  Verhirtung  ders. 

H.   192.  228.  (s.  a.  Driisen.) 
Speiaeröbre,  AftktioBeii  imd  Sffittel 

I.  585—594. 

—  Compretsion  derselben  durch  Drusen- 
anacbwellung;    L  592. 

— ,    Eatsfindnng  den.,  gastrische      I. 

448—449.  587, 

—  f  mechanische  Enreitemng  derselben 

I.  591. 
— ,  "Verengung  und  Veriurtong  derselb. 

I.  589—594. 

Sprachlosigkeit  als  Kehlkopfieid.  I.  577  ff! 

Spracfamnsik,  ob  das  GeÄhl  for  dieselbe 

unserem  Qehör   angeboran   ist?     IL 

694—701. 
Spuhlwfinner  L  283—284.  U.  464—466. 
Squilla  s.  MeerzwiebeL 
Starkende,   das;    Begriff  desselben    II. 

340—343. 
Starrkrampf    n.  37. 
—  mit  Chorea    L   872—873. 
StechapiblalsGehiinmittel  I.  667—678. 
Tinktur  mit  essigs.  Eisentinktur  bei 

Angenentzündung    I.  677.    II.  224. 
Steinbeschwerden  s.  Nierensteine. 
Steine   s.  Darm-,    Gallen-,    Lungen-, 

Nierensteine. 
Steinöl  bei  halbseitiger  Gesichtslähmung 

n.  391. 
Steintreiben,  über  dasselbe    L    369. 
Stickhusten,  Belladonna  dag.  H.  72—73. 
— ,  psychische  Einwiikung      U.  72. 
— ,  PolsatilU      U.    73—74. 
— ,  Tabakaextrakt    II.  70. 
— ,  wekhes  Organ  dabei  leidet?  H.  70 

bia  71. 
Stnmoninm  s.  Stechapfel. 
Strangurie,  liquor  ammon.  sulph.  I.  392. 
— ,  BoeenschwammtiBktur  L  ^9  -  392. 

(#.  a.  Hamyerhaltung.) 
Sttychnin     I.  188. 


MttblgiBg,  trtger,  s.  HartMbIgMt 
Stuchlzwang  bei  Dnrchfidl  (BeUadonna) 

L    175. 

—  bei  Masern    H.   159—160. 

—  bei  (Qehim-)  Ruhr  (BeUadonna) 

'    n.  136—144. 

—  bei  (Mastdarm-)  Ruhr  (Lazinnittel) 

•  IL  97— 99.  122. 
(Opiumeiasprits.)  IL  99. 

—  nach  Ruhr  (BeU^.)  IL  120—121. 
Sublimatlöenng  als  Gurgehfasser  I.  636 

bis  637. 
^  gegen  Kiitxe    L  778-^781. 

Ofarkrankheiten    L  651—652. 

Sulphur.  aur.  antimonii  s.  GoldsohwefeL 
Sydoaham's  epidem.  Constitut  11.  607  ff. 
Sylvina,  Fr.,  dessen  WürdiguBg  II.  743 

bis  745. 
Symphysiotomie    I.  421. 
Syphilitisches  Gift    I.    788. 
Syrupzusatz  zu  Arzneien    II.  496. 

T. 

Tabak  aU  Gehinmittel    L    655—667. 

674.   711.  712. 
^  als  Lungenmittel    L   559—568. 
Tabaksextrakt  bei  Husten  II.  194.  241. 

Keuchhusten    IL   70. 

Longenblutung    I.  564. 

Lungenhusten    I.  561 — 564. 

Lungensucht    I.  561. 

Tabaksgeist  L  663  ff. 
Tabakstinktur  L  662. 
Tubskswasser,  Bereitung    IL  773. 

—  in  der  Chdera    O.  499—509.  749 

bis  752. 

—  in  der  Gehimruhr    IL   124—141. 

—  treibt  Würmer    L    282. 
Tanzwuth  s.  Chorea. 

Tartarus,  nm  demselben  als  Krankheits- 
ursache   I.  95 — 96. 
Tartaras   boiazotus   als  Dinreticum    I. 

332—334. 
,  dem  Natr.  nitr.  verwandt  n.  29. 

—  natronatns,  d.  Netr.  nttr.  verw.  IL  29. 
Täscfaelkraut,  Heilwirkungen  desselben 

n.  761—763. 

Taschelkraatsalbe,  Bereitung    U.  779. 

Taubheit    L  649-*651. 

Terpenthinhaltigef  schmerzstillender  Li- 
quor, Bereitung  II.  776.  (s.  a.  Du- 
rand'sches  Mittel.) 

Terpenthinöl  und  ScbwetBl&ther  s.  Pu- 
rand'sches  Mittel 
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TeipflliiiiflUtiniBnmnc  b»  Wi 

n.  315-316. 
Tem  Citechv  ■.  CataduL 
Tetuius    n.  37--3a 
Tlieemttcliaraiig  b.  LungSBracfat  L  601. 
TlKMiMMiif  aal    I.  789. 
TiMtum  antiplitihMcft    IL  247. 

—  AiteniinM  s.  Artemisia,  Beiftiaa. 

—  Chelidoiiii  a.  Sohelikmvttiiiktar. 
Ttiiet  Cupri  acetid  a.  Kupfiartiaktar. 
~  Fmi  aoetMi  t.  Eiaantiiiktw. 

—  Fnngonim   Cynoabati   liehe   Buaan- 
achwaoMntiiiktiir  v.  Sdüafkanae. 

—  NiootiaBae  t.  TabaWtinktnr. 

—  N«ou  Tomkaa  a.  Brecfamiaatiiiktar. 

—  ■«■liniini  Caidnl  Mana«  a.  Fmaen» 
itifttll^iiBnitntiiiktBr. 

Todf  plötzlicher,  l^ei  Henletden  L  512 

Ua513. 
TrismiiB    n.  37—38. 
Tnigaagiiia    n.  34-~35. 
Tragpneiiinoiiie    n.  79 — 82« 
Trunkenheit,  AehoUchkeit  mit  Schlag- 

flosa    n.   384. 
Trunksucht,  ihre  Folgen    II.  49 — 58. 
->,  ihre  Heilung    D.  56—62. 

—  in  froherer  Zeit    IL  63~-64. 
TyphOaea  Fieber  heilt  tob  Iiralnii 

L  724. 
— ,  SchweMaiure  dagegen  «nwirkaam 

IL  320.  33a 

ü. 

Umachlige,   enreibbende,  bei  Dnbmi- 

entiftndangen    II.  181. 
Unbemittelte,  äratl.  Pnuda  unter  dens. 

IL  677—682. 
— ,  Dankbarkeit  derselben   gegen  den 

Arzt    n.  681  ir. 
Undank  der  Geneaenen  gegen  den  Arzt, 

worin  derselbe  seinen  Grund  hat? 

n.  685—687. 
Unfeindlifllikeit  der  Armeimittel  ü.  495  tf. 

512— 5ia 

Unguentnm  BeDadonn  s.  Belladonnasalbe. 

—  Bursas  paatorii  s.  Tischdknmtsalbe. 

—  Calsmlnare  s.  Galmeisalbe. 

—  de  Unaiia  s.  Unariasalbe. 

—  Digitalia  s.  I>igHBlisaalba. 

—  ftueum  s.  Mnttersalbe. 

—  Jodicum  s»  Jod  salbe. 

—  Zind  8.  Zinksalbe. 
UnirersalmHtel    11.  1—495. 

—  als  Hülfen,   in   akuten  Fiebern  bei 


unaitainbaRm  Ofsanleldea 
au  fristen    IL  475—477. 
Unireantaaittel  alaHülUm,  Testorgene  Ur- 
organkidan  au  entdecken  11.472 — 47S. 

—  als   LebeBaTeiliaganmgamittel        H. 

482 — 494. 
— ,  Begriff  derselben  gareditfeitis'eC   II. 

1—7. 

—  dea  Paraodaw    L  92^-^. 
— ,  Verbindung  derselben   alt 

Ofganmftfeal    IL  497. 
— ,  Yerbäitniaa  deiaelben  i 

n.   472. 
— ,  Zahl  derselben    IL  5* 


IL  470—494. 

Unsterfallehkeifc  der  Seefe,  ob  sie  ver- 

standearecht  au  beweisen  Ist?  I.  757 

b«   758. 

,  Zweifel  an  deiaelban  L  759. 

,  WahrsehwnlichkeitBBiachangr 

deneiben    I.  759—761. 

,  Kantfs  praktiacher  Beweis  Iwr 

dieselbe    L  761—762. 

,    Bürgschaft  fiir   dieselbe    in 

dem  fliani*!«  «Q  eine  Urliebe  L  763 

bis  770. 
UttTeimOgen,  mianlidics  L  440 — 442. 
Unanieehnnngsfiihigkfiit  der  Einirfen    L 

746— 75a 
Urrffektioiicn  der  einaeben'  Organe  a. 
diese. 

—  dea  Osssmmtoigaaiamua    IL   3. 
,  charakteristische  Kennaeichen 

derselben    II.  9 — 11. 

—  —  — ,  gleichseitiges  Vorkoounen 
sweier  im  Organismus    IL  472- 

,  Uebeigang  derselben  in  ein- 
ander   IL  470—472. 

,  Vorkommen,  ders.  IL  7 — 9. 

,    wie  sich  der  Begriff  ders. 

sum  Begriff  „Fieber"   veiiiilt?     ü. 

11—13. 

,  wie  rieleriei  Alten  es  giebt? 

IL  15. 

Urintraibeiide  Mittel  s.  Diuretica. 

Urinwerkaeuge,  Kiankheitsn  u.  Mtttal 

L  324—401. 

Ursachen  der  Krankheiten  als  Bfittel  sur 

Eikenatnias  d.  lelitaieu  U.  569—584. 

UrsäehUche  Dinge  (die  5)  des  Faracelsus 

L  96—97. 

V. 

Veitstana  a.  Chorea. 


—    807    - 


Vaneriicfae  Geschwoie  (QnecksUser  und 
Kni^r)    I.  788. 

(Zinc.  acct  iuMerl.)     I.  787. 

Yeranderaogen  der  Gewebe  im  Alter 

n.  488—493. 
Verdauungsfehler  im  Allgemeinen  1. 235. 
YerHtemng  der  Bmidboigane  I.  450  bii 

455. 

—  der  Geb&imntter    I.  401. 

—  des  FMes-Mnekeb    L  467-~471. 
Verengung  der  SpeieerOhre  I.  585 — 594. 

(b.  Dysphagie.) 
_  des  DtfmkttuOs    I.  485—488.  489 

Ins  493. 
Vergiftongsznftlle  nach  Wunnmitteln  I. 

28*-287. 
Verliäitasg  der  Bevehfetthant    ü.  192 

W»  197. 

Banchorgane    I.  449-^450. 

,   Seliwierigkeit  solelie  dardi 

dasGeffiU  in  erkennen  I.  464 — 467. 

,  rttliselliafke    I.  462—464. 

-—  der  BrutdrüM    II.  184. 
—*  —  Drosen  s.  Drnsen. 

Gebirmntter    I.    401—403. 

Speicheldrösen  s.  Speicheldraaen. 

SpeiierOhre    I.  585—594. 

—■  des  GekrOees    L  155.  310—323. 

—  —  Hodens  s.  Hoden. 

des  Mastdarms    L  287—290. 

des  Netaee    I.  323—324. 

Verstand,  &rsÜ.,  Ansbfldong  desselben 

H.  721—725. 

,  NothzQchtlgiuig  dess.     ü.   635 

bis  639. 

,  ob  derselbe  IGr  einen  guten  Ruf 

als  Heilkmistler  bürgt?  n.  725—729. 

,  Verkrappehmg  desselben  dnrefa 

die  Schnllehre    H.   735—739. 

Verstaadesanstrengnng,  fibermässige,  Ur- 
sache ton  Irrsimi    I.  728 — ^734. 

VerstandesstAmngy   ehronische    L   712 
bis  742.  (s.  Irrsinn.) 

Verstandesrerkrfippehmg  der  Aerste  Q. 

735—739. 

Theologen  n.  Reefatsgelehrten 

n.  736-737. 
Ventandhaftes  und  BinbüdHehes  in  der 

Medisin    n.  732—734. 
Verstopfung ,  Leibes-,  Oel  dagegen 

L  255.  (s.  Hartleibigkeit) 
Verstopfungen  der  Leber  und  Milz    L 

150-155. 

—  d.  Pankreas  L  155.  (s.  a.  VettiirtaBg.) 
Viehseuche,  SdiweMafture  dagegen  un- 
wirksam   n.  337. 


Vlnum  chalybeatum  b.  MBaleiden  n.253. 
"^scum  queitms  s»  EiehenmieteL 
Vitriolum  Martis    D.  209.  (s.  Bisen.) 
Vomicae  s.  Eiterbeulen« 
Vorhersage  s.  Prognose. 

w. 

Wachholderbeeren,  SGkmittel    L  210. 
Wasserbruch  des  Hodens.    L  332.  443 

bis  445. 
Wasserkur   des   Cadet  de  Vauz  gegen 

Gicht    L  848—849. 
Wasserfisncfadsamen  als  Brustmittel    I. 

599-601. 
Wassersucht  als  Eisenaffektnn    H.  307 

bis  310. 

Kupferaifektion    IL  433—442. 

Salpeteraffektkm    H.  435. 

—  —  Folge  Ton  Hendeiden    I.    512. 

518—522. 
—  y.  Leberleiden  ■•  LebermitteL 

—  «—  — -  von  Milzleiden  s.  MilzmitteL 

—  ^  —  von  Nierenleiden  s.  Nieven- 
mittel« 

-^  mit  Nierensand    H.  761—763. 

—  mit  verschiedenen  Urorganlelden 

n.  434. 
— ,  Probetnittel  um  die  Artung  derselben 

zu  ^kennen    H.  307—308* 
— f  gemischte   «us  Sisenaflbktion    und 

einem  Otganleiden    II.  310—312. 
<— >  f  — ^  aus  Kupfetaftktkiu  und  einem 

Organleiden    IL  437—438. 
— ,  —  aus  Kupferaüeklion  und  JBauch- 

ToUblütigkeit    H.  43^—441. 
— ,  Bauchstich  als  Mittel  IL  313—315. 
o^y  feiisheingeist  und  Etehelnwasser 

L  208—209. 
-^,  Meenwiebel    L  205—206. 
— ,  Quassie    L  160—161. 
*^f  ScariileatioiMn  und  SdirOpfkflpfe 

n.  316-317. 

—  ,  Tfisefaeftnut    II.  761-^763. 

^,  TerpenOlnei-Efairelb.  II.  315 — 316. 

—  y  sclilimme  Zeidien  bei  derselben  H. 

dl2— 813. 
— ,  weniges  Trinken  bei  derselben    n. 

443—445. 

—  •  Uebergang  der  Arten  derselben  in 
einander    H.  442. 

Wassersüchtige  Pfisse,  Aufbveehen  ders. 

n.  317— 3ia    (8.  a.  Diwetiea.) 
Wecharffleber,  eni  Uilefden  der  Haut 

L  798-814. 
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Wechselfieber,  Leber-  «.  a.  BaachoKgen- 
leiden  dabei    I.  814--817. 

— ,  R&ckfilligkeit  dessdbea,  Umohen 
und  Verhütung     L  817—819. 

—  ,  Schlag-,    L  819—826. 

—  ,  veriarvtes,   I.  155—159.  807.834 

bis  835. 
— ,  yerachiedene  Formen  desselben    I. 

833-834. 
-^ ,  Abessen  desselben  . .  I.  810. 
~  ,  Chinarinde  dagegen    I.  826--828. 
— ,  Chinin  u.  Chinoidin   dag.     L    828 

bi0  833. 
— ,  Holzsäure  dagegen  II.  201—204. 
— ,  Krähenangenwasser  und  Chinarinde 

I.   191. 
— ,  Natr.  nitr.  dagegen    IL  21—22. 
— ,  Opium  dagegen    I.  821. 
— ,  Psyehisches  Heilen    L    813—814. 
— ,  salBsaurer  Kalk  dagegen    U.    766. 
— ,  6ympathetischeHeil]uigL810— 812. 
-^,  Taschelkraut  dagegen     H.  761. 
Wehen,  fidsche,  N«tr.  n|tr.  dagegen 

n.  148. 
--,  fehlende    L  4ia 

als  Kupferaffiektion  H.  428**-431. 

Wein  als  Heilmittel ,  dem  Kupfer  ver. 

wandt    n.  455. 
— ,  Bedurfiuss  denselben  su  trinken 

IL  64—65, 

—  bei  Apoplexie    H  364—366. 

—  -^  Aug«nentzänd««g    IL  48. 
^  Hypochfmdrie    n.  267. 
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